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I.  Abhandlungen  und  Vorträge. 


Der  Seelenglaube  der  Vandau. 
Von  Franz  Boas. 

Im  Anschluß  an  den  Aufsatz  über  Totenkult  und  Seelengiauben 
bei  afrikanischen  Völkern  von  Bernhard  Ankermann  (Ztschr.  f.  Ethno- 
logie Bd.  50,  1918,  S.  89—153)  dürften  die  folgenden  Angaben  über 
die  Vandau  von  Interesse  sein.  Mein  Gewährsmann  ist  K'amba 
Simango,  ein  junger  Mundau,  der  gegenwärtig  in  New  York  studiert, 
aber  über  die  Gebräuche  seiner  Heimat  gut  unterriclitet  scheint.  Er 
spricht  Chindau  und  Zulu  geläufig. 

Das  Leben  heißt  z;g-omii)  (2iulu  ubutho;?go).  Das  Zulu -Wort  hat 
sich  in  der  Form  üutho^go  auch  im  Chindau  eingebürgert.  Das 
Präfix  zeigt  an,  daß  es  sich  um  einen  abstrakten  Begriff  handelt. 
Der  lebendige  Mensch  hat  einen  Körper  (muuili  pl.  mit'ili)  und  den 
büuli  (pl.  mabt)uli:  Zulu  isithu'ndzi).  Der  buuli  selbst  ist  lebendig 
und  unzerstörbar.  Er  ist  nicht  untrennbar  mit  dem  Körper  ver- 
bunden. Bi'uli  heißt  der  Schatten  oder  das  Spiegelbild  irgend  eines 
Wesens  oder  Gegenstandes.  Aber  nur  beim  Menschen  ist  der  büuli 
ein  Teil  seines  Wesens.  Im  Traume  erscheint  der  bc'uli  und  im 
Traume  verläßt  der  büuli  den  Körper.  In  diesem  Zustande  haben 
beide,  der  Körper  und  der  byuli  Leben  {vgomi).  Der  byuli  ist  nie 
krank.     Nach  dem  Tode  bleibt  der  Körper  ohne  Leben  zurück.     Das 


')  Erklärung  der  Aussprache: 

/),  f  bilabialer  stimmhafter  und  stimmloser  Reibelaut. 

p',  t',  k'  stimmlose  Schlußlaute  mit  Kehlkopfschluß. 

ph,  th,  kh  stark  aspirierte  stimmlose  Schlußlaute. 

n  mittel-palataler  nasal. 

g  mittel-palataler  stimmhafter  Reibelaut. 

z  labialisiertes  stimmhaftes  s  (etwa  wie  geflüstertes  sül 

ch  stimmloser  affrikativer  Rauschlaut  (=  tsch). 

dj  stimmhafter  affrikativer  Rauschlaut  (-  englisch  ]). 

y  konsonantisches  i  (-  deutsch  j). 

sh  stimmloser  Rauschlaut  (=  deutsch  seh). 

1  mit  starker  Schwingung  des  Zungenrandes,  daher  nach  r  neigend. 

•  (Über  der  Linie)  lange  Laute. 

•  (auf  der  Linie)  zur  Trennung  von  Vokalen  die  keine  Diphthonge  bilden, 
e,  o  immer  offen. 
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Leben  verbleibt  bei  dem  Schatten,  d.  h.  er  allein  bleibt  lebendig-, 
während  der  Körper  leblos  ist.  Eine  materielle  Idee  ist  mit  dem 
Begrift'  Leben  (z'^^omi)  nicht  verbnnden.  Die  meisten  Vandan  glauben, 
daß  ein  Leichnam  keinen  Schatten  wirft. 

Der  bc'iili  wird  nach  dem  Tode  des  Menschen  ein  muhr/^gu 
(pl.  V(dirngn),  synonym  mudjimn  (pl.  c'«djimn).  Letzteres  ist  viel- 
leicht verw^andt  mit  k'udjima,  löschen.  Die.  entsprechenden  Znln- 
ansdrücke  sind  itho'y^go  (pl.  amatho-:?/go),  von  den  Fandan  in  der 
Form  tho'^zgo  (pl.  matho-;?go)  aufgenommen:  synonym  isit'ut'a  (pl. 
izit'ufa),  von  den  1  andau  in  der  Form  chit'ut'a  (pl.  sit'nt'a)  auf- 
genommen. Das  letzte  Wort  mag  von  zuln  uk'ut'ut'a  umherziehen, 
wandern,  abgeleitet  sein.  Der  mulu-??gu  hat  Gestalt  und  Charakter 
des  Verstorbenen.  Der  Name  6vuli  wird  auch  für  den  mulu-;/gu 
gebraucht  in  dem  Sinne,  daß  er  das  schattenhafte,  substanzlose  Bild 
des  Toten  ist.  Als  solches  heißt  der  muluv^gu  auch  moya.  Wind, 
Luft  und  mphep'o.  Wind,  weil  er,  wie  die  Luft,  nicht  fühlbar  ist. 
Der  mulu";igu  bleibt  nicht  bei  seinem  Grabe,  sondern  folgt  der 
Familie.  Nach  dem  Tode  wird  der  bi'uli  nmluvzgu.  Da  dieser  die 
Individualität  des  Menschen  fortführt,  entspricht  nach  dem  Tode  ein 
einziger  muluv/'go  dem  Individuum,  dessen  Namen  er  auch  weiter- 
führt. Der  mulu-;/gu  ist  unsterblich.  Er  kann  nie  wiedergeboren 
werden.     Jede  Familie  verehrt  ihre  eigenen  valu-ngu. 

Wenn  der  muhry-'gu  keine  Verwandten  mehr  hat  und  sein  An- 
denken vergessen  ist,  oder,  wenn  er  zu  einem  fremden  Stamme  geht, 
in  dem  er  keine  Verwandte  und  Freunde  hat,  irrt  er  umher  und 
wird  ein  chilo-mbo  (pl.  silo'mbo)  oder  ein  dsok'a  (von  k'udsok'a 
röcheln,  ein  rasselndes  Geräusch  in  der  Kehle  machen,  weil  der 
Mensch,  der  zum  ersten  Male  von  einem  dsok'a  besessen  wird, 
röchelt).  Synonym  für  das  letztere  ist  zinthik'i  (pl.  manthik'i  gewöhn- 
lich in  der  Bedeutung  zeremonieller  Gesänge;  vergleiche  k'unthik'inya 
erwürgen,  die  Kehle  zuschnüren).  Die  Zulu  nennen  den  chilo-mbo 
idlozi  (pl.  amadlozi),  ein  Wort  das  im  Chindau  in  der  Form  dlozi 
aufgenommen  ist.  Die  Zulu  nennen  den  d:;ok'a  mu7?go-nia.  Da  alle 
diese  Persönlichkeiten  angehören,  von  denen  keine  Erinnerung  lebt, 
haben  sie  keine  bekannten  persönlichen  Namen,  doch  nennen  sie 
sich  mit  den  Namen  des  unbekannten  Verstorbenen,  wenn  sie  mit 
dem  Menschen  in  Berührung  treten.  Der  Chilombo  ist  ähnlich  dem 
dzok'a,  aber  schwächer.  Ein  chilo'mbo  der  Unglück  bringt  heißt 
auch  khombo  (d.  h.  krumm,  gebogen,  weil  er  den  geraden  Lebensweg 
krunmi  macht).  Der  Chilo  mbo  begleitet  und  leitet  den  beze  (pl. 
madjibeze),  den  erfahrenen  ;/ay/ga,  und  den  sachverständigen  dot'a. 
Diese  drei  sind  Heilverständige,  die  durch  den  Gebrauch  von  Kräutern 
und  mit  Hilfe  der  wahrsagenden  Knochen  (ze'mbe)  dem  Kranken 
Auskunft  geben  und  ihn  heilen. 

Die  dsok-a  sind  unbekannte  Verstorbene,  von  denen  die  nyamsolo 
(vollere  Form  nyamusolo)  besessen  sind,  und  mit  deren  Hülfe  sie  die 
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Krankheit    verursachenden    mnlu';/gii    auswittern    (k'ufemba).      Das 
Wort  nyamsolo  (pl.  madjinyamsolo),  oder  in  Respektsform  i'anyanisolo, 
scheint    von    solo   Kopf    abgeleitet    zu    sein,    der    wirkliche  Kopf  (?). 
Nachdem  der  dsok'a  den  mulnw/gu  ausgewittert   hat,    überwältigt    er 
ihn,  holt  ihn  ein,    wenn  er  zu  entfliehen   sucht,    und   zwängt    ihn    in 
den  Körper  des  nyamsolo.      Dann  spricht  der    mulu7«gu    durch    den 
nyamsolo,  während  der  dcok'a  nicht  an  den  Verhandlungen  teilnimmt. 
Der    tote    Großvater    eines    Mannes    mag    z.  B.    durch  Verursachung 
einer  leichten  Erkrankung  anzudeuten  wünschen,  daß  er  ein  Geschenk 
haben  will.      Dann  wittert  der  dzok'a   des    nyamsolo    den    mulu•/^gu, 
und  dieser  wird  in  den  Körper  des  nyamsolo  gezwängt.     Dann  nennt 
er    seinen    Namen    und    sagt,    was    er    wünscht.      Sobald    dieses    ge- 
schehen  ist,    nießt   der   nyamsolo;    „Wensya,"    und    entfernt    so    den 
muhr;/gu  aus  seinem  Körper.      Die    z'alu*^2gu    von  Verwandten    ver- 
ursachen nie  schwere  Krankheiten.     Wenn  der  mulu.;/gu  eines  nicht 
der  Familie  angehörigen  einen  Menschen  angreift,    der    dann    ernst- 
haft erkrankt,    wird  er  durch  Geschenke  bestimmt,    von    seinen  An- 
griffen al)zulassen.      Nachdem  der    muhi";;gu    wie    eben    beschrieben 
durch   den  nyamsolo    bekannt    gemacht    hat,    daß    er    die  Geschenke 
annimmt,    schickt  dieser  seinen  Diener  (mulisha  pl.  üalisha)   mit  den 
Geschenken  ins  Freie,    wo  sie  im  Grase  niedergelegt  werden.      Dann 
nießt  der  nyamsolo  „Wensya",  und  entläßt  also  den  muhrwgu.     Der 
mulu';/gu,  der  gegen  einen  Menschen  ausgesandt  ist,    greift  nur  den 
Körjjer  an,  nicht  den  bruli.     Er  vei'sucht  den  Kranken  zu  erdrosseln, 
ihm  das  Genick  zu  brechen,    oder    auf    andere  Weise  zu  töten.      Die 
Art    seiner  Angriffe    zeigt    sich    in    den  Symptomen    der    Krankheit. 
Oft  versucht  er    den  Menschen    durch    dieselbe  Krankheit    zu    töten, 
die  ihn  getötet  hat.     Wenn  die  dc;ok'a  fremden  Stämmen  angehören, 
werden  sie  mit  den  Namen  bezeichnet,  die  sie  unter  den  betreffenden 
Stämmen  führen,   wie  mu>/go'nm,   ein  dsok'a  der  den  Zulu  angehört. 
Andere  werden  einfach  mit  Stammesnamen  bezeiclmet,  wie  \o'zi,  ein 
dsok'a  der   Fandau  aus  Rhodesia. 

Gewöhnlich  erwirbt  der  Mensch  einen  dsok'a  unabsichtlich.  Er 
geht  zufällig  im  Freien  an  einem  dsok'a  vorbei,  der  ihn  dann  be- 
gleitet. Der  Mensch  fühlt  sich  dann  krank.  Dann  wird  der  iianga 
oder  nyamsolo  gerufen,  die  eventuell  versuchen  den  dsok'a  zu  ver- 
treiben. Wenn  der  Mensch  ihn  behalten  will,  bleibt  der  dsok'a 
immer  in  seiner  Nähe  und  nach  einer  Einweihung  wird  der  Mensch 
ein  nyamsolo. 

Manche  nyamsolo  haben  zehn  bis  fünfzehn  mad£;ok'a.  Wenn  bei 
der  Weihe  der  dzok'a  zuerst  in  den  Körper  eindringt,  dessen  obere 
Hälfte  er  erfüllt,  kann  der  Mensch  nur  röchelnd  atmen.  Bei  späteren 
Malen,  wenn  der  d£ok'a  auf  Verlangen  einen  mulu*y/gu  wittern  soll, 
verursacht  er  dem  nyamsolo  keine  Krankheit  und  kein  Röcheln. 

Die  bt'uli  von  Kindern,  alten  Leuten  und  Geistesschwachen 
werden    nshimu    (sing,  und  pl,),    synonym   salac'usa    (pl.  masalavusa; 
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augeblich  von  k'u&ala  zurückbleiben,  und  yusliwa  (Gras).  Diese 
liegen  im  Grase,  und  wenn  jemand  vorbeigeht,  heften  sie  sich  ihm 
an.  Er  fühlt  ihre  Gegenwart  durch  leichtes  Unbehagen  oder  Jucken. 
Daher  sagt  man,  wenn  die  Haut  juckt,  oder  bei  anderen  Unbehagen: 
ndachik'a  salarusa,  ich  bin  auf  einen  salaüusa  getreten.  Wirft  nuin 
ihnen  einige  Brocken  Nahrung  zu,  so  gehen  sie  wieder  fort,  um  mit 
dem  nächsten  Vorübergehenden  dasselbe  Spiel  zu  wiederholen. 

Einige  Arten  von  VRlwnga  haben  besondere  Namen:  Ein 
mup/ukwa  ist  der  muluv^gu  eines  Gemordeten,  der  Rache  zu  nehmen 
kommt.  (K'up/uk'a  heißt  wieder  auftauchen  aus  dem  Wasser,  Rache 
nehmen).  Andere  i'alu'y/gu  werden  von  Zauberern  (t'alo'vi)  auf  ihre 
Feinde  gehetzt:  der  mup/ukwa  verfolgt  den  Mörder  aus  eigenem 
Antriebe. 

Ba"ndu  (grausam)  ist  eine  spezielle  Bezeichnung  für  einen 
mulu'^'igu,  der  kein  Mitleid  kennt. 

Der  mplio'?«go  ist  der  mulu';7gu  eines  Mitgliedes  der  Häuptlings- 
familie, besonders  früherer  Generationen,  wahrscheinlich  von  Indi- 
viduen, die  nicht  mehr  bekannt  sind.  Wenigstens  haben  sie  keine 
Eigennamen.  Ein  bestimmtes  Mitglied  der  Häuptlingsfamilie,  das 
die  Gesetze  des  Stammes  besonders  streng  beobachtet,  wird  von  ihnen 
besessen  und  heißt  dann  ebenfalls  mpho'^^go,  weil  der  mpho';?go 
durch  ihn  oder  sie  spricht.  Der  mphov/go  hat  nichts  mit  Krankheit 
und  Unfällen  des  einzelnen  zu  tun,  sondern  nur  mit  Angelegenheiten 
des  ganzen  Stammes,  —  wie  dem  Herbeirufen  von  Regen. 

Sima;2go.  erklärt,  daß  die  Fandau  nicht  glauben,  daß  die  Ahnen 
Schlangen  werden.  Sie  halten  Schlangen,  wie  wir  Hunde  halten, 
und  die  Schlangen  werden  als  Eigentum  der  i'alu-y^gu  geschont. 
Haine  werden  nicht  verehrt.  Da  aber  in  ihnen  Gräber  sind,  gelten 
sie  als  Eigentum  der  t'<:/lu';?gu  und  werden  als  solches  gescheut  und 
verehrt.  Da  das  Leben  (vgomi)  nur  als  abstrakte  Kraft  aufgefaßt 
wird,  hat,  nach  der  Anschauung  der  Fandau,  wie  Simaz/go  sie  er- 
klärt, der  Mensch  also  nur  eine  Seele,  die  aber,  je  nach  ihrem  Zu- 
stande und  ihrer  Betätigungsweise,  verschiedene  Namen  führt: 
Bei  Lebzeiten  des  Menschen  bruli  (Schatten,  Spiegelbild) 

Nach  dem  Tode,    so   lange   der 

Mensch  in  der  Erinnerung  lebt  muluv^gu  oder  mudjima 

Auch  wegen   des   Mangels    der 

Greifbarkeit  moya  oder  mphep'o  wind 

Speziell  die  Seele  von  Kindern 
und    Geistesschwachen    nach 

dem  Tode  nshimu  oder  sahu'usa 

Wenn   die  Erinnerung   an   den 

Menschen    geschwunden    ist,  chilo'mbo,  wenn  schwach, 

wird  der  'mulu*;2gu  dsok'a,  wenn  stark 

Speziell  der  muluv^gu  eines  Mit- 
gliedes der  Königsfamilie  wird  mpho;^go. 


Der  Seelenglaube  der  Vaiidau. 

In  bezug    auf    die  allgemeine    theoretische  Erörterung,    mit    der 
Ankermann    seine    wertvolle  Darstellung    schließt,    stimme    ich    ihm 
ganz  in  Betreff  der  Wichtigkeit  des  Erinnerungsbildes  in  der  Seelen- 
vorstellung zu.      Es  scheint  mir   indes,    daß  die  Quellen,    aus    denen 
Seelenvorstellungen  entspringen,  noch  mannigfaltiger  seien.     Ich  habe 
in    meinem  Buche   „The  Mind  of  Primitive  Man",    S.  189  (1911)    und 
in    der    deutschen    Fassung    „Kultur  und  Rasse    S.  162    (1914)    kurz 
darauf  hingewiesen.     In  dem  Artikel  „Soul"  in  „Handbook  of  American 
Indians"   (1910)    habe    ich    die    Quellen    angegeben    auf    die    mir    die 
Seelenanschauungen  zurückzugehen  scheinen.     Als  solche  erscheinen 
mir:    der  Begriff  des  Wollens,    das  im  Körper    lebt,    aber  doch  vom 
Körper  unabhängig  ist:    Begriffe    die  von  den    subjektiven  Gefühlen 
abhängen  die  mit  den  Vorstellungen  der  Phantasietätigkeit  verbunden 
sind:    und  andere  Begriffe  die  auf  den  objektiven  Vorstellungen  be- 
ruhen,   die    mit    dem   Erinnerungsbilde    verbunden    sind.      Das    erste 
Prinzip     kommt    besonders    in    dem    Begriffe    des    Lebens    und    der 
Lebenstätigkeit  zum  Ausdrucke:    es   tritt  auch   in   den  Willensseelen 
zu  Tage,  die  in  Tieren  oder  leblosen  Gegenständen  ihren  Sitz  haben. 
Die  Vorstellungskraft   der  Phantasie    kommt    in  Erinnerungsbildern, 
Neuschöpfungen  der  Phantasie,    Träumen  und   Halluzinationen    zum 
Ausdruck.      Die  auf  das  Ich    bezügliche  Phantasie    schafft    ein  Bild, 
das  vom  Körper    unabhängig    seine  Kräfte    entfaltet    und    ein    selb- 
ständiges   Leben    führt.       Objektiv    führt    uns    die    Phantasie    ferne 
Gegenstände  nahe,    und  so  kommt  die  zweifache  Wesenheit  die   dem 
Ich  angehört,    —  als  Willensseele    und   als  die  von  den  Hemmmigen 
der    Materie    befreite    Persönlichkeit    auch    in    der    Außenwelt    zur 
Geltung,    —    als    Willensseele    von    Menschen,    Tieren    und    leblosen 
Gegenständen,    und  als  Persönlichkeiten  die    auf  Erinnerungsbildern 
oder  Phantasieschöpfungen  beruhen.     Ein  Versuch,    diese  Formen  in 
eine  chronologische  Entwicklungsreihe  zu   bringen,    scheitert    daran, 
daß    sie    aus    verschiedenen    Quellen    des    Geisteslebens    entspringen 
und  immer  gleichzeitig  nebeneinander  herlaufen  können. 


Alt-  und  neu  weltliche  Kalender. 

Von  . 

F.  Graebner. 

Als  ich  Gast  der  australiselieii  Regierung  war  und  infolgedessen 
hinter  Stacheldraht  saß,  vertrieh  ich  mir  die  Zeit  mit  Sprachstudien.^) 
Dabei  stieß  ich  anf  einige  Knlturtatsaclien,  die  mir  für  die  Frage  des 
Zusammenhanges  zwischen  alt-  nnd  nenweltlichen  Hochkulturen  be- 
deutsam schienen. 

Was  bei  der  Betrachtung  der  Kulturen  von  Mexiko,  Peru  usw. 
schon  seit  langem  an  die  Hochkulturen  der  alten  Welt,  etwa  des  alten 
Vorderasien,  hat  denken  lassen,  was  zu  einer  Zeit  etwa  den  Trägern 
jener  Kulturen  die  Ehre  eingebraclit  hat,  als  die  verlorenen  zehn 
Stämme  Israels  zu  gelten,  das  war  natürlich  zunächst  die  Kulturhöhe: 
Die  ausgedehnten  und  —  besonders  in  Peru  —  straff  zusannnengefaßten 
Monarchien;  die  Eeligionen  mit  ihren  großen,  organisierten  Priester- 
schalten und  dem  geordneten  Kultwesen;  die  vorwiegend  im  Dienste 
dieser  Religionen  stehende  große  Kunst,  besonders  Architektur  und 
Plastik  in  Stein;  die  Schrift;  die  Zyklen  mythologischer  F.pik;  die  Metall- 
technik in  Gohl  und  Silber,  Kupfer  und  Bronze.  Daneben  fehlt  es  ja 
nicht  an  formellen  Gleichungen:  Die  Metallarbeit  braucht  außer  Tiegel 
und  Pusterohr  den  Windofen;-)  die  peruanische  Bronze  zeigt  fast 
genau  das  klassische  Mischungsverhältnis;  man  gießt  in  verlorener 
Form. 3)  Der  peruanische  Staatssozialismus  ^)  erinnert  an  Theorie  und 
Praxis  der  Chinesen;  der  Inca  heiratet  seine  Schwester  wie  vielfacli  der 

^)  Gelegenheit  dazu  bot  vor  allem  die  Deportation  der  in  Ceylon,  Singapore  und 
Hongkong  internierten  Deutsclien  nach  Australien.  Allen  denen,  die  mir  und  anderen 
von  ihrem  Sprach-  und  Sachwissen  bereitwillig  mitgeteilt  haben,  möchte  ich  herzlich 
danken;  in  erster  Linie  den  Herren  Jakobsen  (russisch  und  malayisch),  Nyana- 
tiloka  (Pali)  und  Wiese  (chinesisch),  sowie  den  Herren  Missionaren  von  der 
Neuendettelsauer  Mission  in  Neuguinea,  Flierl  und  R  a  u  m.  An  der  vorliegenden 
Arbeit  hat  besonderen  Anteil  Herr  H.  0  v  e  r  b  e  c  k  aus  Bremen,  der  mir  seinen  Ar- 
tikel über  die  Redjangs,  seine  Übersetzungen,  wie  überhaupt  seine  beträchtlichen 
malayischen  und  javanischen  Kenntnisse  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Ich  habe  seiner 
an  mehreren  Stellen  noch  besonders  zu  gedenken. 

^)  W.  F  o  y ,  Zur  Geschichte  der  Eisentechnik.     Kthnologica  1  S.  189  i'. 

^)  Z.B.  Krickeberg  in  iBuschans  III.  Völkerk.,  S.  81  u.  160. 

")  Z.  B.  M  a  r  k  h  a  m  ,  The  Incas  of  Peru  (2.  Aufl.  1911),  S.  159  f.  B  r  ü  h  1  .  Die 
Kulturvölker  Alt-Amerikas,  S.  284  f. 
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Pl)arao.^^)     yestaJiiineu  besorgten  in  Fern   den  Feiiei-dienst;'^   bei  den 
Feldknlten  Perus  nnd  Mexikos  wurde  ein  Kornbund  als  Gottheit  ein- 
gekleidet und  zwecks  Überleitung-  der  Vegetationskraft  bis  zur  nächsten 
Ernte  aufbewahrt. ')   Die  aus  Mexiko  bekannte  zeitweilige  Einkörperiing 
einer  Gottlieit  in  einen  Sklaven,  der  dann  geopfert  wird,  hat  wenigstens 
in  Babylon  ihre  Parallele  gehabt.«)    Besonders  augenfällig  ist  die  Kult- 
verwendung der   Stufenpyraniide;  ^)    wie   in   Mesopotamien   krönt   den 
Bau  der  eigentliche  Tempel,  und  wenigstens  in  Peru   fehlt   auch  der 
spiralige  Aufgang  zum  Hause  des  Gottes  nicht.i^^)   Von  Ornamenten  reli- 
giöser Bedeutung  ist  besonders  das  Hakenkreuz  (Swastika)  bekannt.^^) 
Den   Gleicliungen  tritt  als  negatives   Äquivalent  die  anscheinende 
Entwicklnngslosigkeit  der  amerikanischen  Hochkulturen  zur  Seite,  die 
bislierige  Nichtauffmdung  von  Vorstufen  der  hochentwickelten  Kunst, 
die  den. Nachweis  einer  Entstellung  an  Ort  und  Stelle  erschwert.    Wenn 
die  Amerikanisten  trotzdem  zur  Ablehnung  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehungen  neigen,   so   spielt   dabei   das   Fehlen  eines   ])estimmten    und 
annehmbaren  geographischen  Anknüpfungspunktes  in  der  alten  Welt 
sicher  auch  eine  Rolle.     Nun  hat  der  sonst  skeptische  E  li  r  e  n  r  eich 
bekanntlich    in    einem    Falle    doch    für    einen    Kulturzusammenhang 
plädiert,  bei  dem  peruanischen  Mythos  von  der  magischen  Empfängnis 
mit  Vaterwahl.     Die  entsprechende  Erzählung  findet  sich   in   Siam.^^) 
Und   wenn   M.   Schmidt   die   teilweise  Herleitung  der   peruanischen 
Weberei  aus   Asien   befürwortet,^^)   so   hat  die  Hauptbesondorheit   des 
peruanischen  Webstuhles,  der  rollenförmige  Fadenkreuzer,^^)  seine  alt- 
weltlichen  Parallelen  wieder  in  Südostasien  und  Nachbarschaft.^''')     In 
den  gleichen  südostasiatischen  Gebieten  haben  eiullich  auch  die  künst- 
lich bewässerten  Terrassenfelder  außerhalb  der  amerikanischen  Hoch- 
kulturen ihre  Hauptverbreitung.^^) 

••)  Brühl  a.  a.  0.  S.   348. 

')  Frazer  ,  Golden  Bough,  3.  Aufl.  II  ö.  243  f.  Vestalinnen  in  Yueatan,  ebenda 
S.  245  f. 

')  A.a.O.  V  S.   171  ff. 

**)  A.a.O.   III  S.  113  ff. 

'■')   Vgl.  J  e  r  e  m  i  a  s  ,  Handbuch  der  altorientalischen  Geisteskultur,  S.  41  ff. 

'")  Baeßler,  Altperuanische  Kunst   I  Taf.  13. 

")  Vgl.  z.  B.  S  e  1  e  r  ,  Codex  Borgia  II  S.  299  If.,  I  S.  347,  Baeßler  I  Taf.  4 
Abb.  18.  Sie  kommt  nördlich  bis  zu  den  Pueblo  vor.  Vgl.  zur  Verbreitung 
V.  Luschan,  Zusammenhänge  und  Konvergenz  (Mitt.  Anthr.  Ges.  Wien  48)  S.  36 ff. 

'-)  I']  h  r  e  n  r  e  i  c  h  ,  Die  Mythen  und  Legenden  der  südamerikanischen  Urvölker, 
S.  94;  Allgemeines  S.  83  tf. 

^•')  M.  Schmidt,  Über  altperuanische  Gewebe  mit  szeneuhaften  Darstellungen, 
Baeßler-Archiv  I  S.  61. 

")  M.  Schmidt  a.a.O.  S.  12  f.  ,  Auch  bei  den  Pueblo-Indianern,  die  hier  wie 
in  anderen  Dingen  (Terrassenbewässerung,  religiöse  Symbolik,  Svastika  u.  a.  m.) 
als  nördlicher  Vorposten  der  Hochkültur  erscheinen. 

^^)  G  r  a  e  b  n  e  r  ,  Ethnologica  II  S.  66. 

^«)  Ceylon;  Hinterindien;  Philippinen  (Igorroten);  Java  (ohne  Bewässerung?); 
Batak.  [Vgl.  Mayer,  Een  Blick  in  het  javaansche  Volksleven,  II  S.  401  f.  Jung- 
h  u  h  n ,  Die  Baftaländer  auf  Sumatra,  II  S.  192.] 


g  b'.  Graebner: 

HiiittM-iiKlieii  mn\  der  Westen  des  lualayischeii  Archipels  werden  ja 
durch  den  starken  voi'derindischen  Einfluß  zusammengebunden.  Aber 
sie  haben  doch  aucli  nicht  unmittelbar  vorderindische  Merkmale  einer 
verliältnismäßig-  höheren  Kultur  gemein:  Auf  einen  immerhin  engeren 
Verkehr  deutet  die  Verbi-eitung  der  großen  Bronzepauken.^')  Beide 
Gebiete  kennen  nahverwandte  Formen  der  Gongharmouika  und  des 
Xylophons.!^)  Auffallende  Übereinstimmungen  in  Stoff  und  Form  der 
Erzählungsliteratur  H  interindiens  auf  der  einen,  der  Malayen  und 
Javaner  auf  der  anderen  Seite  sind  jüngst  nachgewiesen  worden.^^) 
Dies  Gel)iet  -^)  ist  es,  wo  wir  methodischerw^eise  nach  Anknüpfungs- 
pnidxten  suchen  müssen.'-^)  Tatsächlich  sind  dort  merkwürdige  Ana- 
logien vorlianden  zu  einer  der  charakteristischsten  Erscheinungen 
amerikanischer  Hoehkultur,  zum  mexikanischen  Kalender. 

Der  hauptsächlich  zu  Wahr§agezwecken  dienende  Kalender  der 
Azteken,  Maya  und  kulturverwandten  Völker  zählte  bekanntlich  die 
Tage  in  eigentümlicher  Weise,  nämlich  mit  Hilfe  einer  Ziffer-  und 
einer  Bihlerreihe,  die,  ungleich  lang,  einander  fortgesetzt  überkragen, 
bis  zu  einer  Zahl,  die  die  Längen  l)eider  Reihen  als  Faktoren  enthält. 
Es  sind  die  Ziffern  1  bis  13  und  zwanzig  Bilder,  die,  in  den  verschiedeneu 
Spraclien  veiscliieden  benannt,  docli  ihrem  Bildwerte  nach  bei  allen 
Völkern  bemerkenswerte  Übereinstinminng  aufweisen;  nach  aztekischer 
Zählung: 
I.Krokodil    (Schwertfisch);    Erd-       11.  Affe. 

göttin.  12.  Gedrehtes;  Zahn,  Zahnreihe. 

2.  Wind;  Glut,  Feuer.  .  13.  Rohr. 

3.  Haus;  Innei-stes,  Nacht.  14.  Jaguar. 

4.  Eidechse;  junger  Maiskolben.  15.  Adler. 

5.  Schlange;  Schicksalszeichen.  16.  Geier,  Raubvogel;  Auge. 

6.  Tod.  17.  Bew^egung;  Erdbeben,  Erde. 

7.  Hirsch.  18.  Feuersteinmesser,  Obsidian; 

8.  Kaninchen.  Kälte,  hart. 

9.  Wasser;  Gewitterregen.  19.  Regen;  Schildkröte;  Gewitter. 
10.  Hund.  20.  Blume;  Sonne. 

")  Vgl.  Meyer  und  F  o  y ,  Bronzepauken  in  Südasien,  Veröff.  Kgl.  Mus.  lithnogr. 
Dresden  XI.  Wie  die  Verfasser  hier  von  vorntierein  vorderindischen  Einfluß  an- 
nehmen, so  kann  auch  noch  manches  andere  an  der  heutigen  Gestalt  des  hier  be- 
handelten Kulturzusanimenhanges  auf  indischen  Anstoß  zurückgehen.  Mir  kommt  es 
zunächst  nur  auf  die  Tatsache  der  besonderen  südostasiatischen  Bestandteile  an. 

^'*)  Sachs,  Die  Musikinstrumente  Indiens  und   Indonesiens,  S.  26  ff . 

^®)  Winstedt,  The  folk  tales  of  Indonesia  and  Indo-China.  Jouru.  Straits 
Brauch  R.  Asiatic  Soc.  76  (1917,  2)  S.  119  ff.     Vgl.  unten  S.  27  ff. 

-")  Vgl.  auch  die  gestaffelten  Cliebeldächer  Slams  und  Sumatras.  Auf  älteren 
Zusammenhang  gehen  wohl  zurück  die  Mundorgeln  der  Schan  und  Borneos,  sowie  vor 
allem  die  Verwendung  der  sogenannten  Zählwörter  im  Malayischen  (wie  im  Chine- 
sischen und  Siamesischen). 

-^)  Nicht  im  eigentlichen  Südostasien,  aber  doch  in  anliegender  Zone  (Himalaya 
bis  Ostasien)    kehren   die   Seilbrücken   der   Chibcha    und   Peruaner   wieder.    —    Vor- 
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JJer  Kalender  zählt  nun  die  Tage  so,  daß  der  erste  Tag  „Eins  Kro- 
kodil*' ist,  der  zweite  „Zwei  Wind",  der  dreizehnte  „Dreizehn  Rohr", 
der  vierzehnte  „Eins  Jaguar",  der  zwanzigste  „Sieben  Blume",  der  ein 
undzwanzigste  „Acht  Krokodil"  uud  so  fort.  Erst  der  zweihundert- 
einundseclizigste  ist  dann  wieder  „Eins  Krokodil".  Dieser  Zyklus  von 
260  Tagen  mit  lauter  verschiedenen  Bezeichnungen  ist  das  Tonalamatl, 
„das  Buch  der  Tage  und  der  durch  sie  bestimmten  Geschicke".  Durch 
Verbindung  des  Tonalamatl  mit  dem  mexikanischen  Sonnenjahr  von 
365  Tagen  entsteht  der  große  Zyklus  von  52  Jahren,  nach  dessen  Ab- 
lauf erst  wieder  der  Neujahrstag  auf  dieselbe  Konstellation  von  Zahl 
und  Bild,  nacli  aztekischer  Rechnung  auf  „Eins  Krokodil"  fiel,  an 
dessen  Ende  jedesmal  mit  der  Möglichkeit  des  Weltunterganges  ge- 
rechnet wurde  und  alle  Feuer  neu  entzündet  werden  mußten.-'-) 

Da,s  Überkragungsystem  zur  Bildung  liöherer  Zeitzyklen  ist  nun 
auch  in  Ost-  und  Südostasien  weit  verbreitet.  Auf  ihm  beruht  der 
Sechzig-Jahrs-Zykliis  von  Siani  und  China  und  das  Wuku-Windu- 
System  Javas. 

Bekannt  sind  die  zehn  himmlischen  Stämme  und  die  zwölf  irdischen 
Zweige  der  chinesischen  Zeitrechnung.-^')      Die  Stämme  heißen: 

1.  djia  4.  ding  7.  geng  10.  guei. 

2.  i  5.  wn  8.  lisin 

3.  ))ino  6.  dji  9.  jeu 

Während  ihre  Bedeutung  nur  teilweise  einigermaßen   klar  bildhaft 

ist,-^)   besitzen   die  zwölf  Zweige  sämtlicli   unmittel])art ii   Bildwert.    Es 
sind  die  zwCdf  Tierbilder: 

1.  sc  hu                   Ratte  7.  ma                      Pferd 

2.  niu                     Rind  8.  yang                  Schaf,  Ziege 

3.  hn                      Tiger  9.  ho       .               Affe 

4.  tou                      Hase  10.  dji                      Huhn 

5.  hing                   Drache  11.  gou,  tjüan        Hund 

6.  sehe                   Schlange  12.  dscliu                Schwein. 


indischer  Stufenpyramidenbau  ist  allerdings  wohl  höchstens  in  gewissen  Gräbern  der 
Batak  zu  sehen  (Volz,  Nord-Sumatra  II  S.  175).  Doch  ist  die  Neigung  zur  Anwen- 
dung stufenpyramidiger  Formen  in  der  buddhistischen  Kunst  gerade  Birmas  und 
Javas  immerhin  merk^\'ürdig. 

--)  S  e  1  e  r  a.  a.  0.  I  S.  4  ff.,  16.  (i  i  n  z  e  1 ,  Handbuch  der  mathematischen  und 
technischen  Chronologie  I  S.  433  ff .  Ginzel  hat  auch  die  verschiedenen  Überein- 
stimmungen mit  asiatischen  Systemen  wohl  bemerkt  (S.  448).  Auf  die  mit  dem  chine- 
sischen Sechzigersystem  hat  Lauterer   (China  S.  155  flf.)  hingewiesen. 

-••')  G  i  n  z  e  1  a.  a.  0.  S.  450  ff.  Über  die  mantische  Verwendung  des  Systems  vgl. 
z.  B.  Doolittle,  Social  Life  of  the  Chinese  S.  579  ff.  Die  tibetische  Rechnung 
(Ginzel  S.  404  ff.)  ist  die  gleiche,  nur  daß  an  Stelle  der  Stämme  ihre  Element- 
entsprechungen treten  (vgl.  unten  S.  26). 

-"X  1.  Helm  Panzer,  2.  gebogen,  Keim,  3.  Fischschwanz,  Brand,  4.  Nagel,  5.  Helle- 
barde, 6.  selbst,  7.  Alter,  verändern,  8.  bitter,  9.  tragen,  groß,  10.  Unterlage  für  Trauk- 
opfer. 


IQ  F.  Graebner: 

Das  erste  Jahr  des  Zyklus  heißt  nun  „djia-schu",  das  zweite  „i-niu" 
usw.  Das  zehnte  ist  dann  „gnei-dji",  das  elfte  nach  Ablauf  der  Zehner- 
reihe „djia-tjüan",  das  zwölfte  „i-dschu",  das  dreizehnte  nach  Schluß  der 
Zwölferreihe  „hing-schu"  und  so  fort.  Die  Zehner-  und  Zwölferreihe 
überkragen  sich,  bis  nacli  60  Jahren  djia  und  sehn  wieder  zusammen- 
treffen. 

Die  siamesische  Zählung  -^)  unterscheidet  sich  von  der  chinesischen 
nur  dadurch,  daß  an  Stelle  der  zehn  Stämme  die  Ziffernreilie  1  bis  10 
tritt.  Es  heißt  also  das  erste  Jahr  des  Zyklus  „Eins  Eatte",  das  zweite 
„Zwei  Kind",  das  elfte  „Eins  Hund",  das  dreizehnte  „Drei  Ratte",  das 
sechzigste  „Zehn  Scliwein". 

Der  Grundsatz  der  Zählung  und  Zyklenbilduug  ist  augenscheinlich 
auf  beiden  Seiten  des  Ozeans  derselbe.  Und  zwar  steht  Slam  in  der 
Verwendung  der  Ziffern  zur  Bildung  der  einen  Reihe  dem  mexika- 
nischen Gebrauche  noch  näher.  Wenn  mit  dem  asiatischen  Sechziger- 
zyklus heute  unmittelbar  Jahre  gezählt  werden  und  darin  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  der  mexikanischen  Tageszählung  zu  liegen 
scheint,  so  ist  zu  bemerken,  daß  auch  in  China  die  Tageszähluug  das 
Ursprüngliche  gewesen  ist.-*^)  Die  zyklische  Jalireszälilung  beginnt,  so 
viel  ich  sehe,  erst  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.-')  Wie  die  Länge  der 
beiden  Zälilreihen,  so  ist  naturgemäß  auch  die  des  Gesamtzyklus  in 
Asien  von  der  mexikanischen  verschieden;  aber  doch  uiclit  allzu  ver- 
schieden. 

Auf  Java  ist  ein  System  mit  doppelter  Überkragung  in  Gebrauch.-^) 
Tu  dessen  Mitte  steht  die  Wuku-Pei'iode  von  dreißig  siebentägigen  Wochen. 
Die  Namen  dieser  Wochen  sind  die  des  alten  Königs  Watu-Gunong, 
seiner  beiden  Gemahlinnen  und  ihrer  27  Söhne,  die  als  Wochen- 
beherrscher mit  bestimmten  indischen  Gottheiten  oder  Helden  gleich- 
gesetzt werden  und  nach  der  Sage  selbst  in  den  Götterhiunnel  Auf- 
nahme gefunden  haben: 
Javaniscli  Indisch  Javanisch  I  u  d  i  s  c  li 

1.  Sinta  Batara  Yama  5.  Tolu  Bayu 

2.  Landap  Suria  6.  Gumbreg  Sakra 

8.  Wukir  Mahaswara  7.  Wariga(lit)       Asmara 

4.  Kurantil  Puru  Senkara  8.  Warigagnng    Pancharesi 

-■'')  G  i  nz  e  1  a.  a.  0.  S.  409  ff .  Der  gleiche  Zyklus  bei  den  Khmer  von  Kambodja, 
a.  a.  0.  S.  413.  Ledere,  Le  Zodiaque  Cambodgien ;  Revue  des  Ktudes  Ethno- 
graphiques  et  Sociologiques  II  S.  166.  Die  Verwendung  des  siamesischen  Systems 
bei  den  Maläyen  von  Kedah  (W  i  n  d  s  t  e  d  t ,  The  Malay  Rice  cirde,  Straits  Brauch  of 
the  R.  As.  Soc.  No.  75  [1917,  1]  S.  51)  beruht  augenscheinlich  auf  jungem  sianie- 
sichen  Einfluß. 

=«)  Ginzel  a.a.O.  S.  457  f.,  479. 

-•)  Nach  Ginzel  (vor.  Anni.)  seit  der  Han.-Zeit.  In  den  bei  W  i  e  g  e  r ,  Cha- 
racteres  chinoises,  wiedei-gegebenen  Inschriften  ist  dagegen  die  erste  mit  zyklischem 
lahresdatum  von  567  v.  Chr. 

-")  Ginzel  a.  a.  O.  S.  416  ff.     R  a  f  f  1  e  s  ,  History  of  Java  I  S.  .531  ff. 
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a  V  a  11  i  s  c  li 

lud 

i  s  c  li 

J 

a  V  a  11  i  s  c  li 

1 11  d  i  8  c  li 

9. 

Djukmg- 
Wangi 

Sambo 

20. 

Manda- 
Knngngan 

Basiiki 

10. 

Simg-Saug- 

Gaiia-Kuiiiara 

21. 

Maktal 

Chandrasa 

11. 

Galungngaii 

Kaiiiajaya 

22. 

Wuje 

Kawera 

12. 

Kuningngan 

Indra 

23. 

Maiiahil 

Chitra  Gata 

13. 

Langkir 

Kala 

24. 

Praiig'-Bakat 

Bisma 

14. 

Mondasija 

Brama 

25. 

Bala 

Durga 

15. 

Djuliing- 

Paiiclia 

-Rasiiii 

26. 

Wiigu 

Lodra 

Pudjiid 

27. 

Wajaiig 

Sri 

36. 

Paliang 

Tantra 

28. 

Kiüawu 

Sewandana 

17. 

Kuru-Welut 

Wisiiu 

29. 

Dukut 

Kaneka 

18. 

Maräkeh 

Gana 

30. 

Watu 

Guru. 

19. 

Tambir 

Siwa 

Gnnniig 

Die  Wiiku-ReeliiHiiig  dioiil  iiiaiitiselieu  Zwecken.  Znni  Beispiel 
läuft  jemand,  der  im  „Djnhing- Wangi"  geboren  ist,  Gefahr  von  einem 
Raubtier  verschlungen  zu  werden.  Als  astrologische  Zeiteinheit  gilt  die 
do])pelte  Wuku-Periode,  das  Wukn-Jahr  von  420  Tagen. 

Diese  Wuku-Ordnnng  wird,  wie  gesagt,  nach  zwei  Richtungen  mit 
anderen  verbunden.  Ihre  siebentägige  Woche,  deren  Tage  die  indischen 
oder  arabischen  Wochentagnamen  tragen,  kuppelt  man  mit  einer  fünf- 
tägigen Pasar-  oder  Marktwoche,  deren  Tage  pahing,  poii,  wage, 
kaliwon  und  nianis  (oder  legi)  heißen.  Daraus  ergibt  sicli  ein  kleiner 
fiinfunddreißigtägiger  Zyklus  mit  den  Tagen  „biKhllia  -  kaliwon", 
„respati-manis"  usw.  Wie  ersichtlich,  gehen  seclis  solcher  Zyklen  auf 
eine  Wuku-Periode,  zwölf  auf  ein  M^uku-Jahr.  Die  zweite  Kuppelung 
des  Wnku  ist  die  mit  dem  Windu.  Acht  Mondjahre  bilden  einen  Schalt- 
zyklus. Vier  solcher  achtjährigen  „Windu",  also  zweiunddreißig  Jahre, 
sind  gleich  siebenundzwanzig  Wuku-Jahren,  und  dies  ist  der  große 
astrologische  Zyklus  der  Javaner,  dessen  vier  Windu-Perioden  be- 
sondere Namen  führen:   1.  hadi,  2.  santioya,  3.  kuntoro,  4.  sengagoro. 

Das  Überkragungssystem  ist  also  in  Java  stark  ausgebildet.  Und 
das  trotz  der  bedeutenden  fremden  Kultnreinflüsse,  die  ja  auch  gerade 
die  Zeitrechnung  erfaßt  haben.  Dahin  gehört  besonders  die  siebentägige 
Woche,  durch  deren  Rolle  in  der  Wuku-Rechnung  die  ganzen  Längen 
der  Perioden  bestimmt  werden.  Infolge  dieser  Vorgänge  ist  es  nur 
selbstverständlich,  daß  die  Periodenlängen  mit  den  entsprechenden  der 
anderen  Überkragungssysteme  keine  sonderliche  Übereinstimmung 
haben;  wie  die  Wuku-Periode  von  210  neben  dem  Tonalamatl  von 
260  Tagen  und  der  große  javanische  Zyklus  von  32  neben  dem  mexika- 
nischen von  52  Jahren  zeigen.  An  starken  Periodennäherungen  fehlt 
es  trotzdem  nicht;  aber  sie  betreffen  Perioden,  die  außerhalb  der 
Tonalamatl-Rechnung  stehen:  Das  Wukn-Jahr  von  420  Tagen  ist  der 
mexikanischen  „IIuna"-Periode  von  20X20=  400  Tagen -0)   doch  auf- 


»)  Ginzel  a.a.O.  S.  442 
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fallend  ähiilicli.  Auch  eine  Achtjalirs-Kiulieit  (8  Soiiuenjahre  = 
5  VeniiHpei'io(leii)  war  den  Mexikanern  nicht  fremd.''")  Und  endlicli 
kennen  die  Javaner  anßer  dem  aelit jährigen  noch  einen  zwanzigjährigen 
Windn-Zyklns,'')  zn  (h'ni  der  mexikanische  „Kat,un"-Kreis  von  20  Rnnd- 
jaliren  eine  Parallele  bildet.-'-) 

Außer  dem  Überkragungssystem  selbst  springt  an  den  erwähnten 
chinesisch-siamesischen  und  mexikanischen  Ordnungen  die  Bezeich- 
nung der  Zeiteinheiten  durch  Bilde]-,  und  zwar  überwiegend  Tierbihler, 
ohne  w'eiteres  in  die  Augen.  Wie  schon  erwähnt,  werden  in  Mexiko 
die  Jahre  nicht,  wie  heute  in  China  und  Slam,  mit  den  fortlaufenden 
Zeichen  des  Zyklus  bezeichnet,  sondern  nach  dem  in  der  laufenden 
Zählung  auf  ihren  ersten  Tag  fallenden  Tageszeichen  benannt.^'^)  Der 
Rest  einer  äliidichen  Methode,  und  damit  einer  Bildzählung  überhaupt, 
findet  sich  nun  auch  in  Java,  und  zwar  mit  Bezug  auf  die  achtjährige 
Windu-Periode.  Die  sieben  Tage  der  Woche  tragen  nämlich  als  An- 
fangstage dei-  Windn-Jahre  Tiernamen,  nach  denen  dann  auch  das 
ganze  Ivetreffendc  Jahr  heißt:  1.  Gazelle,  2.  Ziege,  3.  Tausendfuß, 
4.  Wurm,  5.  Floh,  6.  Skorpion,  7.  Büffel. ■^^)  Das  ist  wichtig  als  Spur 
einer  einst  größeren  Verwandtschaft  javanischer  Zeitrechnung  mit  den 
anderen  Überkragungssystemen.  Es  beweist  al)er  wohl  auch,  daß  der 
Achtjahrs-Windu,  obwohl  heute  als  Mondjahrszyklus  der  arabischen 
Chronologie  angegliedert,  doch  an  sich  älter  ist  als  der  ai-abische  Ein- 
fluß odei'  wenigstens  einen  älteren  Zeitkreis  vertritt. 

In  Mexiko  wei-den  die  Zeiteinheiten  des  Tonalamatl  als  von  be- 
stimmten Gottheiten  beherrscht  dargestellt;  die  Stnndenherren,  Tages- 
herren und  Wochenherren  bilden  immer  wiederkehremle  Bestandteile 
des  Kalenders.'"-'')  Mit  ihnen  in  die  gleiche  Kategorie  gehören  die 
javanischen  W^ukn,  die  dreißig  Beherrscher  der  siel)entägigen  Wochen. 
Nun  ist  diese  allgemeine  Beziehung  von  Göttern  auf  Zeiteinheiten  nichts 
Besonderes;  sie  war  unter  anderen  bei  den  alten  Indern  üblich, ^•'^^)  unter 
deren  Einflüsse  die  javanische  Zeitrechnung  steht.  Die  Wid<u  sell)st 
werden  ja,  wie  ausgeführt,  indischen  Gottheiten  gleichgesetzt.  Gerade 
Wochengötter  fehlen  allerdings  anscheinend  in  Indien.  Eine  besondere 
Älmlichkeit  mit  mexikanischer  Sitte  liegt  aber  in  Folgendem:  Die  Be- 
herrscher (]ev  von  S  e  1  e  r  als  „Wochen"  bezeichneten  dreizehn tägigen 
Al)schnitte  des  Tonalamatl  sind,  wie  Sei  er  gezeigt  hat,  in  der  Hau])t- 

■■«')  S  e  1  e  r  a.  a.  0.  S.  238  f.     G  i  n  z  e  t  a.  a.  O.  S.  447. 

=•»)   Ratf  les  a.  a.  O.   S.  533. 

'-)   G  i  n  z  e  1  a.  a.  O  S.  442  f.     Über  Runtljalire  im  alten  China  vgl.  ebenda  S.  493  f. 

^«)   G  i  n  z  e  1  a.  a.  O.  S.  440. 

•■"')   R  a  f  f  1  6  s  a.  a.  O.   S.  533  f. 

^^)  Sei  er  a.a.O.  S.  75  ff.,  218  ff.,  301  ff.  u.  a.;  ders.,  Das  Tonalamatl  der  Aubin- 
schen  Sammlung  S.  18  if. 

'")  (i  i  n  z  e  1  a.  a.  O.  S.  318,  320,  328.  Auch  bei  Polynesiern.  Vgl.  T  r  e  g  e  a  r  , 
Maori  comiierative  dictionary,  S.  GOf). 
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Sache  ursprünglich  Wiederholungen  der  zwanzig  Tagesgötter.''^)  Die 
Wuku  weisen  durch  ihre  Dreißigzahl  darauf  hin,  daß  auch  sie  ursprüng- 
lich Tage,  nämlich  die  des  Monats,  heherrscht  liahen.  In  dieselhe  Rich- 
tung deuten  ihre  indischen  Äquivalente,  die  als  Reihe  den  Regenten 
der  indisclien  Nakshatras  (Mondstationen)  nachgebildet  ei-scheinen.-'^) 
Es  scheinen  also  auch  in  Java  Tagesregenten  zu  Woclienlierren  aus- 
gewachsen ZU"  sein,  wie  in  Mexiko,  w^enn  nicht  ihre  Doppel  Verwendung 
in  beiden  Gebieten  eben  schon  auf  eine  gemeinsame  Kulturgrundlage 
zurückgeht. 

Ehe  ich  jetzt  die  Bildreihe  des  Tonalamatl  mit  denen  der  ost-  und 
südostasiatischen  Zyklen  auch  im  einzelnen  vergleiche,  empfiehlt  es 
sich,  auf  asiatischer  Seite  die  Grundlage  nocli  zu  verbreitern.  Aus 
China  möchte  ich  da  erstens  erwähnen,  daß  neben  der  Zwölftieri-eihe 
in  der  Zeitrechnung  eine  andere  Zwölferreihe  eine  Rolle  spielt,  die 
Zeichen  1.  dsi  •',  2.  Ischou  •',  3.  yin -,  4  mau  ^',  5.  tsclien ''^,  6.  si  ^,  7.  wu^, 
8.  wei^,  9.  sehen  \  10.  yo  •',  11.  hsü  \  12.  hai  ^.  Diese  Zwischenserie  w^rd 
dem  chinesischen  Tierzyklus,  außerdem  aucli  dem  westländischen 
Zodiacus  gleichgesetzt,  bezeichnet  aber  vor  allem  die  Doppclstunden  des 
Tages  (dsi  =^  Mitternacht,  wu  =^  Mittag),  stellt  also  eine  cliinesisclie 
Dodekaoros  dar.'"'^)  Zweitens:  Für  die  Mondstationen  und  damit  die 
Tage  des  Monats  werden  neben  Bezeichnungen,  die  in  ihrer  ganzen  Art 
den  indischen  entsprechen  und  wohl  auch  nachgebildet  sind  (djiou,  kang, 
<li  .usw.),4o)  folgende  Namen  gebraucht: 


1.  djiau  '■- 

2.  1  n  n  g  - 

3.  he-* 

4.  t  o  u  ^ 

5.  hu  '^  . 

6.  h  u  ■' 

7.  bau  ^ 

8.  hsiä-' 

9.  n  i  n  - 

10.  fu2 

11.  s  h  u  ■• 

12.  yän^ 

13.  dschu  ^ 

14.  yü2 


Drache 
Drache 
Dachs 
Hase 
Fuchs 
Tiger 
.  Leopard 
Einhorn 
Rind 

Fledermaus 
Ratte 
Schwalbe 
Schwein 
Stachelschwein 


15.  lang  - 

16.  t  j  ü  a  n  '■ 

17.  dschf^ 

18.  d  j  i  ^ 

19.  wni 

20.  h  o  2 

21.  yüan  - 

22.  han  ■* 

23.  yang- 

24.  dschang  ^ 

25.  ma-^ 
28.  In  * 

27.  sehe  2 

28.  yin'^ 


Wolf 

Hund 

Fasan 

Huhn 

Krall  e 

Affe 

Gibbon 

Tapir  (Schakal) 

Schaf  (Ziege) 

Reh  (Dandiiiscli) 

Pferd 

Hirsch 

Schlange 

Regenwurni.^^) 


'")  S  e  1  e  1-  a.  a.  0.  S.  75  1 

^'*)  Vgl.  G  i  n  z  e  1  a.  a.  0.  Man  könnte  denken,  daß  sie  geradezAi  eine  südindische 
Nakshatra-Serie  darstellen,  wenn  nicht  einzelne  Namen  augenscheinlich  als  Ent- 
sprechungen der  javanischen  gewählt  wären.     Vgl.  unten  S.  24. 

"'*)  G  i  n  z  e  1  a.  a.  0.  S.  452,  465,  469.     Vgl.  unten  S.  23,  32. 

*")  A.   a.   0.   S.  487  f.     Die   indischen  Mondstationen   ebenda   S.   318  f. 

")  Chavannes,  Toung  Fao  2,  VII,  S.  107  (mit  ein  paar  lexikalischen  Zu- 
fügungen). 
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Die  j^espeiTlen  Namen  sind  deiitlieli  die  des  gewöhnliclien 
Zwölfei'zyklus,  nur  in  nnigekelirter  Reihenfolge  —  dies  kommt  in 
China  auch  heim  Zwölferzyklus  selbst  vor  '*-)  —  und  mit  anderem  An- 
fangspunkt. Die  übrigen  bedeuten  ebenso  offensiehtlicl]  Verdoppelun- 
gen und  A>rdreifaehungen  dieser  Namen  durch  Heranziehung  ähnlicher 
Tierarten.^")  Das  Ganze  ist  also  weiter  nichts  als  eine  Erweiterung 
des"  Zwölferzyklus,  mit  dem  Zwecke,  nicht  nur  etwa  zwtilf  Abschnitte 
des  Monats,  sondern  jeden  einzelnen  Monatstag  bezeichnen  zu  können/^) 

Weiterer  wichtiger  Vergleichsstoff  liegt  im  südlichen  Teile  des 
Gebietes,  bei  den  Malayen,  vor.  Ein  Überkragungssystem  ist  von  ihnen 
nicht  bekannt,  wohl  aber  reichlich  die  Bezeiclmung  von  Zeitabschnitten 
durch  Tiernanien  imd  Tierbilder  zu  mantisclien  Zwecken.  Leider  sind 
die  Gedanken  der  Systeme  nicht  immer  klar.  Das  gilt  zunächst  für 
eine  sehr  niei-k würdige,  in  Birma  und  bei  den  Malayen  gleiclimäßig 
gebrauchte  Art,  die  durch  diese  Verbreitung,  durch  das  Vorkommen 
des  Garuda  an  beiden  Stellen,  in  Birma  noch  durch  das  Auftreten  des 
Brahmadatta  und  Bodhisatva  den  Eindruck  indischer  Herkunft  erweckt. 
Bisher  ist  freilich  wohl  nichts  Ähnliches  von  dort  belegt.  Eine  Grund- 
idee scheint  zu  sein,  daß  Zeitpunkte  günstig  sind,  wenn  in  ihnen  ein 
mächtigeres  Tier  von  einem  schwächeren,  das  überdies  in  mehreren 
Fällen  seine  gewöhnliche  Beute  ist,  besiegt  oder  verdrängt  wird.  Das 
geschieht  an  bestimmten  Tagen  zu  bestinnnten  Stunden:  So  findet  die 
betreffende  Konstellation  „Garuda-Schlange"  in  Birma  statt  am  Sonn- 
tag, wenn  der  Schatten  10  Fuß  lang  ist;  „Tiger-Hirsch"  am  Montag 
bei  5  Fuß;  „Löwe-Elefant"  am  Diei>stag  bei  8  Fuß;  „Hund-Ziege"  am 
Mittwocli  l)ei  4  Fuß;  „Katze-Maus"  am  Donnerstag  l)ei  3  Fuß;  Bralima- 
datta-Bodhisatva"  am  Freitag  bei  12  Fuß;  „Schlange-Frosch"  am  Sonn- 
al)eiu1  ])ei  9  Fuß.^-'^)  Es  liegt  also  ein  System  von  mindestens  clreiizehn 
Zeiclien  vor,  zwischen  deren  Paaren  nur  die  Reihenfolge  Garuda- 
Schlauge-Frosch  sicher  gegeben  ist,  und  zwar  gerade  diese  auch  hei  den 
Malayen.    Die  dortigen  Belege  erwähnen  den  Zusammenhang  der  Kon- 


*-)  .Vgl.   Ginzel  a.a.O.  S.  469. 

")  Vgl.  nur  unten  S.  34. 

*')  In  Kambodja  besteht  ein  Zyklus  von  27  Mondstatiouen :  1.  Pferd,  2.  Pflug- 
sterz, 3.  Küken,  4.  Fische,  5.  Hirschkuh,  G.  Schildkröte,  7.  Schiff,  8.  Krabbe,  9.  Eisvogel. 
10.  Affe,  11.  Stier,  12.  ICuh,  13.  Elefant,  14.  Tiger,  15.  Schlange,  16.  Büffel,  17.  Pfau, 
18.  Ziege,  19.  Katze,  20.  Löwe,  21.  Löwin,  22.  Baum,  23.  Reicher  Mann,  24.  Oger. 
25.  Rhinozeros  (männlich),  26.  Rhinozeros  (weiblich),  27.  Regenwurm  (Leclerc  a.  a.  0. 
S.  169  ff.).  Die  mit  dem  Zwölferzyklus  übereinstimmenden  Namen  (über  „Hirsch"  vgl. 
unten  S.  18)  entsprechen  auf  eine  längere  Strecke  auch  in  der  Reihenfolge:  Pferd  — 
Hirsch  —  Affe  —  Stier  —  Tiger  —  Schlange.  Merkwürdig  ist  noch,  daß  der  Anfang 
der  der  Redjangs  (vgl.  unten  S.  16),  das  Ende  das  der  chinesischen  Mondstationen  ist. 
Bei  Kuh,  Löwin,  weiblichem  Rhinozeros  ist  das  Verdoppelungsverfahren  deutlich.  Alles 
in  allem  dürfte  es  sich  um  Mischung  einer  südostasiatischen  Reihe  mit  eüier  vorder- 
indischen handeln,  auf  deren  Einfluß  besonders  die  nichttierischen  Bezeichnungen 
zurückgingen.   . 

«)  T  e  m  p  1  e  ,  The  thirty  seven  Nats,  S.  30. 
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stellatiou  mit  Tageszeit  und  Monatsdatuin;  so  findet  die  Besiegung'  der 
Schlange  durch  den  Frosch  an  einem  9.  Djamadi'l'awal  /Air  Zeit  des 
Naciimiltagsgebetes  statt.  Aber  sie  sagen  aucli  klar,  was  aus  den 
birmajiischen  wohl  zu  erwarten  war,  daß  dieselbe  Ablösung  und  also 
auch  der  Herrscherabschnitt  desselben  Tiers  an  verschiedenen  Tagen 
in  verschiedene  Tageszeiten  fallen  kann;  wie  denn  „Garuda-Sehlange" 
für  Sonntag  Abend,  an  einem  anderen  Tage  bei  7  Fuß  Schattenlänge, 
an  einem  dritten  auf  die  Mitte  des  Vormittags  angesetzt  wird.-'«)  An- 
scheinend ein  Zyklus,  der  sich  weder  mit  der  Teilung  des  Tages,  nocli 
der  Woclie,  noch  des  Monats  glatt  deckt,  und  den  ich  hier  hauptsächlich 
deshalb  stärker  berührt  ha1)e,  um  die  Anfmerksamkeit  auf  ihn  zu  lenken. 
Zugleicli  Verwandtschaft  und  Gegensatz  zeigt  er  zu  einer  Form 
der  üblichen  malayischen  Wahrsagerdiagramme,  der  Kotikas.  Es  sind 
die  Galah  sa.lapan,  achtstrahlige  Windrosen  mit  einem  Tier  an  jedem 
Strahl  (bisweilen  mit  Ausnahme  des  östlichen).  Die  Tiere  werden  wirk- 
lich zu  den  Himmelsrichtungen  in  Bezielnmg  gesetzt  und  dienen  auch 
sonst  der  Feststellung  räumlicher  Dinge  —  etwa  des  Ortes,  wo  gestohlene 
Gegenstäiule  liegen  — ,  hauptsächlich  aber  doch  der  Unterscheidung 
günstiger  und  ungünstiger  Zeiten,  w^orauf  ja  schon  die  Benennung  der 
ganzen  Gruppe  von  Tabellen,  kotika  =  Zeit,  Stunde,  deutet.  Häufig 
kommt  der  Zeitfaktor  allerdings  nur  in  dem  bei  der  Befragung  an- 
gewandten Abzählverfahren  zum  Ausdruck.  Bisweilen  wird  aber  doch 
jedes  Tier  mit  einer  bestimmten  Tageszeit  in  feste  Verbindung  gebracht. 
.Unter  den  nachstehend  wiedergegebenen  —  von  Osten  über  den  Norden 
und  weiter  laufenden  —  Eeihen  sind  so  bei  der  ersten  die  Zeiten  an- 
geführt, an   denen  die  Begegnung  mit  dem  .betreffenden   Tiere   Glück 

bringt: 

1.  Tiger  Nachm.  —  Ratte  Krokodil 

2.  Krokodil  9  Vorm.  Krokodil  Krokodil  Katze 

3.  Hirsch  7  Vorm.  Tiger                  .  Falke  Neumoml 

4.  Katze  Nachm.  Katze  Hirsch  Tiger 

5.  Ziege  9  Vorm.  Falke  Katze  Fisch 
fi.  Fiscli  5  Vorm.  Fisch  Fisch  Ratte 

7.  Schlaufe   8  Nachm.        Büffel  Huhn  Falke 

8.  PTuhu  4  Vorm.  Maus  Tiger  Hirsch.^^ 

Die  Verwandtschaft  zu  dem  vorher  behandelten  Typus  liegt  in  der 
für  die  entgegengesetzten  Himmelsrichtungen  beliebten  Wahl  feind- 
licher Tiere,  besonders  eines  Raub-  und  seines  Beutetieres.  Gegen- 
sätzlich ist,  daß  hier  eher  das  mächtigere  Tier  als  glückbringend  an- 
gesehen w^ird. 

*")  In"  der  „Hikayat  Hang  Tuah"  nach  brieflichen  Milteilungen  von  Herrn 
H.  0  verbeck  (Bremen,  12.  Dezember  1919),  der  diese  und  andere  wichtige  Be- 
leuchtungen malayischer  Sitten  und  Anschauungen  durch  die  m.  Lüeratur  dem- 
nächst in  einer  Zusammenstellung  veröfientlichen  will. 

*')  Skeat,  Malay  Magic,  S.  558  f.  Maaß,  Wahrsagekalender  (Kutika)  im 
Leben  der  Malaien  Zentral-Sumatras,  Zeitschr.  f.   Ethnol.  42   (1910)  S.  758  ff . 


]fi 


F.   Uraebner: 


Eine  klare  Tagesteihiiig  mit  Beneiimmg  (1er  Teile  iiaeli  Tieren 
stellen  die  „Waktu  hari"  dar.  Es  gibt  eine  „waktu  hariinau  (Tiger- 
stunde) von  9 — 10  Uhr,  „waktu  naga"  (Drachenstimde)  11 — 12  Uhr, 
„waktn  nlar"  (Selilangenstinide)  12  TTlir,  „waktn  ikan"  (Pischstuiiifle) 
und  so  fort.^^) 

Weitaus  am  wichtigsten  in  dem  von  mir  gewählten  Rahmen  sind 
aber  die  „Redjangs",  Bezeichnungen  der  Monatstage  zu  Wahrsage- 
zwecken. Die  Namen  —  meistenteils  Tiernamen  —  der  verschiedenen 
veröffentlichten  Serien  stimmen  in  der  ersten  Hälfte  völlig  ül)erein. 
Besonders  gegen  das  Ende  hin  treten  Verschiedenheiten  und  Scliwan- 
kungen  auf.     Die  dreißig  Redjangs  sind:  *^) 


1.  kuda 

l^ferd 

23.  a)  laut 

See 

2.  kidjang 

Hirsch    (Reh) 

b)  iblis 

böser  Geist 

8.  harimau 

Tiger 

c)  belalang 

Heuschrecke 

4.  kutjing 

Katze 

24.  a,  c)  pari 

Roche 

5.  simpai 

Affe 

b)    djin 

Geist 

<j,  kerbau 

Büffel 

25.  a,  c)  pasek 

'? 

7.  tikus 

Maus 

b)  djimbalang 

1 

8.  lerabu 

Ochse 

2f).  a)  gunong 

J3erg 

9.  andjing 

Hund 

b)  tenggolong 

Itöser  Geist 

10.  naga 

Drache 

(tenggulang) 

11.  kambiug 

Ziege 

c)  pelandok 

Zwerghirsch 

12.  nmyang 

Palmblüte 

27.  a)  gula 

Zucker  ■'«) 

13.  gadjah 

Elefant 

b)  pelesit 

Geist  in  Gestalt 

14.  singa 

Löwe 

einer        Heu- 

15. ikan 

Fisch 

schrecke 

16.  babi 

Schwein 

c)  djampok 

Nachteule 

17.  lang 

Falke 

28.  a)  punai 

grüne  Taube 

18.  a,  c)  halipan 

Tausendfui5 

b)  polong 

Klabautermann 

b)  kala 

Skorpion 

c)  landak 

*? 

19.  a,  c)  baning 

Schildkröte 

29.  a)  dann 

Blatt 

b)  halipan 

b)  pontianak 

Werwolf 

20.  a,  c)  hantu 

Geist 

c)  ular 

Schlange 

b)  pulai 

Wahrsager 

30.  a)  sani;  ular 

kleine  Schlange 

21.  a,  c)  arang 

Kohle 

rani 

b)  hantu 

b)  langsuyar 

•? 

22.  a,  c)  orahg 

Mensch 

c)  sunti 

? 

b)  shaitan 

Satan 

^*')  W  i  1  k  e  n  ,  Handleiding  voor  de  vergelijkende  Volkenkunde  von  Nederl.  Indie» 
S.  593. 

'»)  W  i  1  k  e  n  a.  a.  O.  S.  ,591.  (Auch  bei  den  Bataks,  a.  a.  0.  S.  593.)  S  k  e  a  t , 
Malay  Magic,  S.  551  f.,  664.  0  v  e  r  b  e  e  k  ,  The  Rejangs  in  Malay  Pantuns,  Journal 
Straits  Branch.  R.  As.  Soc.  67  (Dezember  1914).  Ich  gebe  Overbecks  Versionen 
1  (die  von  S  k  e  a  t),  2  mid  4,  da  die  dritte  sich  nur  durch  Unvollständigkeit 
unterscheidet. 

'^")  Kommt  auch  in  einem  Kutika  bei  M  a  a  ß  a.  a.  0.  S.  773  vor. 
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Nur  Version  b  enthält  iioeli  einen  „einiunldreißigsten  Tajj,-  „aiiipat 
sudara",  die  vier  Geschwister.  Dieselbe  Reihe  arbeitet  von  Nr.  20  an 
mit  Bezeiehnnng-en  von  Geistern,  teilweise  arabischer  Herkunft,  augen- 
scheinlich neueren  Zufügungen.  Version  c  hat  aucii  in  diesem  letzten 
Teile  noch  verhältnismäßig  viel,  vielleicht  fast  ausschließlich  Tier- 
namen.    Von  Nr.  23  ab  ist  sie  ebenfalls  mit  a  nicht  mehr  einig. 

Verschiedene  dieser  malayischen  Reihen  stehen  untereinander  und 
mit  dem  chinesisch-siamesischen  Zwölferzyklus  in  Zusammenhang. 
Ordnet  man  die  Tiere  des  Kotika^')  nach  ihren  Zeiten  vom  Abend  an- 
gefangen rückwärts  zum  Morgen,  so  erhält  nmn  von  der  Schlange  bis 
zur  Ziege  einen  Stundenabstand  von  11  Stunden.  Das  ist  gleich  dem 
Nummernabstand  derselben  Tiere  in  den  Redjangs,  wenn  man  von  (1er 
Schlange  als  letztem  Tier  der  Reihe  über  den  Anfang  vorwärts  zählt. 
Der  Fisch  liegt  in  beiden  Reihen  übereinstimmend  um  vier  Nummern 
weiter.  Tiger  und  Katze  kämen  nach  der  Redjang-Ürdnung  auf  Nacli- 
mittags  5  und  4  Uhr  zu  liegen,  was  jedenfalls  der  allgemeinen  An- 
gabe „Nachmittag"  des  Kotika  gut  entspricht.  Danacli  darf  man  wohl 
annehmen,  daß  den  Kotikas  eine  ähnliche  Reihe  (oder  ähnliche  Reihen) 
wie  den  Redjangs  zugrunde  liegen,  daß  also  hier  wie  in  China  gleiche 
oder  nahe  verwandte  Systeme  zur  Tages-  und  zur  Stumlenreelmung 
Verwendung  finden."'-)  Dem  chinesisch-siamesischen  Zwölferzyklus  un- 
mittelbar nahe  zu  stehen  .  scheinen  die  von  W  i  1  k  e  n  angeführten 
„Waktu".  Drache  uiul  Schlange  folgen  in  beiden  unmittelbar  aufein- 
ander und  der  Tiger  oi-dnet  sich  zwei  Stellen  vor  dem  Drachen  ein.^") 
Daß  aber  überhaupt  diese  ganzen  malayischen  Ordnungen  den  chine- 
sisch-siamesischen nahe  verwandt  sind,  ergibt  die  Betrachtung  der  voll- 
ständigsten unter  ihnen,  der  Redjangs.^^) 

Die  erste,  von  Unstimmigkeiten  freie  Hälfte  der  Redjangs  ist  es, 
die  auf  den  ersten  Blick  an  die  nördlicheren  Systeme  erinnert:  Die 
ersten  elf  ihrer  Namen  enthalten  acht  Bilder  des  Zwölferzyklus,  die 
folgenden  sechs  noch  zwei.  Die  am  Ende  der  Redjangs  stehende 
„Schlange"  fügt  sich,  wie  eben  schon  erwähnt,  im  Kreislaufe  der  Monate 
naturgemäß  vorn  an  die  Reihe.  Die  zehn  übereinstimmenden  Zeichen  des 
Zwölferzyklus  —  Hahn  und  Hase  fehlen  —  finden  sich  dann  innerhalb  von 
siebzehn  Nummern  der  Redjangs.  Und  zwar  —  das  ist  besonders 
wichtig  —  vielfach  in  ganz  übereinstimmender  Ordnung:  Die  Aufein- 
anderfolge „Schlange-Pferd"  berührte  ich  schon.     Und  aiu-h  die  beiden 


^^)  Der  ersten  Reihe  auf  S.  15. 

'"-)  Herr  Overbeck  hat  außer  den  oben  erwähnten  Tierorakeln  aus  der 
.,Hiliayat  Hang  Tuah"  noch  die  Angabe  in  Erinnerung,  daß  zu  einer  Zeit  „der  Tiger 
durch  die  Katze  zurückgedrängt"  wird.  Da  diese  beiden  Tiere  in  den  Redjangs  auf- 
einander folgen,  handelt  es  sich  (nach  oben  Gesagtem)  vielleicht  um  eine  Kotika- 
Angabe. 

^^)  Oben  S.  16. 

^')   Vgl.  auch  die  Vergleichstafeln  auf  S.  21,  Reihe  3  und  4. 
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x\iifaiigsgiicMler  des  cliiiiesisch  -  siaiuesisclien  Kreises,  „Maus  -  Rind'", 
stehen  als  Redjangs  niclit  nur  in  gleicher  Reihenfolge,  sondern  sogar 
im  gleichen  Zalilenabstand  von  „Schlange-Pferd"  wie  im  Norden.  Der 
„Drache"  ist  in  den  Redjangs  um  eine  Stelle  näher  an  das  „Rind" 
gerückt,  aber  vor  ihm  ist  ja  gerade  eins  der  zwei  Tiere  ausgefallen, 
die  der  malayische  Zyklus  weniger  hat  als  der  andere,  der  Hase.  An 
Stelle  des  Tigers  steht  bei  den  Malayen  der  Hund,  der  Tiger  iini  sechs 
Nummern,  den  Halbabstand  eines"  Zwölferzyklus  davor.  Daß  Tiger  und 
Hund  auch  für  den  Malayen  keine  unvergleichbaren  Größen  darstellen, 
beweisen  ihre  Märchen. ^^)  Sie  stehen  ferner  in  einem  Tierzyklus  aus 
der  Verwandtschaft  des  chinesischen  an  korrespondierenden  Stellen. 
Der  zur  Wahrsagung  benutzte  Zwölferkreis  der  Kirgisen  nämlich  ^^) 
enthält  neben  der  Ratte,  dem  Anfangstier  der  chinesisclien  Reihe,  als 
Doppelgänger  die  Maus.  Beginnt  man  nun  die  Zählung  das  eine  Mal 
mit  der  Maus,  das  andere  Mal  mit  der  Ratte,  so  steht  im  ersten  Falle 
der  Panther,  im  zweiten  der  Hund  zu  siebt.  Und  andererseits  habe  ich 
bereits  angeführt,  daß  die  Malayen  selbst  in  einem  ihrer  Zeitkreise, 
dem  der  Waktu,  den  Tiger  am  gleichen  Orte  stehen  haben '  wie  die 
Chinesen.  Danach  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  in  den  Redjangs 
„Hund"  und  „Tiger"  einfacli  ilire  Stellen  getauscht  haben,  der  Platz 
kui'z  vor  dem  Drachen  ursprünglicli  dem  Tiger  gebülirte. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  die  übrigen  Gleichungen  genügen  zum  Nach- 
weise einer  Verwandtschaft  zwischen  den  Redjangs  und  den  nördlichen 
Systemen.  Augenscheinlieh  haben  wir  in  den  Redjangs  ein  ähnliches 
Gebilde  vor  uns  wie  in  dem  chinesischen  Kreise  der  Mondstationen, 
die  Erweiterung  eines  kürzeren,  etwa  eines  Zwölferzyklus  bis  zur  Zahl 
der  Monatstage.  Nur  das  zu  diesem  Ende  eingeschlagene  Verfahren 
ist  in  l)eiden  Gebieten  verschieden.  Die  Chinesen  lassen  die  zwölf  ur- 
sprünglichen Zeichen  den  vollen  Kreis  des  Monats  decken,  schieben  die 
Ergänzungen  —  in  der  Hauptsache  als  Doppelungen  —  in  die  Zwischen- 
räume ein.  Die  Malayen  hängen  mehr  am  Zusanmienhange  der  alten 
Bilder.  Diese  l)leiben  wenigstens  in  der  Hauptsache  zusammengedrängt 
stehen,  die  Hinzufügungen  treten  im  wesentlichen  ebenso  geschlossen 
in  die  Fortsetzung.  Daß  einfache  Verdoppelungen  dabei  nicht  fehlen, 
beweist  das  Paar  „Tiger-Katze".  Aber  sie  gehen  wohl  noch  weiter, 
und  unter  ihrer  Berücksichtigung  wird  die  Übereinstimmung  mit  dem 
Zwölferkreis  noch  etwas  enger:  Der  Hirsch,  der  auch  in  den  chine- 
sischen Mondstationen  neben  der  Ziege  steht,  ist  als  gehörntes  Tier  ähn- 
licher Gestalt  Doppelgänger  der  Ziege  und  hat  als  solches  in  den 
Redjang  seinen  gebührenden  Platz.    Das  Scliwein  vertritt  der  Wasser- 


^^)  Vgl.  unten  S.  29,  wo.  der  Hund  in  der  Heiratsgeschichte  der  Geprellte  ist,  wie 
sonst  der  Tiger.  Die  amerikanisclie  Entsprechung  des  Tigers  ist  der  sogenannte 
Prairiehund. 

so^  Vergleichstafel  Reihe  2.  (Aus  Bork,  Amerika  und  Westasien,  Oriental. 
Archiv  III  S.  1.)     Siehe  unten  S.  32. 
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LülTel  wegen  seiner  gleichen  Vorliebe  für  Wasser  und  Sclilanini.  Man 
sieht,  wie  die  formell  engste  Gleichung,  „Tiger-Katze",  zur  räumlichen 
Zusammenbindung  geführt  hat;  dabei  ist  das  Huhn,  das  im  chinesisch- 
siamesisclien  Zyklus  dieselbe  Ordnungsziffer  liat  wie  jetzt  in  den  Red- 
jangs  die  Katze,  ausgefallen,  sozusagen  herausgedrückt  worden.  Da- 
gegen steht  das  Schwein  mitten  unter  den  anderen  Ergänzungen  der 
Zwölferreihe.  So  gehört  augenscheinlich  auch  die  Ziege  in  diese  Er- 
gänzungsreihe, die  demnach  alles  umfaßt,  was  zwischen  Drache  und 
Schlange  liegt.^'^) 

Wir  erhalten  so  einen  Redjang-Kern,  in  dem  der  „Hase"  des  nörd- 
lichen Zwölfer-Zyklus  fehlt,  in  dem  aber  unter  Berücksichtigung  dieser 
Lücke  Schlange,  Pferd,  Maus,  Rind  und  Drache,  vielleicht  ursprüng- 
lich auch  der  Tiger,  an  gleicher  Stelle  stehen  wie  dort,  Ziege  und 
Schwein  nur  durch  Doppelgänger  ersetzt  sind,  die  Verdrängung  des 
Hahns  durch  die  Katze  aus  der  Entstehung  der  Redjangs  als  einer  Er- 
weiterung des  Zwölferzyklus  verständlich  wird.  Zu  all  dem  kommt  als 
weitere  wichtige  Beziehung,  daß  die  Einfügungsstelle  der  Ergänzungen 
in  den  Redjangs,  zwischen  Drache  und  Schlange,  mit  dem  Anfangs- 
punkt (Un-  chinesischen  Mondstationen  identisch  ist. 

Jetzt  zum  Tonalamatl.^^)  Daß  darin  einige  Tiernamen  des  chine- 
sischen Kreises  vorkommen,  hat  unter  anderen  Bork  gesehen.^^)  Aber 
die  Übereinstimmungen  sind  auch  in  der  Anordnung  so  eng,  daß  sie 
ihrerseits  bisweilen  eine  Stütze  abgeben  für  die  in  Asien  aufgestellten 
Gleichungen.*^^)  Das  tritt  besonders  stark  hervor,  wenn  man  statt  der 
aztekisclien  Anordnung  die  der  Maya  von  Yukatan  heranzieht.  Diese 
Maya  begannen  den  Zyklus  nicht  mit  dem  „Krokodil"  (oder  Schwert- 
fisch), sondern  drei  Zeichen  weiter  mit  der  „Eidechse".^!)  jch  habe 
deshalb  bei  Aufstellung  der  Vergleichstabelle  diesen  Anfangspunkt  zu- 
grunde gelegt.  Da  fällt  beim  Tonalamatl  sogleich  eine  formelle  Ähn- 
lichkeit mit  der  Redjang-Serie  in  die  Augen.  Auch  die  amerikanische 
Reihe  zerfällt  deutlich  in  zwei  Teile.  Der  eine  ist  ganz  überwiegend 
tierisch;  im  zweiten  ist  kein  Tag  ausschließlich  tierisch  benannt.  In 
den  Redjangs  kommen  überhaupt  nur  w^enig  nichttierische  Namen  vor; 
die  wenigen  gehören  aber  der  zweiten  Hälfte  an.  Ebenso  ist  eine 
größere  Variationsbreite  der  Benennungen  in  den  Redjangs  ausschließ- 
lich,  im   Tonalamatl   ganz   überwiegend    im   zw^eiten   Teile   vorhanden. 

")  Vgl.  zum  Ganzen  (Pferd  als  Anfangszeichen)  und  zur  Stellung  von  Hirsch 
und  Ziege  auch  die  Mondstationen  von  Kanibodja.    Oben  S.  14  Anm.  44. 

^'*)  Für  das  Folgende  siehe  die  Vergleichstafel  auf  S.  21,  Reihe  3—5. 

^«)  Bork  a.  a.  0.  S.  3.  Seinen  Versuch,  die  Unterschiede  aller  Zyklen  in  der 
Reihenfolge  durch  die  Zweizonigkeit  des  gebrauchten  Kreisinstrunients  zu  erklären, 
lasse  ich  als  geistreiche  Vermutimg  dahingestellt.  Die  von  ihm  angenommenen  Be- 
ziehungen lassen  sich  aber,  wie  ich  glaube,  durch  die  Verlegung  der  Operationsbasis 
nach  Südostasien  in  der  Tat  wesentlich  fester  begründen. 

•"•)  Vgl.  unten  8.  20:    Schwein— Büffel,  Stellung  von  Hund  und  Tiger. 

'^^)   G  i  n  z  e  1  a.  a.  0.  S.  435. 
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Uie  gröliere  Kürze  dieses?  Teiles  im  Toualamatl  liiiii^t  aiigeiiseheiulieh 
mit  desseu  geringerer  Länge  überhaupt  zusammen.  Ferner:  Von  tien 
neun  Tiernamen  des  ersten  Tonalamatl-Teiles  entspreclien  sieben  — 
und  zwar  geschlossen  die  ersten  sieben  —  solchen  der  asiatischen 
Reihen.  Denn  auch  die  Eidechse  wird  ohne  Bedenken  als  Gleichung 
zum  ostasiatischen  Drachen  gelten  dürfen.^'-)  Drittens:  Wie  innerhalb 
Asiens  selbst  liegen  die  Entsprechnngen  nicht  nur  in  der  Auswahl 
der  Namen,  sondern  auch  in  der  Anordnung:  Geht  man  von  „Eidechse- 
Schlange"  aus,  so  fällt  der  mexikanische  „Hirsch"  neben  den  nm- 
layischen,  Hund  und  Jaguar  des  Toualamatl  neben  Hund  und  Tiger 
in  China-Siam.  Der  Tiger  der  Redjangs  tritt  durcli  die  vorhin  be- 
uründete  Verschiebung*'")  an  die  entsprechende  Stelle.  Von  den  sieben 
Tiernamen,  die  (his  Toualamatl  mit  den  asiatischen  Reihen  gemein  hat, 
stehen  also  fünf  auch  in  der  gleichen  Ordnung.  Von  den  beiden 
amleren,  Afi'e  und  Kaninchen,  steht  der  Affe  in  den  asiatischen  Serien 
ebenfalls  an  veiscliiedenen  Orten.  Das  Kaninchen  (Hase)  fehlt  in  den 
Redjangs  ganz.''^) 

Unter  den  dreizehn  ersten  Zeichen  des  Maya-Toualamatl  sind  vier 
keine  Tierbilder.  Die  etwa  docli  denkbaren  Beziehungen  von  ..Wasser" 
und  „Grasstrick"  zu  den  gleichgestellten  asiatischen  Zeichen""')  können 

"^)  Er  ist  ja  in  den  typiscüen  ostasiatischen  Darstellungen  ein  entschieden  in  die 
FamUie  der  Eidechsen  weisendes  Tier. 

^)  Oben  S.  18. 

^)  -Möglicherweise  enthält  das  Tonalaniatl  Anzeichen  dafür,  daß  gerade  Kanin- 
chen und  Afie  in  ihm  Verschiebungen  erfahren  haben :  Im  Zwölferzyklus  folgt  der 
Hase  auf  den  Tiger.  In  Mexiko  stehen  an  entsprechender  Stelle  (hinter  dem  Jaguar) 
zwei  Raubvögel.  Adler  und  Geier.  Wenn  nvm  in  den  Darstellungen  der  zwanzig 
Tageszeichen  und  ihrer  Gottheiten  gelegentlich  sowohl  beim  Adler,  wie  beim  Geier 
unter  den  Begleitfiguren  das  Kaninchen  erscheint  (S  e  1  e  r  1  S.  180,  304).  so  ist  ein 
m>-thologisch-symbolischer  Bezug  dabei  allerdings  nachgewiesen.  Aber  das  schließt 
natürlich  nicht  aus,  daß  beim  Zusammenschießen  der  ganzen  in  den  Büdern  wieder-  ■ 
gegebenen  Vorstellungsgruppen  eine  ursprüngliche  Bedeutung  des  Kaninchens  gerade 
für  diese  Stelle  des  Zyklus  mitbestimmend  gewesen  ist.  Ein  älinlicher,  vielleicht  sogar 
einleuchtenderer  Fall  liegt  beim  elften  aztekischen  (achten  Maya-)  Zeichen  vor,  l>eim 
.ASen.  Eine  Reihe  des  Codex  Borgia  stellt  unter  den  Tagesgöttern  an  dieser  Stelle 
den  Gott  der  .Musik  als  Schildkröte  dar;  und  entsprechende  Maya-Bilder  zeigen  einen 
Gott  mit  Schildkröteupanzer  oder  Schneckenschale  angetan,  die  daim  auch  in  den  hiero- 
glyphischen Abkürzungen  des  Bildes  als  Hauptbestandteile  auftreten  (Sei  er  S.  305  f.. 
313  f.).  Erinnert  man  sich  nun.  daß  die  in  den  asiatischen  Zyklen  an  gleicher  Stelle 
stehenden  Tiere.  Schwein  und  Wasserbüffel,  die  Vorliebe  für  das  Leben  in  Wasser 
und  Schlamm  gemein  haben,  so  wird  man  zweifeln  können,  ob  die  Schildkröte,  die 
ja  im  Toualamatl  selbst  auch  als  Äquivalent  des  Regens  (19.  bzw.  16.  Zeichen)  auftritt 
—  natürlich  infolge  ihrer  Beziehung  zum  Wasser  — ,  ob  diese  Schildkröte  ihre  Ver- 
wendung beim  11.  (8.)  Tage  nur  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Musik  verdankt. 

^)  Kann  die  Stellung  des  Wassers  (das  nach  S  e  1  e  r  eigentlich  Feuer  ist)  neben 
dem  Hahn  des  Zwölferzyklus  mit  einem  Verhältnis  des  Hahns  zum  Feuer  oder  mit 
der  hahnenschweifähnlichen  Form  mancher  mexikanischer  Wasserhierogh^phen  —  es 
handelt  sich  ja  vielleicht  ursprünglich  um  ein  Sternbild  —  zusammenhängen?  —  Und 
hat  \ielleicht  „Zahn".  ..Zahnreihe  mit  Grasstrick"  Bezug  zu  dem  Nagetiercharakler 
der  .Maus? 
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hier  außer  Betracht  bleiben.  Dagegen  sind  „Tod"  und  „Rolir"  gerade 
als  Ungleichungen  bedeutsaiu.  Sie  stehen  nämlich  an  Stelle  zweier 
Tiere,  die  den  alten  Mexikanern  unbekannt  geblieben  sind,  des  Pferdes 
und  des  Rindes.  Da  erklkärt  also  die  besondere  Tierart  der  asiatisclu^i 
Zyklen  geradezu  das  Fehlen  des  Tiernamens  im  Tonalaniatl."'^) 

Endlich  die  Zyklenanfänge.''")  In  Asien  sind  ihrer  zwei,  die  in 
China  nebeneinander  auftreten.  Der  Zwölferzyklus  macht  den  Ein- 
schnitt zwischen  „Schwein"  und  „Maus",  die  Mondstationeu  haben  ihn 
zwischen  „Drache"  und  „Schlange".''^)  Diesem  letztgenannten  Punkte 
entspricht  die  Einfügnngsstelle  der  Ergänzungen  in  den  Redjangs,  und 
auch  deren  heute  eingehaltener  Anfangspunkt  ist  nur  um  eine  Stelle 
dagegen  verschoben. 6^)  Mit  der  gleichen  Verschiebung  um  eine  Stelle 
kehren  nun  die  beiden  asiatischen  Anfangspunkte  in  Amerika  wieder. 
Bei  den  Maya  mit  dem  Zyklenanfang  „Eidechse",  in  Nicaragua  und 
Meztitlan  mit  dem  Einschnitt  zwischen  „Grasstrick"  und  „Rohr".''M 

Einen  augenfälligen  Unterschied  darf  ich  freilich  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Im  siamesischen  System  ist,  wie  es  eigentlicli- 
naturgemäß  erscheint,  die  Ziffernreihe  dezimal,  die  Bildreihe  nicht. 
In  Mexiko  ist  es  umgekehrt."^)  Der  Gegensatz  ist  aber  tatsächlich  in 
dieser  Schärfe  nur  scheinbar.  Denn  die  Bildreihe  des  Tonalamatl  ist 
gar  nicht  rein  dezimal  (oder  vigesimal).  Die  Tierhälfte  enthält  drei- 
zehn Zeichen.  Und  daß  dies  kein  Zufall  ist,  ergibt  sich  aus  S  e  1  e  r  s 
Nachweis,'^-)  daß  auch  in  einer  den  Tageszeichen  entsprechenden  Reihe 
von  Maya-Göttern  eine  Dreizehnerreihe  mit  einer  dekadischen  An- 
ordnung verschmolzen  ist.  Und  zwar  mit  einer  wirklich  dekadisclien. 
Denn  das  Zwanzigersj'stem  stellt  sich  — •  wie  in  gleicher  Weise  aucli 
bei  den  zwanzig  aztekischen  Tagesgöttern  —  bei  genauerem  Zusehen 
als  Verbindung  von  zwei  parallelen  Zehnerreihen  dar:  Die  Herren 
der  zweiten  Dekade  sind  gleich  oder  ähnlich  den  gleichzahligeu  Göttern 
der  ersten  Dekade. '^■^)  In  Wirklichkeit  ergeben  sich  aus  der  Betrach- 
tung dieser  Verhältnisse  statt  eines  Gegensatzes  zur  alten  Welt  neue 
Anknüpf  ungsi3unkte : 

Die  nächste  äußere  Ähnlichkeit  hat  das  Tonalamatl  mit  den  Red- 
jangs.   Diese  wieder  stellten  sich  eng  zu  dem  Svstem  der  chinesischen 
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^)  War  das  „Rohr"  bei  den  Mexikanern  Symbol  richterlicher  Gewalt  (S  e  1  e  r 
S.  144),  so  fehlt  ja  auch  ein  Bezug  zu  der  Auffassung  vom  Rind  in  der  alten  Welt 
nicht  ganz. 

"')  Siehe  die  Vergleichstafel. 

««)  Oben  S.  9  und  13. 

'*^)  Oben  S.  19  und  16. 

"")  G  i  n  z  e  1 ,  a.  a.  0.,  S.  435.  Diese  Verschiebung  in  gleicher  Richtung  wie  sie 
innerhalb  des  Redjangs  erfolgte. 

'*)  Bildreihe  eigentlich  vigesimal ;  aber  für  unsere  Frage  bedeutet  das  das- 
selbe.    Vgl.  übrigens  die  nächsten  Sätze. 

'-)  S  e  1  e  r  .  a.  a.  0..  S.  214. 

"^)  A.  a.  0.,  S.  213  f. 
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Mondstationen;  beide  sind  Erweiterungen  des  Zwölferzykhis  zai  einem 
Monatskreise.  Dabei  entspricht  der  asiatischen  Zwölferreihe  die  ame- 
rikanische Dreizehnerreihe.  Weiter  ist  aber  l)ei  den  Chinesen  die 
eigentlicli  gelänfige  Gliederung  des  Monats  die  in  drei  Dekaden.  Und 
auch  diese  Dekadenteilung  in  China  steht  nicht  vereinzelt  da.  Als 
Analoga  der  mexikanischen  Tages-  und  Wochenherren  habe  ich  die 
javanischen  Wuku  erwähnt,'*)  die  ich  als  ursprüngliclie  Herren  der 
dreißig  Monatstage  ansprach.  Als  solchen  entsprechen  ihnen  in  einem 
andern  Teile  Südostasiens,  in  Birma,  die  dreißig  als  Schutzgötter  der 
Monatstage  verehrten  Nats.  Diese  werden  nun  wieder  in  Dekaden 
geteilt.  Und  zwar  so,  daß  die  gleichzahligen  Nats  der  drei  Dekaden 
jedesmal  als  gleichartig  vorgestellt  werden;  denn  der  erste  verlangt 
das  gleiche  Opfer  wie  der  elfte  und  einündzwanzigste,  der  zweite  das- 
selbe wie  der  zwölfte  und  zweiundzwanzigste,  und  so  fort.'-') 

Man  sieht,  wie  das  Tonalamatl  die  mannigfaltigen  Beziehungen 
gerade  zu  den  Monatsordnungen  der  ost-  und  südostasiatischen  Völker 
aufweist.  Dadurch  gewinnt  eine  Vermutung  von  Bork  an  Gewiclit, 
(laß  nämlich  der  Zwanzigerzyklus  des  Tonalamatl  überhaupt  ein  redu- 
zierter Monatszyklns  sei.'«)  Übrigens  ist  das  Auswachsen  einer  Drei- 
zehnerreihe  zu  einem  Monatszyklus,  der  Entstehung  der  asiatischen 
Monatskreise  aus  dem  Zwölferzyklus  entsprechend,  in  Mexiko  ja  auch 
außerhalb  des  Tonalamatl  im  engeren  Sinne  nachzuweisen.  Die 
25  (ursprünglich  26  =  2X13)  Götterpaare  mit  der  Xochiqnetzal  (der 
Mondgöttin)  als  Leitmotiv  bezeichnen  die  einzelnen  Tage  des  siderischen 
Mondumlaufs;  sie  haben  aber  gleichzeitig  zu  ebenso  viel  Teilen  des 
einzelnen  Tages  Beziehung  ■^')  und  erinnern  dadurch  wieder  an  die  bis 
zur  Gleichsetzung  gehende  Verwandtschaft  der  chinesichen  Dodekaoros 
zum  Zwölferzyklus  und  damit  zum  System  der  Mondstationen.'«) 

Da  mögen  denn  auch  die  merkwürdigen  Älmliclikeiten  dieser 
Götterpaarreilie  mit  den  javanischen  Wuku  nicht  ohne  Interesse  sein,'^) 
Ähnlichkeiten,  über  deren  Tragweite  ich  kein  Urteil  abgeben  möchte, 
die  aber  doch  eigentümlich  genug  anmuten.  Die  Wuku  sind,  wie 
gesagt,  alte  Götter  oder  Heroen,  deren  Wesenlieit  zunächst  unbekannt 
ist.  Ihre  Namen  »o)  enthalten  ein  paar  Tierbezeiclmungen,''!)  al)er  ohne 
nachweisl)aren  Bezug  zu  irgend  einem  Tierzyklus.    Dann  gibt  es  Färb- 

'")  Oben  S.  12  f. 

'•')  Tempi  e   a.   a.  0..  S.  28. 

''■')  Bork  a.  a.  O.,  S.  4. 

")  S  6  1  e  r.  a.  a.  0.,  II.  S.  178  ff. 

"**)  Ciinzel    a.  a.  O.,  S.  452. 

■")  Vgl.  oben  S.  10  f. 

^»)  Die  nachfolgenden  Erklärungen  hatte  Herr  Ov  erb  eck  die  Güte  für  mich 
im  Wörterbuch  von  Roorda  und  Gericke  nachzuschlagen  (Brief  Bremen,  26.  XL   19). 

«0  In  8:  Wariga  halit  und  w.  hagung  =  kleiner  und  großer  Hirsch;  17:  welut 
=  ein  kleiner  Aal. 
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hezeicliinnigiMi,^-)  die  inif  der  Art  des  betrett'eiiden  Gottes  in  Zusaimiien- 
lian«»-  stellen  können.  Andere  l)ezieiien  sieh  auf  Lel)ensspliären,  anf 
Krieg-  und  Liebe.^')  Viele  haben  überhaupt  keine  ohne  weiteres  nach- 
weisbare Bedeutunj;.''^)  Im  Ganzen  kann  außer  mythischen  Eigentüm- 
lichkeiten —  wo  sie  nicht  unmittelbar  daraus  liergeleitet  ist  —  die 
mantische  Beziehung  des  Zeitabschnittes  sich  in  den  Namen  spiegeln. 
Einen  gewissen  Anhaltspunkt  zur  Feststellung  der  Eigenart  des  Wuku 
wird  vielfach  die  mit  ihm  gleichgesetzte  indische  Gottheit  geben  können; 
wie  denn  die  Wahl  des  großen  Kriegers  Bhishma  für  den  24.  Wuku 
augenscheinlich  damit  zusammenhängt,  daß  auch  der  javanische  Name 
mit  prang  ^=  Krieg  zusammengesetzt  ist. 

Nun  fällt  zunächst  eine  formelle  Ähnliclikeit  der  Wuku-Beihe  mit 
der  der  mexikanischen  Götterpaare  auf.**"')  Diese  bezeichnet,  wenigstens 
in  ihren  paarigen,  den  Tagesstunden  gleichgesetzten  Gliedern,  einen 
Auf-  und  Abstieg,**'^)  in  dem  das  vierzehnte  Bild  „der  siebenten  Tages- 
stunde oder  dem  Mittag,  bzw.  dem  siebenten  mit  dem  Tage  zusammen- 
fallenden, die  Höhe  des  Aufsteigens  bezeichnenden  Zeitabschnitte,  und 
zugleich  der  oberen  Region"  entspricht.**^)  Die  Mitte  der  Wuku-Reihe 
ist  aber  gleichfalls  als  Höhepunkt  deutlich  erkennbar,  und  zwar  daran, 
daß  doi't  die  den  luichsten  indischen  Göttern  gleichgesetzten  Gestalten 
zusauunengedrängt  sind:  12.  Indra,  14.  Brama,  17.  Wisnu,  19.  Sewa. 
Selbst  daß  sie  nun  doch  nicht  unmittelbar  nebeneinander  stehen,  geht 
der  mexikanischen  Ordnung  parallel,  in  der  ja  die  Darstellungen  der 
höchsten  (Tages-)Regionen  mit  denen  der  niederen  (Nacht-)ßegionen 
abwechseln.    Hauptfigur  der  ganzen  mexikaniscjien  Reihe  ist  die  Mond- 


**'-')  z.  B.  12:  Kiiniiig  =  gelb;  bunii  kuningngan  =  gelbes,  bepflanztes  Feld, 
z.  B.  Reisfeld.  28:  Kulawu,  mit  hawu  verwandt,  bezeichnet  sonst  aschfarbig, 
grau,  fahl. 

''■')  24:  prang  -=^  Krieg;  25:  bala  =  bewaffnete  Macht,  Volk,  Untertanen  [daneben 
allerdings  2.  „eine  Sorte  von  Manggu" ;  3.  Kawi  „b.  pager  Zaun,  Schutzwand  etc."] ; 
20 :  kung        verliebt,    manda  ist  wohl  auch  niadana  ^-   Liebe. 

"*')  Außer  den  hier  am  besonderen  Ort  angeführten  iiat  Herr  Overbeck  noch 
folgende  Erklärungen  herausbekommen:  9:  Djulung  wangi;  „jemand,  der  darin  ge- 
boren ist,  läuft  Gefahr  oder  ist  prädestiniert,  von  einem  Raubtier  verschlungen  zu 
werden.  Djulung  heißt  ein  Ungliickskind,  zu  verhängnisvoller  Zeit  oder  in  böser 
Stunde  geboren,  bei  oder  kurz  nach  Sonnenaufgang.  Wangi  ist  wohlriechend,  duf- 
tend." 15:  „Pudjud  etwas  schneiden,  schnitzen,  sägen  oder  hacken,  um  ihm  eine 
bestimmte  Form  zu  geben,  wie  z.  B.  der  Schneider  etwas  zuschneidet."  16:  „Pahang 
ist  Kawi  und  soviel  als  1.  galak  =  unruhig,  lebendig,  aufgeregt,  feurig,  wild,  2.  niam- 
pang  (Bedeutung  im  Lexikon  nicht  gegeben)  und  3.  kepang  =  einen  Kreis  bilden  in 
einem  Kreise  stehen  oder  sitzen."  17:  „Kuru  ist  1.  mager,  kärglich,  und  2.  Eigen- 
name des  Kuru-Geschlechtes".  18:  „Marakeh  ist  auch  soviel  als  woHg  kondi;  wong 
=  Mensch,  kundi  =  Töpfer,  der  feinere  Tonwaren  verfertigt."  19:  „Tambir  bedeutet 
auch  die  Verschanzung  einer  Planke,  die  aul  den  Schiffsrand  gelegt  wird,  um  höher 
laden  zu  können  usw."  29:  Dukut.  „Das  Kawi-Wort  bedeutet  soviel  wie  sukit  =^  Gras." 

*5)   Vgl.  Sei  er    a.  a.  ().,  IL  S.  178  ff. 

"")   A.  a.  ().,  S.   179. 

")   A.  a.  ().,  S.   194. 
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göttiii  Xocliiqiietzal,''*^)  die  in  den  Einzelbildern  meist  einen  Gott  znv 
Seite  bat.  Im  ersten  (nrsprünglieb  allerdings  zweiten)  Bild  ist  sie  als 
Erdg-öttin  dargestellt  nnd  mit  ibr  der  Todesgott.^»)  Das  zweite  Bild 
ist  ibr  nocb  ganz  besonders  gewidmet.^")  Da  bleibt  es  denn  inunerbin 
bemerkenswert,  daß  nnter  den-  sonst  männlicben  Wukn  gerade  nnd 
nnr  die  beiden  ersten  weiblicb  sind,  nämlicli  die  beiden  Gattinnen  des 
am  Reibenende  stehenden  Watn-giinoiig.^M  Nocb  anf fallender  ist  aber 
das  Weitere:  Unter  den  iiidiscben  Entsprechinigen  sind  gerade  diese 
beiden  ersten  Gestalten  männlicb,  wie  umgekehrt  in  der  Folge  einige 
der  Söhne  Watu-gnnongs  durch  Göttinnen  (Durga,  Sri  u.  a.)  ersetzt 
werden.  Da  ist  augensclieinlich  nicht  der  einzelne  Name,  sondern  es 
ist  eine  bestimmte  Vorstellungsgrnppe  in  die  indische  Mythensprache 
übersetzt  worden.  Die  erste  Wuku  ist  nun  durch  Yanm  vertreten,  den 
indischen  Totenrichter;  das  erste  amerikanische  Bild  zeigt  den  Todes- 
gott. Und  für  Landap  steht  Suria,  die  Erscheinung  der  Sonne,  besonders 
am  Morgen  nnd  am  Abend;  das  zweite,  der  Göttin  besonders  geweihte 
mexikanische  Bild  l)ezeichnet  die  erste  Tagesstunde.  Unter  diesen  Um- 
ständen erscheinen  noch  einige  andere  Berührungen  nicht  luiwichtig: 
Zwar  die  auf  Sti-eit  (Bild  17  u.  22;  Wuku  24  u.  25)  und  Liebe 
oder  Zeugnng  (Bild  19,  20  u.  23;  Wuku  20)  bezüglichen  Zeitabschnitte»-) 
stehen  nicht  am  entsprechenden  Orte.  Aber  ganz  in  der  Mitte  des 
Zyklus  haben  die  Mexikaner  einen  Abschnitt  den  Priestern  geweiht 
(15.  Bild),»-')  die  Javaner  den  personifizierten  Tantras  (If).  Wuku).    Der 

10.  Wuku  beißt  „Sung-sang"  ^  das  Unterste  zu  oberst,"^)  während  das 

11.  mexikanische  Bild  das  Hinabsteigen  in  'die  Tiefe  und  zugleich  die 
obere  Region  darstellt,  ein  Gegensatz,  den  S  e  1  e  r  eben  durch  seine  Auf- 
lösung unterstreielit.'^")  Und  einige  Nummern  vor  Schluß  entliält  die 
mexikaniscbe  Reihe  eine  Darstellung  von  Tanzgöttern  (Bild  21),»^')  die 
Wukn  den  „Wayang"  (No.  27).^^)  Endlich  der  Abschluß  des  Ganzen: 
Den  einzelnen  mexikanischen  Götterpaaren  sind,  außer  Tagen  und  Stun- 
den, auch  in  bestimmtem  Turnus  die  WeU  rieh  tun  gen  zugeordnet. ^^)   Das 

^^)  A.  a.  0.,  S.-207. 

«»)  A.  a.  O.,  S.  180  f. 

"")  A.  a.  0.,  S.  181  f. 

"')  Sinta  ^  Sita,  doch  wohl  mythisch  identisch  mit  der  gleichnamigen  Gattin 
Ramas,  die  ihrerseits  wohl  eine  ursprüngliche  Mond-  und  Erdgöttin  ist.  Landap  ist 
die  zweite  Frau  Watu   Gunongs;  1.   ist  „auch  ein  Pflanzenname". 

»-)  Sei  er    a.  a.  0.,  S.  192  f.,  202  f. ;  199  f.,  2  B.  f.     Oben  Anm.  — .        ^ 

»^')  S  e  1  e  r    a.  a.  0.,  S.  195. 

"')  Es  ist  außerdem  der  „Name  einer  Schlingpflanze,  die  als  giftig  gilt,  aber  in 
der  Heilkunde  äußerlich  angewandt  wird". 

9')  S  e  1  e  r    a.  a.  O.,  S.  190  f. 

"«)  A.  a.  0.,  S.  201  f. 

**•)  W.  bezeichnet  zwar  auch  „die  Rückenmuskeln  eines  Büffels,  die  Nackenmus- 
keln  eines  Pferdes"  und  ist  „auch  Name  eines  Baumes".  Die  bekannte  Hauptdeutung 
ist  aber  „Schatten  .  .  .,  Bilder,  Puppen,  Figuren  beim  Schattenspienl,  Theater- 
vorstellung". 

»')  Sei  er    a.  a.  0„  S.  179. 
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letzte  Bild  mit  der  Zahl  2X13  stellt  die  Mitte  der  Welt  dar  und  faßt 
damit  j>e wissermaßen  alle  Richtniigeii  noch  einmal  in  sieh  znsannnen, 
selieint  jedenfalls  anssehließlieh  dieser  Riehtnngshezeichnnng-  gewidmet 
zu  sein.^^)  Der  letzte  Wnkn  ist  Watn-gunong  selbst,  „die  vier  Berge".^'^'') 
Und  in  einer  javanisch  durchsetzten  Red jang- Version  ^"M  erscheint  am 
Schlnß  noch  „Ampat-sudara"  =  „die  vier  Geschwister".  Den  Javanern 
scheint  also  die  Vorstellung  einer  Vierzahl  am  Ende  eines  Monatszyklus 
geläufig  zu  sein.  Handelte  es  sich,  wie  nahe  liegt,  dabei  um  Personifi- 
kation der  Windrose,  so  wäre  das  eine  i'echt  enge  Bei'ührung  mit  dem 
Abschluß  des  mexikanischen  Zyklus  der  Monatstage. 

Die  Beziehung  auf  die  Himmelsrichtungen  ist  in  Mexiko  nicht  auf 
die  Götterpaareihe  init  ihrem  bestimmenden  Zahlfaktor  13  beschränkt. 
Auch  die  Zwanzigerreihe  des  Tonalaiiiatl  wird  in  ihren  vier  Vierteln 
mit  den  vier  Richtungen  verbunden. i°-)  Ebenso  werden  in  China 
die  Kompaßpunkte  sowohl  auf  den  Zehner-  wie  auf  den  Zwölferkreis 
verteilt. ^"•'^)  Die  zehn  Stämme  werden  außerdem  noch  auf  die  fünf,  nach 
dem  Prinzip  yang-yin  verdoppelten  Elemente,  bezogen,^^^)  Ist  es  aus- 
geschlossen, daß  die  nicht  tierischen  Tonalamatl-Zeichen,  die  ja  den 
dezimalen  Faktor  in  ihm  darstellen  und  teilweise  ausgesprochen  elemen- 
tare Namen  tragen,  in  ähnlichem  Gedankenzusammenhange  stehen?  ^'^^) 


Selbst  bei  Beschränkung  auf  die  klaren  und  engen  Fälle  ist  die 
Zahl  der  vorstehend  angeführten  Übereinstimmungen  zwischen  Mexiko 
und  den  nächstverwandten  Kulturen  einerseits,  Südostasien  einschließ- 
lich Chinas  andererseits  nicht  gering.  Und  ich  sehe  kaum,  wie  man 
sie  anders  als  aus  einem  kulturgeschichtlichen  Zusammenhange  ver- 
stehen will.  Immerhin  kann  aber  ein  Nachweis  von  Kultnrbezieliungen 
nie  zu  breit  gegründet  sein.    Es  ist  schon  etwas  anderes,  wenn  eine  Sache 


«8)  A.  a.  0.,  S.  205  f. 

^°'*)  Der  Name  des  ersten  Sohnes  „Wukir'"  „ist  ein  Kawi-Wort  und  bedeutet  gu- 
nong  =  Berg,  Gebirge". 

^<^)  Oben  S.  17,  Version  b. 

"^)  Seier    a.  a.  0.  I,  Tai  1—8. 

^°^)  Die  von  Bork  (a.  a,  0.,  S.  8)  nach  C  h  a  v  a  n  n  e  s  erwähnten  „Richtungs- 
tiere" haben  keine  ersichtlichen  Beziehungen  zum  Zwölferkreise.  Dessen  Zusammen- 
iiang  mit  den  Himmelsrichtungen  kommt  aber  nach  gewöhnlicher  Rechnung  ganz 
natürlich  durch  Vermitthnig  der  Dodekaoros  zustande-  dsi  (Ratte)  =  Mitternacht  =  N; 
mao  (Hase)  =  Morgen  =  0;  wu  (Pferd)  =  Mittag  =  S;  yo  (Hahn)  =  Abend  ::=-  W. 
So  auch  Bork,  Weitere  Verbindungslinien,  S.  153.  Andere,  um  9() "  verschobene 
Ordnung,  nach  ihm  (S.  153  f.)  im  Da  dsi  djing.  Von  den  zehn  Stämmen  habe  ich  im 
Lexikon  für  hing  die  Beziehung  zum  Süden  gefunden,  für  geng  zum  Westen,  für  jen 
zum  Norden.  —  Über  Richtmigstiere  in  den  malayischen  Kotikas  vgl.  oben  S.  15. 

"*)  G  i  n  z  e  1  a.  a.  0.,  S.  452.  Nach  D  o  o  1  i  1 1 1  e  a.  a.  0.,  S.  580.  und  Bork 
a.  a.  0,  gilt  das  auch  für  die  Glieder  der  Zwölferreihe. 

"'^)  Über  solche  Beziehungen  zu  den  Himmelsrichtungen,  Elementen  und  außer- 
dem Farben  allerhand  Material  bei  Bork  a.  a.  0.,  S.  8  f.  Derselbe,  Weitere  Ver- 
bindungslinien zwischen  der  Alten  und  der  Neuen  Welt,  Or.   Arch.   Ill,  S.  152  f. 
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auf  zwei  Beinen  steht.  E  h  r  e  n  i' e  i  c  li  s  Vorbild  lenkt  den  Blick  auf 
Sagen  oder  märelienhafte  Erzählungen,  die  selbst  als  „Wandersagen" 
doch  eben  irgend  eine  Menschenbezieliung  voraussetzen.  Noch  größere 
methodische  Sicherheit  als  einzelne  Geschichten  bietet  naturgemäß  das 
verwickelte  und  mannigfache  Gebilde  eines  Märchenkreises.  Bei  ihm 
darf  wohl  auch  ein  wildes,  von  aller  andern  Kultur  losgelöstes  Wandern 
in  besonderem  Mai3e  als  unwahrscheinlich  gelten.  Nun  lernte  ich  in 
Australien,  zuerst  aus  der  von  Herrn  H.  O  v  e  r  b  e  c  k  i'">)  angefertigen 
Übersetzung,  neben  anderen  Werken  malayischer  Literatur  den  Mär- 
chenkreis vom  Zwerghirsch  kennen,  dem  malayischen  Reinecke  Fuchs. 
Er  bildet  einen  der  wichtigsten  Einschläge  in  dem  früher  erwähnten 
südostasiatischen  Kulturzusammenhange;  i"')  das  Gegenbild  des  Zwerg- 
hirsches in  Hinterindien  ist  der  Hase.  Doch  stellen  die  malayischen 
Geschichten  die  weitaus  reichste  bekannte  Version  dar.^"^)  In  ihnen  fiel 
mir  das  Motiv  des  Plimmelseinfalls  auf,  der  ja  in  der  mexikanisclien 
Mytliologie  eine  Rolle  spielt:  Tezcatlipoca  und  Quetzalcouatl  stützen 
den  Himniel.109)  Trotzdem  durfte  ich  weitere  Parallelen  zu  den  echten 
und  rechten  Volkserzählungen  vom  Zwerghirsch  natürlich  niclit  in  der 
hohen  Mythologie  Mexikos  suchen.  Ich  griff  deshalb  zu  den  von 
Preuß  gesammelten,  auch  Märchenhaftes  enthaltenden  Texten  von 
den  Cora,  deren  geistiges,  besonders  auch  religiöses  Leben  manche  Ver- 
wandtschaft mit  den  alten  Mexikanern  aufweist."'') 

Suchet,  so  werdet  ihr  finden.  Die  Gleichung  ist  wirklich  vorhanden, 
und  zwar  in  einer  Vollständigkeit,  wie  ich  sie  selbst  niclit  erwartet 
hatte.iii)  Die  Öpossumgeschichten  der  Cora  —  nur  bisweilen  tritt  an 
Stelle  des  Opossums  das  Kaninchen,  wie  in  Hinterindien  der  Hase  — 
stimmen  mit  den  Zwerghirschmärchen  zunächst  in  der  Grundfabel  über- 


^o**)  Dessen  Hilfe  ich  in  den  Anmerkungen  bereits  mehrfach  rühmend  erwähnt 
habe.  Er  hat  mir  während  der  Abfassung  dieser  Arbeit  noch  die  in  seinem  Besitze 
befindlichen  Ausgaben  der  „Hikayat  Pelandok"  wie  der  „Cherita  Jenaka'  und  andere 
Literatur  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt, 

1"»')  Vgl.  oben  S.  8.  W  i  n  s  t  e  d  t  a.  a.  0.,  S.  119  ff.  W.  nimmt  einen  besonderen 
Zusammenhang  mit  den  Mon-Khmer-Völkern  an.  Erzählungen  des  Zyklus  finden  sich 
aber  auch  bei  den  Schan ;  vgl.  M  i  1  n  e  and  C  o  c  h  r  a  n  e  ,  The  Shans  at  home;  S.  242  fi. 

"*)  Ich  zitiere  Hikayat  Pelandok  [in  ihm  Hikayat  Sang  Kanchil,  Cherita  Pelandok 
dengan  änak  anak  Memerang,  Hikayat  Pelandok  Jenaka],  ed.  0.  T.  Dussek,  Singapore 
1915  (Malay  Literature  Series  No.  13).  Nur  der  letzte  Teil  ist  in  einer  deutschen 
Übersetzung  der  Klinkertschen  Ausgabe  von  C.  Klaesi  1812  (Frauenfeld)  er- 
schienen. Wenn  ich  nicht  irre,  soll  aber  die  Übersetzung  von  Herrn  H.  Ov  er- 
beck demnächst  herauskommen. 

i°«)  S  e  1  e  r    a.  a.  O.  I,  S.  84. 

"")  K.  T  h.  Preuß,  Die  Nayarit-Expedition.  Textaufnahmen  und  Beobachtungen 
unter  mexikanischen  Indianern  I.     Die  Religion  der  Cora-Indianer.     Leipzig  1911. 

"')  Preuß  a.  a.  0.,  S.  204  fr.  Ich  hatte,  als  mir  der  Gedanke  der  Ver- 
gleichung  kam,  die  Zwerghirsch-Texte  nicht  zur  Hand  und  vom  früheren  Lesen  luu- 
die  eine  oder  andere  bestimmte  Erinnerung.  Da  war  es  denn  recht  lustig,  wie  beim 
Briefwechsel  mit  Herrn  0  v  e  r  b  e  c  k  jeder  Brief  hin  und  her  eine  neue  An- 
knüpfung ergab. 


2S  F.  (ii'aebner: 

t'iii:  Dei-  listige  Held  fiilu't  außer  anderen  Tieren  besonders  den  Ti<>'ei" 
—  in  iMexiko  den  Coyote'^-)  —  liinters  Lieht  nnd  gerät  dadurch  mit 
ihm  in  tötliehe  Feindsehaft,  weiß  ihn  a])er  jedesmal,  wenn  jener  ihn 
fressen  will,  wiedei'  zu  narren  und  zu  Schaden  zu  bringen.  Bei  denMalayen 
wie  in  der  einen  Cora-Geschiehte  spielt  unter  den  si)äteren  Feinden 
des  Helden  das  Krokodil  (Alligatcn-)  eine  Hauptrolle.^ ^•')  Die  naive 
Form  der  Erzählung  führt  zu  ganz  gleichartigen  Zügen.  Der  Tiger 
(Coyote)  kündigt  dem  Gegner  seine  mörderische  Absicht  immer  an: 
„Jetzt  will  ich  dich  abei"  fressen."  Worauf  dann  das  Opossum  ant- 
wortet: „Sag  das  nicht!  Sieh  einmal"  usw.  Der  Zwerghirsch  meint: 
„Ja,  tu  das  nur;  aber  erst  muß  ich  hier  noch  einer  Pflicht  genügen"  usw. 
Viel  wichtiger  als  solche  in  ihrer  Gleichheit  leicht  verständlichen  lite- 
rarischen Ausdrucksmittel  sind  natürlich  die  gleichen  Motive  der  Einzel- 
erzälilungen,  dui'ch  deren  Mehrzahl  unsere  Zwergliirsch-  und  Opossum- 
geschichten sich  aus  der  Gesamtheit  der  Reinecke-Fnchs-Zyklen  als 
Sondergrup])e  herausheben: 

1.  D  e  r  H  i  m  m  e  1  s  e  i  n  f  a  1 1  :  Der  Zwerghirsch  ist  in  eine  Grube 
gefallen  und  lockt,  um  mit  ihrer  Hilfe  wieder  herauszukommen,  den 
Tiger  und  andere  Tiere  hinein,  indem  er  vorgibt,  dort  vor  dem  bevor- 
stehemlen  Einfall  des  Himmels  Schutz  gesucht  zu  haben.  In  einei- 
anderen  Version  betört  er  auf  gleiche  Weise  einen  Riesen,  um  ihn 
zutöten.ii^)  Bei  den  Cora  erscheint  das  Ganze  w^eniger  motiviert,  mehr 
als  schlechter  Scherz,  aber  mit  dem  schon  erwähnten  mythischen  Motiv 
des  Himmelstützens:  Das  Opossum  liegt  in  einer  Höhle  auf  dem  Rücken, 
mit  den  Füßen  gegen  die  Wand,  behauptet,  den  Himmel,  der  einstürzen 
wolle,  zu  stützen,  beredet  den  Coyote  das  Gleiche  zu  tun  und  läßt  ihn 
dann  im  Stich." •'^) 

2.  D  a  s  G  o  n  g  -  o  d  e  r  G  1  o  c  k  e  n  m  o  t  i  v  :  Der  Zwergliirsch  (das 
Oix)ssum)  gibt  ein  Wespennest  für  einen  kostbaren  Gong  (Glocke)  aus; 
der  Tiger  (Coyote),  der  ilm  auch  gern  schlagen  möchte,  wird  arg  zer- 
stochen."''') 

3.  K  o  t  k  o  c  li  e  n  und  andere  ungenießbare  Speisen:  Bei 
den  Tieren  von  Kambodja  setzt  der  Hase  dem  Tiger  und  anderen  Tieren 
gekochten  Kot  vor."')  Der  Zwerghirsch  betrügt  den  Tiger  mit  Rinde 
statt    Rauchfleisch    und    sibt    einen    Büffelfladeu    für   den    Kuchen   des 


"-)  Mit  seinen  törichten  Versuchen,  es  andern  nachzumachen  (Preuß  a.  a.  Ü., 
S.  202  f.),  hat  der  Coyote  ein  gewisses  Gegenstück  im  Pa  Pandir  der  Cherita  Jenaka, 
ed.  Winstedt  (Malay  Lit.  Series  6),  S.  13  ff. 

'")  Preuß    a.  a.  ().,  S.  297  f. 

"")  Hikayat  Pelandok  S.  23  ff.,  54  ff.,  S7  f  f.     Winstedt,  Foll<-tales,  S.  121. 

"'')  Preulj  a.  a.  ().,  S.  290.  Auch  bei  den  Maya  von  Guatemala;  G.  ß.  G. 
in  Museum-Journal    [Philadelphia]    VI  S.  144. 

''")  Hikayat  Pelandok,  S.  9  f.  Winstedt  a.  a.  ().,  S.  119.  Preuß  a.  a.  0., 
S.  292. 

"")   Winstedt    a  .a.  ().,  S.  120. 
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Königs  Salomo  aus,  von  dem  der  Tiger  dann  natürlieli  essen  will/^*) 
Das  Opossmn  rührt  Kot  in  Wasser  und  betrügt  den  Coyote  mit  dei-  Be- 
hanptnng,  es  mache  Kerzen.  Es  läßt  ihn  nnreife  Zapote  essen  und  sicli 
beim  Tuna-Essen  die  Augen  zersteclien.  In  den  Geschichten  vom  Ka- 
ninchen und  Coyote  ist  das  Wespenmotiv  mit  cU^m  Spoiscmotiv  ver- 
bunden."«) 

4.  Der  We  1 1 1  a  u  f  :  Er  koniml,  in  den  CoraTTexten  mebi-fach 
vor,  als  Mittel  des  Betrugs  z.  B.  in  den  eben  ei-\vähnten  Kanincb;m- 
Coyote-Erzählungen.i-")  Das  eigentliche  Motiv  unseres  Märchens  vom 
Has  und  Swinegel  übertragen  die  Cora  auf  Wolf  und  Henschrecke.i-i) 
In  Siam  ist  der  Huml  der  Hereingefallene,  der  Hase,  wie  ge- 
wöhnlich dort,  der  Schlaukopf.'-')  Wie  in  Mexiko  streben  auch  in 
Siam  beide  Parteien  auf  verschiedenen  Wiegen  deni  Ziele  zu.  Bei  den 
Malayen  •  wie  bei  den  Schau  —  läßt  sich  der.  Zwerghirsch  (Hase) 
von  der  Schnecke  überlisten.'-')  Dies  und  das  nächste  Motiv  sind  die 
beiden  Gelegenheiten,  bei  denen  der  schlaue  Zwerghirsch  den  Kür- 
zeren zieht. 

5.  Die  Kleisterpuppe:  Zwerghirscb  und  Opossum  bieclien 
einmal  in  eine  menschliche  Pflanzung  ein,  ärgern  sich  über  eine  dort 
stehende  Puppe  aus  Vogelleim  (Wachs),  geben  ihr  erst  mit  der  einen 
Pfote  einen  Schlag,  dann  mit  der  zweiten  und  so  foi't,  bis  sie  mit  allen 
Vieren  festsitzen  und  gefangen  werden, '^^) 

6.  D  a  s  H  e  i  r  a  t  s  m  o  t  i  v  :  Als  der  Zwergliirseh  gefangen  sitzt, 
kommt  der  Hund  des  Hauses  und  fragt,  waruui  ei-  eingesperrt  sei. 
Der  Zwerghirscb  antwortet:  „Ich  soll  die  Tochter  des  Herrn  heiraten. 
Weil  ich  aber  schon  Erau  und  Kinder  habe,  mag  ich  nicht;  deshalb 
haben  sie  mich  eingesperrt."  Der  Hund  uiöchte  die  Tochter  gern 
heiraten  uiul  tauscht  mit  dem  Zwerghirsch. i--')  E])ens()  bindet  bei  den 
Cora  der  Coyote  das  gefesselte  Opossum  los  und  läßt  sich  an  seiner 
Stelle  anbinden,  um  die  Tochter  des  Feldbesitzers  zu  heiraten.!-''^) 

7.  D  a  s  B  e  s  t  a  1 1  u  n  g  s  m  o  t  i  v  :  Ehe  Zwerghirsch  und  Tiger  ver- 
feindet waren,  schmiedeten  sie  ein  Komplott  gegen  die  Hirschkuh.  Der 
Tiger  muß  sich  tot  stellen,  zu  seiner  Beerdigung  werden  alle  Tiere  ge- 
laden, die  Hirschkuh  muß  den  Kopf  der  Leiche  tragen  und  wird  infolge- 


"")  Hikayat  Pelandok,  S.  6  ö.,  10  L 

"«)  Preuß    a.  a.  ().,  S.  205,  291    f.,  207. 

'-'")  Preuß   a.  a.  O.'  S.  207.     Vgl.  auch  S.  208. 

"^)  P  r  e  u  ß    a.  a.  0.,  S.  209  f.  * 

"")  S  o  m  m  e  r  V  i  11  e  ,  Siam  on  the  Meinani,  S.  230  ff. 

^")  Hikayat  Pelandok,  S.  30  f.  Milne  and  Cochrane  a.  a.  0.,  S.  223.  Bei 
den  Cora  läfit  sich  das  Kaninchen  einmal  vom  Hirsch  überlisten.  Vgl.  Preuß 
a.  a.  0.,  S.  285. 

')  Hikayat  Pelandok,  S.  27  f.     Preuß    a.  a.  ().,  S.  289  f. 

'")  Hikayat  Pelandok,  S.  28  f. 
«)  Preuß   a.  a.  0.,  S.  204  f. 
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dessen  leielit  Nom  Tiger  gepaekt.^-'^)  Bei  den  Cora  versnchen  die  gegen 
das  boshafte  Opossnm  verschworenen  Tiere  dieses  durch  den  gieiclieu 
Trick  zu  fangen,  wobei  der  Alligator  die  Rolle  der  Leiche  spielt.'-'^) 
Die  Gegenlist  des  Opossums  sielie  No.  9. 

8.  Der  K  a  ni  p  f  der  Tiere:  Die  Parallele  zu  dem  G  r  i  m  m  - 
sehen  Märchen  vom  Zaunkönig  und  Bär  bei  den  Cora  hat  P  r  e  n  ß  selbst 
hervorgehoben.'-'^)  Die  Zwergjiirschgeschichten  enthalten  das  Motiv 
aber  ebenfalls:  Es  ist  der  Krieg  zwischen  Ameisen  und  Elefanten,  bei 
dem  die  sämtlichen  anderen  Tiere  feierlich  zuschauen. '•''•^O 

9.  Die  T  r  u  g  a  u  f  f  o  r  d  e  r  u  n  g  :  Das  Opossnm  durchschaut  die 
ihm  (No.  7)  gestellte  Falle  und  veranlaßt  den  Alligator,  sich  als  lebend 
zu  verraten  durch  die  Worte:  „Wenn  er  tot  wäre,  würde  er  furzen."  '^') 
Hierzu  findet  sich  keine  Parallele  in  den  mir  bekannten  Zwerhirsch- 
geschichten.  Das  Motiv  führt  ül)er  Südostasien  hinaus  nach  Vorder- 
indien. Die  dortigen  Volkserzähluugen,  wie  sie  sich  etwa  in  den 
Jatakas  niedergeschlagen  haben,  enthalten  verschiedentlich  Stoff,  der 
ähnlich  in  den  Zwerghirschgeschichten  vorkommt,  wie  z.  B.  das  Kleister- 
puppenmotiv.''-)  Uns  geht  hier  besonders  die  Wiedergeburt  des  Bodhi- 
satva  als  Affe  an.  Als  solcher  hat  er  nämlich  wie  das  mexikanische 
Opossum  und  der  malayisclie  Zwerghirsch  mehrere  Abenteuer  mit 
Krokodilen.  So  im  Zwerghirschmärchen  mit  dem  bekannten  Motiv: 
„Das  ist  ja  gar  nicht  mein  Fuß,  das  ist  ein  Bambus;"''^")  beim 
Bodliisatva-Affen  mit  dem  Thema  des  am  Baume  hängenden  Her- 
zens.'"^) In  der  gleichen  Gruppe  von  Jatakas  findet  sich  nun  die 
Gleichung  zu  der  oben  angeführten  Opossumgeschichte:  Ein  Krokodil 
lauert  dem  Affen  auf,  bewegungslos  den  Rücken  eines  Felsens  vor- 
täuschend, den  der  Bodhisatva  beim  Heimweg  über  den  Fluß  zum 
Absprung  zu  l)enutzen  pflegt.  Der  Affe  schöpft  Verdacht,  redet  den 
Felsen  an  nnd  fährt  fort:  „Warum  ant^vortet  mir  der  Fels  nichf?" 
Das  Krokodil  fällt  darauf  herein,  antwortet  und  verrät  sich  dadurch, 
wie  sein  Gattungsgenosse  in  der  Opossnmgeschichte  durch  das  Furzen. '^^) 

Alles  in  allem  eine  Reihe  gut  umschriebener  gleicher  Erzählnngs- 
stoffe,  fast  dnrcliweg  im  ebenfalls  gleicliartigen  bezeichnenden  Rahmen. 
Eine  recht  genaue  Parallele  zu  den  Kalendergleichnngen.  Wie  der 
Kampf  der  Tiere,  so  kehrt  unter  den  Cora-Motiven  ja  auch  der  Wett- 


1")  Hikayat  Pelandok,  S.  5  f. 

^-'*)  Preuß  a.  a:  0.,  S.  297 f. 

'■■')  A.  a.  0.,  S,  287  f. 

'■■•')  Hikayat  Pelandok,  S.  113  ff. 

'''')  Preuß    a.  a.  0.,  S.  298. 

"-)  D  ä  n  h  a  r  d  t ,  Natursagen  IV,  S.  27  ff. 


"^)  Hikayat  Pelandok,  S.  17. 

^^*)  Sumsumara-Jataka.     Auch   im    Pancatantra;   von    Indien   nach   Ostasien   und 
zu  den  Suaheli  gel<oninien.     Vgl.   Dänhardt  a.  a.  0.  IV,  S.  off. 
"^)   Vanarinda-Jataka.     Vgl.   Dänhardt,  S.  15. 
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kämpf,    die    Kleisterpuppeugescliiclite    und    das   im   Heiratsmotiv    ver- 
tretene Obermotiv  der  Bettung  durch  Stellvertretung  nicht  nur  in  Süd- 
ostasien   wieder.      Aber    die    nähere  Übereinstimmung    ist    doch    fast 
stets  ^"''^)    zwischen  Südostasien    und  Mexiko    nachweisbar.      In  diesen 
beiden  Gebieten  liegt  beim  Kampf  der  Tiere  der  Ton  auf  dem  Gegen- 
sätze der  schwachen  und  starken,  nicht,  wie  in  Europa  und  im  Sudan,^'^^). 
der  geflügelten  und  ungeflügelten  Tiere.     Sehr  bezeichnend  liegen  die 
Dinge    beim    Kleisterpuppenmotiv:     Von    dessen    drei    amerikanisclien 
Hauptformen  weist  die  von  den  Negern  aus  Afrika  eingeführte  natur 
gemäß  auch  die  typischen  afrikanischen  Nebenmotive,  wie  das  Brunnen 
motiv,  auf.J-''^)    Abseits  steht  die  nordwestamerikanische  Form  mit  dem 
Donnervogel,  ihrerseits  ja  übrigens  der  Zone  nachgewiesener  nordpazi- 
fischer Beziehungen  zu  Asien  angehörend.^^^)     Ihnen  gegenüber  bilden 
die  mexikanische  und  die  malayische  Version  ganz  deutlich  eine  gemein-" 
same  Gruppe:    In  beiden  handelt  es  sich  um  den  Einbruch  eines  Tieres 
in  menschliche  Pflanzungen,  und  für  beide  ist  der  Hereinfal]  des  sonst 
alle  überlistenden  Tieres  charakteristisch. i-*")    Verhältnismäßig  neutral 
stehen  die  nordindische  und  ceylonische  Form.^^^)  Ähnlich  lehrreich  sind 
die   Arten   der  Errettung  durch   Stellvertretung.     Cora   und   Malayen 
haben  sie  in  der  Form  des  Heiratsmotivs.     Bei  den  Malayen  kommt 
dies  Motiv  außerhalb  der  Tiermärchen  noch  einmal  vor,  in  den  lustigen 
Dorfgeschichten.     Dabei   treten   nun   die   den   Zwergliirscherzählungen 
fremden  Nebenmotive  des  Einsteckens  in  den  Sack  und  des  Ertränkens 
auf,  wie   die   Brüder   Grimm  sie   beim   gleichen  Hauptmotiv   in    der 
„Rübe"  und  im  „Bürle"  haben.   Si  Lunchai,  der  Held,  lockt  ferner  seinen 
Fürsten  ins  Jenseits,  wie  das  Bürle  Bürgermeister  und  Bauern.     Und 
als  Begleitmotiv  findet  sich  die  Parallele  zu  Andersens  „neuen  Kleidern 
des  Kaisers",  und  zwar  mit  der  Pointe  von  Andersens  spanischem  Vor- 
bilde, daß  nämlich  jeder,  der  nichts  sieht,  ein  Bastard  sei.^^-) 

Also:  Der  nähere  Zusammenhang  besteht  zwischen  Mexiko  und 
Südostasien.  Aber  er  gehört  doch  selbst  in  einen  noch  größeren  Zu- 
sammenhang mit  den  altweltlichen  Hochkulturen,  eben  den  Zusammen- 
hang, in  dem  die  Eingangs  angeführten  Gleichungen  stehen, ^^^^)  und  der 
durch  die  mexikaniscli-südostasiatischen  Beziehungen  nun  doch  ein 
anderes  Aussehen  gewinnt.     Tatsächlich  gehen  ja  auch   die  Kalender- 

"^)  Einzige  Ausnahme  ist  eigentlich  der  Wettlauf  und  vielleicht  noch*  die  Trug- 
aufforderung, für  die  ja  aber  gerade  ein  südostasiatischer  Belag  fehlt. 
•  "■)  B  1  e  e  k  ,  Reinecke  Fuchs  in  Afrika,  S.  126  ff. 

-ä")  D  ä  n  h  a  r  d  t ,  Natursagen,  IV,  S.  35  ff. 

^'^)  A.  a.  0.,  S.  41  ff.  Die  Version  des  Frazer  R.  schließt  sich  geographisch  dort 
an,  steht  im  iibrigen  vereinzelt. 

"")  Ihnen  näher  stehen  von  den  afrikanischen  Formen  gerade  einige  nicht  nach 
Amerika  gekommene. 

^")  Dänhardt   a.  a.  0.,  S.  27  ff. 

"-)  Cherita  Chenaka  S.  85  ff . 

"^)  Oben  S.  6  f. 
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j^leicJiungeii  von  Mexiko '^^j  über  Ost-  und  Südostasien  liinans.  Daß 
der  zu  Wahrsagezwecken  dienende  Zwölferzyklus  der  Kirgisen  dem 
cbinesiseli-siamesisclien  nahe  verwandt  ist,  erwähnte  ich  schon  und  zeigt 
ein  Blick  auf  die  Vergieichstafel.'^'^)  Deckt  man  „Krehs-Schlange"  mit 
„Drache-Schlange",  so  fällt  „Panther-Hase"  auf  „Tiger-Hase".  Es 
findet  sieh  die  Reihenfolge  „I^und-Schwein-Maus-Iiind"  und  das  Paar 
„Pferd-Schaf".  Der  Doppelgänger  der  Maus,  die  Ratte,  kommt,  wie 
ancli  sclion  gesagt,  neben  die  Maus  zu  stehen. 

A])er  selbst  Borks  Heranzielmng  der  lieilenistischen  Dodekaoros 
l)esteht  zu  Recht.'"')  Sie  weist  zwar  vielfach  ganz  andere  Tiere  auf 
als  die  östlichen  Kreise.  Aber  die  übereinstimmenden  stehen  doch  anch 
hier  melirfach  in  entsprechender  Stellung  zueinander.  Legt  man  wieder 
Schlange  zu  Schlange,  so  kommt  '^')  —  um  zunächst  den  Kirgisen- 
zyklus zu  vergleichen  der  Käfer  als  mögliche  Entsprechung  -^.um 
Krebs,  und  unmittelbar  auf  die  Schlange  folgt  der  Hund.  Vor  allem 
aber  gesellt  sich  dem  Panther,  Tiger  und  Jaguar  aller  östlichen  Reihen 
der  Löwe  zu.  Und  daß  der  Esel  als  langohriges  Tier  dem  gleichgeord- 
neten Hasen  der  übrigen  Zyklen  entspricht,  \vie  Bork  vermutet,  ist 
immerhin  nicht  unwahrscheinlich.  Der  Affe  hat  wenigstens  einmal, 
in  den  Redjangs,  gleiche  Stellung  wie  in  der  Dodekaoros.  Näher  zur 
geographisch  ja  immerhin  nächst  gelegenen  kirgisischen  Reihe  stellt 
sich  die  Dodekaoros  besonders  auch  in  der  umgekehrten  Reihenfolge 
als  sie  für  den  Osten  typisch  ist.  Die  Chinesen  sind,  wie  erwähnt,^  ^*^) 
darin  nicht  konsequent;  doch  weichen  sie  in  der  Stellung  des  Hundes 
von  Dodekaoros  und  Kirgisenzyklus  ab.  Die  auffallendste  Überein- 
stimmung durch  alle  Reihen  hindurch  besteht,  um  das  noch  einmal  her- 
vorzuliebeu,  in  dem  gleichen  Abstand  der  Schlange  von  dem  Raubtier, 
Löwe,  Tiger,  Jaguar. 

Unter  den  östlichen  Gleichungen  wird  also  möglicherweise  die 
Stellung  der  Hasen  als  No.  12  ^^^)  durch  Heranziehmig  der  Dodekaoros 
befestigt.  Die  durchgehende  Parallele  Löwe-Panther-Tiger-Jaguar 
bestätigt  die  Notwendigkeit  des  Austauschs  von  Hund  und  Tiger  in  den 
Redjangs.^-''")  Dieser  Tausch,  wie  andererseits  die  Einordnung  des 
Affen  in  der  Dodekaoros  verstärkt  den  Eindruck,  daß  Hund  und  Affe 
jedenfalls  zu  Platz  5  und  7  gehören,  obAvohl  ihre  gegenseitige  Stellung 


"")  Ülier  die  Möghchkeit,  daß  innerhalb  Amerikas  Peru  ähnliche  Zeitrechnnngs- 
systeme  gekannt  habe  wie  Mexiko,  vgl.  Bork  a.  a.  0,  S.  7  f.  Auch  die  Pueblo- 
Indianer  mit  ihren  Analogien  (Bork  a.  a.  0.,  S.  9;  Weitere  Verbindungslinien, 
S.  155  f.)  gehören  als  Ausläufer  in  den  Bereich  der  amerikanischen  Hochkulturen. 

"^)  Nach  Bork,  Amerika  unrl  Westasien,  S.  1  f.     Vgl.  oben  S.  18. 

»*«)  A.  a.  0. 

'^')  Ebenso  wie  bei  den  Kirgisen  unter  Umkehrung  der  Normalzählung,  wie  sie 
Bork  gibt. 

"8)  Oben  S.  14. 

'^»)  Oben  S.  20. 

"")  S.  18. 
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zwiespältig-  bleibt.  Und  der  Ibis  in  der  Dodekaoros  spricht  für  die 
richtige  Einordnung  des  Hahns  oder  eines  anderen  Vogels  bei  No.  6. 
Im  ganzen  ergibt  sicli  nicht  unwahrscheinlich  folgende  Reihenfolge  als 
ursprünglich : 

1.  Drache,  Eidechse.  6.  Hahn.  10.  Rind. 

2;  Schlange.  7.  Hund  oder  Aft'e.         11.  Tiger,  Jaguar. 

3.  Pferd.  8.  Schwein,  Büffel  12.  Hase,  Kaninchen. 

4.  Hirsch,  Ziege,  Schaf.  (Schildkröte). 

5.  -Affe  oder  Hund.  9.  Maus. 

Diese  zur  Zählung  von  Tagen  (besonders  auch  Monatstagen),  Stun- 
den und,  w^euigstens  in  China,  auch  Monaten,  also  von  Teilen  des  Monats, 
Tages  und  Jahres  dienende,  im  hellenistischen  Orient  und  indirekt  in 
China  mit  unserem  gewöhnlichen  Zodiakos  parallel  gesetzte  Tier- 
reihe ^"^i)  ist  ja  wohl  ebenfalls  ein  Tierkreis  im  Sinne  einer  Einteilung 
des  Himmelsrundes.  15-)  Und  zwar  wahrscheinlich  ein  Mondzodiakos. 
Denn  in  den  hier  behandelten  Erdgebieten  steht  die  Beziehung  zu  den 
Tagen,  bisweilen  ausdrücklich  als  Teilen  des  Monats,  entschieden  im 
Vordergründe.^'''^)  Der  siderische  Monat,  um  den  es  sich  dabei  natürlich 
handelt,  dauert  27,32  Tage.  In  der  Abrundung  dieser  Zahl  stellt  sich 
das  südostasiatische  Kulturgebiet  wieder  selbständig.  Während  die 
indischen  Nakshatras,  die  im  übrigen  ein  verwandtes  Rechnungssystem 
darstellen,  28  Tage  zählen,i'^^)  scheint  in  Südostasien  einmal  ein  ge- 
nauerer siebenundzwanzigtägiger  Monat  geherrscht  zu  haben.  Darauf 
deuten  in  Java  die  27  Söhne  Watu  Gunongs  hin,  die  innerhalb  der 
Wuku  besonders  gezählt  werden  —  der  dritte  Sohn  heißt  Tolu  =  3.^^=^) 
Und  in  dem  klassischen  Kreise  der  37  Nats  von  Birma  —  der  aus  dem 
Kreise  der  33,  den  indischen  Tavatimsa  entsprechenden  Nats  entwickelt 
ist  — ,  in  dieser  Reilie  machen  einen  wirklich  ursprünglichen  Eindruck 
doch  nur  die  zur  älteren  mythischen  Geschichte  des  Landes  in  Beziehung 
gebrachten  drei  Gruppen  von  7,  9, 11,  zusammen  27  Nats.^^'O  Diese  ständen 
dann  den  früher  erwähnten  30  Nats  i^')  ebenso  gegenüber  wie  die 
27  Söhne  AVatu  Gunongs  zu  der  Gesamtreilie  der  30  Wuku.    Die  Kam- 


"^)  Vgl.  S.  13. 

^^-)  A  priori  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  es  unser  Tierkreis  ist.  B  o  r  k  s  Ver- 
mutung (Weitere  Verbindungslinien,  S.  167),  es  handle  sich  um  einen  polnäheren 
Kreis,  liegt  durchaus  im  Bereich  der  Möglichkeit,  obwohl  mir  die  Bilder  der  östUchen 
Systeme  gar  nicht  schlecht  in  unseren  heutigen  Tierkreis  zu  passen  scheinen. 

^^*)  Auch  in  der  mantischen  Verwendung  des  chinesischen  Systems  steht  nach 
Doolittle  a.  a.  0.,  S.  581  die  Bestimmung  des  Tages  an  erster  Stelle. 

^•^*)  G  i  n  z  e  1    a.  a.  0.,  S.  318  f. 

'"■')  G  i  n  z  e  1    a.  a.  0.,  S.  318  f. 

^''^)  Vgl.  oben  S.  10. 

"«)  T  e  m  p  1  e    a.  a.  0.,  S.  33  ff. 

"^)  Oben  S.  28. 
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bodjaner  endlich  —  uutl  das  gibt  den  Kern  der  ganzen  Anfstellnng  — 
kennen  noch  heute  27  Mondstationen.i''^) 

Noch  etwas  kürzer  als  ein  siderischer  Monat,  aber  ihm  doch  nalie 
kommend  und  deslialb  für  unvollkommene  Beobachtung  wohl  mit  iluii 
zusammenzuwerfen  ist  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  des  Mondes.  Der,  wie 
Seier  hervorliebt,  absonderlich  kurze  mexikanische  Xochiquetzal- 
Zyklus  von  ursprünglich  26  Tagen  dürfte  wohl  auf  diese  Dauer  der 
Mondsichtbarkeit  zurückgehen.^ '^'O 

Die  Zahl  13,  die  in  der  mexikanischen  Zeitrechnung  eine  so  große 
Rolle  spielt,  erscheint  im  Xochiquetzal-Zyklus  als  natürlicher  Faktor. 
Aber   auch   im   Monat   von   27   Tagen   ist   sie   bei   symmetrischer   An- 
schauung —  vom  Vollmond  aus  —  nicht  unnatürlich,  zumal  der  Unter- 
schied zwischen  siderischem  und  synodischem  Monat  ebenfalls  wieder 
annähernd  V13  (^es  Himmelsumfanges  beträgt,  die  Dreizehnteilung  eines 
Mondzodiakos  also  durch  dieses  Verhältnis  nahegelegt  wird.     Sind  die 
hier  bebandelten  Zyklen  tatsächlich  ursprünglich  auf  den  Mondumlauf 
zugeschnitten,  so  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Amerikaner 
mit  ihrer  Dreizehnteilung  den  älteren  Zustand  liewahrt  haben  gegen- 
ül)er  dem  Zwölferkreise  der  alten  Welt.     Da  verdient  denn  vielleiclit 
eine    merkwürdige    Tatsache    in    diesen    altweltlichen    Systemen    Er- 
wähnung:  Die  Achtundzwanzigzahl  der  chinesischen  Mondstationen  ^*'°) 
kommt  bei  der  erwähnten  Anlehnung  an  den  Zwölferkreis  so  zustande, 
(laß    vier   der   ursprünglichen    Zahlen    nicht    verdoppelt,    sondern;   ver- 
dreifacht werden.    In  dreien  dieser  Fälle  ist  die  Wahl  der  überschießen- 
den  Namen    durch    Analogiebildung   zu   den   vorhandenen    mindestois 
verständlich.     Bei  „12  Schwalbe"    ist    aber    eine    Formbeziehung    zur 
Ratte  scliwerlich  einzusehen.     Im  Gegenteil,  die  andere  Verdoppelung, 
die  Fledermaus  (10),  erklärt  sich  eigentlich  erst  daraus,  daß  neben  der 
Ratte  schon   irgend  ein  kleinerer-  Vogel   dort  vor   Augen  stand.     Die 
Schwalbe    ist    am    gewöhnlichen   Ende    des   Zwölferzyklus,     zwischen 
Schwein  und  Ratte  eingeschoben.    Nun  steht  an  der  Ordnungsstelle  des 
chinesischen  Schweines  in  der  Dodekaoros  der  zweite  ihrer  Vögel,  der 
Sperber.^''^)    Noch  merkwürdiger  ist  aber,  daß  in  alten  Formen  unseres 
vorderasiatischen  Tierkreises,  in  Babylon,  einer  der  Fische  „als  Fisch 
ndt  Schwalbenkopf"  angesehen  wurde.^*"'-)     Die  Schwalbe  ist  also  auch 
dort  mit  dem   Ende  des  Tierkreises  verbunden,   urul   zwar  mit   einem 
Sternbilde,    das   die    Chinesen,    wenn    sie    ihren   Zwölferkreis    mit   dem 
westlichen    parallelisieren,    an    die    gleiche    Stelle    mit    dem    Schwein 
setzen. ^^•^)     Es  handelt  sich   hier  ja   WT)hl   um  besondere  Beziehungen 


'•^)  Ledere   a.  a.  0.,  S.  109 ff. 
"»)  Sei  er  a.  a.  0.  II,  S.  207  f. 
1"»)   Vgl.  oben  S.  18. 
^'•')  Vergleichstafel  auf  S.  21. 


'"-)  Jeremias,  Handbuch  der  altor.   GeisteskulUir,  S.   11' 
1«»)  G  i  n  z  e  1   a.  a.  0.,  S.  469,  452. 
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zwischen  China  nnd  vorderem  Orient,  Bezielnmgen,  wie  sie  etwa  auch 
in  dem  Auftreten  der  Doppelkreis-Instrumente  mit  Tierkreis  und  Dode- 
kaoros  in  konzentrischer  Anordnung  zum  Ausdruck  kommen.i"^)  Aber 
das  ändert  nichts  daran,  daß  hier  möglicherweise  im  Zwölfersystem 
das  Eudiment  einer  dreizehnten  Stelle  und  damit  einer  älteren  Drei- 
zehnteilung des  Tierkreises  ^^"')  erhalten  ist. 

Die  vorstehend  besprochenen  Kulturgleichungen  auf  einen  be- 
stimmten Ausgangspunkt  der  Verbreitung,  etwa  Elam,  zurückzuführen, 
ist  w^ohl  mindestens  verfrüht.  Sie  bleiben  vorläufig  namenlos,  wie 
weiter  westlich  die  zwischen  Vorderindien  und  der  afrikanischen  Zone 
des  südlichen  Sudan,  die  Anker  m  a  n  n  aufgezeigt  liat.^*'''')  Daß  diese 
westliche  und  die  östliche  Gruppe  vielleicht  nicht  oline  Zusammenhang 
sind,  darüber  zum  Schluß  noch  einige  Worte: 

Zu  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  Sudanzone,  ihr  in  besonderem 
Maße  die  Farbe  der  Hochkultur  verleihend,  gehört  der  Gelbguß  in  ver- 
lorener Form,  zu  dessen  bekanntesten  Erzeugnissen  die  Goldgewichte 
der  Aschanti  und  die  Benin-Bronzen  gehören.  Beide  enthalten  Ele- 
mente, die  nach  Osten  über  Vorderindien  hinausweisen:  An  den  Gold- 
gewächten  ist  außer  ihrer  meist  figürlichen  Gestalt  ^e?)  das  Gewichts- 
system merkwürdig.  Es  bewegt  sich,  wie  Zell  er  nachgewiesen  hat, 
in  geometrischen  Progressionen,  besonders  in  Potenzen  von  Zw^ei  und 
Zweierpotenzen  anderer  Zahlen.ie«)  Aufbau  auf  Zweierpotenzen  ist 
aber  der  bezeichnende  Zug  des  Münz-,  Maß-  und  Gewichtssystems  von 
Siam;i69)  und  die  Sechzehnteilung  der  chinesischen  Gewichtsordnung 
dürfte  auf  dem  gleichen  Prinzip  beruhen.  Dabei  sei  erinnert,  daß  eine 
andere  Erscheinung  des  Münz\Vesens  dieselben  Erdgebiete  in  ehemals 
geschlossener  Verbreitung  verbindet,  das  Kaurigeld."'')  Die  unter  den 
Goldgewichten  nicht  seltenen  Darstellungen  von  Stufenpyramiden  ^^i) 
zeigen  an,  daß  derartige  Oebilde  dort  einmal  eine  Bedeutung  gehabt 
haben.  Sie  führen  im  Verein  mit  der  Anbringung  von  Haken- 
kreuzen 1^-)  in  den  Zusammenhang  der  älteren  Hochkulturen  überhaupt 


"*)  Jeremia  s  a.  a.  0.,  S.  121.  Chinesische  Kompaßblätter;  falsch  aufgefaßt 
bei  Schuck,   Der  Kompaß,  S.  47  f. 

^*'')  Der  ja  dann  ursprünglich  ein  Mondzodiakos  wäre.  Auf  ähnliche  Schlüsse 
komml  nach  Jeremias  a.a.O.,  S  151,  Böklen  (Die  „Unglückszahl"  dreizehn 
und  ihre  mythische  Bedeutung.     Myth.  Bibl.  V,  2). 

"")  Ankermann,  Kulturkreise  und  Kulturschichten  in  Afrika.  Zeitschr.  f. 
Ethnol.  XXXVII  (1905),  S.  79. 

"^)   Zell  er,    Die    Goldgewichte    von    Asante.      Baeßler- Archiv,    Beiheft    lU, 

Taf.  VI  ff. 

Iß«)  A.  a.  0.,  S.  9  ff. 
•   "8)    Vgl.  z.  B.  Wershoveu,  Lehr-  und  Lesebuch  der  siamesischen  Sprache,  S.  09  f. 
Gewichte  in  Tierform  hat  es  in  Birma  gegeben. 

"°)  Schneider,  Munholzgeldstudien,  S.  103  ff. 

"^)  Zell  er   a.   a.   0.,   Taf.   V.     Vgl.   übrigens  stufenpyramidenähnliche   Bauten 
in  Süd-Algerien  (Tidikelt)  bei  D  e  s  p  1  a  g  n  e  s  ,  Le  Plateau  Central-Nigerien,  Taf.  CXI. 
^'^)  A.  a.  0..  Taf.  III. 
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und  damit  nach  Amerika  hinüber. ^'•^)  Gegossene  Tierfiguren,  die  denen 
der  Goldgewichte  älmeln,  finden  sich  bei  den  Chibcha,^ '^)  vor  allem  aber 
dort  in  Metall  und  bei  den  Peruanern  in  Ton  plastische  Gruppendar- 
stellnngen,  wie  sie  aus  Benin  bekannt  geworden  sind.^'^^)  Für  Benin, 
wie  überhaupt  für  den  mittleren  Sudan  und  die  von  ihm  aus  beeinfluß- 
ten Gebiete  bezeichnend  ist  die  Flechtbandornamentik.^'^")  Auch  sie 
kehrt  im  südlichen  Vorderindien  (Ceylon)/^^)  und  dann  in  Mexiko  ^^s) 
und  bei  den  Chibcha^''^)  wieder.  Wie  diese  Ornamentik  in  Afrika  außer 
inAbessinien  ^^'^)  noch  in  Masclionaland  vorkommt,^^^)  so  greifen  auch 
andere  hier  interessierende  Elemente  im  allgemeinen  auf  die  Einfluß- 
gebiete  höherer  Kultur  über.  Dahin  gehört  das  bekannte  Institut  der 
Könige,  die  mit  ihrem  Leben  für  das  Wohl  des  Landes  haften  und 
häufig  verfassungsmäßig  eines  gewaltsamen  Todes  sterben.  In  das 
Verbreitungsgebiet  fällt  doch  vor  allem  auch  der  Streifen  vom  Sudan 
nach  Südostasien.^^-)  Von  indischen  und  südostasiatischen  Erzählungs- 
motiven kehrt  „der  bestrafte  Undank"  im  äußersten  Westen  von  Afrika 
wieder.i^'O  Wieder  bis  Amerika  hinüber  führt  (wie  wirtscliaftlich  die 
künstlich  bewässerten  Terrassenfelder) i^^)  so  von  Erzählungsstoffen  die 
Kleisterpuppengeschichte.^^^)  Von  den  a'frikanischen  Belegen  stamjut 
zwar  nur  einer  aus  der  Sudanzone.  Dafür  verraten  aber  die  ostafrika- 
nischen ihren  näheren  Zusammenhang  mit  Südostasien  durch  das  gleich- 
zeitig auftretende  Motiv:  „Das  ist  nicht  mein  Bein  (Schwanz),  das  ist 
eine  Wurzel."  '^^'^)     Der  mittlere  Sudan      kennt   die  „Errettung   durch 


^")  Vgl.  oben  S.  67. 

i'4)  Vgl.  Restrepo,  Los  Chibchas  antes  de  la  conquista  Espaüola,,  Atlas, 
Taf .  XX.     Z  e  1 1  e  r  a.  a.  0.,  Taf.  XII. 

^'■^)  Restrepo  a.  a.  0.,  Taf.-  II.  S  e  1  e  r ,  Peruanische  Altertümer,  Taf.  44. 
Ling  Roth,  Great  Bernin,  S.  109,  232.     v.  Luschan,  Benin,  Taf.  7£ffi. 

^'«)  Vgl.  Frobenius,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXXIX  (1907),  S.  332.  Ders.,  „Und 
Afrika  sprach"  II,  S.  358  ff.  Die  Ornamentik  tritt  mit  dem  Übergang  zur  Eisenzeit 
(korinthischer  Stil)  in  Griechenland  auf,  voi'her  aber  schon  bei  dein  Hetitern 
(E.  Meyer,  Reich  mid  Kultur  der  Chetiter,  Taf.  IV). 

^'')  Coomarasvamy,  Mediaeval  Sinhalese  Art,  Taf.  XI,  XII,  XXI\'.  Auch 
Timor. 

178^  P  e  fi  a  fiel,  Monumentos  del  Arte  Mexicano  antigno  ,  Taf.  70. 

"^)  Sei  er,  Peruanische  Altertümer,  Taf.  59.  —  Vgl.  auch  das  Vorkommen  der 
Metallschellen. 

"»)  Z.  B.  R  a  t  z  e  1 ,  Völkerkunde  II,  S.  437. 

"^)  British  Museum,  Handbook  to  the  Ethnographical  CoUections,  S.  210. 

'8')  Frobenius  a.  a.  0.  I,  S.  183  ff.,  II,  S.  316  ff.,  111,  S.  147  f.  Frazer, 
Golden  Bough  (3.  Aufl.)  III,  S.  14  ff.,  148  ff.. 

1B3)  w  i  n  s  t  e  d  t  a.  a.  0.,  S.  122  f.  (auch  im  Pancatantra,  Dubois,  Hindu  Manners, 
Customs  and  Ceremonies,  S.  451  ff.).    B  1  e  e  k  a.  a.  0.,  S.  94  f. 

^®')  Für  die  Sudanzone  (Kabure)  Frobenius    a.  a.  O.,  S.  380. 

**■'')  Oben  S.  29.  Sanaga :  Gantenbein,  Mitt.  geogr.  comm.  Ges.*  St.  Gallen 
1909,  S.  69. 

^**")  D  ä  h  n  h  a  r  d  t ,  Natursagen  IV,  S.  32.  Für  Baronga  vgl.  J  u  n  o  d  .  Life  of 
a  South  African  Tribe  II,  S.  211.  Dort  auch  der  Hase  Hofmeister  der  Löwenkinder, 
wie  der  Zwerghirsch  Lehrer  der  kleinen  Tiger.  H  o  1 1  i  s ,  Masai,  S.  105.  —  Der 
Beleg    aus    Angola    fällt    vielleicht    aus    den    Einflußgebieten    höherer    Randkulturen 


Alt-  und   neuweltliche   Kalender.  37 

Stellvertretung"  i^^)  und  den  „Kampf  der  Tiere".i88)  d^  überrascht 
es  denn  nicht,  wenn  auch  einmal  ein  Element  nur  an  den  Enden  des 
Gürtels  belegt  ist.  Wie  sich  die  Kettenerzählung  der  Cora,  in  der  auf 
Veranlassung  des  Kaninchens  das  Huhn  die  Schabe  frißt,  der  Coyote 
das  Huhn,  der  Puma  den  Coyote,  der  Jaguar  den  Puma,  worauf  dieser 
vom  Menschen  erlegt  wird,  ganz  ähnlich  in  den  Wieselgeschichten  von 
Bornu  wiederfindet  (Mistwurm  —  Huhn  —  Katze  —  Hund  —  Hyäne 
—  Leopard  —  Löwe  —  Elefant). i^^)  Zum  Schluß  dann  noch  eine  Ähn- 
lichkeit in  der  Zeitrechnung:  Die  Neger  der  Goldküste  feiern  ihre  Feste 
in  zwanzig-  und  vierzigtägigen  Zwischenräumen,  nach  denen  auch  die 
Zeit  gerechnet  wird.^^")  Die  Sitte  entspricht  ersichtlich  in  gewisser 
Weise  der  mexikanischen  Festfolge,  mit  der  dann  wieder  die  Zeitzählung 
der  Huna-Periode  zusammenhängt. 

Das  sind  vorläufig  disiecta  membra.  Sie  geben  mehr  Probleme  auf 
als  sie  lösen.  Aber  das  ist  ja  auch  nötig.  Werden  etwa  die  Sach- 
zusannnenhänge  anerkannt,  so  bleibt  die  Frage,  wie  weit  sie  zu- 
gleich Zeitgleichungen  sind.  Für  einige  der  erwähnten  Dinge  ist 
ziemlich  junge  Einfuhr  in  den  Sudan  möglich.i^i)  Vielfach  wird 
man  zunächst  nur  auf  einen  Terminus  post  quem  kommen.  So  könnte 
sich,  wenn  meine  Ansichten  über  die  Rolle  von  Pferd  und  Rind 
in  den  östlichen  Zyklen  richtig  sind,  als  früheste  Zeit  für  dre  östlichen 
Beziehungen  des  Pferdes  wegen  das  zweite  Jahrtausend  vor  Christi 
Geburt  ergeben.  Und  ebenso  steht  es,  wie  erwähnt,  mit  der  Flechtband- 
ornamentik. Das  zweite  Jahrtausend  setzt  Stucken  als  Zeit  seiner 
großen  Mythenwelle  an.  Aber  wie  die  Ausgangspunkte  der  Bewegungen 
zweifelhaft  sind,  so  gelten  doch  auch  solche  Terminansätze  nur  für  be- 
stimmte geographische  Orte.  Wie  schnell  die  Ausbreitung  vor  sich 
gegangen  ist,  wie  viel  und  wie  lange  Etappen  anzusetzen  sind,  bleibt 
vielfach  ungewiß.  Für  jetzt  sei  es  genug,  auf  Übereinstimmungen  auf- 
merksam und  ihre  Zurückführung  auf  kulturgeschichtlichen  Zusammen- 
hang in  einem  gewissen  Umfange  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben. 

heraus,  ist  aber  möglicherweise  überhaupt  erst  ein  Produkt  kolonialer  Beziehungen; 
vgl.  die  Verkleidung  als  Soldaten. 

"')  Bleek  a.  a.  O.,  S.  93  f. 

"?)  B  1  e  e  k  a.  a.  0.,  S.  126  ff.  —  Aus  den  Zwerghirschgeschichten  hat  vielleicht 
noch  das  Motiv  der  vorgetäuschten  Fürchterlichkeit  (W  i  n  s  t  e  d  t  a.  a.  0.,  S.  121 ; 
vgl.  auch  Dähnhardt  IV,  S.  278)  und  das  Motiv  „Kleine  Ursachen,  große  Wir- 
kungen" mit  anschließendem '  Richterspruch  (Hikayat  Pelandok  S.  41 S.)  Sudan- 
parallelen :  vgl.  1.  B  1  e  e  k  a.  a.  0.,  S.  122  fi.  (Sierra  Leone) ;  M  a  n  s  f  e  1  d  ,  Urwald- 
dokumente,  S.  227.    2.  Ders.,  S.  228  (Nord-Kamerun). 

189)  Preuß  a.  a.  0.,  S.  294 ö.     (Auch  Maya.)    Bleek  a.  a.  0.,  S.  101  f. 

^ä")  E  1 1  i  s ,  The  Tchi  speaking  people  of  the  Gold  Coast  of  West  Africa,  S.  216. 
Die  kleinen  Feste  sind  teilweise  um  zwei  Tage  verschoben.  —  Vierzigtägige  Fest- 
abstände gäbe  es  nach  E  1 1  i  s  auch  in  Malabar. 

"1)  Für  einen  Teil  der  afrikanischen  Verbreitungen  kömiten  die  Viehzüchter 
verantwortlich  sein,  wie  denn  z.  B.  das  Himmelseinfallsmotiv  bei  den  Hottentotten 
vorkommt   (Bleek  a.  a.  0.,  S.  2). 


Sterne  und  Sternbilder  im  malaiischen  Archipel. 

Von 

Alfred  Maaß. 

Ein  längeres  Studium  an  Ort  und  Stelle,  nach  anderer  Seite  hin 
in  der  weitverzweigten  Literatur,  hat  in  mir  den  Wunsch  erregt,  in 
diesen  Seiten  eine  kurze  übersichtliche  Aufstellung  von  Sternen  und 
Sternbildern,  die  den  Eingeborenen  des  malaiischen  Archipels  bekannt 
sind,  zu  bringen. 

Icli  zweifele  nicht  daran,  daß  mir  noch  dieses  oder  jenes  astro- 
nomische Gebikle  in  einem  Gebiet  von  über  Wl^  Millionen  Quadrat- 
kilometern entgangen  ist.  Dankbar  wäre  ich  deshalb  allen  Lesern 
dieses  Aufsatzes,  wenn  sie  mir  Mitteilung^)  machen  würden,  um 
vorhandene  Lücken  für  eine  spätere,  umfangreichere  Arbeit  mit 
Quellenangaben  benutzen  zu  können.  Namentlich  erwünscht  ist  mir 
die  Identifizierung  der  Sterne  und  Sternbilder  Inselindiens,  soweit 
dies  nicht  bereits  stattgefunden  hat. 

Zu  den  folgenden  Listen  möchte  ich  einige  Bemerkungen  im 
voraus  hinzufügen.  Zunächst  werde  ich  den  Zeichen  des 'Tierkreises, 
wie  sie  in  Insulinde  bekannt  sind,  mein  Interesse  zuwenden.  Ihnen 
voran  wird  eine  kleine  sprachliche  Tabelle,  die  uns  mit  dem  Wort 
„Tierkreis"  in  den  Sprachen  des  malaiischen  Archipels  bekannt 
machen  soll,  gesetzt  sein. 

In  ähnlicher  Weise  werden  die  Planeten  und  Fixsterne  behandelt. 

Eine  besondere  Betrachtung  habe  ich  dem  Tierkreis  der  Minahassa 
in  Celebes  geschenkt. 

Den  Schluß  meiner  Listen  glaubte  ich  am  besten  dadurch  zu 
geben,  daß  ich  eine  sprachliche  Ergänzung,  die  von  Sonne,  Mond, 
Stern,  Sternschnuppen,  Sonnen-  und  Mondfinsternis,  Komet  und 
Himmel  in  dem  ausgedehnten  Sprachgebiete  von  Indonesien  handelt, 
hinzufügte. 

Allen  Sternen  und  Sternbildern  ist  das  Land  oder  der  Ort  ihrer 
Herkunft  beigegeben.  Besonderen  Wert  legte  ich  als  Ethnologe 
darauf,  soweit  es  mir  möglich  war,  eine  Bestimmung  für  Sterne  und 
Sternbilder  zu  finden. 

1)  Berlin  W.  10.  'rit^rgartcnstr.  18 c. 
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Allgaben  von  Literatiirquellen  habe  ich  in  dieser  Arbeit  absichtlich 
vermieden,  da  die  hier  gegebenen  Listen  nicht  durch  eine  große 
Anzahl  umfangreicher  Fußnoten  belastet  werden  sollten.  Das  von 
mir  Versäumte  wird  später  in  einer  größeren  Arbeit  nachgeholt 
werden.  Endlich  wäre  bezüglich  der  Schreibweise  noch  kurz  zu  er- 
wähnen, daß  ich  das  holländische  oe  im  Deutschen  durch  u  ersetzt  habe. 

Der  Tierkreis. 

Malaiisch:  himpünan-bintang,  .         Maduresisch:  päkumpülan- 
Javanisch:  kumpülan-lintang,  bintang, 

Sundanesisch:    päkumpulana-  Balinesisch  :  pätambünan- 

benteung.  bintang,    auch  rasi. 


Toba  batakisch:  parmesa. 


Vereinzelt  vorkommende  Sternbilder  des  Tierkreises. 

Die  Atjeher,  bei  denen  die  Kenntnis  des  Tierkreises  noch  nicht 
festgestellt  ist,  kennen  jedoch  zwei  Sternbilder,  nämlich  die  Wage 
und  den  Skorpion,  wie  ich  durch  freundliche  Mitteilung  von  Herrn 
Professor  Dr.  S  n  o  u  k  Hur  g  r  on  j  e  in  Leiden  erfahren  habe. 

Die  Wage  von  ihnen  tjeng,  der  Skorpion  bintang  kala  genannt. 
Dieses  letztere  Sternbild  ist  noch  dadurch  für  uns  von  Interesse,  daß 
die  Atjeher  für  den  Stern  am  Ende  des  Schwanzes  die  Bezeichnung 
boh  glem,  glem-Früchtchen,  =  >]  scorpii  haben.  Außerdem  finden  wir 
im  Schwanz  des  Skorpions  zwei  diclit  beieinander  gegenüberstehende 
kleine  Sterne.  Sie  werden  von  den  Atjehern  als  ein  Sternbild 
streitender  Wachteln,  pujöh  meulöt,  angesehen. 

Die  Bataker  haben  für  unser  Sternbild  Skorpion  noch  die 
Namen  bintang  hala  oder  hala  poriana,  und  siala  poriana  heißt  es 
bei  den  Toba  Batakern,  auch  hala  nagodang. 

Die  Malaien  haben  folgende  Namen  für  einige  Tierkreisbilder: 
Krebs,  mengkara;  die  Ähre,  spica,  in  der  Jungfrau,  niajang;  die 
Wage,  taradju;  der  Skorpion,  aus  dem  Sanskrit  ins  Malaiische  über- 
nommen bintang  kalä;  der  Steinbock,  djadajat. 

Auch  bei  den  Mentawai-Insulanern  ist  der  Skorpion  und  die 
Wage  bekannt.  Diese  wird  von  ihnen  pöi  (mal.  taradju),  jener 
tälänana  (mal.  bintang  kala)  genannt. 

Rei  den  Javanc-  finden  wir  auf  Zodiakalbechern  kalapa  doyong 
den  sich  neigenden  Palmenbaum,  der,  wie  wir  später  lesen  werden, 
mit  dem  Sternbild  djanka  in  Borneo  identisch  ist  und  aus  Sternen 
des  Skorpions  gebildet  wird.  Auch  die  streitenden  Wachteln,  puyuh 
atarung,  die  wir  bereits  in  Atjeh  kennen  gelernt  haben  und  als 
//  und  C  scorpii  identifiziert  werden    können,    haben    wir    auf    Java. 
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42  Alfred  Maaß: 

Im  Ramayana  lernen  wir  ein  Sternbild  niula,  die  Wurzel,  kennen, 
das  aus  s.  k.  fi.  i].r.i.x.  v  scorpii  gebildet  wird  und  bei  den  alten  Hindu 
die  17.  Mondstation  bildete;  ebenso  begegnen  wir  bei  ihnen  einem 
Sternbild  purnavasu,  Wiedergeburt,  das  aus  a.  ß.  gemini  besteht  und 
den  alten  Hindus  als  5.  Mondstation  galt. 

Bei  den  Balinesen  haben  wir  auch  das  Sternbild  des  neigenden 
Pahnenbaums,  n'ju  =  ß.  ö.  ^.  <j.  o.  a.  r.  f.  scorpii,  desgleichen  finden  wir 
bei  ihnen  aus  dem  Sternbild  des  Skorpions  die  beiden  uns  bereits 
bekannten  kleinen  Sterne  der  streitenden  Wachteln  wieder.  Diese 
werden  hier  puhuh  tarung  puliuh  ataru,  puhuh  mataru,  auch  pawu 
genannt  und  sind,  wie  bekannt,  fx  und  'Q  scorpii.  Weiter  treffen  .wir 
bei  den  Balinesen  das  Sternbild  des  Krebses  als  eine  Krabbe  an 
djudju,  auch  jnju,  genannt.  In  einer  Palmenblatthandschrift  aus 
Klungkung  beficden  sich  folgende  Angaben  von  Tierkreiszeichen: 
sie  beginnen  mit  dem  Widder  und  endigen  mit  den  Fischen.  Dieses 
letzte  Zeichen  wird  als  gewöhnlicher  Fisch,  gurame,  eine  Karpfenart, 
dargestellt;  der  Wassermann  durch  zwei  Töpfe  mit  Wasser,  Wir 
finden  aber  auch  an  seiner  Stelle  einen  Blumentopf  abgebildet,  der 
petitan  genannt  wird.  Die  Zwillinge  werden  in  der  genannten  Hand- 
schrift nicht  durch  den  mimi  (mal.  balangkas  =  Cancer  per  versus, 
»auch  Xiphosura  und  Limulus  Moluccanus  genannt)  dargestellt,  sondern 
ein  Paar  Wasserkäfer,  pepöndöjan  oder  bibis,  abgebildet.  Auf  Bali 
ist  auch  ein  Sternbild,  die  gebrochene  Axt,  sangal  tikel,  auch  sangkal 
tikT'l,  das  aus  den  Sternen  /,  x,  l,  v  des  Skorpions  gebildet  wird,  bekannt. 
Endlich  begegnen  wir  noch  aus  dem  Tierkreis  dem  Stier,  lembu  und 
dem  Steinbock,  der  hier  als  ein  Krebs  udang  abgebildet  wird. 

In  Borneo  bei  den  Dajaks  finden  wir  für  den  Mars  die  malaiische 
Form  biiitang  timor,  Oststern.  Den  Landak-Daj'aks  ist  zwar  unser 
Sternbild,  der  Skorpion,  als  solches  unbekannt,  dafür  aber  kennen 
sie  eine  Konstellation,  die  sich  bei  ihnen  aus  drei  ihrer  Stern- 
bilder zusammensetzt,  welche  alle  aus  Sternen  unseres  Skorpiwis 
bestehen,  nämlich:  1.  djanka,  ein  Palmbaum,  .=  ß.  ö.  .t.  o.  o.  a.  t'f.  scorpii, 
dessen  Stamm  von  o.  a.  r.  f.  scorpii,  dessen  Kokosnüsse  von  />.  <).  .t.  o. 
scorpii  gebildet  w^erden;  an  seinem  Stamm  befindet  sich  ein  Bieiien- 
nest,  das  von  a.  scorpii  oder  Antares  dargestellt  wird.  2.  dara 
bagatu,  auch  bogutu  =  /(.  'Q.  scorpii.  Dieses  Sternbild  haben  wir 
l)ereits  bei  den  Atjehern  und  Balinesen  als  streitende  Wachteln  an- 
getroffen. Die  Dajaks  nennen  es  lausende  Mädchen.  3.  pradah,  auch 
pTdah  patah,  gebrochener  Stiel  eines  Beils  =  i  und  y.  scorpii;  der 
krawat,  der  Teil,  an  dem  das  Beil,  beliung,  gebunden  ist  =  /  und 
V  scorpii.  Dieses  dritte  Sternbild  in  der  Konstellation  ist  also  das, 
welches  die  Balinesen  sangal  oder  sangkal  tikrl  nennen.  Zu  er- 
wähnen wäre  noch,  daß  das  Bienennest  auch  unter  dem  Xamen 
sarang  (Xest  der  Salangaue|  b-ba  (mal.  sijalang)  bekannt  ist. 

Von  dem  Mutterlande  Indonesiens,  Indien,  wissen  wir,  daß  den 
alten  Hindus  die  Mondstationon,  nakshatra's.  bekannt  sind.     Bei  den 
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Batakeru  und  Malaien  finden  wir  sie  in  völlig  mißverstandener  Art 
wieder. 

A  d  o  1  f  B  a  s  t.i  a  n  teilt  uns  darüber  in  seinem  Werke  Indonesien, 
Teil  III:  Sumatra  und  Nachbarschaft,  pag.  22,  mit:  „Redjang-  oder 
(bei  den  Batak)  Rodjang  ist  (bei  den  Malaien)  die  Zeichnung  des 
Tierkreises  mit  den  Wahrsagungen  daraus  (als  Kutica  [Wahrsage- 
kalenderj)." 

Hierzu  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  daß  wir  im 
Malaiischen  unter  redjang,  in  der  Astrologie  ein  Tier  zu  verstehen 
haben,  welches  einen  der  30  Tage  des  Monats  regiert  und  diesen  für 
Untersuchungen  im  günstigen  oder  ungünstigen  Sinne  beeinflußt. 

Der  Bataker  bezeichnet  mit  rodjang,  die  Benennung  der  Tage 
des  Monats,  wie  sie  von  ihm  für  ominöse  Beziehungen  zu  Rate 
gezogen  werden;  sie  tragen  dann  jeder  einen  meistens  Tieren  ent- 
lehnten Namen. 

Außerhalb  zwar  unserer  Interessensphäre  liegend,  soll  nicht 
unterlassen  werden,  auf  eine  Zusammenstellung  von  nakshatras  und 
redjang  bei  S  k  e  a  t ,  Malay-Magic,  Appendix,  pag.  664,  hinzuw-eisen. 


Die  Planeten  r  e  s  p.  der  Planet. 


Malaiisch:  radjä  bintang. 

„  bintang  berjalan. 

Minangkabauisch : 

V)intang  bä-kiba(r),  Wandelstern, 
bintang  ba(r)-eda(r),  rundgehen- 
der Stern. 


Javanisch:  lintang-lümäku. 

„  lintang-lümampah. 

Sundanesisch:benteung-leumpang. 
Maduresisch:  bintang-ajalan. 
Balinesisch :  pelälintang'an. 
Buginesisch:  dawari,  sayari. 
Makassarisch:  dawari,  sayari. 


B.  Die  Planeten.' 
Sumatra. 


Name 

Atjeh 

Sonne     .  .  . 
Mond      .  .  . 
Mars    .... 
Merkvir  .  .  . 
Jupiter  .  .  . 
Venus    .  .  . 

Saturn    .  .  . 

mata  uröe 

buleuen 

bintang  takat 

bintang  timu, 
als  Morgenstern; 
bintang  f'ikureueng, 
Neungestirn,  als  Mor- 
gen- u.  Abendstern 

Bataker 


Karo. 


Toba 


■mata  hai-i       i    mata  in  hari 

bintang  bulan,  7Aima 

anggara 

muda 

borospati 

singkora 

bintang  sihapuhapu 


samisara 


Minangkabau 


mata  hari 
bulan 

bintang  marikh 
„         utari (d) 
„       mustari 
„        timuär, 

als  Morgenstern; 

bintang  barat, 

als  Abendstern 

bintang  zahad) 
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Alfred  Maaii: 
Java  —  Madura  —  Bali. 


Malaien 


Java 


Sundanesisch     1    Maduresich  Sumenapsch 


Nach  Raffles 

iiiata-häin 

sreng'eiig'e 

matäpoek 

ng'areh 

äre 

bülan 

wülan,rembülan 

bülan 

bülan 

bülan 

bintang  marikh 

lintang  marih 

benteung-marih 

bintang-marih 

bintang-marih 

„       ätarad 

„       ätarad 

„        -utära 

„     -ng'aläi'id 

„       -älarad 

„       niastri 

müstari 

,,       -mustari 

„       -mustari 

^       -mustari 

zahära 

„       johi-ii 

-jühära 

„       -johro 

„       sühara 

„       zahil. 

„       zohal 

-jühel 

jöhal 

„       sühal 

Java 

Bali 

dite  bei  den  Tenggeresen;  diti 

radite 

soma 

soma 

anggara 

anggara 

buda 

budda 

respati:  mustari   bei   den  Tenggeresen 

wrespati 

sukra 

sukra 

samischara,  tümpah 

sanästiai'a 

•     Vereinzelt  vorkommende  Planeten. 

Sonne  und  Mond  werden  noch  später  in  einer  besonderen  Liste, 
in  Verbindung  mit  Stern,  Sternschnuppen,  Sonnen-,  Mondfinsternis, 
Komet  und  Himmel  behandelt  werden.  Hier  soll  nur  gesagt  sein, 
daß  die  Timor  Bataker  die  Sonne  mata  ni  ari  nennen. 

Die  Minangkabauer  kennen  für  den  Jupiter,  Mars  und  Merkur 
auch  die  dem  Arabischen  entlehnten  Formen  al-mustari,  al  mirrikh 
und  ütärid.  In  Java  finden  wir  im  Ramayana  noch  die  Form  an- 
garaka  für  Mars.  Der  Jupiter  heißt  dort  brihaspati,  Saturn 
sanaiscara. 

Auf  Celebes  begegnen  wir  dem  Skorpion,  der  dort  se  pair  ipu- 
san,  die  geschwänzte  Roche  in  Tontemboan  genannt  wird.  Die 
Wage  heißt  daselbst  se  pair  pokol,  die  schwanzlose  Roche.  Nach 
Wilken  wird  der  Skorpion  auch  se  kateluan,  die  3  vor  dem  Pflug- 
genannt.  In  Borneo  wird  der  Mars  bintang  timor,  Stern  des  Ostens 
genannt.  Auf  Neu-Guinea,  in  der  Landschaft  Dorej,  kommt  Jupiter 
unter  dem  Namen  maksra  vor. 

Weit  verbreitet  ist  die  Kenntnis  der  Venus  als  Morgen-  und 
Abendstern.  Diese  doppelte  Bedeutung  hat  die  Eingeborenen  lusel- 
indiens  zu  der  Annahme  geführt,  daß  man  es  mit  zwei  verschiedenen 
Sternen  bei    der  Venus  zu  tun  hat. 

Die  nun  folgende  kleine  Liste  soll  uns  die  Venus  in  ihrer  ein- 
gebildeten Doppelerscheinung  zeigen: 
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Als  Morgenstern 


Als  Abendstern 


Atjeh:     bintang  timu,  Oststern. 


Minangkabau ; 


bintang  rutba,  Stern  der  Hirsche. 
,,        pantjuri,  Stern  der  Diebe. 
,        t^kat  tt»imalan,  Stern  als  Zeichen 

der  Nacht. 
„         kukusan. 

bintang  zuhara. 

bintang  kadjora  auch  kadiora. 
„        babi,  Schweinsstern, 
bintang  timur,  timua(r)  Oststern.  ^         barat,  Abendstern, 

bintang  sulur,  süluäfri  Fackelstern. 
Redjang:     bintang  soloa,  Funkelstern. 
Mentawai-Inseln:  bintang  sukat 

Java:  djoar,  Juwelstei'n. 

Bali:  bintang  tjelung  oder  si  i^amalung  auch  damalang,  Schweinsstern. 


fafel-momel. 


Timor: 

Buru : 

Key  u.  Evaabu-lnseln :     teleowaru, 

teleowar. 
Aru-Inseln:    tawon  maera. 
Babar- Archipel :     kulu  premol. 
Letti,  Moa,  Lakor:     taliare. 
Eetar  oder  Wetar:     adawai. 
Ambom  u.  Uliase:     marimatawa. 
Seranglo  u.  Gorong-lnseln:     wituin  taliaar. 
Watubela-In'seln-.     teleowar. 
Kaisar  oder  Makisar:     Kalioor  lape. 
Tabelle :     kori'u. 
Molukken,  Halmahera:     lolaurik. 

„        Patani:     lisawich,     lisänih;     im 
Malaischen  dort  tanda  mosi- 
ang,  Zahn  des  Tages. 
„        Ternate:    ngoma  oru. 
,         Tidore:     ngoma  körru. 
Celebes,  Galela:     ngoma  akom,  auch  oruh, 
ngoma  okom,  kuru. 
Tabeloresen:       ngoma      komku 
auch  korukoo. 
,         Tontemboan :     lolaurek. 
„         Makassar: 

„  Minahassa:  kaendoan  [nach  ten 
Hove;  Wilken  bezweifelt  diese 
Angabe]. 

Neu-Guinea,  Dorej :     samfari. 

„        emforen:    samfari,  aUaruwa. 
Borneo:     bintang  sawah,  Reisstern. 


gfung-näno. 
metala. 

butuon  atiko. 


wituin  olasinuu. 


murum,  mamoamoko. 
siahkk. 

ngoma  lobitara. 
ngoma  bolongossei. 
ngoma  lelano. 


tamomoris,  die  auf  Kaffeesatz  ausgeht. 

bintung  bawi,  Schweinsstern. 

ipenganno  ni  wehoö,  wildes  Schwein,  [nach 

ten  Hove;   Wilken   bezweifelt   diese 

Angabe), 
ipahamumuris,  Bambus  mit  Tragband, 
se  sangkor,  das  Faß  von  Baumrinde, 
maklendi. 

bintang  maling  oder  scliirawanuh,  Diebs- 
stern. 


C.    Fixsteine. 
Minangkabauisch,  bintang  tatö',  feste  Sterne. 


1.   Identifizierte  Sterne. 

(Tabellen  siehe  Seite  46—51.) 


4ü 


Alfred  Maaß; 


C.  Fix- 
1.  Identifizierte 


Namen 


Batakländer 


Orion 


bintang  tliee, 
Dreigestirn,  wo- 
mit der  Gürtel  d. 
Orion  od.  unser 
Jakobsstab  ge- 
meint ist 


bintangbetsik(?) 
siala,   sungsang, 
Gürtel  des  Orion 
mit  dem  daran- 
hängenden 
Schwert;   ampo- 
ala,  Großvater  d. 
großenSchlange. 
ImPane-  u.Bila- 
stromgebiet 
hala  sontjang. 


Minangkabau 


bintang  tigä, 
Dreigestirn, 
auch  hier  ist  der 
Orion-Gürtel  ge- 
meint;   bintang 
al-djuba(,r), 

[arab. 
al-djabbär  J 


Nias 


si  tölu,die3  (Sterne 
d.  h.  also  Orions- 
gürtel oder  Jakobs- 
stab sind  gemeint 


Siebengestirn 


bintang    tudjöh, 
sieben      Sterne. 

auch  bintang 

ureueng  le,  viele 

Menschen. 


bintang  pari- 
jama   [Toba 

Bataker] ;      am- 
porik-komor- 

kon,      flüchtige 

Reisvögelchen 

[Mandhelinger 

BatakerJ. 


karätika;       bin- 
tang tüdjuiih, 
sieben  Sterne, 

bintang  banjak, 
viele  Sterne. 


zara  oder  djara  arii 
zara  ma  hemolo  u. 
döfi  situ,  die  sieben 
Sterne  [im  nörd- 
lichen Nias];  dsara 
maheraolu  oder 
dsara  bwahlahö  [im 

südlichen  Nias] ; 

dsara  wanahalö  [in 

Zentral-Nias]. 
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Sterne. 
Steine. 


Mentawai- 
Inseln 


Kleine 

Sunda-Inseln,  Mo- 

lukken,  Celebes, 

Neu-Guinea 


Borneo 


si  ka  tälu 
taioko,  die  3 
Jungfrauen; 

Gürtel  des 

Orion    in     si 

Oban    auf  si 

Pora. 


wluku,  waluku 
und  huluku  sind 
Formen,  die  in 
balinesischen 
astrologischen 
Kalendern  an- 
getroffenwerden 


isika  rukü-at 
balu,  die  acht 
Späne  in  si 
Oban  auf  si 
Pora.  [Malai- 
isch bintang 
banjak,  vie- 
le Sterne]. 


wcluku  oder  wdad- 
jar,  Pflug;  kidjang, 
Kehbock  und  guru 

desa,  Dorflehrer 
sind  Namen  für  den 
Oriongürtel ;  lin- 
tang  luku,  Sternbild 
der  3  Könige  —  d, 
e,  C  Orionis  bilden 
den  Pflug,  zu  ihm 
gehört  der  Pflug- 
balken =  c,  0,  i  Orio- 
nis, dann  die  beiden 
Büffel,  die  den 
Pflug  ziehen  =  y.  ß 
Orionis  (Rigel).  Für 
den  lintang  luku 
finden  wir  auch 
noch  die  Bezeich- 
nung djäkätäwä ;  ein 
anderer  Name  für 
den  Orion  ist  \vu- 
luku,  Pflug,  -  8,  y,  L 
c,  O,  i  Orionis.  Neben 
dem  Büffel,  kfbo, 
oder  karbau  =  /?  Ori- 
onis finden  wir 
auch  eine  Kuh,  sapi, 
=  y.  Orionis  schrei- 
tend. Das  Auge  des 
den  Pflug  lenken- 
den Landmanns  ist 
7  Orionis,  während 
a  Orionis  oder  Be- 
teigeuze,  bekannt 
durch  seinen  röt- 
lichen Schein,  von 
den  Javanern  als 
eine  Fuß  wunde  des 
Pflügers,  die  er  sich 
beim  Laufen  im 
Sawahwasser  zuge- 
zogen hat,  ange- 
sehenwird. In  astro- 
logischen '  Kalen- 
dern finden  wir 
noch  die  Form  wlu- 
ku. Bei  den  Teng- 
geresen  finden  wir 
die    Form    waluku. 


karatika,       lintang  ,  krettika,    kartti- 
wuluh        [Tengger-  j      ka,  kretika, 

esen],  bambus,      ;  krettika 

Bambus;    kritikä  -  ; 
t]  Tauii    oder  erste 
Mondstation        der  | 
alten  Hindus,  wur-  1 
de   als  Gestirn   die 
Verflochtenen     ge- 
nannt. 


kokori  [SW. -Küste 
von  Neu-Guinea  in 
Dorejl;  bai  suala 
[bei  den  Tamo'sJ ; 
luinbakcn  (V)  [wahr- 
scheinlich sind  nach 

teu  Hove  die 
Zwillinge  gemeint]. 


hitu  [Timor],  mari- 
tu  [Ambon  und 
Uliasej;  toumata 
itu  [Serang  od.  Nu- 
saina] ;  wituin  bu- 
uhuung  [Seranglo 
u.  Gorong-Insein] ; 
tavon  ngun  [Aru- 
Archipel];  bulit 
[Babar- Archipel] ; 


salampatäi  odei 
bintang  patendo 
womit  die  drei 
großen  Sterne 
des  Oriongürtels 
gemeint  sind 
[bei  den  Ot-Da- 
nom]    Die  Paris 

nennen  den 
Orion       baruga, 
auch  hier  kommt 
nur    der    Giirtel 

in  Betracht. 
Ferner  finden 
wir  die  Formen 
salampatei  und 
salampatäi,  pite 
perenuk;  peti. 
Mit  letzterem 
Namen  bezeich- 
nen eigentlich 
die  Landak-Da- 
jaks  eine  Falle 
für  Schweine 
oder  wilde  Tiere. 


karantika;induq 

ajam,  Glucke; 
iuduq  anac  ajam 

Glucke  mit 
Küken;  bintang 
tudjuh,  sieben 
Sterne;  kartika; 
sakara  bei  den 
Hill  Dajaks. 
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Alfred  Maaß: 


C.  Fixsterne.     1.  Identifizierte 

Namen 

1 
Atjeh 

Batekländer 

Minangkabau 

Xias 

Siebengestirn     . 

^ 

■ 

1 

Kreuz  des 
Südens   .     .     . 

bintang     paroe, 
Roche. 

bintang  gala  (?) 

1 



. 

Großer  Bär  oder 
Wagen   .     .     . 


Polstern     .     . 
Kleiner  Bär  . 


Magelhaen'sche 
Wolken  .     . 


Ähre 


Milchstraße 


bintang  bido'. 


bintang       radja  j  bintang  bidua', 


pukuwala. 


kutöb,  utara. 


Schiff 


ädjuang, 
djung  = 
Bootsstern, 
bintang     alnasj, 
Stern  der  Bahre 
auch  bintang 
alna's. 
bintang      utarä, 
Nordstern. 

bintang     al-nas 

[arab.   aln's,  die 

Bahre.] 


bintang  badjau, 
Seeräuber- 
gestirn 
bintang  majang 
=  Spica    in    der 

Jungfrau. 

nagä  bäsa,  große 

Schlange. 


kapa(l)  äie(r), 
Wasserschiff. 


säu  [eigentlich 
NebelJ. 
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Sterne.     (Fortsetzung.) 


Mentawai 
Inseln 


Bali 


Kleine 

Sunda-Inseln,  Mo- 

lukken,  Celebes, 

Neu-Guinea. 


Borneo 


pu-n-manu, 
Roche. 


bäkala  sa 
koko,  Unter- 
kiefer des 
Schweines. 


dhruwa,   der  Feste, 

arab    kutub    al 

Quth). 


kina  pat, 
Schiff;  Uta 
muri,      Kopf 
oder  Vorder- 
teil eines 
Schiffes. 


lumbung.  Reis- 
scheune.   [Tengger- 
esen];  gubug  ment- 
jong,  schiefes 
Häuschen. 


lunibung,     lum- 

buh  Reis- 
scheune ;   gubug 
pentjeng,   schie- 
fes     Häuschen 


bima-sekti;    bima- 

sakti;     [jav.     sund. 

mal.] ;    preng  -  sada- 

pur  [Sumenap.] 

prawaii 


djong  sarat; 

djung  sarat,  voll 

geladenes  Boot 

prahu  [AVien] 


Padati  sunja, 
lee  e  Karre;  pa- 
diti  suhung;  pa- 
dati suhung; 
p'dati  puhung ; 
padati    suwung. 


htwat 
yih-patanu 


prawu  p'gat  u. 
prau  pegat  auch 
prahu  p'gat,  ge- 
brochenes 
Schiff.  (?-)  bana- 
wah  pasah  Lei- 
den K.VH,  S.  124 


patune  maanu, 
Vogelstern,  [Leti, 
Moa,  Lakor];  mah- 
kamoromke  [Keisar 
u.  Makisar] ;  ada- 
hunu  [Eetar  oder 
Wetar] ;  ngoma 

puriama  [Galela 
und  Tobeloresen] ; 
rijau,  Götterbaum, 
[Minahassa] ;  pari- 
amän,  pariama 

[Tabelloj ;  paria- 
man     fPatani,     Ti- 

dore,  Ternate]. 
ngoma        agasango 
[Galela] ;  ngoma  ga- 
raangoto     [Tobelo- 
resen] ;    bitjera  bai 

[Bogadjm-Neu- 
Guineal. 


bai  sala  [Bogadjm- 

Neu-GuineaJ;     pri- 

ama  [Sahu] 


wara-warya  .■' 
kassar' 


[Ma- 


bintang  kajuu 
tanggoi,  Stern 
das  runde  Holz 
im  Hute;  bin- 
tang  prahu  pare 
Stern  d.  Schiffs- 
Roche  =  a,ßCen- 
tauri,     die     das 

Schiff  bilden; 
die  Roche  wird 
durch   a,   ,?,  y,  () 
Crucis,      Corona 

septentrionalis 
veranschaulicht. 

bintang  idjang 
bavvoi,  Stern  des 
Schweinskinns, 
bintang  rahang 
Stern  der  Kinn- 
backe; iringan, 
Begleiter. 


tali  arus 
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Alfred  Maaß: 


C.  Fixsterne.     1.  Identifizierte 


Namen 


Walfisch    .     .     . 

Wassersclilange 

Großer  Hund     . 
Sirius,  a  canis   . 

» 

Kohlensack  .     . 


Pfeil      .     . 
Lahme  Kuh 

Hand     .     . 


Frdsches    Kreuz 
des  Südens     . 


b,    e    canis    und 
}/  argus  .     .     . 


Sperling 


Eridanus   .     . 
Hyaden      .     .     . 

Orion,  Stier  und 
Plejaden     .     . 

Drachenkopf   u. 
Drachen- 
schwanz     .     . 


Adler  =  aaquilae 


Atjeh 


Batakländer 


Minangkabau 


Nias 
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Sterne.     (Fortsetzung.) 


Kleine 

Sunda-Inseln,  Mo- 

lukken,  Celebes, 

Neu-Guinea. 


Borneo 


gadjamina 
Elefantenfisch. 


pa-abaii-  an, 
Drache. 


badjak  njampal, 

das  weidende  Rhi- 

noceros,    [sundane- 

sisch]  V 

bisma-sekti       auch 
baiijak  angrem, 

brütende         Gans. 
[Tenggeresen]      bi- 
ma  sekti  (?) 


s'rawana  -  a,  ß,  y 
aciuilae  =  21.  Mond- 
station    der     alten 

Hindus, 
hasta  =  Ö,  y,  f, ',  a,  ß 
corvi  =  11.  Mond- 
station    der     alten 
Hindus. 


gadjamina,  Ele- 
fantenfisch ;  nia- 
kaia?  arab. 

menkar      [klun- 
kung] 

naga,    näga, 

Schlange,    [auch 

auf        Lombok] 

badjanga  [Wien] 

asu  adjak, 

wilder  Hund. 


Ketu. 
Rahu,  Dhumakotu. 


muncuanje,  Schlan- 
ge, [Dorej-Neu- 
Gruinea] 


pahilekan-un-taum  I  tore,    auch  bin- 
Anzeiger  d.  Jahres;  I  tang    tore,  klei- 
tahun  baharu,  Neu-  ;        Flußfisch. 
jähr-  oder  Kuchen-  j 
Stern. 


banjak  angrem 
auch  banjak  an- 
grem. benjak 
kangrem,  ban- 
jak mangrem, 
brütende,  still- 
sitzende Gans, 
bubu  bosor  oder 
wuwu  bolong, 
lecke  Reuse. 

ru,hru=  «,  ß,  y,  S 
sagittae? 


Elefant,  gadjah, 

der  einen  Pflug 

zieht. 

gowang,  d'pat 
dcpat,  ketu,  de- 
pat,  buta  dengen 
kalä  rahu,  ka- 
wanda,  lapehan, 
lawehan,kuwan- 
da,  rahu 


kupit,    Zange,    [Mi- 
nahassa]. 


laker     [Minahassa]. 


udung  gala  -  i,  f, 
8  argus  und  ein 

4.  nicht  be- 
stimmter Stern, 
tamano 

rnsulit,  Name 
eines  Vogels, 
auch  pipit  =  ;  n. 
V  argus. 
danau,  Flut, 
rahang,      Kinn- 
backe [d.  Stiers]. 
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2.    Nicht  identifizierte  Sterne. 

Sumatra. 

•  Minangkabau :    Bintang  k;isiangan,  Stern  des  Morgengrauens,  Käme  eines  Sternes  im 
Norden. 

Mentawai-Inseln. 
Si-Pora:    Si  gai-tat  sa^^a,  Rotangschnitzel:    si  ka  tii-tälu  birut,  die  drei  Mäuse;  So-soat, 
die  Lanze. 

Java. 

Tenggeresen:  Sura,  wahrscheinlich  die  Sonne?;  samsa  ngatari;  mare;  djahar-manig; 
kaniar;  djohar  awal,  unsichtbarer  Stern;  kcbo  dungkul,  Büffel  mit  nach 
unten  geneigten  Hörnern;  sapi  gumarang,  Eind  mit  großen  Hörnern;  tagil  auch 
tagih ;  djaran  dawuk,  auch  dhawuk,  Schimmel  [als  Pferd  gedacht] ;  payung, 
Sonnenschirm;  gotong  majit,  auch  mait,  Leichen  wegtragen;  wulandjar  nigrim, 
verstossene  Frau  bzw.  Witwe. 

Im  Ramayana:  Arivata;  Brahma  ra>a:  Indu  lohi  tanga;  pushau;  tapana;  tishya ; 
trisanku;   vakpati. 

Bali. 

Antja-antja,  eine  auf  dem  Kopf  stehende  menschliche  Figur,  wird  auch  kala  sang- 
sung,  der  auf  dem  Kopf  stehende  Kala  genannt;  patrem,  auch  patrem,  Kriß, 
der  einheimische  Dolch;  dupa  auch  upa,  Weihrauch;  ulandjar,  auch  wulandjar, 
verstoßene  Frau  oder  Witwe;  kuda  oder  djaran,  das  Pferd;  djuddju,  die 
Krabbe;  ngerang-erang,  auch  erang-erang,  weinen,  träumen  oder  Tag  und  Nacht 
sich  in  Sorgen  befinden;  titiwa,  auch  atitiwa  oder  tetiwah,  Leichen  weg- 
tragen oder  Totenbestattung,  auch  Totenmahl:  salah  ukur,  Unzufriedenheit 
und  fortwährender  Streit,  sich  irren,  auch  verkehrt  ausgemessen;  bade,  bade 
puju,  auch  bade,  Totenbahre;  mengrabut  untang  oder  glutan,  auch  rebut 
utang,  nbut  utang,  arebut  utang,  m'rabu  utang,  seine  Schulden  auf  andere 
übertragen,  zanken  um  Schuld,  zanken  um  Geldschuld;  djampana,  auch  kirim 
oder  gotong  majit,  die  Totenbahre,  Asche  von  Leichen  nach  dem  Meere 
bringen,  Leichen  forttragen. 

3.   Der  Tierkreis  in  der  Minahassa. 

Er  nimmt  eine  ganz  besondere  Stellung  unter  den  uns  bereits  bekannten  Tier- 
kreisen dadurch  ein,  daß  in  ihm  Tierkreisbilder,  Planeten  und  Fixsterne  vertreten 
sind  Dem  Missionar  J.  ten  Hove  verdanken  wir  hierüber  eine  Darstellung  mit  er- 
läuternden Anmerkungen  von  G.  Wilken.  [Cfr.  Mededeel.  v.  w.  h.  Ned.  Zendelings- 
genootsch.  Rotterdam:  1887:  Deel  3,  stuck  4,  pag.  317  — 3o3].  Gewöhnlich  kennt  der 
Eingeborene  selten  mehr  als  sechs  bis  sieben  Bilder  von  den  12  Gestirnen ;  auch  die 
Reihenfolge  ist  schwankend.  Es  werden  uns  folgende  Sternbilder  zunächst  noch 
außerdem  genannt:  Sawurang,  Krokodil;  —  kembah,  spalten  oder  ein  ähnlicher 
Begriff;  —  puikan.  Schildkröte;  —  bembah,  Krebs;  —  sapun,  Garnele;  —  kapuju. 
Kreisel;   —  koöko,  Vogel,  Hahn  oder  Huhn. 

Der  alfurische  Tierkreis. 

(Siehe 'Abb.  19.) 


Monate 

Ticrkreisbilder 

Sternbilder  der  Alfuren  in  der  Minahassa. 

Ai)ril 

Widder 

Ipemumuris,     Bambus     mit    Tragband   =   Venus    als 
Abendstern. 

Mai 

Stier 

Lumbaken,  d.h.  wird  rückwärts  getreten  oder  gestoßen 

■1  uni 

Zwillinge 

Katiduan,  Freiheit;  —  (laker,  viel)  =  der  Adler. 

Juli 

Krebs 

Rijau,  Götterbaum  =  Plejaden. 

August 

Löwe 

Kupit,  Zange,  Feuerzange  =  Hyaden. 

September 

Jungfrau 

Kai'udoan  =  Venus  als  Morgenstern. 
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Monate 

Tierkreisbilder 

Sternbilder  der  Alfaren  in  der  Minahassa. 

Oktober 

Wage 

Pahi     pokol,     Zwergroche,    Roche    mit  abgehacktem 
Schwanz  =  Wage. 

November 

Skorpion 

Kembolcng,  Hai. 

Dezember 

Schütze 

Pahi  ipusan,  Roche  mit  Schwanz  =  Skorpion. 

Januar 

Steinbock 

Tahum  baru,  Neujahrs-  oder  Kuchenstern  =  «  Adler. 

Februar 

Wassermann 

Simsim,  Maikäfer,  auch  Feldmaus. 

März 

Fische 

Wehoö.  wildes  Schwein  =  Venus  als  Abendstern. 

Abb.  19. 


.  Zu  der  vorstehenden  Tabelle  wären  einige  Erläuterungen  hinzuzu- 
fügen. Für  gewöhnlich  beginnt  der  Eingeborene  mit  dem  Sternbild 
pahi-pokal  [pokol],  der  Zwergroche,  im  Oktober  die  Liste  seiner  Stern- 
bilder, dann  läßt  er  pahi-ipusan,  die  Roche  mit  dem  Schwanz,  folgen. 
Es  ist  mit  dieser  der  Skorpion  gemeint,  wenn  auch  in  der  Abbil- 
dung 19  ein  anderes.  Sternbild  ihm  vorausschreitet.  Die  Ursache  der 
Verwechselung  beruht  darin,  daß  dem  Schwanz  des  Skorpions  zuviel 
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Beachtung-  geschenkt  wurde,    da  er,    wie    jeder  sehen  kann,    an  dem 
Schützen  vorbeizuschlängeln  scheint. 

Zn  dem  Neujahrsstern  bemerkt  Wilken,  daß  er  Pahilekan-un- 
taun  =  Anzeiger  des  Jahres  genannt  wird.  Von  unserem  Verfasser 
ten  Hove  wird  er  als  a  Adler  angesprochen.  Nach  Wilkens  Ansicht  ist 
der  Neujahrsstern  der  Sirius.  „Dieser  Stern  geht  anfangs  Januar 
auf,  wenn  die  Sonne  untergeht,  ist  also  beim  Dunkelwerden  klar  am 
östlichen  Horizont  sichtbar.  Dagegen  geht  der  Adler  anfangs  Januar 
(die  richtige  Zeit  ist  der  15.  Januar)  zugleich  mit  der  Sopne  auf  und 
ist  also  nicht  sichtbar.  Nun  würde  es  gewiß  befremdend  sein,  daß 
man  als  „Anzeiger  des  Jahres"  einen  Stern  gewählt  hätte,  der  nicht 
zu  sehen  war." 

Im  Monat  März  treffen  wir  im  Zeichen  der  Fische  mit  einem 
Male  auf  einen  Planeten,  die  Venus  als  Abendstern  im  Tierkreis  ge- 
dacht. Wilken  äußert  sieb  wie  folgt:  „Unrichtig  ist  es  gewiß,  daß 
in  der  Zeichnung  Venus  als  Abendstern  im  März  und  im  April  und" 
als  Morgenstern  im  September  angegeben  wird.  Dies  ändert  sich  ja 
in  jedem  Jahr.  Entweder  sind  Ipenganno-ni-wehoö,  Ipahamumuris 
und  Kaendoan  wirkliche  Namen  der  Venus  als  Abend-  und  Morgen- 
stern, dann  sind  sie  durch  den  Gewährsmann  des  Herrn  ten  Hove 
irrtümlich  in  den  Tierkreis  gebracht;  gehören  die  Namen  dagegen 
wirklich  in  den  Tierkreis,  dann  müssen  sie  mit  einem  anderen,  natür- 
lich festen  Stern  identifiziert  werden." 

Ziehen  wir  jetzt  das  Sternbild  Lakr-r  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung. Auch  hierfür  gibt  Wilken  eine  besondere  Erläuterung. 
„Das  Sternbild  Laker  ist  nicht  dasselbe  wie  Katcluan,  obwohl  es  da- 
mit häufig  verwechselt  wird.  Laker  besteht  aus  drei  Sternen,  die 
in  einer  beinahe  geraden  Linie  liegen,  in  einer  schrägen  Position, 
und  von  welchen  der  mittelste  ein  Stern  erster  Größe  ist,  während 
die  beiden  anderen  Sterne  dritter  Größe  sind.  Dieses  Sternbild  ist 
ohne  Zweifel  der  Adler.  Kateluan  bestellt  in  gleicher  Weise  wie 
Lakor  aus  drei  Sternen,  die  aber  näher  beieinander  stehen.  Dieses 
Gestirn,  das  ungefähr  iVo  Monate  früher  sichtbar  ist,  ist  sicher  der 
Skorpion  .  .  . 

Es  ist  nötig  zur  Erklärung  der  Unterbringung  von  Katrluan  oder 
Laker  im  Monat  Juni  (während  die  Sonne  doch  tatsächlich  im 
Kateluan  —  Skorpion  am  30.  November  und  bei  Laker  =  Adler  am 
15.  Januar  steht)  hier  noch  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Einrichtung  des  alfurischen  Tierkreises  zu  machen. 

...  Es  ist  selbstverständlich,  daß  ungebildete  Völker,  wie  die 
Alfuren  der  Minahassa,  die  keine  Ferngläser  oder  andere  Instrumente 
haben,  bei  dem  Zusammensetzen  des  Tierkreises  von  anderen  An- 
gaben ausgegangen  sein  müssen.  So  werden  sie  besonders  auf  das 
Sichtbarwerden  eines  sich  kennzeichnenden  Sternes  am  östlichen 
Horizont  oder  auf  das  Vorkommen  eines  ähnlichen  Sternes  im  Zenith, 
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kurze  Zeit  vor  Soimenaufgang-  oder  uimiittelbar  iiacli  Soiiiieiiuiiter- 
gaiig  acht  geben.  Dalier  z.  B.  die  Unterbringung  von  Rijau  und 
Kupit  im  Juli  und  August.  .  .  .  Daß  sie  bei  den  genannten  Monaten 
in  der  Zeichnung  vorkommen,  ist  nicht,  weil  die  Sonne  dann  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  steht,  daß  sie  dann  mit  der  Sonne  zugleich  auf- 
und  untergehen  (denn  dies  hat  bereits  drei  Monate  zuvor  stattge- 
funden), jedoch  sicher  darum,  weil  sich  eben  Rijau  =  Plejaden  in 
den  letzten  Tagen  des  Juli,  und  Kupit  =  Hyaden  in  den  letzten  Tagen 
des  August  vor  dem  die  Sonne  aufgeht,  im  Zenitli  befinden.  Auf  die 
gleiche  Weise  nun  mufa  die  Unterbringung  von  Kateluan  und  Laker 
l)ei  dem  Monat  Juli  zu  erklären  sein.  .  .  In  dem  Monat  Juni  zeigt 
sich  Lak?r  =  Adler  ungefähr  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang 
am  östlichen  Horizont  und  ist  dann  die  ganze  Nacht  sichtbar,  wäh- 
rend dies  mit  Kateluan  =  Skorpion  bereits  im  Mai  der  Fall  ist. 
Aus  dem  Gesagten  geht  also  hervor,  daß  man  die  alfurischen  Stern- 
bilder nicht  ohne  weiteres  nach  den  Monaten,  die  dabeistehen,  mit 
den  Zeichen  des  Tierkreises  identifizieren  darf." 

Der  Schluß  meiner  Betrachtungen  wird  eine  sprachhche  Zu- 
sammenstellung sein,  die  sich  namentlich  mit  den  Himmelskörpern, 
der  Sonne  und  dem  Monde,  und  noch  anderen  Himmelserscheinungen, 
den  Sternen  im  allgemeinen,  den  Sternschnuppen,  Kometen,  der 
Sonnen-  wie  Mondfinsternis,  dem  Himmel  und  Himmelszeichen  be- 
fassen soll.  Damit*  dürfte  das,  was  ich  in  diesen  Zeilen  in  kurzer 
Form  andeiUen  wollte,  gegeben  sein. 

Ich  wiederhole  nochmals  meine  Bitte,  mir  bei  der  Feststellung 
von  Sternen  behilflich  sein  zu  wollen  und  Quellenangaben  zugänglich 
zu  machen. 
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Land,  Volksstamni, 
oder  Spraclie 

Sonne 

Mond 

Stern 

Sternschnnppe 

Sumatra:  Atjeh  .     . 

1 
mata   urüi' 

buleuen 

bintang 

ek  bintang,  fae- 
ces  von  Sternen 

„       Batakländer 

ar.tia  [Toba 

öoma   [Toba 

bintang      [Toba 



Batak] 

Batak] 

Karo  Batak] 

mata  hari  [Karo 

bintang  [Karo 

bintaü  [T<jba" 

— 

Batak] 

Batak] 

Batak] 

mata  wari  [Karo 

bulan  [Toba 

bittang     [Timor 

— 

Batak] 

Batak] 

Batak] 

mata  in  liari 

zuma  [Toba 



— 

[Toba  Batak] 

Batak] 

mata  ni  hari 

bulan  [Timor 



— 

[Toba  Timor 

Batak 

Batak] 

matau  ari  [Karo 

mata   ni  bulan 

— 

— 

Batak] 

mada  hari  [Nord 

tula,    Vollmond 

— 

— 

Toba  Batak] 

[K.  T.  Batak] 

madari  [bat. 

— 

— 

— 

Dialekt] 

' 

„       Gajo    .     .     . 

mandari  lö 

bulan,  bulu,ulnn 

bintang 

— 

^      Deli-Malaien 

mata  hari 

bulan 

bintang 

— 

„       INIinang- 

mata  hari 

bulan 

bintang 

— 

kabau  .     . 

„       Redjang  .     . 

- 

bulum 

'  — 

toi  bintang  oder 

cherit     bintang, 

die  geschissenen 

Sterne 

„       Passumah    . 

luo 

baua 

— 

— 

Lanipong     . 

mata  pannas 
„     -ghani 

kanawan.   ]>ülan 

bintang 

bintang  nnileh 

„       Malaiiscli 

mäta-ari 

— 

bintang 

chirit  bintang 

Nias 

luo,  sibaja 

ba\va,  baua 

dofi,  ndröfi,  däfi 

tai  ndiöfi 

Mentawai-  und 

sülfi,  suluh 

lago,  lakko,  laiiit 

bintang,   pa- 

Nassau-Inseln 

njan-njaü 

Engano  .     .     .     .•    . 

kaliau,      bokka- 

mona,     kanuah, 

apelua,  peloa, 

— ■ 

kahu,  bokka 

kinuah.  ekanoa, 

efeoda,  minua 

mundi,  kaha, 

muna,  canuah 

l>accaho 

Java 

.surjasewana, 

songrenge, 

srf'iiene,sungingi 

bulan 

— 

lintang  älih 

Java   |Javani.s{li|     . 

mata-htüi, 
sungingi 

bülan,  wulan 

lintang 

— 

„      ri'enggereson] 

dite,  surla  suri- 
ja,  surja 

tjandera,    Ijand- 
lira 

— 

„      [Altjavaniscli] 

sinaü,  liell 

wulan,  lok 

wintai) 

[Bäsa  kramaj 

siiria 

säsi 

— 

— 

„     [NeujavaniscliJ 

— 

ri'mbulau 

lintang 

— 

,.    [Sundanesisch] 

matäpoek 

bülan 

— 

Sorot  benteilng 

„      [iMaduvcsisch| 

ng'areh,  are 

bülan 

— 

bintang 
menchiiiong 

Sterne  und  Sternbilder  im   nialaiisuhen  Archipel. 
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Sonnenfinsternis    i   Mondfinsternis 


Komet 


Himmel  Himmelszeiehen 


gerhan;i 
delen   <':il;i 


,'uri'mä    statt  guru- 
hanji;  grahana 

[sanskrit] 


gi'rhana 
deleii  gala 


bintang  per  api 


langit  [Toba, 
Karo  BatakJ 

api  [Toba  BatakJ 


rahu 


fa'andrundviimöluo  .    baua  fomalua 
I  fa'andru     ndru- 
niobawa,  baua 
Iowa  langi 


grahana 


grahanak   mata  ari 


kipolopo 


grahana 


grahanan  bulan 


bintangber-ekor 
^     bar-asö', 

Rauchstern 
„     berasap 

„      1>ar-ikua(r) 


langit 


laiigie 


langit 


baua,  Sternen- 

himrnel,  sorugo, 

baua     si     jawa, 

Firmament 


talakko  ilopo 


burie 


lintäng-  bru-u<lj 


bürudje 
bintang  burudj 
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Land,  Volksstamm 
oder  Sprache 


Sonne 


Mond 


Stern 


Sternschnuppe 


Java   [Käwi] 


Bali 


Säsak      .     . ,  . 
Sumbawa  [ßima 

nesisch]  .  . 
Sembäwa  . 
Temböra  .  . 
Ende  .  .  . 
Sumba  .  .  . 
Belonesisch  . 
Flor  es  [Ende- 

nesiscli]  .  . 
Savu  .... 
Rotti       .     .     . 


Timor    oder  Timol 


Balu 

Kupang       .     .     . 
Solor       .... 

Allor 

Eetar  oder  Wetar  . 
Leti,  Moa,  Lakor    . 

Kaisar  od.  Makisar, 
Kissir       .     .     .     . 

Babar-Arcliipel  .     . 

Tiinorlao-lnseln  n. 
Tenimber  oder 
Tanembar 

Key  oder  Ewaabu- 
Inseln 

Aru-Inseln      .     .     . 

Watubela-Inseln 

Teor 

Seranglao-     u.    Go- 

rong-Inseln 
Neu-Guinea  [Dorej] 


[Nnfoor] 


l)ask;ira,  raditia, 
pra  tanggapati, 
arüna,  häri,  ka- 
raba,  täla,  sü- 
bandagni,  ang- 
ka,  naku,  kanü- 
man,  asüman- 
diankära.  data, 
päti,  niwasa,  su- 
ria,  sasra-süman. 

sengenge,      sän- 
ge .. .,  sangenge, 
sungenge,radite, 
ahi,  wahi,  mata-  : 
nai,  sviria        ! 

mätrt-jelu 
ai,  liru,  liroh 

sing-har 
inkong 

reza 

lädu 

löro 

mataraä  j 

leo,  made,  lodo  ] 
ledo,ledoh,lodo,  I 
locloh,  burang 

manas,  mänas,   ' 
neno,  usi  neno, 
ano,  lalo,   hälo, 
loro 

manas 

lalo,  hfilo,  lelo 

rurak,  raruk, 

raraa 

lorong 
lelo,  lehrer,  laer 
leera, lora, lerra, 

lere 
leere,  lelier,  laer 

leole 
lera,  laera 


laer,    läawanatu 

lara,  rarey 

kola 

lew 

ola,  olaar 

ori 


Chandra,  sadära, 
sasangka,  idü- 
pati,    süma,    sa- 

salan-chäna, 
nisäka,  sitangsu, 
sitarasmi,     säsi, 

rati,  basänta, 
indung 


soma,    lok,    bii- 
lan.  sasih 


ülan 

würah 

wülan 

mäng'ong 

wulan 

ulan 

pula 

wura 

warru 

bulak,  warro 

funan,  fonan, 
bulan 


bulan 
wulan. 


hulan,  wall 
wulle,  wolle 

wall 

wolol 

bulang  WLie, 

wulan 

buang,  wuän, 

buan,  roon 

fulang,  vulan, 

pulan 

wulan 

phulan 

wulan 


lintang,     lintan-  |    bintang-häwan 
gan 


bintang 
bitoon,  utära 

bintoing 
kingkong 

däla 
kanduru 

fietu 

ndära 

wottu 

nara,  duk-duk 

kfun,  gfung,  ke-  '       gfunen-noa 
fun,  kfoon 


kfun 
ba  dun 

eta 


petune,  ptune    !      petan  orlae 


päik,  bai  [Bo- 
,  g:'<lim] 

urik,  Sonnen-  p'ük 

strahl  I  ' 


kulol 
teliawar,  nara 

butuon,  nar 


wituing 
tokun 


bongar 

[BogadjmJ 

ataruwa 


teliawar  leka 


ulubau 


ataruwa  isoijer 
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Sonnenfinsternis 


Mondfinsternis 


Komet 


Himmel  Himmelszeichen 


Siraha 


lelo  mate 
1er an  mate 

leen  mahki,  laeron 

niachi 

leole  lomohoi 

lern  anmata 


leeran  mat 
piswartantan 
kola  natuman 

olaar  namadein 


rahu 


hulan  mate 
'  wule  enniate 

wolle  mahki, 

vollen  machi 

wolol  lomohoi 

dedan-rej^  toter 

Mond ;  wue  oder 

wulan  anmata 

anginrano 

makrau,  vulan 
lara  dam   djawa 

wulan  "natuman 
wulan  namadein 


sfuueu-itu 


adatear 
petun  orlae 

kalioron  wau 

kulmelore 


kakkeme,liantie 


tokum  nabeluak 


makbeni, 
disupum 


kakkeme;  lan 
[Bogadjm] 
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Allred  AlaaU: 


Land,  Volksstamm 
oder  Sprache 


Sonne 


Mond 


Stern 


Sternschnuppe 


Ncni-Guinea 

[Waigiuh] 

„         [Skro]  .     . 

^        [Saboniba] 

[Ati-Ati]    . 

[Myfore]    . 

[Sekar]      • 

„      [oraugPati] 

Piüu-Scrangi.d.Bay 

von  Kapua 
Salavatti     [orang 
Pante] 

.Ceram  [Serang  od 
Nusaina] 

,.  fAmar]  .  • 
„     [Awaiya]     . 

[Camarian] 
_  [Teluti]  .  . 
..     [Athiago     und 

Tobe]  .  . 
„  [Gah]  .  . 
..  [Wahai]  • 
,  fWahai]  . 
^     [Mäsarete]  . 

„     [Küsten- 

alfuren] 
„     [Bergalf uren]  . 
„     TAlfuren     von 
Mambui] 
Goronib.Ceramlaut 
Misole     .     .     ■ .  • 
Baju  .     . 
Ambon  ii    Uliase 
Xrnboina  [Liang] 
[Morella] 

,,         fBatu- 
merah] 

„         [Larikij 
Saparua       .     .     • 
Hahnahera 
Bissu  von  Sopcng 
Javu 


Galela 

Tobt'lorestMi    .     .     . 

Patani  auf  Hahua- 
*   hera 

Tidor      


IMatabello 


niiik 

seb 
panas 
kimina 
ohr 
rära 
raera 
raera 

l'ihsam 

lea 

liamatei 
liamatei 
liamatei 
liamatan 
lianiätan 

woleh 

leän 

lianiatai 

lea,  lia 

leum 


tuang 

hier 
se;  san,  kluh 
matalon 
leanir.tai 
riamata 
liamatei 
limatani 

liamäta 

riamatani 

luato  lö   dulahu 

tika 
liree.  das  Ausge- 
breitete [des 
Himmels] 

wangi 
\vangi 

vohl 


paik 

comina 
ulan 

cawach 
täik 
buan 

punan 

punan 

piht 

liulan 


pulan 

wuan 
pet,  näh 

bulan 

hurano 
hulanita 

hoolan 

huläni 

haran 

phulan 

hula 

palagunee 

o"ra,  ngoosa, 

gnuosa,  o'sa 


o  sa 
mede 

ngoh 


o  ra,  oro 


femina 

fiuma 

fenma 


hulani 

mai'ch 

phuläni 

oöna 

wuläni 

umäli 

hiäno 

meleno 

phi'ilan 

töi 

wiian 

.tilassa 

hulan 

teen 

bulane 

— 

an,  fhulan 

toi 

ot.  tolotro 
t.')l<''ti 

melim 

* 

kohim 

oler 


wülau 


bituin 


toen,  näh 
küliginta 

mari 

marin 

marin 
alanmatäjaa 

mari 

niareh 

poliama 

ongoma,  gnoma. 
ngoma,     bilama 


kolowai 


ngoma 

— 

ngoma 

— 

igowich 

ngonfon,  der  aus 
demBogen  abge- 
schossene Stern 

ng('ima 

bintangberekor, 

geschissener 

Stern 
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rronnenfinsternis    j   Mondfinsternis  i  Komet  \  Himmel  Himmelszeichen 


lea  makahoa        1  umala  makahoa 


leamati,  kohone     '   hulan  kohome 


pinmitentota  lea 


wans-d  tarn 


wani»!   vowo 


lalia 


nanite,  lamite 


tolot  ikon 


bulanc  ekopu 


leamatai  oliu  liurane  ohu       i  "     mari  armi 


lanite  od.  sanite 


lanit,  lanito 


ngoosataru,         ngoma  mapego 
naga  dassi,  naga  i  depo 

niamaro,    ngoo-  j 
ra,  naga  djaödro  | 

mede  vowang,  ,  ngoma  ■  mabiki, 

mede  vowong  j  lovo 

naga-non,  die  [  — 

Schlange  ver-  ' 
schlingt 


tufa,  odipa 


langa 


(J2 


Alfred  Maaß; 


Land,  Volksslaiuni 
oder  Sprache 


Sonne 


Mond 


Stern 


Sternschnuppe 


Ternate 


Tabelle 


Sahu  .     . 
Loloda    . 
Maba 
Tara-udu 
Talafuoh 


Tobaru 


G-amkanora 
Tolofu    .     . 


Pjatjian 


Sangir,  Sajo 
Salibabo 
Buni  .     .     . 


Aniblau       .     .     .     . 

„       [Gani]      .     , 

Sula-Inseln     [Sula- 

bäsi] 
Borneo   .•    .     .     .     . 


^       [am  SarabasJ 

„  [beidenBesauhJ 

Celebes     [Messawa 

(Turaja)J   . 

..    [Tontemboan] 


[Baree- 

Dialekt]    . 
[Buginesisch 


[Lavoresisch] 
,     fMenado]  . 
[BolanghitamI 

[Buton]      .     . 

ISalaija]     .     . 

[Makasser]     . 

[Holontalo] 
[Mandhar]     . 


wangi  susaka, 

wongi  susatto 

wangi 


wangi   rem  alaue 

angi 

wil  woll,  woel 

wangere 

angi 

ahngge,  wangi 


wangir 
wange-ma-aku 


ondo 


kaliha 

allo 

lea,  leliei,  lia 

hangat 

laei 

fowe 

lea,lorong,wongi 

matanandau 
mata  n  andau 


matahari 
mata  ari 


80,  alo,  sina 

asso,  mataso 
tetaq ;  eyo  [altbu- 
ginesisch]  mäta, 

tika,  dattij-a, 

walinono,  siytja, 

eye  alinono, 

üsso 

lodo 

mata  roü 
unu 
sorcmo,  mata- 
hari 
mata-alo 
allo,  sing-har 
inäta,  dalle,  allo 
mato    lo-dulahu 
mäta-hari 


ara ;  parnama, 
Vollmond 

mäde.  madi 


nara 
iloa 
gno 
ngara 
iloa 


hiloa,  mädet, 
mäde 


ngara 
mäde 

udang 


buran 

burang 

bulani,  fliulan, 

fhülan 

bular 

pai 

fasina,  ara 

bulan 


bulan 

serap,  londei, 
Schiff;  si-mo- 
wole,  mderu 
bula,  bituon, 
wuja 

bulang,    hulang, 
wi'üan  keting, 

ulang,  wellu 
[altbuginesisch], 
ketang,  tjöng, 
tjenrära,wrilafig, 

wällu,  ulang 

bulrang 

wura 

büla,  wiUan 

bulan,  bulan 

bulang,     keting, 

bulan,  bfdang 

hula 

wiilan 


murum, 

murumu 

nungmudung 


ngohma 
bintang 


bitüin,  bituing 

kanunpitah 

tolok,  tolotro, 

tülin,  trdu 

maralai 

betöl 

fatüi 

bintang,  bintang 
paganda,  bin- 
tang pengada, 
adaen 


bituwe  [auch 

Planet] 

wituin,  witung 

bintuin,  bitöing 


bitüy 
matitie 
kalipopo, 
bintöing 
bintang 
bintuin,bintöing 

poliama 
bintöing 


bituwe   peiindja 
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Sonnenfinsternis 

Mondfinsternis 

Komet 

Himmel 

Himmelsze 

— 

— 

loja 

- 

— 

— 

— 

—        • 

— 

— 

— 

— 

— 

diwang 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



": 

iloa     wuutooka, 

der  finstere 

Mond 

— 

— 

— 

naga-ja-odomot, 
naga    iloa    tjan- 
3  ung,von  Schlan- 
gen gegessen 

diwuma 

— 

— 

— 

— 



— 

niäde-naga- 
djaandoma 

naga-nianialo- 
ngara,  Aus- 
brechen im 
Vomitus 

diwama 
langit 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

lea  permite 

vulan  bermibota 

tolot  ikon 

—   . 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

—  ' 

— 

— 

nawan    talo,  et- 
was Gefangenes 

— 

langit,  batang 

langit,  langit 

suka 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

langi 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

•     - 

langi 

- 

- 

— 

— 

— 



— 

— 

— 



_ 

_ 



— 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

huluiio 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Rad,  flammer  imcl  Schwert  auf  Sachsens  Steinkreuzen. 

Von 
Hilmar  Kalliefe,  Hennsdorf  b.  Berlin. 

Naehdein  ich  im  Korrespondenzblatt  der  Gescliiclits-  und  Alter- 
tnuisvereine  das  gesamte  Gebiet  der  Steinkrenze  auf  meine  Deutung 
als  Kultzeiehen  der  alten  Gernmnen  hin  untersucht  hatte,  will  icli  heute 
einen  kleineren  Teil  mit  den  an  8teinkreuzen  reichen  sächsischen  Landen 
belenchten.  Um  so  mehr,  da  Knhfahls  Sammlung  .ler  sächsischen 
Steinkreuze  abgeschlossen  vorliegt^)  als  erste  so  gut  wie  vollständige 
Übersicht  dieser  alten  Denkmale  einer  Gegend. 

Wie  ich  angegebenen  Orts,  1918  Heft  7  und  8,  dargelegt  habe,  geht 
der  Ursprung  dieser  bisher  sehr  rätselvollen  Denkmale  ])is  in  die 
Ciiristianisierungszeit,  ja  Voizeit  der  germanischen  Länder  urjd  die 
Bedeutung  ihres  Standortes  sicher  weit  in  die  Vorgeschichte  unseres 
Volkes  zurück.  Es  sind  Kultstätten  unserer  Ahnen,  Gerichts-  und 
Opferplätze  unserer  Voreltern,  hier  brachten  sie  einer  einzelnen  oder 
mehreren  Gottheiten  ihre  Verehrung  entgegen.  Nach  M  o  g  k -)  mag 
auch  manch  Erinnerungsstein  an  einen  l)edeutenden  Toten  darunter  sein, 
iuich  in  diesem  Falle  ist  er  der  (Toten-)Gottlieit  heilig.  Doch  kommt 
diese  Art  Erinnerungsmal  erst  an  zweiter  Stelle  und  gewinnt  seine 
liei'vorragende  Bedeutung  im  späteren  Mittelalter. 

Die  Standorte  bieten  uns  in  den  meisten  Fällen  Umgebungen,  wie 
sie   unsere  Vorfahren   zur   Gottesverehrung  geeignet  schienen. 

Wie  jedes  Hans  mit  seinem  Herrgottsbalken  oder  -winket  in  den 
Schutz  der  Gottheit  gestellt  wurde,  so  pflegte  man  auch  der  ganzen 
Siedlung,  dem  Weiler,  Flecken  oder  Dorf  ein  Heiligtuui  zu  weiheu.  In 
der  Oitschaft  oder  iji  der  Nähe  derselben  wurde  ein  geweihter  Stein 
.  oder  Baum  verehrt,  an  welchem  die  Bewohner  zusammen  kamen,  um 
den  Segen  des  Höchsten  heral)zuilehen  uml  gleichzeitig  über  Wohl  und 
Wehe  der  Gemeinde  zni   beraten. 

So  finden  wir  .die  Kreuze  auf  dem  Angei",  der  manchmal  auch  auüer- 
halb  der  Ortschaft  lag,  wie  iu  Cannewitz,  Deuben,  Hirschfelde,  hier 
neben    dem     Geiueiiulegi-abcu,    eiiu^r    alten    Volksvci-samiulungsstätte; 

')  Landesverein  Sachs,  lleiiiiatschutz,  Dresden,  Mitteilungen  Bd.  -i,  1914—1915; 
Bd.  5,  1916—17;  Bd.  6,  1918. 

-)  Die  zahheichen  Quellen  muß  ich  unistäiidehalber  fortlassen  und  verweise  auf 
ihr  Verzeichnis  im  „Korrespondenzblatt  d.  Gv.  d.  d.  Geschichts-  und  Alltv."  191 S 
Heft  7  und  8.    Mit  wenigen  Ausnahmen  gebe  ich  nur  neue  (Quellen. 
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weiter  am  Dorfteicli:  Crostwitz,  Nanleis,  am  Ein-  und  Ausj^aiige  des 
Ortes:  Bonnewitz  bei  Pirna;  Daclilowitz,  Stätten,  die  man  am  ge- 
eignetsten hielt,  öifentlieher  Angelegenheiten  zu  pflegen,  zu  richten  und 
zu  raten.  Dort  warf  man  Losstäbchen  und  befragte  die  Runen,  die  Er- 
findung Wodans.  Handelte  es  sich  um  Angelegenheiten  eines  größeren 
Kreises,  einer  Hundertscliaft,  eines  Gaues,  so  wählte  man  die  Thing- 
und  Malstätte  auf  einem  heiligen  Berge  —  Brambach  -  -,  einer  Insel, 
an  einem  Wasserlauf  oder  einer  Furt  durch  denselben  —  Dreikretscham 
an  der  Brücke  über  das  Schwarzwasser,  bei  Auerbach  an  der  Göltzsch- 
brücke  — ,  und  an  vielen  anderen  Orten,  die  von  einer  Mehrzahl  von 
Wohnstätten  bequem  zu  erreichen  waren  —  Naundorf  am  sechsfachen 
Kreuzweg  —  oder  sonstwie  hervorragende  Eigenschaften  boten.  Sie 
lagen  in  den  meisten  Fällen  wohl  damals  schon  an  öffentlichen  Straßen, 
docli  mochte  besondere  Abgesclilossenheit  und  Verstecktsein  nmnch- 
mal  von  Wert  gewesen  sein  —  Basteiwald,  Borsbergwald. 

Außer  diesen  Versammlung-  und  Gerichtsstätten  gab  es  auch  u  u  r 
dem  Gottesdienst  geweihte  Plätze,  die  sich  in  ihrem  Äußern  wenig 
von  den  andern  unterschieden  haben  werden:  ein  oder  mehrere  heilige 
Bäume  und  Steine  sind  in  beiden  Fällen  wohl  anzunehmen,  jedoch  wird 
bei  Orten,  die  der  Volksversammlung  dienten,  auf  Sitze  bzw.  Plätze 
für  die  Vorsteher  und  Älterleute  oder  Schöffen  Bedacht  genommen 
worden  sein. 

All  diese  Weihtümer  fand  die  Kirche  und  ihre  Missionare  in  unserem 
Lande  vor  und  mußte  oft  die  Zähigkeit  fühlen,  mit  der  die  Bevölkerung 
an  ihrem  angestammten  Glauben  hing,  so  daß  man  die  alten  Heilig- 
tümer bestehen  ließ  und  durch  ein  christliches  Zeichen  dem  neuen 
Glauben  weihte.  War  der  Platz  von  minderer  Bedeutung,  so  genügte 
wohl  das  Setzen  eines  Kreuzes.  Bei  großen  Heilttimern  mag  manch 
Kloster  oder  manche  Kapelle  errichtet  worden  oder  dem  Setzen  von 
Steinkreuzen  gefolgt  sein.  Dieser  letzte  Fall  liegt  überall  dort  vor, 
wo  neben  Kirchen  und  Kirch  liöfen  oder  in  späterer  Zeit  in  die  Um- 
fassungsmauern eingesetzt  sich  Steinkreuze  vorfinden,  wie  wir  es  in 
Zittau  an  der  Weberkirche;  Kauienz,  St,  Jakobus;  Kittlitz,  der  Kirchen- 
hammel; Ölsnitz  und  anderwärts  sehen. 

Nun  war  es  mit  dem  Setzen  eines  Steinkreuzes  '"')  nicht  immer 
abgetan,  so  leicht  gab  sich  die  Bevölkerung  nicht  zufrieden.  Mancher- 
orts standen  mehrere  heilige  Bäume  und  Steine,  jeder  seiner  eigenen 
Gottheit  geweiht,  jeder  der  Sitz  des  verehrten  Wesens.  An  jedes  Ein- 
zelnen Stelle  mußte  ein  Kreuz  treten,  außer  wenn  schon  ursprünglich 
e  i  n  Stein  als  Sitz  mehrerer  Wesen  gedient  hatte.  So  finden  wir  oft 
eine  Mehrzahl  von  Steinen  ^)  bis  zu  sieben  Stück  und  noch  mehr  an 


^)  Auch  Holzkreuze  kommen  in  Betracht,  wie  man  sie  vielfach  in  steinarmen 
oder  holzreichen  Gegenden  findet. 

')  Mehrere  Kreuze  stehen  bei  Oschatz  (3),  wo  es  z.  B.  sicher  feststeht,  daß  alle- 
drei   in   ihrem    wunderbaren    Zusammenpassen    einen    Gedanken    ausdrücken    sollen, 
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einer  Stelle,  was  bisher  als  unerklärlicher  Tatbestand  nnil  entweder 
gar  nicht  zn  erklären  gewagt  wurde,  andererseits  so  unsicheren  Ver- 
mutungen Raum  gab,  daß  wohl  die  eigenen  Verfasser  kaum  daran 
glaubten.     Die  einzig  mögliche  Deutung  haben  wir  vor  uns. 

Einen  weiteren  Beweis  haben  wir  in  den  ebenfalls  l)islier  sehr  rätsel- 
haften Zeichen  auf  den  Kreuzen:  Es  sind  die  alten  Göttersinnbilder: 
Rad,  Hammer  oder  Beil  und  Schwert,  die  das  Volk  wiederum  auf  den 
Steinen  verlangte. 

Wodan,  Donar  und  Ziu,  ein  jeder  iieischte  seine  Verehrung,  ja  einer, 
wie  wir  später  sehen  werden,  in  erhöhtem  Maße,  nämlich  Ziu.  Diesem 
waren  die  meisten  Heiltümer  geweiht.  Seinem  Schwertzeicheu  be 
gegiien  wir  nicht  weniger  als  60  mal  im  Königreich  Sachsen  und  in 
ähnlich  starker  Verl)reitung  in  den  benachbarten  Gegenden,  besonders 
Ostthüringens.  Oft  wurde  er  mit  Wodan  und  Donar,  oder  einem  der- 
selben zusammen  verehrt,  deren  Sinnbilder  seltener  vorkommen.  Be- 
sonders treffen  wir  Wodans  Rad  und  Speer  sowie  Stab,  Fußsohlen  und 
Hufeisen  uiul  Donars  Hammer  und  Beil.  Das  Radkreuz  kann  neben- 
bei bemerkt  allgemein  als  Götterzeichen  gelten,  so  vielfach  in  Böhmen, 
wenngleich  es  vorzüglich  mit  Wodan  erscheint. 

In  vielen  Fällen  wird  ursprünglich  kein  Zeichen  auf  dem  Stein 
vorhanden  gewesen,  noch  weniger  also  auf  dem  Steinkreuz  gefolgt  sein, 
wo  es  die  Geistlichkeit  unterdrückt  liaben  wird,  so  daß  die  meisten 
Kreuze,  wie  es  übrigens  allgemein  ist,  zeichenlos  sind  und  uns  keine 
Auskunft  geben,  welche  Gottheiten  dort  ihre  Verehrung  genossen. 

Mitunter  sind  auf  einem  Stein  mehrere  Zeichen  verschiedener  Götter 
zu  finden,  was  in  Böhmen  und  Mähren  öfter  und  in  hervorragend  klarer 
Darstellung  der  drei  Zeichen  Rad  oder  Speer  Beil  und  Schwert  der  Fall  ist. 

Beispiele  für  mehrere  Zeichen  auf  einem  Stein  sind  die  Kreuze 
und  Steine  von  Schönau  bei  Borna  mit  Scliwert  und  Beil,  Commerau 
mit  Schwert  und  Lanze,  Gränze  mit  Kreuz  und  Beil  und  Bautzen  mit 
Radkreuz  und  Maltheserkreuz,  doch  brauchen  die  Kreuze  in  den  beiden 
letzten  Fällen  keine  besonderen  Götterzeichen  zu  sein,  wie  es  auf  dem 
Kreuz  von  Gottleuba  beabsichtigt  ist,  wo  neben  einem  mittleren  Stab 
oder  Speer  zwei  Kreuze  rechts  und  links  ersclieinen. 

ferner  bei  Brand  und  an  der  Straße  Lonnewitz— Oschatz,  hier  in  iiölzerner  I'orin. 
Die  fünf  Ivreuze  von  Gr.-Cotta  sind  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Dr.  K  u  h  f  a  h  1 
zusammengetragen,  kommen  also  nicht  in  Betracht.  —  Außer  vielen  anderen  Plätzen 
sei  nur  noch  Liebstadt  erwähnt,  wo  sieben  Kreuze  standen,  die  leider  alle  verschwun- 
den sind.  Auffallende  Holzkreuze,  wie  eben  bei  Lonnewitz— Oschatz,  leisten  für  die 
Erklärung  der  Steinkreuze  ebenso  wertvolle  Dienste,  wie  in  entgegengesetztem  Falle 
und  noch  höherem  Maße  kreuzformlose  Steine,  besonders  wenn  diese  mit  alten  Zeichen 
und  Sagen  behaftet  sind,  (ierade  Sachsen  ist  an  solchen  Steinen  reicher,  als  man 
glaubt.  So  steht  in  der  Nähe  der  Obermühle  bei  Kohlwesa  ein  Stein  mit  einem  Speer 
inid  beim  Pulverhaus  bei  Bautzen  mit  Radkreuz.  Diese  Steine  sind  für  die  Wissen- 
schaft von  größter  Bedeutmig,  zeigen  sie  uns  doch  den  höchst  wertvollen  Übergang 
von  ihrer  heidnischen  Bedeutung  zu  christlicher  Weihe.  Sie  werden  leider  sehr  oft, 
so  auch  von  K  u  h  f  a  h  1 ,  nicht  in  Betracht  gezogen. 
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Daß  die  Zeichen  auf  den  Kreuzen,  die  bisher  iiir  alle  möglichen 
mehr  oder  weniger  grausigen  Deutungen  der  Sühne-,  Raub-,  Mord- 
und  Unfallerklärung  herhalten  nnißten,  diese  obenstehende  Bedeutung 
haben,  erklärt  sich  aus  den  Tatsachen,  daß  solche  Zeichen  nie  doppelt 
erscheinen,  weder  auf  einem  einzelnen  Stein,  noch  innerhalb  einer  Mehr- 
zahl von  Kreuzen  an  derselben  Stelle.^)  Dies  betrifft  nicht  nur  Sachsen, 
sondern  das  ganze  Verbreitungsgebiet,  wo  ehemals  germanische  Völker- 
schaften saßen. 

Sollte  wirklich  in  ganz  Europa  an  ein  und  derselben  Stelle,  wo 
nach  der  Mehrzahl  der  Kreuze  mehrere  Untaten  stattgefunden  hätten, 
nie  zweimal  jemand  mit  einem  Beil,  Schwert  usw.  erschlagen  worden 
sein'?  Andererseits  Iiätten  auf  einer  Galgenstätte  ausgerechnet  drei  wie 
in  Oschatz,  anderwärts  sechs,  auch  sieben  besondere  Verbrechen  ihre 
Sühne  gefunden  und  darunter  niemals  eine  Todesart  doppelt  vollstreckt 
worden  seini  In  den  nordischen  Ländern,  in  Großbritannien,  Österreich, 
Ül)er-Italien,  überall  wo  die  gleichen  Verhältnisse  in  Zahl,  Zeichen  und 
Standort  herrschen,  nie  ist  unter  den  3000  mir  bisher  bekannten  Kreuzen 
und  verwandten  Denkmalen  auch  nur  zweimal  an  einer  Stelle  dasselbe 
Zeichen. 

Eine  Ausnahme  hiervon  machen  zwei  Zeichen,  die  ich  gleich  be- 
sprechen will. 

Zum  ersten  das  gewöhnliche  Kreuz  oder  von  einem  Ring  um- 
sclilossene  Radkreuz.  Dies  ist  nicht  nur  ein  Wodanszeichen,  sondern, 
wie  schon  gesagt,  Göttersinnbild  im  allgemeinen  und  kommt  bis  zu 
dreimal  auf  einem  Stein  oder  einer  Gruppe  vor.  In  größerer  Anzahl 
ist  es  bisher  nicht  bekannt.  Dreimal  finden  wir  das  Radkreuz  auf 
dem  Kreuz  von  Öchlitz,  drei  kleine  Kreuze  sind  aucli  an  den  drei 
Enden  des  schönen  Radkreuzes  auf  dem  Steinblock  von  Drehsa."^) 

Zweitens  spielt  der  Schuh  oder  die  Fußsolde  als  Wodanszeichen 
eine  Rolle  und  kommt  gewöhnlich  in  der  Zweizahl,  z.  B.  in  Roda  S.-A., 
seltener  allein  vor.  Als  Wegegott,  weshalb  Tacitus  Wodan  mit  Merkur 
vergleicht,  waren  ihm  besonders  an  Kreuzwegen  Nachbildungen  von 
Schuhen  '^)    und    Füßen    aufgestellt    oder    Steine   mit    solchen   Zeichen 

■')   In  Ausnahmefällen  trägt  die  Rückseite  dasselbe  Bild  wie  die  Vorderseite. 

")  Naumann,  Steinkreuze  und  Kreuzsteine  von  Bautzen  S.  15,  in  Kommission 
bei  der  Wallerschen  Buchhandlimg,  Bautzen. 

')  Betreffs  dieser  Schuhe  'möchte  ich  auf  eine  Stelle  in  Tacitus  Germania  hin- 
weisen. In  Kap.  9  spricht  er  vom  Isiskult  in  Deutschland  und  den  ihr  zu  Ehren  auf- 
gestellten Sinnbildern  von  Schiffen,  Liburnen.  Mögen  nun  diese  Schiffsbilder  der 
Nerthus  oder  Isis  oder  sonst  Jemand  geweiht  gewesen  sein,  könnte  bei  Tacitus  viel- 
leicht eine  teilweise  Verwechselung  mit  den  an  Wegen  aufgestellten  Schulibildern 
vorliegen?  Wir  haben  uns  vielleicht  ein  dem  noch  heute  gebräuchlichen  niederdeut- 
schen (holländischen)  Holzschuh  gleiches  Gebilde  vorzustellen,  das,  einem  Kahn  nicht 
unähnlich,  zu  dieser  Nachricht  Anlaß  gegeben  haben  kann.  Unter  Umständen  ist 
diese  Liburnenerwähnimg  des  Tacitus  und  die  Schuhnachricht  des  Autuner  Konzils  in 
Zusammenhang  zu  bringen. 

5* 
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geweiht,  wie  uns  das  Konzil  von  Antnn  überliefert.  Für  diese  Wege- 
gottlieit  empfahl  Papst  Leo  III.  (779)  das  Aufstellen  von  Krenzen  an 
Wegeecken,  wo  man  sich  zu  begegnen  pflegt,  nicht  nni  der  neuen 
Kirche  neue  Heiligtümer  zu  schaffen,  sondern  weil  an  solchen  Orten 
heidnischer  Brauch  geübt  wurde,  der  schwer  auszurotten  war  und 
welchem  der  übrigens  sehr  diplomatisch  verständig  vorgehende  Kirchen- 
vater auf  diese  Weise  wirksam  begegnete.  Er  kann  sozusagen  als  Mit- 
begründer des  Setzens  von  Steinkreuzen  gehalten  werden. 

Die  Anzahl  der  Steinkreuze  in  einer  Gruppe  beschränkt  sich  wie 
gesagt  nicht  nur  auf  drei.  Vier  bis  sechs,  ja  sieben  und  noch  mehr 
kommen  vor.^)  Bei  vier  und  fünf  Kreuzen  sind  wahrscheinlich  einige 
verloren  gegangen,  was  manchmal  noch  nachweisbar  oder  aus  anderen 
Gründen  zu  erkennen  ist.  Man  wird  sechs  Kreuze  annehmen  dürfen, 
von  denen  drei  der  männlichen  Götterdreiheit,  deren  Zeichen  sie  oft 
tragen,  und  drei  einer  entsprechenden  weiblichen  Götterdreizahl  geweiht 
g-ewesen  sind.  Diese  Kreuze  sind  immer  zeichenlos,  was  auffallend  ist. 
Daß  wir  eine  Verehrung  weiblicher  Gottheiten  in  der  Dreizahl  an- 
nehmen müssen,  sehen  wir  vielerorts  in  Deutschland  und  werden  es 
betreffs  der  Steinkreuze   ein  andermal  betrachten. 

Die  Siebenzahl  ist  die  Zahl  des  Gerichtsplatzes,  der  Sitz  des  Ge- 
richtsherrn und  seiner  sechs  Schöffen.  Oft  waren  es  nur  drei  Sitze 
und  mitunter  dreizehn.  Drei  und  sieben  Steine  bzw^  Bäume  sind  uns 
in  Steinkreuzen  und  Ortsnamen  erhalten,  einmal  die  drei  Kreuze  von 
Breitenau  beim  Gasthof  zum  Erbgericht,  die  Steine  in  Stürza  bei  Stolpe, 
Weifa,  Woltersdorf,  sämtlich  mit  der  Überlieferung  eines  Erbgerichtes. 
Diese  Sage  ist  bei  den  sieben  verschwundenen  Kreuzen  von  Liebstadt 
anscheinend  nicht  bekannt,  doch  ist  deren  Bestimmung  wohl  zweifellos. 
An  Namen  sind  unter  anderem  Schloß  Siebeneichen  bei  Meißen  zu 
erwähnen  mit  dem  besonderen  Hinweis,  daß  es  einst  ein  Vorwerk  des 
Klosters  Heiligkreuz  w^ar.  Schließlich  seien  noch  die  drei  Linden  am 
Wege  von  Schmölln  nach  Oberputzkau  erw^ähnt  als  Gerichtsstätte  auf 
dem  Putzkauer  Rabenstein. 

Solche  Gerichtsplätze  blieben  noch  lange  im  Gebrauch,  nachdem 
jede  gottesdienstliche  Handlung  längst  von  ihnen  gewichen  war. 
Andererseits  blieb  die  Gepflogenheit,  Gericht  oder  Versammlungen  auch 
weltlicher  Art  abzuhalten,  weiter  an  den  Ort  gebunden,  selbst  nachdem 
eine  Kirche  oder  Kapelle  dort  errichtet  war,  ja  das  Thing  wnirde  sogar 
in  der  Kirche  abgehalten.^) 

Auch  Friedhöfe  ohne  Kirchengebäude  gehören  hierher.  Dem- 
entsprechend finden  sich  bei  Kirchen  imd  Kirchhöfen  sehr  oft  Kreuze 


^)  Bei  Reicholzheim  in  Baden  steht  eine  Gruppe  von  14  Stück,  Nach  freundlicher 
Berichtigung  von  Direktor  ßlümlein-Homburg.  • 

^)  In  Lübeck  und  anderwärts  wurden  im  späten  Mittelalter  noch  vielfach  Ver- 
sammlungen ganz  weltlicher  Art  in  den  Kirchen  abgehalten,  die  sogar  als  Börsen 
zum  Abschluß  von  Handelsgeschäften  dienten. 
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und  dazu  in  größerer  Anzahl,  z.  B.  Kamenz,  Zittau  und  Oschatz 
„hinterm  Gottesacker".  Meines  Wissens  heißt  die  Stelle  auch  der 
Galgenberg",  was  mit  der  Bedeutimg  eines  Hochgerichtes  gleichbedeutend 
wäre.  Die  Vollstreckung  des  Urteils  ist  gewöhnlich  als  letzter  Rest 
der  ehemals  an  Ort  und  Stelle,  später  in  einem  bedeckten  Raum  der 
nahen  Ortschaft  geführten  Verhandlung  auf  der  alten  Malstatt  zurück- 
geblieben. 

Ehe  wir  weiter  gelien,  soll  noch  ein  Zeichen  berührt  werden,  eine 
rein  sächsische  Eigentümlichkeit:  die  Armbrust,  z.  B.  in  Langhenners- 
dorf  und  Kamenz.  Diese  Armbrust  ist  wohl  eins  der  dunkelsten  Ge- 
bilde unter  den  Steinkreuzen.  In  die  Mordtheorie  paßt  sie  sehr  gut, 
aber  trotzdem  ist  es  auffallend,  daß  sie  nur  in  Sachsen,  in  einzelnen 
Stücken  auch  außerhalb  vorkommt,  und  da  wie  gesagt  die  Morddeutung 
nur  sehr  vorsichtig  anzuwenden  ist  und  infolge  des  beschränkten  Vor- 
kommens dieses  Zeichens  ganz  unberücksichtigt  bleiben  muß,  ist  man 
gezwungen,  eine  andere  Erklärung  zu  suchen.  Ob  die  Armbrust  mit 
den  sächsischen  Schützenfesten  etwas  zu  tun  hat,  die  ja  in  Sachsen 
eine  ganz  besondere  Pflege  bis  auf  den  heutigen  Tag  genießen,  ist  nicht 
ganz  unwahrscheinlich,  da  diese  Feste  wohl  als  letzter  Rest  heidnischer 
Frülijalirsfestspiele  anzusehen  sind.  Nun  sind  diese  Armbrustzeichen 
sehr  verschiedenartig.  Eine  regelrechte  Armbrust  mit  geschwungenem 
Bogen,  durchgehendem  Schaft  und  verdicktem  Kolben  ist  es  selten. 
Manchmal  hat  sie  an  der  Spitze  einen  kopfartigen  Ansatz,  oft  an  der 
rechten  Schaftseite  einen  heruntergezogenen  Haken,  den  man  als  be- 
sonders hervorgehobenen  Kolben  ansehen  kann.  Besonders  dieser 
Haken  und  der  eigenartige  Kopf  ließen  vermuten,  daß  wir  es  gar  niclit 
mit  einer  Armbrust,  sondern  mit  einem  Runeuzeichen  zu  tun  haben 
und  dies  vergewissert  sich  dadurch,  daß  solche  armbrustähnlichen 
Zeichen  als  Werkzeichen  und  Wappenbilder  vorkommen.  (Bei  der  Kor- 
rektur ist  es  mir  möglich,  die  Armbrust  als  Dreieinigkeitsrune,  wie 
auch  den  Ursprung  anderer  Zeichen  aus  Runen  zu  bestimmen.) 

Vielleicht  handelt  es  sich  auch  um  ein  verkanntes  und  verbildetes 
Zeichen.  Steinkreuze  sind  vielfach  neu  ersetzt  worden,  manchmal  in 
alter  älnilicher  Form,  manchmal  dem  Zeitstil  angepaßt,  wie  das  Kreuz 
von  Gr.  Röhrsdorf  mit  seinem  in  gotischen  Formen  gehaltenen  Rad- 
kreuz und  das  leider  verschwundene  reichverzierte  gotische  Schwert- 
kreuz von  Ringethal.  In  solchen  Fällen  mutet  ein  altes  Zeichen  wunder- 
lich an,  oder  eine  uralte  Sage  hängt  noch  zäh  an  Ort  und  Stelle,  was 
sonst  auch  für  Wandlungen  mit  letzterer  vorgenommen  werden  mögen. 

Überhaupt  ist  die  S^ge  bisher  viel  zu  wenig  beachtet  worden,  und 
sie  gibt  uns  doch  in  unendlichen  Fällen  oft  nur  noch  die  einzige  Er- 
umerung  an  die  Bedeutung  eines  Platzes.  Auch  für  unsere  obigen 
Ausführungen  haben  wir  einen  teilweise  unumstößlichen  Halt  an  ihr. 
Die  Bezeichnungen  des  Volkes  sind  kaum  für  Wert  gehalten  worden. 
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betrachtet  zu  werden.  Pfarrei-  Helbig-^-')  weist  sie  als  völlig-  wert- 
los zurück,  und  doch  ist  es  gerade  das  Volk,  das  täglich  mit  den  Denk- 
mälern der  Landschaft  lebt,  das  von  Urahnenzeiten  her  „ganz  genau 
und  bestimmt"  w^eiß,  welche  Bewandnis  die  Dinge  mit  diesem  oder 
jenem  Geheimnis  liaben.  H  e  1  b  i  g  gibt  als  Beweis  der  Wertlosigkeit 
der  Sage  ihr  wiederholtes  Auftreten  an  verschiedenen  Orten  an.  Das 
mag  mit  Hinsicht  auf  ein  kleines  Gebiet  manchmal  zutreffen,  spannt 
man  den  Gesichtskreis  aber  weiter  und  findet,  daß  dieselben  Sagen 
nicht  nur  in  Sachsen  sondern  im  gesamten  Verbreitungsgel)iet  unsei-er 
Kreuze  vorkommen,  dann  maclit  einen  das  docli  recht  stutzig  und  er- 
kennt man  bei  näherer  Betrachtung  dazu  den  mythologischen  Inhalt, 
so  wäre  es  für  einen  Forscher  ganz  undenkbar,  daran  vorbeizugelien. 

Die  Sage  wandert,  kann  man  einw^erfen.  Gewäß,  sie  w^andert  aber 
in  erster  Linie  nur  unter  den  Völkern  gleichen  Denkens  und  Fühlens. 
Dieses  verw^andte  Wesen  bedingt  aber  auch  gleiches  Verständnis  für 
sonstige  Sitten  z.  B.  diese  Steinkreuze.  Die  Sage  ist  nicht  gewandert 
und  haften  geblieben,  weil  der  neue  Yolkszuzug  in  dem  neuen  Land 
heilige  Steine  oder  Steinkreuze  vorfand.  Gew^andert  ist  die  Sage  bzw. 
der  Kult  mit  dem  Volk  und  dies  schuf  sich  gleiche  Verehrungsstätten 
in  neuen  Ländern.  Unsere  Kreuze,  genau  wie  in  Mitteldeutschland,  in 
Skandinativien  oder  sonstwo,  kommen  doch  auch  im  Kaukasus  vor  und 
cten  Schwarze-Meer-Gegenden,  dem  einstigen  Sitz  der  Goten.  Ihr  Auf- 
treten ist  dort  spärlich,  w^as  sich  erklären  läßt.  Leider  sind  die  russischen 
Quellen  sehr  dürftig  und  für  einen  Durchschnittseuropäer  unleserlich.^ •) 
Ob  auch  dort  ähnliche  Sagen  vorkommen?  Übrigens  findet  sich  auf 
einem  Steinkreuz  in  Gorysowon  Gouv.  Nowgorod  eine  Zeiclmung,  die 
entfernte  Ähnlichkeit  mit  einer  Armbrust  hat. 

Die  Bezeichnung  Sühnekreuz  ist  gar  nicht  so  allgemein  beim  Volk. 
Man  hat  vorgefaßten  Behauptungen  die  Tatsachen  anzupassen  versuelit 
oder  gar  nicht  weiter  in  Erwägung  gezogen. 

Ein  großer  Teil  wirklich  mittelalterlicher  Sühnekreuze  unserer  Art 
soll  nicht  geläugnet  werden,  nur  die  Verallgemeinerung  trifft  nicht  im 
geringsten  zu.  Die  Hauptzahl  ist  älterer  Herkunft,  was  war  deutlich 
an  den  Überlieferungen  sehen,  von  denen  weit  über  die  Hälfte  unmittel- 
bar oder  mittelbar  ins  Heidentum  oder  die  Christianisierungszeit  w'eisen. 
Beispiele  sind:  Heidenstein,  Missionskreuz,  hier  ist  ein  heidnischer 
Bauer  vom  Blitz  erschlageu,^-)  dort  das  Kreuz  im  Heidenholz  bei  Bor- 
nersdorf,  Wetter-  und  Donnerkreuze,  Bonifazius-  und  aiulere  Missionars- 
kreuze, Methud  z.  B.  bei  Göbeln,  das  Kreuz  von  Klaffenl)ach  mit  der 
Erinnerung  an  den  Märtyrertod  Arnos  von  Würzburg  im   Jahre  892, 

^")  Die  Steinkreuze  im  Königreich  Sachsen  als  (irenzzeichen.  Mitt.  des  Vereins 
für  Sachs.  Volksk.,  Bd.  3  S.  371. 

^^)  Drewnosti,  trudji  iniperatorskogo  moskowskago  ....  (russisch),  Bd.  1888 
8.  57,  mit  Abb.  —  Materiahiy  po  Archeologia  kaukasa  (russisch),  Bd.  I,  It''^  S.  3; 
Bd.  II,  1889  S.  172;  Bd.  III,  1883  S.  136. 

")  Am  einsamen  Stein  bei  der  roten  Mühle  von  Kamenz. 
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Jungfern-,  Brüder-,  Heils-,  Mal-  und  Gerichtssteine.  Dem  stehen  oegen- 
über  Hnssiten-,  Schweden-,  Tartaren-  nsw.,  Abscliiedskrenze  und  wenig 
mehr,  und  schließlicli  entpuppen  sicli  auch  diese  noch  als  etwa>-  anderes, 
wie  wir  bald  liören  werden. 

An  Stelle  der  alten  Götter  müssen  Hölle  und  Tenfel,  Unholde  u.  a. 
oft  herhalten.  So  stehen  zwei  Kreuze  im  Höllental  bei  Gr.  Schweidnitz, 
bei  Oybin  an  der  Tenfelsmühle,  zn  gleicher  Zeit  in  der  Nähe  eines 
Baches.  So  drollig  hente  die  Bezeichnung  „der  Kirchenhamniel"  des 
Kreuzes  in  Kittlitz  mit  Stab  oder  Speer  klingt,  ist  deren  Bedeutung 
doch  von  ernster  Wichtigkeit.  Selbstverständlich  hat  das  Wort  nichts 
mit  einem  Hammel  zn  tun,  sondern  hängt  mit  hamelig,  heimlich  zu- 
sammen. Mit  diesem  Kirchenheindichen  ist  wahrscheinlich  Wodan, 
sicher  eine  Gottheit  gemeint.  Man  kennt  in  Sachsen  auch  den  Uhamel 
=  Unheimlichen,  mit  dem  man  Kinder  schreckt. 

Erwähnt  sei  auch  der  Geiststein  bei  Werda  i.  V.  mit  Bischofsstab, 
de]-  auch  außerhalb  Sachsens  vorkommt.  In  anderen  Fällen  sind  aus 
den  alten  Gottheiten  Große  Herren,  Feldherren,  Generäle  und  Fürsten 
geworden,  die  das  Volk  manchmal  dort  sogar  begraben  wissen  will. 

Die  allgemeine  Bezeichnung  Mord-  oder  Sühnekrenz,  besonders  dies, 
ist  selten  und  wohl  mehr  unter  dem  Einfluß  der  Forscher  entstanden. 
Gewiß  hat  sich  bei  sehr  vielen  Kreuzen  die  kurze  Sage  angeknüpft,  da 
ist  jemand  erschlagen  worden,  doch  der  Begriff  der  Sühne  kommt  sehr 
selten  zum  Ausdruck.  Es  hängt  etwas  Vergangenes,  Totes  an. diesen 
rätselhaften  Steinen,  und  ist  es  nicht  so?  Sind  es  nicht  die  schlafenden 
alten  Götter,  die  hin  und  wieder  ihre  Eaben  um  den  Stein  fliegen  lassen, 
ol)  ihre  Auferstehungsstunde  noch  nicht  geschlagen  hat? 

Mit  ihnen  wartet  das  schlafende  Heer,  bis  es  an  bestimmten  Tagen 
von  Walvater  W^odan,  dem  Waldkönig,  in  wilder  Jagd  durch  die  Lüfte 
über  Kreuzweg,  Stock  und  Stein  geführt  wird.  Schwarze  Hunde  springen 
kläffend  zu  seinen  Seiten  und  manchmal  hat  sich  einer  verirrt  und 
ist  am  nächsten  Morgen  um  solch  ein  Steinkreuz  irrend  mit  Grausen 
beobachtet  worden.  In  schaurigen  finsteren  Nächten  hat  mancher  die 
Wilde  Jagd  gesehen  und  an  jener  Stelle  wäre  sie  verschwunden.  Wieder 
schläft  es  und  wartet  auf  seinen  Tag.  Heute  heißt  es:  Soldaten  aus 
Schweden-,  Tartaren-  oder  sonstigen  Kriegen  liegen  dort  begraben  und 
leicht  erkennen  wir  das  Wilde  Heer  wieder,  denn  setzt  man  den  Spaten 
an,  so  flndet  man  keine  Spur.  Wie  bei  den  Schwedenschanzen  ist  es 
auch  hier:  neueren  wichtigen  Ereignissen  sind  die  alten  Sagen  angepaßt 
wortlen. 

Oft  jagt  der  Wilde  Jäger  ein  gar  eigen  Wild:  eine  oder  mehrere 
Hexen  oder  die  Holzweiblein  und  noch  immer  erzählen  die  Leute:  ein 
Jäger  hat  eine  Frau  erschossen.  Und  seltsam,  so  oft  die  Sage  vorkommt, 
es  ist  meistens  ein  Jäger  und  immer  ein  Weib.^--) 

^*)  Die  Wodans-Verehrung  äußert  sich  vielleicht  noch  in  anderen  Steinen  ohne 
•  Kreuzzeichen,  die  ebenfalls  vereinzelt  hier  und  da  in  Sachsen  und  sonst  auftreten,  wie 
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Wodan  war  auch  Heilgott. 

Pest-  und  Seuclieusteine/^)  z.  B.  Bölilen,  Heilkreuze  wurden  immer 
wiedei:  aufgesucht,  um  Rettung  aus  Not  und  Gefahr  zu  erlntten.  Den 
stärksten  und  oft  einzig  gebliebenen  Eindruck  hinterließ  das  letzte 
Bedrängnis.  Auch  ging  man  heimlich  hin,  rieb  etwas  Steinmehl  aus 
dem  heiligen  Stein  und  mischte  es  zu  seiner  oder  eines  anderen  Gesund- 
heit in  einen  Trank.  Rillen  und  Näpfclien  blieben  als  dauerndes  Zeichen 
zurück.  Zog  man  in  den  Kampf,  so  strich  man  mit  den  Schw^ertspitzen 
über  den  Stein  und  \veihte  die  Waffen  zu  Wodans  Ehre.  Diese  Schwert- 
weihe hat  sich  bis  ins  späte  Mittelalter  erhalten,  wo  man  auch  in  säch- 
ßischen  Kirch türge wänden  diese  Riefen  findet. 

J)er  J^'rüliling  kommt  ins  Land  und  mit  ihm  beginnt  der  wechselnde 
Kampf  von  Sommer  und  Winter,  Donars  mit  dem  Riesen,  der  Streit 
zwischen  Baidur  und  Hödr,  den  Wodanssöhnen,  um  die  jugendfrische 
Erde.  Haben  nicht  hier  zwei  Brüder,  dort  zwei  Handw^erksgesellen  oder 
sonst  jemand  um  ein. Mädchen  das  Leben  lassen  müssen  und  dieses  ist 
aus  Gram  dem  Liebsten  in  den  Tod  gefolgtr  Folgen  wir  den  Überliefe- 
rungen ^'')  in  ihrer  vielfachen  Form,  so  führte  bei  Hohendorf  eine 
Bauerntochter  beim  Ackern  ihrem  Vater  die  Stiere.  Ein  Knappe  aus 
dem  Troß  des  Ritters  von  Reitzenstein  kam  herbei,  nahm  ihr  die  Füh- 
rung ab  und  koste  mit  ihr.  Der  Knecht,  dem  der  Bauer  die  Leitung 
des  Pfluges  übergeben  hatte,  war  ergrimmt  darüber,  nahm  die  Pflug- 
reute und  warf  sie  tödlich  nach  dem  Knappen.  Sei  es  Zufall  oder  Ab- 
sicht: der  glänzende  Ritter  im  Gegensatz  zum  Bauern  ist  der  Lichtgott 
im  Vergleich  mit  dem  trüben  Winter.  Auch  das  Werfen  der  Pflug 
reute,  die  heute  noch  auf  dem  Kreuze  abgebildet  ist,  wäre  zu  beacliten. 
Ein  ähnliches  Bild  haben  wir  in  dem  Liebesdrama  des  Kreuzes 
am  Wege  von  Wechselburg  nach  dem  Rochlitzer  Berge.  Die  beiden 
Liebhaber  sind  hier  aber  in  Verschmelzung  vielleicht  mit  der  oben  er- 
wähnten Jägersage  zu  Jägern  gestempelt. 

Im  tiefen  Grund  bei  Hohnstein  erschlugen  sich  zwei  Bauen)l)urschen 
aus  Waitzdorf  um  eines  schönen  Mädchens  willen  mit  Sensen.  Die  Sage 
hat  verschiedene  mytliische  Kennzeichen.  Ebenso  die  Sage,  die  sich, 
mit  dem  gleichen  Stoff  an  das  Kreuz  der  Frauenkirche  zu  Zittau  heftet. 
Der  überlebende  Liebhaber  wird,  wie  größtenteils,  nicht  gefangen,  es 
ist  der  zur  Herivsclrnft  kommende  Winter,  dagegen  wird  die  Jungfrau 
eingemauert  (!),  die  sommerliche  Erdenpracht  verschwindet  unter  dei- 
Eriloherfläche. 

der  Rainstein  von  Kschenbach  mit  einem  Pterdelvopf  und  der  zu  Waldkirchen,  gleich- 
falls mit  einem  Tier-  (Pferde)  köpf.  An  beide  knüpfen  sich  Reitersagen  des  Dreißig- 
jährigen Krieges. 

'^)  Zu  Pest-  und  Seuchensteinen  sind  die  Kreuze  sicher  erst  im  Mittelalter  ge- 
worden, als  diese  Krankheiten  auftraten.  Nichtsdestoweniger  ging  schon  vordem  von 
ihnen  Heilskraft  in  jeglichen  Volksnöten  aus. 

'■■)  M  e  i  c  h  e  ,  Dr.  A.,  Sagenbuch  des  Königreichs  Sachsen,  Steinkreuzsagen. 
Leipzig  1903. 
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Aiieli  bei  Lu^a  wird  während  des  Hoclizeitszuo-es  vom  versehmähten 
Lie1>ha])er  die  Braut  und  der  Bräutigam,  sogar  nocli  der  Hochzeitsbitter 
erschlagen.  Vom  Täter  schweigt  die  Sage.  Bei  den  drei  Kreuzen 
von  Kamenz  an  der  St.  Jodokuskirche  mit  der  gleielien  Darstellung 
ersticht  der  Täter  sich  noch  selbst.  Hier  ist  der  Stand  des  Täters 
als  Schmied,  des  Handwerkers  der  Unterwelt,  und  der  begünstigte  Lieb- 
haber als  Gärtner,  der  Pfleger  von  Blumen  und  Blättern,  vielleiclil 
zu  beachten. 

Neben  diesen  Liebesstreitigkeiten  werden  Kämpfe  und  Totschläge 
der  verschiedensten  Art  genannt.  An  diesen  Streitfragen  mag  nicht 
zum  geringsten  das  Gottesurteil  des  altgermanischen  Gerichtes  Anteil 
haben,  das  gewöhnlich  in  einem  Zw^eikampf  bestand. 

Kam  das  Osterfest  heran  und  die  ersten  Blüten  wagten  sicli  her- 
vor, das  erste  Gewitter  rollte  drohend  über  die  Erde,  dann  machte  man 
sich  auf,  zog  hinaus  an  die  Grenzen  der  Ortschaft,^*')  umging  die  Ge- 
markung in  feierlicher  Bittprozession  und  flelite  von  Donar  den  Segen 
seines  Hammers.  Zum  Wetterkreuz  bei  Großenhein  oder  bei  Lößnitz 
(am  Schnappenberge)  lenkte  man  die  Schritte,  dorthin  wo  der  Götter 
heiliges  Zeichen  stand. 

Hierher  gehören  auch  die  drei  Kreuze  bei  Kl.  Schönau  am  Dron- 
berge  (Donnersberg). 

Dem  Wetterkult  dienten  nebenbei  bemerkt  sicher  die  sieben  Marter- 
säulen zu  Höckendorf,  ein  sogenannter  Kreuzweg,  der  im  Westen 
Deutschlands  sehr  oft  vorkommt  und  gewöhnlich  aus  der  doppelten  An- 
zahl Stationen  besteht.  Hierbei  finden  Früh  Jahrsbittgänge  statt,  die, 
da  sie  meistens  in  der  Osterwoche  abgehalten  wurden,  mit  der  Leidens- 
geschichte Christi  verflochten  wurden. 

Noch  bleibt  uns  Ziu  oder  Saxnot,^'^)  Sachsens  größte  und  wichtigste 
Gottheit,  sein  Schwertgott,^*^)  der  Spender  von  Kriegsruhm  und 
SchlachtenglUck.  Nicht  weniger  wie  60  nuil  begegnen  wir  seinem  Sinn- 
bild und  wollen  sogleicli  die  Wichtigkeit  kennen  lernen,  die  das  Schwer! 
im  Sachsenlande  spielte. 

Sagen,  die  sich  an  Ziu  anscidießen,  sind  nicht  vorhanden,  wenn 
man   nicht   die   Legenden   von   im   Kriege   gefallenen   und   begrabenen 

^")  Hier  \\ollen  wir  aucii  die  einzige  Möglichkeit  der  Kreuzsteine  als  Grenzzeichen 
berülu-en,  jedoch  ist  diese  Bedeutung  nur  mittelbar,  Hauptzweck  bleibt  der  Kultus. 
Mittelbar  sind  auch  alle  späteren,  selbst  urkundlich  erwähnten  Grenzkreuze  auf- 
zufassen, wo  bei  den  meisten  ohne  weiteres  aus  den  Urkunden  erhellt,  daß  man  sie 
erst  zu  Grenzkreuzen  gestempelt  hat,  weil  sie  zufällig  dort  standen. 

^')  Bei  diesem  Kapitel  sind  noch  große  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  da  das 
Königreich  Sachsen  mit  dem  eigentlichen  Niedersachsen  nur  wenig  Berührungspunkte 
'  hat  und  der  Name  Saxnot  des  Schwertgottes  sich  wohl  nur  auf  Niedersachsen  be- 
schränkt. 

^^)  Ziu  war  ursprünglich  Himmelsgott,  dann  Thüiggott,  sein  Sinnbild  von  jeher 
das  Schwert. 
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(Jeiicräleii,  Feldlierrou  oder  Großen  lieraiizielieii  will,  z.   H.   lici   (Juttau 
1111(1  Gleina. 

Auch  Ortsnamen  ^eben  wenig'  Hinweise  auf  ihn.  Vielleicht  hängt 
der  Ziegelberg'  mit  Ziu  zusammen,  auf  dessen  Fortsetzung  vor  Zeiten 
ein  Kreuz  stand.    Ziesberg  in  der  Eibgegend  trägt  auch  seinen  Namen. 

Die  Form  der  meisten  Schwerter  auf  den  Steinkreuzen  entspricht 
der  Zeit  des  9. — 13.  Jahrh.  mit  deren  Beginn  die  Parierstangen  auf- 
kamen, wie  alle  Schwertbilder  zeigen. 

Es  ist  unsicher,  ob  unter  den  Spieß-  und  Stabgebilden  sich  Schwerter 
mit  ganz  kleiner  oder  gar  keiner  Parierstange  verbergen.  Ein  Sehwert 
mit  selir  kurzer  Parierstange  ist  mir  unter  anderem  aus  Claußiiitz  und 
eins  auch  aus  dem  benachbaten  Böhmen  l)ekannt.  Die  Bekehrung 
Sachsens  setzte  auch  im  9.  Jahrh.  erst  ein,  so  daß  in  der  Hauptsache 
Schwerter  mit  Parierstange  zu  erwarten  sind.^^)  Das  Schwert  des 
Ritters  Konrad  Schenk  von  Winterstetten  1209 — 43  im  Dresdner  Histo- 
rischen Museum  ist  dns  lieste  Vorbild  für  eine  Anzahl  der  sächsischen 
Steinkreuzschwerter. 

Dies  Schwertbild  galt  als  hochheiliges  Zeichen  und  ich  sehe  es  als 
drittes  der  bei  Tacitus  Germania  Cap.  VII  erwähnten  Signa  an,  die 
als  Rad,  Hammer  und  Schwert  in  heiligen  Wäldern  aufbewalirt,  im 
Kampfe  vorangetragen  wurden.  Ist  doch  die  Tragbarkeit,  wenn  auch 
nicht  des  Schwertes,  was  selbstverständlich  ist,  jedoch  des  Rades  mit- 
unter auf  dem  Kreuz  dargestellt,  wo  z.  B.  das  Radkreuz  auf  dem  Stein 
von  Planzwirbach  in  der  Gegend  der  mittleren  Saale  -")  und  am  Ein- 
gang der  Pfarre  zu  Neschwitz'-O  einen  Stil  aufw^eist.  Spätei-  wurde 
daraus  das  tragbare  Prozessionskreuz,  das  wie  viele  andere  romanische 
Ki-euze  seine  Herkunft  vom  Radkreuz  dadurch  verrät,  daß  an  den 
Enden  der  Kreuzarme  sich  kurze  Querhaiken  lieiinden.  Ein  ti-agbares 
Kreuz,  allerdings  ohne  Querbalken,  ist  an  einem  Stein  an  der  Weißen- 
burger Landstraße  bei  Bautzen  dargestellt.  Es  wird  von  ihm  erzählt: 
ein  heidnisches  Götterbild  hätte  dort  gestanden.  Sehr  richtig,  das 
Götterbild  steht  sogar  noch,  wir  haben  zweifellos  den  alten  heiligen 
Stein  vor  uns. 

Alte  heilige  Schwerter  als  Weihebilder  sind  uns  sogar  gegenständ- 
lich überliefert,  wie  das  von  Valenciennes  und  das  aus  dem  Delul)rum 
Martis  zu  Köln,  siehe  Simrock,  Germ  .Myth.  S.  278. 

Als  überaus  kriegerisclies  Volk  verehrten  die  alten  Sachsen  wolil 
lange  schon  mit  besonderer  Vorliebe  ihren  Schwertgott  Saxnot,  der 
durch  die  siegreichen  Kämpfe  gegen  die  Türinger  und  Franken  solcli 


'")  D  e  m  m  i  n  ,  Kriegswaffen.     Leipzig  1886,  S.  264  ff. 

-")  R.  N  e  u  m  a  n  n  ,  Alte  Steinkreuze  in  der  Gegend  der  mittleren  Saale.  Bei- 
lage zum  Programm  der  Oberrealschule  Weißenfels  1907. 

-*)  J  o  h.  Naumann,  Steinkreiize  und  Kreuzsteine  von  Hautzen  und  Um- 
gegend, s.  r?. 
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überragende  Bedeutung  erlangte,  daß  sie  ihm  nnd  seinem  Zeichen  eine 
größere  Verelirnng  widmeten.  Welcli  Wunder,  wenn  sie  das  Sehwert 
als  ihren  besten  Schutz  ansahen  und  es  gleiclisam  als  Heilzeichen  und 
Wappenbild  in  Anspruch  nahmen. 

Was  nun  die  Verbreitung  des  Schwertbildes  als  Kreuzzierat  an- 
belangt, so  kommt  es  bezeichnenderweise  hauptsächlich  in  dem  sächsisch- 
thüringischen  Einwanderungsgebiete  vor.  Dies  ist  das  Dreieck,  das 
vom  Erzgebirge,  Thüringer  Wald,  Harz  und  Elbe  gebildet  wird.  Dar- 
über hinaus  wird  es  sehr  selten,  findet  sich  noch  \\iederliolter  in 
Schlesien,  d.  h.  östlich  der  Elbe  am  Gebirge  entlang  und  im  nördlichen 
Böhmen,  auffallenderweise  kaum  in  Niedersaclisen. 

Das  Thüringer  Reich,  das  531  zugrunde  ging  und  mit  Ausnalime 
der  Hai'zgegenden  das  oben  beschriebene  Gebiet  umfaßte,  wird  die 
Slaven  gehindert  haben,  weiter  vorzudringen.  Diese  sickerten  ganz  all- 
mählicli  in  deutsches  Gebiet  ein,  das  in  unserm  Falle  von  den  Tliüringern 
und  Sachsen  nur  dünn  bevölkert  gewesen  sein  wird.  Hier,  wie  gewöhn- 
lich bei  germanischen  Wander-  und  Kriegszügen,  hat  die  Güte  der 
Mannschaft  mehr  als  die  Menge  die  großen  Erfolge  zu  Wege  gebracht, 
uui  in  der  darauffolgenden  Untätigkeit  in  der  eingeborenen  oder  oiu- 
strömenden  Volksmasse  unterzugehen. 

Durch  die  aufreibenden  Kämpfe  mit  den  Franken  -wurden  die  Tliü- 
ringer  immer  schwäjcher  und  kamen  schließlicli  unter  den  Einfluß  der 
Sachsen,  denen  das  Land  als  Belohnung  für  die  den  Franken  geleistete 
Hilfe  zufiel.  Als  sich  dann  die  Wut  der  Franken  zw^ei  Jalirliunderte 
später  gegen  die  Sachsen  selbst  wandte,  werden  viele  von  diesen  frei- 
willig oder  mehr  noch  durch  die  Verordnungen  Kaiser  Karls  gezwungen, 
ihre  Heimat  und  die  von  dort  aus  zuerst  besiedelte  uordthüringisclie 
Mark  verlassen  haben,  um  weiter  nach  Südosten  zu  gehen.  Wie  sie 
sich  mit  den  von  Osten  eindringenden  Slaven  auseinandergesetzt  hal)en, 
ist  nicht  zu  sagen,  doch  wissen  wir,  daß  sie  dieselben  im  Bunde  mit 
den  Thüringern  als  willkommene  Hilfe  gegen  die  Franken  herbeiholten 
und  infolgedessen,  wahrscheinlicJi  als  Herrenschicht,  friedlich  mit  ihnen 
gelebt  liaben  müssen.  Hierl^ei  gingen  beide  Völker  ilirer  Gottesver- 
ehrung nach.  Die  Sachsenthüringer  verehrten  nach  wie  vor  ihren 
Schwertgott,  dem  in  der  slawischen  Mythologie  eine  verwandte  Gestalt 
gegenübersteht  im  Donnergott  Perkun  mit  dem  Sinnbilde  des  Sclnvertes 
oder  eines  Pfeilbündels,  wie  es  uns  ein  mährischer  Kreuzstein  zeigt. 
Auch  sei  hierbei  auf  die  slawische  Gottesbezeichnung  Wet  oder  Wit 
oder  Gott  der  Rache,  Rugiewit  mit  sieben  Köpfen  und  sieben  Schwer- 
tern hingewiesen,  mit  dem  vielleicht  das  Wittichkreuz  bei  Glashütte 
in  Verbindung  stehen  könnte,  wenn  es  nicht  in  den  Wieland-Segenkreis 
der  germenisclien  Mythologie  gehört  oder  zu  einer  geschichtlichen  Per- 
sönlichkeit.22) 

--)  Es  gibt  mehrfach  in  Deutschland  Wittichkreuze. 
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Wii-  können  in  vielen  Fällen  die  Bedeutnn"  als  slawischen  oder 
deutschen  Knltplatz  wiedererkennen,  doch  soll  heute  nicht  weiter  darauf 
eingegangeu  werden. 

Diese  beiderseitige  Verehrung-  von  Schwertgöttern  läßt  also  kaum 
Wunder  nehmen,  wenn  das  gemeinsame  Heilzeichen  eine  große  Be- 
deutung erlangt(\  die  auch  durch  die  Einführung  des  Christentums  un- 
wandelbar fortbestand,  so  daß  es  zu  Schutz  und  Trutz  im  Mittelalter 
als  Wappenbild  aufgenommen  wurde,  ja  die  Herzöge  von  Sachsen  das 
Eecht  in  Ansi)ruc]i  nahmen,  den  deutschen  Kaisern  das  Schwert  vor- 
anzutragen.-") 

Das  Auftreten  der  Schwerter  im  sächsischen  Wappen  ist  allerdings 
erst  unter  dem  Herzog  Wenzel  von  Sachsen-Wittenberg  1370 — 1388  zum 
ersten  Mal-  nachzuweisen. 

Wie  dem  ancli  sei,  es  ist  zweifellos,  daß  das  Schwert  seit  uralters- 
her  bei  den  Sachsen  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  die  sich  schon 
in  dem  eigenen  Namen  ihres  Schwertgottes  Saxnot  kundtut.  Unsere 
Steinkreuze  bestärken  uns  in  dieser  Bedeutung. 

Wir  haben  diese  alten  stillen  Zeugen  von  einer  ganz  anderen  Seite 
betrachten  gelernt  und  gesehen,  daß  sie  uns  viel  mehr  zu  berichten 
wissen  und  können  uns  den  rätselhaften  Umstand  erklären,  daß  auf- 
fallenderweise an  das  im  Steinkreuz  sichtbare  christliche  Kreuzzeichen 
sich  so  viel  heidnische  Sagen  und  sonstige  Bestandteile  knüpfen. 

Dadurch  gewinnen  diese  alten  Steine  einen  gewaltigen  Wert.  Sie 
sind  uns  nicht  nur  kultnr-  und  völkerkundlich,  in  siedlungs-  und  ver- 
kehrsgeseliichtlicher  Hinsicht  unersetzlich,  sondern  werden  noch  mehr, 
wie  es  diese  Zeilen  vermuten  lassen,  dazu  dienen  können,  die  dnnklen 
Verhältnisse  der  germanischen  Volksreligion  zu  erhellen. 

W^ir  verstehen,  warum  diese  unscheinbaren,  ungefügen  Steine  sich 
nicht  mit  ^lera  Formenreichtum  und  der  Zierfreude  der  Zeiten  ver- 
einbaren ließen,  iii  welche  wir  sie  bisher  setzten.  Gewiß  ist  nicht  daran 
zu  zweifeln,  daß  eine  Anzahl  dieser  Kreuze  trotz  ihrer  Schlichtheit 
als  Sühnedenkmäler  des  Mittelalters  entstanden  sind,  doch  dürfte  nie 
ein  heidnisches  Bild  ihre  Foi'men  zieren.  In  den  meisten  Fällen  tragen 
Sühnedenkmäler  Inschriften  oder  sonst  untrügliche  Zeichen.-"*) 

Sehr  befremdlich  ist  die  seltene'  Erwähnung  der  Steinkrenze  bei 
alten  Schriftstellern  und  noch  mehr  das  anscheinend  A^ollständige  Ver- 
schweigen in  den  Berichten  der  Missionare.  Diese  selbst  werden  viel- 
leicht nur  in  seltenen  Fällen   die  dauerliaften   Kreuze  gesetzt   haben. 


-')  Siehe  Si  in  rock,  Deutsche  Mythologie,  S.  277. 

-*)  Auf  die  vielen  anderen  Zeichen  unserer  Kreuze  soll  ein  andermal  ein- 
gegangen werden,  die  nebst  weiteren  Sagen  viel  heidnisches  Gut  bergen.  Es  wäre 
noch  ein  großes  Verdienst,  die  mittelalterlichen  Gottesbilder,  Wegesäulen,  Kirchhofs- 
laternen u.  a.  zu  sammeln  imd  besonders  auch  auf  ihre  Sagen  und  Standorte  genau  zu 
achten.  Diese  sind  zum  größten  Teil  die  mittelalterUchen  Sühnedenkmale,  zu  welchen 
audi  die  in  den  Urkunden  angegebenen  Vorschriften,  so  spärlich  sie  sind,  seiir  gut 
passen. 
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Erst  die  da  nachfolgten,  um  deren  Arbeit  zu  befestigen,  rieliteten  an 
den  Gottesdienstplätzen  ein  Steinkreuz  auf.  Wie  manche  Zwitter- 
erscheinungen mögen  hier  zwischen  heidnischen  und  christlichen  Ge- 
bräuchen bestanden  haben,  wie  es  uns  Bonifacius  und  andere  Glaubens- 
boten schildern,-^)  so  daß  es  gar  nicht  auffallend  wäre,  auf  dem  christ- 
lichen Kreuz  ein  germanisches  Götterzeichen  zu  finden. 

Dieser  Umstand  läßt  sich  auch  nicht  mit  den  Sühueurkuiulen  ver- 
einbaren, um  so  mehr  als  diese  ungelenken  Strichzeichnungen  ein  viel 
höheres  Alter  verkünden.  Hier  soll  auch  der  Stein  von  Jahnsheim 
sprechen,  der  mit  seiner  menschlichen  Figur  spätestens  dem  ausgehen- 
den 12.  Jahrh.  angehört. 

Suchen  wir  also  nicht  fieberhaft  nach  geschriebeneu  Urkunden,  wir 
haben  ihrer  genug  und  sie  können  uns  nicht  sagen,  was  wir  wissen 
wollen.  Fragen  wir  das  Volk  und  die  Steine  selber  und  wir  werden 
die  vorliegenden  Betrachtungen  wohl  in  vielen  Fällen  ergänzen  können. 


^)  Hauck,   Kirchengeschichte   Deutschlands.     3.  und  4.    Aufl.,   1.  388. 


II.  Verhandlungen. 


Sitzung  vom  17.  Januar  1920. 

Vortrag 

Dr.  F.  vonLiischan:  Volkswohlfahrt  und  soziale  Anthropologie.  Mit  Lichtbildern. 
Vorsitzender :   Herr  Hans  V  i  r  c  h  o  w. 

(1)  Der  Vorsitzende  betont  in  einer  kurzen  einleitenden  Ansprache 
die  Zusammengehörigkeit  der  drei  von  der  Gesellschaft  vertretenen 
Fächer  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

(2)  Herr  Emil  Fischer  in  Bukarest  hat  für  seine  Ernennung 
zum  korrespondierenden  Mitglied  gedankt. 

(3)  In  den  Ausschuß  für  das  Jahr  1920  wurden  gewählt: 

die     Herren     Anker  mann,     Conwentz,     Götze,     A. 
M  a  a  ß ,  F.  W.  K.  M  ü  1 1  e  r ,  S  t  a  u  d  i  n  g  e  r ,  Karl  von  den 
Steinen,    Curt    Strauch,    Franz    Strauch. 
Der  Ausschuß  trat  nach  Schluß  der  Sitzung  zusammen  und  wählte 
zu  seinem  Obmann  Herrn  von  den  Steinen. 

(4)  Herr  F.  von  L  u  s  c  h  a  n  hält  den  angekündigten  Vortrag  über 

Volkswohlfahrt  und  soziale  Anthropologie. 

Dies  wird  in  der  bei  Quelle  &  Meyer  erscheinenden  Samm- 
lung: „Wissenschaft  und  Bildung"  gedruckt  werden. 

Aussprache. 

Herr  Hans  Virchow:  Bei  den  Bulldoggen  handelt  es  sich 
nicht  um  Progenie,  d.  h.  nicht  um  Verlängerung  des  Unterkiefers, 
sondern  um  Verkürzung  des  Oberkiefers. 


I.   Besprechungen. 


HolK  Moritz,  Vergleichende  Anatomie  der  hinteren  Fläche  des 
Mittelstückes  des  Unterkiefers.  Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
in  Wien.  Mathem.-natiirw.  Klasse  Abt.  III  128.  Bd.  S.  87,  128  1919. 

H  o  1 1  hat  das  vielbesprochene  Gebiet  des  Mittelstückes  des  Kiefers  von  neuem 
vorgenommen  und  in  erfreulicher  Weise  zur  Vermehrung  der  Kenntniß  und  des  Ver-, 
ständnisses  desselben  beigetragen,  indem  er  eine  Betracht angsweiso  streng  durch- 
führte. Er  wandelt  z.  T.  auf  T  o  1  d  t  sehen  Bahnen,  indem  er  von  einer  gründlichen 
Untersuchung  von  Embryonen  und  Neugeborenen  ausgeht,  aber  er  lehnt  die  wachs- 
tums-mechanische  Erklärung  T  o  1  d  t's  ab  (S.  90);  dagegen  nimmt  er  die  teleologisch- 
mechanische  Erklärung  dieses  Vorgängers  an  S.  113X  Der  leitende  Gesichtspunkt 
für  K.  Viesteht  in  der  Aufsuchung  von  Versteifungen  an  der  inneren  Fläche  des 
Knochens.  Er  findet  deren  2,  eine  obere  und  eine  untere  (;,,Torus  transversus  supe- 
rior'-  und  „inferior").  T')eide  nehmen  ihren  Anfang  hinten  in  der  Linea  mylohoidea. 
Diese  Linie  erscheint  beim  Erwachsenen  in  drei  verschiedenen  Formen:  entweder 
fortgesetzt  in  den  Torus  superior  oder  fortgesetzt  in  den  Torus  inferior  oder  frei 
endigued.  Das  Gebiet  zwischen  den  beiden  Tori  nennt  K.  „Fossa  rhombdidea'S  was 
jedoch  nicht  paßt,  da  dasselbe  beim  Erwachsenen  oben  gerade  begrenzt  ist.  Diese 
Grube  besteht  aus  einem  lateralen  Abschnitt,  der  Fossa  subungualis,  und  einem 
medialen,  welchen  Toldt  „Fossa  genioglossi^'  genannt  hatte.  Diese  Bezeichnung 
übernimmt  H.  und  damit  eine  Quelle  des  Mißverständnisses,  indem  bei  den  Anthro- 
poiden die  Areae  genioglossorum  zwar  in  dieser  Nische  liegen,  sie  aber  nicht  ganz 
ausfüllen. 

Als  Kieferrand  faßt  K.  nur  'den  labialen  Schenkel  von  T  o  1  d  t's  Kieferrand  auf; 
der  linguale  Schenkel  ist  die  untere  Wurzel  des  Torus  transversus  inferior  und  ge- 
hört der  lingualen  Fläche  an  ebenso  wie  Sulcus  und  Fossa  digastrica.  Die  beiden 
Arten  der  Lagerung  der  Fossa  Digastrica,  die  horizontale  und  die  steile,  kommen 
schon  bei  Embryonen  und  Neugeborenen  vor. 

„Kinngegend"  ist  der  untere  Abschnitt  der  Verbindung  beider  Kieferhälften. 
„Eine  Art  Kinn  besitzen  auch  die  Affen«  (S.  107; :  Beim  Gorilla  ist  ein  „eigentliches 
Kinn"  nicht  vorhanden  (S,  116).  Beim  jugendlichen  Schimpansen  findet  H.  ein  „Tri- 
gonumbasale"  (Toldt),  Andeutungen  von  Tubercula  mentalia  und  vermutet  Kinn- 
knöchelchen.  Der  Digrasticus-Ansatz  verhält  sich  beim  Schimpansen  wie  beim 
Menschen  (S.  118),  anders  wie  beim  Gorilla. 

Der  Unterkiefer  von  Mauer  hat  gorilloide  Eigenschaften  (S.  123. 


IV.  Eingänge  für  die  Bibliothek.') 


1.  Atti,  »Societa,  Ai'ricana, 

Atti  [della]  (Societä  Africana  d'Italia)  del  convegno  nazionale  colo- 
niale  <NapoH,  26—28  Apr.  1917>:.  Napoli  1917:  Trani.  XX, 
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Soc.  Africana  (Vltalia. 

2.  Hahn,  Ida, 

Soziale  Wirkungen  des  Hackbaues  in  der  europäischen  Pflugkultur. 

Von  Ida  Hahn.    Leipzig:    Deichert  (1919).    8» 
Aus:    Zs.  f.  Sozialwissensch.  N.   F.    Jg.   10,  H.  3—4. 
VirfasseiHn. 

3.  Peai'son,  Karl, 

A  study  of  the  long  bones  of  the  English  skeleton.     By    [Prof.] 
Karl  Pearson  and  Julia  Bell.    Text  P.  1,  1—2,  Atlas  P'.    1.  1—2. 
London:    Clay    [usw.]   1919.     4« 
(Departm.  of  Appl.  vStatistics,  Univ.  ..."  Draper's  Comp.  Research 
Mem.,  Biometrie  Ser.  10 — 11). 

Text  1,1:  The  femur.     Chap.  1—6. 

,,      1,2:  The   femur   of  man  .  .  .      Chap.    7 — 10. 
Atlas  1, 1 :  The  femur.     PI.  I — LIX.    Tab.  of  measurementß 
a,  observations. 
..      1.2:  The   femiu'   of  the   Primates.     PI.   LX— CI,   a. 
tab.  of  femor.  measurements  of  the  Primates. 
Verfasser. 

4.  Bell,  Julia, 

A  study  of  the  long  bones  of  the  English  skeleton.    -1919. 
s.  Pearson,  Karl. 

5.  Moeteflndt,  Hugo, 

Fünfzig  Jahre  Berliner  Anthropologische  Gesellschaft.     Von  Hugo 

Mötefindt.     Jena:    Fischer  1920.     8» 
Aus:   Naturwissensch.  Wochenschr.  N.  F.   Bd.  19,  Nr.  7. 
Verfasser. 

0.    .Schmidt,  Robert  Rudolf, 

Die  deutsche  Vorgeschichte  in  die  Schule!,  von  Prof.  Dr.  Rfobert] 

R[udolf]  Schmidt.     Stuttgart:    Filser  (1920).     15  S.     8° 
(Schwab.  Flugschriften  H.  2). 
Alfred-Schliz-Stiftung. 


^)  Die  Titel  der  eingesandten  Bücher  und  Sonderabdrücke  werden  regelmißig 
hier  veröffentlicht,  Besprechung  der  geeigneten  Schriften  vorbehalten.  Rücksendung 
unverlangter  Schriften  findet  nicht  statt. 


Eingänge  für  die  Bibliothek.  81 

7.  Schmidt,  Max, 

Grundi'iß  der  ethnologischen  Volkswirtschaftslehre.  Von  Prof.  Dr. 
Max  Schmidt.  2  Bde.  Bd.  1.  Stuttgart:  Enke  1920.  VIIT, 
222  S.    8°  . 

Bd.  1:    Die  soziale  Organisation  d.  menschl.  Wirtschaft. 

Verleger. 

8.  Moschkau,  Rudolf, 

Das  erste  indogermanische  Schriftdenkmal?    Von  Rudolf  Moschkau. 

Frankfurt  a.  M.  — Leipzig:    Umschau  1920.     8° 
Aus:    Umschau  -Jg.  24,  Nr.  9. 
Verfasser. 

9.  Moschkau,  Rudolf, 

Steinzeitliche    Anfänge    unserer    Linearschrift    vom    Boden    Mittel- 
europas.   Von  Rudolf  Moschkau.     (Leipzig  1920).    4» 
Aus:    Wissenschaft!.  Beil.  d.  Lehrerzeitg.  Nr.  4. 
Verfasser. 

10.  Pohle,  Richard, 

Riga.    Von  Dr.  Richard  Pohle  ...  ,    i 

Berlin:    Mittler  1919.    40  S.    8» 
(Meereskunde  H.  152;  Jg.  13,  H.  8). 
Verfasser. 

11,  Gorion,  Micha  Josef  bin, 

Die  zwölf  Stämme.    Jüd.  Sagen  und  Mythen.     (Von  Micha  Josef  hin 

Gorion). 
Frankfurt  a.  M. :    Rütten  &  Loening  1919.    XII,  308  S.    8» 
(Die  Sagen  der  Juden.) 
Verleger. 

j2.    Debenedetti,  Salvador, 

Tnvestigaciones  arqueologicas  en  lo§  Valles  Preandinos  de  la  Pro- 
vincia   de    San   Juan.      Por    el    Prof.   Dr.    Salvador    Dehenedetti. 

Buenos  Aires:  Graf,  del  Minist,  de  Agricult.  de  la  Nac.  1917. 
184  S.,  [7  Läm.,  1  Cta.'].     8« 

Aus:  "Re^.  de  la  Univ.  T.  32  y  T.  34.  Facult.  de  Filos.  y 
LetraÄ  .  .  .    No.  15). 

G.  A.  II,  1. 

Verfasser. 

13.  Debenedetti,  Salvador, 

La    14a    expediciön    arqueolögica    de    la    facultad    de    filosofia    y 

letras  .  .  .     Por   [Prof.  Dr.]    Salvador  Debenedetti. 
Buenos  Aires:    „Coni"  1918.     14  S.     8» 
Aus:   Physis  T.  4. 

(Facult.  de  Filos.  y  Letras  ...     No.  17). 
G.  A.  11,3. 
Verfasser. 

14.  Debenedetti,  Salvador, 

Homenaje  al  Dr.  Juan  B.  Ambrosetti.     Discurso  .  .  .  por  el  [Prof.] 

Dr.  Salvador  Debenedetti. 
Buenos  Aires :  Graf,  del  Minist,  de  Agricult.  de  la  Nac.  1918.   13  S.  8" 
Aus:    Rev.  de  la  Univ.  T.  38. 

(Facult.  de  Filos.  y  Letras  .  .  .    No.  16).  

G.  A.  11,2.  _    .    ^    ._ 

Verfasser. 
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15.  Ainbrosetti,  Juan  B., 

Homenage  al  Dr.  Juan  B.  Ambrosetti.    1918. 
s.  Debenedetti,  Salvador. 
G.  A.  11,2. 

16.  Debenedetti,  Salvador, 

Las  ruinas  prehispänicas  de  el  Alfarcito     <Departam.  de  Tilcara, 

Prov.  de  Ju3uy>.    Por   [Prof.  Dr.]   Salvador  Debenedetti. 
Buenos  Aires:    „Coni"  1-918.    34  S.    8« 
Aus:    Bol.  de  la  Acad.  Niac.  de  Ciencias  de  Cördoba  T.  23. 
(Facult.  de  Filos  y  Letras  .  .  .     No.  18). 
G.  A.  11,4. 
Verfasser. 

17.  Le^izamon,  Martiniano, 

Etnografia  del  Plata.    El  origen  de  Las  bolcadoras  y  el  lazo.     Por 

el  Dr.  Martiniao  Leguizamon. 
Buenos  Aires:  Graf,  del  Minist,  de  Agricult.  de  la  Nac.  1919.  53  S.  8° 
Aus:    Rev.  de  la  Univ.  T.  41. 
(Facult.  dq^  Filos.  y  Letras  .  .  .    No.  19). 
Herr  Debenedetti. 

18.  Spamer,  Adolf, 

Bairische  Denkmale  aus  der  „theueren  Zeit"  vor  100  Jahren.     (Von 

Dr.  Adolf  Spamer). 
München:    Seyfried  in  Komm.  (1916).     8^ 
Aus:   Bayer.  Hefte  f.  Volksk.  Jg.  1916. 
Herr  Raunau. 

19.  Anrieh,  G., 

Das  Elsaß  .  .  .  hrsg.  von  G.  Anrieh,  Fr.  Schultz  [u.  a.] . 
Straßburg  i.   E.:    Trübner   1918.     163  S.     8« 
Herr  Raunau. 

20.  Schultz,  Fr.,   [Hrsg.], 

s.  A  n  r  i  c  h  ,  G. :    Das  Elsaß  .  .  *.     1918. 

21.  Kassebaum,  Hermann, 

Kurland,  Livland,  Estland  .  .  .  von  Hermann  Kassebaum. 
Berlin-Neurode:    Rose  1918.     IV,  92  S.,  12  Taf.,  2  Kt.     8° 
Herr  Raunau. 

22.  Bosch  Grimjjera,  Pedro, 

Prehistoria  Catalana  .  .  .    Per  Prof.  [Dr.]  P[edro]  Bosch  Gimpera. 

Barcelona:    Ed.  Catalana  1919.    XVI,  300  S.     8« 
(Ent-iclop.  Catal.  Vol.  16). 
Verfasser. 

23.  Stamper,  Georg, 

Fünfzig  Jahre  anthropologischer  Forschung.     Von  Georg  Stamper. 

Leipzig:    Weber  1920.    4° 
Aus:    111.  Ztg.  Bd.  154,  Nr.  4007. 
Verleger. 

24.  Klusemann,  Kurt, 

Das    Bauopfer  .  .  .  ethnogr.-prähist.-ling.    Studie.      Von    Dr.    Kurt 

Klusemann. 
Graz-Hamburg:    Selbstverl.  d.  Verf.  1919.     XII,  74 's.,  51  Abb.     4» 
Verlag   Wunderlich,  Leipzig. 
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25.  Lehmann-Haupt,  Carl  F., 

Berosso's  Chronologie  und  die  keilinschriftlichen  Neufunde.     Von 

[Prof.  Dr.]   C[arl]  F.  Lehmann-Haupt.     T.  11. 
Leipzig:    Dieterich  1919—20.     8° 
Aus:    Klio  Bd.  16,  H-.  1—2  u.  3—4. 

T.  11:    Zur  8.  u.  9.  Dynastie  d.  babylon.  Königsliste. 
Verfasser. 

26.  Gruenwedel,  Albert, 

Die  Tempel  von  Lhasa.     Gedicht  d.  1.  Dalailama  .  .  .  aus  d.  tibet. 

Texte  m.  d.  Komment,  ins  Deutsche  übers,  von  [Prof.  Dr.]  Albert 

Grünwedel. 
Heidelberg:   Winter  1919.    92  S.,  1  Tab.     8» 
(Sitzgsber.  d.  Heidelb.  Akad.  d.  Wissensch.  Jg.  1919,  Abh.  14). 
Verfasser. 

27.  Gruebliard,  Adrien, 

A  propos  d'un  objet  enigmatique  en  terre  cuite  trouve  par  H.  Aragon. 

—    Sur    les    agglomerations    anhistoriques     de    cases    en   pierre 

seches.    Par  [Prof.  Dr.]  A[drien]   Guebhard. 
Saint- Vallier-de-Thiey  <A.-M.>  :     Chez  l'auteur   1919.     8« 
Aus:    Bull,  dela  Soc.  Prehist.  Frang.  T.61,  Nos.  8—9. 
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Verfasser. 

28.  Kraemer,  Augustin, 

Der   Dimorphismus    bei    Mann    und    Frau.      Von    Frau    Proi.    D:;. 

Augustin  Krämer. 
Bonn:  Marcus  &  Weber  (1920).    8° 
Aus:    Zs.  f.  Sexualwissensch.    Bd.  7,  H.  1. 
Verfasser. 

29.  Mac  Curdy,  George  Grant, 

The   octopus    motive   in    ancient    Chiriquian    art.      By    [Prof.    Dr.] 

George  Grant  Maccurdy. 
[Lancaster,  Pa.]   (1916).    8° 

Aus:    Amer.  Anthropol.   <N.  S.>  Vol.  18,  No.  3. 
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Verfasser. 

30.  Mac  Curdy,  George  Grant, 

Some  Mounds  of  Eastern  Tennessee.     By  [Prof.  Dr.]  George  Grant 

Mac  Curdy. 
Washington,  D.  C.  1917.    8° 

Aus:  Proceed.  of  the  19*^  Internat.  Congr.  of  Americanists,  Dec.  1915. 
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31.  Mac  Curdy,  George  Grant, 

The  W.esleyan  University  CoUection  of  Antiquities  from  Tenessee. 

By   [Prof.  Dr.]   George  Grant  Mac  Curdy. 
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Verfasser. 
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I.  Abhandlungen  und  Vorträge. 


Bericht  über  meine  archäologischen  und  ethnologischen 
Forschungsreisen  in  Kolumbien. 

Von 

K.  Th.Preuß. 

Es  sind  jetzt  mehr  als  sechs  Jahre  verflossen,  seitdem  ich  die 
Reise  antrat,  über  die  ich  die  Ehre  habe,  Ihnen  Bericht  zu  erstatten. 
Neunzehn  Monate  später  hatte  ich  alle  Teile  meines  Arbeitsprogramms 
erfolgreich  erledigt  und  zog  mich,  von  der  Heimat  abgeschnitten,  in 
das  Dörfchen  La  Esperanza,  das  halbwegs  zwischen  Bogota  und 
Girardot  an  der  Eisenbahn  liegt,  zurück,  um  auszuarbeiten,  was  mir 
ohne  meine  Sammlungen  möglich  war,  nämlich  die  von  mir  aufge- 
nommenen indianischen  Texte  und  die  dazugehörigen  Tagebuch- 
aufzeichnungen. Ich  konnte  daher  mehrere  druckfertige  Werke  über 
die  dortigen  Indianer  mitbringen.  So  wird  es  mir  einigermaßen 
schwer,  Ihnen  meine  Reiseeindrücke  wiederzugeben,  denn  das  archäo- 
logische Material  muß  ich  erst  wieder  aus  meinem  Gedächtnis  und 
aus  meinen  Tagebüchern  ausgraben,  das  ethnologische  aber  kenne 
ich  bereits  zu  gut,  als  daß  ich  mich  bezwingen  könnte,  an  dem 
tieferen  Inhalt  meiner  Ergebnisse  völlig  vorüberzugehen.  Überhaupt 
sind  meine  Reisen  so  mannigfaltig,  daß  ich  in  einem  Vortrag  nicht 
alles  gleichmäßig  berücksichtigen  kann,  und  ich  muß  daher  die  Form 
wählen,  Ihnen  einen  allgemeinen  Überblick  über  den  äußeren  Ver- 
lauf zu  geben  und  dabei  auf  ein  paar  besonders  wichtige  Dinge  ein- 
zugehen. 

Die  Verschiedenartigkeit  meiner  Pläne  hatte  lange  Reisen  im 
Innern  des  Landes  im  Gefolge,  um  von  einem  Orte  meiner  Tätigkeit 
zum  anderen  zu  gelangen,  und  schon  der  erste  Anfang  führte  mich 
von  der  Mündung  bis  fast  zu  der  Quelle  des  Magdalena,  des  süd- 
nördlich verlaufenden  Hauptstroms  Kolumbiens,  d.  h.  etwa  1100  km 
Luftlinie  weit  über  9  Breitengrade  vom  11.  bis  2.  nördlichen  Parallel- 
kreise. Das  hört  sich  nicht  nur  reizvoll  an,  sondern  war  es  auch 
für  mich  im  höchsten  Maße,  zumal  wenn  mau  bedenkt,  daß  der  Auf- 
enthalt in  den  verschiedensten  Höhenlagen  wunderbare  Vegetations- 
bilder und  Fernsichten  darbot,    die    nicht    nur    augenblicklich  Höhe- 
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punkte  des  Lebensgefüliles  erzeugten,  sondern  auch  eine  dauernde 
sehnsuchtsvolle  Erinnerung  an  dieses  fruchtbare,  wilde,  sonnen- 
durchglühte Land  zurückließen,  einen  Schatz  von  Eindrücken  für 
das  ganze  Leben,  den  ich  dankbar  erwähnen  muß,  wenn  ich  hier 
auch  nur  von  meiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  erzählen  darf. 
Zweimal  überschritt  ich  die  Zentralkordillere,  hielt  mich  Monate 
lang  im  glühend  heißen  dürren  Tal  des  zum  stillen  Ocean  fließenden' 
Rio  Patia  und  seiner  Zuflüsse  auf,  ging  über  die  Ostkordillere  in  das' 
von  Urwäldern  umsäumte  Tal  des  Orteguasa,  der  schon  zum  Ama- 
zonas entwässert,  und  lebte  schließlich  lange  am  Fuße  der  Schnee- 
kette der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta,  von  wo  der  Blick  im  Norden 
fast  das  Antillenmeer  erreicht. 

Aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  das  Reisen  an  sich  nicht 
meine  eigentliche  Tätigkeit,  sondern  nur  ihre  unumgängliche  Unter- 
brechung ausmachte,  und  daß  meine  Empfänglichkeit  für  so  viel 
Reize  sich  nach  meinen  Erfolgen  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  richtete, 
um  deretwillen  ich  unte'rwegs  war.  Ich  wollte  weder  geographische  Ent- 
deckungen machen,  noch  konnte  ich  daran  denken,  es  unseren  ruhm- 
reichen Pionieren  der  Völkerkunde  gleich  zu  tun  und  in  unbekannte 
Fernen  zu  schweifen,  so  sehr  auch  das  Herz  von  solchen  Bildern 
erfüllt  sein  mochte.  Wenn  der  Ethnologe  und  Archäologe  sich  den 
veränderten  Verhältnissen  anpassen  will,  muß  er  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  daß  er  um  so  mehr  erreicht,  je  länger  er  an  einzelnen 
Stellen  arbeitet,  und  damit  ändert  sich  die  glänzende  Außenseite  einer 
Forschungsreise  bedeutend.  Ein  Monate  langer  Aufenthalt  in  oder 
bei  einer  Indianerhütte,  wo  man  oft  den  ganzen  Tag  mit  den  braunen 
Gestalten  der  neugewonnenen  Freuiide  sich  abmüht,  um  ihr  Inneres 
kennen  zu  lernen,  ist  keine  Sommerfrische,  und  bei  den  Ausgrabungen 
ist  es  nicht  viel  anders. 

Einen  weiteren  Reiz  meiner  Reisen  bildeten  die  sympathischen 
Bewohner,  von  denen  man  im  wesentlichen  drei  Rassen  unterscheiden 
muß,  die  Kreolen,  Nachkommen  der  eingewanderten  Spanier,  die 
in  den  einzelnen  Gegenden  durchaus  verschiedenartigen  Charakter 
haben,  ferner  die  zahlreichen  spanisch  sprechenden  Indianer  und  die 
besonders  an  der  Küste  und  in  den  heißen  Zwischentälern  lebenden 
Neger.  Dazu  kommen  die  zahlreichen  Mischlinge  zwischen  diesen 
Bestandteilen  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen.  Von  den  rein- 
blütigen  Indianern,  die  noch  ihre  eigenen  Sprachen  sprechen  und 
ihre  Sitten  bewahi:t  haben,  der  Grundlage  meiner  Studien,  will  ich 
vorerst  schweigen.  Wo  ich  auch  mit  jenen  erst  genannten  Klassen 
in  Berührung  kam,  stets  hat  mich  ihr  höfliches,  zurückhaltendes 
oder  zutunliches,  niemals  aufdringliches  Wesen  angenehm  berührt 
und  gefördert.  Die  primitive  Art  des  Reisens  auf  schwierigen  Wegen 
bringt  einen  in  so  manche  Lagen,  die  einigermaßen  komisch  er- 
scheinen könnten.  Aber  nie  fiel  es  jemandem  ein,  sich  über  der- 
artiges lustig  zu  machen  oder  es  überhaupt  zu   beachten.     Kam    ich 
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des  Abends  zu  irgendeiner  einsamen  Hütte,  so  wurde  mir  auf  meine 
Anfrag-e  nie  ein  Plätzchen  für  das  Nachtlager  verweigert,  so  ärmlich 
und  überfüllt  sie  auch  sein  mochte.  Nie  wurde  dafür  Bezahlung 
verlangt;  nur  auf  die  Abgabe  von  Lebensmitteln  durfte  man  nicht 
rechnen. 

Auch  die  kolumbische  Eegierung  hat  meine  Pläne  stets  bereit- 
willig unterstützt,  z.  B.  meinem  Gepäck  zollfreie  Einfuhr  gewährt 
und  hat  mich  mit  Nachrichten  und  Empfehlungen  versehen.  Der 
damalige  Präsident  der  Republik,  Carlos  E.  Restrepo,  ließ 
sich  von  mir  eingehend  über  meine  Absichten  Auskunft  geben.  In 
allem  stand  mir  der  deutsche  Gesandte,  Herr  Kracker  von 
öchwartzenfeldt,  und  der  Sekretär  der  Gesandtschaft,  Herr 
Wipperfeld,  aufs  beste  zur  Seite.  Von  den  vielen  Landsleuten, 
die  sich  mir  gefällig  erwiesen,  wie  von  den  Kolumbianern,  darunter 
viele  Geistliche,  muß  ich  im  einzelnen  schweigen.  Ihnen  allen,  sowie 
den  Gönnern  meiner  Forschungen  in  der  Heimat  möchte  ich  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank  aussprechen,  vor  allem  Seiner 
Exzellenz,  dem  Herrn  Kultusminister  Schmidt,  ferner  dem  Herrn 
Generaldirektor  der  Staatlichen  Museen,  Exzellenz' v  o  n  Bode  und 
Herrn  Geheimrat  Elster,  der  mir  die  Mittel  aus  der  Herzog  von 
Loubat-Professurstiftung  gewährte. 

Ausgrabungen  in  der  Gegend  von  San  Agustin. 

Mein  erstes  Ziel  waren  die  gewaltigen  Steinbilder  in  der  Um- 
gegend von  San  Agustin  am  oberen  Magdalena,  die  einzigen  geheimnis- 
vollen Zeugen  einer  barbarischen  Kultur,  die  auf  dem  Kontinent  fast 
so  isoliert  dastehen,  wie  die  gigantischen  Bilder  der  Osterinsel  in  der 
Wasserwüste  des  Stillen  Oceans,  nur  daß  fiese  sich  den  Blicken 
vieler  Seefahrer  aufdrängen,  jene  aber  nur  den  wenigen,  die  sich 
ihretwegen  in  diese  weltentlegenen,  von  hohen  Gebirgen  und  Ur- 
wäldern begrenzten  Täler  begeben,  wo  die  Hütten  und  Maultierpfade 
authören  und  die  Fußwanderung  beginnt.  Da  dort  die  Trockenzeit 
Anfang  Dezember  eintritt,  so  reiste  ich,  um  rechtzeitig  zur  Stelle  zu 
sein,  im  September  1913  von  Antwerpen  ab.  Fast  einen  Monat 
später  landete  ich  in  Puerto  Colombia,  der  offenen  Reede  im  Westen 
der  Mündung  des  Magdalena,  denn  bis  jetzt  gibt  es  noch  keinen  Zu- 
gang für  Seeschiffe  durch  die  hemmenden  Sandbarren  nach  Barran- 
quilla,  dem  bedeutendsten  Handelsort  des  Landes  auf  der  atlantischen 
Seite.  Alle  Güter  und  Reisenden  müssen  vielmehr  auf  einer  Bahn 
hingelangen.  Die  Stadt  hat  gegenwärtig  60000  Einwohner  und  verriet 
schon  im  Laufe  dieser  sechs  Jahre  eine  bedeutende  Zunahme  ihres 
Handels.  Dann  hatte  ich  mehr  als  acht  Tage  Zeit,  mich  von  einem 
der  großen  Flußdampfer  aus  der  Ufer  des  Magdalena  zu  erfreuen. 
Doch  ermattet  der  Blick  bald  an  dem  gleichförmigen  Bild  der  weit 
zurücktretenden,  niedrigen,  grasbewachsenen  Fluren,  und  auch  weiter 
oberhalb,    nach    dem  Beginn    der    malerischen  Wälder,    packt    einen 
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nicht  mehr  der  Eindruck  unbegrenzter  Wildnis,  da  überall  Stapel 
von  Brennholz  aufgehäuft  sind,  um  die  Dampfer  mit  Heizmaterial 
zu  versorgen,  und  hinten  aus  dem  Grün  der  Bäume  Hütten  heraus- 
lugen. Von  Ladorada  aus  umgeht  eine  Bahn  auf  dem  ebenen  west- 
lichen Ufer  die  Stromschnellen  von  Honda  bis  Beitran,  und  dann 
besteigen  wir  einen  kleineren  Dampfer,  der  noch  neun  Stunden 
gegen  die  hier  zwischen  Bergen  zusammengeengten  Fluten  des 
Flusses  zu  kämpfen  hat,  ehe  er  Girardot,  den  Hafen  der  Hauptstadt 
Bogota,  erreicht. 

Es  war  notwendig,  dieser  einen  Besuch  abzustatten,  um  Em- 
pfehlungen und  Ausrüstungsgegenstände  zu  besorgen.  Eine  Gebirgs- 
bahn von  nur  90  cm  Spurweite  bringt  die  Keisenden  in  etwa  sieben 
Stunden  von  dem  heißen,  in  nur  330  m  Meereshöhe  liegenden  Flußtal 
mit  seiner  tropischen  Vegetation  zu  der  kühlen  Sawanne,  dem  Hoch- 
plateau von  Bogota,  in  mehr  als  2600  m  Höhe,  wo  uns  Weizen-  und 
Kartoffelfelder  heimatlich  grüßen.  In  Facatativä  besteigen  wir  einen 
andern  Zug  und  gelangen  in  ein  paar  Stunden  nach  der  Hauptstadt* 

Ich  benutzte  meinen  dortigen  Aufenthalt,  um  einige  Tage  lang 
bei  der  Hacienda  Los  Nogales  in  der  Nähe  der  Stadt  Ubaque,  sechs 
Stunden  südlich  von  Bogota,  Ausgrabungen  in  einem  ausgedehnten 
Gräberfelde  vorzunehmen,  das  sich  in  einem  im  Winkel  von  15°  ge- 
neigten Bergabhange  befand.  Der  Weg  dorthin  führt  über  den 
Paramo  de  Cruz  Verde.  Es  waren  Schachtgräber  bis  zu  3  m  Tiefe, 
oben  enger  und  trichterförmig,  die  unteren  beiden  Drittel  bzw.  die 
Hälfte  in  1  bis  2  Stufen  nach  der  Steigung  des  Berges  zu  etwas 
seitlich  gerückt,  mehr  zylinderförmig  bzw.  rechteckig  und  breiter 
(etwa  0,70  X  0,90  oder  1,00  X  1,20  m).  Etwa  30  cm  bis  1,20  m  unter 
der  Erdoberfläche  waren  sie  mit  einer  Steinplatte  bedeckt,  so  daß 
man  die  Gräber  durch  Aufstoßen  mit  einer  Eisenstange  auffinden 
konnte.  Der  Kaum  darunter  war  nicht  mit  Erde  ausgefüllt.  Innen 
fanden  sich  auf  dem  Grunde  5  bis  10  große  Urnen,  selten  ein  ver- 
modertes Skelett  mit  dem  Schädel  nach  Westen.  Indessen  konnte 
ich  von  dem  Besitzer  auch  eine  Reihe  schöner  Gefäße,  Gesichtsvasen 
u.  dgl.  m.  kaufen,  die  zu  den  besten  Typen  der  Chibchakultur  ge- 
hören, und  bei  denen  es  wichtig  ist,  die  Fundumstände  zu  kennen, 
zumal  man  von  der  Beschaffenheit  der  Chibchagräber  wenig  weiß. 

In  der  Regenzeit  gehen  kleine  Dampfer  von  Girardot  noch 
weiter  den  Magdalena  aufwärts  bis  Purificacion,  das  man  in  etwa 
10  Stunden  erreicht.  Dort  sollte  die  Reise  mit  Maultieren  beginnen. 
Noch  besaß  ich  keine,  vielmehr  waren  alle  Bemühungen,  solche  in 
Bogota  zu  kaufen,  vergeblich  gewesen,' und  ich  setzte  meine  Hoffnungen 
auf  einen  Viehmarkt,  der  um  jene  Zeit  —  seit  vielen  Jahren  zum 
ersten  mal  —  in  Purificacion  abgehalten  werden  sollte.  Zwei  Tage 
trieb  ich  mich  zwischen  Sonnenschein  und  Regen  auf  dem  schatten- 
losen Marktplatz  umher,  der  eigentliche  Sachverständige  beim  Ankauf 
war  jedoch  mein  getreuer  Telesforo  Gutierrez  (Abb.  2),  ein  intelligenter 
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Junge  von  20  Jahren,  den  ich  mir  in  Bogota  als  Mädchen  für  alles 
geworben  hatte,  mein  einziger  ständiger  Begleiter  auf  allen  meinen 
Eeisen.  Leider  gab  es  fast  nur  junge  Tiere,  so  daß  wir  zunächst 
mehrere  Stunden  täglich  mit  dem  Beladen  meiner  sechs  Lastmaultiere 
versäumten.  Das  war  mit  der  Grund,  weshalb  ich  erst  in  16  Tagen 
an  meinem  Bestimmungsorte  in  S.  Agustin  anlangte,  während  es 
unter  normalen  Umständen  und  ohne  besonderen  Aufenthalt  fast  in 
der  Hälfte  der  Zeit  hätte  geschehen  können.  Der  Regen  an  sich 
hinderte  dabei  nicht.  Übergezogene  Lederbeinlinge  (zamarros)  und 
Gummimantel  machen  den  Reisenden  gegen  nicht  zu  schwere  Regen- 
güsse gefeit,  und  Militärzeltbahnen  schützten  das  Gepäck.  Hinderlicher 
waren  die  angeschwollenen  kleinen  Nebenflüsse  des  Magdalena, 
—  über  die  größeren  führen  Brücken  —  wenn  das  Fallen  des  Wassers 
zum  Übergang  abgewartet  werden  oder  das  Gepäck  abgeladen  und 
durch  Träger  hinüberbefördert  werden  mußte.  Namentlich  wurde 
leicht  das  weit  herabreichende  Abklatschpapier  eingeweicht  und  mußte 
getrocknet  werden.  Breite  Sumpflachen  sperrten  bisweilen  vollkommen 
den  Weg,  ließen  keine  Furt  erkennen  und  stets  die  Befürchtung  auf- 
kommen, daß  ein  Maultier  stecken  bleiben  würde.  LTnd  das  alles  auf 
sehr  begangenen,  durchaus  als  erträglich  geltenden  Wegen.  Über- 
haupt aber  werden  nicht  steile,  sondern  morastige- Wege  als  schlechte 
angesehen.  Mucho  barro,  viel  Morast,  ist  daher  die  kurze  Bezeichnung 
für  schlechten  Weg.  Beim  Aufstieg  auf  die  Hochebene  von  S.  Agustin 
und  später  in  der  Umgegend  von  Bolivar  machte  auch  die  Enge  der 
Felsenwege  die  Reise  mit  breit  beladenen  Maultieren  schwierig,  indem 
sie  zu  zeitraubendem  Transport  des  Gepäcks  durch  Menschenkraft  nötigte. 

Von  Purificacion,  das  sich  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Magdalena 
an  den  Bergen  hinaufzieht,  setzten  wir  mit  allen  Tieren  auf  einer 
Fähre  auf  das  andere  Ufer  und  zogen  nun  mehr  oder  weniger  weit 
von  ihm  entfernt  langsam  das  heiße  Flußtal  aufwärts.  Am  fünften 
Tage  kamen  wir  nach  Neiva,  der  Hauptstadt  von  Tolima,  die  ihre 
Bedeutung  wohl  am  meisten  dem  Umstände  verdankt,  daß  hier  die 
Schiffbarkeit  des  Magdalena  für  Lastkähne  (champanes)  beginnt 
Erst  hinter  Hovo,  vier  Tage  oberhalb  Neiva,  ließen  wir  das  ein- 
förmige Flußtal  hinter  uns  und  kamen  in  die  erfrischenden  Berge. 
Meist  erreichten  wir  des  Abends  eine  richtiggehende  Herberge  in 
einem  Dorfe  oder  einer  kleinen  Stadt,  wo  man  sogar  zur  Not  auch 
Essen  erhalten  konnte.  Die  Telegraphen-  und  Postverbindung  hört 
erst  inPitalito  auf,  das  nur  l^/gTagereisen  von  S.  Agustin  entfernt  liegt. 

Von  der  Ebene  von  Matanzas  (s.  die  Kartenskizze  1)  steigt  der 
Weg  eingeengt  zwischen  Felswänden  das  Ufer  des  R.  Sombrerillo 
steil  empor  und  über  das  tief  eingeschnittene  Flußbett  hinweg  den 
jenseitigen  nicht  minder  schroffen  Aufstieg  zur  Hochebene  von  San 
Agustin  hinauf.  Kaum  hat  man  das  Plateau  erreicht,  so  sieht  man 
in  der  Nähe  von  ein  paar  Hütten  mit  Namen  Uyumbe  drei  über 
1  m  hohe  Steinfiguren  im  Grase  liegen    an   derselben  Stelle,    wo    sie 
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der  erste  Entdecker,  der  italienische  Kartograph  Codazzi  1857  er- 
wähnt hat^):  16  andere  Statuen  haben  die  patriotisch  gesinnten  Be- 
wohner von  S.  Agustin  nach  der  Plaza  ihres  Dorfes  geschleppt  und 
dort  aufgestellt.  Sie  stammen  größtenteils  von  dem  nördlichsten  der 
drei  Ausgrabungsstätten  der  sogenannten  Mesa  im  Westen  von 
S.  Agustin.  Allmählich  gewöhnte  man  sich  daran,  bei  den  täglichen 
Streifen  auf  dem  von  Wald  und  Busch  bestandenen,  durch  den 
Regen  aufgeweichten,  öfters  sumpfartigen  Gelände  der  Mesa  und  an 
anderen  Stellen  der  nahen  Umgebung  des  Dorfes  Statuen  von  un- 
geheuerem   Geweicht    und    bis    4  m    Größe    meist    achtlos    auf    dem 


Dl  LAS  pkORAS 


JASON 


DE  LOS  IDOL  05 


(iLNm 

(HUh 


J^i^L 


MATANZASy 


-^^ 


S^"^ 


1      2      S      f 


-7 


Kartenskizze  1.     Umgegend  von  San  Agustin,  auf  Grund  der  Karte  von  Codazzi. 

Boden  liegend  und  im  Morast  halb  versunken,  seltener  stehend  an- 
zutreffen, als  ob  dieses  das  Natürlichste  von  der  Welt  wäre.  Und 
doch  scheint  es  in  ganz  Amerika  nicht  eine  solche  Fülle  von  gigantischen 
SteinfigurenundReliefsauf  engem  Räume  beieinander  zu  geben,  magman 
die  Ruinenstätte  von  Tiahuanaco  am  Titicacasee  oder  die  Reliefs  von 
Santa  Lucia  Cozumalhuapa  in  Guatemala,  die  Stelen  von  Copan  und 
Quiriguä  in  Guatemala  und  Honduras  oder  andere  berühmte  Stätten  der 
alten  Maya  und  der  altmexikanischen  Kultur  mit  dieser  Stelle  vergleichen. 
Gerade  ihr  barbarischer  Charakter,  das  meist  gewaltige,  mit  vor- 
stehenden Hauern  bewehrte  Maul,  die  verschiedenen,  oft  tierischen 
Augenformen  und  die  zuweilen  in  geometrischen  Mustern  sich  auf- 
lösenden   Gesichtsformen    erweckten    mein    ethnologisches    Interesse, 


1}  Felipe    Perez,    Jeografia   fisica  i  politica    de  los  Estados  Unidos  de  Colombia 
Pogota  1863 II  S.82ff. 
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denn  um  so  merkwürdiger  erschien    es,    daß    man    auf    dieser   Stufe 
so  viel  Zeit  und  Mülie  an  ideelle  Zwecke  gewandt  hatte.     Von  jenen 
auf  hoher  Kulturstufe  stehenden  Völkern  geben    uns    teils   die  alten 
Berichte  der  Entdecker  und  einheimische  Quellen,    teils   die  Mannig- 
faltigkeit der  Darstellungen  beredte   Kunde    und    sorgen    dafür,    daß 
unser  Staunen  über  ihre  Altertümer  eine  Milderung   in  unserem  be- 
ginnenden Verstehen  findet,  hier  aber,   wo  nur  die  ungelenken  Reste 
für  sich  selbst  spreclien,  fühlen  wir  uns  wie  von  etwas  Unheimlichem, 
Unfaßbarem  berührt,    als    ob    die   Menschheit  uns   eine  neue,    bisher 
unbekannte  Seite  zeigen  wollte.     Schon  die  Herkunft  der  gewaltigen 
dazu  gebrauchten  Steinblöcke   ist   nicht  klar,   wenn  auch  die  meisten 
aus  der  unmittelbaren  Umgebung  stammen  mögen,    mehr  aber  noch 
erregt    die    saubere    Ausführung    und    die    bei    aller    Wiederholung 
einzelner  Motive  doch    erstaunliche  Mannigfaltigkeit   der    weit    über 
hundert  hinausgehenden  Menschenfiguren  und  Tiergruppen  unser  Er- 
staunen.    Das    öftere    Vorkommen    von  Hammer  und  Meissel   in  den 
Händen  der  Statuen  zeigt  an,    wie    sehr    die   Kunst    der  Bildhauerei 
unter  dem  Volke    geschätzt    w^orden    ist.     Welche    moralische    Kraft 
mußte  dieses  Volk  aus  seinen  Ideen  schöpfen,   daß  es  solche  Kunst-  , 
werke    schaffen    und    in    vielen  Jahrhunderten   daran   fortzuarbeiten 
vermochte!     Denn  nur  durch  die  Länge  der  Zeit  kann  man  das,  was 
sie  geschaffen  haben,  erklären.     Im  Grunde  haben  wir  auch  hier  nur 
dieselbe  Voreingenommenheit    zu  überwinden,    die    man    früher    den 
sogenannten  Naturvölkern    entgegenbrachte,    indem    man    die    Kraft 
ihres  Innenlebens    gering    schätzte.     Heute  weiß  man,    welche  hohen 
sittlichen    Güter    sie    aus    ihrer    Eeligion,    aus    der    Heiligkeit    ihrer 
Gebräuche  gewannen,    wie    sie    nur    dadurch   dem  Lebenskampfe  ge- 
wachsen waren  und  aufrechte  Menschen  blieben,  indem  sie  sich  selbst, 
jeder  seine  Rasse,  als  Mittelpunkt  der  Schöpfung    ansahen    und    für 
ihr  Volkstum  als  das  selbstverständlich  Höchste  eintraten. 

Schon  Codazzi  hatte  den  Eindruck,  daß  die  Umgegend  von  San 
Agustin  ein  heiliger  Bezirk  sei,  wohin  die  Bewohner  ringsum 
walfahrteten,  und  bemüht  sich  festzustellen,  welche  allgemein  mensch- 
lichen Gefühle  der  Anblick  der  Statuen,  die  sie  nacheinander  bei  der 
Wanderung  durch  diesen  Bezirk  antrafen,  in  ihnen  erwecken  sollte. 
Nun  ist  freilich  die  religiöse  Bedeutung  zweifellos,  wenn  auch  jene 
ethischen  Gefühle  hineingesehen  sein  mögen,  falsch  aber  ist  die  Be- 
zeichnung als  heiliger  Bezirk,  da  meine  Forschungen  ergeben  haben, 
daß  diese  Statuen  auf  einem  weit  größeren  Raum  vorkommen.  Die 
Kenntnisse  Codazzis  und  seiner  Nachfolger  Alphons  Stübel  (1869), 
Carlos  Cuervo  Marquez  (1893)  und  K.Th.  Stöpel(1911)  erstreckten  sich 
immer  nur  auf  dasselbe,  in  der  Skizze  durch  ein  Dreieck  um- 
zogene  Gebiet,  dessen  südlicher  Schenkel  parallel  dem  Nordufer  des 
Rio  Naranjo  und  Rio  Sombrerillo  verläuft,  während  das  von  mir 
mit  Steinfiguren  bedockt  gefundene  Gelände  etwa  fünf  bis 
sechsmal    so    groß    ist    wie  aus  den  durch  Kreuze  gekennzeichneten 
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Fundstätten  der  Skizze  hervorgeht.  Und  noch  an  einem  fern  im 
Urwald  gelegenen  Fundort  Alto  de  las  Piedras  war  die  Ausbeute  so 
bedeutend,  daß  sie  sehr  wohl  mit  jeder  der  drei  Fundstellen  der 
Mesa  einen  Vergleich  aushalten  konnte.  Bei  Alto  de  las  Huacas  und 
Cienaga  chica  nach  Norden  zu  beginnt  der  Urwald.  Dort  war  es'nur 
möglich,  solche  Statuen  aufzufinden,  auf  die  irgend  ein  Jäger  oder 
Wanderer  zufällig  gestoßen  war.  Sicherlich  gibt  es  aber  in  dieser 
Kichtung  und  vielleicht  auch  nach  Westen  zu  mehr.  In  Jahrzehnten, 
wenn  die  Einzelsiedelungen  mehr  und  mehr  den  Wald  gelichtet 
haben,  dürfte  die  Zeit  für  weitere  Forschungen  gekommen  sein. 
Auch  die  Anzahl  der  bekannten  Steinfiguren  ist  dadurch  natür- 
lich  sehr  bedeutend  vermehrt  worden.     C  o  d  a  z  z  i   hat  34  skizziert 
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Abb.  1.     Religiöser  Sclirein  oder  Tempel,  Alto  de  los  Idolos. 


und  beschrieben,  S  t  ü  b  e  1  s  Material  an  schönen  Zeichnungen  ist 
noch  nicht  veröffentlicht  und  befindet  sich  im  Grassi-Museum  in 
Leipzig.  Es  weist  nicht  andere  Steinbilder  auf  als  wie  sie  C  o  d  a  z  z  i , 
Cuervo  Marquez,  der  nur  wenige  flüchtig  abbildet^)  und 
StöpeP)  bringen.  Dieser  beschreibt  40  ganz  kurz  und  stellt  eine 
Anzahl  davon  nach  photographischen  Aufnahmen  dar.  Alles  in  allem 
kenne  ich  jetzt  dagegen  etwa  120,  80  mehr  als  bisher,  die  ich  sorg- 
fältig aufgenommen  und  in  ihrer  bisherigen  Lage  festgehalten 
habe.  Von  diesen  habe  ich  14  kleinere  nebst  2  Köpfen  mitgebracht 
—  -einige  davon  sind  allerdings  noch  unterwegs  —  von  etwa  40  der 
interessantesten  habe  ich  Abklatsche  nehmen  können  und  hoffe,  sie 
in  Gips  ausgegossen,  Ihnen  in  absehbarer  Zeit  in  einer  Ausstellung 
vorführen    zu    können.     Auf  diese  Weise   ist  eine  Unterlage   für  ein 


^)  Carlos  Cuervo  Marquez,  Prehistoria  y  Viajes,  Bogota  1893. 
2)  K.  Th.  Stöpel,    Proceedings  of  tlie  International  Congress  of  Americanists 
XVIII  S.  251. 
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eingehendes  Studium  zusammengebracht,  durch  das  wir  vielleicht  über 
die  bisherigen  bloßen  Vermutungen  werden  hinauskommen  können. 
Wie  sehr  übrigens  eine  eingehende  Aufnahme  nottat,  sehen  wir 
daraus,  daß  5  von  den  Figuren  C  o  d  a  z  z  i  s  (No.  5,  7,  15,  25,  36) 
trotz  alles  Suchens  nicht  mehr  aufzufinden  waren,  und  daß  weitaus 
die  meisten  Fundstätten  nicht  mehr  unberührt  waren,  da  auch  hier- 
hin u.  a.  Goldsucher  kommen  und  Veränderungen  voaiehmen. 

Obwohl  die  meisten  Figuren  frei  auf  dem  Boden  oder  mehr  oder 
weniger  mit  Erde  bedeckt  in  einer  Vertiefung  liegen  oder  stehen,  so 
befinden  sich  doch  viele  von  ungefügen  Seiten-  und  Hintersteinen  um- 
setzt, über  denen  Steinplatten 
liegen.  Zuweilen  sind  diese 
Schreine  an  einem  Hügelabhang 
in  die  Erde  gegrat)en,  so  daß  sie 
halb  unterirdisch  liegen  Ein 
einfaches  Beispiel  eines  solchen 
Schreines  zeigt  Abb.  1  von  Alto 
de  los  Idolos,  wo  im  Vorder- 
grunde auf  dem  Boden  die 
vordere  zerbrochene  Deckplatte 
liegt  und  über  sie  der  Scheitel 
der  Gottheit  etwas  emporragt. 
Sie  lag  ursprünglich  auf  dem 
Gesicht,  war  also  aus  ihrer  auf- 
rechten Stellung  vorn  über- 
gefallen. In  voller  Gestalt  sieht 
man  sie  in  Abb.  2.  An  dem 
schmalen  Röckchen  ist  sie  als 
weiblich  zu  erkennen.  Sie  trägt 
eine  gestreifte  Kopfbinde,  die  am 
Hinterkopfe  übereinander  gelegt 
ist.  Darunter  ist  der  Rand  des 
Haares  sichtbar,  der  an  den 
Schläfen     stufenartig     abgesetzt 

ist.  Sie  ist  mit  Halsketten,  Unterarmbändern  und  einem  breiten 
Bande  unterhalb  des  Knies  geschmückt.  In  der  rechten,  vor  den 
Leib  erhobenen  Hand  trägt  sie  eine  Schale,  die  andere  Hand  liegt 
flach  auf  dem  Unterleib. 

Solche  kunstlosen  Schreine  kann  man  auch  Tempel  nennen,  wie 
es  C  o  d  a  z  z  i  bezüglich  des  größten,  halb  unterirdischen  Schreines  in 
einem  Hügel  der  Mesa  tat,  dessen  Deckplatten  unter  anderen  eine 
unregelmäßig  ovale  Steinplatte  von  3x4  m  Ausdehnung  aufweisen. 
Auch  er  fand  schon  die  Steinplatte  abgestürzt,  sodaß  die  eine  Längs- 
seite nach  dem  Hügel  zu  aufragte.  Eine  Besonderheit  war  aber,  daß 
außer  zwei  darin  befindlichen  Steinfiguren  zwei,  etwa  2  m  hohe 
Krieger  mit  je  einer  Keule  in  den  Händen  als  Stütze  der  Decke  an 


Abb.  2.  Weibliche  Figur  mit  Schälchen 
in  der  Hand,  Alto  de  los  Idolos.  Daneben 
sitzend  mein  Gefährte Telesforo  Gutierrez: 
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der  Seite  der  Öffuiing  des  Ganzen  nach  dem  Abhänge  des  Hügels  zu 
gestanden  haben  sollen.  Das  wurde  auch  mir  dort  als  Überlieferung 
berichtet,  doch  mag  diese  auf  C  o  d  a  z  z  i  s  Vermutung  zurückgehen, 
die  sehr  wahrscheinlich  ist.  Sicher  ist  allerdings  nur,  daß  sie  damals 
unter  der  Deckplatte  liegend  gezeichnet  werden  konnten.  Jetzt  waren 
sie  fast  ganz  von  Erde  bedeckt  und  eine  davon  zerborsten,  die  Platte 
mußte  mit  großer  Mühe  weiter  herabgeleitet  werden,  um  überhaupt 
an  die  Figuren  heranzukommen,  und  darunter  lag  die  Steinfigur 
Abb.  3  von  2,56  m  Gesamtlänge  und  ungeheurem  Gewicht,  sodaß  sie 
nur  mit  Mühe  gewendet  werden  konnte.     Sie  hat  in  den  Händen  ein 

hammer-  und  ein  schnecken- 
artiges Instrument,  das  wohl 
einen  Meißel  vorstellen  soll, 
wodurch  si^  als  Dämon  oder 
Gott  der  Bildhauerkunst  ge- 
kennzeichnet wird.  Bemerkens- 
wert ist  ferner  die  künsthche 
Haarfrisur,  das  breite  Maul 
mit  den  vorstehenden  Eck- 
zähnen, die  breit  ausladenden 
Nasenflügel,  die  Halsketten 
und  der  durch  zwei  Schniire 
hochgebundene  Penis.  Diese 
Figur  ist  weder  von  Codazzi 
noch  von  sonst  jemandem 
erwähnt,  trotzdem  ist  es  wegen 
ihrer  Schwere  unzweifelhaft, 
daß  sie  in  dem  Tempel  auf- 
gestellt war  und  nicht  nach- 
träglich dorthin  geschafft  sein 
kann.  Es  müssen  also  nach 
den  Angaben  Codazzis,  daß 
noch  zwei  Figuren  in  dem 
fünf    Statuen     ursprünglich 


Abb.  3.     Männliche  Figur  mit  Hammer  und 
Meißel  iSchnecke),  La  Mesa. 


äußer  den  beiden  Kriegerpfeilern 
Tempel  aufgestellt  waren,  drei  bzw. 
darin  angenommen  werden,  denn  Codazzi  ist,  wie  in  seinen  um- 
fassenden kartographischen  Aufnahmen,  so  auch  in  seinen  Angaben 
über  die  Steinbilder  und  in  seinen  Skizzen  derselben  im  allgemeinen 
zuverlässig.  Die  eine  seiner  beiden  Figuren,  eine  kleinere,  ebenfalls 
mit  Hammer  und  Meißel  ausgerüstete,  ohne  Ghederung  des  Leibes 
und  der  Beine,  ist  seitdem  nach  Bogota  geschafft  worden,  die 
andere  steht  auf  der  Plaza  von  San  Agustin. 

Mit  Mißtrauen  muß  man  dagegen  dem  Bericht  Stöpels  gegen- 
überstehen, der  z.  B.  von  einem  langen  unterirdischen  Gange  unter 
dem  Tempel  erzählt,  den  er  30  m  verfolgt  haben  will.  Es  handelt 
sich  dabei  nur   um  ein  Loch   von   einem  Sehrein  auf  der  Gegenseite 
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des  Hügels  aus,  durch  den  wahrscheinlich  Goldgräber  nach  der  Hügel- 
mitte zu  vorzudringen  versucht  haben. 

Daß  die  Kriegerfiguren  Karyatiden  sein  mögen,  geht  auch  aus 
der  Zweizahl  ihres  sonstigen  Vorkommens  hervor.  Zwei  einander 
sehr  ähnliche  stehen  auf  der  Plaza  von  San  Agustin,  wohin  sie  von 
der  nördlichen  Ausgrabungsstätte  der  Mesa  gebracht  sind,  und  zwei 
weitere  einander  fast  ganz  entsprechende,  die  bisher  noch  nicht  erwähnt 
sind,  fand  ich  bei  einem  in  der  Nähe  des  größeren  Tempels  liegenden 
Schreine  (Abb.  4).  Die  schlichte  Säulenform  dieser  Kriegerstatue 
spricht  sehr  für  den  obgedachten  Zweck.  Sie  trägt  in  der  zum  Wurf 
erhobenen  Rechten  einen  Stein, 
in  der  Linken  einen  merk- 
würdig geformten  Schild  und 
eine  Wurflanze.  Doch  habe 
ich  auch  zwei  isolierte  Krieger- 
figuren mit  Keule  gefunden, 
eine  am  Rio  Lavapatas  und 
eine  in  Alto  de  las  Piedras. 
Solche  Figuren  als  Decken- 
träger finden  sich  sonst  aber 
nicht  unter  den  seitlich  und 
hinten  den  Schrein  um- 
schließenden Steinen.  Nur 
sind  diese  zuweilen  behauen 
und  selten  mit  geritzten  Linien 
versehen,  die  in  einem  Falle 
eine  ganze  Figur  darstellten^) 
und  in  zwei  Fällen  bildeten 
die  Rückseite  Steinplatten  mit 
Reliefs^). 

Bei  der  Drucklegung 
meines  Vortrags  ist  es  mir 
unmöglich,  einen  Begriff  von 

der  Mannigfaltigkeit  der  Steinfiguren  zu  geben,  wie  es  in  dem 
Vortrag  selbst  z.  T.  durch  eine  Auswahl  von  Lichtbildern  geschehen 
konnte,  obwohl  ich  mich  auch  dort  nur  auf  eine  Anzahl  der  von 
mir  neu  entdeckten  beschränken  mußte.  Ich  führe  nur  noch,  um  die 
Kompliziertheit  mancher  Statuen  zu  zeigen,  die  Abb.  5  aus  Alto  de 
las  Piedras  von  drei  Seiten  vor.  Es  ist  eine  vierseitige  Figur  mit 
schmaler  Vorder-  und  Rückseite  und  breiten  Seiten,  alle  vier  mit 
Reliefs  bedeckt,  die  eine  einzige  Gestalt  darstellen.  Abb.  a  gibt  die 
Vorderseite;  ein  Gesicht  (a)  mit  treppenartig  abgesetztem  Haar,  breiten 


Abb.  4     Karyatide:   Krieger  mit  Schild, 
Lanze  und  Stein,  La  Mesa. 


1)  S.  meinen  Reisebericht  in  d.  Zeitschrift  Bd.  46,  1914  S.  109  Abb.  2. 
•^)  a  a.  O.  S.  109  Abb.  3  S.  110  Abb.  4.     Die  Abb.  3  ist  hier  versehentlich  mit  dem 
Kopf  nach  unten  dargestellt. 
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Nasenflügelu  und  typischem  zahnbewehrtem  Maul,  den  Ansatz  des 
Oberarms  (ß),  die  auf  dem  Leibe  ruhenden  Hände  {y),  die  stufenför- 
mige Schambinde  (d),  die  Knie  (f)  und  Füße  (4),  darüber  ein  älmliclies 


Abb.  5  a,  b  und  c.     Drei  Seiten  einer  männlichen  Figur,  Alto  de  las  Piedras. 


zweites  Gesicht  (t])  mit  schmetterling-sartigem  Kopfaufsatz  und  den 
seitlich  sichtbaren  Fingerspitzen  darunter  iß),  die  den  Händen  (;')  der 
darunter  befindlichenFigur  entsprechen.  Auf  der  Rückseitehängt  von  dem 
eben  beschriebenen  Kopfe  aus  ein  breiter,  abwechselnd  mit  Winkeln 
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und  Kreisen  gezierter  Streifen,  der  schlangenartige  Leib  eines  Tieres 
herab,  zu  dem  der  unten  daran  befindliche  Kopf  mit  stufenförmigem 
Aufsatz  gehört.  Darunter  sieht  man  die  Vorderpfoten  des  Tieres. 
Die  Breitseiten  (Abb.  5c)  endlich  nimmt,  ebenfalls  als  Fortsatz  des 
oberen  Kopfes  der  Vorderseite  gedacht,  je  ein  anderes  Tier  ein,  von 
dem  man  unten  den  gezackten  Leib,  den  ebenso  gezakten  Kopf  mit 
Auge,  Schnauze  und  vorstehendem  zahnbewehrtem  Maule  und  ein 
Vorderbein  mit  Pfote  wahrnimmt.  Die  Zacken  sollen  wohl  Haare 
andeuten.  Darüber  kommen  die  zu  der  Gestalt  der  Vorderseite  ge- 
hörigen Teile  zum  Vorschein:  von  der  Hauptgestalt  das  Ohr  mit 
daraus  herabhängendem  Band  (a),  Ober-  (ß)  und  Unterarm  (y),  Scham- 
binde (d),  Kniee  {e),  Waden  und  Füßfe  (C),  und  von  dem  darüber  be- 
findlichen Kopfe,  Ober-  und  Unterarm  {d).  Fast  dieselbe  Statue,  nur 
statt  der  Schambinde  ein  nach  oben  gerichteter  Penis,  fand  ich  auch 
an  einer  weit  davon  entfernten  Stelle,  am  Rio  Lavapatas. 

Ein  oberflächlicher  Blick  auf  die  Figuren  genügt,  um  zu  erkennen, 
daß  es  sich  bei  ihnen  um  mythische  oder  religiöse  Gestalten  handelt, 
mag  auch  in  einzelnen  Fällen  nebenher  eine  bestimmte  Person  ab- 
gebildet sein.  Dazu  sind  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  die  mytho- 
logischen Elemente,  z.  B.  das  Maul  mit  den  vorstehenden  Zähnen,  zu 
sehr  ausgeprägt.  Eine  trägt  z.  B.  eine  Schlange,  eine  andere  einen 
Fisch,  eine  dritte  einen  Halbmond  in  den  Händen.  Mehrere  ziehen 
eine  Gestalt  mit  Menschenkopf  aus  dem  Munde  heraus,  viele  tragen 
einen  Kopf  am  Ha,lsband  herabhängend.  Eine  4  m  lange  Figur  hat 
einen  Kopf  oben  und  einen  unten,  der  tief  in  der  Erde  vergraben 
war.  In  einem  Schreine  fand  sich  eine  weibliche  Gestalt  mit  zähne- 
fletschendem Mund  und  Krallen,  und  zugleich  war  die  Rückseite  der 
umgebenden  Steinsetzung  von  einem  Relief  gebildet,  das  einen  Jaguar 
vorstellt,  augenscheinlich  derselbe  Dämon  in  menschlicher  und  tieri- 
scher Gestalt^).  Außerdem  sind  u.  a.  ein  Mensch  mit  Schweinerüssel 
und  Stoßzähnen,  der  auf  dem  Kopfe  einer  andern  menschlichen  Gestalt 
reitet,  dargestellt,  ferner  Affe,  Nagetier,  Puma,  Schlange  mit  Menschen- 
kopf, Eidechse,  Adler  mit  Schlange  und  eine  Eule. 

Das  häufige  Verbergen  der  Figuren  in  Schreinen  tief  in  der 
Erde  läßt  vermuten,  daß  wir  es  z.  T.  mit  Dämonen  des  Erdinnern 
und  des  Nachthimmels  zu  tun  haben,  was  das  mehrfache  Vorkommen 
von  Halbmonden  noch  spezialisiert.  Zugleich  scheinen  die  Gestalten 
z.  T.  Beziehungen  zu  den  Toten  zu  haben,  also  Vorfahren  zu  sein. 
Alle  Figuren  können  nach  unsern  ethnologischen  Erfahrungen  nicht 
bloß  abstract-mythischen  Vorstellungen  entsprungen  sein,  sondern 
die  mythischen  Personen  müssen  noch  einen  unmittelbaren  Einfluß 
auf  das  Gedeihen  der  Menschen  haben,  denn  gewöhnlich  kommen 
Bildnisse,  Masken  u.  dgl.  m.  nur  vor,  um  als  Handhabe  zu  dienen, 
die   betreffenden  Wesen    zu  Gunsten    der  Menschen    zu    beeinflussen. 


1)  a.  a  0.  S.  108f,  Abb.  1,  3. 
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Eine  konkretere  Anschauung-  von  der  Richtung,  die  diese  Re- 
ligion genommen  hat,  kann  man  vielleicht  aus  den  Ergebnissen 
meiner  weiter  unten  behandelten  Forschungen  bei  heute  lebenden 
Indianern,  den  Uitoto  und  Kagaba,  gewinnen.  Bei  den  ersteren 
leben  die  Vorfahren  unter  der  Erde,  aus  der  sie  gekommen  sind, 
und  die  Menschen  setzen  sich  mit  ihnen  durch  ihre  schallenden 
Festtänze  in  Verbindung.  Zugleich  ist  ihr  Vater  ein  Mondwesen, 
der  die  Erde  gemacht  hat,  aber  sterben  mußte  wie  der  Mond  und 
wie  dieser  immer  wiederkehrt,  indem  seine  Seele  in  den  reifenden 
Früchten  erscheint.  Bei  den  Kagaba  dagegen  sind  Vorfahren  und 
Dämonen  scharf  geschieden.  Erstere,  die  vier  Urpriester,  richten 
die  schon  bestehende  Welt  ein  und  bändigen  die  Naturdämonen,  indem 
sie  dieselben  unter  anderem  veraulassen,  ihre  Gesichter  abzunehmen. 
Wenn  die  Nachkommen  mit  solchen  Dämonenmasken  tanzen,  können 
sie  die  Dämonen  beeinflussen.  Die  Urpriester  und  Vorfahren  stehen  jetzt 
nicht  mehr  mit  den  Menschen  in  Verbindung,  nur  ihre  Verträge  mit- 
den  Dämonen  haben  sie  ihnen  als  heiliges,  bleibendes  Gut  hinterlassen. 

Die  Uitoto  haben  nur  Holzfiguren  dämonischer  Wesen,  deren 
Einfluß  man  durch  ihre  Darstellung  vernichten  will,  die  Kagaba 
außerdem  Masken  von  ihnen.  Auch  die  Studien  Koch-Grünbergs^) 
über  die  Maskendämonen  der  Uaupes-Indianer  haben  gezeigt,  daß 
sie  nur  Dämonen  darstellen.  Sonst  wissen  wir  leider  zu  wenig  Ge- 
naueres über  die  religiösen  Ideen  und  Zeremonien  südamerikanischer 
Indianer,  als  daß  ich  auf  sie  Bezug  nehmen  könnte.  Wenn  man 
also  Vorfahren  in  manchen  Steinfiguren  von  San  Agustin  sehen 
möchte,  so  muß  es  eher  unter  der  Voraussetzung  geschehen,  daß  auch 
sie  zu  den  noch  fortwirkenden  und  beeinflußbaren  göttlichen  oder 
dämonischen  Wesen  gehören  und  nicht  bloße  Erinnerungsbilder  sind. 

Dabei  würde  noch  eine  dritte  Form  einer  Ahnenreligion  inbe- 
tracht  kommen,  nämlich  die  Verehrung  kürzlich  Verstorbener, 
die  teils  in  der  sorgfältigen  Aufbewahrung  von  Skelettteilen,  teils 
—  obwohl  seltener  —  in  der  bildlichen  Darstellung  ihren  Ausdruck 
findet.  Ich  denke  z.  B.  an  die  Zemes  der  Taino  auf  den  großen  An- 
tillen. Das  wäre  ein  Aufbau  der  Religion  von  unten  herauf,  die 
mythischer  Züge  zu  entbehren  ijflegt,  gegenüber  der  von  oben  herab 
gegründeten  Ahnenverehrung,  die  vorhin  erwähnt  ist. 

An  Vorfahren  müssen  wir  bei  vielen  Statuen  auch  deshalb  denken, 
weil  häufig  in  ihrer  Nähe  Gräber  zu  finden  sind,  die  öfters  in  der- 
selben Weise  wie  die  Schreine  mit  großen  Steinen  umsetzt  und  mit 
Steinplatten  bedeckt  sind").     Der  Unterschied  zwischen  dem  Bau  der 

^)  Theodor  Koch-Giünberg,  Zwei  Jahre  unter  den  Indianern,  Berlin  1910,  11, 
S.  169  ff. 

^)  Nicht  zutreffend  ist  die  Abbildung  dreier  nebeneinander  liegender  Gräber 
mit  Steinsärgen  „bei  Isno"  (es  mülite  heißen  Alto  de  las  Huacas\  die  Stöpel  a  a.  0. 
abbildet.  Die  Wände  zeigen  darin  ziegelartig  übereinandergelegte  Steine.  Auch  spricht 
er  von  Mörtelresten.  Nach  meinen  Untersuchungen  waren  die  Gräber  nicht  anders 
wie  die  übrigen. 
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Schreine  und  Gräber  bestellt  mir  darin,  daß  jene  scheinbar  stets  eine 
oi¥ene  Schmalseite  haben,  diese  aber  niclit.  Die  Gräber  haben  oft 
trogartige  Särge  aus  einem  Monolithen  mit  und  ohne  genau  ange- 
gepaßtem  Deckel.  (Abb.  6).  Eine  solche  Steinplatte  auf  der  Plaza 
des  Dorfes,  die  nach  der  Überlieferung  von  einem  großen  Sarge 
stammen  soll,  trägt  sogar  auf  der  Oberseite  eine  weibliche  Gestalt 
in  Rt'lief.  Selten  entdeckt  man  auch  in  den  Gräbern  kleinere  Statuen. 
Auch  habe  ich  in  ihnen  nie  Knochenreste  gefunden.  Solche  grub  ich  nur 
in  einem  Falle  aus,  wo  sie  nicht  in  einem  kunstvollen  Grabe  lagen.  Andere 
menschliche  Reste  sollen  in  großen  Tongefäßen  gefunden  sein,  von 
denen  ich  eins  mitgebracht  habe.  Es  ist  also  möglich,  daß  die 
Knochen  später  aus 
den  Steingräbern  her- 
ausgenommen sind, 
wogegen  aber  die 
sorgfältige  Wieder- 
herstellung d^-r  Grä- 
ber sprechen  würde, 
die  man  noch  manch- 
mal feststellen  kann. 
Mögen  nun  aber  die 
Eeste  entfernt  oder 
gänzlich  verfallen 
sein:  in  jedem  Falle 
müssen  die  Gräber 
als  dauernde  Woh- 
nungen der  Vor- 
fahren angesehen 
worden      sein       und 

haben    vielleicht    Zeremonien    empfangen    iihnlich    denen,     die     den 
Statuen  zuteil  wurden. 

Alles,  was  ich  über  die  Bedeutung  der  Steinfiguren  und  Gräber 
gesagt  habe,  gibt  nur  meine  vorläufigen  Eindrücke  wieder.  Wie  bei 
allen  archäologischen  Untersuchungen  muß  der  Tatbestand,  das  Was 
und  Wie  erst  nach  dem  mitgebrachten  Material  sorgfältig  dargelegt 
werden,  ehe  wir  dem  Warum  nachgehen  können.  Icli  befinde  mich 
also  jetzt  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfange  meiner  Untersuchungen, 
wollte  aber  nicht  an  diesen  sich  von  selbst  aufdrängenden  Fragen 
vorübergehen,  schon  um  die  Probleme,  denen  ich  nachzugehen  ge- 
denke, kenntlich  zu  machen. 

An  welche  Kultur  schließen  sich  nun  die  San  Agustin-Alter- 
tümer  anl  Auch  das  kann  erst  nach  eingehenden  Untersuchungen 
erwogen  werden.  Jedenfalls  hat  es  zunächst  keinen  Sinn,  von  einer 
Verwandtschaft  mit  einer  der  bekannten  höheren  Kulturen  Amerikas 
zu  sprechen.  Ich  will  erwähnen,  daß  die  jaguargestaltige  Erd-  und 
Mondgöttin  sehr  an  die  sogenannte  altmexikanische  Erdkröte  (Couatl- 


Abb.  6.     Steinsarg,  Alte  de  las  Piedras. 
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iciie)  von  gleicher  religiöser  Bedeutung  erinnert,  und  die  Voluten 
über  den  Augen  einiger  affenartiger  Köpfe  an  ähnliche  Augenbe- 
grenzungen in  Mexiko.  Andererseits  kommt  der  rechteckige  Mund 
und  die  ebenso  geformten  Augen  einer  Statue  von  Uyumbe  ähnlich 
in  denselben  Gesichtsteilen  der  großen  el  fraile  genannten  Figur  von 
Tiahuanaco  am  Titicacasee  vor  und  die  treppenförmige  Haartracht 
vieler  Köpfe  an  einer  Steinfigur  der  Provinz  Manabi  in  Ecuador^), 
wo  auch  ähnliche  Tonbecher  wie  in  San  Agustin  gefunden  sind. 
Diese  sind  auch  nicht  sehr  verschieden  von  Tongefäßen  aus  der 
Gegend  von  Antioquia  im  Caucatal,  und  der  aufgeschnürte  Penis 
findet  sich  z.  B.  bei  den  Chibcha  der  Hochebene  von  Bogota.  Man 
sieht  also,  wie  vorsichtig  man  bei  einem  endgültigen  Urteil  sein 
muß.  Nur  eins  darf  man  vorläufig  sagen,  daß  es  nicht  nötig  ist,  zu 
den  Tieflandbewohnern  der  nach  Osten  fließenden  Ströme  herab- 
zusteigen. 

Die  Spärlichkeit  der  sonstigen  Altertümer  außer  den  Steinfiguren 
und  Särgen  ist  einer  Vergleichung  mit  den  anderen  Kulturen  nicht 
günstig.  In  der  Erde,  die  die  Statuen  uud  (iräber  bedeckte,  fand  ich 
durchweg  nur  Tonscherben,  darunter  weniger  häufig  bemalte  und 
geritzte.  In  Cienaga  chica  gab'  es  unabhängig  von  den  Steinsetzungen 
einen  mit  Erde  bedeckten  Scherbenhaufen  und  einen  ähnlichen  mit 
abweichend  bemalten  Scherben  und  zerbrochenen  rohen  Tonfiguren  in 
Matanzas.  Außerdem  fanden  sich  Tontöpfe  und  -schalen,  einige  schöne 
Tonbecher,  steinerne  Reibschalen,  wenige  rohe  Spinnwirtel  aus 
Ton  und  Steinbeile.  Daß  Reste  von  Hütten  sich  nicht  erhalten  haben, 
dürfte  weiter  nicht  Wunder  nehmen,  da  sie  wohl  aus  vergänglichem 
Material,  ohne  Steinfundamente,  bestanden. 

Es  würde  nicht  angehen,  wenn  ich  die  Frage  des  Alters  der 
Steinfiguren  nicht  wenigstens  streifte.  Aus  dem  Befund  des  Materials 
läßt  sich  nur  wenig  schließen.  Dagegen  darf  man  annehmen,  daß 
die  vielen  Figuren  nicht  auf  einmal,  sondern  wenigstens  im  Verlaufe 
einiger  Jahrhunderte  entstanden  sind.  Wir  dürfen  dabei  vielleicht 
auf  die  Dateninschriften  der  Mayamonumente  bezugnehmen,  die  vom 
ältesten  bis  zum  jüngsten  einen  Abstand  von  560  Sonnenjahren 
aufweisen,  in  der  Hauptmasse  jedoch  nicht  mehr  als  180  Jahre  aus- 
einanderliegen^).  Ferner  dürfte  das  Schweigen  der  alten  Bericht- 
erstatter über  die  Steinbilder  von  San  Agustin  einen  kleinen  Anhalt 
geben.  Schon  Sebastian  de  Belalcazar  kam  auf  seinem  Zuge  von 
Popayan  nach  Bogota  1538  in  der  Gegend  von  Timanä  auf  die  rechte 
Seite  des  Magdalena,  dann  aber  gründete  sein  Feldherr  Pedro  de 
Anasco  Timanä  und  hatte  nebst  seinen  Nachfolgern  in  den  nächsten 
Jahren  schwere  Kämpfe  mit  den  angrenzenden  Indianerstämmen  zu 


*)  Marshall  H.  Saville,  The  Antiquities  of  Manabi  Final  Report  New  York  1910, 
Plate  43,  2. 

'■')  Eduard  Seier,  Gesammelte  Abhandlungen,  Berlin  1902,  S.  785,  834 f. 
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bestehen,  die  ausführjich  geschildert  werden.  Es  mag  sein,  daß 
damals  schon  das  Steinbildnervolk  nicht  mehr  existierte,  sonst  hätte 
man  wohl  Gerüchte  über  die  auch  für  die  übrigen  Stämme  unge- 
wöhnliche Erscheinung  ihrer  Götterbilder  vernommen. 

Aufenthalt  bei  den  Uitoto  und  Tama. 

Meine    Ausgrabungen    in    der  Umgegend    von    San    Agustin    in 
einer  Höhenlage  von  etwa  1600  m  brachten  ein  mannigfach  bewegtes 
Leben    auf    weit    von    einander    entfernten    Arbeitsstätten,    darunter 
wochenlanges  Leben  im  Urwalde,    mit  sich  und  gehören  daher  trotz 
aller  Anstrengungen  zu  meinen   schönsten  Erinnerungen.     Auch    die 
Tüchtigkeit  meiner  Leute,    die  bei  dem  Wälzen  der  schweren  Stein- 
massen   große  Kraft  und  Ausdauer    bewiesen,    und    das    angenehme 
Wesen   der   ganzen    arbeitsamen  Bevölkerung    trug    nicht    wenig    zu 
meinem  inneren  Wohlbefinden  bei.     In  3V2  Monaten  hatte    ich    alles 
Wesentliche  erledigt,    gerade    als  Ende  März  1914  die  herannahende 
Regenzeit  niich  ohnedies  nötigte,  die  gastlichen  Hütten  eines  Indianer- 
stammes aufzusuchen,    wo    ich    hoffen   durfte,    meine  Zeit  am  besten 
anzuwenden.     Die  Bewohner  der  Gegend    waren    nicht  Nachkommen 
der  alten  Indianer,  sondern  aus  dem  Caucatal  eingewandert,    so  daß 
unter    ihnen    keinerlei  Überlieferungen    über    die    alten  Steinfiguren 
vorhanden    waren.      Es    lag    mir    daher    daran,    einen    in    der  Nähe 
wohnenden  Indianerstamm  namentlich  hinsichtlich  seiner  Religion  zu 
untersuchen,    denn,    wie    erwähnt,     handelte    es    sich    um    religiöse 
Monumente.     Nicht  daß  ich  erwartete,    dadurch  direkte  Nachrichten 
über  sie  zu  erlangen,  wohl  aber  vielleicht  den  Typus  einer  Religion, 
von    dem    aus    man    dem  Ideengehalt    der  Monumente  wenigstens  in 
etwas  näher  treten  konnte.     Denn  was  man  darüber  von  heute  oder 
früher  lebenden  Indianern  Südamerikas  weiß,    sind  doch  nur  Bruch- 
stücke   über    Zauberer,    abergläubische  Gebräuche,    Masken  und  Be- 
handlung der  Toten,    höchstens    daß    uns   die  alten  Quellen  über  die 
Peruaner    und    Chibcha    etwas     mehr    Zusammenhängendes     bieten. 
C  o  d  a  z  z  i    schreibt    die  Steinfiguren   ohne  Anführung  von  Gründen 
den  Andaqui  zu,  wohl  weil  dieser  Name  zu  jener  Zeit  unbestimmter- 
und  unberechtigterweise  die  ganze  Tieflandgegend  von  den  Zuflüssen 
des  Caquetä    über    den  Iga  und  Aguarico    bis    zum  Napo  umfaßte.^) 
Indianer  dieses  Namens  sollten  noch  jetzt  u.  a.    an    den    oberen  Zu- 
flüssen des  Rio  Bodoquero,  eines  Nebenflusses  des  Orteguasa  wohnen, 
etwa  zwei  Tagereisen  jenseits  La  Concepcion  (La  Ceja)  am  Rio  Suaza, 
einem  Nebenflusse    des  Magdalena,    und    zu    den    weißen  Ansiedlern 
arbeiten  kommen,  doch  konte  mich  das  nicht  reizen.    Vielmehr  wollte 
ich  versuchen,    auf  einem  mehr  nördlicheren,     neu   angelegten  Wege 


^)  M.  Albis,  The  Indians  of  Andaqui,  New  Granada,  Ball.  Amer.  Ethnol.  Soc. 
New  York  I  1860/1,  S.  64  f. 
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Über  die  Ostkordillere  zwei  Dörfer  der  Uitoto,  Flüchtlinge  vom  Cara- 
paranä,  einem  nördlichen  Nebenflusse  des  Jqa,  zu  erreichen,  die  sich 
an  der  Mündung  des  Nina  Maria  in  den  Orteguasa  niedergelassen 
hatten.  Die  Ausdehnung  dieses  eine  isolierte  Sprache  sprechenden 
Stammes,  zwischen  Caraparanä  und  Igaraparanä,  zwischen  Iga  und 
Caqueta  (Yapurä)  und  darüber  hinaus,  seine  große  Zahl,  die  von 
20  000^)  bis  zu  phantastischen  240  0002)  angegeben  wird,  die  wenigen 
Nachrichten,  die  wir  von  ihm  besitzen^),  alles  ließ  mir  das  Studium 
von  Angehörigen  dieses  Stammes  besonders  wünschenswert  erscheinen, 
und  die  Möglichkeit,  im  Falle  eines  Fehlschlages  weiter  flußabwärts 
mein  Heil  bei  den  Tama  und  Coreguaje  zu  erproben,  machte  mir 
meinen  Plan  noch  begehrenswerter. 

Bis    Altamira    benutzte    ich    denselben   Weg,    auf    dem    ich    ge- 
kommen war.     Vorher  aber  galt  es,    die    10    großen  Kisten  mit  den 
Abklatschen    der    Steinfiguren    und    die    16    kleineren  Originalsteine 
nach  Pitalito  zu  schaffen  und  gerichtliche  Verträge  über  die  Weiter- 
beförderung zur  Einschiffung  in  Neiva  abzuschließen,  was  eine  sehr 
umständliche  Sache  war,    da    die  Gegenstände  nicht  wie^die  übrigen 
Altertümer  Maultierlasten    abgaben,    sondern    auf  Schleifen    gezogen 
oder  zwischen    zwei  Ochsen    getragen    werden    mußten.     Bis  Pitalito 
mußten    die    Abklatschkisten    sogar    auf    der    Schulter    transportiert 
werden.     Von  Altamira    biegt    der  Weg    nach    Südosten    und   Süden 
um    (s.    die    Kartenskizze    2),    erreicht    jenseits    des    Kio    Suaza    das 
anmutige    Städtchen   Guadalalupe,    wo    der    neue  Weg    von    105  km 
Länge  über  die  Ostkordillere  beginnt,    der    in   drei  Tagen  über  etwa 
2800  m  Höhe  zu  dem  aufblühenden  Dorfe  Florencia  am  Ostfuße  des 
Gebirges  führt.     Man    kann    sich    kaum    etwas  Schöneres  vorstellen 
als  diesen  Pfad   inmitten    des    üppigsten  Tropenwaldes,    zuerst    über 
dem  Tal  des  Kio  Vicioso,  eines  Nebenflusses  des  Rio  Suaza,  und  dann, 
in  28  km  Entfernung  von  Guadalupe,  wo  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Magdalena  und  Amazonas  liegt,    hoch  über  dem  Rio  El  Hacha, 
einem  Nebenflusse    des  Orteguasa.      Das    undurchdringliche  Waldes- 
dunkel,   das  etwa  15  km    von  Guadalupe  anfängt,    erlaubte    auf    der 
Kammhöhe    Ausblicke    auf    die    Riesen    der    Zentralkordillere,    den 
Purace,    Pan  de  Azucar  und  Huila,    während,  sich    im  Osten    öfters 
die  weite  Ebene  mit  ihren  Silberströmen  auftat. 

Hier  in  der  Umgegend  von  Florencia  ließ  ich  meine  Maultiere 
und  vertraute  mich  und  alles  Gepäck  einem  Einbaume  an,  den  die 
Strömung  pfeilschnell  in  einem  Tage  auf  dem  hier  nur  50 — 100  m 
breiten  Orteguasa  zur  Mündung  des  Nina  Maria  und  dem  gleich- 
namigen Indianerdorfe  trieb.     Um  die  Besiedehmg    des    fruchtbaren 


*)S.  Theodor  Koch -Grünberg,    Les  Indiens  Ouitotos,  J.  de  la  soc.  des 
Amer.  de  Paris  N.  S.  II I,  1906,  S.  159. 

2)  Joaquin  Rocha,  Memorandum  de  Viaje  Bogota  1905,  S.  138. 

3)  Vgl.  auch  K  o  0  h  -  G  r  ü  n  b  e  r  g  a.  a.  O.  VII  1910,  S.  61-83. 
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Stromufers  zu  fördern,  und  so  die  Verbindung  mit  dem  Caqueta  und 
Iga  herzustellen,  deren  Ausbeutung  die  Peruaner  strittig  machen,  gibt  die 
kolumbischeRegierung  jedem  Ansiedler  dort  unentgeltlich  das  Vierfache 
an  Land,  das  er  zur  Bebauung  in  Angriff  genommen  hat.  Unterhalb 
Florencia  und  an  manchen  Stellen  am  Ufer  sah  man  deshalb  den 
Wald  bereits  niedergelegt  und  einzelne  Hütten  erbaut,  in  deren  Nähe 
Juka,  Mais,  Zuckerrohr,  Bananen,  Ananas  u.  a.  angepflanzt  wurden. 
Auch  der  Cacao  silvestre  gedeiht  sehr  gut,  ohne  von  Schädlingen 
heimgesucht  zu  werden,  und  erzielt  jenseits  der  Sierra  einen  guten 
Preis.  Ebenso  ist  die  Gegend  für  Viehzucht  sehr  günstig.  Die  un- 
berührte, ich  möchte  sagen,  heilige  Stille  des  Tieflandstromes  lernte 
ich  daher  auf  dieser  Tagesfahrt  noch    nicht    kennen,    doch    gab    mir 

der  erste  Ein- 
druck, den  ich  von 
den  Uitoto- India- 
nern empfing,  in- 
mitten dieser  Um- 
gebung noch  so 
viel  Ursprüng- 
liches, daß  ich  zu- 
nächst bei  ihnen 
mein  Heil  zu  ver- 
suchen beschloß. 
Sie  waren  gerade 
mit  den  woclien- 
langen  Vorberei- 
tungen zu  ihrem 
Fest  Okima  be- 
schäftigt, das  die 
Reife  der  Juka- 
wurzel,  ihrer  Hauptnahrung,  feiert,  Nacht  für  Nacht  vereinigten 
sich  die  Männer  der  beiden  Dörfer  in  der  großen  Vorhalle  des 
Pfahlbaus,  auf  dem.  Wand  an  Wand,  die  Hütten  lagen,  berieten 
die  Arbeiten  des  folgenden  Tages,  erzählten  die  zu  dem  Feste 
gehörenden  Mythen  und  leckten  dazu  von  dem  schwarzen  Tabak- 
saft (dyera)^),  der  in  einer  gemeinsamen  Muschel  zwischen  ihnen 
lag,  indem  sie  den  Finger  hineintauchten.  Lange  Reden  wurden 
gehalten,  deren  letzte  Worte  oft  von  einem  anderen  wiederholt 
wurden,  oder  alle  antworteten  mit  einem  kräftigen  nye.  Dazu 
wurden  öfters  die  beiden  verschieden  großen  Signaltrommeln  aus 
ausgehöhlten  Baumstämmen  (Abb.  7)  gerührt,  die  entsprechend 
einen  tiefen  und  einen  höheren  Ton  gaben,  ununterbrochen  tönte  der 


Abb.  7.     Signaltrommeln  der  Uitoto. 


^)  Bezüglich  der  Aussprache  der  indianischen  Worte  ist  zu  merken :  e.  =  deut- 
sches ä,  0  =  ein  Laut  zwischen  a  und  o,  h  =  deutsches  ch  in  acht,  fi  =  nasales  n, 
s  -deutsches  seh,  z  =  franz.  j  in  je. 
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Kokastampfer,  in  dem  die  gerösteten  Blätter  des  Kokastrauches  zu 
Pulver  zerstoßen  wurden,  und  dunkel  wälzte  sich  zu  den  Füßen  der 
angeschwollene  gurgelnde  Fluß. 

Erst  nach  dem  Fest,  14  Tage  nach  meiner  Ankunft,  konnte  ich 
in  ein  festes  Arbeitsverhältnis  mit  einigen  Indianern  kommen,  nach- 
dem die  Häuptlinge  auf  Zureden  des  Comisario  del  Caquetä  B  e  r  - 
nardino  Ramirez,  der  zu  dem  Feste  von  Florencia  herüber- 
gekommen war,  ihre  Einwilligung  dazu  erteilt  hatten.  Dann  galt 
es,  nach  und  nach  die  abergläubischen  Bedenken  im  einzelnen  zu 
überwinden,  die  besonders  mein  Hauptmythenerzähler  und  Sänger 
Eigasedyue  gegen  die  Preisgabe  seiner  Kenntnisse  an  einen  Fremden 
hegte,  und  ihn  in  die  Methode  des  Diktierens  einzuführen,  was  bei 
seiner  fast  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  der  spanischen  Sprache 
nicht  leicht  war.  Den  Weg  zu  seinem  Herzen  bildete  der  Phono- 
graph, aus  dem  er  mit  sichtlicher  Befriedigung  seinen  eigeneq.  Ge- 
sang herausschallen  hörte.  Als  ich  dann  noch  den  Unwillen  meiner 
beiden  indianischen  Dolmetscher  über  meine  ihnen  überflüssig 
erscheinenden  vielen  Fragen  besiegt  hatte,  habe  ich  nirgends,  selbst 
bei  meinen  ausdauernden  Cora,  Huichol  und  Mexicano  in  der  mexi- 
kanischen Sierra  del  Nayarit  nicht,  in  so  kurzer  Zeit  solche  Massen 
einheimischer  Texte  von  Mythen  und  Gesängen  zu  Papier  gebracht 
und  übersetzt  wie  hier,  namentlich  nachdem  Ende  Mai  die  ganze 
Gesellschaft,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  in  ihren  Kanus  zum  Kaut- 
schuksammeln gefahren  war  und  mich  mit  meinen  Spezialfreunden 
in  ungewohnter,  fast  gespenstiger  Stille  zurückgelassen  hatte. 

Die  Regenzeit  ist  für  die  Indianer  die  Zeit  der  Bewegung,  da 
man  dann  leichte^-  weit  in  alle  Flußläufe  eindringen  kann,  und  auch 
ich  wählte  eine  Pause  in  dem  herniederströmenden  Regen,  um  durch 
eine  Sammelreise  zu  den  weiter  stromabwärts  wohnenden  Tama  und 
Coreguaje  die  einförmige  Schreibarbeit  zu  unterbrechen.  Mitte  Juni 
fuhr  ich  'mit  Uitoto-Ruderern  den  immer  breiter  und  majestätischer 
werdenden  Orteguasa  hinab  und  hatte  in  wenigen  Stunden  die  letzten 
kümmerlichen  Einzelsiedelungen  der  Weißen  hinter  mir.  Wieder 
war  der  ersehnie  Augenblick  gekommen,  wo  ich  auf  dem  Strome 
treibend  in  Ruhe  die  ungebändigte  Natur  der  Urwälder  genießen 
konnte,  die  ich  am  oberen  Magdalena  gleichsam  in  ihren  Armen  in 
mühsamer  Wanderung  auf  engem,  verwachsenem  Pfade  kennen  ge- 
lernt hatte.  Bald  ging  es  durch  enge,  von  den  beiderseitigen  Bauni- 
riesen  fast  bedeckten  Kanäle,  bald  längs  des  Ufers  oder  in  der 
Mitte  des  etwa  300  m  breiten  Stromes,  immer  in  dem  angenehmen 
Gefühle,  es  nicht  nötig  zu  haben,  das  undurchdringliche  Gewirr  der 
Ranken  und  Zweige  zu  betreten,  von  dem  schon  beim  Vorüberfahren 
ab  und  zu  höchst  unangenehm  beißende  Ameisen  herabregneten. 
Ich  konnte  mich  so  auch  praktisch  in  die  eingehenden  Schilderungen 
des  Indianerlebens  einfühlen,  wie  sie  häufig  in  den  aufgeschriebenen 
Mythentexten    vorkommen.      Die  Nacht   verbrachten    wir    auf    einer 
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großen  Saudbank  mitten  im  Fluß,  von  der  wir  einen  Alligator  als 
einzigen  Bewohner  verscheucht  hatten.  Der  ausgestirnte  Himmel 
benahm  uns  die  Furcht,  daß  ein  plötzliches  Anschwellen  des  Flusses 
unserem  Nachtlager  ein  nasses  Ende  bereiten  könnte.  Noch  kämpfte 
das  Licht  des  abnehmenden  Mondes  mit  der  Dämmerung,  als  wir 
uns  im  Genuß  des  wunderbaren  Erwachens  der  Natur  zur  Abfahrt 
bereiteten,  und  vier  Stunden  später  tauchte  das  auf  erhöhtemUf  er  gebaute, 
aus  fünf  Giebelhütten  bestehende  Dorf  der  Tama  und  Coreguaje  mit 
Namen  Puikunti  auf. 

Auch  hier  wäre  eine  gute  Gelegenheit  zu  eingehenderen  Studien 
gegeben,  denn  die  Bewohner  waren  nicht  nur  den  Verkäufen  ihrer 
ethnologisch  sehr  interessanten  Habseligkeiten  zugeneigt,  sondern  der 
Häuptling  Julio  oder  Kudyi-uekö  (großer  Loro),  der  selbst  spanisch 
sprach,  schien  auch  zu  Sprachstudien  und  Textaufnahmen  willfährig 
und  jgeneigt  zu  sein.  Nur  war  die  Windstille  bei  brütender  Hitze 
und  die  Moskitoplage  noch  unangenehmer  als  in  Nina  Maria.  Doch 
darauf  durfte  ich  mich  meiner  übrigen  Pläne  wegen  nicht  einlassen 
und  nahm  nur  außer  der  üblichen  Wörterliste  mit  Behagen  alles 
Fremdartige  in  diesem  scheinbar  von  kolumbischen  Einflüssen  ganz 
unberührten  Dorf  auf.  Sie  waren  ein  ganz  anderer  Menschenschlag 
als  die  Uitoto,  heller  und  größer  als  diese,  vielfach  in  jugendlichem 
Alter  braunhaarig,  mit  stark  behaarten  Armen  und  Beinen.  In  ihrem 
Sprachschatz  findet  sich  eine  ganze  Anzahl  Worte  der  Betoyastämme 
Koch-Grünbergs.  Weit  vorstehende  Federstäbe  über  dem  Ohr  und 
im  Ohrläppchen,  sowie  federgeschmückte  Nasenstäbe  geben  ihnen 
ein  sonderbares  Aussehen.  Schöner  Federschmuck  für  Feste  und 
Zeremonien,  geschmackvoll  geformte  und  bemalte  dünnwandige 
Gefäße  und  vieles  andere  entzückten  mein  Auge.  Auch  die  Heimat 
der  bemalten  Ruder,  die  wir  schon  bei  den  Uitoto  kennen  lernten, 
war  hier,  wie  sie  überhaupt  als  Ruderer  einen  großen  Ruf 
genießen.  Ihre  Blasrohre  hielten  sie  so  wert,  daß  sie  von  Flinten 
beim  Eintausch  nichts  wissen  wollten  und  nur  zu  ungeheurem  Preise 
eins  zu  erlangen  war.  Es  sei  100  Jahre  alt  und  habe  sich  auf  Ge- 
nerationen vererbt,  sagte  man.  Kleinere  Jagdbeute,  die  damit  erlegt 
war,  wurde  zahlreich  ins  Dorf  gebracht.  Doch  war  ihnen  ein  Tapir, 
den  wir  unterwegs  im  Wasser  schwimmend  angetroffen  und  ge^ 
schössen  hatten,  ein  willkommenes  Geschenk.  Er  zeigte  übrigens 
zahlreiche  Risse  in  der  Haut  nahe  dem  Kopfe,  wohl  von  den  Klauen 
eines  Jaguars. 

Von  den  55  Individuen  des  -Dorfes  waren  die  meisten  Tama, 
sprachlich  und  körperlich  ganz  nahe  Verwandte  der  Coreguaje,  wäh- 
rend in  dem  eine  Talstunde  unterhalb  gelegenen  Dorfe  Mekasaraua, 
dem  wir  später  ebenfalls  einen  Besuch  abstatteten,  die  Bewohner, 
30  an  Zahl,  meist  aus  Coregviaje  bestanden.  Julio  war  zugleich 
Häuptling  des  unteren  Dorfes.  Er  beklagte  sich  darüber,  daß  viele 
von  seinen  Leuten  nach  Tihayä  sp.  Mediomundo,  einige  Stunden  unter- 
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halb  Tresesquinas  (an  der  Mündung  des  Orteguasa  in  den  Caquetä) 
ausgewandert  seien.  Dort  sollten  auch  10  Carijona,  wie  die  allge- 
meine Bezeichnung  von  Karaibenstämmen  lautet^),  unter  ihnen 
wohnen.  Auch  hier  waren  mehrere  Carijonafrauen  mit  Tamaleuten 
verheiratet,  darunter  auch  ein  noch  sehr  junges  hübsches  Kind  von  etwa 
12  Jahren,  das  zu  den  ehelichen  Geschäften  immer  mit  ihrem  Manne 
unter  ein  dichtes  über  dem  Boden  ausgespanntes  Moskitonetz  kroch. 
So  sehr  mich  die  weitere  Fahrt  stromabwärts  lockte  —  die  Mündung 
des  Orteguasa  sollte  nur  einige  Stunden  entfernt  liegen  —  so  mußte 
ich  doch  immer  mit  der  beschwerlichen,  die  drei-  bis  vierfache  Zeit 
in  Anspruch  nehmenden  Bergfahrt  rechnen,  was  mich  nicht  recht- 
zeitig zur  Vollendung  meiner  Textaufnahmen  unter  den  Uitoto  und 
zu  den  Ausgrabungen  in  der  herannahenden  Trockenzeit  hätte  zurück- 
kehren lassen. 

Gleich  in  der  ersten  Nacht  nach  meiner  Ankunft  hatte  ich  das 
Glück,  einer  Krankenkeilung  in  Julios  Hütte  beizuwohnen,  in  der 
ich  mit  fünf  Familien  lebte.  Sein  Bruder  hatte  Schmerzen  in  der 
rechten  Brust  und  der  Zauberarzt  (ikodyäi)  Jesus  von  Mekasarauä 
sollte  das  Übel  herausholen.  Dazu  versammelten  sich  alle  Männer 
des  Dorfes  in  der  Hütte,  mit  Ausnahme  derjenigen,  deren  Frauen 
guter  Hoffnung  waren.  Die  Frauen  dagegen  mußten  sich  an  den 
Feuerstellen  aufhalten,  schwangere  sogar  das  Dorf  verlassen.  Nie- 
mand durfte  außerhalb  der  Hütte  herumgehen'.  Die  Hunde  waren 
weitab  angebunden.  In  der  Hütte  lagen  alle  in  den  Hängematten 
nebeneinander,  nur  der  Zauberarzt  mit  Federkrone  auf  dem  Haupte 
und  einem  Federstab  in  der  Hand  saß  auf  einer  Bank,  neben  sich 
eine  große  Schale  mit  dem  Visionen  erzeugenden  yahe-Getränk,  das 
aus  einer  Liane  durch  Einkochen  hergestellt  wird.  Im  Laufe  der 
Nacht  wurden  einige  yahe-Gesänge  vom  Zauberarzt  und  von  Julio 
gesungen,  ersterer,  dem  man  aber  nichts  von  den  Wirkungen  des 
in  großen  Zügen  genossenen  Getränkes  anmerkte,  ging  wiederholt 
in  die  Nacht  hinaus,  stieß  unartikulierte  Töne  aus  und  sang  zuweilen, 
wobei  einige  im  Innern  der  Hütte  anscheinend  seine  Worte  wieder- 
holten. Um  3^2  Uhr  morgens  enstand  plötzlich  ein  großer  Aufruhr. 
Ein  Hund  hatte  sich  losgerissen  und  war  nichts  ahnend  in  die  Hütte 
gekommen,  weshalb  die  Zei*emonie  abgebrochen  werden  mußte.  Der 
arme  Köter  wurde  dafür  des  andern  Tages  mit  zusammengebundenen 
Beinen  in  den  Fluß  geworfen.  Trotzdem  war  das  Ganze  nicht  ver- 
gebens gewesen.  Der  Arzt  hatte  die  Prognose  der  Krankheit  fest- 
gestellt. Durch  den  yahe  seien  ganze  Horden  kleiner  Menschen,  d.  h. 
Seelen,  angelockt  worden,  darunter  die  eines  vor  kurzem  gestorbenen 
Zauberers  Venancio,  um  dessentwillen  das  ganze  Dorf  soeben  seine 
Wohnstätten  etwas  oberhalb  verlassen  habe.  Dessen  Seele  habe  er- 
zählt, daß  sie    das  Dorf  nicht    verlasse,    weil    die  Mutter    noch    dort 
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lebe,  lind  daß  sie  den  Gegenstand  in  des  Kranken  Brnst  versenkt 
habe.  Dieses  und  anderes,  was  der  Zauberarzt  auf  seiner  visionären 
Wanderung  gesehen  habe,  habe  er  in  seinem  nächtlichen  Gesänge 
berichtet.  Er  sei  aber  nicht  stark  genug  gewesen,  die  Seele  zu 
fassen  und  zu  töten.  Drei  Nächte  später  holte  endlich  der  Zauberarzt 
des  Morgens  den  Gegenstand  unter  Hauchen  und  Zischen  mit  dem 
Finger  aus  der  Brust  des  Kranken. 

Am  22.  Juni  brach  ich  wieder  nach  Nina  Maria  auf,  wo  ich 
fast  noch  einen  Monat  lang  mit  Textaufnahmen  beschäftigt  blieb, 
bis  der  Eedestrom  meines  indianischen  Gewährsmannes  Rosendo  ver- 
siegte. Ich  war  um  so  unersättlicher,  alles  bis  zum  letzten  aufzu- 
schreiben, als  mir  hier 
ein  neuer  Typus  einer 
Religion  begegnete,  der 
wegen  seiner  Grund- 
lage in  dem  Monde  und 
in  den  Vorfahren  die 
Steinbilder  von  San 
x\gustin  zu  erläutern 
schien.  Freilich  wurde 
mir  der  Zusammenhang 
erst  später  bei  der  Aus- 
arbeitung der  Texte  in 
LaEsperanza  in  vollem 
Umfange  klar. 

Wir  haben  hier  einen 
Urhebergott,  der  die 
Erde  aus  einem  Nichts, 
und  doch  einem  geheimnisvollen  Etwas  (naino)  schuf,  der  dann  aus 
ihr  den  Himmel  erhob  und  die  Tiere  und  Gewächse  der  Erde  machte. 
Er  heißt  moma  =  Vater.  Die  Menschen  aber  kamen  aus  einem  Loch 
im  Osten  der  Erde.  Trotzdem  er  ohne  Vater  und  Mutter  entstand 
und  alles  auf  der  Welt  aus  ihm  hervorging,  mußten  er  und  die  Men- 
schen sterben,  weil  einer  der  Vorfahren,  Hüsiniamui^),  an  den 
Himmel  ging  und  das  gute  Feuer  mitnahm,  dagegen  den  Menschen 
das  schlechte  Feuer  zurückließ.  Hüsiniamui  stirbt  daher  nicht,  er 
ist  die  Sonne,  der  Urvater  ist  der  Mond,  und  die  Menschen  sind 
Mondleute,  oder  besser  gesagt:  Hiisiniamui  zeigt  das  Schicksal  der 
ewigen  Sonne,  die  nicht  stirbt,  während  der  Urvater  das  Geschick 
des  sterbenden,  aber  immer  wieder  sich  erneuenden  Mondes  hat. 
•Als  solcher  kommt  seine  Seele  jedes  Jahr  in  die  sich  erneuenden 
Früchte  und  kehrt,    wenn    sie  abgeerntet  sind,    in  die  Unterwelt  zu- 


Abb.  8.    Phase  eines  Tanzes  am  Feste  okima  L'itoto. 


M  In  einem  Reisebriefe  von  mir  (s.  diese  Zeitschrift  1914  S.  750)  ist  der  Name 
infolge  eines  Druckfehlers  wiederholt  in  Lusiniamuc  entstellt  worden.  Lies  dort 
auch  Z.  15  Yon  unten  Fang  (statt  Tag)  böser  Seelen. 
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rück,    wo    auch    die   verstorbenen  Vorfahren    unter    den    Füßen    der 
Lebenden  wohnen. 

Am  Fest  üike  (=  Kautschukball),  dem  Fruchtfest,  wird  das  Er- 
scheinen seiner  Seele  in  den  Früchten  und  in  dem  Kautschukball, 
mit  dem  man  Ball  spielt,  gefeiert.  Am  Fest  dyadiko,  wo  die  Tänzer 
auf  einem  dünn  geschabten,  mit  Klötzen  an  den  Enden  gestützten 
Baum  (dyadiko)  tanzen,  bis  er  zerbricht,  wird  in  dem  Zerbrechen 
des  Baumes,  in  dem  sich  ebenfalls  momas  Seele  befindet,  das  Ver- 
gehen des  Mondes  dargestellt.  Auch  dieser  Vorgang  ist  religiös  not- 
wendig, damit  sich  alles  auf  Erden  erneuen  kann.  Am  Fest  okima, 
dem  Feste  der  Reife  der  Juka,  die  das  Hauptnahrungsmittel  bildet, 
tritt  man  mehr  mit 
den  Vorfahren  unter 
der  Erde  in  Ver- 
bindung, indem  mau 
beim  Tanze  fest  auf- 
stampft und  unter 
anderem  mit  Knüt- 
teln taktmäßig  auf 
den  Erdboden  stößt. 
In  einem  Tanze  wird 
aber  auch  hier  das 
Werden  des  Mondes 
zum  Ausdruck  ge- 
bracht: wenige  Tän- 
zer fangen  in  einem 
Kreissegment  zu  tan- 
zen an  (Abb.  8  und  9), 

das  sich  durch  Hinzutritt  immer  neuer  Tänzer  allmählich  zu 
einem  Kreise  rundet.  Das  Fest  fand  beim  Hervorkommen  des  neuen 
Modes  statt. 

Auf  diese  Weise  ist  moma  für  die  Religion  alles,  Hüsiniamui 
trotz  seiner  Unsterblichkeit  nichts.  Aus  dem  Wesen  des  Urvaters 
ging  und  geht  nicht  nur  alles  hervor,  sondern  er  ist  auch  der  Ur- 
priester,  der  den  Menschen  die  Überlieferungen,  Gesänge  und  Geräte 
für  die  Feste  hinterlassen  hat.  Hüsiniamui,  „der  Herr  des  Kampf- 
getümmels" (husinia)  ist  nur  das  Vorbild  des  Menschenfressens,  das 
an  dem  Feste  bai  gefeiert  wird,  wenn  man  nach  dem  Genüsse  der 
im  Kampfe  erschlagenen  Feinde  die  rächenden  Dämonen  unschädlich 
macht.  Er  kämpft  bei  Sonnenaufgang  gegen  die  Mondleute,  denen 
er  durch  das  Zuziehen  eines  Netzes  die  Köpfe  vom  Rumpfe  trennt. 
Diese  fallen  dann  in  das  Netz  and  werden  von  Hüsiniamui  gekocht, 
damit  er  die  Zähne  entfernen  und  zu  Halsbändern  aufreihen  kann, 
wie  es  die  Uitoto  zu  tun  gewohnt  waren.  Die  Körper  aber  fallen  zu 
Boden  und  werden  von  den  himmlichen  Aasgeiern,  Hüsiniamuis 
Mannen,  verzehrt,    sobald  sie  genügend  in  Verwesung  übergegangen 


Abb.  ;>.    Phase  eines  Tanzes  am  Feste  okima,  Uitoto. 
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sind.     Wenn  die  Sonne  einen  Hof  zeigt,  so  hat  sie  ihr  Halsband  aus 
Zähnen  angelegt.     Dann  ist  es  Zeit,  Feinde  zu  töten. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  hier  auf  die  Textstellen  der  Gesänge 
und  feststehenden  Überlieferungen  zu  den  Festen  einzugehen,  aus 
denen  das  Gesagte  klar  hervorgeht.  Merkwürdig  ist  aber,  daß  auch 
die  Mythen  nicht  nur  viele  Mondmotive  enthalten,  sondern  vielfach 
vollständig  aus  Mondschicksalen  aufgebaut  sind,  so  viele  auch  all- 
gemeine südamerikanische  Mythenvorgänge  aufweisen.  Wie  an  den 
Festen  und  in  der  Religion  die  alte  Ursprünglichkeit  des  Stammes 
voll  zur  Geltung  kam,    so  zeigte    sich    das    auch    schon  äußerlich  in 

der  Kleidung  oder  vielmehr  in 
der  ziemlichen  Kleidungslosig- 
keit,  der  Körperbemalung  und 
dem  Festschmuck  der  Männer 
(Abb.  10),  weniger  in  der  der 
Frauen,  die  früher  ganz  nackt 
gingen,  jetzt  aber  immer  ein 
langes  Hemd  aus  gekauftem 
Stoff  tragen.  Ihre  Wohnweise 
in  gewaltigen  Hütten,  die  ge- 
wöhnlich einen  Clan  in  der 
Weise  beherbergten,  daß  jeder 
Familie  ringsum  ein  Abteil  zu- 
gewiesen wurde,  hatten  sie  mit 
den  Pfahlbauten  der  neuen 
Gegend  vertauscht.  Aber  auch 
hier  wohnte  in  der  Hauptsache 
ein  Clan,  Eifuye,  auf  einem 
Pfahlbau  unter  seinem  Häupt- 
ling zusammen,  nur  daß  sich 
einzelne  Familien  oder  einzelne 
Personen  von  andern  Clans  an- 
geschlossen hatten,  wie  es  bei 
einer  Flucht  natürlich  ist.  In  dem  zweiten  Uitotodorf,  eine  halbe 
Stunde  oberhalb  am  Flüßchen  Nina  Maria,  waren  es  drei  getrennte 
Pfahlbauhütten,  in  deren  einer  Halle  die  beiden  Signaltrommeln 
(vgl.  Abb.  7)  standen.  Hier  lebte  im  wesentlichen  der  Clan 
Dyavudyane.  Im  ganzen  waren  es  73  bzw.  58  Personen,  An- 
gehörige von  nicht  weniger  als  31  Clans,  da  die  Frauen  so  wie  so 
immer  zu  andern  Clans  gehören  müssen.  Die  Kinder  waren  fast 
alle  schon  in  der  neuen  Heimat  geboren  und  meist  nicht  älter  als 
3  Jahre.  Ihre  Lebensweise,  auf  Ackerbau,  Jagd  und  Fischfang  ein- 
gestellt, gestaltete  sich  wohl  nicht  anders  wie  in  ihrer  früheren 
Heimat,  da  Jagdtiere  und  Fische  zahlreich  waren.  Nirgends  habe 
ich  so  reiche  Mahlzeiten  an  Wild  aller  Art  täglich  genossen  wie  hier, 
und  wenn  nicht    die  Sumpflandschaft,    die  schwüle  Atmosphäre  und 
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die  Moskitos  gewesen  wären,  so  hätte  ich  mich  bei  diesem  harmlosen 
Völkchen,  das  nichts  von  der  „Melancholie  und  Düsterheit  der  Ur- 
waldindianer" zeigte,  sehr  wohl  fühlen  müssen.  Wenn  der  Häupt- 
ling Alejandro  oder  Menigetofe  eines  Tages  auf  Strümpfen  und  mit 
einem  Regenschirm  bewaffnet  in  der  Vorhalle  einherstolzierte,  so 
konnte  ich  bei  diesem  etwas  komischen  Gebaren  doch  nicht  mehr 
sehen,  als  den  Stolz  auf  Bewunderung  von  Äußerlichkeiten,  den  man 
auch  in  Deutschland  finden  kann,  nur  war  er  dort  verständlicher, 
weil  das  indianische  Selbstbewußtsein  und  Selbstvertrauen  auf  die 
alten  heiligen  Gebräuche  durch  die  Anerkennung  der  Kulturerzeug- 
nisse der  Weißen  erschüttert  zu  werden  begann. 

Archäologische  Reisen  in  der  Umgegend  von  Bolivar  und  am  Rio  Patia. 

Auch  die  Fortsetzung  meiner  Studienreisen  schloß  sich  im  Grunde 
an  mein  erstes  Ziel,  die  Steinfiguren  von  San  Agustin,  an.  Ich 
wollte  nun,  wo  die  Trockenheit  begann  und  wieder  Ausgrabungen 
erlaubte,  die  Spuren  der  Steinbilderkultur  nach  Westen  und  eventuell 
bis  Ecuador  verfolgen,  allerdings  in  der  beruhigenden  Überlegung, 
daß  dort  auf  alle  Fälle,  wenn  nicht  Anklänge  an  das  Bisherige,  so 
doch  neues  für  das  Museum  und  die  Wissenschaft  zu  finden  sein 
würde.  Viel  später,  kurz  vor  meiner  Abreise  nach  Deutschland,  las 
ich  in  Bogotaner  Zeitungen,  daß  bei  La  Plata,  also  etwa  75  km  nord- 
nordöstlich von  San  Agustin,  ähnliche  Steinfiguren  wie  jene  ausge- 
graben seien.  Obwohl  eine  solche  Angabe,  was  den  Typus  betrifft, 
leicht  völlig  irrtümlich  gewesen  sein  kann,  so  liegt  der  Ort  doch  in 
der  Richtung,  wo  ich  im  Urwald  in  Alto  de  las  piedras  etwa  13  km 
von  San  Agustin,  die  nördlichsten  Statuen  auffand.  Und  westlich 
von  La  Plata  liegt  Jnzä,  wo  ich  an  einer  Ecke  des  Postgebäudes 
eine  Statue  von  1  m  Höhe  photographierte,  die  freilich  nicht  ausge- 
sprochenen San  Agustintypus  hatte,  aber  dazu  gehören  kann. 

Doch  ich  will  auch  jetzt  in  der  Aufzählung  meines  Tuns  chrono- 
logisch verfahren,  kann  aber  um  so  weniger  auf  Einzelheiten  ein- 
gehen, als  meine  Sammlungen  aus  diesem  Teil  meiner  Reise  noch  in 
Cali  liegen.  Am  13.  Juli  verließ  ich  Nina  Maria,  um  auf  demselben 
Wege  nach  San  Agustin  zurück  und  von  da  über  den  Paramo  de 
las  Papas  auf  die  Westseite  der  Zentralkordillere  zu  gelangen. 
Leider  hatte  ich  aber  ausser  meinen  Sammlungen,  die  ich  unterwegs 
von  Altamira  nach  Neiva  schickte,  auch  die  Malaria  mitgebracht, 
von  der  ich  bei  den  Indianern  selbst  durch  vorbeugenden  Chinin- 
gebrauch verschont  geblieben  war.  Meinen  Jungen  hatte  diese  tückische 
Krankheit  gleich  in  den  ersten  Tagen  unter  den  Uitoto  trotz  der 
gleichen  Schutzmittel  hart  angepackt,  so  daß  ich  für  die  Bereitung 
meiner  Mahlzeiten  öfters  auf  eine  Indianerin  angewiesen  war,  und 
in  den  nächsten  acht  Monaten  hatten  wir  abwechselnd  und  gleich- 
zeitig manchmal    in    unangenehmster  Weise  darunter  zu  leiden,   weil 
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g-ewöhnlich  nicht  daran  zu  denken  war,  zu  rasten,  sobald  ein  Anfall 
auf  dem  Marsche  eintrat. 

Trotz  des  für  europäische  Begriffe  ermüdenden  Überganges  über 
den  Paramo  ist  die  Verbindung  zwischen  San  Agustin  und  San  Se- 
bastian jenseits  der  Kordillere  etwas  Gewöhnliches,  und  es  war  nicht 
schwer,  Träger  für  mein  Gepäck  für  wenig  Geld  zu  bekommen, 
denn  die  Tiere  können  während  des  viertägigen  Marsches  in  dem 
sumpfigen  Gelände  keine  Lasten  tragen.  Das  Schwierige  ist  aber 
weniger  der  Paramo  selbst  als  der  dreitägige  Aufstieg  zu  ihm  vom 
Rio  Quinchana  aus  im  Quellgebiet  des  Magdalena,  bald  auf  dem 
rechten,  seltener  auf  dem  linken  Ufer,  wo  auch  in  der  Trockenzeit 
der  feine  kalte  Paramoregen  niederzurieseln  pflegt  und  ein  Aus- 
trocknen des  Bodens  verhindert.  Wie  von  der  Natur  für  den  Wan- 
derer geschaffen,  bieten  am  Ende  des  ersten  und  zweiten  Tages  zwei 
überhängende  gewaltige  Felswände  Schutz  für  die  Nacht  und  am 
dritten  eine  halb  verfallene  Hütte.  Erst  am  vierten  Tage,  nachdem 
wir  noch  den  Cuchihuaico,  einen  Nebenfluß  des  Magdalena  von  rechts 
auf  einem  Baumstamm  überschritten  hatten,  begann  um  10  Uhr  der 
eigentliche  Paramo  mit  seiner  charakteristischen  Vegetation,  dessen 
höchsten  Punkt  (etwa  3400  m)  wir  ungefähr  um  Mittag  erreichten. 
Zwei  Stunden  später  überschritten  wir  bereits  einen  Zufluß  des  Ca- 
quetä,  den  Santo  Domingo,  und  am  Abend  des  nächsten  Tages  bei 
San  Sebastian  den  Saladillo,  der  durch  den  Rio  San  Jorge  und 
Guachicono  zum  Patia  fließt. 

Von  San  Sebastian  an  konnte  ich  nun  eine  große  Anzahl  von 
Steinbeilen  der  verschiedensten  Formen  erwerben,  ebenso  wie  in  der 
ganzen  Umgegend  von  Bolivar,  das  ich  mir  zum  Hauptquartier 
erkor.  In  den  südlichen  Dörfern  bis  zur  Stadt  La  Cruz  gab  es, 
namentlich  beim  Dorfe  Briceüo,  auch  viele  rohe  Steinfiguren  von 
etwa  30  bis  40  cm  Höhe,  darunter  mehrfach  eine  Frau  mit  einem 
Kind  auf  dem  Rücken,  zu  kaufen,  und  zahlreiche  große  Steinblöcke 
mit  geritzten  Figuren  bei  San  Lorenzo  und  gewaltige  Felswände  der 
Art  am  Rio  Mayo  (in  den  Rio  Patia)  bei  Briceno  konnten  untersucht 
werden.  Die  Tongefäße  jener  Gegend  waren  fast  durchweg  einfach 
und  meist  ohne  figürlichen  Schmuck,  doch  gab  ez  z.  B.  beim  Dorfe 
El  Bordo,  nahe  dem  Tal  des  Rio  Patia,  mit  Figuren  verzierte  Gefäße. 
Dort  in  der  Nähe  am  Rio  Guachicono  grub  ich  einige  Gräber  von 
1  m  im  Quadrat  aus,  die  nach  Norden  eine  seitliche,  mit  Töpfen  ver- 
schlossene, gewölbte  Grabkammer,  aber  ohne  Knochenreste  enthielten. 
-Überhaupt  war  die  ganze  Gegend,  sowohl  auf  den  höher  gelegenen 
Teilen  im  Süden  von  Bolivar  (1737  m),  wie  im  breiten  und  öden  Tal 
des  Rio  Patia  (etwa  600  m)  arm  an  Gräbern,  zumal  an  unberührten, 
und  demnach  auch  an  Huaqueros,  die  ihre  Mißerfolge  auf  die  außer- 
gewöhnliche Trockenheit  des  Sommers  schoben,  wodurch  die  Grab- 
stätten schwer  zu  .erkennen  seien.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß'selbst 
das  bloße  Reisen   in    den  Tieflandsgegenden  durch  Futtermangel  für 
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die  Tiere  infolge  der  Dürre  außerordentlich  erschwert  war.  Als  ich 
am  21.  September  1914,  etwa  40  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Bo- 
livar,  endgültig  nach  Norden  aufbrach,  um  meine  letzte  Unter- 
nehmung, die  Untersuchung  der  Kägaba  in  der  Sierra  Nevada  de 
Santa  Marta,  vorzunehmen,  hatte  ich  sieben  Kisten  mit  Sammlungen 
voraus  nach  Popayan  geschickt,  damit  sie  von  dort  nach  Cali  be- 
fördert würden,  wo  sie  bis  zum  Ende  des  Krieges  und  der  Wieder- 
eröffnung der  Schiffahrt  für  deutsche  Waren  verbleiben  sollten. 

Dieser  Teil  meiner  Reise  stand  bereits  im  Zeichen  des  Krieges, 
von  dem  ich  in  Almaguer,  auf  dem  Wege  vom  Paramo  de  las  Papas 
nach  Bolivar,  am  11.  August  die  erste  unsichere  Kunde  erhielt.  Man 
wird  es  mir  nachfühlen  können,  daß  es  mir  deshalb  schwer  wurde, 
meine  Gedanken  auf  meine  Arbeiten  einzustellen.  Praktisch  aber 
wurde  ich  durch  die  Ereignisse  insofern  behindert,  als  die  mir  schon 
früher  im  Juli  angekündigten  Geldmittel  anscheinend  nicht  in 
Kolumbien  eintrafen,  weil  sie  durch  eine  französische  Bank  (Dugand) 
in  Barranquilla  übermittelt  wurden.  Es  wurde  mir  aber  nicht  gerade 
schwer,  meine  archäologischen  Pläne  für  Ecuador  mit  der  Unter- 
suchung der  Kägaba  zu  vertauschen,  denn  beides  hätte  ich  so  wie  so 
nicht  ausführen  können.  Für  archäologische  Forschungen  sind 
gemeinhin  weit  mehr  Mittel  erforderlich  als  für  ethnologische.  Und 
kann  man  selbst  rücksichtslos  alles  aufkaufen  und  ausgraben,  was 
erforderlich  erscheint,  und  schwere  Sammlungen  auf  weite  Ent- 
fernungen befördern,  so  kommt  doch  die  individuelle  Forschertätig- 
keit nicht  so  zu  ihrem  Rechte  wie  bei  den  mehr  unscheinbaren,  aber 
eindringenderen  Untersuchungen  unter  den  Lebenden.  Mein  Rück- 
weg führte  mich  jedoch  durch  ein  archäologisch  ergibigeres  Gebiet, 
nachdem  ich  über  Popayan  und  Silvia  im  Paramo  de  las  Delicias 
die  Zentralkordillere  überstiegen  hatte  und  in  das  Land  der  Paez- 
Indianer  bei  Inzä  herabgekommen  war.  Von  dort  reiste  ich  über 
Uetango,  Nataga,  Carniceria  zum  Magdalena,  den  wir  unmittelbar 
unterhalb  der  Einmündung  des  Rio  Paez  auf  einer  Drahtseilbrücke 
überschritten,  und  weiter  auf  dem  rechten  Ufer  nach  Neiva,  von  wo 
ich  mich  auf  einem  kleinen  Floß  den  Magdalena  bis  Girardot  herab- 
treiben ließ.  Ein  längeres  Verweilen  dort  auf  dem  Ostabhang  der 
Zentralkordillere  wäre  mir  sehr  erwünscht  gewesen,  doch  erlaubten 
es  meine  Mittel  nicht,  und  ich  konnte  von  den  dortigen  Figuren- 
gefäßen nur  mitnehmen,  was  mir  gerade  aufstieß. 

In  Silvia  traf  ich  zahlreiche  Indianer,  die  sich  Guambianos 
nannten  und  ihre  eigenartig  gebauten  Hütten,  gleichsam  zu  einem 
weit  auseinanderliegenden  Dorfe  Los  Cuchos  (Khechua:  Winkel)  ver- 
einigt, östlich  davon  auf  dem  Wege  zum  Paramo  hatten.  Früher 
soll  auch  die  Stadt  Silvia  Guambia  geheißen  haben.  Ihre  Sprache, 
auf  deren  Aufnahme  ich  nur  einen  Tag  verwenden  konnte,  hat  Ver- 
wandtschaft besonders  mit  dem  Cuaiquer,  Totorö  und  Moguex  und 
gehört  demnach  zu  den  Chibchasprachen. 
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Aufenthalt  bei  den  Kägaba  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta. 

Glücklicherweise  hatten  wir  noch  einige  Wochen  Zeit,  uns  in 
dem  Höhenklima  von  La  Esperanza  und  Bogota  von  den  Folgen  der 
Malaria  und  den  Anstrengungen  der  Reise  zu  erholen,  ehe  die 
trockene  Zeit  in  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  anfing,  was 
Anfang  Dezember  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Bis  dahin  war  auch  die 
Geldfrage  geregelt,  so  daß  ich  am  13.  November  1914  den  Magdalena 
abwärts  aufbrechen  konnte.  Von  Santa  Marta  führt  kein  direkter 
Weg  zum  Nordabhang  der  Sierra  Nevada,  wo  die  Kägaba,  d.  h.  Men- 
schen, von  etwa  700  bis  4000  m  Höhe  in  verhältnismäßiger  Unberührt- 
heit  wohnen.  Ich  war  deshalb  genötigt,  zunächst  mit  einem  kleinen 
Segler  nach  Eio  Hacha  und  von  dort  auf  einem  Einbaum  längs  der 
Küste  bis  zum  Dorfe  Dibulla,  das  zwischen  beiden  Orten  liegt,  zu 
fahren,  dem  einzigen  Zugang  zur  Sierra. 

Pater  Celedon^)  hat  uns  in  neuerer  Zeit  einige  Nachrichten 
nebst  einer  kurzen  Grammatik  und  einer  Wörterliste  über  die  merk- 
würdigen Sitten  dieses  den  Chibcha  verwandten  Volksstammes  ge- 
geben. Ihm  folgte  W.  S  i  e  v  e  r  s  ^),  der  die  ganze  Sierra  geo- 
graphisch untersuchte,  und  zuletzt  machte  der  Graf  de  Brettes^) 
von  1891 — 1895  mehrere  Reisen  in  dieses  Gebiet,  aber  alle  Nach- 
richten erhöhten  nur  mein  Verlangen,  Eingehenderes  über  die 
Bewohner  zu  erforschen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  konnte  ich 
nicht  daran  denken,  die  verwandten,  auf  der  Südseite  wohnenden 
Stämme  zu  besuchen,  deren  Ursprünglichkeit  weit  mehr  gelitten  hat, 
denn  ein  Zuviel  hätte  bei  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit,  4 — 5  Monate,  leicht  ein  Nichts  ergeben. 

Mein  Weg  war  derselbe,  den  S  i  e  v  e  r  s  schildert  (s.  die  Skizze  3), 
zuerst  nach  Süden  durch  die  heiße  Küstenebene  und  durch  wunder- 
vollen Hochwald  nach  dem  einzigen  in  etwa  900  m  Höhe  gelegenen, 
von  Weißen,  eigentlich  Mulatten,  bewohnten  Dorf  Pueblo  Viejo,  das 
man  in  3  Tagen  erreicht,  dann  weiter  in  6  Stunden  durch  unbewal- 
dete Berge  westlich  nach  dem  Kägabadorfe  San  Miguel  (1700  m) 
Dieses  aus  57  Rundhütten  nebst  2  rechteckigen  Hütten  für 
kolumbianische  Besucher  und  einer  Kapelle  bestehende  Dorf  war 
mir  als  besonders  geeignet  für  meine  Studien  empfohlen  worden.  Es 
bot  auch  zunächst  des  Eigenartigen  genug  für  den  fremden  Besucher, 
und  seine  düstere  Lage  zwischen  himmelanstrebenden  Bergen  im 
Osten  und  Westen,  zwischen  denen  tief  unten  am  Dorf  der  Rio  San 
Miguel  dahinströmt,  das  späte  Heraufkommen  der  Sonne  und  die  für 
die  Höhenlage  unverhältnismäßige  Kälte  versetzten  einen  in  eine 
mitfühlende  empfängliche  Stimmung  für  die  Geheimnisse  derMenschen- 


1)  Gramatica  de  la  lengua  Koggaba,  Paris  1886. 
^)  Reise  in  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta,  Leipzig  1887. 
')  de  Brettes,    Les    indiens  archouaques-kaggabas,    Bull,  et  mem;  de  la  soc. 
d'anthrop.  de  Paris  V«  serie  Tome  IV,  p.  318—357. 
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seele,  die  ich  zu  entschleiern  erwartete.  Aber  die  Menschen  wollten 
sich  gar  nicht  entschleiern  lassen,  sie  übten  vielmehr  ein  Verfahren, 
was  man  am  besten  mit  dem  modernen  Ausdruck  passive  Eesistenz 
bezeichnen  kann.  Das  heißt,  sie  waren  überkorrekt  gegen  mich;  der 
mehr  als  70  Jahre  alte  Häuptling  Salaväta  Arregoce  brachte  mir 
jeden  Morgen  Lebensmittel  zum  Tausch,  stellte  sich  selbst,  obwohl 
der  spanischen  Sprache  so  gut  wie  gar  nicht  mächtig,  zu  meiner 
Qual  für  Sprachstudien  zur  Verfügung,  aber  kein  Priester  (mäma), 
kein  brauchbarer  Dolmetscher  ließ  sich  je  blicken,  vielmehr  hieß  es, 
wenn    ich    nach    bestimmten    mir    mit   Namen    bekannten,    vielleicht 


•^cA4l.U.fii,Ct^ 


Kartenskizze  3.     Das  Gebiet  der  Kägaba  am  Xordabhang  der  Sierra  Nevada  de  Santa 
Marta,  in  Anlehnung  an  die  Karte  von  Sievers. 


geeigneten  Persönlichkeiten  fragte,  stets:  sie  seien  gerade  nach 
Marokasa  oder  sonst  wohin  verreist.  Auch  die  in  der  Nähe  liegenden 
Tempel  von  Takina  und  Makotäma  wollte  man  mich  nicht  besichtigen 
lassen,  da  ihre  Priester  nicht  gegenwärtig  seien,  und  vor  dem  photo- 
graphischen Apparat  floh  man  wie  vor  der  Pest.  Als  ich  nun  aber 
doch  dorthin  ging,  weil  ich  ohnehin  den  Kampf  mit  dem  schlauen 
und  hartnäckigen  Arregoce  als  aussichtslos  aufgab  und  anderswo 
mein  Heil  versuchen  wollte,  stieg  ihre  abergläubische  Angst  vor  mir 
aufs  höchste,  und  sie  suchten  mich  bei  meiner  schwächsten  Seite  zu 
packen,  indem  sie  mir  vorspiegelten,  in  dem  Dorfe  Palomino  werde 
in  einigen  Tagen  ein  Fest  gefeiert,  sie  würden  mir  dazu  Ochsen  zur 
Beförderung  meines  Gepäcks  bis  Santa  Rosa  stellen,  wo  ich  leicht 
neue  erhalten  werde.  Ich  kam  aber  nur  bis  Santa  Rosa.  Dort  waren 
nur  ein  paar  Indianer  vorhanden,  wie  überhaupt  die  Dörfer  meistens 
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fast  unbewohnt  sind,  da  die  Insassen  bei  ihren  Feldern  wohnen  — 
und  von  Ochsen  nichts  zu  finden.  Schon  waren  auch  die  mich  be- 
gleitenden Indianer  von  San  Miguel  mit  ihren  Tieren  verschwunden. 
Ich  schickte  daher  meinen  Jungen  nach  dem  nahen  Pueblo  Viejo, 
um  Ochsen  für  Palomino  zu  mieten,  aber  die  arbeitsscheuen  und 
furchtsamen  Mulatten,  ganz  das  Gegenteil  von  den  strebsamen  und 
kräftigen  Bewohnern  von  San  Agustin,  waren  durch  keinen  noch  so 
hohen  Preis  dazu  zu  bewegen,  so  daß  ich  wohl  oder  übel  erst  in 
Pueblo  Viejo  eine  günstige  Gelegenheit  abwarten  und  vorläufig 
danach  trachten  mußte,  mit  einzelnen  umwohnenden  Kägaba  zu 
arbeiten. 

Hier  erst  wurde  mir  klar,  wie  schlecht  die  Bewohner  von  San 
Miguel  in  ihrer  Angst  über  mich  urteilten,  ohne  daß  ich  irgendwie 
durch  mein  Benehmen  dazu  besondern  Anlaß  gegeben  hatte.  So 
hätte  ich  vor  allem  die  Gabe,  durch  Blasen  eines  Pulvers  in  die 
Luft  die  Leute  selbst  in  einiger  Entfernung  zu  lähmen;  die  goldenen 
Festschmucke  zeigten  sich  mir,  so  sorgfältig  sie  auch  in  den  Höhlen 
versteckt  seien  u.  dgl.  m.  Dementsprechend  war  bei  einem  erneuten 
Besuche  San  Miguels,  wo  ich  vermittelst  meines  in  Pueblo  Viejo 
neu  gewonnenen  indianischen  Interpreten  und  eines  priesterlichen 
Gewährsmannes  Aufklärungen  über  den  dortigen  Tempel  Kasikiäle 
und  anderes  an  Ort  und  Stelle  erfahren  wollte,  das  ganze  Dorf  von 
allen  Bewohnern,  eingeschlossen  die  Haustiere,  verlassen  und  wie 
ausgestorben. 

Endlich,  unmittelbar  nach  meiner  Kückkehr  von  diesem  Ausfiug, 
erschien  der  Häuptling  von  Palomino,  Silvestre  Lavata  in  Pueblo 
Viejo  zum  Besuch,  und  es  gelang  mir,  ihn  zu  bewegen,  mich  nach 
seinem  Dorfe  mitzunehmen  und  die  Priester  zu  veranlassen,  mit  mir 
zu  arbeiten.  Er  und  die  Seinen  waren  glücklicherweise  den  Be- 
wohnern von  San  Miquel  feindlich  gesinnt.  Auch  hatte  ich  schon 
vorher  ihn  und  die  dortigen  maßgebenden  Männer  durch  Über- 
sendung von  Geschenken  vermittelst  indianischer  Boten  günstig  für 
mich  gestimmt.  In  zwei  Tagen  von  Santa  Eosa  aus  erreichten  wir, 
immer  durch  unbewohntes  Gebiet,  sein  anmutig  am  Fuße  der  Schnee- 
kette in  mildem  Klima,  etwa  1300  m  hoch,  gelegenes  Dörfchen,  wo 
es  nicht  nur  Überfluß  an  Ackerbauerzeugnissen  und  Hühnern  gab, 
sondern  vor  allem  ein  Studium  möglich  wurde,  das  meinem  ethno- 
logischem Herzen  wohl  tat.  Bisher  war  es  wegen  der  Schwerfälligkeit 
meiner  Interpreten  und  Gewährsmänner  nur  wenig  zu  Textaufnahmen 
gekommen,  und  doch  bringt  man  —  wenigstens  aus  dem  Indianer  — 
nur  durch  das  Nachschreiben  ihrer  in  überlieferten  Formen  sich  be- 
wegenden Mitteilungen  in  der  eigenen  Sprache  sicheres  und  er- 
schöpfendes Material  heraus,  während  alle  Fragen  nach  ihren  An- 
schauungen in  spanischer  Sprache  die  dürftigsten  Ergebnisse  haben. 
Ebenso  ist  auch  das  rein  sprachliche  Material,  wenn  man  Fragen  in 
einem  ihnen  fremden  Idiom  zu  gründe  legt,  durchaus  unvollkommen, 
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weil  eine  ihnen  fremde  Denkweise  untergelegt  wird,  statt  daß  man 
die  rein  fließende  Quelle  ihrer  eigenen  Denkart  als  Unterlage  be- 
nutzt. Auch  in  Palomino  mußte  ich  den  himmelweiten  Unterschied 
zwischen  bloßen  Fragen  und  Textdiktaten  leider  noch  einige  Zeit 
kennen  lerneo,  bevor  ich  in  Trinidad  Noivita  (Abb.  11)  den  einzigen 
brauchbaren  Dolmetscher  fand,  den  die  Kägaba  besitzen.  Dieser 
war  als  Knabe  im  Seminar  des  Pater  Celedon  erzogen  und  angeblich 
erst  im  Alter  von  24  Jahren  zu  seinen  Volksgenossen  in  die  Sierra 
zurückgekehrt.  Da  erst  war  der  Bann  gebrochen,  der  mir  die  Arbeit 
zu  einer  Quälerei  gestaltet  hatte. 

Mit  110  Gesängen  und  28 
Mythen,  die  sich  enge  an  die 
besonderen  Verhältnisse  der 
Kägaba  anschließen  und  wenig 
Entsprechungen  in  dem  übrigen 
Südamerika  aufzuweisen  schei- 
nen, konnte  ich,  als  die  Regen- 
zeit mir  den  Weg  abzusperren 
drohte,  nach  2^1^  Monaten  Pa- 
lomino verlassen,  nachdem  ich 
noch  Ende  März  einem  sechs- 
tägigen Maskenfest  beigewohnt 
und  so  das  andere  Ziel  meiner 
Sehnsucht  erreicht  hatte.  Weiter 
in  die  Sierra  einzudringen,  war 
mir  freihch  durch  eine  faust- 
große Geschwulst  am  Ober- 
schenkel versagt,  die  mich  viele 
Wochen  ans  Lager  fesselte,  bis 
ich  sie  schließlich  von  meinem 
Jungen  aufschneiden  lassen 
konnte.  Ich  mußte  froh  sein, 
daß      ich      vom      Lager      aus 

meine  Aufnahmen  ohne' Unterbrechung  fortsetzen  konnte,  und  daß 
die  Indianer  so  entgegenkommend  waren,  ihr  Fest  einige  Wochen 
zu  verschieben,  bis  ich  imstande  war,  die  photographischen  Auf- 
nahmen dabei  zu  machen.  Denn  sie  erlaubten  nur  mir  allein, 
daran  teilzunehmen.  Meinen  Jungen  schickte  ich  schließlich  noch 
zu  dem  höher  gelegenen  Dorf  Noavaka,  um  die  dort  vorhandenen 
Dämonenmasken,  deren  Namen  und  Gesänge  ich  schon  aufgeschrieben 
hatte,  zu  photographieren,  eine  Kunst,  die  er  auf  meinen  Reisen 
von  mir  gelernt  hatte. 

Die  mythischen  Nachrichten  tragen  insofern  einen  isolierten 
Charakter,  als  sie  viel  von  Kämpfen  mit  Nachbarstämmen  und  von 
Beziehungen  zu  benachbarten  Gebieten  reden,  worin  zweifellos  manches 
Geschichtliche  steckt.     Zum  Beispiel   werden    die    Tairöna    (Teyüna) 
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erwähnt,  die  mit  den  Spaniern  viele  Kämpfe  bestanden  und  u.  a.  am 
Nordabhang  bis  zur  Gegend  des  Rio  Don  Diego  (Ulueizi)  wohnten^). 
Wie  alle  Stammfremden,  ob  verwandt  oder  nicht  verwandt,  werden 
diese  als  jüngere  Brüder  (nänikuei)  bezeichnet,  denen  sie  selbst  als 
ältere  Brüder  (düekuei)  gegenüberstehen.  Ihrer  Angabe  nach  haben 
sie  viele  Elemente  ihrer  Religion  mit  den  Tairona  gemeinsam  und 
die  Sprache  ihrer  Urpriester  und  Urahnen,  von  denen  alle  abstammen, 
sei  die  der  Tairona  gewesen.  Gegenwärtig  könnten  nur  noch  wenige 
Priester  diese  Sprache  sprechen.  Ich  konnte  aber  genügend  davon 
aufschreiben,  um  feststellen  zu  können,  daß  beide  Idiome  ganz  nahe 
verwandt  sind.  Der  Name  Tairona  ist  von  Kägaba:  teizu,  teiya  (selten 
vorkommend),  Tairona:  tf-rü,  älterer  Bruder,  abzuleiten,  so  daß  sich 
die  Tairona  ebenso  „ältere  Brüder"  genannt  haben  wie  die  Kägaba 
(düekuei). 

Ein  geschieh tli dies  Aussehen  haben  auch  die  Priesterlisten  der 
einzelnen  Tempel,  au  deren  Anfang  die  4  bis  5  Urpriester  stehen. 
•Die  Liste  von  Palomino  weist  z.  B.  55  Namen  auf,  die  angeblich  alle 
derselben  Familie  angehören,  und  die  erzählten  Taten  der  Vorfahren 
knüpfen  sich  meistens  an  diese  Namen,  was  um  so  verständlicher  ist, 
als  die  Priester  (mäma)  zugleich  die  Häuptlinge  waren,  neben  denen 
es  keine  weltlichen  Herrscher  gab.  Die  gesellschaftlichen  Zustände 
standen  daher  und  stehen  noch,  obwohl  jetzt  die  Macht  der  Priester 
gebrochen  ist,  in  engster  Beziehung  zur  Religion. 

Um  ihre  strohgedeckten  runden  Tempel,  die  zugleich  die  Woh- 
nung der  Priester  und  der  Versammlungsort  der  Männer  sind,  ent- 
standen wenige  andere  Hütten  für  die  Besucher  der  Feste.  Das  waren 
ursprünglich  die  einzigen  Ansätze  zu  Dörfern,  weil  die  Bewohner 
stets  einsam  bei  ihren  Feldern  wohnten,  wie  es  noch  heute  der  Fall 
ist,  wo  die  Hütten  in  den  Dörfern  nur  gelegentlich  und  vereinzelt  als 
Wohnstätte  benutzt  werden.  Wenn  schon  durch  diesen  Umstand  den 
Priestern  die  Möglichkeit  gegeben  war,  Einfluß  auszuüben,  so  geschah 
das  noch  weit  mehr  durch  die  Macht,  die  ihnen  die  Ausführung  des 
für  das  Volkswohl  unerläßlichen  und  in  alle  Lebensverhältnisse  ein- 
dringenden religiösen  Kultus  gewährte.  Sowohl  die  gedanklichen 
Grundlagen  wie  die  praktische  Ausgestaltung  der  Religion  zielen 
darauf  hin,  den  Priester  überall  an  die  Spitze  zu  stellen. 

Die  4  bzw.  5  Urpriester  Sintäna,  Seizänkua,  Aluanuiko  und  Kultsa- 
vitabäuya  nebst  Seiokükui  machten  die  Erde  fruchtbar  und  be- 
wohnbar, setzten  Sonne,  Mond  und  Morgenstern  an  den  Himmel  und 
schlössen  mit  ihnen  und  den  übrigen  Dämonen  Verträge  ab,  in 
denen  diese  kundgeben,  durch  welchen  Gesang  und  Tanz  die  Menschen 
sie  veranlassen  können,  ihre  nützlichen  Eigenschaften  zu  ihren  Gun- 
sten zu  verwenden  und  ihre  schädlichen  zurückzuhalten.    Die  Nach- 


^)  Pedro  Simon,  Noticias  histoiiales  Begotä  1891  Tomo  II  1^  Noticia  Cap.  5,14 
Tomo  V  7a  Nolicia  Cap.  11.  ■ 
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folger  der  Priester  setzten  diese  Bemühungen  fort,  und  wenn  auch 
die  gegenwärtig  lebenden  Priester  nicht  mehr  imstande  aind,  es  ihren 
Vorfahren  darin  gleich  zu  tun,  so  sind  sie  doch  im  alleinigen  Besitz 
dieser  Gesänge  und  Tänze  und  dadurch  gleich  mächtig  wie  jene,  die 
jetzt  nicht  mehr  in  die  irdischen  Geschicke  eingreifen,  sondern 
zurückgezogen  in  ihren  Tempelbergen  leben. 

Auf  die  ursprünglichen  Kämpfe  und  Vereinbarungen  der  Ur- 
priester  mit  den  Dämonen  geht  auch  die  Einrichtung  der  Tempel- 
novizen (nuiihuakuivi  =  Tempellehrling)  und  Helfer  bei  den  Zere- 
monien (hanguakükui=großerDenker)zurück,wodurchsich  diePriester 
einen  Stamm  von  ergebenen  Leuten  (güa-vasallo)  schaffen  konnten. 
Ohne  diese  Novizen  und  Helfer  waren  die  Priester  unfähig,  auf  die 
Dämonen  einzuwirken.  Vom  zarten  Alter  von  etwa  9  Jahren  an 
wurden  sie  in  tiefer  Zurückgezogenheit  im  Tempel  unter  Fasten  er- 
zogen und  in  den  Gesängen,  Tänzen  und  Überlieferungen  unterrichtet. 
Des  Tages  durften  sie  nicht  herausgehen,  sondern  nur  in  der  Nacht, 
doch  mußten  sie  sich  dann  mit  einer  Matte  gegen  die  Strahlen  des 
Mondes  schützen.  Ihre  größte  magische  Kraft  erreichten  sie,  wenn 
sie  am  Ende  ihrer  Lehrzeit  als  hanguakükui  noch  keine  Frau  berührt 
hatten.  Dann  waren  sie  befähigt,  die  schweren  Masken  mit  Erfolg 
beim  Tanze  zu  tragen.  In  dem  Tempel,  den  die  Frau  des  Priesters 
gesondert  bewohnte,  wurden  in  ähnlicher  Weise  die  zukünftigen 
Frauen  der  Novizen  erzogen. 

Außer  ihren  Leuten  (güa)  unterstanden  der  Fürsorge  der  Priester 
besonders  die  Witwen  (sanieia)  und  Waisen,  näsi,  was  auch  „Arme" 
heißt.  Solche  Personen  sind  unter  den  Kägaba  sehr  zahlreich,  da 
eine  Witwe  nicht  mehr  heiraten  darf.  Jetzt  leben  sie  gemeinhin 
unter  dem  Schutze  älterer  und  daher  mehr  Land  besitzender  Männer 
und  tragen  durch  ihre  Arbeit  viel  zu  deren  Wohlstande  bei. 
Früher  hatten  die  Priester  den  Vorteil  davon.  Und  in  den  Texten 
wird  darauf  hingewiesen,  daß  Priester  ganze  Landgebiete  ihr  Eigen 
nannten,  so  daß  es  ihnen  ein  Leichtes  sein  mußte,  sich  durch  zeit- 
weise Hergabe  von  Land  zur  Bebauung  an  andere  Einfluß  zu  ver- 
schaffen. 

Ohne  Grenzen  beinahe  war  ferner  das  priesterliche  Eingreifen 
in  das  Privatleben.  Nicht  nur,  daß  alle  Lebensabschnitte,  Geburt 
(Taufe),  Geschlechtsreife,  Heirat,  Tod  nicht  ohne  Mithilfe  der  Priester 
vor  sich  gehen  konnten,  sie  hatten  auch  das  Mittel  der,  Beichte  in  der 
Hand  und  konnten  nach  ihrem  Ermessen  Strafen  über  die  Übeltäter 
verhängen,  die  zum  Teil  zauberischer  Natur  waren.  Stets  wurde 
z.  B.  vor  der  Heilung  oder  Vorbeugung  von  Krankheiten  gebeichtet, 
und  zwar  waren  die  Vergehen  fast  ausschließlich  geschlechtlicher 
Natur.  Namentlich  wurde  vor  einem  Feste  erst  viele  Tage  von  allen 
Teilnehmern  gebeichtet,  damit  die  Festtänze  und  Gesänge  wirksam 
seien.  Aus  der  Beichte  aber  entwickelte  sich  die  Sitte,  ihnen  über- 
haupt alle  häuslichen  Klagen  zwischen  Mann  und  Frau  zur  Schlich- 
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tuug  vorzutragen  und  alle  Angelegenheiten  rechtlicher  Natur,  z.  B. 
über  den  Nachlaß  bei  Minderjährigen  oder  wenn  ein  junges  Mädchen 
in  zu  zartem  Alter  einem  Manne  als  Nebenfrau  ausgeliefert  werden 
sollte.  Nehmen  wir  dazu  die  großen  und  kleinen  Feste,  die  ihnen 
alle  Bedürfnisse  verschaffen  und  die  Fährnisse  des  Lebens  beseitigen 
sollten,  so  kann  man  es  verstehen,  daß  die  Priester,  die  alle  diese 
Zeremonien  zu  leiten  oder  auszuführen  hatten,  die  Führerschaft  des 
Stammes  überhaupt  in  Händen  hatten. 

Die  Feste  bilden  die  Vermittlung  mit  den  Dämonen  durch  Tanz 
und  Gesang.  Mit  letzterem  hat  es  allerdings  eine  eigene  Bewandtnis. 
Man  hört  nicht  nur  während  des  Tanzens  selbst  nie  singen,  sondern 
auch,  wenn  sie  singen  und  erklären,  daß  der  Gesang  zu  einem  be- 
stimmten Tanz  gehöre,  vernimmt  man  keine  Worte,  da  sie  nur  mit 
geschlossenen  Lippen  eine  Melodie  summen.  Die  Worte,  die  sie  mir 
dann  als  den  Inhalt  des  Gesanges  diktierten,  sind  demnach  ein  fest- 
stehender Kommentar,  in  dem  das  Wesen  des  betreffenden  Dämons 
und  der  Nutzen  angegeben  wird,  die  der  Tanz  herbeiführt.  Ich  habe 
einst  zwei  Kägaba  wetteifernd  in  der  Trunkenheit  einen  solchen 
Kommentar  aufsagen  hören,  wobei  jeder  die  gleichen  Worte  ge- 
brauchte. 

Ein  solcher  Gesang  lautet  z.  B.:  „Man  sang  dem  Namsäui,  in 
dieser  Weise  sang  man  ihm,  damit  er  nicht  sein  Spiel  mit  einem 
treibe.  Wenn  man  den  Gesang  nicht  hat,  dann  pflegt  er  einem  in 
Menschengestalt  leibhaftig  zu  erscheinen  und  einen  anzureden.  Das 
haben  die  Väter  erzählt.  Dann  kann  man  im  Gebirge  auf  den  Wegen 
nicht  gehen,  da  alles  voll  Schnee  liegt  und  der  Schnee  die  Hütte 
versperrt.  Dann  frißt  (Namsäui)  einen.  Namsäui  ist  gleich  nabu- 
savi,  die  herabsteigende  Kälte. 

Der  Tanz  ist  also  die  eigentliche  religiöse  Ausdrucksform  für 
das,  was  der  Kägaba  erlangen  will.  Mag  er  Regen  oder  Sonnen- 
schein h^ben  wollen,  Schutz  gegen  Krankheiten,  Winde  und  Un- 
wetter oder  gegen  Tiere,  die  die  Saaten  fressen,  gegen  Fäulnis  der 
Gewächse,  Feuersbrunst,  Erdbeben,  Bergstürze  und  vieles  andere; 
will  er  haben,  daß  die  Töpfe  bei  der  Herstellung  gut  ausfallen,  daß 
das  Vieh  sich  vermehrt  usw.,  immer  tanzt  er.  Dabei  ahmt  er,  wenn 
auch  in  unscheinbarar  Weise,  z.  B.  die  betreffenden  Tiere  nach,  oder 
der  in  Betracht  kommende  Dämon  wird  durch  einen  Maskenträger 
dargestellt.  Beides  steht  einander  psychisch  nahe.  Für  die  Herkunft 
der  Masken  hat  der  Kägaba  eine  sehr  interessante  mythische  Er- 
klärung, die  sich  an  die  psychische  Motivierung  anlehnt,  daß  Dä- 
monen und  Götter  der  menschlichen  Einwirkung,  sei  es  durch  Ge- 
walt und  Zauberriten  oder  durch  Bitten  und  Gaben,  um  so  zugäng- 
licher sind,  wenn  man  ihr  Bildnis  oder  Teile  ihres  Körpers,  z.  B.  des 
Felles,  der  Federn  von  Tierdämonen  unmittelbar  vor  sich  hat.  Als 
die  Urpriester  nämlich  die  Dämonen  zu  Verträgen  veranlaßten,  wie 
man    durch  Tanz    und  Gesang    auf    sie    einwirken  solle,    nahmen  sie 
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ihnen  die  Gesichter  ab  oder  die  Dämonen  selbst  taten  das  freiwillig, 
damit  die  Menschen  beim  Tanze  sie  als  Maske  tragen.  Der  Masken- 
träger ist  dann  der  Maskendämon,  der  zu  seinem  eigentlichen  Namen 
den  Zusatz  uäkai  =  Maske  erhält,  und  von  dem  auch  in  mythischer 
Beziehung  zuweilen  unter  diesem  Zusatz  gesprochen  wird,  als  ob  er 
eine  selbständige  Person  ist. 

Der  einflußreichste  Dämon  ist  die  Sonne  (Mama  oder  Mama  nui). 
Das  geht  schon  aus  der  gleichen  Bezeichnung  (mäma)  für  die  Priester 
hervor,    ferner    aus    den    Namen    der    Tempel  nunhuä  =  Sonnenhaus 
und  aus  dem  Sonnensymbol,  das  die  Spitze  der  runden  Tempel  ähn- 
lich   einem    Storchnest    mit    allseitig     herausragenden    Stäben,    den 
Sonnenstrahlen,  schmückt.  (Abb.  12).     Dieser   Aufsatz   heißt  nämlich 
muri  sei,  es  tagt,  und 
macht    in    der    Tat 
den  Eindruck  einer 
Sonne.  Obwohl  also 
die   ürpriester    den 
Menschen  die  Beein- 
flussung der  Sonne 
in  die  Hand  gegeben 
haben,    bleibt    doch 
die  Übermacht    der 
Sonne  so   groß  und 
die  Vorbereitungen 
und  Anstrengungen, 
sie  zu    beeinflussen, 
sind  so  anstrengend, 
daß    ihr   gegenüber 
—  und  in  geringerem 
Grade  auch   gegen- 
über   den    anderen  Dämonen    —    ein    echt  religiöses,  heiliges  Gefühl 
vorherrschend    ist.      Der    Maskendämon,     der     auf    die    Sonne    ein- 
wirkt,   ist    Sonnensurlimaske    (Mama    surli    uäkai,    (Abb.    13).       Er 
kommt  als  Sonnensurli   schon    als    mythische   Gestalt    vor,    der    sich 
das  Gesicht  abnimmt,    und    von    ihm    heißt    es  im   Gesänge:     „Groß- 
sonne (Mäma  nuikükui)  sagte,  daß  Sonnensurlimaske  in  dieser  Weise 
singen  müsse,    um    ihn    anzureden.     Von  Sonnenaufgang    bis  Mittag 
solle  er  ihn  anreden,  sagte  Großsonne.    Deshalb  muß   man  heute  die 
Surlimaske    aufsetzen    und    (Großsonne)    anreden  .  .  .      Dann,   sagte 
Großsonne,  werde  er  hören.     Damit  Trockenzeit    sei,    um   die   Felder 
roden  und  die  Rückstände  verbrennen  zu  können,    müßten    ihn    alle 
Kägaba    anreden  .  .  ."      Und    an    anderer    Stelle:    „Sonnensurli  ... 
spricht  nach  allen  Seiten,  auch  nach    allen  Zwischenrichtungen    und 
den  übrigen  Richtungen  der  Windrose,  damit  die  Himmelsrichtungen 
nicht  einfallen  .  .  .     Nach  dem  Meere  bis  zu  den  äußersten  Punkten 
spricht  Sonnensurli,  er  spricht  zu  allen  Arten  von  Krankheiten  und 


Abb.  12. 


Tempel  von  Nabuvakai  mit  dem  IJild  der  Sonne 
auf  der  Spitze. 
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wirkt  auf  sie  ein.     Er  spricht  zu  den  Tempel  bergen  und  zur  Sonne, 
die  am  Himmel  wandert  .  .  ." 

Neben  den  zahlreichen  Naturdämonen,  deren  die  Gesänge  ge- 
denken, gibt  es  viele  Tätigkeitsdämonen,  deren  Einwirkung  auf  das 
Leben  der  Menschen  nur  aus  den  Folgen  hervorgeht,  und  die  daher 
ohne  ein  Naturobjekt  als  Grundlage  in  einem  weiteren  Sinne  als  die 
andern  Erzengnisse  der  Phantasie  sind.  Ein  solcher  ist  z.  B.  der 
Totendämon  Hisei  uäkai  =  Totenmaske  (Abb.  14).  Folgerichtig  nach 
dem  Gesagten  ist  gerade  dieser  dazu  ausersehen,  die  Krankheit  zu 
verscheuchen.  In  seinem  Gesänge  sagt  Hiseimaske,  wenn  sie  zum 
Fest  ins  Dorf  kommt:  „Fegt  vor  dem  Tempel,  fegt  den  Unrat  gut 
zusammen,  damit  kein  Puma  und  keine  Schlange  mich  fresse,  (denn) 

davor  habe  ich 
Angst".  Die  Maske 
selbst  aber  stellt 
einen  Pumakopf 
dar,  und  zu  beiden 
Seiten  ist  darauf 
eine  Schlange  ge- 
schnitzt, auch  trägt 
der  Dämon  häufig 
in  jeder  Hand  einen 
Palmwedel  zum  Fe- 
gen des  Tempels. 
Also  er  selbst  ist 
der  Träger  der  von 
den  Tieren  aus- 
gehenden Krank- 
heit und  zugleich 
ihre  Abwehr. 
Diese  beiden  Masken  Mama  surli  uäkai  und  Hisei  uäkai  traten 
am  Märzfeste  in  Palomino  auf,  wo  man  dadurch  für  die  kommende 
Regenzeit  Schutz  vor  Krankheiten,  nebenbei  auch  noch  eine  kurze 
Verlängerung  der  Trockenzeit  haben  wollte,  um  die  Feldarbeit  vor- 
her zu  vollenden.  Es  dauerte  .6  Tage,  während  deren  die  übrigen 
Bewohner  sich  um  das  Fest  kaum  zu  kümmern  schienen,  die  Weiber 
aber  in  ihren  Hütten  blieben.  Nur  die  wenigen  Tänzer,  meist  im 
Kindesalter  und  die  erwachsenen  Maskenträger  unter  Aufsicht  des 
Priesters  nahmen  an  den  fast  unaufhörlichen,  anstrengenden  Tänzen 
teil,  indem  sie  einander  regelmäßig  ablösten.  Die  beiden  Masken- 
träger tanzten  nie  zusammen.  Außerdem  gab  es  in  Palomino  und 
Noavaka  abgesehen  von  besonderen  Anlässen  noch  Feste  im  Sep- 
tember und  November-Dezember.  Im  Septemberfest  drückt  sich  das 
Bestreben  aus,  den  Regen  herbeizurufen  oder  seine  Fülle  zu  mildern, 
die  Winde  zu  mäßigen,  alle  Arten  von  Tieren  von  den  Feldfrüchten 
fernzuhalten  und  in  jeder  Weise    für    das  Gedeihen    der  Feldfrüchte 


Abb.  13.     „Sonnensurlimaske"',    (Mama  surli  uakai    Dämon, 
wie  er  an  den  Festen  in  Palomino  auftritt,  und  Tanzgenossen. 
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zu  sorgen.  Das  Dezemberfest  beschäftigt  sich  mit  der  Herstellung 
der  Trockenheit,  mit  der  Ernte  selbst  und  mit  allerhand  Arbeiten 
der  Trockenzeit  wie  Hausbau  und  Anfertigung  von  Töpfen. 

Die  Gegenüberstellung  von  Urpriestern,  die  die  Erde  bewohnbar 
machten,  und  Dämonen,  die  noch  heute  die  auf  Erden  wirkenden 
Kräfte  vertreten,  ist  selten  so  scharf  ausgesprochen  wie  in  dieser  Re- 
ligion und  deshalb  sehr  lehrreich.  Die  ersteren  sind  in  erster  Linie 
Gestalten,  mit  denen  sich  der  Mythus  beschäftigt,  die  letzteren  pflegt 
man  mehr  der  Religion  zuzuweisen,  weil  die  religiösen  Übiyigen  sich 
auf  sie  beziehen.  Die  Urpriester  sind  hier  gewissermaßen  zufällig 
als  die  Vorfahren  der  heutigen  Priestergeschlechter  hingestellt.  Das 
erscheint  nicht  wesentlich.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sie  Gesetzgeber, 
Weltordner  vorstellen, 
ohne  Urheber  der  Welt 
und  seiner  Geschöpfe 
zu  sein.  Sie  treten  ab, 
wenn  ihre  Aufgabe 
erfüllt  ist.  Das  haben 
wir  vielfach,  z.B.  auch 
bei  den  verwandten 
Chibcha,  die  überhaupt 
manche  Ähnlichkeiten 
mit  den  Verhältnissen 
bei  den  Kägaba  bieten. 
Bei  andern  Stämmen 
mischen  sich  die  Ge- 
setzgeber mit  den  dau- 
ernden Naturdämonen 
oder  Gottheiten  und 
treten  in  die  Religion 
über.     Was    wir    nun 

aus  dem  hier  Geschilderten  lernen  müssen,  ist  die  innige  Ver- 
bindung solcher  Heilbringer  mit  der  Religion,  denn  ohne  sie  würde 
es  dem  Volksglauben  nach  keine  Riten  geben.  Sie  sind  durch  diese 
ebenso  lebendig  wie  die  Dämonen  selbst  und  leben  im  Bewußtsein  des 
Volkes  weiter.  Sie  stellen  mit  das  Heilige  der  Religion  dar  und 
damit  einen  wesentlichen  Bestandteil  dieser  selbst.  Ob  man  solche 
Heilbringer  Götter  nennen  oder  ob  man  einzelne  der  Hauptdämonen 
z.  B.  die  Sonne  mit  diesem  Namen  bezeichnen  will,  wäre  lediglich 
Sache  der  Übereinkunft. 

Als  Spitze  und  Ursprung  aller  Geschöpfe  und  Dinge,  also  sowohl 
den  Menschen  wie  den  Dämonen  angehörig,  gilt  Gauteövan,  die  Göttin 
des  Feuers  und  Allmutter,  die  noch  unter  vielen  anderen  Namen  be- 
kannt ist.  Teils  steht  sie  in  den  Texten  einsam  da,  teils  wird  sie, 
obwohl  seltener,  einem  oder  dem  andern  der  Stammväter  als  Gattin 
zugewiesen.     Ihr  Wirken  ist  nicht,  wie  bei  diesen,  erloschen,  sondern 


Abb.  14.     „Totenmaske"  (Hisei  uäkai), 
Dämon  am  Feste  in  Palomino. 
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sie  wird  zuweilen  angerufen,  und  es  wird  von  ihr  berichtet,  daß  es 
ein  Bildnis  von  ihr  gegeben  habe.  Auch  darin  steht  sie  den  leben- 
digen Dämonen  gleich,  von  denen  Masken  und  Darstellungen  aus 
Holz  vorkommen.  Daß  sie  aber  die  Welt  als  Ganzes  geschaifen  habe, 
oder  wie  die  Weltschöpfung  vor  sich  ging,  wird  nirgends  erzählt. 

Das  Wichtigste,  einen  allseitigen  Einblick  in  die  Religion  dieses 
Stammes  wie  früher  in  die  der  Uitoto  gewonnen  zu  haben  —  woran 
es  bisher  in  Südamerika  noch  so  sehr  fehlte  —  war  erreicht,  und  ich 
konnte  am  11,  April  1915,  nachdem  meine  Geschwulst  am  Bein  mir 
wieder  Reiten  und  Gehen  notdürftig  gestattete,  von  Palomino  über 
Pueblo  Viejo  auf  dem  schon  bekannten  Wege  zur  Küste  aufbrechen. 
Dort  war  das  Flüßchen  El  Pantano  infolge  der  Regengüsse  weit  über 
die  Ufer  getreten,  und  es  kostete  Mühe,  die  Lasten  durch  das  bis  zur 
Schulter  reichende  Wasser  trocken  hinüberzubringen.  Ein  Besuch 
des  Caraibenstammes  der  Motilone,  mit  denen  die  Kapuziner  von 
Rio  Hacha  seit  kurzem  in  Espiritu  Santo  in  Beziehungen  getreten 
waren,  war  wegen  meiner  Wunde  leider  nicht  möglich.  Später  ge- 
statteten es  auch  meine  Mittel  nicht,  in  dieses  Arbeitsgebiet  zurück- 
zukehren und  Ausgrabungen  in  der  Gegend  von  Santa  Marta  zur 
Ergänzung  meiner  ethnologischen  Ausbeute  vorzunehmen.  Nur  einige 
schöne  Goldsachen,  die  mit  denen  von  Costa  Rica  nahe  verwandt  sind, 
Tonfiguren  und  Steinperlen  konnte  ich  in  Dibulla,  Rio  Hacha  und 
Santa  Marta  kaufen.  Letztere  werden  noch  heute  von  den  Kägaba 
unter  bestimmten  Namen  zu  mannigfachen  Zeremonien  verwandt. 
Später,  als  ich  in  La  Esperanza  mit  der  Ausarbeitung  meiner  Texte 
beschäftigt  war,  machte  ich  zwei  Tage  bei  Usme  südlich  Bogota 
Ausgrabungen  und  halte  es  der  Erwähnung  wert,  daß  ich  ein  Unicum 
der  Goldgießerei  der  Chibcha  erwerben  konnte:  einen  Häuptling  in 
seiner  Sänfte,  das  aus  der  Gegend  von  Choachi  ostsüdöstlich  Bogota 
stammt. 

Der  Fülle  der  Aufgaben,  die  sich  in  Kolumbien  dem  Ethnologen 
und  Archäologen  bieten,  steht  der  Einzelne  machtlos  gegenüber.  So 
viel  er  auch  leisten  mag,  viel  mehr  bleibt  zu  tun  übrig.  Er  ist  darauf 
angewiesen,  Nachfolger  dafür  zu  interessieren,  und  diese  Hoffnung 
will  ich  nicht  aufgeben,  so  sehr  auch  unser  \'aterland  gegenwärtig 
mit  sich  selbst  zu  tun  hat.  Vorläufig  muß  man  sich  damit  begnügen, 
daß  bereits  das  heimgebrachte  Textmaterial  —  das  archäologische  sei 
nicht  weiter  erwähnt  —  eine  Grundlage  bildet,  wie  sie  in  keinem 
Teile  der  Welt  für  Südamerika  vorhanden  ist,  ganz  ebenso  wie  meine 
früher  von  mexikanischen  Indianern  aufgenommenen  Texte  für  Mexiko 
und  Zentralamerika  als  einzig  dastehend  anzusehen  sind. 
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I.    Sprachlich-ethnische  Verhältnisse. 

Die  Anregung-  zu  der  folgenden  Untersuchung  verdanke  ich  den 
jüngsten  Ergebnissen  C.  Meinhofs,  der  noch  im  Frühjahr  1914 
von  El  Obeid  aus  Kordofan  linguistisch  durchforscht  und  unsere 
Ansichten  über-  die  nichtarabischen  Bevölkerungsbestandteile  dieses 
Landes  seither  auf  eine  ganz  neue  Grundlage  gestellt  hat.  Die  Insel- 
berglandschaften Kordofans  —  in  ihrem  mittleren  und  südlichen  Teile 
von  Arabern  und  Ägyptern  Dar-Nuba  genannt  —  galten  in  Erwei- 
terung dieses  Wortbegriffs  von  jeher  als  von  verschiedenen  nubischen 
Stämmen  bewohnt,  und  die  früher  bekanntgewordenen  geringen 
Sprachproben  ließen  mit  Ausnahme  des  schlecht  lokalisierten,  ja 
überhaupt  angefochtenen  Tumale  von  Tutschek  in  der  Tat  an 
der  nahen  Sprachverwandtschaft  mit  den  Nilnubiern  (Barabra)  keinen 
Zweifel.  Erst  1913  hat  der  Semitist  F.  B  o  r  k  in  den  von  Frau 
Brenda  Z.  Selig  mann  kurz  zuvor  aus  dem  südlichen  Kordofan 
veröffentlichi;en  Sprachproben^)  einen  neuen  Sprachtypus  erkannt^), 
und  den  von  ihm  teilweise  nicht  eben  glücklich  in  Angriff  genommenen 
Fragen  ist  dann  Meinhof  an  Ort  und  Stelle  nachgegangen^). 

.  ';  Note  on  the  language  of  the  Nubas  of  Southern  Kordofan:  Ztschr.  f.  Kolspr.  1, 
S.  167-188. 

-)  Zu  den  neuen  Sprachen  von  Südkoidofan:  Ztschr.  f.  Kolspr.  III,  S,  140-156. 
')  Eine  Studienfahrt  nach  Kordofan  (Abh.  Hamb.  Kol.-Inst.  XXXV,  Reihe  B,  20). 
Hamb  1916,  L.  Friederichsen.  Besonders  S.  25,  66  -  75  „Die  Sprachen  Kordofans". 
Vgl.  auch  mein  Referat  Pet.  Mitt.  1917,  S.  227.  Das  Material  im  einzelnen  s.C.  Mein- 
hof, Sprachstudien  im  ägyptischen  Sudan  Nr.  1—24:  Ztschr.  für  Kolspr.  VI  -  VIII 
1915  -  1918).  Vgl.  auch  S.  95  f.  seines  Aufsatzes  „Nubische  Literatur  in  alter  und 
neuer  Zeit'-:  Allg.  Miss -Ztschr.  XLVI  (1919),  S.  89-96. 
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Seine  Untersuchungen  haben  mit  Sicherheit  ergeben,  daß  sich 
die  nubischen  Dialekte  nicht  weiter  als  100  km  südöstlich, 
140  km  südlich  El  Obeid  erstrecken  und  sich  das  südlich  anschließende 
Gewirr  fremder  Sprachen  aucli  wieder  in  zwei  deutlich  unter- 
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Abb.  1.     Lageschema  der  anthropologischen  Beobachtungsgruppen 
in   Kordofan    (nubische,    nigritoide,    bantoide    Sprachgruppe),    Sig- 
naturen übereinstimmend  mit  Tab.  1  und  Abb.  2—6. 


schiedene  Gruppen  gliedert,  von  dßnen  die  eine  lautlich  und 
syntaktisch  echt  sudanisch  ist,  die  andere  jedoch  wie  Bantu  und 
Ful  die  Klasseneinteilung  der  Nomina,  Konkordanz  und  Präfixe  hat 
und  von  M  e  i  n  h  o  f  als  „prähamitisch"  bezeichnet  wird.  Das  Ost- 
sudanische   weist    also    in  Kordofan    sämtliche    drei  von  mir    früher 
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aufgestellten    und    von    den    vier    Hauptzweigen    der    Sudansprach- 
familie^)  unabhängigen  formalen  Typen  auf: 

1 .  Haraitoid  sind  die  nubischen  Dialekte  Garko,  Dulman, 
Dilling,  G  u  1  f  a  n^),  *  K  a  d  e  r  o  ,  Koldeji  (Koldagi),  D  a  i  r  (Deier), 
Dubab,  Dj.  Kordofan,  Dj.  Haraza  u.  a.  m.  Von  den  Nil- 
dialekten sind  sie  hauptsächlich  durch  das  Vorkommen  der  Zerebral- 
laute und  von  Resten  etymologischer  Intonation  unterschieden. 

2.  Nigritoid  sind  die  „typisch  sudanischen"  Sprachen 
T  e  g  e  1  e  (Takale)  mit  Jlashad,  S  h  a  t  (Um  Shatal),  Kawalib  (Koalib), 
K  a  1 1  a  ,  Tima,  T  e  1  a  u  ,  M  i  r  i  ,  die  Untergruppe  K  u  r  u  n  g  u  (Ko- 
rongo),  Tumtum^),  Keiga  und  Kadugli,  das  etwas  nubisch  beeinflußte 
N  y  i  m  a  (Nyema)  sowie  das  durch  Beziehungen  zum  Lumun  eine 
Mittelstellung  zur  dritten  Gruppe  einnehmende  Dagig.  Sie  haben 
Pluralsuffixe,  nur  wenige  Präfixe,  die  charakteristischen  Postposi- 
tionen, Katla  und  Tima  sogar  Velarlabiale. 

3.  Bantoid  sind  die  „prähamitischen"  Präfixsprachen  L  i  f  o  f  a 
(Lafofa),  die  Untergruppe  Eliri,Talodi  und  Lumun,  die  Unter- 
gruppe Moro  mit  der  nach  Seligmann  für  K  i  n  d  e  r  m  a  (Kanderma), 
T  i  r  a  M  a  n  d  i  und  Tira  Ach  dar  gemeinsamen  Sprache,  die 
letzterer  nahestehende  Untergruppe  K  a  w  a  r  m  a  (Kowerma)  und 
Sheibun,  sowie  die  Untergruppe  Tumale  und  Tagoy.  Diese  Sprachen 
zeigen  Spuren  einer  Klassenfunktion,  wechselnde  Singular-  und 
Pluralpräfixe,  wenige  Suffixe,  Wiederholung  der  Präfixe  vor  den 
Adjektiven,  einem  Teil  der  Zahlwörter  und  der  Genetivpartikel  a 
und  auch  sonst  nichtsudanische  reiche  Formenlehre'), 

Zur  geographischen  Orientierung  verweise  ich,  zumal  die  Dar- 
stellung Kordofans  in  den  Atlanten  noch  immer  stark  veraltet  ist, 
auf  die  einfache  und  klare  Sprachenkarte  in  Meinhofs  Buch 
(1  : 2  500  000)  und  auf  die  in  Abb.  1  gegebene  schematische  Dar- 
stellung der  Herkunftsorte  des  anthropologischen  Materials. 

II.   Anthropologisches  Material  und  Problem. 

Aus  älterer  Zeit  sind  veröif entlicht:  von  Ecker  2  Schädel  aus 
„Teggeleh  [(Takale)" ^),     2    sicher     auch     aus    Kordafan    stammende 


*)  Westsudanisch,  Zwischenzone,  Zentialsudanisch,  Ostsudanisch. 

^)  Die  im .  anthropologischen  Material  vertretenen  örtlichkeiten  gesperrt. 

*)  Tumtum  spricht  auch  die  Enklave  von  Talassa  am  Dj.  Eliri,  die  aus  einer 
von  Kurungu  nach  Osten  gewanderten  Kolonie  und.  nördlichen  Flüchtlingen  besteht 
(J.  Anthr.  Inst.  XL,  S.  507). 

')  Auf  Grund  gleichfalls  linguistischer  Verwandtschaft  gab  schon  Russegger 
drei  Hauptstämme  an:  die  Nuba  von  Scheibun  im  Südwesten,  die  von  Teggele  im 
Osten  und  die  von  Kulfan  (Gulfan)  im  Nordwesten  (Reisen  in  Europa,  Asien  und 
Afrika  [183'^— 31]).  Stuttgart  1843,  II,  2,  S.  174).  Da  von  den  drei  Namen  je  einer 
in  einer  der  obigen  drei  Gruppen  sich  befindet,  so  hat  Meinhofs  Ergebnis  also 
bereits  eine  Art  Vorläufer  gehabt. 

*)  Schädel  nordostafrikanischer  Völker  aus  der  von  Prof.  Bilharz  in  Cairo 
hinterlassenen  Sammlung  (Aus:  Abh.  Senckenb.  Naturf.  Ges.  VI)  Frankfurt  a.  M.  1866. 
S.  121  und  Tai  7. 
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„Nuba"-SchädeP)  sowie  ein  als  ,,Obeid"  bezeichneter^"),  von  de 
Quatrefages  und  H  a  m  y  3  als  „Kordofan"  bezeichnete  Schädel 
von  bekannten  männlichen  Individuen^^),  endlich  von  Vircliow^^) 
die  Maße  von  zwei  angeblichen  Darfur-Leuteii,  deren  einer  (Nr.  4, 
22 jährig)  von  Hartmann  als  „Bergnobaui"  der  andere  (Nr.  6, 
IGjährig)  als  aus  „El  Obeyd"  stammend  identifiziert  worden  ist^^). 

Dieses  geringe,  seiner  Herkunft  nach  unsichere  bzw.,  was  die 
Schädel  anbetrifft,  als  Einzelindividuen  nicht  exakt  reduzierbare 
Material  beiseitelassend,  beruht  die  folgende  Untersuchung  auf  neueren, 
nach  dem  üblichen  englischen  Schema  im  wesentlichen  übereinstim- 
mend vorgenommenen  anthropologischen  Aufnahmen,  erstens  von 
T  u  c  k  e  r  und  M  y  e  r  s  ,  die  in  Khartum  u.  a.  26  männliche  Indivi- 
duen nubischer  und  nigritoider  Sprach angehörigkeit  durchgemessen 
haben  (10  Körper-  und  20  Kopf  maße)  ^''),  zweitens  von  S  e  1  i  g  m  a  nn 
der  im  Gebiet  der  südlichen  Kordofanberge  ,  von  50  Männern  und 
11  Weibern  der  dritten,  bantoiden  Sprachgruppe  Körpergröße  und 
13  Kopfmaße  genommen  und  seine  Zahlen  mit  denen  von  T  u  c  k  e  r 
und  M  y  e  r  s  zusammengearbeitet  hat^^).  Mit  dem  durch  M  e  i  n  h  o  f  s 
linguistische  Entdeckungen  jetzt  nachgewiesenen  verwickelten  ethni- 
schen Aufbau  war  für  ihn  damals  noch  nicht  zu  rechneu,  und  seine 
als  Seriation  und  Berechnung  der  stetigen  Abweichungen  und  wahr- 
scheinlichen Fehler  durchgeführte  Untersuchung  ist  bei  der  ver- 
hältnismäßig geringen  Anzahl  der  von  den  einzelnen  örtlichen 
Gruppen  zur  Beobachtung  gelangten  Individuen  ohne  bestimmtes 
Ergebnis  geblieben.  Nach  seiner  Meinung  weicht  die  Bevölkerung 
der  nördlichen  Berge  nicht  wesentlich  von  der  des  Südens  ab^^). 
C  h  a  n  t  r  e  ^'^)  und  P  i  r  r  i  e  ^^)  haben  zwar  ^'gleichfalls  eine  große 
Anzahl  hierher  gehöriger  Individuen  gemessen,  eine  Einbeziehung 
ihres  Materials  ist  leider  jedoch  unmöglich,  da  sie  nur  „Nuba"  im 
allgemeinen  verzeichnen  und  C  h  a  n  t  r  e    außer  „eigentlichen  Nuba" 


»)  Ebd.  S.  10  f.  und  Taf.  6. 

'<*,  Freiburg  i.  B.,  Catalog  der  anthropologischen  Sammlungen  der  Universität 
(Anthr.  Sammlgn.  Dtschlds.  III).  Braunschweig  1879.  S.  12  (hier  auch  die  Hauptmaße 
der  vier  vorerwähnten  Schädel  wiederholt).  Photogr,  von  E.  Fischer  s.  Ztschr. 
Morph.  Anthr.  IV,  Taf.  1,  Abb.  3  (vgl.  S.  24). 

")  Crania  ethnica.     Paris  1882.     S.  342  f. 

1^)  Neger  von  Darfur:  Ztschr.  f.  Ethn.  XVII  (1885),  Verh.  S.  488-496. 

'*)  S.  seine  Bemerkungen  zu  Virchows  Vortrag  S.  497. 

^*)  A  contribution  to  the  anthropology  of  the  Sudan:  J.  Anthr.  Inst.  XL, 
S    141-163. 

'*)  The  physical  characters  of  the  Nuba  of  Kordofan:  J.  Anthr.  Inst.  XL, 
S.  505-524. 

^®j  A.  a.  0.,  S.  513.  Nur  bei  den  sich  ausdrücklich  als  Nicht-Nubas  bezeichnenden 
Tegele  fiel  ihm  das  niedrige  Gesicht  auf  (S.  513  Anm.). 

")  Les  Soudanais  orientaux  emigres  en  Egypte:  Bull.  Soc.  Anthr.  Lyon,  mai 
1904,  und  in:  Recherches  anthropologiques  en  Egypte,  Lyon  1907. 

^®;  D  a  V.  W  a  t  e  r  s  t  o  n  ,  Report  upon  the  physical  characters  of  some  of  the 
Nilotic  negroid  Tribes:  S"''  rep.  Wellcome   Research.  Labor.  Khartoum  1908,  p.  325  ff 
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(nach  den  Maßen  zu  schließen,  auch  aus  nubi sehen  u  n  d  nigritoiden 
Gruppen  gemischt)  und  Tegels  sogar  Bongo,  Kredj,  Azande,  Mamg- 
betu  und  kleinere  Stämme  des  Südwestens  in  seine  nubische  Gruppe 
miteinbezogen  hat.  Außerdem  berechnet  er  ganz  andere  Gesichts- 
indices,  wie  auch  Pirrie  außer  für  Länge  und  Breite  des  Kopfes 
vielfach  eine  etwa»  abweichende  Meßtechnik  befolgt  zu  haben  scheint^^j. 
M  e  i  n  h  o  f  streift  die  anthropologische  Seite  seines  Problems  nur 
gelegentlich.  In  wohl  noch  gegen  Reinischs  Nuba-Hamit  n- 
hypothese  gerichtetem  Zusammenhang  spricht  er  sich  allgemein  dahin 
aus,  daß  niemand,  ,,der  unbefangen  an  diese  Kordofannubier  heran- 
tritt, sie  für  etwas  anderes  halten  kann  als  für  Sudanneger",  hält 
jedoch  eine  rassenmäßige  Verschiedenheit  einerseits  von  den  Negern 
von  Dar-Fur  nicht  für  ausgeschlossen^"),  andrerseits  von  den  Prafix- 
sprachen  redenden  Tagoy-Talodi-Leuten  dem  Augenschein  nach  sogar 
für  annehmbar ^^). 

Da  die  formalen  und  in  weitem  Um'ang  auch  die  stofflichen 
Verschiedenheiten  der  drei  Sprachgruppen  zu  groß  sind,  um  einen 
genealogischen  Zusammenhang  derselben  untereinander  in  ihrer 
heutigen  Verbreitung  annehmen  zu  können,  so  sind  für  ihre  Be- 
ziehungen zum  somatischen  Verhalten  ihrer  Be- 
völkerung folgende  drei  Möglichkeiten  in  Be- 
tracht zu  ziehen: 

1.  drei  oder  wenigstens  zwei  verschiedene  somatische  Elemente 
existieren  (rein  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Elementen)  gesondert 
voneinander  im  Gebiet  ihrer  betr.  Sprachgruppen  als  Geno-  ufd 
Biotypen  zugleich; 

2.  indem  sich  jeder  der  einzelnen  Genotypen  auch  auf  das  Gebiet 
der  ihm  ursprünglich  fremden  Sprachgruppen  erstreckte,  wäre  durch 
dauernde  Durchmischung  ein  neuer  einheitlicher  Biotypus 
entstanden,  der  sich  unter  Verschwinden  der  genotypischen  Korrela- 
tionen als  in  allen  Beobachtungsgruppen  gleichmäßige  Zusammen- 
fassung der  für  die  Gesamtbevölkerung  häufigsten  Merkmalkombi- 
nationen darstellen  würde; 

3.  Wir  hätten  es  im  ganzen  Gebiet  nur  mit  einem  G  e  n  o  - 
und  Biotypus  zu  tun,  dessen  Angehörigen  teilweise  ihre  ur- 
sprüngliche Sprache  gegen  solche  zweier  anderer  in  der  Nachbar- 
schaft vorhandener  Sprachgruppen  vertauscht  haben  würden^'^),  ohne 
jedoch  von  deren  Angehörigen  somatisch  beeinflußt  worden  zu  sein^^). 


1^)  T  u  c  k  e  r  und  M  y  e  r  s  a.  a.  O.,  p.  149  Anm.  3. 

»H)  a.  a.  O.  S.  24.  •  ■ 

21)  a.  a.  O.  S.  70  f. 

'^-j  Denn,  -wie  erwähnt,  eine  innerhalb  Kordofans  bodenständige  Entwicklung 
der  drei  Sprachgruppen  aus  gemeinsamer  Grundlage  kommt  bei  den  bedeutenden 
Verschiedenheiten  ihres  Baus  nicht  in  Frage,  auch  die  Zahl  der  gemeinsamen  Wort- 
wurzeln ist  gering. 

2»)  An  sich  gibt  es  natürlich  noch  die  vierte  Möglichkeit,  daß  sich  die  Ver- 
schiedenheiten der  Beobachtungsgruppen  weder    als  innerhalb  der  Variabilität  einer 


134  Bernhard  Struck: 

Schon  aus  spracLgeographischen  Gründen  ist  dieser  letzt»  Fall 
wenig  wahrscheinlich.  Da  nur  die  nubische  Gruppe  (am  Nil)  und 
die  nigritoiden  Sprachen  (in  der  Bahr  el  Ghazalprovinz)  benachbarte 
Verwandte  haben,  würde  gerade  die  sprachgeschichtlich  fortge- 
schrittenste Gruppe  der  Bantoiden  als  bodenständig  gelten  müssen, 
was  dem  Charakter  der  Südkordofaner  Berge  als-  typischer  Rück- 
zugslandschaft durchaus  widerspricht.  Anthropologisch  stehen  dem 
vor  allem  die  auffall  enden  Variationsbreiten,  nament- 
lich des  Kopfindex  (64;0-86,7)  und  des  Nasenindex  (75,5—112,5)  ent- 
gegen, die  in  solchem  Ausmaß  auf  die  fremden  Elemente  der  Nachbar- 
schaft nicht  zurückgeführt  werden  können.  Für  die  niederen  Kopf- 
indices  in  Frage  kommende  nilotische  Beziehungen  sind  somatisch, 
wie  auch  S  e  1  i  g  m  a  n  n  zugibt,  so  gut  wie  ausgeschlossen  und 
sprachlich  nach  Meinhof  äußerst  schwach;  die  an  100  km  breite 
wasserarme  und  menschenleere  Steppe  bildet  eine  auch  für  den 
modernen  Reisenden  schwer  zu  überwindende  Grenze  im  Süden  und 
Südosten.  Arabischer  Einfluß  bzw.  ein  solcher  der  jetzt  arabisierten 
Hamitenstämme  im  Nordosten,  Norden  und  Westen,  von  dem  die 
niederen  Nasenindices  herrühren  könnten,  hat  selbst  in  der  Mahdi- 
periode  kaum  südlicher  als  Dilling^*)  und  Gulfan  gereicht;  Mein- 
h  o  f  gibt  von  hier  vereinzelt  „hellere  Haut  und  edlere  Gesichtszüge" 
als  Zeichen  hamitischen  oder  arabischen  Einflusses  an,  während  das 
sich  aus  den  Messungen  ergebende  Gebiet  der  allgemein  weniger 
breiten  Nasenbildung,  wie  unten  gezeigt  wird,  erst  viel  südlicher 
beginnt.      Von    den.   nördlichen    Bergen    abgesehen,    kommt    hellere 


einzigen  somatischen  Einheit  liegend,  noch  als  Folge  einer  Überlagerung  verschie- 
dener Komponenten  nachweisen  lassen,  wir  also  über  die  biometrische  Charakteristik 
der  Beobachtungsgruppen  selbst  und  ihrer  mehr  oder  weniger  großen  Ähnlichkeit  nicht 
hinauskämen.  Aber  die  reine  statistische  Feststellung  von  solchen  zahlreichen  ein- 
zelnen ,.Phaenotypen"  kann  nach  unserer  heutigen  Vorstellung  von  der  heterozygoten 
Beschaffenheit  aller  Aggregate  nie  das  Endziel  einer  anthropologischen  Untersuchung 
bilden.  Hat  man  sich  auch  neuerdings  gewöhnt,  die' Beobachtungsgruppen  als 
Aggregate  und  die  Analyse  der  Komponenten  derselben  als  den  nächstzuverfolgenden 
Zweck  der  Rassenanthropologie  zu  betrachten,  so  fristet  doch  der  alte  Typusbegriff 
(z  B.  im  V.  T  ö  r  ö  k  sehen  Sinne),  wobei  „Typus"  nichts  weiter  ist  als  die  Zusam- 
menfassung der  eine  bestimmte  Beobachtungsgruppe  von  allen  anderen  unter- 
scheidende Charakteristika  (ihr  Thaenotypus  also),  auch  in  den  Bezeichnungen 
einiger  moderner,  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Gruppen  zueinander  kennzeichnen- 
den Zahlen  werte  sein  Dasein  (Typendifferenz,  wahrscheinlicher  und  (lenauigkeits- 
fehler  der  Typendifferenz,  Genauigkeitsfehler  der  Typusbestimmung) ;  warum  nicht 
Gruppendifferenz  und  für  Typusbestimmuhg  Gruppencharakter? 
Mit  dem  anthropologischen  Typusbegriff  als  einem  somatischen  Elementar- 
komplex regelmäßig  verbundener  Merkmale  (vgl.  Martin,  Lehrbuch,  p.  7,  98) 
ist  die  Beibehaltung  der  Bezeichnung  „Typen"  auch  für  biologische  Phaenotypen- 
unvereinbar.  Auch  da,  wo  im  biologischen  Sinn  die  innerhalb  derselben  Varietät 
ja  ohnehin  bloß  chronologisch-lokale  Unterscheidung  zwischen  Gene-  und  Biotypus 
nicht  oder  noch  nicht  gemacht  werden  kann,  ist  die  Bezeichnung  „Typus"  schlecht- 
hin dann  völlig  einwandfrei. 

^"')  Seligmann,  a.  a.  0  ,  S.  505.  * 
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Hautfarbe  sonst  nur  bei  einzelnen  Weibern  vor,  die  ganze  Bevölke- 
rung gleichviel  welcher  Sprachgruppenzugehörigkeit  zählt  zu  den 
dunkelhäutigsten  Stämmen  des  Sudan,  ohne  lokale  Interschiede  von 
dunkelschokoladenbraun  zu  den  dunkelsten  Schattierungen  von  Braun- 
schwarz variierend,  ,,so  daß  sie  nicht  schwärzer  sein  >  önnten,  wenn 
sie  mit  Stiefelwichse  gefärbt  wären" ^^). 

Die  arabisch  redenden  Kolonien  geflüchteter  Sklaven  liegen  durch- 
weg am  Fuß  der  Berge,  Konnubium  mit  den  Bergstämmen  besteht 
nur  in  seltenen  Fällen,  z.  B.  am  Dj.  Eliri^^).  Diese  Leute  sind 
merklicJi  kleiner  und  schwächer,  oft  auch  heller  als  die  „Nuba"  (eine 
Verwechslung  ist  auch  nach  dem  Augenschein  ausgeschlossen),  und 
scheiden  für  die  folgende  Untersuchung  völlig  aus. 

Die  dieser  zugrunde  liegenden  Zahlenwerte  stelle  ich  im  folgenden 
nach  den  drei  Sprachgruppen  und  innerhalb  dieser  geographisch 
geordnet  zusammen.  Jugomandibularindex^')  und  das  Verhältnis  der 
Breite  zwischen  den  inneren  Augenwinkeln  zur  größten  Jochbogen- 
breite^^),  für  die  von  Tucker  und  Myers  gemessenen  Individuen 
ein  Teil  der  anderen  Indices  sowie  sämtliche  Mittelwerte  sind  neu 
berechnet,  im  übrigen  alle  Werte  auf  eine  Dezimale  gerundet: 


Tabelle  1.     Indices  und  Maße  an  76  Männern  aus  Kordofan. 


Nummer 
des 
Indivi- 
duums 


Längen- 
breiten- 
Index 

des 
Kopfes 


Nasen- 
index 


Morphol. 
Gesichts- 
index 


Morphol. 

Ober- 
gesichts- 
index 


Jugo- 
mandi- 
bular- 
index 


100 
X  Breite 
zwisch.d. 
inneren 
Augen- 
winkeln 


Joch- 
bogen- 
breite 


Hori- 
zontal- 
umfang 

des 
Kopfes 


Körper- 
größe 


2071 

70,3 

2050 

76,-8 

2079 

73,7 

A.     Nubische  Dialekte. 
1.  Haraza. 
95,2     ;      78,7      1      44,9      |      73,5      1      26,5 

2.  El  Turaa. 

95,7,    1      76,0      I      44,5      |      74,0      |        — 

3.  El  Obeid. 

100,0     I      78,6      I      45,7      \      78,6      1        — 


2*)  Meinhof,  a.  a.  O  ,  S.  24. 

26)  Seligmann,  a.  a.  0.  S.  507;  Zeitschr.  f.  Kolspr.  B.  I  S.  168. 

")  Die  Nebenbezeichnung  bei  M  a  r  t  i  n  (Lehibrfch  der  Anthropologie,  Jena  1914, 
S.  180).  Judex  frontozygomaticus"  ist  natürlich  nur  durch  Druckfehler  hierher  geraten 
und  gehört  zum  folgenden  Jugofrontalindex. 

2»)  Im  folgenden  Text  der  Kürze  halber  als  „A  u  g  e  n  d  i  s  t  a  n  z  i  n  d  e  x"  be- 
zeichnet. Er  ist  als  „Augenabstandsindex"  bereits  von  Ranke  (Altbayern)  berechnet 
worden,  aber  nicht  in  allgemeine  Aufnahme  gekommen.  Schriftdeutsch. „Abstand". 
bezeichnet  übrigens  eigentlich  die  Entfernung  zwischen  entweder  beiden  rechten  oder 
beiden  linken  Augenwinkeln,  die  Entfernung  zwischen  den  beiden  inneren  Augen- 
winkeln müßte  als  „Zwischenraum"  bezeichnet  werden.  Neuerdings  hat  E.  Fischer 
(.Die  Rehobother-Bastards.  Jena  1913,  S.  83)  dieses  Maß  Verhältnis  recht  brauchbar 
gefunden  und  als  „Index  interorbito-jugalis"  bezeichnet. 
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Tabelle  1.    Indices  und 

Maße  an 

76  Männern  aus  Kordofan. 

(Fortsetzung.) 

lOü 

Nummer 

des 
Indivi- 

Längen- 
breiten- 

Index- 
des 

Kopfes 

Nasen- 
index 

Morphol. 
Gesichts- 
index 

Morphol.     Jugo- 
Ober-       mandi- 

gesichts-     bular- 
index        index 

X  Breite 
zwisch.  d. 
inneren 
Augen- 
winkeln 

Hori- 
zontal- 
umfang 

des 
Kopfes- 

Körper- 
größe 

duums 

Joch- 

bogen- 

breite 

4.  Dj.  Kordofan, 

2056 

71,7 

102,3 

82,6 

48,6            73,9 
5    Dair. 

23,9 

54,0 

177,6 

2003 

74,6 

107,1 

77,7      \ 
( 

43,9      i      74,1      1 
3.  Dubab. 

25,9 

55,6 

" 

2057 

74,0 

102,5 

81,3 

45,5      1      74,6 

23,1 

— 

— 

7.  Kadero. 

2106 

75,3 

91,1 

80,9 

49,3      1      76,5 
8    Gulfan. 

2062 

75,4 

102,4 

82,4 

45,0 

71,8 

23,7 

— 

173,8 

2070 

86,7 

97,8 

76,1 

44,4 

74,0 

24,6 

— 

— 

2180 

76,4 

95,2 

79,7 

46,9 

72,0 

24,5 

— 

Mittel 

79,5 

98,5 

79,4 

45,4 

72,6 

24,3 

— 

9.  Unbestimmter  Herkunft 2^) 

2028 

73,8 

112,5 

78,0 

45,5 

70,5 

— 

— 

— 

2111 

76,3 

1C46 

86,7 

49,6 

— 

25,2 

53,1 

174,0 

2124 

70,2 

109,8 

80,3 

44,7 

70,5 

23,5 

52,6 

114,1 

B.    N 

i  g  r  i  t  0  i 

de    Sprachgru 
I.   Tegele. 

ppe 

2001 

80,0 

109,5 

79,7 

45,7 

78,3 

26,1 

53,8 

— 

2015 

78,9 

97  6 

79,5 

44,5 

73,0 

24,1 

— 

— 

2026 

78,8 

110,0 

1      71,8 

38,2 

77,9 

24,2 

56,5 

— 

2i06 

74,5 

110,3 

'      77,9 

42,9 

— 

25,7 

— 

— 

2121 

79,3 

97,6 

1      81,4 

49,3 

80,0 

25,0 

54,3 

172,1 

2125 

80,7 

92,3 

70,4 

— 

77,0 

— 

— 

159,7 

2126 

81,3 

100,0 

75,9 

45,9 

78,2 

26,3 

53,7 

— 

Mittel 

79,1 

102,5 

76,7 

44,4 

77,6 

.  25,2 

54,6 

i      165,9 

II.    Shat. 

2072 

77,4 

112,2 

i      70,1 

] 

1      39,5      1      66,7 
IL    Nyima. 

i      25,9 

55,1 

j      169,3 

2034 

85,3 

100,0 

1      78,7 

r 

!      43,4      1      72,8 
V.    Katla""'. 

27,2 

52,7 

~ 

2059 

77,7 

i      100,0 

1      76,4 

45,0      1      73,6 
V.    Telau. 

1        — 

'    " 

~ 

2174 

80,5 

i        92,9 

1      81,7 

1      46,6      1      80,9 
VI.    Miri. 

j      24,4 

I      51,3 

164,3 

2100 

79,1 

100,0 

1      76,6 

VI 

1      44,7      1      68,1 
I.    Kurungu. 

1     22,0 

1      52,8 

1      180,3 

'      2187  ^1) 

73,6 

i      104,7 

78,6 

1      45,9 

!      68,6 

— 

!     ■-- 

— 

-^)  Nr,  2028  von  nubischen  Eltern  aus  Kordofan  in  Assuan  geboren,  Nr.  2111  aus 
Gedaref,  Nr.  2124  aus  Kufa.  Daß  dies  tatsächlich  Leute  aus  der  nördlichen  Hälfte 
des  Gebiets  sein  müssen,  hat  Seligmann  a.  a.  0.  S.  513  bereits  dargelegt. 

"■•)  "')  s    S.  137. 
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Tabelle  1.    Indices  und  Maße  an  76  Männern  aus  Kordofan.     (Fortsetzung.) 


Längen- 
breiten- 
Index 
des 
Kopfes 


Nasen- 
index 


Morphol. 
Gesichts- 
index 


Morphol. 

Ober- 
gesichts- 

Jugo- 
mandi- 
bular- 
index 

index 

100 
X  Breite 
zwisch.  d, 
inneren 
Augen- 
winkeln 


Joch- 

bogen- 

breite 


Hori- 
zontal- 
umfang 

des 
Kopfes 


Körper- 
größe 


Bantoide    Sprachgruppe, 
a)    Tira  Achdar. 


116 

83,1 

95,6 

78,1 

i      44,5 

1      70,1 

1      26,2 

54,5 

171,0 

117 

78,9 

97,7 

85,3            45,1            79,5 

i      27,9 

52,9 

!      168,1 

118 

77,0 

88,4 

83,3 

46,2           71,3 

23,5 

54,3 

170,0 

119 

77,6 

82,6 

77,8 

45,2           72,6 

24,4 

56,0 

168,2 

Mittel 

79,1 

91,1 

81,1 

45,3    ■  1      73,4 

25,5 

54,4 

'      169,3 

b)    Tira  Mandi. 

120 

73,4 

i       95,1 

83,6      [      44,0      1      70,2 
c)    Kinderma. 

26,9 

i      54,2 

1      166,2 

121 

79,4 

89,4 

84,3      [      47,1      1      64,3 
d)  Kawarma. 

22,9 

53,7 

168,6 

122 

75,0 

1        97,9 

1      84,7      j      46,7      1      74,5 
e)  Lumun. 

24,4 

1      54,5 

i      176,8 

102 

77,1 

94,0 

87,8 

51,5 

71,0 

24,4 

53,0 

173,4 

103 

80,8 

100,0 

82,4 

44,9 

69,9 

22,1 

53,0 

173,0 

•109 

80,0 

102,2 

82,9 

47,9 

79,3 

25,7 

56,0 

175,2 

111 

81,1 

91,3 

77,3 

48,5 

68,2 

23,5 

51,6 

167,2 

112 

74,5 

104,4 

88,1 

52,2 

71,6 

26,1 

53,3 

— 

113 

80,0 

93,5 

82,2 

44,4 

72,6 

25.2 

53,5 

— 

114 

81,1 

104,3 

90,2 

51,2 

77,2 

26,8 

54,5 

115 

76,5 

75,5 

83,5 

45,9 

67,7 

27,1 

53,2 

Mittel 

78,9 

95,6 

84,3      !      48,3      1      72,2 
f)  Talodi  und  Tasumi. 

25,1 

53,5 

172,2 

106 

69,9 

111,9 

86,5 

48,1 

80,5 

26,3 

53,5 

170,2 

107 

73,4 

102,5 

75,2 

41,4 

64,7 

22,6 

55,5 

174,0 

108 

70,8 

93,3 

81,9 

42,8 

68,1 

24,6 

54,3 

166,6 

Mittel 

71,4 

102,6 

81,2 

44,1 

71,1 

24,5 

54,4 

170,3 

g)  Eliri. 

5 

72,7 

86,5 

87,1 

51,4 

71,4 

25,0 

55,9 

175,3 

6 

64,0 

100,0 

84,2  • 

42,9 

79,0 

27,8 

55,5 

176,5 

9 

79,0 

93,5 

76,1 

43,0 

71,8 

24,6 

56,3 

171,9 

17 

75,8 

97,7 

83,6 

46,3 

67,2 

25,4 

55,5 

170,6 

18 

77,4 

86,0 

81,4 

42,9 

68,6 

22,1 

54,2 

167,9 

25 

76,6 

96,1 

86,5 

48,2 

70,2 

24,8 

55,5 

175,0 

28 

76,2 

84,0 

83.7 

48,9 

70,4 

23,0 

54,8 

170,5 

35 

77,5 

111,9 

73,3 

41,8 

69,9 

27,4 

56,0 

172,0 

40 

75,8 

95,4 

82,7 

41,7 

66,9 

24,4 

53,0r 

173,7 

43 

76,6 

90,2 

83,1 

46,5 

70,4 

26,8 

55,8 

174,0 

Mittel 

75,2 

94,1 

82,2 

45,4 

70,6 

25,1 

55,3 

172,7 

^°)  Myers'  „Kafala"  habe  ich  weder  auf  Karten  noch  in  der  Literatur  gefunden, 
es  ist  sicher  nur  Schreib-  oder  Druckfehler  für  „Kat(a)la", 

äi)  Nicht  2174,  wie  Seligmann  S.  513  verschrieben  (2174  =  Djebel  Telau). 
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Tabelle  1.    Indices  und  Masse  an  Männern  aus  Kordofan.     (Fortsetzung.) 


Nummer 
des 
Indivi- 
duums 


Längen- 
breiten- 
Index 

des 
Kopfes 


Nasen- 
index 


Morphol. 
Gesichts- 
index 


Morphol. 

Ober- 
gesichts- 
index 


Jugo- 
mandi- 
bular- 
index 


100 
X  Breite 
zwisch.d. 
inneren 
Augen- 
winkeln 


Joch- 
bogen- 
breite 


Hori- 
zontal- 
umfang 

des 
Kopfes 


Körper- 
größe 


1 

80,2 

88,0 

75,7 

h)  Lifofa. 
45,0 

72,9 

27,1 

54,2 

165,0 

2 

81,3 

90,4 

79,4 

43,3 

65,3 

24,8 

53,8 

182,2 

3 

79,9 

76,0 

81,4 

47,1 

71,4 

22,1 

54,2 

168,5 

4 

74,9 

102,3 

85,6 

43,9 

81,8     . 

25,0 

54,4 

169,0 

7 

80,2 

84,9 

85,1 

50,4 

66,7 

24,1 

56,2 

178,8 

8 

79,1 

97,7 

80,2 

44,1 

66)2 

26,5 

53,0 

172.3 

10 

78,5 

97,9 

84,1 

44,9 

74,6 

23,2 

53,4 

171,8 

11 

78,5 

83,0 

82,7 

50,4 

69,1 

23,0 

53  0 

164,7 

12 

79,0 

91,5 

82,5 

45,3 

73,0 

25,5 

56,7 

169,8 

13 

67.4 

84,9 

86,8 

50,7 

70,9 

24,3 

55,3 

173,1 

14 

72,8 

100,0 

89,2 

47,5 

73,4 

27,3 

51,2 

182,0 

15 

75,9 

97,7 

77,3 

45,1 

78,0 

23,4 

57,6 

190,4 

16 

78,5 

83,0 

82.8 

48,5 

71,6 

25,4 

53,2 

172,4 

19 

77,9 

104,9 

86,0 

43,4 

73,5 

28,7 

55,5 

171,3 

22 

78,7 

82,4 

90,2 

52,6 

72,2 

24,8 

56,2 

176,0 

23 

81,1 

81,5 

81,1 

49,0 

69,9 

24,5 

54,7 

169,4 

24 

81,3 

80,8 

83,8 

51,5 

73,5 

22,8 

55,3 

172,1 

28 

67,7 

95,2 

84,7 

45,0 

64,1 

23,7 

57,2 

168,1 

29 

72,3 

107,0 

80,3 

45,1 

70,4 

24,6 

55,6 

173,4 

30 

75,8 

102,4 

75,5 

41,0 

67,6 

24,5 

55,6 

177,2 

33 

78,4 

84,3 

89,0 

48,5 

82,4 

26,5 

55,8 

174,5 

41_ 

75,0- 

95,5 

77,2 

42,6 

79,4 

25,0 

55,4 

167,3 

Mittel 

77,0 

91,4 

82,8 

46,6 

72,2 

24,9 

54,9 

173,1 

III.  Typenunterschiede  nach  sprachlicher  und  geographischer  Gruppierung. 

In  vorstehender  Tabelle  1  sind  die  Maximal-  u  n  d  M  i  n  i  m  a  1  - 
werte  jedes  Merkmals  fettgedruckt,  ihre  Verteilung  auf  die 
drei  Sprachgriippen  ist  aber  ohne  Bedeutung,  da  infolge  des 
zahlenmäßigen  Überwiegens  der  Messungen  aus  dem  Gebiet  der  ban- 
toiden  Spracligruppe  bei  dieser  an  und  für  sich  schon  die  Variations- 
breite größer  zu  erwarten  ist  als  bei  den  beiden  andern  Sprach- 
gruppen; und  in  der  Tat  finden  sich  von  den  16  Extremwerten  10 
allein  unter  C,  und  nur  2  bzw.  4  unter  A  und  B.  Immerhin  haben 
diese  großen  Variationsbreiten  zumal  des  Kopf-  und  Nasenindex  auch 
Seligmann  schon  (an  späterer  Stelle)  an  der  von  ihm  erst  ange- 
nommenen Homogenität   seines  Materials  mit  Recht  zweifeln  lassen. 

Eine  annähernde  metrische  Übersicht  über  die  allgemeine 
somatische  Ähnlichkeit  oder  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  bei 
den  drei  Sprachgruppen  gibt  die  folgende  Zusammenstellung  der 
Gesamtmittel  aus  jeder  der  drei  Gruppen: 
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Tab.  2.     Mittelwerte  und  Anzahl  der  Individuen,  nach  den  drei  Spraehgruppen 

gesondert. 


Sprach- 
u.  Beob- 
achtungs- 
gruppen 


Längen- 
breiten- I  Nasen- 
Index        .    , 

index 

des      1 

Kopfes  <- 


Morphol. 

Gesichts- 
index 


Morphol. 

Ober- 
gesichts 

index 


Jn  [  <: 

mandi- 

bular- 

index 


I       100 
j  xBreite 
|z\visch.d. 
inneren 
Augen- 
i  winkeln 


Joch- 
bogen- 
breite 


Hori- 
zontal- 
umfang 

des 
Kopfes 


Körper- 
größe 


A  (1-9) 


75.0  (13) 


B  ([-VII) 


79.0  (13) 


C  (a-h) 


76.7  (50) 


101.2  (13) 


101.3  (13) 


93.4  (50) 


79.9  (13) 


76.8  (13) 


82.8  (50) 


46.0  (13) 


73.3  (12)  I  24.5  (9) 


44.3  (12) 


74.4  (12) 


46.3  (50) 


25.1  (10) 


71.8  (50)    25.0  (50) 


53.8  (4) 


53.8  (8) 


54.6  (50) 


175.0  (4) 


1691  (5) 


172.3  (46) 


Hiernach  überwiegen  bei  den  Nubasprachigen  lange  Schädel  und 
hoher  Wuchs,  bei  den  Nigritoiden  breite  Schädel  und  geringerer  Wuchs, 
während  die  Bantoiden  in  diesen  Merkmalen  eine  Mittelstellung  ein- 
nehmen. Von  beiden  anderen  Gruppen  zeichnen  sie  sich  aber  aus 
durch  schmale  Nasen,  schmale  Gesichter  (in  allen  drei  Indice's)  und 
eine  leichte  Zunahme  des  Kopfumfangs.  Da  sich  also  lange  Schädel, 
hoher  Wuchs,  schmale  Gesichter  und  schmale  Nasen  offenbar  nicht 
kombinieren,  so  ist  das  Auftreten  dieser  verschiedenen  Merkmale 
keinesfalls  nur  auf  h  a  m  i  t  i  s  c  h  e  Beeinflussung 
einer  einheitlichen  Negergrundlage  zurückzuführen  und  die  dritte 
der  oben  angeführten  Möglichkeiten  entfälltdamit. 

Daß  auch  die  nunmehr  anzunehmenden  verschiedenen  Genotypen 
noch  nicht  in  einem  einheitlichen  Biotypus  verschmolzen  sind,  Fall  2 
also  gleichfalls  aus  der  Betrachtung  ausscheidet,  wird  über  die  An- 
deutungen der  Tabelle  2  hinaus  noch  wahrscheinlicher,  wenn  die 
Mittelwerte  der  einzelnen  Beobachtungsgruppen  nach  ihrer  geo- 
graphischen Verteilung  ins '  Auge  gefaßt  werden.  Trägt 
man  diese  Mittelwerte  für  jedes  Merkmal  auf  je  eine  Skizze  des  in 
Fig.  1  gegebenen  Schemas  ein,  so  zeigt  sich  zunächst  beim  Köpf- 
index zwischen  den  hohen  Werten  im  Gebiet  der  westlichen  und  öst- 
lichen Nigritoidsprachen  eine  Abnahme  sowohl  in  der  Bantoidgruppe 
von  Norden  und  Osten  nach  Südwesten  wie  auch,  in  der  nubischen 
Gruppe  von  Süden  nach  Norden;  beim  Nasenindex  eine  merkliche 
Abnahme  gerade  bei  den  weniger  langköpfigen  Beobachtungsgruppen 
der  Bantoiden  in  Verbindung  mit  zunehmendem  Gesichtsindices;  in 
der  Körpergröße  niedere  Werte  gleichfalls  auf  beiden  Flügeln  der 
Nigritoiden  und  bei  den  dazwischen  liegenden  Teilen  der  beiden  an- 
deren Gruppen,  in  denen  sie  dann  bei  den  Nuba  nach  J^prden,  bei 
den  Bantoiden  nach  Süden  schnell  und  beträchtlich  zunimmt.  Keine 
regionalen  Verschiedenheiten  zeigt  der  ohnehin  nur  bedingt  brauchbare 
„Augendistanzindex",  der  Kopfumfang  dagegen  eine  wenn  auch  ge- 
ringe Zunahme  bei  den  Bantoiden  und  'den  paar  lokalisierten-  Nuba. 

10* 
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Nach  dem  Jugomandibularindex  haben  letztere  nud  besonders  die 
uigritoiden  Tegele  große  Bigonialbreiten,  d.  h.  viereckige  Gesichts- 
umrahmung. 

IV.     Typenunterschiede  nach  Merkmalkombinationen. 

Tritt  zwar  auch  in  diesen  Mittelzahlen  kein  reiner  Typus  zutage^ 
so  können  doch  ihrer  häufigen  Gleich  sinnigkeit  weg  e-n 
diese  regionalen  Verschiedenheit  e  n  nicht  ni  ehr 
als  zufällig  betrachtet  werden,  sondern  müssen  ihren  Grund  in 
einer  Zusammensetzung  aus  somatisch  verschie- 
denen Elementen  haben.  Zu  versuchen,  Anzahl  und  Art  der 
nach  Fall  1  also  anzunehmenden  Genotypen  an  Hand  von  Häufig- 
keitskurven zu  bestimmen,  hat,  nachdem  schon  die  von  S  e  1  i  g  m  a  n  n 
ausgeführten  Seriationen  seines  Gesamtmaterials  ohne  Ergebnis  ge- 
blieben sind,  für  die  Einzelgruppen  ihres  geringen  Umfanges  -wegen 
natürlich  noch  weniger  Aussicht  auf  Erfolg.  Wo  außerdem  Mittel- 
formen vorliegen,  werden  sich  die  Synklinalen  fast  stets  mehr  oder 
weniger  'ineinanderschieben  und  durch  additive  Überlagerung  eine 
sichere  Deutung  überhaupt  ausschließen. 

Zur  Scheidung  und  Charakterisierung  der  Genotypen  auch  klei- 
nerer Eeihen  wird  einfacher  die  Art  und  Weise  untersucht,  in  der 
sich  die  Merkmale  überwiegend  kombinieren.  Da  es  sich 
voraussichtlich  um  mehr  als  zwei  Typen  handelt,  sehe  ich  auch  davon 
ab,  Korrelationskoeffizienten  zu  berechnen,  und  verwende  im  folgen- 
den das  überdies  bedeutend  anschaulichere  Mittel  der  Kombi- 
nationstafeln  mit  je  zwei  Merkmalen  als  Koordi- 
nate n^^).  Zunächst  der  größeren  Übersichtlichkeit  wegen  werden 
die  Kombinationen  der  Bantoidgruppe  denen  der  nubischen  und  ui- 
gritoiden Gruppen  auf  besonderer  Tafel  gegenübergestellt.  Ent- 
sprechend der  in  Tab.  1  angenommenen  Bezeichnung  der  Beobach- 
tungsgruppen sind  die  nubischsprachigen  Individuen  mit  arabischen 
und  die  nigritoidsprachigen  mit  römischen  Zahlen,  die  bantoidspra- 
chigen  mit  kleinen  Buchstaben  eingetragen^^). 

Aus  der  Gesamtzahl  der  28  Paar  von  mir  ausgearbeiteten  Koni- 
binationstafeln  je  zweier  Merkmale  kann  und  braucht  natürlich  nur 
eine  Auswahl  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  nämlich  nur  diejenigen,. 


'■^)  Der  Ausdruck  „Kombinationstafel"  ist  dem  üblichen  „Korrelationstabelle"- 
wohl  vorzuziehen,  weil  das  Bestehen  oder  Fehlen  einer  Korrelation  ja  jeweils  erst  ge- 
prüft werden  soll  und  „Kombination"  ein  mehr  objektiver  Ausdruck  für  das  heu- 
ristische Verfahren  selbst  ist.  „Tabelle"  bedeutet  aber  immer  nur  zahlenmäßige,. 
„Tafel"  dagegen  graphische  Darstellung. 

^')  Jedes  einzeln,  nach  je  zwei  seiner  Individualwerte  unter  Berücksichtigung 
auch  der  Dezimalen.  Ich  habe  Ziffern  und  Buchstaben  angewendet,  um  die  Unüber- 
sichtlichkeit von  24  verschiedenen  Signaturen  zu  vermeiden.  Jede  Ziffer  bzw.  jeder 
Buchstabe  bedeutet  also,  nur  je  ein  Individuum  der  betr.  Beobachtungsgrüppe  und 
die  Randzahlen  also  nicht  Klassengrößen  bzw.  Klassenintervalle,  sondern  die  runden 
Werte  der  fortlaufenden  Skala.         • 
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bei  denen  sich  nunmehr  für  Kordofan  eine  deutlich  beschränkte  Ver- 
teilung- innerhalb  des  Gesamtvariationsfeldes,  d.  h.  ein  morphometrisch 
unterschiedenes  Verhalten  ergibt.  Ohnehin  scheiden  wegen  „spurious 
eorrelation"  (Pearson)  die  wechselseitigen  Kombinationen  der 
Gesichtsindices,  des  Jugomandibularindex  und  des  Augendistanzindex 
aus,  deren  Tafeln  in  der  Tat  die  zu  vermutende  diagonale  Anordnung 
klar  ergeben  haben. 

Das  verschiedene  Verhalten  jeder  der  drei  Typen  ist  so  in  die 
Augen  springend,  daß  ich  außerdem  noch  das  für  jeden  derselben 
und  jede  Merkmalkombination  charakteristische  Variationsfeld 
eingezeichnet  habe,  zunächst  nach  dem  visuellen  Eindruck,  und 
zwar  in  E  1]  i  p  s  e  n  form;  nicht  durch  Gerade  begrenzt,  weil  das 
der  wie  für  jede  morphologische  Gruppe  erst  recht  natürlich  für  den 
reinen  Typus  vorauszusetzenden  Abnahme  nach  den  Grenzwerten  hin 
zuwiderlaufen  würde,  aber  auch  nicht  durch  einen  Kreis^*),  weil 
infolge  der  Tatsache  komplexer  Erbeinheiten  keines  der  von  uns  me- 
trisch zu  erfassenden  Merkmale  vom  andern  so  unabhängig  zu  sein 
pflegt,  daß  nicht  mit  Veränderung  des  einen  eine  wenn  auch  noch 
so  geringe  Veränderung  des  andern  verbunden  und  daher  in  deren 
Eichtung  eine  größere  Ausdehnung  des  Typenfeldes  zu  erwarten 
wäre  als  in  der  dazu  senkrechten^^).  Die  Notwendigkeit  einer 
schräg  über  die  Kombinationstafel  laufenden  Individuenreihe  er- 
hellt außerdem  ohne  weiteres  aus  V  i  r  c  h  o  w  s  sog.  Gesetz  der  Kom- 
pensation, dessen  Anwendbarkeit  für  die  Herausbildung  der  Varia- 
tionsbreiten (nicht  der  typengemengten  Beobachtungsgruppen,  son- 
dern eben  eines  bestimmten  Geno-  oder  Biotypus)  auch  nichtsynosto- 
tisclier  Schädel  eine  wirkliche  Untersuchung  zumal  im  Hinblick  auf 
„spurions  eorrelation"  sicher  lohnen  würde^^^).  Dem  Vorzeichen  dieser 
biologischen  Korrelation  entspricht  die  Richtung  der  großen  Ellipsen- 
achse, ihrer  Stärke  das  Verhältnis  der  großen  zur  kleinen  Achse; 
eine  lang  ausgezogene,  schmale  Ellipse  bedeutet  also  sehr  starke, 
Gleichheit  der  beiden  Ellipsenachsen  (d.  h.  der  Kreis)  keine  Korre- 
lation der  beiden  Merkmale.  Die  verschiedene  Form  der  Ellipsen 
entspricht  der  Erfahrungstatsache,  daß  sich  anthropologische  Typen 
auch  hinsichtlich  der  Körrelation  ihrer  Merkmale  unterscheiden. 
Die  tangierenden  Koordinaten  bedeuten   also   die   „typischen"   Varia- 


^*)  Wie  z.  B.  bei  Czekanowski,  die  Verwandtscliaftsbeziehungen  der  zentral- 
afrikanischen Pj'gmäen:  Korr.-Bl.  Dtsch.  Ges.  Anthr.  Ethn.  Urg.  1910,  S.  101  — 109, 
Fig.  3  S.  105. 

'^)  Am  Gesichtsschädel  sind  diese  Korrelationen  lange  bekannt.  Aber  auch  die 
Beobachtung,  daß  mit  steigender  Körpergröße  die  Schädellänge  absolut  und  relativ 
mehr  zunimmt  als  die  Schädelbreite  (J  o  h  a  n  n  s  e  n  ,  P  i  1 1  a  r  d),  ist  wohl  nur  in 
dieser  Weise  zu  deuten  (vgl.  Martin,  Lehrbuch,  S.  605,  (563  und  681).  Vgl.  auch  die 
ellipsenförmige)  Korrelationsoberfläche  (nach  Y  u  1  e)  bei  K.  E.Ranke  Arch.  f. 
Anthr.  N.  F.  IV  (1906),  S.  201  f. 

35a)    Vgl.  einstweilen  Boas  und  V  i  r  c  h  o  w  Verh.  Berl.  Anthr.  Ges.  1895,  S.  304f. 
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tionsgrenzen^^),  ich  habe  sie  auf  jeder  der  28  ursprünglichen  Koui- 
binationstafeln  graphisch  ermittelt,  die  geringen  gelegentlichen  Diffe- 
renzen dieser  empirischen  Werte  ausgeglichen  und  in  diese  aus- 
geglichenen Tangenten  die  Zeichnung  der  endgültigen  Ellipsen  ein- 
gepaßt. Die  verschiedene  Flächengröße  steht  in  geradem  Verhältnis 
zur  Variabilität  der  einzelnen  Typen.  Im  übrigen  stellen  die  Typen- 
felder nur  eine  graphische  Umschreibung  der  Kombination  je  zweier 
Häufigkeitskurven  dar  und  brauchen  natürlich  nur  eine  große  Mehr- 
zahl, nicht  die  entfernteren  Plus-  und  Minusvarianteu  einzuschheßen. 

Die  Wichtigkeit,  die  für  die  anthropometrische  Analyse  allgemein 
in  Afrika  dem  L  ä  n  g  e  n  b  r  e  i  t  e  n  i  n  d  e  x  des  Kopfes  und  dem 
N  a  s  e  n  i  n  d  e  x  zukommt,  findet  in  dem  ersten  Paar  Kombinations- 
tafeln (Abb.  2  a  und  b)  auch  hier  ihre  Bestätigung.  Der  Kopfindex 
77.0  bildet  eine  fast  ausnahmslose  Grenze  zwischen  den  Individuen 
der  mit  arabischen  Zahlen  bezeichneten  nubischen  und  der  mit  rö- 
mischen Zahlen  bezeichneten  nigritoiden  Sprachgruppe,  während 
beide  Gruppen  genau  dieselben  hohen  Nasenindices  aufweisen.  Beide 
Merkmalkombinationen  finden  sich  auch  zahlreich  unter  den  Indi- 
viduen der  bantoiden  Sprachgruppe  (Abb.  2b)  vertreten,  wo  nun  aber 
das  in  Abb.  2a  noch  leere  Gebiet  der  niederen  Nasenindices  durch 
eine  dritte,  sich  nicht  minder  deutlich  zusammenschließende  Gruppe 
von  Individuen  besetzt  ist,  die  sich  außerdem  von  beiden  erstgenann-- 
ten  Gruppen,  besonders  von  den  Nuba,  durch  mittlere  Kopfindices 
unterscheiden.  Es  handelt  sich  also  um  drei  verschiedene, 
so  scharf  wie  nur  möglich  abgegrenzte  Merkmal- 
kombinationen, von  [denen  die  mit  A  (breitnasige  Dolicho- 
kephalen)  bzw.  B^(breitnasige  Brachykephalen)  bezeichneten  außer  in 
den  nubischen  bzw.  nigritoiden  Beobachtungsgruppen  auch  in  den 
bantoiden  vertreten  sind,  wo  aber  daneben  noch  eine  dritte  C  (Meso- 
kephalie  mit  relativ  schmaler  Nase)  ausschließlich  auftritt.  Daß  also 
zwar  A  und  B  einen  großen  Teil  der  bantoidsprachigeu  Bevölkerung 
zusammensetzen,  der  Typus  C  aber  im  nubischen  und  nigritoiden 
Sprachgebiet  fehlt,  ist  das  neue  und  nur  auf  diesem  Wege  zu  er- 
haltende Ergebnis  unseres  Untersuchungsverfahrens  und  wird  später 
zu  verfolgen  sein. 

Daß  es  sich  um  eine  allgemeineTypusverschiedenheit  handelt,  zeigt 
sofort  die  Kombination  Kopfindex-Gesichtsindex  (Abb.  3  a 
und  b).  Hier  unterscheidet  sich  der  Typus  A  von  B  nicht  nur  durch 
den  längeren  Schädel,  sondern  auch  durch  durchschnittlich  viel  höhe- 
res Gesicht,  wird  aber  von  C,  entsprechend  dessen  Verhalten  beim 
Nasenindex,  auch  hierin  noch  so  sehr  übertroffen,  daß  sich  A  trotz 
der  Linksverschiebuug  seines  Feldes  mit  dem  von  C  nur  eben  berührt. 
Die  hier  nicht  wiedergegebene  Kombination  Kopfindex-Obergesichts- 
index zeigt  das  gleiche  Verhalten. 


3^)  „Typische  Variationsbreite"   im  Sinne  v.  Lnschans    (Ztschr.  f.  Ethn.  1913, 
S.  371\ 


Somatische  Typen  und  Sprachgruppen  in  Kordofan. 


143 


■■     ■    1 

— , 1 

— l=t ' c^ — 

1 . 1 

o 

- 

..--'■'■  M          ^" 

\ 

o 

•* 

/;    CO   ^ 

o 
o 

■     n  \ 

M                   ^ 

1 

/ 

'a 

w 

Co 

o- 
o 

cc            ; 

\ 

\ 
\ 

^^ 

/ 

/ 

/ 
/ 

- 

o 

- 

- 

r^ 

V 1 1                            1                            1         .     ..    __i — 

» 

Kopfindex 


fl  Ch 


.-■■-••■-. ^ 

I 

. 's' 

1 

/ 

■.  / 

\ 
\ 

■     /■" 

\ 

1 

/ 

.1 
/    \ 

*^ 

- 

■.  V 

/ 
/ 

■•.   '^ 

■     \  o,  ^ 

/ 

rC 

i 

7     ^"      M 

>. 

• 

■ 

1    ^                      / 

rf? 

V      X 

*            ^> 

1 

1 

Oh 

a 

,_i 

^ 

2    T-H 

bD 

3   T}< 

A 

T3  -^ 

ü 

s 

>m 

a 

"O  j^ 

^ 

Cß 

1— <    0) 

OJ 

öH 

c« 

o 
-i-i 

a, 

Ol 

.SP 

C!'^ 

03    > 

o 

-o 

Ig 

bC 

^S« 


aH 


X2 

<o 

•^  JT! 

a 

•n 

(S   '^ 

^ 

C 

Vr   *- 

ä 

'S  •- 

ITl 

1) 

■r 

fflOJ 

•    0) 


iD    cS 

cd  t3 
o,  o 

Ol  Srf 


'S 
bjD 

CS    Öß 

.  > 

X3 


— '    CO 


'S  bc  ^ 

0)  bß  ^ 
bßfl  , 
7:;  S  -< 


^1 


c« 


r-,      O 

.  -    03 

Q  > 


Kopfindex 


144 


Bernhard  Struck: 


Kopfindex 


2. 
51 


CO 

TS 


er 
er 


o 


Q 


5-  ^ 
f-t-  — 
w 


sr 

CfP 


Kopfindex 


Somatische  Typen  und  Sprachgruppen  in  Kordofan. 


145 


>/^ 

.,..,                         , 

..    — 1 — j 

vO 

p 

>i 

p 

/                         1 

. 

0) 

TS 

/             <T>                   cy.     1 

. 

ö 

» 

/                                           / 

CO 

■■•.           /03     °0                                                         / 

-D 

3     / 

- 

■■•■    /                                                                       ^ 

T3 
Ö 
CS 

CO 

"^ira           ^                 -^      / 

r-.          vß          / 

B 

t^ 

\-                    / 

■ 

o 

V 

hf) 

-1 

:\      c~          ^/ 

•-5 

t-1       t-1 

M 

;         V _^y 

o 

00 

?- 

'"' 

■ 

J~, 

* 

f>                        ^ 

u^ 

s 
Sc 


a, 


7B 
'S 

'C 
.SP 

'S 

C 
3 


— ■  -2 

s 

CS 

a 

o 

bß 


Kopfindex 


^       \ 


^\l 

/ 

^    ] 

'y 

/ 

l 

/ 

f 

/ 

^ 
■  \ 

y 

I     -^ 


0) 


T3 

'S. 

O 


3  ^ 

o 
CS 

a 


Kopfindex 


146 


Bernhard  Struck 


Abb.  4a  und  b  bringt  infolge  wesentlichei-  Verschiedenheiten  der 
Bigonialbreite  die  gleichen  Typenunterschiede  auch  in  der  unte- 
ren Gesichtsumrahmung  zum  Ausdruck.  B  hat  die  relativ  breitesten, 
C  die  relativ  schmälsten  Unterkieferwinkel,    während   sich    die   mitt- 
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leren  Werte  bei  A  hier  näher  an  C  anschließen.  Die  Brachykephalen 
haben  also  breite  Nasen,  die  niedrigsten  Gesichter  und  breitesten 
Unterkiefer,  d.  h.  ausgesprochen  viereckigen  Gesichtsumriß,  die  Meso- 
kephalen  haben  schmale  Nasen  und  hohes  Gesicht  mit  schmalem 
Unterkiefer,  also  nach  unten  spitz  zulaufendes  Gesicht,  die  Dolicho- 
kephalen  breite  Nasen    und  ein  ziemlich  niedriges,    nach  nuten  aber 
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sich  schon  merklich  verschmälerndes  Gesicht.  Im  Ohergesicht  besteht 
also,  wie  die  Kombination  Ohergesicht  sind  ex-  Nasen- 
index (Abb.  5a  und  b)  tatsächlich  zeigt,  zwischen  den  Typen  A  und 
B  nur  ein  geringer  Unterschied,  um  so  schärfer  hebt  sich  aber  wieder 
der  schmalnasige  Typus  C  mit  seinen  hohen  Obergesichtsindices  ab. 
Der  l^nterkiefer  ist  also  auch  an  dem  hohen  Ganzgesicht  von  C  in 
der  Hauptsache  unbeteiligt,  bei  A  dagegen  wesentlich  höher  als  bei 
B.  Daß  A  und  B  auch  im  Gesamtbau  der  Nase  übereinstimmen,  C 
sich  in  dieser  Hinsicht  wieder  vollkommen  abweichend  verhält,  zeigt 
Abb.  6 a  und  b,  wo  der  Nasenindex  zum  „Augendistanz- 
index"  in  Beziehung  gesetzt  ist;  A  und  B  haben  breite,  C  durch- 
schnittlich viel  weniger  breite  Nasenwurzel,  soweit  sich  auf  diese  aus 
der  inneren  Augenwinkelbreite  schließen  läßt. 

V.    Selbständigkeit  der  drei  Typen. 

Vorstehende  aus  den. Kombinationstafeln  abgelesene  Verschieden- 
heiten der  drei  Typen  stimmen  vorzüglich  mit  denen  der  für  die  drei 
Sprachgruppen  berechneten  Mittelwerte  (Tab.  2)  überein  unter  gleich- 
zeitiger Vergrößerung  des  Ausschlags,  weil  ja  der  Anteil,  den  die 
Typen  A  und  B  an  der  Zusammensetzung  der  Beobachtungsgruppen 
der  bantoiden  Sprachgruppe  haben,  hier  in  Fortfall  kommt.  Im 
Längenbreiten-Index  des  Kopfes  fällt  C  zwischen  A  und  B,  im  Nasen- 
index gleichen  sich  A  und  B,  und  C  hat  durchweg  niedrigere  Werte, 
in  den  Gesichtsindices  hält  sich  dagegen  A  zwischen  B  und  C,  sich 
eher  B  nähernd,  mit  dem  es  ferner  im  Augendistanzindex  fast  ganz 
übereinstimmt;  im  Jugomandibularindex  schließt  sich  A  dagegen 
wieder  mehr  an  C  an. 

Die  Differenzen  sind  also  nicht  gleichsinnig,  die  Merkmale  diver- 
gieren vielmehr  einzeln  nach  verschiedener  Eichtung,  so  daß  keiner 
der  Typen  etwa  einfach  in  situ  aus  derBerührung 
der  beiden  andern  hervorgegangen  sein  könnte.  In 
örtlichem  Nebeneinander,  d.  h.  innerhalb  derselben  Beobachtungs- 
gruppen, finden  sie  sich  überhaupt  nur  .  im  Gebiet  der  bantoiden 
Sprachgruppe,  und  gerade  der  auf  diese  beschränkte  Typus  C  über- 
trifft in  allen  so  wichtigen  Merkmalen  des  Gesichtsschädels  stets 
gleichsinnig  die  beiden  andern. 

Wir  haben  es  also  mit  drei  zunächst  in  der  Breitenent- 
wicklung der  Hirnkapsel,  des  Gesichtsschädels 
und  der  Nase  klar  umschriebenen,  voneinander 
u  n  a  b  h  ä  n  g  i  g  e  n  T  y  j3  e  n  zu  tun,  die  in  deu  Beobachtungs- 
gruppen nigritoider  und  nubischer  Sprachverwandtschaft  rein  und 
sich  gegenseitig  ausschließend  in  Erscheinung  treten,  während  ihr 
Verhalten  [^innerhalb  der  bantoiden  Sprachgruppe  noch  zu  klären 
bleibt. 

Leider  hat  hier  S  e  1  i  g  m  a  n  n  keine  andern  Körpermaße  als  die 
K-örpergröße    genommen,    so    daß    eine    Charakterisierung    der    drei 
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Typen  auch  in  beziig-  auf  die  Körperproportionen  zunächst  nicht 
möglich  ist.  Die  Körpergröße  selbst  zeigt,  jedenfalls  infolge 
der  Gleichheit  der  auf  sie  ja  besonders  stark  einwirkenden  peristati- 
schen Verhältnisse  auf  den  Kombinationstafeln  keine  durchgängigen 
Unterschiede.  Das  folgende,  nach  dem  Kechteckverfahren  gezeichnete 
und  nach  Sprachgruppen  gegliederte  Häufigkeitspolygon  (Abb.  7) 
zeigt  aber  ein  gewisses  Vorwalten  der  hohen  Werte  bei  den  Indi- 
viduen der  nubischen,  der  niederen  Werte  bei  denen  der  nigritoiden 
Sprachgruppe;  der  dazwischenliegende  Modalwert  für  die  bantoide 
Sprachgruppe  liegt  aber,  worauf  im  Anschluß  an  das  von  Tucker, 
M  y  e  r  s  und  Selig- 
m  a  n  n^')  schon  für  die 
Gesamtbevölkerung  von 
Kordofan  Festgestellte 
hier  noch  besonders  hin- 
gewiesen werden  soll, 
immer  noch  wesentlich 
über  dem  allgemein 
afrikanischen  Mittel. 

Ob  der  in  Tab.  2  be- 
rechnete und  auch  nach 
der  geographischen  Ver- 
teilung der  Mittelwerte 
der  Beobachtungsgrup- 
pen vermutete  Vorrang 
der  Bantoidsprachigen 
hinsichtlich  desHorizon- 
talumfangs  des  Kopfes 
auf  Typenverschieden- 
lieit  beruht,  ließ  sich 
aus  den  diesbezüglichen 

Kombinationstafeln  nicht  entnehmen;  sein  Verhalten  statistisch  zu 
prüfen,  kommt  nicht  in  Frage,  da  nur  die  bantoide  Sprach gruppe 
eine  dafür  genügend  große  Beobachtungsgruppe  enthält  und  die 
Sprachgruppen  als  Ganzes  eben  keine  morphologischen  Einheiten 
sind  und  nicht  als  solche  behandelt  werden  können  ^^). 
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Abb.  7.  Körpergröße  von  55  Kordofanern 
(schwarz  =  nubisch,  punlitiert  =  nigritoid, 
weiß  =  bantoid    sprechende    Individuen). 


VI.    Typenzugehörigkeit  der  Individuen. 

Wir  haben  nun  die  Frage  zu  erörtern,  ob  sich  die  Typenmerk- 
male voneinander  unabhängig  oder  mehr  oder  weniger  kohärent  in 
ihrer  Gesamtheit  vererben,  mit  anderen  Worten,  ob  die  drei  Typen 
nur  als  Genotypen  latent  bestehen,  oder    zugleich    als 


3')  a.  a.  O.,  S.  149,  .507  f. 

^^)  Aus    diesem    Grunde    durften  z.B.  aucli    die    von  manchem  Leser  vielleicht 
vermißten  Gruppencharakteristika  der  Mittelwerte  in  Tab.  2  nicht  berechnet  werden. 
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B  i  o  t  y  p  e  11  noch  g  e  s  o  n  d  e  r  t  in  Erscheinung  treten.  Daß  für 
den  andern  Fall  ans  etwa  häufigeren  anderweitigen  Kombinationen 
kein  neuer  B  i  o  t  y  p  u  s  als  vierter  entstanden  ist,  zeigen  einige 
der  Kombinationstafeln  aufs  deutlichste.  In  Abb.  2  und  3,  für  die 
Aussonderung  von  C  auch  in  Abb.  5  und  6,  zerteilt  sich  das  Gesamt- 
feld ungezwungen  in  die  besonderen  Typenfelder;  die  außerhalb  der 
Ellipsen  fallenden  Individuen  liegen  entweder  nahe  deren  Umran- 
dungen oder  in  einigen  wenigen  Fällen  so  weit  ab  und  isoliert,  daß 
sie  die  Unterscheidung  der  Typenfelder  nicht  beeinträchtigen^^). 

Für  die  Frage  nach  dem  Fortbestehen  der  Geno-  als  Biotypen 
ist  also  zu  prüfen,  inwieweit  jedes  Individuum  bei 
den  verschiedenen  Merkmalkombinationen  ein 
und  demselben  T  y  p  e  n  f  e  1  d  zugehört.  Da  die  Typen- 
charakteristika  metrisch  noch  nicht  festgestellt  sind  (abgesehen  von 
den  sehr  weiten  „typischen  Variationsbreiten"  als  Tangenten  der 
Ellipsen)  und  sich,  wie  der  Mißerfolg  der  in  der  älteren  Anthropo- 
logie oft  angestellten  Versuche  lehrt,  vorher  auch  nicht  feststellen 
lassen,  so  kommt  nur  ein  empirisches  Vorgehen  in  Frage, 
für  das  ich  in  Ermangelung  einer  andern  hier  anwendbaren  Methode^") 
folgenden  Weg  eingeschlagen  habe. 

*^)  Wo  solche  Extremwerte  nur  ein  einzelnes  Merkmal  erreicht,  handelt  es  sich 
einfach  um  gelegentliche  letzte  Plus-  oder  Minusvarianten;  wo  sie  sich  bei  dem- 
selben Individuum  in  mehreren  Merkmalen  wiederholen,  würde  man  dagegen  wohl 
an  „Entmischung"  denken  und  jene  als  individuelle  Rückschläge  auf  den  Typen 
selbst  zugrundeliegende  ältere  Rassenelemente  auffassen  dürfen,  so  vielleicht  das- 
sehr  langköpfige,  hochgesichtige  und  schmalnasige  Individuum  Lifofa  Nr.  13  als 
hamitischen  Rückschlag 

*°)  Der  in  großem  Maßstab  unternommene  Versuch  von  W.  Volz  (Beiträge  zur 
Anthropologie  der  Südsee:  Arch.  f.  Anthr.  Bd.  23,  S.  97 — 169),  nach  Kombinations- 
tafeln die  Typenelemente  der  Südsee  zu  analysieren,  ist  s.  Zt.  mißlungen,  abgesehen 
von  verschiedenen  Einzelursachen  (s.  deren  Erörterung  bei  Meyer  und|Jablo- 
nowski,  24  Menschenschädel  von  der  Osterinsel:  Abh.  Ber.  Zool.  Anthr.-Ethn 
Mus.  Dresden,  Bd.  9,  Nr.  4,  bes.  S.  92—107)  hauptsächlich  deshalb,  weil  nur  die 
Kombination  von  zwei  Merkmalen  in  Betracht  gezogen  war  und  weil  eben  diese 
(der  Längenbreitenindex  und  der  Breitenhöhenindex)  durch  „spurious  correlation" 
verbunden  sind.  Ferner  mag  es  sich  dort  z.  T.  um  lediglich  biotypische  Kreuzungs- 
typen handeln,  bei  denen  sich  die  mendelnden  Merkmale  der  Genotypen  unabhängig 
von  einander  vereiben,  eine  deutliche  und  irgendwie  erhebliche  Korrelation  also 
nicht  besteht  (vgl.  E.  Fischer,  Rehobother  Bastards,  bes.  S.  210 -212).  Auch  für 
die  Genotypen  selbst  bin  ich  mir  wohl  bewußt,  daß  solche  Merkmalkombination  im 
allgemeinen  keine  Erbeinheiten  darstellen,  also  nicht  an  und  für  sich  schon  für  die 
Typenanalyse  hochwertiger  sind' als  das  einzelne  Merkmal.  Aber  bei  der  Gliederung 
von  Rassen  in  Typen  und  Untertypen  und  ganz  besonders  bei  dieser  auch  von  ge- 
übten Beobachtern  für  einheitlich  gehaltenen  Bevölkerung  eines  begrenzten  Gebiets 
greifen  die  Variationsbreiten  der  einzelnen  Typen  zu  sehr  übereinander,  als  daß  die 
Merkmale  für  sich  allein  für  die  Analyse  sicher  genug  in  Betracht  gezogen  werden 
könnten,  so  daß  man  sich  infolge  der  die  Variationsfelder  einschränkenden  biologi- 
schen Korrelation  mit  genügender  Sicherheit  nur  an  die  Kombination  der 
Merkmale  halten  wird.  Über  die  in  der  biometrischen  Statistik  noch  kaum  zur 
Geltung  gekommene  Berechtigung  und  Notwendigkeit  auch  der  individuellen 
Analyse  vgl  neuerdings  Giuffrida-Ruggeri,  Homo  sapiens,  Wien  u.  Lpz. 
1913,  Kap.  IV  „der  relative  Wert  der  taxinomischen  Eigenschaften",  bes.  S.  40  f. 
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Davon^  ausgehend,  daß  die  Typenzuoebörigkeit  der  Individuen 
für  je  eine  Merkmalkombination  bereits  auf  deren  Kombinationstafel 
in  dem  Lageverbältnis  der  Individualpunkte  zu  den  Typenfeldern 
graphisch  zum  Ausdruck  kommt,  wird  dieses  Lageverhältnis  jedes 
Individuums  zu  jedem  der  drei  Typenfelder  durch  alle  Kombinations- 
tafeln hindurch  verfolgt  und  jede  solche  Lagebeziehung  in 
der  Weise  notiert,  daß  beispielsweise  „A"  die  Lage  im  Innern 
des  Typenfeldes  von  A,  ,,A"  die  randliche  Lage  innerhalb,  ,,a"  die- 
jenige nahe  außerhalb  der  Typenellipse  darstellt,  endlich  ,,a"  die 
vom  Typenfeld  entfernteren  Lagen;  ,,(a)"  soll  bedeuten,  daß  sich 
zwischen  den  Individualpunkt  und  das  Typenfeld  von  A  ein  anderes 
Typenfeld  legt,  und  zwar  mindestens  zur  Hälfte  seiner  Ausdehnung 
in  der  betr.  kürzesten  Entfernung,  wonach  also  eine  Beziehung  des 
Individuums  zum  Typus  A  für  diese  Merkmalkombination  nicht  mehr 
anzunehmen  ist. 

Ich  habe  diese  Untersuchung,  außer  auf  Abb.  2 — 6,  noch  auf 
eine  Eeihe  weiterer  Kombination-stafeln  durchgeführt,  beschränke 
mich  aber,  da  die  Ergebnisse  dieselben  blieben,  der  Kaumersparnis 
und  Übersichtlichkeit  wegen  in  der  folgenden  Tabelle  3  auf  die  Aus- 
wertung der  fünf  schon  oben  gewählten  Kombinationstafeln.  Außer- 
dem ist  für  die  Kombinationen  des  bei  A  und  B  ja  gleichen  Nasen- 
index mit  dem  Obergesichtsindex  und  dem  Augendistanzindex  die 
Lagebeziehung  der  Individuen  nur  zum  Typus  C  angegeben. 

(Siehe  Tabelle  S  auf  Seite  152  und  153.) 

Infolge  der  verschiedenen  Variabilität  der  Merkmale  kann  nun 
das  Ergebnis  für  die  einzelnen  Merkmalkombinationen  nicht  stets 
das  gleiche  sein,  so  daß  sich  die  Berechnung  eines  Durchschnitts- 
wertes der  Lageverhältnisse  als  ,, mittlere  Typenähnlichkeit"  erforder- 
lich macht.  Hierzu  habe  ich  (a)  =  0,  a  =  l,  a  =  2,  A  =  3,  ^  =  4  gesetzt 
und  je  nach  der  Anzahl  der  zugrundegelegten  Lagebeziehungen  (für 
die  Typen  A  und  B  gewöhnlich  3,  für  den  Typus  C  gewöhnlich  5, 
soweit  nicht  infolge  von  Lücken  in  den  Messungen  weniger)  für  jeden 
Typus  die  Ähnlichkeit  des  betr.  Individuums  berechnet. 

Beispiel:    Individuum  Nr.  2071:    Lagebeziehungen  zum 

Typenfeld  A:AAA =  3-f3  +  3  =9:3  =  3 

B:(b)(b)(b) =  0  +  0+0  =0:3  =  0 

C:    .c   (c)  (c)   c     0=1  +  0  +  0+1  +  1  =  3:  5  =  0,6. 

Aus  dem  gegenseitigen  Verhältnis  dieser  drei  Zahlen  ergibt  sich 
anschaulich  die  Typenzugehörigkeit  des  Individiuums  bzw.  im  Falle 
eines  weniger  großen  Zahlenunterschiedes  seine  Stellung  als  Typen- 
mischling. Da  sich  die  Typenfelder,  wie  für  Einzelunterschiede 
einer  immerhin  zweifelsfrei  negerischen,  noch  dazu  auf  engstem  geo- 
graphischen Raum  zusammenwohnenden  Bevölkerung  nicht  anders 
zu  erwarten,  entweder  nahe  berühren  oder   teilweise  überdecken,  so 
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Tabelle  3.     Typenzugehörigkeit  der  Individuen. 


Kopf- 
index X 
Nasen- 
index 
(Abb.  2) 

Kopf- 
index X 
Gesichts- 
index 
(Abb.  3) 

Kopf- 
index X 
Jugoman- 
dibular- 

index 
(Abb.  4) 

Nasen- 
index X 

Ober- 
gesichts- 
index 
(Abb.  5) 

Nasen- 
index X 
Augen- 
distanz- 

index 
(Abb.  6) 

Mittlere 
Ähnlichkeit 
mit  Typus 

ABC 

.2  ..s 

■  s 

2071 

A  (b)  c  1  A  (b)  (c)    A  (b)  (c) 

c 

c 

3 

0 

0,6 

A 

2050 

a  b  c        a  6  (c) 

A  &  c 

c 

— 

2,33 

1,66 

1 

A? 

2079 

A  b  c 

^  b  c 

^  b  c 

c 

— 

4 

1        1    1 

A 

2056 

^  b  c 

A  (b)  c 

A  (b)  (c) 

c 

c 

4 

0,33 

.0,8 

A 

2003 

A  b  (c) 

.4  b  c 

^  b  c 

(c) 

(c) 

4 

1        1    0,4 

A 

2057 

A  b  (c) 

^  b  c 

^  b  c 

(C) 

c 

4 

1        1    0,6 

A 

2006 

a  b  c        ^  b  c 

A  &  c 

C 

— 

3 

1,33 

1,75 

A? 

2062 
2070 
2180 

A  b  (c) 
(a)  h  c 
Abc 

A  b  c 
a    fe  c 
Abc 

Ah  c 
(a)  h  c 
A  h  c 

(c) 
c. 
c 

c 
c 
c 

3,66 

0 

3 

2. 
1,33 

1 
1 
1,2 

A 
B 
A 

2028 
2111 
2124 

a  b  (c) 

A  b  (c) 
a  (b)  (c) 

.4  b  c 
a  (b)  C 
A  (b)  (c) 

Ah  c 
A  (b)  c 

c 

(c) 

(c) 
(ei- 

3,33 

2 

3,33 

1 
0,5 

0 

0,5 

1 

0,2 

A 
A 

-1 

200l' 
2015 
2026 
2106 
2121 
2125 
2126 

a  B  (c) 
a  5  c 
a  B  (c) 
A  b  (c) 
a  5  c 
a  B  c 
a  £  c 

a  5  c 
a  £  c 

(a)  B  (c) 
^  b  c 
a  B  C 

(a)  B  (c) 
a  5  c 

A  B  c 
a  B  c 
a  B  c 

a  B  (c) 
a  B  c 
a  B  c 

(c) 

c 

(c) 

(c) 

c 

c 

le) 

c 

(c) 

(c) 

c 

(c) 

1 

1 

0,66 

3,5 

1 

0,66 

1 

3,66 

4 

3,33 

0,66 

3,33 

3,83 

4 

0,4    ;     B 
1,4          B 
0,2     1     B 
0,25  !      A 
1,2           B 
1              B 
0,8          B 

2072 

a  h  (c) 

(a)  h  (c) 

ah  C 

(c) 

(c) 

0,66 

1,66 

0,8 

B 

2034 

a)  h  (c) 

(a)  h  (c) 

(a)  b  c 

(c) 

c 

0 

2 

0,6 

B 

2059 

a  B  c 

a  B  c 

a  B  c 

c 

— 

1,33 

3 

1,25 

B 

2174 

a  B  c 

a  B  C 

(a)  B  (c) 

c 

c 

0,66 

3 

2 

B 

2100 

&  B  c 

a  £  c        &h  C 

c 

c 

1 

3,33 

1,6 

B 

2187 

A  b  (c) 

A  h  c        A  h  c 

(c) 

— 

4 

1 

0,75 

.4 

116 
117 
118 
119 

(a)  B  c 
a  ß  c 
-Ah  C 

a  (b)  C 

(a)  B  c 
a  b  C 
a  b  (7 
a  B  c 

(a)  b  c 
a  B  c 
a  b  C 
a  b  C 

c 
c 

c 

c 

c 

(e) 
C 
C 

0 
1 

1,33 
1,66 

3,33 
2,66 
1 
1,66 

1,2 
1,4 

3,8 
2,8 

B 
B 

C 

c? 

120 

Ah  c 

A  (b)  c 

A  h  c 

c 

c 

3,66 

0,66 

1,2 

A 

121 

a  b  C 

ah  C 

(a)  (b)  c 

c 

C 

0,66 

0,66 

3,4 

C 

122 

^  b  c 

a  (b)  c 

A  h  c 

c 

c 

3,33 

0,66 

1,2 

A 
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s 

CO    3 

Kopf- 
index X 
Nasen- 
index 

(Abb.  2) 

Kopf- 
'  index  x 
Gesichts- 
index 
(Abb.  3) 

Kopf- 
index x 
Jugoman- 
dibulai'- 

index 
(^bb.4) 

Nasen- 
index X 

Ober- 
gesichts- 
index 
(Abb.  5) 

Nasen- 
index X 
i   Augen- 
distanz- 
index 
(Abb.  6) 

Mittlere 

Ähnlichkeit 

mit  Typus 

ABC 

.2  •  1 

^       bo 
a 

1 

102 

a  b  c 

(a) (h)  C 

a  b  C 

c 

c 

1 

1 

.2,6 

c 

103 

a  B  c 

(a)  b  C 

a  b  C 

c 

c 

0,66 

2,66 

2 

BxC 

109 

a.  B  c 

(a)  b  C 

a  B  e 

c 

(c) 

0,66 

3,38 

1,4 

B 

111 

(a)  b  c 

a  B  c 

a  b  C 

C 

C 

0,66 

2,66 

2,4 

BxC 

112 

A  h  c 

a  (b)  c 

A  b  c 

c 

(c) 

3 

0,66 

1,2 

A 

113 

a  B  c 

(a    6  C 

a  B  C 

c 

c 

0,66 

3 

2,6 

BxC 

114 

a  £  c 

(a^ (b. c 

a  B  c 

c 

(c) 

0,66 

2,66 

1 

B 

115 

(a)  (b)  c 

a  1)  C 

a  h  C 

c 

c 

1 

0,66 

2,4 

C 

106 

a  (b)  (.-) 

a  (b)  c 

a  b  'c) 

(c) 

(c) 

1,66 

0,33 

0,2 

A 

107 

.4  b  c 

a  h  (c) 

a  (b)  c 

(c) 

c 

2,33 

0,66 

0,6 

A 

108 

a  (b)  c 

A  (b)  (c) 

A  (b,  c 

c 

c 

3 

0 

1 

A 

5 

a  (b)  c 

a  (b)  c 

^  b  c 

c 

c 

2 

0,33 

2,2 

CxA 

6 

a  (b)  (c) 

a  (b) (c) 

a (b) (c 

(C) 

(c) 

1 

0 

.0 

A 

9 

a  b  C 

a  B  c 

a  B  C 

c 

c 

1 

3 

2,2 

BxC 

17 

^  b  c 

a  (bj  C 

a  h  C 

c 

c 

2,66 

0,66 

1,8 

A 

18 

a  b    (7 

ab  C 

a  b  C 

_c 

C 

1,33 

1,33 

3,4 

C 

25 

Abc 

a  (b)  C 

a  b  C 

c 

c 

2 

0,66 

1,8 

AxC 

•26 

a  (b)  C 

a  b  C 

o  h  C 

c 

C 

1,33 

0,66 

3,6 

C 

35 

a  b  (c) 

a  B  (ci 

a  b  C 

•  (c) 

(c) 

1 

2 

0,8 

B 

40 

Abc 

A  b  C 

a  b  C 

c 

c 

2,66 

1 

1,8 

A? 

43 

ah  C 

a  b  C7 

a  h  C 

C 

c 

1,66 

1 

3,4 

C 

1 

a  b  C 

a  B  c 

a  B  C 

C 

c 

1 

3 

2,4 

BxC 

2 

(a)  b  c 

a  B  c 

(a)  b  c 

c 

C 

0,33 

2,33 

2,2 

BxC 

3 

(a)  (b)  c 

a  B  <7 

a  B  6' 

c 

c 

0,66 

2 

2,8 

CxB 

4 

A    ti    Q, 

a  (b)  c 

a  b  (ci 

(c) 

(c) 

2,33 

0,66 

0,6 

A 

7 

(a)  b  C 

a  b  C 

a  b  C 

C 

(7 

0,66 

1 

3,8 

G 

8 

a  B  c 

a  fi  C 

a  h  C 

c 

c 

1 

3 

2 

B? 

10 

a  B  c 

a  b  C 

a  B  c 

c 

c 

1,33 

3 

1,6 

B 

11 

(a)  (b)  C 

a  &  (7 

ah  C 

C 

G 

0,66 

1 

4 

C 

12 

a  b  C 

ab  C 

a  B  C 

C 

C 

1 

2 

3,4 

C 

13 

a  (b)  c 

a  (b)  c 

a  (b)  (c) 

c 

C 

1,33 

0 

1,8 

CxA 

14 

^  b  c 

a  (b)  c 

^  b  c 

c 

(c) 

3 

0,66 

0,8 

A 

15 

Abc 

A  &  c 

u  b  (c) 

c 

c 

2,66 

1,33 

0,8 

A 

16 

(a)  (b)  C 

ab  C 

a  B  C 

C 

C 

0,66 

1,66 

4 

C 

19 

a  B  (c) 

ah  C 

a  B  c 

(c) 

(c) 

1 

2,66 

1,2 

B 

22 

(a)  (b)  C 

(a)  (b)  c 

a  B  C 

C 

C 

0,33 

1 

3,4 

G 

23 

(a)  b  C 

ab  C 

a  b  C 

G 

C 

0,33 

2 

3,6 

C 

24 

(a)  b  C 

a  B  C 

a  B  C 

C 

G 

0,33 

2    '   ! 

■3,6 

c 

28 

a  (b)  c 

a  (b)  c 

a  (b    c 

c 

c 

1,66 

0 

1 

A 

29 

^  b  (c) 

^  b  c 

Abc 

(c) 

(c) 

3,66 

1 

0,4 

A 

30 

Abc 

a  b  C 

a  h  C 

(c) 

(c) 

2,66 

1,33 

0,8 

A 

33 

ah  C 

a  b  (c) 

a  b  (c) 

C 

c 

0,66 

1 

2,6 

C 

41 

A  h  c 

a  b  (c) 

a  b  (c) 

c 

c 

2,66 

1 

0,8 

A 
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154  Bernhard  Struck: 

ist  eine  Typen  misch  ung  wohl  erst  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  die 
Summe  der  beiden  kleineren  Ähnlichkeitswerte  dem  größeren  gleich- 
kommt oder  ihn  übersteigt ^^).  Der  Grad  der  Typenzugehörigkeit  ist 
demnach  in  der  letzten  Spalte  von  Tab.  3  nach  folgendem  Schema 
ausgedrückt:  Werden  die  Ähnlichkeitsziffern,  von  der  kleinsten  zur 
größten,  mit  den  Buchstaben  x,  y,  z  bezeichnet  und  ihre  bezügl. 
Typen  als  X,  Y,  Z,  so  ist, 

wenn  x  +  y  <  V2  z  der  Typus  Z  (typisches  Individiduum), 

„       X  +  y  ^  1/2  z  <  z     „         „        Z  (noch   reiner  Typus) 

und  X  =V  vi  "         "         ^'   (^'^^1'^^^^^^  Einmischung, 

X  -|-  V    >  z  1 

,   "    S 1  /  5)         )5         Z  X  Y  (Einmischung  von  Y). 

und  X  <  1/2  y  ^ 

Man  sieht  nun  ohne  weiteres,  daß  sich  ein  und  dasselbe  Indi- 
viduum in  der  ganz  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  in  bzw.  bei  dem- 
selben Typenfeld  befindet,  womit  die  schon  aus  den  Verhältnissen 
der  geographischen  Merkmalsverteilung  wenig  wahrscheinlich  ge- 
wesene und  durch  die  deutliche  Abgrenzung  der  Typenfelder  selbst 
weiterhin  widerlegte  Möglichkeit  eines  neuen,  allgemeinen  Biotypus 
endgültig  liinfällig  wird  .Die  Felder  der  Genotypen  könnten  sich  in 
den  Merkmalkombinationen  ja  vielfeicht  noch  zum  Ausdruck  bringen, 
aber  bei  der  für  die  Annahme  des  neuen  Biotypus  wesentlichen 
Durchmischung  wäre  dann  dasselbe- Individuum  einmal  im  Feld  des 
einen,  dann  wieder  in  dem  eines  anderen  Typus  zu  erwarten.  Da 
dies  aber  —  wie  übrigens  schon  ein  Blick  auf  die  oft  nur  die 
Einzelindividuen  angebenden  Signaturen  der  Fig.  2a,  3a,  4a,  5a  und 
6a  zeigen  kann  —  keineswegs  der  Fall  ist,  so  ergibt  sich  mit  Not- 
wendigkeit der  Schluß,  daß  die  drei  Genotypen  selbst  in  hohem 
Maße  auch  als  Biotypen  noch  gesondert  bestehen. 


VII.  Ethnische  Beziehungen  der  reinen  Typen. 

Außerdem  erweist  sich  nun  die  Verteilung  der  Typen  auf  die 
Sprach-  und  sogar  auf  die  einzelnen  Beobachtungsgruppen  und  ihr 
gleichfalls  ganz  verschiedenes  Zahlenverhältnis  zu  den  Typen- 
mischungen äußerst  lehrreich. 

(Siehe  Tabelle  4  auf  Seite  155) 


■'^;  Die  Bezeichnungen  „reiner  Typus",  „Typenmischling"  usw.  gelten  selbst- 
verständlich nur  für  die  Summe  der  acht  hier  in  Betracht  gezogenen  Merkmale  und 
müßten  bei  weiteren  Merkmalen  für  jedes  Individuum  erneut  festgestellt  werden. 
Daß  aber  auch  dann  die  Zahl  der  Typenmischlinge  nicht  einfach  rechnungsmäßig 
überhandnimmt,  wie  A  m  m  o  n  oft  behauptet  hat,  liegt  infolge  der  Kohärenz  vieler 
Merkmale  auf  der  Hand  (und  ist  vOn  Czekanowski  erst  kürzlich  für  20  und 
40  Merkmale  gezeigt  worden). 
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]  56  Bernhard  Struck  : 

Auch  nach  dieser  Einzelanalyse  findet  sich  der  Typus  C  rein 
oder  gemischt  ausschließlich  im  Gebiet  der  bantoiden  Sprachgruppe, 
in  der  nigritoiden  herrscht  der  Typus  B,  in  der  nubischen  der 
Typus  A  durchaus  vor.  Typenniischlinge  fehlen  im  Bereich  der 
nigritoiden  und  sind  in  dem  der  nubischen  Sprachgruppe  nicht  sicher 
nachgewiesen,  sicher  und  relativ  häufig  (mit  V3  aller  Individuen) 
finden  sie  sich  nur  im  Bereich  der  bantoiden  Sprachgruppe.  Der 
für  diese  fremde  Typus  A  ist  hier  ebenso  häufig  wie  der  ihr 
eigentümliche  Typus  C,  B  dagegen  nur  halb  so  häufig  vertreten^ 
während  umgekehrt  die  Typenmischlinge  C  X  B  doppelt  so  häufig 
sind  als  die  von  C  X  A.  Im  allgemeinen  bilden  aber  die  Typen- 
mischlinge noch  nicht  ein  Viertel  der  Gesamtindividuenzahl,  und  nur 
in  der  bantoidsprachigen  Gruppe  von  Lumun,  die  an  der  nord- 
östlichen Grenze  gegen  das  nigritoide  Sprachgebiet  liegt,  und  in  der 
fremdem  Zuzug  besonders  unterlegenen  Elirigruppe  an  der  Südgrenze 
(S.  135  u.  131  Anm.  6)  bilden  die  Typenmischlinge  fast  die  Hälfte  der 
Individuenzahl. 

Vergleicht  man  den  heute  ganz  geringen  Verkehr  der  einzelnen 
Beobachtungsgruppen  und  das  angeblich  völlige  Fehlen  von  Kon- 
nubium unter  denselben  mit  dem  immerhin  beträchtlichen  Grad  der 
wenigstens  im  südlichen  Drittel  des  Gebiets  festgestellten  Durch- 
mischung, so  ergibt  sich  zwingend  der  Schluß,  daß  es  sich  ))ei  den 
Individuen  des  jeweils  fremden  Typus  nur  in  wenigen  Fällen  um 
rezenten  naeh))arlichen  Einfluß  handeln  wird,  sondern  viel  wahr- 
scheinlicher um  Reste  älterer  Bevölkerung,  ihre  Verbreitung  also 
eine  früher  andere  Begrenzung  der  ethnischen  Einheiten  bedeutet. 
Da  ferner  das  Auftreten  von  Typenmischlingen  selbstverständlich 
eine  stärkere  oder  doch  wenigstens  länger  dauernde  Merührung  der 
in  Frage  kommenden  Genotypen  voraussetzt  als  das  bloße  Neben- 
einander reiner  Typen,  so  ergil)t  sich  folgende  Deutung  des 
vorliegenden  Sachverlialts  als  Endergebnis  in  ethnogra- 
phisch-geschichtlicher   Hinsicht. 

Träger  der  nubischen  Sprachgruppe  ist  der  Typus  A^  der  nigri- 
toiden der  Typus  B,  der  bantoiden  der  Typus  C.  Das  nigritoide 
Sprachgebiet  hat  trotz  seiner  Zweiteilung  die  somatisch  reinste,  das 
bantoide  die  gemischteste  Bevölkerung.  In  letzterem  ist  der  Typus  B 
überwiegend  mit  Typenmischungen,  der  Typus  A  mit  typenreinen 
Individuen  vertreten,  der  Typus  B  hier  also  älter  als  der  Typus  A. 
An  der  Zweiteilung  des  nigritoiden  Sprachgebiets  ist  sowohl  die 
nubische  wie  die  bantoide  Sprachgruppe  beteiligt,  jene  von  Norden, 
diese  von  Süden  her,  und  da  einerseits  der  Typus  A  sowohl  im 
ganzen  bantoiden  Sprachgebiet  als  auch  bis  zur  Südwestgrenze  der 
Nigritoiden  (Kurungu)  vorkommt,  C  aber  nirgends  außerhalb  de& 
bantoiden  Sprachgebiets,  so  muß  auch  die  Ausbreitung  des  Typus  C 
jünger  sein  als  die  von  A  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der. 
somatiüchen  Typen  und  Sprachgruppen  ist  geschichtlich  so  zu  deuten: 
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1.  Nördlich  einer  WSW — ONO  laufenden  Linie  Nyima — Kadero 
— Nordrand  Tegele  (sämtlich  ausschließlich)  war  Kordofan  ursprüng- 
lich vom  Typus  A  mit  nuhischen  Dialekten,  südlich  davon  vom 
Typus  B  mit  nigritoiden  Sprachen  bevölkert.  In  letzteres  Gebiet 
wanderten  von  der  Nordgrenze  aus  Leute  des  Typus  A  ein  und  ver- 
breiteten sich  bis  hindurch  an  die  Südgrenze  der  Berglandschaften, 
vermutlich  in  einer  allgemeinen  Zugrichtung  westlich  und  südlich 
der  Kawalib  -  Berge,  wo  der  Nubadialekt  von  Gulfan  gegenwärtig 
zwischen  den  westlichen  und  östlichen  Nigritoidsprachen  am  weitesten 
südlich  reicht.  Daß  nubische  Dialekte  einst  noch  weiter  südlich 
verbreitet  waren,  ist  nach  dem  zahlreichen,  von  M  e  i  n  h  o  f  nach- 
gewiesenen nubischen  Lehngut  wohl  sicher. 

2,  Jedenfalls  bald  nach  dieser  nubischen  Expansion  (denn  Typen- 
mischlinge fehlen)  besetzten  von  Südwesten  her  Leute  des  Typus  C 
mit  bantoiden  Sprachen  die  südlichen  Landschaften,  vollendeten,  auf 
derselben  Wanderstraße  in  umgekehrter  Richtung  nach  Norden  vor- 
dringend, jene  Zweiteilung  des  nigritoiden  Sprachgebiets  und  ver- 
mischten sich  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  mit  der  aus  Elementen 
der  Typen  A  und  B  zusammengesetzten  Vorbevölkerung,  die  ihre 
Sprachen  gegen  die  der  Bantoiden  vertauschte. 

Berücksichtigt  man  die  gegenwärtige  absolute  Verkehrsfeindlich- 
keit des  Gebietes,  wo  von  den  in  Rede  stehenden  Gruppen  nur  die 
wie  geographisch  so  auch  völkisch  ganz  isolierten  Berglandschaften 
oder  Einzelberge  besiedelt  sind,  so  kann  nur  angenommen  werden, 
daß  die  Völkerverschiebungen  schon  in  einer  Zeit  vor  sich  gegangen 
sind,  als  auch  die  Ebenen  noch  an  geeigneten  Ortslagen  von  solchen 
Stämmen  besiedelt  waren.  Also  mindestens  vor  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunders,  als  Kordofan  von  dem  als  ostsudanischem  Großstaat  damals 
bis  zum  Atbara  reichenden  Darfur  bereits  als  Sklavenreservoir  aus- 
gebeutet wurde  —  aber  wahrscheinlich  noch  sehr  viel  früher,  denn 
schon  seit  der  Überflutung  der  umgebenden  Ebenen  durch  die  Baggara- 
„Araber"  '1275  —  rd.  1400  n.  Chr.,  waren  die  Kordofaner  Bergland- 
schaften im  Norden,  Osten  und  Westen  von  der  übrigen  Neger- 
bevölkeruug  getrennt  und  Rest-  und  Rückzugsgebiet  geworden,  seit 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  auch  im  Süden  durch  die  sich  den 
Weißen  Nil  entlang  ausbreitenden  Schilluk*^).  Bei  deren  Einfällen 
unter  König  Dokot  (etwa  1590 — 1610)  scheinen  aber,  wenigstens  im 
äußersten  Südosten,    die  Berge    nur    als  Zufluchtsstätten,    die  Ebene 


*^)  Im  äußersten  Südwesten  von  Kordofan  scheinen  sie  mit  der  dortigen  Be- 
völkerung in  Berührung  getreten  zu  sein.  Nyikang  brachte  einige  „Nubians"  (lies: 
Nubas,  nach  Seligmann  Man  1913,  S.  134)  nach  dem  Weißen  Nil  mit,  deren  somatisch 
sich  angeblich  nicht  mehr  unterscheidende  Nachkommen  noch  bei  der  Königswahl 
eine  Rolle  spielen.  Auch  später  sind  noch  manche  N.ubas  als  Kriegssklaven  oder 
Flüchtlinge  in  den  Schilluk  aufgegangen,  u.  a.  gerade  aus  Eliri  (W  estermann, 
The  Shilluk  People,  S.  XLIX,  122,  132  f.,  160  f.).  Freundnachbariiche  Beziehungen 
haben  unter Nyadoke  (etwa  1725— 1745  a.a.O.,  S.  142)  und  in  der  späteren  Mahdisten- 
zeit  fa.  a.  0.  S.  152)  bestanden. 
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noch  für  die  ständigen  Ansiedlungen  gedient  zu  haben,  wie  die  Shilluk- 
tradition  andeutet*^). 

Der  wiederholte  Besitzwechsel  der  nördlichen  und  mittleren 
Landesteile  zwischen  Darfur  und  Sennaar,  die  ägyptische  und  Mah- 
distenherrschaft,  wie  auch  die  spätestens  1530  anzusetzende  Eroberung 
von  Tegele  durch  die  Funj,  von  denen  sich  die  dortige  Adelskaste 
herleitet*^),  und  die  frühe  Islamisierung  dieser  Landschaft  scheinen 
die  Typenzusammensetzung  der  Bergstämme  nicht  mehr  beeinflußt 
zu  haben.  Die  schon  von  R  ü  p  p  e  1 1  unterschiedene,  stets  unter- 
worfene, arabisch  sprechende  Negerbevölkerung  der  nördlichen  Ebene 
betrifft  uns  hier  niclit. 

VIII.    Metrische  Merkmale  der  reinen  Typen. 

Auf  Grund  der  Tabellen  1  und  3  lassen  sich  nunmehr  die  Merk- 
male der  reinen  Typen  auch  metrisch  näher  feststellen  und  die  drei 
Typen  mit  andern  in  der  Negermasse  bis  jetzt  unterschiedenen  Ele- 
menten vergleichen.  Da  wir  es  im  folgenden  also  nur  noch  mit  den 
reinen  Typen  zu  tun  haben  (A  mit  27,  B  mit  19,  C  mit  15  Indi- 
viduen), also  morphologischen  Gruppen  im  besten  Sinne,  so  steht  der 
Anwendung  der  üblichen  biometrisch-statistischen  Methode  nichts  mehr 
im  Wege,  ihre  Ergebnisse  bilden  im  Gegenteil  einen  Prüfstein,  in 
welchem  Maße  die  Herausschälung  der  Genotypen  auf  dem  empirischen 
Wege  der  Kombinationstafeln  bereits  gelungen  ist. 

Die  Berechnung  der  Typencharakteristika  ergibt  die  folgende 
Tabelle  5;  die  typischen  (nicht  absoluten)  Variationsbreiten  sind  als  Tan- 
genten der  Typenf elderellipsen  den  Kombinationstafeln  entnommen ^^). 

(Siehe  Tabelle  5  auf  Seite  159.) 

Die  weiter  folgende  Tabelle  6  läßt  nun  erkennen,  inwieweit  die 
sich  aus  den  Mittelwerten  ergebenden  Merkmaldifferenzen  tatsächlich 
typisch  sind  (sie  müssen  bekanntlich  drei-  oder  besser  noch  viermal 
größer  sein  als  ihre  wahrscheinlichen  Fehler)  bzw.  inwieweit  sich  ein 
Unterschied  der  Mittelwerte  als  nicht  stichhaltig  erweist.  Das  sichere 
Bestehen  eines  bedeutungsvollen  Unterschieds  habe  ich  durch  bei- 
gesetztes -f-,  das  Fehlen  eines  solchen  durch  — ,  und  außerdem  einige 
Fälle  durch  1  als  fraglicher  Bedeutung  gekennzeichnet. 

(Siehe  Tabelle  6  auf  Seite  160.) 


")  W  e  s  t  e  r  m  a  n  n  ,  a.  a.  O.  S.  143. 

**)  R  o  b.  H  a  r  t  m  a  n  n  ,  Die  Stellung  der  Funje  in  der  afrikanischen  Ethnologie, 
vom  geschichtlichen  Standpunkt  aus  betrachtet:  Zeitschr.  f.  Ethn.  Bd.  I  (1869)  S.  280 
bis  801,  bes.  S.  284  u.  292.  .  Was  H.  über  weitere  Beeinflussung  Kordofans  durch  die 
Funj  vermutet  (vgl.  Dj.  Fungor,  Das  Fungaro),  bedarf  als  bloße  Namenspekulation 
keiner  Erörterung  an  dieser  Stelle,  ebensowenig  P.  Bucheres  Rückschluß  aus  denselben 
Namen  auf  die  Ursitze  der  Funj  (Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Altk.  1869  S.  112). 

*')  2Ö^  habe  ich,  wie  sich  bei  der  geringen  Anzahl  von  Individuen  eigentlich  von 
selbst  versteht,  nicht  nach  dem  abgekürzten  Verfahren  auf  Grund  von  Klassen- 
frequenzen, sondern  aus  den  Abweichungen  der  einzelnen  Individualwerte  vom  ge- 
nauen Mittelwert  berechnet. 
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Tabelle  5.    Mittelwerte,  stetige  Abweichungen,  Variationslioeffizienten  und  ihre  wahr- 
scheinlichen Fehler  für  die  drei  Typen,  sowie  die  typischen  Variationsbreiten. 


100 

Typus 

Biometrische 
Charakteristika 

Läagen- 
breiten- 

index 
des 

Kopfes 

Nasen- 
index 

Morpho- 
logisch. 

Ge- 
sichts- 
index 

Morpho- 
logisch. 
Oberge- 
sichts- 
index 

Jugo- 

mandi- 

bular- 

index 

X  Breite 
zwisch.d. 
inneren 
Augen- 
winkeln 

Joch- 

Hori- 
zontal- 
umfang 

des 
Kopfes 

Körper- 
größe 

•^ 

bogenbr. 

M 

73,2 

101,8 

81,5 

46,8 

72,5 

25,0 

54,6 

173,8 

^IMI 

±0,376 

±  0,698 

±0,495 

±0,371 

±0,618 

±0,185 

±0,233 

±0,930 

n 

2,895 

5,377 

3,814 

2,854 

4,577 

1,344 

1.506 

5,851 

,        ^((^J 

±0,266 

±0,494 

±0,350 

±0,262 

±0,437 

±0,131 

±0,165 

±0,658 

^            V 

3,957 

5,283 

4,679 

6,099 

6,315 

5,376 

2,758 

3,367 

f  (v/ 

±0,363 

±0,485 

±0,429 

±  0,560 

±0,602 

±0,523 

±0.302 

±0,379 

typ-l 

'   Br.  J 

69-7? 

91  —  111 

76—85 

40—51 

66—77 

23-27,5 

52,5—56 

166—181 

M 

80,1 

101,2 

78,8 

44,8 

75,0 

25,6 

54,2 

170,5 

eßl) 

±0,382 

±0,907 

±0;823 

±0,170 

±0,633 

±0,278 

±0,246 

±  1,040 

o 

2,471 

5,858 

5,320 

2,956 

4,088 

1,701 

1,410 

5,115 

R         '^"^ 

±0,270 

±0,641 

±0,582 

±0,332 

±0,447 

±0,197 

±0,174 

±0,736 

ß          V 

3,083 

5,785 

6,752 

6,599 

5,451 

6,643 

2  601 

3,0 

f-M 

±0,337 

±0,633 

±0,739 

±0,742 

±0,596 

±0,769 

±0,320 

±0,431 

typ.] 

Var.4 

Br.  J 

77—84,5 

- 
92—111 

70-82 

39—49 

70—82 

23,5-28 

52-55,8 

162-176 

J/ 

78,1 

85,3 

84,3 

48,3 

70,8 

23,9 

54,7 

171,6 

i  s/M> 

±0,277 

±0,799 

±0,450 

±0,448 

±0,678 

±0,280 

±0,216 

±0,631 

a 

1,592  • 

4,590 

2,584 

2,573 

3,894 

1,61» 

1,238 

8,502 

f  (a) 

±0,196 

±0,565 

±0,318 

±0,317 

±0,479 

±0,197 

±0,152 

±0,447 

2,032 

5,383 

3,066 

5,329 

5,499 

6,738 

2,263 

2,041 

^(v) 

±0,250 

±  0,663 

±0.378 

±0,656 

±0,677 

±  0,830 

±0,279 

±  ,0260 

typ.) 
Var.- 

75—82,5 

77-93 

80—90 

45-53 

65-74 

22-26 

53—56,5 

165-179 

Br.  1 

Das  Ergebnis,  zunächst  für  die  sechs  Indices,  deckt  sich  voll- 
kommen mit  dem  schon  auf  Grund  der  Kombinationstafeln  ermittel- 
ten Verhalten,  sogar  bis  in  die  einzelnen  Abstufungen.  Ich  kann 
also  davon  Abstand  nehmen,  die  Tabelle  noch  einmal  besonders  in 
Worte  zu  fassen,  und  verweise  auf  das  oben  Gesagte.  Aus  der  all- 
gemeinen Verteilung  der  Plus-  und  Minuszeichen  kaun  man  sich 
ferner  leicht  überzeugen,  wie  allgemein  die  Verschiedenheit  der  drei 
Typen  tatsächlich  ist;  nur  in  4  von  21  Vergleichsfällen  (die  des  Kopf- 
umfanges  weggelassen)  stimmen  je  zwei  Typen  mit  einander  überein, 
und  auch  darunter  nur  zweimal  dieselben.  Die  Unterschiede  in  den 
Mittelwerten  der  Körpergröße  nach  Tabelle  2  klären  sich  nunmehr 
wenigstens  insofern,  als  sich  A  sehr  wahrscheinlich  durch  wesentlich 
größeren  Wuchs  vor  B  auszeichnet,  während  sich  der  nach  dem  geo- 
graphischen Verhalten  vermutete  gleichgerichtete  Unterschied  C  von 
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Tabelle  6.     Unterschiede  der  Typenmittelwerte  und  ihre  wahrscheinlichen  Fehler. 


c 

H 

e 

Oi 

Längen- 

breiten- 

index  des 

Nasen- 
index 

Morphol. 
Gesichts- 
index 

Morphol. 

Ober- 
gesichts- 
index 

Jugo- 
mandibu- 
larindex 

100 
X  Breite 
zwisch.  d. 
inneren 
Augen- 
winkeln 

Hori- 
zontal- 
umfang 

des 
Kopfes 

Körper- 
größe 

faß 

> 

Kopfes 

Jochbo- 
genbreite 

A 

und 

B 

6,9 
±0,536 

+ 

0,6       !        2,7 

±1,142       ±0,960 

-        \       +? 

2,0       '•        2,5 
+  0,598  '  -  +  0,885 

+        i        + 

0,6 
±0,349 

0,4 
±0,839 

3,3 
±  1,395 

+  ? 

A 

und 
C 

4,9 
±0,467 

+ 

16,5              2,8 
±1,009  !    ±0,638 

+                + 

1,5 

±0,580 

+  ? 

1,7 
±0,917 

1,1 

±0,386 

+ 

0,1 
±0,318 

2,2 

±1,124 

9 

B 

und 
C 

2,0 

±0,472 
+ 

15,9 

±1,209 

+ 

5,5 
±0,938 

+ 

8,5 

±0,646 

■  + 

4,2 

±0,928 

+ 

1,7 
±0,407 

+ 

0,5 
±0,827 

1,1 

±1,216 

B,  da  kleiner  als  sein  wahrscheinlicher  Fehler,  nicht  aufrecht  erhal- 
ten läßt.  Daß  sich  A  dann  auch  deutlicher  von  C  unterscheiden 
müßte,  ist  klar  und  nach  dem  vorliegenden  Material,  ohschon  nicht 
wahrscheinlich  zu  machen,  immerhin  durchaus  mög-lich.  Negativ  ist 
das  rechnerische  Ergebnis  nur  hinsichtlich  des  Kopfumfanges,  für 
den  ein  Typenunterschied  wohl  mit  Bestimmtheit  ausgeschlossen 
werden  muß. 

Zu  der  weitgehenden  Übereinstimmung  dieser  rechnerischen  Er- 
gebnisse mit  den  aus  den  Kombinationstafeln  zu  ziehenden  Schlüssen 
sei  nur  noch  auf  den  Vergleich  der  Variationskoeffiizienten  mit  der 
verschiedenen  Flächengröße  der  Typenfelder  hingewiesen.  Wie  dort, 
erscheinen  auch  hier  die  Typen  A  und  B  durchschnittlich  viel  vari- 
abler als  C,  die  Mittelwerte  des  Variationskoeffizienten  von  7  Merk- 
malen (ohne  den  Kopfumfang)  würden  für  A  5,011,  für  B  5,330,  für 
C  4,298  sein,  unterliegen  aber  denselben  inneren  Bedenken  wie  (leider 
nicht  immer  beachtet)  die  üblichen  „durchschnittlichen  Typendiffe- 
renzen". Die  Berechnung  an  sich  ist  zwar  zulässig,  da  die  Varia- 
tionskoeffizienten bekanntlich  von  der  absoluten  Größe  des  Merkmals 
nicht  mehr  abhängig  sind,  aber  die  Merkmale  sind  ja  nicht  gleich- 
wertig und  das  bloße  arithmetische  Mittel  der  Variationskoeffizienten 
kann  daher  einen  einwandfreien  Ausdruck  für  die  Variabilität  des 
Typus  nicht  bilden.  Die,  wie  wir  allmählich  gelernt  haben,  außerdem 
auch  je  nach  Rasse  und  Typus  verschiedene  Wertigkeit  eines  Merk- 
mals bringt  aber  eben  der  Variationskoeffizient  zum  Ausdruck,  denn 
je  größer  er  für  ein  Merkmal  ist,  um  so  geringerer  Wert  kommt 
demselben  für  die  Typenunterscheidung  zu,  und  umgekehrt.  Wäh- 
rend also,  wenn  n  die  Anzahl  der  berücksichtigten  Merkmale  ist,  die 
durchschnittliche  Variabilität  als  Formel  geschrieben 

M(v)  =  l  (Vi  +  V2  +  .    .    .    V,.  ) 
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ist,  muß  man  zur  Berücksichtigung-  dieser  doppelten  Verschieden- 
wertigkeit  der  Merkmale  von  den  reziproken  Werten  der  Variations- 
koeffizienten ausgehen  und  erhält 

v(T)       n  W'i       V2  Vn 

oder       v(T)=:n:(i-  +  i  +  .  .  .  ~). 

Als  „typische  Variabilität"  ergeben  sich  nach  dieser  verbesserten 

Formel  folgende  Werte: 

v(A)     4,792       • 

v(B)     4,782 

•    v(C)     3,480 

Der  Typus  C  ist  also  in  der  Tat  durch  eine  ganz  wesentlich  ge- 
ringere Variabilität  von  den  beiden  andern  darin  praktisch  identischen 
Typen  unterschieden,  und  da,  soweit  nicht  durch  künstliche  Zuchtwahl 
oder  einseitige  Selektion  entgegengewirkt  wird,  mit  dem  Alter  die 
Variabilität  auch  der  reinsten  Typen  allmählich  zunimmt*^*),  so  bestä- 
tigt sich  auch  auf  diesem  Wege  der  aus  der  Typenverbreitung  nach 
Beobachtungs-  und  Sprachgruppen  (Tabelle  4)  gezogene  Schluß  einer- 
seits auf  das  jüngere  Alter  von  C  und  sein  spätes  Auftreten  in  Kor- 
dofan,  andererseits  auf  das  gleichzeitige  Nebeneinander  der  beiden 
anderen  Typen  als  Vorbevölkerung. 

Die  alte  Auffassung,  die  in  den  Kordofan-Nulnern  vor  der  ägyp- 
tisch-islamischen Eroberung  geflüchtete  christliche  Niluubier  sieht, 
also  eine  späte  Einwanderung  nicht  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts, ist  auf  Grund  phonetischer  und  grammatischer  Erwägungen 
bereits  von  M  e  i  n  h  o  f  als  kaum  noch  wahrscheinlich  bezeichnet 
worden.  Die  Anthropologie  kann  dazu  also  mit  Sicherheit  dartun, 
daß  auch  der  die  Kordofaner  nubischen  Dialekte  tragende  Typus  A 
hier  ebenso  alt  ist,  wie  die  Bevölkerung  vom  Typus  B,  die  die  im 
Süden  angrenzenden  nigritoiden  Sprachen  spricht;  und  etwa  die  kurz 
vor  dem  Eindringen  von  C  erfolgte  Ausbreitung  von  A  ins  Gebiet 
von  B  mit  jener  alten  Hypothese  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  wegen 
der  seit  den  ältesten  Beobachtungen  schon  oft  hervorgehobenen  ganz 
erheblichen  somatischen  Verschiedenheiten  der  Nil-  von  den  Kordofan- 
nubiern  nicht  angängig,  da  solche  sich  nicht  erst  seither  aus- 
gebildet haben  können ^^j. 


45a)  Über  die  mit  dem  Alter  zunehmende  Variabilität  eines  Kreuzungstypus 
(und  auch  unsere  „Genotypen"  A  und  C  sind  im  Grunde  solche)  vgl.  E.  Fischer, 
Die  Rehobother  Bastards,  S.  156  u.  191. 

'^  Es  ist  wohl  nötig,  auf  dieses  schon  von  Prichard  (^Researches  into  the 
physical  history  of  mankind.3  Bd.  II.  London  1837,  S.172-183)  und  W  a  i  t  z  (Anthropo- 
logie der  Naturvölker.  Bd.  II.  Leipzig  1860,  S.  476f.,  480-482)  in  scharfsinniger 
Weise  erörterte  Problem  noch  etwas  einzugehen.  Die  Richtung,  in  der  sich  diese 
Verschiedenheiten  bewegen  (s.  unten),  weist  deutlich  auf  starken  Einfluß  nichtnege- 
rischer  Elemente  hin.  Wir  wissen  aber  mit  Bestimmtheit,  daß  im  christlichen  Nubien 
wie  auch  seither  eine  Vermischung  mit  den  Bedja  oder  mit  Arabern  bzw.  Ägyptern 


](32  '     Bernhard  Struck: 

IX.    Deskriptive  Merkmale  und  Verhältnis  zu  einigen  Nachbaitypen. 

Dadurch  daß  S  e  1  i  g  m  a  n  n  außer  der  Körpergröße  keine 
weiteren  Körpermaße  genommen  hat,  ist  es  nun  leider  nicht  möglich, 
das  Gesamtbild  der  drei  Typen  durch  die  so  wichtigen  Körper- 
proportionen zu  vervollständigen,  zumal  auch  die  wenigstens  die 
Typen  A  und  B  enthaltende  Liste  von  T  u  c  k  e  r  und  M  y  e  r  s  hier 
große  Lücken  aufweist.  Statt  dessen  gewähren  aber  die  von  diesen 
Autoren  mitgeteilten  Photographien,  die  überwiegend  gemessene  Indi- 
viduen betreffen  (jedoch  nicht  immer  Profil-  und  Vorderansicht)  die 
Möglichkeit,    die  Typenuriterschiede    im    Gesamteindruck    zu   prüfen 


und  Mameluken  nur  in  ganz  geringem  Umfang  stattgefunden  hat,  daß  noch  zu  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  Konnubium  so  gut  wie  ausgeschlossen  war  (vgl.  z.  B.  Rüp- 
pel,  Reisen  in  Nubien,  Kordofan  und  dem  peträischen  Arabien.  Frankfurt  a.  M.  1829, 
S.  33  und  66),  ferner  daß  das  nubische  Stammesgebiet  zu  Eratosthenes'  Zeit  nur  bis 
etwas  oberhalb  Alt-Dongola,  vor  Diokletian  dann  bis  etwa  Wadi-Halfa  abwärts  reichte 
und  erst  von  Diokletian  nubischen  Ansiedlern  aus  einer  nilaufwärts  gelegenen  „Oase" 
das  Niltal  bis  Assuan  übergeben  wurde.  Auf  der  ganzen  Talstrecke  von  Alt-Dongola 
bis  Assuan  ist  also  mit  hamitischen  Vorbewohnern  zu  rechnen.  Spätestens  auf  diese 
und  auf  die  Zeit  der  Reiche  von  Napata  und  Meroe  (ca.  1100-23  v.  Chr.),  wo  selbst 
die  Könige  schließlich  alle,  Übergänge  vom  reinen  Hamiten  zum  reinen  Neger  auf- 
weisen, kann  also  die  Herausbildung  der  Typusmerkmale  der  Nilnubier  zurückgehen 
(gegen  W  a  i  t  z  a.  a.  0.,  S.  480,  während  H  a  d  d  o  n,  The  wanderings  of  peoples,  Cam- 
bridge 1911,  p.  58  mit  einer  Altersschätzung  von  ca.  2000  Jahren  den  hier  allerdings 
kaum  möglichen  Mittelweg  geht. 

Aber  auch  ein  Frühestdatum  läßt  sich  annähernd  gewinnen.  H.  Schäfer 
weist  darauf  hin  (bei  Ankermann,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1915,  S.  177),  daß  Neger  in  ge- 
schlossener Menge  südlich  von  Ägypten  überhaupt  nicht  vor  dem  mittleren  Reiche 
(200)  V.  Chr.)  nachgewiesen  sind  und  daß  es  sich  auch  späterhin  nur  um  eine  In- 
filtration des  ursprünglich  rein  hamitischen  Nubien  durch  Negerelemente  handelt, 
die  freilich  um  1500  v.  Chr.  auch  nördlich  vom  zweiten  Katarakt  schon  zu  weitgehender 
Kreuzung  geführt  hat.  Es  wird  also  wohl  so  gewesen  sein,  daß  eine  nubischsprechende 
Bevölkerung  vom  Typus  A  ursprünglich  das  ganze  Gebiet  von  der  oben  ermittelten 
Kordofan  teilenden  Grenze  an  bis  einschließlich  der  beiden  oberen  und  mittleren 
Drittel  des  S-förmigen  Niltals  eingenommen  hat  und  von  hier  aus  seit  der  ersten 
Hälfte  des  2.  vorchristl.  Jahrtausends  das  hamitische  Zwischengebiet  nilabwärts  bis 
Oberägypten  durchsickerte;  daß  sich  durch  die  politischen  Grenzen  und  Raubzonen 
um  die  ja  nur  als  ägyptische  Ableger  zu  verstehenden  Staatenbildungen  der  Folgezeit 
der  somatische  Zusammenhang  löste  und  auch  nach  ihrem  Fall  infolge  der  inzwischen 
erfolgten  Ausbreitung  der  hamitischen  „Blemmyer"  nicht  wiederkehrte;  und  daß  sich 
der  so  im  Niltal  heranbildende  neue  Biotypus  nach  der  Nordwanderung  der  Nil- 
nubier schließlich  sowohl  den  sprachverwandten  Kordofan-Nubiern  wie  der  abseits 
vom  Flußtal  reiner  erhaltenen  hamitischen  Vorbevölkerung  gegenüber  fixierte. 
Giuf  f  rida-Ruggeri  (Arch.  Antr.  Etn.  Bd.  4:^,  1913,  p.  136f.)  hält  gleichfalls  in 
den  Nilnubiern  das  hamitische,  in  den  Kordofan-Nubiern  das  negerische  Element 
für  ursprünglicher. 

An  sprachlichen  Zeugnissen  sei  erwähnt,  daß  die  von  Korosko  abwärts  bis 
Assuan  sowie  von  Hannek  aufwärts  bis  Napata  gesprochene  nubische  Mundart  ein- 
heitlich dem  dazwischenliegenden  Mahas-Dialekt  gegenübersteht,  daß  dieser  Dialekt- 
unterschied schon  im  Christlich-Nubischen  des  8.  Jahrhunderts  fixiert  und  daß  auch 
die  Sprache  der  Aloainschriften  nubisch  ist.  Vgl.  H.  Schäfer  und  K.  Schmidt, 
Die  ersten  Bruchstücke  christlicher  Literatur  in  altnubischer  Sprache  (Sitzber.  Berl. 
Akad.  d.  Wissensch.  1906).  bes.  S.  780  und  784. 
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und  gegebenenfalls  durch  gewisse  deskriptive  Beobachtungen   zu  er- 
gänzend^). 

Von  guten  Vertretern  des  Typus  A,  deren  Masse  sich  auch  den 
Typenmittelwerten  ziemlich  anschließen,  bilden  S  e  1  i  g  m  a  n  n  und 
(einmal)  auch  T  u  c  k  e  r  und  M  y  e  r  s  mehrere  ab  (Tafel  18  Nr.  178 
DJ.  Kordofan,  Tafel  32  Nr.  6  Lifofa,  Tafel  32  Nr.  5  Eliri,  Tafel  36 
Nr.  106  Talodi),  für  besonders  typisch  möchte  ich  ferner  mit  H  a  r  t  - 
mann  den  von  Virchow  als  „Darfur  Nr.  4"  gemessenen  Berg- 
nuba  Murgan  Hassan  halten,  dessen  bei  C  a  s  t  a  n  1885  geformte 
Maske    in    manchen   anthropologischen  Sammlungen   vorhanden   sein 


Abb.  8.     Bergnuba  Murgän  Hassan 
(Typus  A). 


Abb.  9.     Bergnuba  Murgän  Hassan 
(Typus  A). 


wird*^),  s.  Abb.  8  und  9.  Mit  großem  Wuchs  verbindet  sich  ein 
langer,  in  der  Mediansagittalen  gleichmäßig  gerundeter  Schädel  mit 
meist  schmaler  und  niedriger;  besonders  aber  durch  vertikalen  Wulst 
ausgezeichneter  Stirn  (front  bombe),  ein  mäßig  hohes,  von  der  Seite 
gesehen,  auffallend  plattes  Gesicht,  mehr  nach  vorn  als  nach  der 
Seite  vortretende  Jochbeine,  breitgedrückte  Nase  mit  ziemlich  tiefer 


*' j  Bei  der  Sechszahl  der  möglichen  Typen  und  einfachen  Typenmischungen  und 
der  zumal  im  Verhältnis  zu  den  vielen  Beobachtungsgruppen  sehr  geringen  Anzahl 
von  Abbildungen  zeigen  diese  naturgemäß  eine  so  große  Variationsbreite  des  soma- 
tischen Gesamtcharakters,  daß  auch  Seligmann  in  Abänderung  seine -t  ursprüng- 
lichen Urteils  sie  als  Anzeichen  dafür  nimmt,  „that  the  Nuba  are  far  from  being  a 
pure  race"  (S.  515). 

**)  Castans  Preisliste  der  Gesichtsmasken  usw.  von  Völkertypen  (1887)  Nr.  14. 
An  der  Identität  kann  nach  den  Massen  kein  Zweifel  sein.  Museum  Dresden  Kat.  Nr.  2502. 


164 


Bernhard  Struck: 


Wurzel  und  großem  inneren  Augenwinkelabstand,  bei  sehr  auf- 
gestülpten Lippen  doch  wenig  breite  Mundspalte,  mehr  nasale  als 
alveolare  Prognathie,  sowie  durch  kräftig  entwickelte  Ohren  besonders 
merkliche  tiefe  Lage  der  größten  Schädelbreite.  Individuelle  Ab- 
weichungen zeigten  der  Mann  von  Dj.  Kordofan  durch  breitere  Mund- 
und  etwas  schräge  Lidspalte  und  der  Talodi  durch  eine  gewisse  Ver- 
größerung seiner  Gesichtsbreitenmasse.  Ob  bei  dem  gleichfalls  zum 
Typus  A  gerechneten  Eliri- Jüngling  40  (Tafel  32  Nr.  2),  dessen  Nase 
übrigens  auch  weniger  breit  zu  sein  scheint,  das  Übermaß  der  unteren 
Extremität  Typusmerkmal  oder  Wachstumserscheinung  ist,  sei  dahin- 
gestellt. 

In  der  Gesamterscheinung  ähnelt  also  der  Typus  A  einigermaßen 
dem    nilotischen   Dolichokephalentypus,    weist    aber   metrisch   und  in 

sonstigen  Merkmalen 
doch  solche  Unter- 
schiede im  einzelnen 
auf,  daß  er  mit  diesem 
jedenfalls  nicht  identi- 
fiziert werden  kann. 
Die  Niloten  sind  ja 
viel  größer,  ihr  Schä- 
del länger,  die  Stirn 
höher,  die  Sagittal- 
kurve  weniger  gerun- 
det und  die  Seiten- 
wände  mehr  parallel 
und  eben  bis  zu  der 
wohl  stets  parietal  sich  findenden  größten  Breite,  die  Prognathie 
mehr  alveolar  als  nasal;  ferner  haben  sie  bei  großer  Variations- 
breite doch  durchschnittlich  höhere  Gesichter  und  gerade  bei  den 
an  Kordofan  grenzenden  Schilluk  schmälere  Nasen,  zeigen  also 
die  Spuren  hamitischeii  Einflusses  deutlicher  als  unser  Typus  A 
der  nubischen  Sprachgruppe.  Ol)  und  in  welchem  Umfang  sich  A 
als  Genotypns  im  Gebiet  der  nilnubischeu  Dialekte  nachweisen  läßt 
(s.  Anm.S.  161  f.),  muß  die  Zukunft  lehren;  nach  B  r  o  c  a  und  C  h  a  n  - 
t  r  e's  Messungen  steht  die  dortige  Bevölkerung  schon  nahe  der  oberen 
Grenze  der  Dolichokephalie,  ist  nur  mittelgroß  und  wenig  prognath, 
hat  häufig  schmale  Nasen  und  wesentlich  hellere  Hautfarbe,  vor 
allem  aber  nur  selten  das  krause  Negerhaar.  Der  Typus  A  mag 
also  vorläufig  als  „o  b  e  r  n  u  b  i  s  c  h  e  Dolichokephalie"  be- 
zeichnet werden. 

Auch  der  Typus  C  hebt  sich  aus  dem  vorliegenden  Bildermaterial 
scharf  heraus.  Über  das  eine  der  beiden  zugehörigen  Individuen, 
den  Lifofa  Nr.  22  (Tafel  36,  hier  als  Abb.  10  und  11  reproduziert), 
spricht    sich    Seligmann  folgendermaßen   aus*^):    „Thoug  not  an 


Abb.  10  u.   11.     Lifofa  22  nach  Seligmann  (Typus  C). 


9)  A.  a.  O.  S  515. 
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absolutely  isolated  example  of  bis  unusual  type,  he  diifers  greatly 
from  the  otlier  Nuba  figured  in  this  paper,  and  I  can  recall  only  two 
otlier  men,  wliose  appearance  made  the  same  Impression  npon  nie. 
In  these  men,  as  in  no.  22,  the  features  were  more  refined  than  is 
usual  among  their  comrades,  and  the  forehead  looked  hig-her  and 
broader  —  in  fact,  the  whole  appearance  of  the  cranium  suggested 
that  its  cubic  capacity  was  eonsiderably  increased." 

Wenn  sich  auch  gerade  bei  diesem  Individuum  in  der  Tat  die 
Maximalwerte  des  Gesichts-  und  Obergesichtsindex  für  ganz  Kordofan 
finden,  so  sei  doch  nachdrücklich  an  den  in  Tabelle  3  erbrachten 
Nachweis  erinnert,  daß  sich  Individuen  mit  denselben,  wenn  auch 
nicht  so  starken  Abweichungen  fast  aller  Merkmale  doch  in  größerer 
Zahl  vorfinden,  als  S  e  1  i  g  m  a  n  n  selbst  zu  glauben  scheint.  Schon 
der  Lifofa  7  (Tafel  35)  zeigt  bis  auf  etwas  wenig-er  dünne  Lippen 
und  weniger  schmale  Nase  denselben  reinen  Typus  mit  kürzerem, 
in  der  Seiten-  wie  in  der  Vorderansicht  eckig-eren  Hirnschädel,  breiter, 
hoher  Stirn,  hohem,  infolge  geringer  Bigonialbreite  sehr  spitz  zu- 
laufendem Gesicht,  geradezu  hoher  Nase,  scharfen  Nasobialfalten, 
sehr  breiter  Mundspalte,  ziemlich  dünnen  Lippen,  und  anscheinend 
auch  stärkerem  Bartwuchs  und  geringer  Prognathie.  Der  Typus  ist 
in  der  Tat  noch  völlig  isoliert,  und  Ähnlichkeiten  mit  Leuten  in 
Adamaua,  den  Haussaländern  und  weiter  westlich,  überhaupt  (wenn 
vom  Längerbreiten-Index  des  Kopfes  abgesehen  wird)  mit  der  ganzen 
zentralsudanischen  Dolichokephalie,  ferner  mit  der  von  C  z  e  k  a  - 
nowski  so  genannten  „Sudansubbrachykephalic"  der  Azande  usw., 
unter  den  Bantu  etwa  mit  den  mesokephalen  Bushongo,  den  bracliy- 
kephalen  Baluba  und  deren  Luluwa-Kreuzungen  sollen  mangels 
brauchbaren  Vergleichsmaterials  hier  nur  angedeutet,  nicht  behauptet 
oder  geprüft  werden.  Einstweilen  muß  Typus  C  als  „K  o  r  d  o  f  a  n  - 
M  e  s  o  k  e  p  h  a  1  i  e"   unterschieden  werden. 

Möglicherweise  (denn  Messungen  liegen  hier  überhaupt  nicht 
vor)  findet  sich  dieser  Typus  aber  auch  in  der  näheren  Umgebung, 
und  zwar  in  S3nnaar  bei  den  Funj,  bei  denen  sich  nach  Hart- 
man n^")  Adel  und  Volk  auch  somatisch  in  wesentlichen  Merkmalen 
unterscheiden.  Der  Volkstypus  soll  umfassen:  Dolichokephalie,  flache, 
niedrige  Stirn,  plumpe  Züge,  stärker  aufgeworfene  Lippen,  schwärzere 
Hautfarbe,  ist  also,  sei  es  die  nilotische,  sei  es  die  obernubische  Do- 
lichokephalie oder,  wie  die  Geschichte  der  Funj  lehrt,  wahrschein- 
licher ein  aus  beiden  zusammengeflossener  neuer  Biotypus.  Die 
somatischen  Eigenschaften  des  Adels  dagegen  seien:  Mesokephalie, 
ziemlich  hohe,  breite  Stirn,  meist  gerade  Nase,  schmales  Kinn,  sehr 
wenig  dicke  Lippen,  intelligenter  Gesichtsausdruck,  womit  unser 
Typus  C  allerdings  auffallend  gut  übereinstimmt.  Nach  der  gründ- 
lichen,   eine  Keihe    neuer   Gesichtspunkte    einführenden    Erörterung 


^0)  Zeitschr.  f.  Etlm.  1869  ö.  294. 
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durch  We  s  t  e  r  m  a  ii  n^^)  sei  nun  die  so  viel  umstrittene  Funj-Frage 
hier  nicht  erneut  angeschnitten.  Sicher  ist  nur  soviel,  daß  die  eigent- 
lichen Funj  eine  um  1500  n.  Chr.  in  Sennaar  zur  Herrschaft  gelangte 
kleine  Gruppe  (mehr  Dynastie  als  Stamm)  sind  und  entweder  aus 
dem  Süden  des  Landes  selbst  oder  vom  Westufer  des  M-^eißen  Nils 
stammen,  daß  sie  vor  wie  nach  der  Eroberung  stets  über  viele 
Schilluk  herrschten,  von  denen  auch  der  Name  „Funj"  und  ein 
gewisser  Prozentsatz  (7  —  8%)  vom  Wortschatz  ihrer  Sprache  her- 
rührt, und  daß  sich  die  Masse  des  unterworfenen  Volks  durch  Zwangs- 
siedelungen  vieler  Nachbarstämme  stark  vermehrt  und  vermischt 
hat.  Wenn  aber  die  Übereinstimmung  des  Adelstypus  mit  der  Kor- 
dofanmesokepbalie  tatsächlich  besteht,  so  wäre,  bei  deren  eng  um- 
grenzter   Verbreitung,   auch   die  Herkunft   der  ursprünglichen    Funj 

entschieden,  und  zwar 
im  Sinne  der  Angaben 
von  Bruce  und 
Caillaud,  die  die 
Funj  aus  den  Neger- 
ländern westlich  des 
Weißen  Nil  herkom- 
men lassen,  vor  allem 
aber  übereinstimmend 
mit  Lord  P  r  u  d  h  o  e  , 
dem  1829  der  letzte 
Mek  von  Sennaar,  „the 
sovereign  of  theFungi, 
who  are  a  brauch  of 
the  Shilluk"  als  Ur- 
sprungsort seiner  Familie  die  „Gegend  Teysafäam  in  Sudan"  angab^"^). 
Auf  meiner  Karte  zu  Westermanns  Schillukwerk")  habe  ich  letztere. 
Örtlichkeit  mit  dem  Berge  I^m  Baam  im  äußersten  Südwesten  von 
Kordofan  (und  des  bantoiden  Sprachgebiets)  identifiziert  und  die 
Funjwanderuug  dementsprechend  eingetragen;  „Teysa"  mag  mit  Ta- 
wescha  im  östlichen  Darfor  oder  vielleicht  mit  dem  „arabischen", 
beiläufig  sehr  dunkelfarbigen  Taaschastamm  im  südlichen  Darfor 
zusamm  enhängen. 

Vom  Typus  B  ist    leider  ein    nach    der    metrischen  Analyse    als 
rein  zu  bezeichnendes  Individuum  nicht  abgebildet.    Der  Lifofa  Nr.  8 


Abb.  12  u.  lo.     Lifofa  8  nach  Seligmann 
(Tj'pus  B,  nicht  ganz  rein). 


*i)  The  Shilluk  people,  their  language  and  folklore.  Philadelphia-Berlin  1912. 
S.  LII-LVIII.  Vgl.  außer  Hartmann  ',a.  a.  O)  noch  besonders  Waitz,  a.a.O. 
S.  478,  483  f. 

62)  J.  R.  Geogr,  Soc.  Bd.  5  (1835)  S.  49.  Werne  gibt  „Defafonj"  und  identifiziert 
dies  mit  dem  bekannten  l)j.  Tefafan  am  Dinkaufer  des  Nil  unter  ll**  n.  Br.  (Reise 
durch  Sennaar  nach  Mandera,     Beilin  1852,  S.  41). 

*'')  Sketch  map  of  tribes  of  the  Shilluk  Cluster,  indicating  their  principal  migra- 
tions  as  shown  by  traditions.  and  language.  1  :  10  Mill. 
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(Tafel  35,  hier  als  Abb.  12  mid  13  reproduziert)  zeigt  aber,  wenn 
man  von  dem  etwas  zu  hohen  Ganzgesicht  absieht,  einigermaßen  die 
übrigen  Merkmale  in  ihren  charakteristischen.Werten,  kurzer  niedriger 
Schädel,  niedriges  Obergesicht,  breite  Nase  und  Nasenwurzel,  starke 
Prognathie,  sehr  dicke  Lippen  und  große  Bigonialbreite,  und  erinnert 
sehr  an  Typen  von  der  Guineaküste  und  vom  Kongo,  wie  sie  auch 
Meinhof  teilweise  von  Gulfan^^)  und  Lebu^^)  abbidet.  Die  Typen- 
mischlinge, Tafel  35  Nr.  9,  und  besonders  die  nicht  gemessenen  Eliri- 
männer  auf  Tafel  33  lassen  auch  das  niedere  Gesicht  sehr  gut  er- 
kennen, während  breite  Stirn,  schmale  Lippen  und  geringe  Bigonial- 
breiten  als  Merkmale  des  Typus  C  sich  auf  verschiedene  Individuen 
verteilen,  ein  besonderer  Biotypus  also  auch  im  allgemeinen  Eindruck 
nicht  wahrzunehmen  ist.  Ebensowenig  kann  ich  die  von  Selig- 
m  a  u  n  bei  einem  seiner  abgebildeten,  aber  nicht  gemessenen  Indi- 
viduen behauptete  Pygmäenähnlichkeit  herausfinden,  und  die  Er- 
wähnung buschmännischer  oder  hottentottischer  Züge  namenthch  bei 
Weibern  hält  näherer  Betrachtung  gleichfalls  nicht  stand.  Die  ge- 
nannten Übereinstimmungen  mit  der  Guineadolichokephalie  teilt  der 
Typus  B  aber  auch  mit  C  z  e  k  a  n  o  w  s  k  is  Urw^aldbrachykephalie^^); 
von  letzterer  ist  er  u.  a.  durch  den  hohen  Wuchs  und  die  viel 
dunklere  Hautfarbe,  von  ersterer  durch  den  kürzeren  Schädel  unter- 
schieden. Ich  bezeichne  also  diesen  Typus  vorläufig  als  eine  besondere 
„B  e  r  g  b  r  a  c  h  y  k  e  p  h  a  1  i  e",  da  seine  alte  Nordgrenze  gegen  den 
Typus  A  (s.  oben)  zugleich  mit  der  z;wischen  dem  mehr  ebenen  und 
dem  mehr  bergigen  Teile  von  Kordofan  zusammenfällt  und  er  in 
den  Ebenen  ringsum  fehlt.  Außerdem  scheint  er  sich  in  den  Berg- 
und  Rückzugsgebieten  zwischen  dem  Weißen  und  Blauen  Nil  zu 
wiederholen  und  ist  auch  nach  Westen  hin  durch  den  Sudan  hin- 
durch in  unter  gleichen  anthropogeographischen Bedingungen  stehenden 
Gruppen  zu  vermuten. 

Da  wir  nicht  möglichst  viele,  sondern  möglichst  w^enige  Typen 
aufstellen  müssen,  so  ist  die  hier  eingeführte  Nomenklatur  nur  als 
provisorisch  zu  betrachten;  die  Identifikation  dieser  Typen  in  anderen 
Beobachtungsgruppen  wird,  soweit  sie  sich  dort  wiederfinden,  auf 
Grund  der  im  folgenden  noch  einmal  zusammengestellten  metrischen 
und  deskriptiven  Merkmale  leicht  möglich  sein. 

X.    ZusammenfassuDg  der  Ergebnisse. 

1.  Den  drei  in  den  Kordofaner  Berglandschaften  (Dar-Nuba)  ver- 
tretenen Sprachgruppen    entsprechen    drei    nach  Kopfform    und   Ge- 


^*)  Eine  Studienfahrt,  Taf.  16,2.  Man  beachte  die  schmale  Stirn,  die  große  Bi- 
gonialbreite und  vor  allem  auch  die  große  relative  Rumpflänge. 

^^)  Ebenda  Taf.  17,2. 

^^)  Genau  wie,  beiläufig  bemerkt,  auch  die  sudanische  Sprachform  in  Oberguinea 
und  im  nördlichen  Kongowald  aufs  engste  mit  unserer  nigritoiden  Sprachgruppe  in 
Kordofan  übereinstimmt. 
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siclitsmerkmaleii,  vielleicht  auch  Körpermaßen,  wesentlich  verschiedene 
somatische  Typen. 

2.  Im  Gebiet  der  nubischeu  Dialekte  herrscht  Typus  A,  die  ..ober- 
nubische  Dolichokephalie"',  vor,' in  beiden  Gebietsteilen  der  nigritoiden 
Sprachgruppe  Typus  B,  die  „Bergbrachykephalie",  auf  die  bantoide 
Sprachgruppe  beschränkt  ist  Typus  C,  die  „Kordofan-Mesokephalie". 

3.  Die  Genotypen  treten  im  wesentlichen  noch  als  Biotypen  in 
Erscheinung,  Typenmischlinge  finden  sich  fast  nur  im  Gebiet  der 
Bantoidsprachen,  ohne  jedoch  einen  neuen  Biotypus  zu  l)ilden. 

4.  Die  Merkmale  der  drei  Typen  sind: 

A  (obernubische  Dolichokephalie):  Langer  Schädel  (LBI.  um  73) 
mit  gleichmäßig  gerundeter  Mediansagittalkurve  und  temporal 
liegender  größter  Breite,  meist  schmale  und  niedrige  Stirn  mit  Vertikal- 
wulst (front  bombe),  plattes  und  mäßig  hohes  Ganzgesicht  (GL  81—82), 
ziemlich  niedriges  Obergesicht  (OGI.  um  47)  mit  nach  vorn  vor- 
springenden Jochbeinen,  breite  Nase  (NX.  um  102)  mit  tiefer  und 
breiter  Wurzel  (Augendistanzind.  um  25),  sehr  dicke  Lippen,  wenig 
breite  Mundspalte,  mehr  nasale  als  alveolare  Prognathie,  hoher  und 
in  den  Winkeln  ziemlich  schmaler  Unterkiefer  ( Jugomand.-I.  72 — 73), 
relativ  kurzer  Rumpf  (?)  und   sehr  großer  Wuchs  (um  174  cm l; 

B  (Bergbrachykephalie):  Niedriger  und  kurzer  Schädel  (LBL 
um  80),  wenig  breite  Stirn,  niedriges  Ganz-  und  Obergesicht  (GL 
um  79,  OGI.  um  45).  breite  Nase  (NI.  um  101)  mit  sehr  breiter 
Wurzel  (Augendistanzind.  25—26),  sehr  dicke  Lippen,  starke  Prognathie, 
sehr  große  Bigonialbreite  (Jugomand.-l.  um  75)  und  also  viereckiger 
Gesichtsumriß,  relativ  langer  Rumpf  (?)  und  über  mittelgroßer  Wuchs 
(um  170  cm); 

C  (Kordofan-Mesokephalie):  breiter  (LBL  um  78),  in  der  Seiten- 
und  Vorderansicht  eckiger  Schädel  mit  wahrscheinlich  großer  Ka- 
pazität, breite  und  hohe  Stirn,  hohes  Ganz-  und  Obergesicht  (GL  um 
84,  OGI.  um  48),  hohe  und  gerade  Nase  (NI.  um  85)  mit  ziemlich 
schmaler  Wurzel  (Augendistanzind.  um  24),  scharfe  Nasolabial falten, 
ziemlich  dünne  Lippen,  sehr  breite  Mundspalte,  geringe  Prognathie, 
geringe  Bigonialbreite  (Jugomand.-I.  um  71)  und  also  dreieckiger 
Gesichtsumriß,  im  ganzen  feinere  Züge,  anscheinend  stärkeren  Bart- 
wuchs, großer  Wuchs  (171 — 172  cm)  und  eine  im  Vergleich  zu  den 
beiden  anderen  Typen  geringe  Variabilität. 

5.  Obernubische  Dohchokephalie  und  Bergbrachykephalie  sind  in 
Kordofan  gleich  bodenständig,  und  ursprünglich  durch  eine  dem 
Nordrand  der  Berge  Nyima  —  Kadero  —  Tegele  folgende  Linie  ge- 
schieden. Obernubische  Dolichokephalen  haben  sich  dann  zentral 
und  südlich  in  das  Gebiet  der  Bergbrachykephalen.  bald  darauf 
(spätestens  um  1600  n.  Chr.,  aber  wohl  sehr  viel  früher)  die  bisher 
landfremden  Mesokephalen  aus  Südwesten  gleichfalls  in  die  Südhälfte 
des  Gebiets  ausgebreitet,  sich  mit  der  Vorbevölkerung  gemischt  und 

hre  bantoiden  Sprachen  auf  sie  übertragen. 
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6.  In  dem  seit  dem  altägyptischen  Mittleren  Reich  vernegernden 
nach  Diokletian  abgeschlossenen  nilnubischen  Biotypus  kann  in  ur- 
sprünglicher geographischer  wie  sprachlicher  Einheit  auch  die  ober- 
uubische  Dolichokephalie  als  Genotypus  vermutet  werden.  Im  übrigen 
bestehen  Ähnlichkeiten  der  obernubischen  7Air  nilotischen  Dolicho- 
kephalie. 
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Abb.  14.     Relative  Abweichungen  der  drei  Typen 

—  T>T)us  A  (obernubische  Dolichokephalie), Tjrpus  B  iBerg- 

brachykephalie  I,  Tj-pus  C  (Kordofan-Mesokephalie). 

Die  Bergbrachykephalen  scheinen  in  den  Rückzugsgebieten  des 
inneren  Sudan  weitere  Verbreitung  zu  haben  und  schließen  sich 
westlicheren  Typen  an  (Urwaldbrachykephalie,  Guineadolichokepalie). 

Ähnlichkeiten  mit  der  Kordofan-Mesokephalie  weisen  Czekanowskis 
Sudan-Subbrachykephalie  sowie  die  zentralsudanische  Dolichokephalie 
auf,  ein  typenreiner  Ableger  ist  anscheinend  in  dem  seit  rund 
1500  n.  Chr.  in  Sennaar  herrschenden  Funj-Adel  erhalten. 

7.  Die  graphische  Darstellung  der  Merkmalkombinationen  hat 
sich  zumal  für  ein  aus  zahlreichen  kleineren  Beobachtungsgruppen 
zusammengesetztes  Gesamtmaterial  als  geeigneter  Weg  zur  Analyse 
eines  Genotypen-Gemischs  (nicht  Mischtypus)  und  in  weiterem  Aus- 
bau auch  zur  Untersuchung  über  die  Typenzugehörigkeit  der  Indi- 
viduen (Fortbestehen  der  Geno-  als  Biotypen)  erwiesen. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrgang  1920/21.     Heft  2,3.  12 
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8.  Die  verschiedene  Wertigkeit  der  Merkmale  kann  für  Durch- 
schnitte an  Werten  verschiedener  Merkmale  (durchschnittliche  Indi- 
vidualdifferenzen,  durchschnittliche  Typendifferenzen,  typische  Varia- 
bilität usw.)  durch  Multiplikation  jedes  derselben  mit  dem  reziproken 
Wert  seines  Variationskoeffizienten  berücksichtigt  werden. 

Lediglich  zur  Übersicht  der  im  Vorhergehenden  (unter  VIII  und 
X,  4)  niedergelegten  metrischen  Verschiedenheit  der  drei  Typen  und 
im  Bewußtsein  der  offenbaren  methodologischen  Mängel  einer  solchen 
Darstellung  gebe  ich  noch  (Abb.  14)  Abweichungskurven  in 
Anlehnung  an  das  Verfahren  Mollisons  mit  dem  hier  behandelten 
Gesamtmaterial  als  Basis.  Auf  der  oberen  und  unteren  Parallele 
sind  dessen  Variationsgrenzen  für  jedes  Merkmal  jedoch  =  50  gesetzt 
um  die  Gesamtvariation  als  100  zu  erhalten;  da  der  tatsächliche, 
übrigens  aus  Tabelle  2  leicht  zu  berechnende,  Mittelwert  bei  so  un- 
gleich starken  Beobachtungsgruppen  morphologisch  natürlich  wertlos 
sein  würde,  so  ist  die  Basislinie  demnach  einfach  die  Halbierende 
der  Variationsbreiten  und  als  rein  fiktiver  Mittelwert  nicht  aus- 
gezogen; der  Richtung  der  Abweichung  entsprechend  nach  oben  oder 
unten  sind  dann  prozentual  zur  Variationsbreite  auf  den  Ordinaten 
jedes  Merkmals  die  betreffenden  Mittelwerte  der  drei  Typen  auf- 
getragen und  die  so  erhaltenen  Punkte  durch  Gerade  miteinander 
verbunden  (Signatur  entsprechend  der  auf  den  Kombinationstafeln 
gewählt).  Um  zugleich  den  mehr  oder  weniger  progr  essiven 
Charakter  der  Typen  zu  veranschaulichen,  wurde, 
statt  mechanisch  die  Minimalwerte  auf  die  untere,  die  Maximalwerte 
auf  die  obere  Parallele  zu  legen,  oben  und  unten  dem  allgemeinen 
afrikanischen  Gegensatz  „Neger-Hamiten"  entsprechend  nach  Bedarf 
vertauscht  und  der  Deutlichkeit  halber  die  Extremvarianten  selbst 
eingetragen.  Dadurch  wird  auch  das  auf  allen  derartigen  Dar- 
stellungen so  störende  und  leicht  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Zacken- 
winkel ablenkende  wiederholte  Kreuzen  der  Basislinie  und  der 
Kurven  untereinander  zu  einem  guten  Teil  vermieden.  Mnn  sieht 
nun  sofort,  wie  regelmäßig  die  Bergbrachykephalie  die  taxinomisch 
niedrigsten  Typusmerkmale,  die  Kordofan-Mesokephalie  die  höchsten 
in  sich  vereinigt  und  wie  dazwischen  die  obernubische  Dolichokephalie 
durch  hamitische  Beeinflussung  aller  Merkmale  aus  der  Bergbrachy- 
kephalie hervorgegangen  erscheint;  von  den  nigritischenUrkomponenten 
hat  sich  nur  der  Nasenindex  dominant  erhalten.  Daß  aber  andere, 
als  nur  hamitische  Einflüsse  in  Rechnung  zu  ziehen  sind,  dafür  spricht 
das  für  hamitische  und,  hamitisch  aufgekreuzte  Gruppen  bzw.  Typen 
ganz  ungewöhnliche  Verhalten  der  Kordofan-Mesokephalen  im  Kopf- 
index und  in  der  Körpergröße,  das  eher  an  die  um  das  Rote  Meer 
gelagerten  asiatischen  Rassenelemente  denken  läßt.  Für  die  Begrün- 
dung dieser  Voraussetzungen  und  die  weiteren  Zusammenhänge  darf 
ich  wohl  auf  mein  in  Vorbereitung  für  den  Druck  befindliches  Buch 
über  afrikanische  Völkerprobleme  verweisen. 


Trokesisclie  Wirtschaftsaltertümer. . 

Eine    Untersuchung-     zur    Geschichte     der     ersten 
Entdeckung-  Amerikas    A.  D.  ±  1000 1). 

Von  Dr.  John  Loewenthal. 

I.    Eioleitung  und  Allgemeines 

In  seiner  Untersuchung  "Iroquois  Uses  of  Maize  and  other  Food 
Plauts" 2)  gibt  A.  C.  Parker  eine  annähernd  vollständig-e  Mono- 
graphie der  irokesischen  Wirtschaftsaltertümer.  Obgleich  es  Par- 
ker schon  aus  Gründen  der  Pflanzengeographie ^)  nicht  verborgen 
bleiben  konnte,  daß  der  irokesische  Ackerbau  nicht  landgesessen, 
sondern  zugewandert  ist^),  verschmäht  Parker  es  dennoch,  durch 
Heranziehung  der  Parallelen  in  die  Frage  des  Ursprungs  Licht  zu 
bringen. 

Die  charakteristischen  Altertümer  irokesischer  \yirtschaft  sind: 
Maismesser,  Maisspeicher,  Mahlstein,  Maismörser,  Maisbehälter,  Löffel 
mit  Kettenglied  nebt  eingesclmitzter  Kugel. 

II.    Analysis. 

§1.  Das  Maismesser.  Das  Maismesser  heißt  in  der  Mund- 
art des  Seneca- Stammes  der  Irokesen  ye"nowiydHha^}.  A.  C.  P  a  r  k  e  r 
beschreibt  dies  Werkzeug  so^):  "Husking  pins  are  shaped  much 
like  the  ancient  bone  and  antler  awls  but  generally  have  a  groove 
cut  about  a  third  of  their  length  about  which  is  fastened  a  loop, 
through  which  is  it  designed  that  the  middle  finger  be  thrust.  The 
point  of  the  husking  pin  is  held  against  the  thumb.  In  husking  the 
band  is  held  slightly  open,  the  ear  grasped  in  the  left  band,  ear 
butt  downward,   the  point  of  the  husker  thrust  into  the  nose  of  the 


')  Diese  Arbeit  hatte  ich  am  5.  XII.  1919  Eduard  S  e  1  e  r  auf  den  Geburts- 
tagstisch legen  wollen,  allein  ich  ward  nicht  fertig,  und  es  wurde  auch  kein  Fest- 
schnftaufsatz.  So  habe  ich  am  21.  II.  1920  der  Gesellschaft  vorläufig  den  Vortrag 
gehalten:  „Die  erste  Entdeckung  Amerikas  A.  D.  ±  1000"  und  bringe  nun  das  Ganze: 
post  festum  freilich  (26.  VII.  1920),  doch  nicht  minder  zu  Zeugnis  der  Dankbarkeit, 
Liebe  und  Verehrung  für  den  Lehrer  und  Meister.     Q.  B.  F.  F.  Q.  S. 

")  New  York  Museum,  Museum  Bulletin  144,  Albany  N.  Y.  1910. 

')  Mais,  Bohne,  Kürbis,  die  drei  altheiligen  Kulturpflanzen  des  irokesischen  Acker- 
baus, haben  ihre  Heimat  im  tropischen  Mittel-  bzw.  Südamerika, 

■*)  Parker,  a.  a.  O.  S.  12.  —  =>)  und  «)  Parker,  a.  a.  O.  S.  32  ff. 

12* 
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ear  and  imder  the  husk,  by  a  sidewise  Shuttle  motion,  tlie  thumb 
closes  quickly  over  the  pin  and  tightly  against  the  husk,  and  a  pull 
of  the  arm  downward  and  toward  the  body  tears  away  the  husk." 
Dem  irokesischen  ye"nowiyatha  entspricht  modern  -  mexikanisch 
pixcador'^)  (für  mex.  *pixcaloni).  Caecilie  Seier  beschreibt  das 
Werkzeug  so^):  „eine  Art  Messer  aus  Knochen  oder  Hirschhorn, 
dessen  Spitze  und  Schneide  gerundet  und  bei  dem  von  uns  erstan- 
denen Exemplar  durch  den  Gebrauch  blank  poliert  sind.  Mit  einem 
kleinen  Riemen  wird   dies  Werkzeug   an   den  beiden   letzten  Fingern 


Abb.  i.     Irokesisches  Maismesser  (nach  Parker) 


der  rechten  Hand  befestigt,  die  den  Kolben  umhüllenden  Scheideblätter 
werden  oben  aufgeschnitten,  die  freien  Finger  der  Rechten  fassen  den 
Kolben  und  brechen  ihn  heraus." 

Der  Name  pixcador  gehört  zu  mex.  pixca  'coger  maiz  o  segar 
trigo',  pixcac,  pixcani  'cogedor  tal'^).  Die  ursprüngliche  Lautform 
könnte,  wie  gesagt,  etwa  *pixcaloni  gewesen  sein:  vgl.  mex.  tlano- 
quiloni  'purga',   tlaoppa  ylpüoni   'cuerda  para    reatar  algo',  tlapitzaloni 


Abb.  2.     Mex.  Maismesser  (nach  Caecilie  S  e  1  e  r). 

'crisol  para  fundir  oro',  tlapopochuüoni  'incensario",  tlaqualoni  'mesa 
para  comer',  tlaquimiloloni  'cosa  para  emboluer  algo',  Üaquixtiloni  'cosa 
para  desempeüar  algo'^°),  tlachieloni^^),  'Seh Werkzeug'*^)   usw. 

Daß  es  sich  beim  Maismesser  um  Entlehnung  von  den  Mexikanern 
zu  den  Irokesen  handelt,  ist  wahrscheinlich,  da  der  Maisbau  von 
Mexiko  her  über  den  amerikanischen  Kontinent  hin  verbreitet  worden 
ist^^).  Über  den  mutmaßlichen  Wanderweg  ist  anderwärts  ausführlich 
gesprochen  worden  ^^).  • 


')  Ed.  S  e  1  e  r  .  Comm.  z.  Cod.  Borgia  I  207. 

*j  Auf  alten  Wegen  in  Mexico  und  Guatemala  (Berlin  1900)  S.  47. 
'••)  und  "')  Molina,  Vocabulario  de  la  lengua  Mexicana  s.  v.  v. 
")  Sahagun  MS.  (Exempl.  d.  Madrider  Acad.  de  la  Historia)  =  S  e  1  e  r  .  Ges.  Abh. 
Bd  II,  S.  433. 

12)  S  e  1  e  r  ,  Ges.  Abh.  Bd.  II  S.  484. 
")  Parker,  a.  a.  0.  S.  11. 

'^;  Loewenthal,  Religion   der  Ostalgonkin  (Leipziger  Dissert.  W.  S.  1913/1914) 
S.  203. 
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§2.  Der  Maisspeicher.  Parker  beschreibt  den  Mais- 
speicher der  Seneka  folgendermaßen^^):  "corncribs  are  an  Indian  in- 
vention  and  for  general  construction  have  been  Httle  improved  upon 
by  white  men".  Die  Abbildung  zeigt  über  rechteckigem  Grundriß 
ein  vogelbauerähnliches  Gestell,  das  auf  sechs  niederen  Pfählen  ruht*®). 
Die  Längswände  sind  aus  übereinandergelegten  Baumstämmen  gefügt, 
Seitenwände  und  Dach  aus  Latten,  Dachform:  Pultdach.  Wie  die  ur- 
sprüngliche Form  ausgesehen  haben  wird,  läßt  der  Bericht  F 1  a  - 
teyjarbök  I  541  =  6  1  ä  f  s  Saga  T  r  y  g  g  v  a  s  o  n  a  r  429  er- 
schließen. Diesem  Berichte  zufolge  fanden  die  A.  D.  1003  einen  Fjord 
der  nordamerikanischen  Ostküste  unter  Thorfinn  Karlsefni  anlaufen- 
den Normannen  gelegentlich  eines  Streifzuges  nach  Süden  "Hverge 
manna  uistir  ne   dyra,   en  j  eyiu  ceinne  uestarliga   jundu  peir  kornhialm 


Abb.  3.     Maisspeicher  der  Seneka  (nach  Parker). 

af  tre,  ceigi  fundu  jieir  floeira  mannauerk  etc".  ('nirgends  Menschenspuren 
noch  von  Tieren,  nur  auf  einem  Eiland,  mehr  westhch,  dort  fanden 
sie  einen  hölzernen  Kornspeicher  auf  Pfählen,  sonst  fanden  sie  dort 
weiter  kein  Menschenwerk').  Das  Wort  kornhjalmr  'Kornspeicher  auf 
Pfählen  1'^),  wörtlich  'Kornhelm'*^)  bezeichnet  im  Altisländischen  einen 
auf  Pfählen  (im  allgemeinen  4)  ruhenden  Bau  mit  verschieblichem 
Deckel,  zur  Speicherung  von  Korn,  Heu  usw.,  wie  er  in  gleicher  oder 
sehr  ähnlicher  Form  in  verschiedenen  Gegenden  Norddeutschlands, 
Schwedens,  Littauens  usw.  üblich  ist*^).  Etwas  genau  entsprechendes 

'^)  a.  a.  0.  S.  36. 

>6^i  ebenda  Tafel  7  Abb.  2. 

^'j  Gustav  Neckel:  Die  erste  Entdeckung  Amerikas  im  Jahre  1000  n.  Chr. 
{Leipzig  [1912J)  S.  68. 

^^)  Cleasby  and  Vigfüsson,  An  Icelandic-English  Dictionary  (Oxford 
1874)  s.  V.      ■ 

''■*)  O.  L  a  u  f  f  e  r  ,  Niederd.  Volkskde  (Leipzig  19 17)  32 ;  A.  B  i  e  1  e  n  s  t  e  i  n  :  Die 
Holzbauten  und  Holzgeräte  der  Letten  (St.  Petersburg  1907)  104. 


174  John  Loewenthal: 

g'ibt  es  nun  in  ganz  Altamerika  nicht,  dennoch  ist  es  klar,  was 
der  Bericht  meint,  einen  vogelbauerähnlichen  Kornspeicher  auf  vier 
Pfählen.  Das  muß  die  ursprüngliche  Form  des  irokesischen  Korn- 
speichers sein. 

Der  mexikanische  Kornspeicher  (cuezcomatl  'troxa  o  alholi  de  pan') 
wird  in  seiner  uralten  Form  im  S  a  h  a  g  u  n  MS.  lib.  2  cap  36  erwähnt: 
"awÄ  yniquaquin  no  moteneua:  ^ycuezcon  tlatla'  .  ^yn  icuezcori  quichi- 
chuaya  .  ocoquauitl  yn  quinenepanoaya  yuhquin  colotli  yc  quitlaliaya  .  cama 
quimiloa  .  cama  fechechoa  .  oncan  quiquetzd  yn  quauhxicalco .'"  D.  i.  nach 
8eler:  „und  danach  folgt  (die  Caerimonie),  die  man  auch  nennt: 
'ihr  Kornspeicher  wird  verbrannt';  , ihren  Kornspeicher'  schmückte 
man,  indem  man  Kiefernholz  kreuzweis  verband,  eine  Art  Gestell 
herrichtete.  Das  umwickelte  man  mit  Papieren,  bedeckte  (bepflasterte) 
man  mit  Papieren  und  stellte  es  auf  der  Adlerschale  auf."  Einen 
Pfahlbauspeicher  eben  dieser  Art  hat  man  noch  jetzt  im  Tal  von 
Toluca  und  am  ganzen  westlichen  Abhang,  der  sich  über  dem  Tal 
von  Mexico  erhebt  ^^.  Chavero  bezeugt  einen  solchen  Pfahlbau- 
speicher aus  Ixtacalco^^. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  dem  mexikanischen  und  dem  iro- 
kesischen Pfahlbauspeicher  wird  bekräftigt  durch  die  Übereinstimmung 
der  mexikanischen  und  cherokesischen  (südirokesischen)  Hausformen: 
Lehmwand -Rechteckhäuser  mit  Giebeldach  ^^)  (die  waldwohnenden 
Binnenalgonkin  hatten  Bienenkorb  Mitten^*). 

§3.  Der  Mahlstein.  Bei  dem  Seneka-^^)  und  dem  Oneida-^^) 
Stamm  der  Irokesen  war  der  Mahlstein  teils  noch  bis  vor  kurzem  in 
Gebrauch.  Parker  berichtet^^):  "Stone  mortar  and  pestle,  yei- 
stonnia'ta'.  Up  to  within  the  Civil  War  it  was  a  common  thing  for 
the  Seneca,  as  well  as  others  of  the  Iroquois,  to  use  stone  mortars 
and  pestles  or  rather  mullers.  Some  of  these  mortars  were  so  small 
that  they  could  easily  be  carried  in  a  basked  without  inconvenience. 
Corn  could  be  cracked  for  soup  by  a  Single  blow  or  by  rubbing  once 
or  twice  it  could  be  reduced  to  meal.  Many  of  the  older  people 
remember  these  stone  mills»  by  which  their  odjisto*^nondä\  cracked 
corn  hominy  was  made"^'). 

^°)  und  21)  Seier  bei  Loewenthal,  Rel.  d.  Ostalgonkin  217. 

**)  Mexico  ä  traves  de  los  siglos  I,  Abb.  auf  S.  502. 

**)  Krickeberg  bei  B  u  s  c  h  a  n  ,  Illustrierte  Völkerkunde  (Stuttgart  1910)  S.  44 
S.79.  —  2*)  derselbe  ebenda  S.  44. 

-^j  a.a.O.  S.48. 

''")  M.  R.  H  a  r  r  i  n  g  t  o  n  ,  The  American  Anthropologist  N.  S.  vol.  10  (1908)  S.  571  f. 

"')  Dazu  zitiert  Parker  die  JesuitRelationsed.  Thwaites  (1899  ff.  vol.  67 
S.  213  d.  i.  S.  212  des'französischen  Urtextes:  "Ils  ecrasent  le  ble  entre  deux  pierres 
pour  le  reduire  en  farine;  ensuite  ils  en  fönt  de  la  boullie,  qu'ils  assaissonnent  quel- 
quefois  avec  de  la  graisse,  on  avec  du  poisson  sec."  —  Doch  handelt  es  sich  an  jener 
Stelle  um  die  algonkinischen  Ottawa-Indianer,  die  ihren  Getreidebau  zwar  von 
einem  irokesischen  Stamme  (Huronen  oder  Mohawk")  erhalten  haben  werden,  aber 
eben  selber  keine  Irokesen  sind.  Der  gesuchte  Beleg  bei  P.  J. Bruyas  S.  J., 
Radices  Verborum  Iroquaeorum  {gedr.  New  York  1868  nach  dem  M.  S.)  S.  7P>:  onnsnste 
'ble'    kannenstiagon  'l'ecraser  entre  2  pierres'. 
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gehörenden   Taino  auf 
las  Indias    lib.  7  cp.  1 


"^^ 


Ha  r  ring- ton  gibt  a.  a.  O.  für  die  Oneida  diese  Daten:  "A  flat 
stone  slab  and  a  rounded  cobble  are   sometimes   used    as  mortar  and 

pounder  for  crushing  green  corn when  in  use  these  stones  were 

placed  in  a  wooden  or  bark  bowl." 

Die  nächstverwandte  Form  dieser  Mahlsteine  ist  nicht  in  Mexico, 
wo  wir  das  dreibeihige  schmal -rechteckige  und  concave  metlatl  haben, 
sondern  der  flache  und  runde  Mahlstein,  den  Le  Moyne  de  Mor- 
g-ues  für  die  floridanischen  Timuqua  bezeugt:  auf  Tafel  28  seiner 
Brevis  Narratio  (ed.  de  B  r y)  bildet  er  ihn  in  der  linken  oberen 
Ecke  des  Bildes  ab;  in  der  Unterschrift  sagt  er:  "alter  aromata  cibis 
inspergenda  in  piano  aliquo  lapide  atterit".  Nächst  verwandt  ist 
sodann  der  Mahlstein,  der  zu  den  Arowaken 
Haiti.  O  V  i  e  d  o  sagt  darüber  Corönica  de 
(Ausgabe  Sevilla  1547, 
Fol.  72  verso):  "Las  In- 
dias en   especialmente 

lo     muelen      en     una  " '^ 

Piedra  algo  concava 
con  otra  redonda 
rolliza  y  luenga  que 
en  las  manos  traen  a 
fuerga  de  bragos  (como 
suelen      los     pintores 

moler    las  colores)    y  echando'agua  /  dexando  passar  algun.  interualo 
poco  a  poco:    pero  no  cessando  el  moler." 

Die  Grundform  dieses  Mahlstein -Typus'  ist  wohl  der  peruanische 
Mahlstein,  wie  ihn  P.  W.  Schmidt  auf  Grund  des  Materials  von 
U  h  1  e  und  Verncau-Rivet  typologisch  festgelegt  hat^^).  Dr.  R, 
B.  B  r  e  h  m  beschreibt  den  peruanischen  Mahlstein  folgendermaßen^^): 
,,Als  Mühle  diente  der  bei  so  vielen  Urvölkern  noch  heute  gebräuch- 
liche Reibstein,  eine  breite,  harte  und  nicht  allzu  feinkörnige  Platte, 
auf  welche  die  Körner  geschüttet,  und  ein  halbmond-  oder  eiförmiger 
Handstein,  mit  welchem  sie  zerschlagen  werden."  Die  Form  dieses 
Mahlsteins  ist  entweder  rechteckig  und  ruhend  'sur  un  rebord  con- 
tinu  qui  a  la  forme  rectangulaire  de  l'instrument'^'')  oder  kreisförmig, 
zum  Fuß  'un  rebord  circulaire'^^). 

Der  Verbreitung  des  Mahlsteins  von  Peru  zur  Orenocomündung 
über  die  Antillen  nach  Florida  zum  Ohiotal  und  zur  Mündung  des 
Susquehanna- Flusses  folgen  offenbar  noch  folgende  Gegenstände: 
1.  im  Wasser  stehende  Hauspfahlroste,  2.  Blasrohr,  3.  Arbeitsbeil, 
4.  Flachkeule,  5.  Einbaum,  ü.  Hängematte. 


Abb.  4.    Mahlstein  der  Seneca  (nach  Parke  r). 


»)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1913,  S  1093  Anm.  1. 

=»)  Das  Inka-Reich  S.86. 

*)  Schmidt',  ut  supra,  nach  V  e  rn  e  a  u  und  R  i  v  e  t. 

^')  derselbe  ebenda,  nach  U  h  1  e. 


176  John  Loeweiithal: 

a)  Hauspfahlrost.  Der  irokesische  Stamm  der  Conestoga  d.  i. 
Kanasto'geroüno"'  oder  Leute  zu  Kanasto'ge'  müssen  Hauspfahlroste 
gehabt  haben:  denn  das  besagt  der  Name:  'Dachpfahl -im -Wasser - 
Leute' ^^),  'Leute -zu -Dachpfahl -im -Wasser' ^2),  von  moliawk.  kanasta' 
'roof  pole'^'),  -o'  'to  be  immersed'^*).  Die  Übersetzung  der  Jesuiten 
'natio  perticarum'  ist  nach  Hewitt  ungenau:  das  Element  -o'  ist 
nicht  berücksichtigt^'). 

Hauspfahlroste  fand  F.  H.  C  u  s  h  i  n  g  bei  seinen  Ausgrabungen 
zu  Kay  Marco  (Florida)^^).  Cushing  legt  überzeugend  dar,  daß 
gerade  von  der  Kuliur  dieser  Pfahlbauer  aus  Einflüsse  sicli  auf  die 
Erbauer  der  südlichen  Mounds  geltend  gemacht  haben ^^),  deren  Zu- 
sammenhang wiederum  mit  Cherokee-  und  Maskoki -Indianern  wohl 
als  feststehend  gelten  kann^').  Cushing  denkt  sich  die  Besied- 
lung des  floridanischen  Küstenmeers  von  Süden  aus  erfolgt,  und  er 
ist  daher  geneigt,  für  den  Ursprung  dieser  Pfahlbaukviltur  unter  den 
Arowaken  oder  den  otomakischen  Stämmen  oder  den  Pfahlbau- 
bewohnern des  Sees  von  Maracaibo  nach  Verwandtschaft  zu  suchen^^j. 

In  der  Tat  haben  wir  Pfahlbauten  mehrfach  im  Nordosten  Süd- 
amerikas^^), ihre  weiteste  Westerstreckung  in  Südamerika  ist  das 
Gebiet  der  Moxo  und  Barbacoa  in  Ecuador  *°). 

ß)  Blasrohr.  Das  Blasrohr  haben  wir  in  Nordamerika  bei  Dela- 
waren*^),  Cherokee*^)  und  Irokesen*^)  sowie  Maskoki^^).  H  a  r  r  i  n  g  - 
ton  sagt  von  den  Delawaren*^):  "All  animals  valuable  for  their 
flesh  or  skinns  were  hunted  with  bow  and  arrow,  the  blowgun  being 
sometimes  used  for  the  smaller  mammals  and  birds."  M  a  s  o  n  sagt 
von  den  Cherokee  und  ihren  Stammverwandten,  den  Irokesen ^^,: 
"Blowgun.  A  dart-shooting  weapon,  consisting  of  a  long  tube  of 
cane  or  wood  from  whicli  little  darts  are  discharged  by  blowing  with 
the  mouth.  The  darts  are  slender  splints  or  weed  stems,  pointed  at 
one  end  and  wrapped  at  the  butt  with  cotton,  thistle-down,  or  soft 
material.  The  northern  Iroquois  substituted  eider  stalks  for  cane." 
Für  das  irokesische  Blasrohr  hält  Franz  Boas  südamerikanische 
Beziehungen  für  wahrscheinlich*').     In  der  Tat  ist  das  Blasrohr   bei 


•'-)  H  e  w  i  1 1    im    Handbook    of   American    Indians  I  S.  395  (Bulletin  30  of  the 
Bureau  of  American  Ethnology). 

"')  und  **)  derselbe  ebenda  II  S.  G58. 

^')  Seier,  Gesammelte  Abhandlungen  Bd.  V  S.  53f. 

^)  derselbe  ebenda  S.  60  (nach  F.  H.  C  u  s  h  i  n  g). 

■•'■)  a  a  0.  S.  48.  —  '«)  a.  a.  O.  S.  62. 

•■'")  W.  S  c  h  m  i  d  t ,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  1064. 

*")  derselbe  ebenda. 

")  The  American  Anthropologist  N.  S.  vol.  15  S.  221. 

*-)  Hdb.  of  Amer.  Ind.  I  S.  155. 

^)  und    ")  ebenda. 

^°)  The  American  Anthropologist  N.  S.  vol.  15  S.  221f. 

''')  Hdb.  of  Amer.  Ind.  I  S.  155. 

";  Journ.  of  the  R.  Anthropological  Institute  vol.  40  (1910)  S.  325ff. 
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den  Stämmen  Guayanas  und  des  oberen  Amazonas  die  charakteristische 
Waffe.  Joyce  sagt^^):  "The  blowgun  is  a  characteristie  weapon  in 
Guiana  and  on  the  upper  Amazon.  The  arrows  are  very  slender, 
wads  of  raw  cotton  at  the  butts  fitting  exactly  into  the  bore  of  the 
tube    ]ike    the    block    of  pith   on  the  similar  arrows  of  the  Malays." 

y)  Das  Arbeitsbeil.  M  c  C  u  1 1  o  c  h  sagt  von  dem  Arbeitsbeil  der 
Irokesen*^):  "It  was  most  commonly  a  stout  stick  about  tree  feet  in 
length,  terminating  in  a  large  knob,  wherein  a  projecting  bone  or 
flint  was  often  inserted.  The  hatchets  of  the  Indians,  that  are  now 
called  tomahawks,  are  of  European  device,  and  the  stone  hatchets 
so  often  found  in  our  fields  and  called  by  the  same  term  were  not 
military  weapons,  but  mechanical  tools."  Archäologisch  wurden  solche 
Äxte  gefunden  in  einem  Mound  in  Michigan^"),  gänzlich  aus  Stein  in 
Tennessee^^)  und  in  Mandersville  (Alabama)^^^ 

Das  Arbeitsbeil  der  Taino  auf  Haiti  (Oviedo:  "hachas  de 
Piedras  enhastadas".  Corönica  de  las  Indias  VI,  1  [fol.  61  rectoj 
=  Historia  General  y  Natural  de  las  Indias  [ed.  Amador  de  los 
R  io  s  I,  S.  170 f.]  glicli  dem  Arbeitsbeil  des  Michigan  Mound,  während 
das  Arbeitsbeil  des  Tennessee  Mound  sein  'monolithes'  Seitenstück  in 
der  schönen  westindischen  Steinaxt  des  British  Museum  hat^^). 

Eine  mit  dem  Arbeitsbeil  des  Michigan  Mound  besonders  große 
Übereinstimmung  zeigt  das  Beil  [püi]  der  brasilischen  Xingü-Stämme. 
Karl  V.  d.  Steinen  beschreibt  es  so :  „Ihr  [der  Bakairi]  Werk- 
zeug, das  Steinbeil  —  ein  zugeschliffener  Stein  ist  an  einen  Holz- 
griff eingekeilt  —  mit  dem  sie  Bäume  fällen  und  Pfosten  bear- 
beiten." ....  „Die  Steinbeile,  die  an  der  Wand  [der  Hütte]  steckten, 
haben  alle  dieselbe  Form:  ein  dicker  Holzzylinder,  unten  gegen  einen 
dünneren  Griff  abgesetzt.  Der  Stein  (Diabas)  wurde  weiter  fluß- 
abwärts gefunden."  ^^) 

6)  Die  Flachkeule.  Lafit  au  berichtet  von  den  Irokesen^^): 
"Le  casse-tete  ou  masse  d'armes  tient  lieu '  d'epee  et  de  massue,  il 
est  de  racine  d'arbre,  ou  d'un  autre  bois  fort  dur,  de  la  longueur 
de  deux  pieds  et  demi,  equarri  sur  les  cötes,  et  elargi  ou  arrondi  ä 
son  extremite  de  la  grosseur  de  poing."  Diese  Flachkeule  gleicht  in 
der  Gestalt  des  Blattes  der  kurzen  Flachkeule  der  Timuqua-Krieger, 
die  Le  Moy  ne  a.  a.  O.  fol.  15  (links  und  in  der  Mitte  abbildet), 
doch  hat  sie  einen  längeren  Stiel.     Solch  langgestielte  Keulen,    aber 


"^  Handbook  to  the  Ethnographical  Collections  of  the  British  Museum  S.  284. 

*'*)  J.  H.  M  c  C  u  1 1  o  c  h,  Researches  philosophical  and  historical  and  antiquarian. 
concerning  the  aboriginal  history  of  America  (Baltimore  1829)  S.  134. 

""),  ")  und  »')  Hdb.  of  Amer.  Ind.  I  53G. 

^)  [Joyce],  A  short  Guide  to  the  American  Antiquities  in  the  British  Museum 
(1912;  Fig.  45. 

^)  Durch  Zentral-Brasilien  (.Leipzig  1886)  S.  160. 

^°)  ebenda  S.  163  (das  Museumsexemplar  jetzt  zu  Berlin,  Mus.  f.  Völkerkunde). 

^)  Moeurs  des  Öauvages  Ameriquains  (Paris  1724)  II  196  f. 


178  John  Loewenthal: 

mit  mehr  rundem  Schlagblatt  brauchte  der  Henker  bei  den  Timuqua. 
Le  Moyne  bildet  das  fol.  32  ab  und  bemerkt  dazu:  "carnifex 
criminis  reum  coram  rege  in  genua  procumbere  iubet;  deinde  sinistro 
pede  in  dorsum  eins  impresso,  et  utraque  manu  clavani  ex  ebeno 
aijt  alio  duro  ligno  factam  lateribus  in  aciem  desinentem,  tanta  vi 
illius  verticem  ferit,  ut  caput  fere  dividat."  Bei  den  Insel-Arowaken 
auf  Haiti  hatte  man  gleichfalls  die  Flachkeule  (macana).  Oviedo 
gibt  eine  Beschreibung^'):  "pelean  con  macanas  los  Indios  de  esta 
isca,  que  son  unos  palos  tan  anchos  como  tres  dedos  o  algo  menos, 
e  tan  luengos  como  la  estatura  de  un  hombre,  con  dos  filos  algo 
agudos;  y  en  el  extremo  de  la  macana  tiene  una  manija,  e  usaban 
dellas  como  de  hacha  de  armas  a  dos  manos;  son  de  madera  de 
palma-  muy  regia  y  de  otros  arboles." 

Die  irokesische  und  timuquanische  Flachkeule  hat  dann  weiter 
Verwandte  in  British-Guinea^^),  bei  den  Arowaken-Stämmen  der  Yu- 
cuma,  Uaupe,  Piro,  Purupuru®^),  im  ganzen  andinen  Gebiet ^°),  ebenso 
bei  dem  Chibcha^^)- Stamm  der  Coiba  oder  Cueva^^)  am  Isthmus  von 
Panama. 

e)  Der  Einbaum.  Den  Einbaum  haben  bei  den  Virginia -Dela- 
waren®^),  den  Cheroki^*),  den  Maskoki ^5),  den  Timuqua^®),  den  Pfahl- 
bauern von  Kay  Marco  (Fl.)^'). 

H  a  r  i  o  t  gibt  die  Herstellung  eines  Einbaums  durch  die  In- 
dianer in  Virginien  Admiranda  Narratio  ed.  d  e  B  r  y  (Frankfurt  a.  M. 
1590)  fol.  12:  "Mira  est  in  Virginia  cymbas  fabricandi  ratio:  nam 
cum  ferreis  instrumentis  aut  aliis  nostris  similibus  careant,  eas  tarnen 
parare  norunt  nostris  non  minus  commodas  ad  navigandum  quo  Iubet 
per  flumina  et  ad  piscandum.  Primum  arbore  aliqua  crassa  et  alta 
delecta  pro  cymba  quam  parare  volunt  magnitudine,  ignem  circa  eins 
radices  summa  tellure  in  ambitu  struunt  ex  arborum  musco  bene 
resiccato,  et  ligni  assulis  paulatim  ignem.  excitantes,  ne  flamma 
altius  ascendat,  et  arboris  longitudinem  minuat.  Paene  adusta  et 
ruinam  minante  arbore,  nouum  suscitant  ignem,  quem  flagrare  sinunt; 
donec  longitudinem  retineat,  tignis  transversis  supra  furcas  positis 
imponunt,  ea  altitudine  ut  commode  laborare  possint,  tunc  cortice 
conchis  quibusdam  adempto,  integriorem  trunci  partem  pro  cymbae 
inferiore  parte  servant,  in  altera  parte  ignem  secundum  trunci  lon- 
gitudine  struunt,  praeterquam  extremis,  quod  satis  adustum  illis 
videtur,  restituto  igne  conchis  scabunt,  et  novo  suscitato  igne  denuo 
adurunt,    atque    ita   deinceps  pergunt,    subinde  urentes  et  scabentes. 


")  Coronica  111  4  (25  verso)  =  Historia  111  5  (I  pg.  69). 

^)  '\  und  *)  W.  Schmidt,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  191P.  S.  1095. 

«■)  Walter  Lehmann,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1910  S.  696  Anm.  1. 

''^)  derselbe  ebenda  S.  695  Anm.  2. 

**;,  ")  und  *-')  K  r  i  c  k  e  b  e  r  g  bei  B  u  s  c  h  a  n  ,  Ilhistrierte  Völkerkunde  S.  45. 

™)  L  e  Moyne  a.  a.  0.  Tafel  42. 

•")  S  e  1  e  r  ,  Ges.  Abh.  V  S.  54  (nach  F.  H.  C  u  s  h  i  n  g\ 


Irokesische  Wirtschaftsaltertünier.  179 

donec  cymba  necessariiim  alveum  iiacta  sit.  Sic  domini  spiritus  riidi- 
bus  hominibus  suggerit  rationem,  quam  res  in  suum  usum  necessarias 
conficere  qiieant." 

Die  Herstellung  eines  Einbaumes  (canoa)  ging-  auf  Haiti  so  zu^^): 
"Gada  canoa  es  de  una  sola  piega  o  solo  un  arbol,  el  quäl  los  Indios 
vagian  con  golpes  de  haclias  de  piedras  enhastadas  como  aqui  se  ve 
la  figura  della;  y  con  estas  cortan  o  muelen  a  golpes  el  palo,  ahocan- 
dolo,  y  van  quemando  lo  que  estä  golpeado  y  cortado,  poco  a  poco, 
y  matando  el  fuego,  tornando  a  cortar  y  golpear  como  primero;  y 
continuando  assi,  hacen  una  barca  quasi  de  talle  de  artesa  o  dornajo; 
pero  honda  e  luenga  y  estrecha  tan  grande  y  gruesä  como  lo  sufre 
la  longitud  y  latitud  de  el  arbol,  de  que  la  hagen,  y  por  lo  debaxo 
es  llana  y  no  le  dexan  quilla,   como  ä  nuestros  barcas  y  navios'^)". 

Auf  der  Insel  Barbados  mußten,  weil  es  an  geeigneten  Steinen 
gebrach,  Muschelschalen  verwendet  werden ^^):  "The  island  of  Bar- 
cados  is  entirely  lacking  in  stone  from  which  celts  were  carved.  The 
few  stone  implemeuts  which  are  founct  on  this  island  must  have  been 
imported."  Da  nun  auch  in  Florida  (Kay  Marco)  durch  Cushing- 
Muscheläxte  vorgeschichtlich  nachgewiesen  worden  sind''^),  muß  die 
Muschelaxt  der  Virginier  doch  wohl  gleichfalls  alt  sein,  die  haiti- 
anische Steinverwendung  hingegen  jünger,  auch  die  Irokesen-Stämme, 
von  denen  die  algonkinischen  Virginia  -  Delawaren  kulturell  so  ab- 
hängig sind,  hatten  Steinäxte''^). 

Der  Einbaum  kommt  in  Südamerika  vor  bei  den  Warau,  Oto- 
maken,  Goajiro,  Jivaro,  bei  den  Karaiben  in  British  Guiana,  bei  den 
Arowaken  in  British  Guiana,  Purupuru,  Moxo  usw.'^) 

C)  Hängematten.  Die  Seneca  haben  Maisstroh-Hängematten  für 
Säuglinge'^).  Parker  gibt  eine  Beschreibung'*):  "Baby  hammocks, 
onönya'  gao^wö^''  or  gao*'yo/l  {on'inya'  -\-  gao  wo^'  =  boat,  or  gao  yon"^^) 
=  hanging  boat)  are  woven  like  the  sleeping  mat  but  they  are 
shaped  so  that  they  will  hang  properly  and  hold  a  baby  in  safety. 
These  hammocks  are  suspended  over  the  beds  of  the  parents  where 
they  can  be  swung  and  the  babes  easily  cared  for.  Hammocks  are 
now  made  by  suspending  a  blanket  or  a  quilt  in  the  same  manner. 
These  modern  contrivances  are  called  iyösgashd  '  nia^do  gao^'wo''^ :  blan- 
ket it  is  made  from  boat,  (a  hammock)." 


•»)  0  V  i  e  d  o  ,  Corönica  VI  4  (fol.  (51  recto)  =  Historia  VI  4  (I  pg.  170  f.). 

'*)  [Joyce],  A  short  Guide  etc.  S.  52. 

"")  S  e  1  e  r ,  ges.  Abh.  V  S.  56. 

"")  siehe  oben. 

'-)  W.  Schmidt,  Zeitschr.  f.  Ethnol.   1913  S.  1044. 

'^)  P  a  r  k  e  r  ,  a.  a.  0.  S.  85. 

'"•)  derselbe  ebenda  und  S.  86. 

")  dazu  bemerkt  Parker  a.a.O.:  '•'•ganiyün  'hanging',  gaönivo^'  'boat';  gaö^iyofi 
hanging  boat'  =  'hammock'.  The  earlier  form  is  gaöwo'n' niyon  'hanging  boat'.  Cf 
Awen'' önniyoi'i  'hanging  flower';  a?<'e'»o""flower'.  Gano'djaniijon  'hanging  kettle',  ganö'dja 
kettle'  +  (ga]niyon  'hanging'." 
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Wir  haben  die  Hängematten  (hamaca)  des  weiteren  bei  den  Aro- 
waken. Oviedo  beschreibt  Hängematten  aus  Haiti'«)  "bien  es  que 
se  diga  que  manera  de  cama  tienen  los  Indios  en  esta  ysla:  es  la 
quäl  llaman  hamaca.  Y  es  de  aquesta  manera:  Una  manta  texida  en 
partes  /  y  en  partes  abierta  a  escaques  cruzada  y  hecha  red  por  que 
sea  mas  fresca .  y  es  de  algodon  e  tiene  de  luengo  dos  varas  e  media 
o  tres  y  mas  o  menos,  y  del  ancho  que  quiereu,  e  de  los  estremos 
de  esta  manta  estan  asidos  muchos  hilos  de  cabuya  o  henequem  .... 
Aquestos  hilos  son  luengos  e  van  se  juntar  e  concluyr  en  el  estremo 

o  cabo  de  la  hamaca  ■  con  vn 
trancabilo  /  como  se  suele  bazer 
a  vn  empulguera  de  una  cuerda 
de  vallesta:  e  assi  la  guarnescen 
y  atanla  a  los  arboles  con 
sendas  sogas  de  algodon  o  de 
cubeya  bien  heclias  que  ellos 
llaman  hicos  (porque  hico  quiere 
dezir  soga)  e  queda  en  el  aire 
la  cama  /  tan  alta  de  suelo  como 
la  quieren  poner:  e  son  buenas 
camas  e  limpias." 

Hängematten  haben  wir  in 
Südamerika  bei  den  Arowaken, 
Karaiben,  Tupi  usw.'') 

Von  den  aufgezählten  Über- 
einstimmungen, die  im  wesent- 
lichen wenigstens  den  Weg  der 
Arowaken  bezeichnen,  weist 
Blasrohr  nach  Indonesien"), 
Flachkeule  nach  Polynesien"). 
Man  wird  in  diesem  Zusammen- 
hange anmerken  dürfen,  daß 
die  Namen  des  irokesischen 
Himmelsgottes  Te' hao"hweiitciawa'to'''  „Hält  die  Erde  mit  beiden 
Händen  fest" '8)  und  seines  Enkels  (zunächst  wohl  Sohnes'^)  Te'haro"hia- 
wa'tho  '  „Hält  den  Himmel  mit  beiden  Händen  fesf^O);  das  ist  doch 
deutlich  die  Geschichte  vom  Himmel  Rangi  nui  der  Maori,  so  zu 
Beginn  der  Dinge-  der  Erde  Papatu  anuku  dicht  aufliegt,  dann  aber 
von  seinen  Kindern  gewaltsam   festgehalten   und   von  seinem  Weibe 


Abb.  5.     Maismörser  der  Seneka 
(nach  Parker.) 


'")  Corönica  V  2  (,fol.  47  verso)  ^  Historia  V  2  (I  pg.  1*^2). 
")  W.  Schmidt,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1913  S.  1068,  1096  und  1095. 
™)  Hewitt  im  Hdb.  of.  Amer.  Ind.  II  720;  Proceedings   of  the  Americ.  Assoc. 
for  the  Advancement  of  Science  44  (1896)  S.  243. 

™;  Vgl.  Th-e  Jesuit  Relations  ed.  T  h  w  a  i  t  e  s  vol.  10  S.  134 
•«'j  Hewitt,  a.  a.  0.  S.  719;  Proceed.  S.  243  f. 
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getrennt  wird^^).  Diese  Auffassung  könnte  noch  dadurch  gestützt 
werden,  daß  bei  den  Bakairi  am  Xingü-Fhiß  erzählt  wird,  daß 
Himmel  und  Erde  zu  Anfang  der  Dinge  aufeinander  gelegen  hätten, 
aber  der  Himmel  unten,  die  Erde  oben,  bis  sie  endlich  auseinander- 
wichen und  dabei  die  Lage  wechselten®^).  W.  Seh  m  i  d  t  hält  wohl 
mit  Recht  hier  polynesischen  Ursprung  für  wahrscheinlich®^),  es 
scheint  aber  das  Motiv  in  Südamerika  nicht  halt  gemacht  zu  haben, 
sondern  über  die  Antillen  und  den  Hals  von  Florida  bis  ins  Ohiotal 
und  zu  den  Irokesen  gedrungen  zu  sein,  wo  wenigstens  die  Götter- 
namen den  uralten  Sagen- 
bestand noch  bezeugen. 

§  4.  D  e  r  M  a  i  s  m  ö  r  s  e  r. 
Parker  gibt  folgende  Be- 
schreibung®*): "Wooden  mortar 
(Seneka  gänigaHa,  Mohawk 
gdniga').  The  corn  mortar  was 
made  of  the  wood  of  the  trunk 
of  niu'-gägwasü  (pepperidge  tree 
[nyssa  multiflora]  or  ogowä 
(black  oak  [quercus  tinctoria]). 
To  conform  to  the  proportions 
specified  by  customs  the  log 
was  reduced  to  a  diameter  of 
20  inches  and  then  a  section 
22  inches  long  was  cut  or  sawed 
off.  A  Are  was  built  in  the 
Center  of  the  end  naturally 
uppermost  and  when  it  had 
eaten  its  way  into  the  block 
for  half  or  thereabouts,  the 
charcoal  w^s  carefully  scraped 
out  to  give  a  fresh  surface  to  a 
new  fire  whicli  ate  its  way  still 

deeper.  The  process  was  repeated  until  the  bowlike  hollow  was  of 
the  desired  depths,  generally  about  12  inches.  In  this  hollow  was 
placed  the  corn  to  be  pulverised."  Über  den  Stößel  sagt  Parker 
a.a.O.  S.  48:  "Pestle,  hrtgeo'  or  heHgm'khg,',  The  Seneca  words  mean 
'upper  part'  and  are  derived  from  hetgäägwa,  meaning  'upper'.  The 
pestle  is  generally  of  hard  maple  wood  about  48  inches  long.  It  is 
shaped  the  same  on  both  ends  and  either  may  be  used  thereafter. 
The  other  end  serves  as  a  weight  that  adds  to  the  power  of  the  arm 


Abb.  6.     Maismörser  der  Seneka 
(nach  Parker), 


«0  W.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  1106  (nach  Sir  George  Grey). 
^)  und  *')  derselbe   ebenda   (vgl.   K.  v.  d.  S  t  e  i  n  e  n :   Unter    den    Naturvölkern 
Zentraibrasiliens  S.  376). 

«*)  A.  a.  0.  46f.;  Abb.  Tafel  11  (meine  Abb.  5),  Tafel  12  (meine  Abb.  6). 
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in  makiiig  the  stroke.  The  mortar  and  pestle  are  used  in  pulverising 
corn  for  soupes,  hominy,  puddings  and  bread,  and  are  by  far 
the  niost  important  Utensils  used  in  preparing  corn  foods  made 
from  meal." 

Holzmörser  sind  dem  Anschein  nach  in  Nordamerika  auf  die 
Ostküste  eingeschränkt,  in  der  Prairie  sind  sie  wohl  allemal  sekundär. 
Den  nämlichen  Typus  wie  der  irokesische  ga'nigd'  hat  offenbar 
der  Holzmörser  der  Skidi-Pawnee.  G.  B.  Grinell  berichtet ^^) : 
"Corn  was  and  is  still  crushed  in  wooden  mortars,  hollowed  out  by 
Are,  and  the  pestle  is  also  of  wood,  about  four  feet  long,  with  an 
enlargement  at    the   upper  end   to  give  added  wight,"     Entsprechend 

der  Mörser  der  Cocopa, 
nur  daß  der  Mörser 
verhältnismäßig  niedrig 
ist^®).  Der  Mörser  der 
Cherokee  entspricht  dem 
ihrer  irokesischen  Ver- 
wandten^'), der  derNanti- 
coke  ist  eimerförmig  und 
hat  einen  Untersatz®®), 
der  der  Mohegan  zeigt 
sanduhrähnliche  Form  ®^). 
Alle  nordamerikani- 
schen Mörserformen  ha- 
ben ihr  genaues  Seiten- 
stück in  Ostasien.  Dem 
butterfaßförmigen  Mör- 
ser der  Irokesen  ent- 
spricht der  Rübsamen- 
Mörser  der  Koreaner. 
Karl  Bücher  bildet 
ihn  ab  auf  Tafel  III 
Figur  A  seines  Buches  „Arbeit  und  Rhythmus"  (4.  Aufl.).  Der 
koreanische  Mörser  ist  aus  dem  geraden  Teil  eines  Baumstammes 
gearbeitet  d.  h.  butterfaßförmig.  Der  Stößel  verjüngt  sich  nach  oben. 
Wie  bei  dem  irokesischen  Mörser ^°)  sind  auch  in  Korea  gewöhnlich 
zwei  am  Stampfen,  so  im  Wechseltakt  arbeiten  (Bücher  a.  a.  O.). 
Dem  sanduhrförmigen  Mörser  der  Mohegan  entspricht  der  sanduhr- 
förmige  Mörser    (malayisch  patuiukan^^)    der    Tobela    auf    Celebes^^). 


Abb.  7.    Mörser  der  Ainu  (nach  Underwood). 


1 


^*)  Pawnee  Hero-Stories  and  Falk-tales  S.  256. 
8«)  Hdb.  of  Amer.  Ind.  I  944. 

«'),  ««)  und  «»)  P  a  r  k  e  r ,  a.  a.  0.  S.  47.  —  »■)  ders.  ebend.    Tafel  8. 
^^)  Freundliche    Mitteilung    von    Geheimrat    Professor    Dr.    Albert    Grün 
w  e  d  e  1 ,   brieflich. 

^^)  G  r  u  b  a  u  e  r  ,    Unter  Kopfjägern  in  Central-Celebes,  S.  So  (Abb.  64). 
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Aus  der  Sanduhrform  abgeleitet  ist  auch  der  Mörser  der  Aiim''^) 
Cainu.  uta  'a  mortar',  uta-ni  'a  pestle'^^),  ein  anderer  Typ  des  Ainu- 
Mörsers  zeigt  den  Typus  des  norddeutschen  Weißbierglascs^*).  Dem 
eimerförmigen  Mörser  der  Nanticoke  entspricht  der  eimerförmige 
Mörser  der  Jakuten ^^.  Dem  flachmuldenfÖrmigeu  Mörser  der  Binnen- 
algonkin^^)  entspricht  in  ziemlich  gleicher  Gestalt  der  malayische 
(Sumatranische)  lesoüg.  Wir  haben  ihn  in  Ostsumatra®')  sowie  auf 
Borneo  (dort  freilich  in  verbesserter  Gestalt)®^).  Der  leso/'/g  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  muß  auch  der  wo-usu  'little  mortar'  der 
japanischen  Chronik  sein,  denn  nur  so  ist  es  verständlich,  wenn  der 
japanische  Feuerquirl  hi-kiri-usu  heißt  d.  i.  'fire  diilling  mortar'^®): 
"In  Order-  to  produce  fire  a  pointed  stick  is  rapidly  twirled  round 
between  the  pelms  of  the  band  in  one  of  these  holes  [des  Feuerbrettes], 
and  the  burning  dust  formed  in  the  process  falls  out  through  the 
slit  [des  Bohrloches]  on  to  the  lower  step,  if  one  may  judge  by  the 
condition  of  a  portion  of  the  example  under  description."  Ein  flach- 
muldenförmiger Stampftrog  wird  von  den  Oltscha  (am  untern  Amur) 
gebrauchtio"). 

In  Südamerika  herrscht  der  butterf aßförmige  Mörser  vor.  Freiherr 
Erland  Nordeuskiöld  belegt  ihn  aus  dem  Chaco^^^).  Fritz 
Krause  von  den  Karaja^"^).  Auch  dieser  Mörser  hat  sein  Seiten- 
stück in  Asien:  es  ist  der  butterfaßförmige  Mörser  der  Rampi  auf 
Celebes^"^)-  In  Mexico  und  auf  den  aro wakischen  Antillen  fehlt  der 
Holzmörser.  Bei  den  Karaiben  sowohl  auf  Porto-Rico^°^)  als  auch 
der  Orenocomündungi"^)  ein  becherförmiger  Mörser:  Parallele  gleich- 
falls auf  Celebesi"«). 

Die  Ursprungsverhältnisse  des  amerikanischen  Mörsers  liegen 
möglicherweise  ebenso  wie  des  amerikanischen  Holzplattenpanzers 
und  des  amerikanischen  Poncho:  in  allen  drei  Fällen  ist  eine  endgültige 
Entscheidung  zwischen  südamerikanisch-polynesischer  bzw.  nord- 
ostasiatisch-nordamerikanischer Herkunftswanderung  bei  dem  jetzigen 


»*)  Aufnahme    von    Underwood.    -    Die  Lemmata    aus  John  Batchelor,  An 
Ainu-Englisch-Japanese  Dictionary  (Tölcyö  1905)  p.  487  s.  v.  v. 

3^)  John  Batchelor,    The  Ainu  and  their  Folk-Lore  S.  137. 
®^)  Middendor  ff ,    Reise    in    den    äußersten  Norden  des  russischen  Reiches 
Bd.  4  Teil  2,  S.  1558. 

98)  Parker,  a  a.  0.  S.  47,  Abb.  2B.     Hdb.  of  Amer.  Ind.  I  941  :dies.  Museums- 
exemplar jetzt  in  Berlin,    Museum,  f.  Völkerkunde). 

")  M  o  s  z  k  o  w  s  k  i  im  Globus  94  (1908)  S.  312,  Abb.  27. 

»**)  E.  G  o  m  e  s ,  Seventeen  Years  among  the  Sea  Dyaks  of  Borneo.  Tafel  gegen- 
über S.  46. 

^'')  Satow  in  den  T  r  a  n  s  a  c  t.  of  the  Asiatic  Society  of  Japan,  Bd.  6,  S.  223f. 
1*"')  V.  Schrenck,    Reisen  und  Forschungen  im  Amurland,  Bd.  3,  Taf  el  (i6. 
'0')  Indianerleben  (Leipzig  1912)  S.  235,  Abb.  116. 
i<»2)  In  den  Wildnissen  Brasiliens  ^Leipzig  1911)  Tafel  40,  Abb.  3 
lo»)  G  r  u  b  a  u  e  r  ,  a.  a.  O.  S.  385  (Abb.  205). 

» "■*)  J.  W.  F  e  w  k  e  s  ,    25  «^  Report  of  the  Bureau  of  American  Ethnology    S.  210. 
'»^)  F  e  w  k  e  s  ,  a.  a.  O.,  ut  supra.    —    "^)  G  r  u  b  a  u  e  r  ,  a.  a.  O.    S.  127  (Abb,  89). 
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Stand  der  Kenntnis  kaum  zu  fällen;  immerhin  ist  nordostasiatische 
Herkunft  vielleicht  mehr  wahrscheinlich. 

a)  Der  Holzplattenpanzer.  Der  Holzplattenpanzer  kommt  im 
Osten  Nordamerikas  vor,  bei  den  Irokesen^oT^  ^^i^j  bei  den  virginischen 
Delawaren^o^),  wje  wir  seit  Krickebergs  Untersuchung  wissen, 
entlehnt  dem  tschuktschischen  (eigentlich  altjapanischen,  in  der  Mangwa 
des  Hokusai  übrigens  abgebildeten)  Holzplattenpanzer"^).  Auch  in 
Peru  haben  wir  den  Stäbchenpanzer"");  hier  wäre  allenfalls  an 
Zusammenhang  mit  dem  Panzer  der  Gilbert-Insulaner i")  zu  denken. 

ß)  Der  Poncho.  Der  Poncho  kommt  in  Nordamerika  gemeinhin 
in  der  Form  des  altmexikanischen^wecAgwemt^^  vor,  d.h.  ist  eine  Art 
Gewandkragen  und  vorn  dreieckig^i^).    YAn  solches  quechquemitl  bildet 


Abb.  8.     Indianer  vor  dem  Gemeindehaus  in  Zacatlan. 
(Aufnahme  von  Frau  Caecilie  Seier.) 

Cod.  Vaticanus  A  (Nr.  3738)  fol.  61  verso  ab;  es  ist  die  Tracht  der 
huaxtekischen  Frauen:  "Dicono  i  ve[c]chi  che  la  foggia  di  questa 
prima  donna  e  quella  dellas  Guastecas;  che  e  una  nazione  di  questo 
paese  che  sta  verso  la  parte  della  tramontana  del  Mexico"  sagt 
der  Interpret  des  Cod.  Vaticanus  A  bei  dieser  Stelle.  Jetzt  wird  der 
Poncho  auch  von  den  Huicholindianerinnen  getragen  i^^),  ebenso  in 
Cuicatlan"^)  und  in  Zacatlan ^i^).  Desgleichen  bei  den  Fox-Indianern"«), 
bei  den  Weibern  der  Paiute"^),  endlich  in  Alaska"«).     Er  hat  seine 


i''')  Laf  itau,  Moeurs  des  Sauvages  Ameriquains  II,  197. 

i»ä)  H  a  r  i  o  t,  a.  a.  O.  S.  25  (  ...  et  armaturam  quandam  ex  bacillis  filo  intertextisX 

i»'-')  Ztschrft.  f.  Ethnol.  V.)U,  S.  695ff.  -  "")  Krickeberg  ,    a.  a.  0.    S.  GHöff. 

11  •)  [Joyce],  Hdb.  to  the  Ethnogr.  Coli,  of  the  Brit.  Mus,,  Tafel  gegenüber  S.  1. 

"«)  Seier,  Ges.-Abh  V,  S.  435.  —  =*')  Lumholtz,  Unknown  Mexico  II,  S.  2. 

"')  Fr.  Starr,  In  Indian  Mexico,  Titelbild. 

"')  Aufnahme  von  Frau  Caecilie  Seier.  —  '"■■)  Hdb.  of  Amer.-Ind.  I  472. 

'")  ebenda  II  187.  —  "')  Weule,  Leitfaden  der  Völkerkunde,  Tafel  41,  Abb.  1. 
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genaue  Eutsprec.hung  in  dem  Überwurf  des  Sommergewandes  der 
Itälmenfrauen  auf  Kamtschatka"^).  Der  Poncho  kommt  in  Süd- 
amerika stets  in  der  Form  des  araukanischen  pouQo  vor,  d.  h.  ist 
eine  Art  Überwurf  und  vorn  viereckig.  Einen  Poncho  dieser  Art 
haben  wir  bei  den  Aymara^^O),  den  Ketschua^^i),  den  Araukanerni22)^ 
den  Chane  12^)  usw.  Er  hat  eine  genaue  Entsprechung  in  dem  vier- 
eckigen Überwurf  wie  die  Trukinsulaner  ihn  tragen  i^*). 

As  Ausgangspunkt  des  Holzphittenpanzers  der  Irokesen  nimmt 
Krickeberg  Alt- Japan  an^^S).  Es  ist  vielleicht  möglich,  noch 
weitere  irokesisch-ostasia- 
tische Übereinstimmungen 
nachzuweisen,  wodurch 
auf  die  inneren  Gründe 
der  Reception  der  ost- 
asiatischen Mörserformen 
in  das  alt -nordamerika- 
nische Kulturgut  vielleicht 
Licht  fallen  könnte. 

y)  Da  ist  zunächst  der 
Pumpenbohrer.  Die  Iro- 
kesen benützen  u.  a.  den 
Pumpenbohrer  zum  Feuer- 
bohren. Parker  gibt  fol- 
gende Mitteilungi26):  "A 
pump  drill  is  simply  a 
weighted  spindle  of  re- 
sinous  wood  to  the  top  of 
which  is  fastened  a  very 
slack  bow  hanging  at  right 
angles  down  to  the  weight. 
By  twistling  up  the  string 
and  then  quickly  pressing 
down  on  the  bow  a  spinning 
motion  is  imparted  to  the 
spindle  which  immediately  as  the  string  unwinds,  winds  it  up 
again  and  in  opposite  direction.  The  bow  is  then  quickly  pressed 
down  ward  again  and  so  continuously.  The  top  of  the  spindle  is 
inserted  in  a  greased  sock  and  the  foot  in  a  notch  in  a  piece  of 
very   dry  tinder   wood.     The    rapid    twirling    of  the    spindle    creates 

"")  Krache  iainnikow,   Histoire  et  Description  du  Kamtchatka  (Amsterdam 
1770)  I  S.  56  ff. 

^'°,  S  e  1  e  r  ,  Ges.-Abh.  5,  Tafel  8.  —  "')  ders.  ebend.  Tafel  7. 
'^')  R  a  t  z  e  1 ,  Völkerkunde,  Bd.  2,  S.  265. 
"')  E.  Norde  nskiöld,  Indianerleben    S.  259  (l'afel  20). 
"*)  Berlin,  Mus.  f.  Völkerkunde  VI  27703  und  26G95. 
■=0  Ztschr.  f.  Ethnol.  1914  S.  695ff.  —  ''-')  A.  a.  O.  S.  59f.  (Abb.  14).     .  ■ 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrgang  1920/21.    lieft  2/3.  13 


Abb.  9.     Irokesischer  Pumpenbohrer 
(nach  Parker). 
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friction  whicli  as  it  increases  ignites  the  powdered  wood.  A  piece  of 
iiiflaiiimable  tow  is  placed  near  this  dust  which  suddenly  ignites  in 
the  socket  and  fires  the  bow  which  is  quickly  transferred  to  a  pile  of 
kindling." 

Hierzu  halte  man  sich  den  Pumpenbohrer  vor  Augen,  den  die 
Tschuktschen  zum  Feuerbohren  benutzen.  Adolf  Erik  Nordens- 
kiöl  d  beschreibt  ihn  so:  "Ett  förbättradt  slag  af  detta  elddon  [des 
Bogenbohrers  nämlich]  bestäd  af  en  träpinne,  pä  hvars  nedre  del  en 
linsformad  och  genomborad  träklump  var  fästad.  Denna  klump  tjenade 
som  svänghjul  och  tyngd.  Öfer  träpinnen  löpte  en  genomborad 
tvärsla,  som  med  tvenne  senor  var  fästad  vid  den  öfvre  ända,  Genom 
att  före  denna  tvärsla  af  och  an,  künde  pinnen  kringvridas  med 
stör  hastighet."  (D.  i.  "Eine  verbesserte  Art  dieses  Feuerzeuges 
[des  Bogenbohrers  nämlich],  bestand  in  einem  Holznagel,  auf  dessen 
unterem  Teile  ein  linsenförmiges  und  durchbohrtes  Holzstück  befestigt 
war.  Dieses  Holzstück  diente  als  Schwungrad  und  Gewicht.  Über 
den  Holznagel  lief  ein  durchbohrtes  Querholz,  das  mit  zwei  Sehnen 
an  dem  oberen  Ende  befestigt  war.  Durch  Auf-  und  Abführen 
dieses  Querholzes  konnte  der  Stift  mit  großer  Schnelligkeit  gedreht 
werden"  ^^'''). 

Sonach  wäre  also  der  irokesische  Feuerbohrer  eine  alter- 
tümlichere Form  des  tschuktschischen  Feuerbohrers  mit  b  e  - 
wahrtemBogen  des  Bogenbohrers.  Den  Pumpenbohrer  teilen  nun 
dieTschuktschen  ebenso  wie  denHolzplattenpanzermitden  Japanern^^^). 
Satow  berichtet^^^):  "It  is  said  also  that  in  order  to  give  greater 
rapidity  to  the  revolutions  of  the  drill,  a  contrivance  called  rokuro 
(pump  drill)  is  adopted  [beim  Feuerbohren  nämlich].  This  consists 
of  a  light  piece  of  wood  about  twice  the  length  of  the  drill,  with  a 
hole  in  the  centre  to  adniitt  it,  and  with  strings  passing  from  its 
ends  to  the  head  of  the  drill.  The  drill  being  once  turned  round 
with  the  hands,  the  strings  twist  themselves  round  it,  and  upon  the 
cross  piece  being  depressed  with  an  effort,  the  drill  revolves  with 
great  rapidity,  untwisting  in  the  opposite  direction  as  the  Operator 
allows  the  crosspiece  to  rise." 

Daß  es  sich  in  der  Tat  recht  wohl  um  die  nämliche  Entlehnung 
von  Japan  nach  Amerika  wie  beim  Holzplattenpanzer  handeln  könne, 

'-')  Vegas  Färd  kring  Asien  och  Europa  (Stockholm  1881)  11  S.  125  f. 

'-*)  Ein  Pumpenbohrer  auch  bei  den  Malayen  der  Insel  Nias.  Cf.  E 1  i  o 
Modigliani,  Un  viaggio  a  Nias(Mailand  1890)  S.  587,  Abb.  17G:  "[il  trepano]  ha  la 
forma  di  quelli  comunemente  usati  in  Europa,  soltanto  nel  mezzo  dell'  asta 
verticale  e  infilata  una  grossa  noce  di  cocco  piena  di  sassi,  che  fa  da  bilanciere  e 
neir  estremitä  inferiore  dell'  asta  e  incontrata  una  piinta  di  ferro  che  roteando 
perfora."  .  Sollte  die  Eisenspitze  und  Verwendung  zum  Draufbohren  sekundär  sein  — 
der  gleiche  Vorgang  also  wie  bei  den  Tschuktschen,  die  jetzt  auch  den  Pumpen- 
bohrer als  Draufbohrer  kennen  —  dann  ist  der  Pumpenbohrer  zum  malayischen 
Kulturgut  der  Japaner  zu  rechnen. 

'-^)  Transactions  of  the  ^siatic  Society  of  Japan  Bd.  (3  S.  224. 
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legt  die  besondere  Verwendung-  des  Puiupenbohrers  im  Ritual  der 
Onondäga-Priester  zu  glauben  nahe. 

Die  Onondaga  Priester  verwenden  den  Pumpenbohrer  nur  zur 
Erbohrung  des  neuen  Feuers  gelegentlich  der  Caerimonie  der  Opferung 
des  weißen  Hundes ^^^).  Hier  ist  zweierlei  nordostasiatisch:  1.  das 
Opfern  von  Hunden  (durch  Erhängen),  2.  die  Voraussetzung  einer 
Vegetationsgottheit  des  Baumsaftes. 

•5)  Hundeopfer  durch  Erhängen  finden  wir  wohl  zufrühst  belegt 
von  den  Cree-Indianern.  Es  heißt  The  Jesuit  Relations  edThwaites 
vol  51  S.  58;  "Ils  [die  Cree]  sont  idolätres  du  Soleil,  ä  qui  ils 
presentent  ordinairement  des  sacrifices  attachant  un  chien  au  haut 
d'une  perche.  qu'ils  laissent  ainsi  pendu  iusques  ä  ce  qu'il  soit 
corrompu."  Das  ist  genau  die  Form,  in  der  Tschuktschen^^^)  und 
Koryäken^^^)  noch  jetzt  Hundeopfer  darbringen.  Bei  den  Irokesen 
war  das  Hundeopfer  insofern  anders,  als  bei  einigen  Stämmen  der 
Hund  nach  der  Strangulation  gegessen  wurde  ^^^). 

Das  Hundeopfer  galt  bei  den  Irokesen-Stämmen,  die  es  hatten, 
dem  Vegetationsgott  Te^haronhiawak'-hon',  dessen  Namen  der  Opferhund 
auch  trug^^*).  Swanton^^^)  und  Hewitt^^®)  halten  dieses  Opfer 
für  unursprünglich:  das  ist  nicht  ohne  Belang. 

Der  irokesische  Heilbringer  ist  zunächst  der  Maisgott.  Das 
lehren  die  Zeugnisse  der  Missionare   de  Brebeuf  und   S  a  g  a  r  d  : 

The  Jesuit  Relations  vol.  10  S,  138:  "c'est  JoM5Ä;eÄa  qui  leur  donne 
le  bled  qu'ils  mangent,  c'est  luy  qui  le  faist  croistre  et  le  conduist 
a  lamaturite;  s'ils  voient  leurs  champagnes  verdoyantes  au  Printemps, 
s'ils  recueillent  de  belies  et  plantureuses  moissons  et  si  leurs  cabannes 
regorgent  d'espics  ils  n'en  ont  l'obligation  qu'  ä  Jouskeha    .  .   .   .   " 

Ibid.:  "On  a  veu  Jouskeha  tont  defait  et  maigre  comme  un 
squelette,  avec  un  epi  en  sa  main  mal  fourny:  d'autres  ajoutent  qu'il 
portoit  une  jambe  d'homme  et  la  dechiroit  ä  helles  dents;  tout 
cela  ....    est  une  marque  indubitable  d'une  fort  mauvaise  annee." 

Sagard,  Le  Grand  Voyage  du  Pays  des  Hurons  S.  219:  "Que 
quand  Joscaha  est  vieil  qu'il  r'ajeunit  tout  ä  un  instant  et  devient 
comme  un  ieune  homme  de  vingtcinq  ä  trente  ans^^'),  et  par 
ainsi  qu'il  ne  meurt  iamais  et  demeure  immortel,  bien  qu'il  soit  un 
peu  suiect  aux  necessitez  corporelies  comme  nous  autres."  Ebenda: 
"Que  de  sa  nature  il  est  bon,  et  donne  accroissement  ä  tout." 


'^)  W.^  H  o  u  g  h  im  Hdb.  of  Amer.  Ind.  I  460. 

'"')  W.  Bogoras,  The  Chukchee  (The  Jesup  North  Pacific  Expedition  vol.  VII, 
1-3).I,  S.  310,  Tafel  9. 

"^)  W.  J  o  c  h  e  1  s  o  n  ,  The  Koryak  (The  Jesup  North  Pacific  Expedition  vol.  Vi; 
1-2)  I,  S.  95,  Tafel  9. 

'^)  H  e  w  i  1 1  im  Hdb.  of  Amer.  II,  940.  —  '**)  ders.  ebenda  940  und  941. 

"^  ebenda,  S.405.  —  "«)  ebenda. 

"")  Vgl.  He  Witt,  21  tili  Report  of  the  Bureau  of  Amer.  Ethnol.  S.  218,   Z.  11  — 15, 
S.  219,  Z.  1-3. 
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Daß  es  sich  hier  in  der  Tat  um  den  Maisgott  handelt,  lehren 
nun  eine  Keihe  weiterer  Angaben  über  den  irokesischen  Heilbringer. 

B  r  e  b  e  u  f  (von  den  Huronen),  The  Jesuit  Relations  vol  8  S.  118: 
"c'est  Jouskeha  qui  a  soin  des  uiuans  et  des  choses  qui  concernent 
la  vie  et  par  consequent  ils  disent,  qu'il  est  hon." 

Millet  (von  den  Onondaga),  a.a.O.  vol.  55,  S.  60:  "ce  genie 
{Taronhiaouagon  [Cultname  für  den  Jouskeha'^^^)])  disent-ils  est  le  plus 
puissant  de  tous  les  genies,  et  le  Maistre  de  notre  vie." 

C  a  r  h  e  i  1  (von  den  Cayuga),  a.  a.  O.  vol.  63,  S.  64:  "Le  principal 
de  ces  Genies  est  Taronhiaouagon,  qu'ils  reconnojssent  comme  une 
Divinite,  et  auquel  ils  obeissent  comme  au  grand  maitre  de  leur  vie." 

Bruyas  (von  den  Oneida),  a.  a.'O.  vol.  53,  S.  252:  "grand  dien 
des  Iroquois  TeharonMaouagon." 

M  e  g  a  p  o  1  e  n  s  i  s  (von  den  Mohawk)^^^):  "Sy  beenen  gants 
vervreemt  van  alle  Godsdienstigheyt  sy  hebben  wel  en  Tharonijauaggon, 
dien  sy  oock  anders  noemen  Athzoockwatoriaho'^^^)  ....  das  Taronhij 
Jagon  [lies  Tharonhijauaagon],  dat  is  Godt,  eens  uyt  ginck  wandelen 
met  sijn  Broeder,  en  datter  questie  quam  tusschen  liaer  beyde,  en 
dat  Godt  sijn  Broeder  doot  sloeg." 

Hier  stehen  die  Ausdrücke  'a  soin  des  uiuans'  'Maistre  de  nostre 
vie'  'grand  Maitre  de  leur  vie'  'grand  dien  des  Iroquois'  'Godt'  wohl 
als  Übersetzungen  des  huron.  kion'he'kwi'  'whereby  we  live'"^),  des 
mohawk.  tion'he'ko*'^'  'la  cause  pour  quoy  nous  vivons'^*^),  und  das 
sind  Bezeichnungen,  die  im  Cult  der  (noch  jetzt  heidnischen)  Seneka 
und  Onondaga  die  Vegetationsgötter  bezeichnen:  senek.  dio'ht'ko 
'our  supporters' ^*^),  das  sind  die  drei  Gottmenschen-Schwestern  Mais, 
Bohne  und  Kürbis^^*),  onondagisch  Tunehakwi  [sprich  Tinn'he'kwi'] 
'these  we  live  on',  nämlich  "der  Gottmensch  Mais  und  seine  Schwestern 
Bohne  und  Kürbis^^^)  (Ausdrücke,  nebenbei  bemerkt,  die  wörtlich 
aus  mex.  tonacagotl  'der  Mais'  'die  Feldfrüchte'  übersetzt  sind:  eigentlich 
'unsere  Erhaltung' ;  siehe  P  a  r  k  e  r  a.  a.  0.  S.  27,-  Loewenthal 
a.  a.  0.  S.  139  f.).  So  wird  es  verständlich,  wie  die  Huronen  dazu 
kommen,  den  Erlöser  der  Christen  und  den  Heilbringer  der  Indianer 
gleichzusetzen: 

Lallemant,  The  Jesuit  Relations  vol.  20  S.  26:  "un  homme 
de"  ce  mesme  bourg  estoit  dnrant  tout  ce  temps  lä  occupe  ä  la  pesche,. 


'»«)  Siehe  Hewitt  im  Hdb.  of  Amer.  Ind.  II  719ff. 

"^)  Kort  Ontwerp  van  de  Mahakuase  Indianen  (1644)  [im  Exemplar  des  Brit. 
Mus.  beigebunden  der  Beschriivinghe  van  Virginie,  Niew  Nederlandt,  Niew  Engelandt 
usw.  (Amsterdam  1651);  Catal.  Nr.  1447  c  3]  S.  48. 

>«)  =  a'tso'kn-d't   riaoco^^  '  'geht  sich  eine  Pfeife  schneiden'? 

"')  Hewitt  im  Amer.  Anthropologist  N.  S.  vol.  4,  S.  45. 

''^)  Bruyas,  Radices  Verborum  Iropviaeorum  s.  v.  onnha  'vie'  (S.  120). 

'«)  P  a  r  k  e  r  a.  a.  O.  S.  27 ;  C  o  n  v  e  r  s  e  and  Parker,  New  York  Mus  Bull.  125 
S.  63  Anm.  3.  —  '")  dieselben,  an  den  erwähnten  Orten. 

"^)  Beauchamp,  Journal  of  Arherican  Folk-Lore  11  (1898)  S.  195. 
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un  demon  s'apparut  ä  luy  sous  la  forme  d'un  beau  et  grand  ieune 
homme.  Ne  crains  point,  dit  cet  esprit  süperbe,  je  suis  le  maistre  de 
la  terre,  que  vous  aiitres  Hurons  bonorez  sous  le  nom  de  Jouskeha, 
c^st  moy  que  les  Frangals  appellent  mal  ä  propos  Jesus,  mais  ils 
ne  me  cognoissent  pas  etc."  Hier  ist  'maitre  de  la  terre'  offenbar 
kion'he'kivi'  'whereby  we  live'  und  aus  diesem  Grunde  eben  die  Ver- 
wechslung und  Identsetzung:  Jesus  songwannoraritaxini  'Jesus  a  fait 
meurir  nos  bleds'  lehrt  B  r  u  y  a  s  a.  a.  0.  S.  90  offenbar  in  Anpassung 
an  den  Volksglauben. 

Einen  weiteren  Beweis  für  die  Maisnatur  des  irokesischen  Heil- 
bringers  geben  die  Namen  dieses  Gottes  bei  den  Cherokee  und  den 
Wyandot. 

Die  Cherokee  nennen  den  Heilbringer  Tsistu  'Kabbit' ^*^),  seinen 
Widersacher-Bruder  Tawiskala  'Flint'^*').  Nun  hat  H  e  w  i  tt  einwand- 
frei erwiesen,  daß  die  Deutung  tawiskala  'flint'  erst  sekundär  ist^*®); 
in  Wirklichkeit  ist  cherok.  tawiskala  =  oneidisch  thawiskala'^*^),  moh. 
tehawiskara'  'so  es  Eis  ist  gegenwärtig'^^").  Man  darf  deshalb  annehmen, 
daß  auch  die  Deutung  tsistu  'Rabbit'  eine  sekundäre  ist.  Cherok  tsistu 
ist  moh.*  o-tsisto\  tuskaror.*  u-tsistu'  'es-Feuer-ist-darinnen'  'es-Feuer- 
ist-darinnen'  'es-Feuer-ist-in-der-Erde'^^^),  ident  dem  wyandottischen 
Namen  des  Heilbringers  T sfhsehhowkhnöh''^''  [sprich  Tsitsio'hu"'  bzw. 
Tsissio'hu''']  'made  of  fire'^^^).  Tsissio'hu"'  =  moh.*  tsl-tsio'ho"'  'so-es- 
Feuer-ist-darin-mehrmals'  'so-es-Feuer-ist-in-der-Erde-mehrmals'  (vgl. 
moh.  otsire  'feu',  gentsirat  'il  y  a  du  feu',  gatsista  'feu',  gatsio'  etre  in- 
firme,  maladif  habituellement'^^*);  wörtlich  ga-tsi-o'  '[einem]-es-Brand- 
steckt-darin',g'a-<s^-5to''es-Brand-wodurch',o-^■s^-re''es-Brand-ist-dabei'^^^) 
usw.).  Diese  etwas  befremdlichen  Bezeichnungen  verstehen  wir  ohne 
weiteres,  wenn  wir  uns  die  Anschauungen  der  Cherokee  und  Irokesen 
über  den  Vorgang  der  Feldfruchtreifung  vor  Augen  halten.  Die  Che- 
rokee machen  den  Käfer  allorhina  nitida  verantwortlich  ^^^),  sie  nennen 
ihn  tuyadiskalaw' stiski  'one  who  keeps  fire  under  the  beans'^^").  Die 
Irokesen  hingegen  beschuldigen  die  Grille  cicada  auletes^"):  onondag. 
kant'Fi'harista'^^^)  (jetzige  Aussprache  kanen'haixtha^^'^)  'cigale',  wörtlich 
'it  habitually  ripens  the  corn'^^'),  wobei    arV  bzw.  garV  von  Bruyas 


'*^)  und  "0  M  o  o  n  e  y ,  19  üi  Report  of  the  Bureau  of  American  Ethnology  I  S.  274. 

'^^)  Hdb.  of  Amer.  Ind.  II  707. 

"«)  Timothy  Dwight,  Travels  in  New  England  and  New  York  (1822)  vol.  4, 
S.  194  schreibt  Thawiskalau. 

*^°)  H  e  w  i  1 1  a.  a.  0.  derselbe  Proceed.  of  the  Amer.  Assoc.  for  the  Advancement 
of  Science  44  (1896)  S.  248. 

^")  über  irok.-o'  siehe  H  e  w  i  1 1  im  Hdb.  of  Amer.  Ind.  II  658. 

'**)  und  *^ä)  W.E.  C  o  n  n  e  1 1  e  y  im  Journ.  of  Amer.  Folk-Lore  vol.  12,  (1899)  S.118  123. 

'**)  Bruyas,  Rad.  Verb.  Iroqu.  s.  v.  v.  (S.  106). 

165^  vgl.  gaiata  'chose  vivante',  gaiatare  'Image';  onne'ya  'pierre'.  onnenyara  'il  y 
a  des  pierres';  gar  et  ^are  'etre,  mettre  dessus,  peindre,  paraitre'  usw.:  Bruyas  a.  a.  O. 
S   59,  S.  71,  S.  85  s.v.v. 

'58)  M  o  o  n  e  y  a.  a.  O.  S.  308. 

»*^  H  e  w  i  1 1  im  Amer.  Anthropologist  N.  S.  vol.  4,  S.  40. 
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(a.  a,  0.  s.  v.)  durch  'meur,  euit'  glossiert  wird,  so  für  den  Irokesen 
eben  eines  nnd  dasselbe  sind.  Im  nämlichen  Sinne  mohawkisch 
tsioneüsto"ko''  'eigale'^^^),  wörtlich:  'wodurch  der  Mais  geheizt  wird'*^''). 
Daher  kommt  es  also,  daß  huronisch  otistoret  [sprich  ottistarät]  'il 
pousse  et  germe  promptement^^^)  wörtlich  bedeutet:  'es-Brand-Sicht- 
barwerdung-erscheint'^"^)  und  entsprechend  mohawk.  tsistarare'  'ci- 
gale'^*^),  eigentlich:  'Kornreifer',  wörtlich  'Feuer-Sichtbarwerdung- 
läßt-erscheinen'. 

Wie  ist  es  nun  möglich,  daß  dieser  Maisgott  den  Huronen  als 
Tisio'ska'ha'  gilt  'so-it-(is)-again-a-dear-little-sprout^^^),  den  Onondaga 
als  Ode/'ido/'tni'a'  'it  has  made  itself  into  a  small  tree'^^^),  den  Mohawk 
als  Wa'ta  oterontoFini'a'-  'maple  (it)  has  made  itself  into  a  swall  tree'^®')'? 

Die  Lösung  liegt  ziemlich  nahe:  durch  die  Berührung  mit  nord- 
ostasiatisch beeinflußten  Stämmen  werden  die  Irokesen  —  und  zwar 
in  der  metethnischen  Zeit  der  gesammtirokesischen  Familie  d.  h.  nach 
der  Völkertrennung  —  damit  bekannt,  Baumsaft  als  Süßungsmittel 
zu  verwenden  [vgl.  tuskaror.  urermakri',  oneid.  oloüdaTceli'  'maple  sugar', 
eigentlich  'tree  sap':  silt  Hewitt  bei  Henshaw,  The  American 
Anthropologist  A.  S.  vol.  3  S.  3171*^®):  wodurch  es  kam,  daß  der  Mais- 
gott als  Gott  des  Gedeihens  schlechtweg  zum  Gott  des  Baumsaftes 
wurde. 

e)  Der  Gebrauch  des  Baumsaftes  —  daß  es  dort  Birken-,  hier 
Ahornsaft  ist,  macht  gewiß  wenig  aus  —  reicht  von  Mitteleuropa  bis 
Kamtschatka.  Dort  belegt  ihn  Dr.  G.  W.  Steiler^«»):  „Sie  [die 
Kamtschadalen]  fermentieren  auch  den  Birkensaft  damit  [mit  Birken- 
rinde], davon  er  angenehm  sauer  wird,  und  einen  lieblichen  Geschmack, 
wie  von  Himbeeren  bekommt".  J.  G.  G  e  o  r  g  i  entsprechend  von  den 
Tungusen^'^").  „Die  Waldtungusen  trinken  jahraus  jahrein  ein  reines 
Wasser,  nur  im  Frühling  etwas  Birkenwasser  (digulsa)  usw." 

Nunmehr  ist  es  klar,  warum  im  irokesischen  Cult  Hundeopfer, 
Gottheit  des  Baumsaftes  und  Feuerbohrung  mittels  Pumpenbohrers 
aneinanderhängen:  sie  sind  durch  vielleicht  einen  und  denselben 
Kulturstrom  vom  Nordostasien  nach  Nordostamerika  getragen  worden. 


**")  Shea,  Onondaga  Dictionany,  s.v.  cigale. 

^^^)  Cuoq,  Lexique  Iroquois  s.v. 

1«»)  Loewenthal,  Ztschr.  f.  Ethnologie  1913  S.  166  Anm.  3. 

*''^)  Sagard,  Dict.  de  la  Langue  Huronne  [Anhang  zu  Le  Grand  Vogage  du 
Pays  des  Hurons  (Paris  1632)]  s.  v.  jardiner. 

'^*)  Zu  moh.  at  'il  y  a  la  dedans',  Cuoq  I.e.,  s.v.;  Bruyas  I.e.,  s.v. 

'*')  Cuoq,  a.  a.  O.,  s.  v, 

'^*)  Zu  moh.  ga')e  'mettre  dessus'.  Bruyas  a.a.O.  s.v.  (S.  85). 

i"--)  und  i*^«)  Hewitt,  im  Hdb.  of  Amer.  Ind.  II  719ff. 

1«')  Hewitt,  2].tb  Report  of  the  Bureau  of  Amer.  Ethnology  S.  305,  Zeile  1. 

'*■•»)  Zur  Sache  Philos.  Transact.  of  the  R.  Soc.  1684/1685  (vcl.  15)  S.  988-. 

"■'®)  Beschreibung  von  dem  Lande  Kamtschatka  (1774)  S.  70. 

*'")  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  die  nordöstlichen  Provinzen  des  russi- 
schen Reiches  I  257. 
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Hat  dieser  Kulturstrom  nun  auch  dia  Holzmörser  von  Nordost- 
asien mitgeführt?  Es  wäre  vielleicht  denkbar,  und  die  Holzmörser 
der  Otchipway  —  es  sind  Sammler  des  Wasserreises  (zizania  aquatica) 
—  deutet  doch  auf  hirse-  wenn  nicht  reisbauende  Völkerschaften 
Asiens  bzw.  deren  kulturelle  Heloten. 

In  der  Tat  gibt  es  im  irokesischen  Cult  sowohl  auf  nordost- 
asiatische Palaeasiaten  als  auf  Tungusen  Beziehbares. 

C)  So  z.  B.  das  Bärenopfer  der  Mohawk,  das  diese  Indianer  ehe- 
dem sobald  sie  Unglück  im  Kriege  gehabt,  dem  Kriegsgott  AregweFiska' 
('Die  Ursache  der  Abwesenheit') ^'^^)  darbrachten.  In  einem  solchen 
Falle,  sagt  DavidPieterszoon  deVries  ^'^)  'vangen  sy  eenen 
Beer,  dien  sy  in  stucken  hau  wen  en  braden  /ende  dat  heren  Aires- 
kuoui  [sprich  Aregweäskwi''  d.  i.  Aregwenskwa']  o^-o^Qren  j  s3igendQ  naer 
dem  sinne  diese  naervolghende  worden:  O  groote  ^iercke  Aireskuoui! 
wy  bekennen  dat  wy  tegens  u  hebben  misdaen,  mits  dien  wy  onse 
gevangen  Vijande  niet  hebben  gedoot  ende  opgegeten,  vergeeft  ons 
dit,  wy  belowen  dat  alle  'de  genen  die  wy  wederom  gevangen  krijghen, 
dat  wy  se  sullen  dooden  ende  op-eten,  alsoo  sterckelijck  als  wy  diesen 
Beer  hedden  gedoodt  ende  nu  op-eten  etc."  Ähnlich  C  h  a  m  p  1  a  i  n 
(von  den  selben  Mohawk) ^'^):  "Ils  engraississent  aussi  des  ours  qu'ils 
gardent  deux  ou  trois  ans  pour  faire  des  festins  entre  eux." 

Das  kultische  Bärenessen  der  Irokesen  entspricht  dem  kultischen 
Bärenessen  der  Ainu,  Giljaken,  Oroken,  Oltscha^''*).  Die  Ainu  sind 
hier  die  Lehrmeister  der  Tungusen.  Sie  sind  es  auch,  die  diesen  auf 
der  Sammelstufe  stehenden  Primitiven  die  Kenntnis  des  Mörsers  ver- 
mittelt haben,  die  sie  ihrerseits  wohl  spätestens  von  den  japanischen 
(wie  bekannt  malayisch  überschichteten)  Mongolen,  wenn  nicht  schon 
früher  von  den  eigentlichen  Malayen  unmittelbar  empfangen  hatten: 
reichte  das  Gebiet  der  Ainu  doch  ehedem  tief  nach  Süden,  bis  zu  den 
Liu-Kiu-Insein  einschließlich. 

Für  solchen  Ainu-Ursprung  des  nordamerikanischen  Holzmörsers 
spräche,  daß  im  Osten  Alt-Nordamerikas  sich  die  für  die  Palaeasiaten 
typischen  Vorstellungen  von  Donner  und  Blitz  vorfinden:  mohawk. 
Rawerdio'  „Donnergott",  eigentlich:  'his  voice  is  great'^'^),  tuskaror. 
näwaHkahnocnariks  'Blitz',  eigentlich:  'kneif t-immer-seine-zwei-Augen- 
brauen-zusammen^'^),  neben  ainu  .  kamui-turimimse-'ium  'thunder',  wört- 
lich:   'G-ottes  Lärmlaut' ^'^),    ainu.  imeru  'lightning'^'^i,    wörtlich:   'his 

'")  He  Witt  im  Hdb.  of  Amer.  lad.  II  719. 

'^''^)  Körte  Historiael  ende  Jiournaels  Aenteyckeningen  van  verscheyden  Voyagiens 
in  de  vier  Deelen  des  Wereldt-Ronds  etc.  (Alkmaar  1655)  S.  158 f. 

'")  Voyages  de  la  Nouvelle  France  (Paris  1627)  S.  84  verso. 

"*)  Sir  James  George  Frazer,  The  Golden  Bough  =*  Teil  V,  Bd.  2  S.  580ff, 

"')  und  "*)  H  e  w  i  1 1  in  den  Proceed.  of  the  Amer.  Ass.  f.  the  Advanc.  of  Science 
44  (1896)  S.  250. 

'")  John  Batchelor,  An  Ainu-Engl.-Japan.-Diction.  iTökyö  1905)  s.v.;  vgl. 
ebenda  turimimse  hum  'rumble  sound'  (s.  v.) 

'"*)  ebenda  s.  v.;  vgl.  ebenda  i-  'his',  meri  'a  twinkle'  (Absolutusform ;  Constructus- 
form  -meru) 
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twinkling'"^);  ähnlich  bei  den  Dakota-Indianern:  wakin  yaFitonwan'pi 
'heat  lightning'  'the  thunderbird's  look',  wakiayaühoton  'the  thunder 
utters  his  voice'^^^). 

Die  Vermittler  sind  hier  wohl  durchweg  Tungusen  gewesen. 
Sonach  hätten  wir  für  Holzmörser,  Bärenopfer,  Vorstellung  vom 
Donnermann  einerseits, Holzplattenpanzer, Hundeopfer,  Pumpenbohrer, 
Benutzung  des  Baumsaftes  andrerseits  zwei  zunächst  verschiedene 
Kulturströmungen  anzunehmen:  1)  die  tungusische  Strömung,  2)  die 
kamtschadalische  Strömung. 

Zweifelhaft  bleibt  die  Herkunft  des  amerikanischen  Dreieck-Poncho 
sowie    die    des    Kasten-Pfahlbaus,    der    bei    den    Mexikanern,    Dene, 

Koryäken,  Eskimo  (Alaska) 
in  nahezu  gleicher  Gestalt 
belegt  ist;  vgl.  C  h  a  v  e  r  o, 
Mexico  ä  traves  de  los 
siglos  I  S.502;  Mori'ce, 
im  Anthropos  Bd.  594; 
Jochelson,  The  Koryak  II, 
Tafel  31;  Holmes,  Handb. 
of  Amer.  Ind.  II  250. 

§5.  Die  Maisbe- 
hälter. Es  sind  zwei 
Arten  von  Maisbehältern 
zu  erwähnen:  a)  das  Mais- 
faß, b)  die  Maisgrube  {cache 
der  Canada-Franzosen). 

Parker  bildet  a.  a.O. 
Tafel  5  einen  31  Zoll  hohen , 
Ulmenrinde-Zylinder  nebst 
Deckel  ab:  "Seneca  elm 
bark  storage  barrel,  now- 
obsolete  among  thelroquois. 
Specimen  is  31  inches  high. 
Collected  1908  by  A.  C.  Parker."  Nähere  Mitteilungen  werden  nicht 
gemacht,  nur  S.  35  ein  Zitat  aus  Lafitau,  Moeurs  des  Sauvages 
Ameriquains  II  S.  80:  "A  Tsonnontouann,  on  fait  des  greniers 
d'ecorce  en  forme  de  tourelles,  sur  les  lieux  eleves,  et  on  perce  les 
ecorces  de  tous  cotes,  afin  que  l'air  puisse  y  jouer  et  que  le  grain  ne 
moisisse  point." 

Das  hier  angeführte  Specimen  ist  aber  altertümlicher  und  kein 
Compromiß  mit  dem  Pfahlbauspeicher.  Man  vergleicht  wohl  am  ehesten 
den    zylindrischen  Rinde-Behälter    der    Giljaken,    den    das    Britische 


Abb.  10.     Irokesisches  Maisfaß  (nach  Parke  r). 


'™)  S.  Note  178. 

"™)  St.  R.  Riggs,    Dakota-Engl.    Diction.    (Contr.    to    North    Amer.    Ethnol.  7 
[1890])  S.  514. 
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Museum  aufbewahrte^").     Die  andere  Art,   Mais  aufzubewahren,  war 
in  unterirdischen  Behältern. 

Mohawk.  atsaton  'faire  une  Cache' '^e),  von  Parker  richtig  ge- 
deutet durch  seneka.  waesado"'  'she  buried  it',  gasado"'  'it  is  buried'^^^), 
Bruyas  gibt  eine  anschauliche  Darstellungen^):  atsaton  'faire  une 
Cache',  atsatonkon  'Heu  oü  l'on  fait  une  cache',  atsatonse  'faire  une  cache 
ä  quelqu'unes*^  atsatongwan,  atsatongwanni  'la  decouvrir',  ivaongigaronni 
ongiatsongwanni  'on  nous  a  fait  grand  tort,  on  nous  a  decouvert  une 
Cache'.  L  a  f  i  t  a  u  gibt  diese  Beschreibung:  "Les  sauvages  fönt  dans 
leurs  champs  de  ces  sortes  de  greniers  Souterrains,  pour  y  mettre 
leurs  Citrouilles,  et  leurs  autres  fruits,  qu'elles  ne  sgauioient  autre- 
ment  garantir  de  la  rigueur  de  l'hyver.    Ce  sont  de  grands  trous  en 


Abb.  11.     Irokesische  Maisgriibe  (nach  Parker). 


terre,  de  quatre  ou  cinq  pieds  de  profondeur,  nattes  en  dedans  avec 
des  ecorces,  et  couverts  de  terre  pardessus.  Leurs  fruits  s'y  conser- 
vent  parfaitement  bien,  sans  recevoir  aucune  atteinte  de  la  gelee,  dont 
les  neiges  qui  les  couvrent,  les  garantissent". 

K  a  1  m  macht  folgende  Angaben:!^^)  "After  they  reaped  their 
maize,  they  kept  it  in  holes  Underground  during  winter;  they  dug 
these  holes  seldom  deeper  than  a  fathom,  and  often  not  so  deep;  at 
the  bottom  and  sides  they  put  broad  pieces  of  bark.  The  andropogon 
bicorne,  a  giass  which  grows  in  great  plenty  here,  and  which  the 
English  call  Indian  grass supplies  the  want  of  bark ;  the  ears 


'^)  [Joyce],  Handbook  to  the  Ethnolographical  Collections  Abb.  48  (S.  61). 

*')  Bruyas,  Radices  Verborum  Iroquaeorum  s.  v. 

'^-)  a.a.O.  S.36  (Abb.  TafelT  Fig  1  =  Abb.  11  bei  mir;  Abb.  Tafel  6^  Abb.  12  bei  mir). 

**)  a.a.O.  s.  V.  V. 

»*)  a.a.O.  II  79. 

«5)  in  P  i  n  k  e  r  t  o  n 's  Voyages  Bd.  13  S.  539. 
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of  maize  are  then  thrown  into  the  hole,  and  covered  to  a  conside- 
rable  thickness  with  the  same  grass  and  the  hole  is  again  covered  by 
a  snfficient  quantity  of  earth;  the  maize  keeps  extremely  well  in  these 
holes  and  each  Indian  has  several  such  subterranean  stores  where 
bis  corne  lay  safe  thöugh  he  travel  far  from  it". 

Die  archeologischen  Untersuchungen,  die  sowohl  Herr  Parker 
als  auch  Herr  H  a  r  r  i  n  g  t  o  n  im  Gebiete  des  States  New  York  vor- 
genommen haben,  ergeben  in  der  Tat  die  Aufdeckung  mehrerer 
solcher  altirokesischen  Maisgruben  ^^^). 

Vorratsgruben  hatten  auch  die  Beothuk-Indianer  auf  Neufund- 
land.     Sir    Richard    Bonnycastle    beschreibt     solche.     Sir 

Richard  sagt^®'):  "every 
winter  wigwam  had,  close 
by  it,  a  small  square  or 
oblong  pit,  about  four  feet 
deep,  generally  lined  with 
birchbark,  in  which  the 
winter  stores  and  provisions 
were  laid  up."  Die  archäo- 
logische Nachsuche  bestätigt 
diese  Angaben  durchaus ^^^). 
In  Asien  haben  wir  Vor- 
ratsgruben bei  Tschuktschen 
und  Tungusen.  B  o  g  o  r  a  s 
sagt^^^) :  „Underground  cel- 
lars  were  and  are  used  in 
all  Chukchee  villages  for 
storing  provisions.  They 
have  also  supports  made 
of  hone  of  the  whale  in 
tlieir  walls,  and  the  entrance 
consists  often  of  a  square 
frame  with  a  shoulderblade 
Cover.  Sometimes  a  vacant  Underground  house  is  used  for  a  cellar". 
J.  G.  G  e  o  r  g  i  sagt  von  den  Tungusen ^^°):  „Was  im  Herbst,  wenn 
schon  Fröste  sind,  übrig  bleibt,  lassen  sie  frieren  und  verwahren  es 
in  Erdgruben". 

In  Europa  haben  wir  halbunterirdische  Wohnungen  sowohl  im 
indogermanischen^^^)  als  auch  im  ugrofinnischen^^^)  Osten.     Vorrats- 

'^)  Parker,  a  a.  O.  S.  35. 
"")  Newfoundland  in  1842,  Bd.  2  S.  2G7. 

'«»)  Lloyd,  Joiirn.  of  the  R.  Anthropol  Institute  Bd.  j  (187G)  S.  222. 
>«•)  The  Chukchee  I  S.  183. 

''■")  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  die  nordöstlichen  Provinzen  des  Russi- 
schen Reiches  I  S.  257. 

'^')  O.  Sehr  ad  er,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  II  S.  271. 
■I92N  u.  T.  S  i  r  e  1  i  u  s  in  den  Finnisch-Ugrisclien  Forschungen  vol.  VI  S.  74. 


Abb.  12.    Irokesische  Maisgrube  (nach  Parke  r). 
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gruben  unter  der  Erde  endlich  werden  von  den  Germanen  bezeugt. 
Tacitus  sagt^^'):  "solent  et  subterraneos  specus  aperire  eodem 
multo  insuper  fimo  onerant,  suffugium  hiemis  et  reeeptaculum  frugi- 
bus,  quia  frigorum  eiusmodi  loci  moUiunt,  et  si  quando  hostis  advenit, 
aperta  populatur,  abdita  autem  et  defossa  aut  ignorantur  aut  eo  ipso 
fallunt,  quod  quaerenda  sunt."  Zur  Sache  vgl.  an  dyngja  'Haufen, 
Haus  in  der  Erde,  wo  die  Frauen  Handarbeiten  verrichten',  ahd.  tunga 
'fimus',  mhd.  timc  'unterirdisches  Gemach,  wo  die  Frauen  webten',  as 
düng  ds.^^*),  altfrk.  *dungjd  =  afrz.  donjon  ,'Frauengemach'^^^);  das 
Grundwort  zu  lit.  dehgti  'bedeckt'  dangä  'Decke',  air.  dingim  'drücke, 
dränge' ^^^). 

Für  die  Vorratsgruben  ist  sonach  palaeasiatischer  Ursprung  denk- 
bar. Dafür  spräche,  daß  die  neufundländischen  Beothuk  1)  Zelte  auf 
Plattformen  hatten^^'),  wie  die  Kamtschadalen^^^),  2)  unter  den  vier 
bei  ihnen  üblichen  Begräbnisarten ^^*)  eine  der  bei  den  Ainu  auf  Yeddo 
gebräuchlichen  glich ^°''),  3)  die  Beothuk  als  von  heller,  ja  sogar  beinahe 
weißer  Hautfarbe 'geschildert  werden^°^):  die  Palaeasiaten  gehören 
zur  weißen  Rasse^°^),  ihr  altes  Wohngebiet  reichte  (ehedem)  von  Ost- 
europa bis  nach  Japan  und  dem  nordostasiatischen  Küstenstreifen 2°^). 

Diese  paläasiatischen  Elemente  müssen  in  Amerika  sehr  alter- 
tümlich sein;  A.  H.  K  e  a  n  e  sieht  sie  für  spätpaläolithisch  an 2"*).  In 
jedem  Falle  kommen  hellhäutige  Indianer  auch  im  äußersten  Süden 
des  Kontinents  vor,  es  sind  die  Chono-Indianer  Patagoniens.  Von 
diesen  sagt  der  alte  Missionar  Diego  de  Rosales  in  seinem 
MS.  'Conquista  espiritual  de  Chile':  "Los  Chonos  comunmente  blancos 

y  rubios por  la  frialdad  de  la  tierra  y  cercania  del  polo"^^^). 

Ebenso  Gongora  Marmolejo   in  seiner   Historia   de  Chile  p.  2: 
"es  gente    bien    ajustada    por    la    mayor  parte  blanca".     Ebenso  der 


'*')  Germania  cp.  16. 

'«*)  F  a  1  k  und  T  0  r  p  in  F 1  c  k  '  s  Wb.*  III  S,  208. 

'^)  W.  M  e  y  e  r  -  L  ü  b  k  e ,  Roman.  Et.  Wb.  2796. 

'^)  Falk  und  T  o  r  p  a.  a.  O. 

'*'J  Jukes,  Excursions  in  and  about  Newfoundland  Bd.  2  S.  126. 

'*)  G.  W.  A  n  d  e  r  s  o  n,  Captain  C  o  o  k '  s  First,  Sec'ond,  Third  and  Last  Voyages 
(London  [1781]),  Tafel  hinter  S.  638,  Beschreibung  S.  639. 

"«)  L  I  o  y  d,  a.  a.  0.  Bd.  4  (1875)  S.  32.; 

«»)  Batchelor,  The  Ainu  and  their  Folklore  S.  556. 

^■°';  [Jehan  Alp  honse]  Hakluyt's  Voyages  XIII  (1889)  S.  166. 

^)  und  ^"«j  V.  Balz,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1901  S.  178.1 

^)  In  Dr.  James  Hastings'  Encyclopaedia  of  Religion  and  Ethics  (Edin- 
burgh 1908  ff)  I  337  s.  V.  America:  "The  constituent  Clements  of  the  Amerinds  would 
therefore  appear  to  be  proto-Europeans  of  the  Old  Stone  Age  —  that  is  a  somewhat 
generallized  primitive  Coucasian  type  —  and  proto-Asiatic  of  the  early  New-Stone-Age 
—  that  is  a  somewhat  generallized  primitive  Mongolic  type  —  both  Clements  still 
preserving  many  features  of  the  common  Pleistocene  precursors".  Hierdurch  erklärte 
sich  dann  auch  die  m.  W.  zuerst  von  Ehrenreich  hervorgehobene  Zwischen- 
stellung des  amerikanischen  Indianers  zwischen    der   weißen    und  der  gelben  Rasse. 

"^  T.  T.  M  e  d  i  n  a  :    Los  Aborijenes  de  Chile  (Santiaga   [de  Chile]  1882)  S.  103. 
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Entdecker  Chiles  Pedro  de  V  a  1  d  i  v  i  a^"®):  "creeida  domestica  y 
amigable  y  blanca  y  de  lucidos  rostros,  asi  liombres  como  mugeres". 
Ethnologisches  Merkmal  dieser  Paläasiaten  ist  das  Schlagfeuer- 
zeug, das  sowohl  die  Beothuk  auf  Neufundland  hatten ^°^),  als  auch 
von  den  Patagouiern  bezeugt  wird.  So  sagt  z.  B.  Admiral  Sir 
Kobert  Fitz-KöyR.  N.  von  diesen 2°^):  "with  two  stones  (usually 
iron  pyrites)  they  procure  a  spark,  which  received  among  tinder, 
and  then  whisked  round  in  the  air,  soon  kindles  into  a  flanie.  The 
tinder  used  is  the  inner  down  of  birds,  Well  dried;  very  fine  dry 
moss,  or  a  dry  kind  of  fungus  formed  on  the  under  side  of  half- 
rotten trees". 

•§6,  Löffel  mit  Ketten- 
glied nebst  eingeschnitz- 
t  e  r  Kugel.  Löffel  mit  dem  Stiel 
augeschnitztem  Kettenglied  nebst 
Holzkugel  zeigen  Exemplare  der 
New  York  State  Museum  CoUection 
(von  den  Seneka^*^^),  sowie  zu  Nor- 
diska  Museet  in  Stockholm  (Exem- 
plar aus  Uppland;-^").  Die  genaue 
Übereinstimmung  des  schwierigen 
und  komplizierten  Dekorationsmotivs 
erweist  klar,  daß  es  sich  um  Ent- 
lehnung handelt;  da  das  Motiv  nun 
in  der  skandinavischen  Volkskunst 
stets  gang  und  gäbe  war  und  weit 
verbreitet  ist,  in  Amerika  hingegen 
auf  dieSeneka  eingeschränkt  scheint, 
handelt  es  sich  um  Entlehnung  bei 
den  Irokesen.  Fraglich  ist  nur  der 
Zeitpunkt  der  Entlehnung.  A.  D. 
1003  landet  Thorfinn  Karlsefni  in 
der  Nähe  der  S.  Lorenz-Mündung,  A.  D.  1638 — 1655  besteht  in  der 
Gegend  des  heutigen  Philadelphia  (Pa)  die  schwedische  Siedlung 
Nya  Sverige. 

Um  hier  zu  entscheiden,  ziehen  wir  zunächst  die  beiden  anderen 
skandinavisch  (bzw.  germanisch)  -  irokesischen  Übereinstimmungen 
heran:  den  Feuerpflvig  sowie  das  Gebrauchtuin  des  Notfeuers. 


Abb.  m. 

Schwedische  Löffel   mit  Kettenglied 

nebst  eingeschnitzter  Kugel 

(nach  Ambrosiani). 


-^)  Coli,  de  Historiadores  de  Chile  I  55. 

^')  Lloyd,  im  Journ.  of  the  Royal  Anthrop.  Institute  Bd.  5  (1870)8.225, 
Anm.  L 

^«)  Voyages  of  the  Adventure  and  Beagle  (London  1839)  Bd.  2,  S.  187. 

=*')  Parker  a.  a.  0.  Tafel  16. 

-'")  Dr.  Sune  Ambrosiani,  Nordiska  Museet,  Bilder  of  Utställda  Föremäl 
(Stockholm  1912)  Fig.  201  a. 
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Der  Feiierpflug.  W.  Hough  sagt^^^):  From  the  Onondaga 
also  there  is  an  example  of  the  fiire  plow  like  that  of  the  Poly- 
nesians  in  which  a  stick  is  held  at  an  angle  between  the  hands 
and  rubbed  back  and  ford  along  a  plane  surface  cutting  a  groove 
in  which  the  wood  meal  iguites." 

Einen  Feuerpflug  dieser  Art  gab  es  nur  gleichfalls  in  Schweden. 
Keyland  berichtet^^^)  nach  Angaben  des  TO-jährigen  O.  P.  Olsson 
aus  Grimbräten,  Kirchspiel  Ölserrud,  Gau  Näsharad,  Värmland,  daß 
man  bei  Olsson  zu  Hause  vor  etwa  60  Jahren  einen  von  den 
Tannen-  oder  Fichtenknüppeln  herunterholte,  auf  denen  man  Lein 
zum  Trocknen  im  Trockenhause  (kölna)  auslegte.  Diese  Knüppel 
waren  sehr  trocken.     Mit  einem  Ende  von  einem    solchen  [Knüppel] 


Abb.  14.'    Irokesische  Löffel  mit  Kettenglied  nebst  eingeschnitzter  Kugel 

(nach  Parker). 


rieb  man  gegen  eine  Blockwand  (gned  man  mot  stockväggen),  bis  es 
rauchte  und  mitunter  sogar  ins  Glühen  kam."  Weiter:  nach  der 
Angabe  M  ä  n  s'  A  n  d  e  r  s  s  o  n  ,  Hofeigentümers  zu  Immeln,  Schonen, 
heißt  es^^^),  daß  in  früherer  Zeit  Jungen  sich  damit  vergnügten, 
die  Spitze  eines  Knüppels  gegen  eine  Spalte  oder  Vertiefung  in 
einem  trocknen  Eichklotz,  der  außen  etwas  morsch  war,  zu  reiben. 
Während  einer  rieb,  hielt  der  andere,  so  daß  der  Klotz  fest  auf  dem 
Boden  lag.  Man  hielt  es  für  spaßig,  wenn  es  zu  rauchen  anfing." 
Notfeuer.  H  e  w  i  1 1  sagt  von  dem  Tuscarora-Stamm  der  Iro- 
kesen^^*):  "Formerly  when  an  epidemic  prevailed  aniong  the  Iro- 
quois  despite  the  effort  to  stay  it,  it  was  customary  for  the  principal 


')  Im  Hdb.  of  Am  er.  Ind.  I  460. 

")  Nordiska-Museet  Fataburen  1913,  S.  91. 

^)  Ebenda. 

*)  The  American  Anthropologist  A.  S.  vol  2  (1889)  S.  319. 
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shaman  to  order  the  fires  in  every  cabiu  to  be  extinguished  and  the 
aslies  and  cinders  to  be  carefully  removed;  for  it  was  believed  that 
the  pestilence  was  sent  as  a  punishment  for  neglecting-  to  rekindle 
'new  fire',  or  because  of  the  manner  in  which  the  fire  then  in  use 
had  been  kindled.  So,  after  all  the  fires  were  out,  two  suitable  logs 
of  slippery  elm  (ulmus  fulva)  were  provided  for  the  new  fire.  One 
of  the  logs  was  from  six  to  eiglit  inches  in  diameter  and  from  eight 
to  ten  feet  long.  About  midway  äcross  the  larger  log  a  cuneiform 
notch  or  cut  about  six  inches  deep  was  made,  and  in  the  wedge- 
shaped  notch  punk  was  placed,  The  other  log  was  drawn  rapidly 
to  and  fro  in  the  cut  by  four  strong  men  chosen  for  the  purpose  un- 
til  the  punk  was  ignited  by  the  friction  Ihus  produced.  Before  and 
during  the  progress  of  the  work  of  igniting  the  fire  the  shaman 
votively  sprinkled  tcarhu' eüwe'  'real  tobacco'  three  several  times  into 
the  cuneiform  notch  and  offered  ernest  prayers  to  the  Fire-god, 
beseeching  him  'to  aid,  to  bless,  and  to  redeem  the  people  from 
their  calamities'.  The  ignited  punk  was  used  to  light  a  large  bon- 
fire  and  the  head  of  every  family  was  required  to  take  home  'new 
fire'  to  rekindle  a  fire  in  bis  or  her  fire-place." 

Notfeuer  d.  h.  neue  Feuer  zur  Abwehr  des  Übels  sind  in  ganz 
Alt-Amerika  sonst  unbekannt,  im  germanischen  und  keltischen  Eu- 
ropa hingegen  altbezeugt  und  weit  verbreitet.  Schon  unter  dem 
Archiepiscopat  des  h  1.  B  o  n  i  f  a  ti  u  s  ist  davon  die  Rede^^^):  "illos 
sacrilegos  ignes,  quos  niedfir  vocant",  durch  Karl  den  Großen 
wird  es  unter  den  heidnischen  Aberglauben  gerechnet:  Indiculus 
Superstionum  et  Paganiarum  (No.  XV ^^^):  "de  igne  fricato  de  ligno 
i.  e.  nodfir'\  In  Schweden  heißt  der  ignis  fricatus  gnideld^^"^),  der 
ignis  terebratus  im  Gegensatz  dazu  vrideld^^^).  Aus  Mecklenburg 
berichtet  Nicolaus  Gryse^^^):  "jegen  den  avend  warmede  men 
sik  by  S.  Johannis  lod  und  nodfüre,  dat  men  ut  dem  holte  sagede, 
solkes  für  steckede  men  nicht  an  in  gades,  sondern  in  S.  Johannis 
namen,  löp  und  rönde  durch  dat  für,  dref  dat  vehe  dardorch,  und 
is  tusent  frouden  vul  gewesen  wen  man  de  nacht  mit  groten  sünden, 
schänden  unde  schaden  heft  to  gebracht." 

In  England  heißt  der  ignis  fricatus  needfire^^^).  Er  wird  schon 
A.  D.  1268  in  der  Chronik  von  Lanercost  erwähnt^^^):  "pro  fidei  di- 
vinae  integritate  servanda  recolat  lector  quod,  cum  hoc  anno  in  Lao- 
donia  pestis  grassaretur  in  pecudes  armenti,  quam  vocant  Lungessouih, 


-'^)  Jakob  Grimm,  Dt.  Myth.  I  502. 
"")  Derselbe  ebenda. 

-"'O  Key  land,  Nord.  Mus.  Fataburen,  Jahrgang  1912,  S.  off. 
^■s)  Derselbe  ebenda  1913,  S.  193 ff. 

-'")  Spegel  des  Pawess  doms  Rostock  (1593)  S.  53  recto. 

--")  Sir  James  George  Frazer,    The    Golden   Bough»  Teil  VIT,   1  S.270f. 
^')  J.  M.  K  e  m  b  1  e ,    The    Saxons    in  England  I    cp.   12    §  4    (I  358),    bei   Sir 
J  a  m  e  8  a.  a.  O.    S.  286. 
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quidam  bestiales,  habitii  claustrales  iiou  animo,  docebant  idiotas 
patriae  ignem  confrietione  de  lignis  educere  et  simulachrum  Priapi 
statuere,  et  per  baec  bestiis  succurre". 

In  Sebottland  beißt  der  ignis  fricatus  tin-egin  'forced-fire'. 
M.  Martin  sagt^^'^):  "The  inbabitants  bere  did  also  make  use  of 
a  fire  called  tin-egin,  i.  e.  a  forced  fire,  or  fire  of  necessity,  wbicb 
tbey  iised  as  an  antidote.  against  the  plague  or  murrain  in  cattle; 
and  it  was  performed  tbus:  all  tbe  fires  in  tbe  parisb  were  extinguis- 
hed,  an  tben  eigbty-one  married  men,  being  tbonght  tbe  necessary 
niimber  for  effectiug  tbis  design,  took  two  great  planks  of  wood, 
and  nine  of  tbem  were  employed  by  turns,  wbo  by  tbeir  repeated 
efforts  rubbed  one  of  tbe  planks  against  tbe  otber  until  tbe  beat 
tbereof  produced  fire;  and  from  tbis  forced  fire  eacb  family  is  sup 
plied  witb  new  fire,  wbicb  is  no  sooner  kindled  tban  a  pot  ful  of 
water  is  qnickly  set  on  it,  and  afterwards  sprinkled  upon  tbe  people 
infected  witb  tbe  plague,  or  upon  tbe  cattle  tbat  have  tbe  murrain. 
And  tbis  tbey  find  successful  bx  experience:  'it  was  practised  in  tbe 
main  land,  opposite  to  tbe  soutb  of  Skie,  witbin  tbese  tbirty  years". 

Der  Stand  der  Dinge  ist  somit  der:  Löffelstiel  mit  Kettenglied 
nebst  eiugescbnitzter  Kugel,  Notfeuer,  Feuerpflug  können  aus  der 
Zeit  des  Tborfinn  Karlsefni  stammen,  können  aber  ebenso  wobl 
aus  der  Nya  Sverige  Zeit  berrühren.  Will  man  entscheiden,  ist  fest- 
zustellen, ob  Altertümer  zweifellos  altskandinaviscber  Zeit,  so  sonst 
im  irokesi sehen  Bereiche  Alt-Nordostamerikas  bezeugt,  durch  Ver- 
mittlung der  Irokesen  oder  anderweit  eingedrungen  sind. 

Sollte  positiv,  d.  b.  für  irokesische  Vermittlung  zu  entscheiden 
sein,  dürfte  man  die  in  der  irokesischen  Kultur  noch  jetzt  vor- 
handenen Überlebsel  skandinavischer  Zeit  dem  normannischen  Ein- 
fluß zurechnen ;  im  anderen  Falle,  d.  h.  wenn  irokesische  Vermitt- 
lung als  ausgeschlossen  erwiesen  werden  kann,  wird  man  die  Zeit 
nach  A.  D.  1638  als  Eindringszeit  für  wahrscheinlicher  halten. 

Altskandinavische  Entlehnungen  haben  wir  im  irokesischen  Be- 
reiche Alt-Nordostamerikas  bei  den  Potawatomie  und  Ottawa,  zwei 
zu  den  Binnen-Algonkin  gehörenden  Stämmen. 

P.  C  1  a  u  d  e  A  1 1  o  u  e  2.^^^)  berichtet  The  Jesuit  Relations  ed. 
T  h  w  a  i  t  e  s  vol.  51  S.  32  und  34  von  den  Potawatomie :  "Je  ne  dois 
pas  icy  obmettre  une  chose  surprenante:  le  lendemain  de  son  trepas 
[nämlich  eines  Greises,  der  zur  Familie  des  Heilbringers,  des  'großen 
Hasen'  Nanabüsa  gehörte],  ses  parents  bruslerent  son  corps,  contre 
toute  la  coutume  de  ce  pays  et  le  reduisirent  en  cendres.  Le  suiet 
est  une  fable  qui  passe  icy  pour  verite.  On  tient  pour  certain  que 
le  pere  de  ce  viellard  estoit  un  Lievre  qui  marche  l'hiver  sur  la 
neige,  et  qu'ainsi    la    neige,    le  Lievre    et  le  viellard   sont  de  mesme 


^~)  Sir  James  a.  a.  0.  S.  289. 
^)  gest.  A.  D.  1689. 
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village-"^^),  c'est  ä  dire  sont  pareiits;  on  adiouste  que  le  Lievre  dit 
a  sa  femme  qu'il  n'y  agreast  pas  que  leurs  enfants  demeurassent 
dans  le  fond  de  la  terre,  que  cela  n'estoit  pas  sortable  a  leur  con- 
dition;  eux  qui  estoient  parent  de  la  neige,  dont  le  pais  est  en  Haut 
vers  le  Ciel,  que  si  Jamals  il  arrivast  qu'on  les  mist  ä  terre  apres 
leur'mort,  11  prieroit  la  neige  qui  est  son  parent,  de  tomber  en  teile 
quantite  et  si  longtemps  qu'il  n'y  eust  point  de  printemps,  pour 
punir  les  hommes  de  cette  faute.  Et  pour  confirmation  de  ce  recit, 
an  adiousta,  qu'il  y  a  trois  ans,  que  le  frere  de  nostre  bon  viellard, 
mourut  an  commencement  de  l'biver,  et  qu'ayant  este  enterre  ä 
l'ordinaire,  les  neiges  furent  si  abondantes  et  l'hiver  si  long  qu'on 
desesperoit  de  voir  printemps  en  sa  saison,  et  cependant  tont  le 
monde  mouroit  de  faim,  sans  qu'on  peust  trouver  remede  ä  cette  misere 

publique.    Les  anciens  s'assemblent incontinent  on  va  deterrer 

le  mort,  on  le  brusle  et  aussi  tost  la  neige  cesse,  et  le  printemps 
luy  succede." 

Von  den  Ottawa  berichtet  P.  S  eb  a  s  t  i  e  n  K  a  s  1  e^ss)  a.a.O. 
vol.  67  SS.  152,  154,  156:  "Les  uns  sont  de  la  familie  de  Michabou, 
c'est  ä  dire  du  Grand  Lievre -2^).  Ils  pretendent  que  ce  Grand 
Lievre  etait  un  homme  d'une  prodigieuse  grandeur;  qu'il  tendait  des 
filets  dans  l'eau  ä  dix-huit  brasses  de  profondeur,  et  que  Teau  lui 
venait  a  peine  aux  aisselles;  qu'un  jour  pendant  le  deluge,  il  envoya 
le  Castor  pour  decouvrir  la  terre;  mais  que  cet  animal  n'etant  point 
revenu,  il  fit  partir  la  Loutre,  qui  rapporta  un  peu  de  terre  couverte 
d'ecumes;  qu'il  se  reudit  ä  l'endroit  du  Lac  oü  se  trouvait  cette 
terre,  laquelle  formait  une  petite  ile;  qu'il  marcha  dans  l'eau  tout- 
ä-l'-entour,  et  que  cette  ile  devint  extraordinairement  grande.  C'est 
pourquoi  ils  lui  attribuent  la  creation  de  la  terre.  Ils  ajoutent, 
qu'apres  avoir  acheve  cet  ouvrage,  il  s'envola  an  Ciel,  qui  est  sa 
demeure  ordinaire;  mais  qu'avant  de  quitter  la  terre,  il  ordonna  que 
quand  ses  descendans  viendraient  ä  mourir,  on  brülerait  leurs  corps, 
et  qu'on  jetterait  leurs  cendres  en  l'air,  afin  qu'ils  puissent  s'elever 
plus  aisement  vers  le  Ciel,  que  s'ils  y  manquaient,  la  neige  ne 
cesserait  pas  de  couvrir  la  terre;  que  leurs  Lacs  et  leurs  Rivieres 
demeureraient  glaces,  et  que  ne  pouvant  point  pecher  de  poissons, 
qui  est  leur  nourriture  ordinaire,    ils  mourraient  tous  au  printemps. 

En  effet  il  y  a  peu  d'aunees  que  l'hiver  ayant  beaucoup  plus 
dure  qu'ä  l'ordinaire,  ce  fut  une  consternation  generale  parnii  les 
Sauvages  de  la  familie  du  Grand  Lievre.  Ils  eurent  recours  ä  leurs 
jongleries  accoutumees;-  ils  s'assemblerent  plusieurs  fois  pour  aviser 
aux  moyens  de  dissiper  cette  neige  ennemie,  qui  s'obstinait  ä  de- 
meurer  sur  la  terre,  lors  qu'une    vieille    femme    s'approchant  d'eux: 


^*)  d.  i.  vom  selben  totem;  vgl.  Hewitt  im  Hdb    of  Amer.    Ind.  II  788. 
^^)  gest.  A.  D.  1724. 

=^)  Genauer  'Schneehase':   cree.  mistäpüs  'arctic  hare';  'großer  Hase'    im   Gegen- 
satz zu  den  kleineren  Verwandten  der  Gattung  sylvilagus  'rabbit'. 
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*Mes  enfans,  leur  dit-elle,  vous  n'avez  pas  d'esprit;  vous  savez  les 
ordres  qu'a  laisses  le  Grand  Lievre,  de  brüler  les  corps  morts,  et 
de  jeter  leurs  cendres  au  vent,  afin  qu'ils  retournent  plus  prompte- 
uient  au  Ciel  leur  patrie,  et  vous  avez  neg-lige  ces  ordres,  en  laissant 
a  quelques  journees  d'ici  un  liomme  niort  saus  le  brüler,  corame 
s'il  n'etait  pas  de  la  famille  du  Grand  Lievre.  Reparez  incessament 
votre  fauie,  ayez  soin  de  le  brüler,  si  vous  voulez  que  la  neige  se 
dissipe'.  'Tu  as  raison,  notre  Mere,  repondirent-ils,  tu  as  plus  d'esprit 
que  nous,  et  le  conseil  que  tu  nous  donnes  nous  rend  la  vie'.  Aussitot 
ils  deputerent  vingt-cinq  hommes  pour  brüler  ce  corps;  ils  employe- 
rent  quinze  jours  dans  ee  voyage;  pendant  ce  temps  la  le  degel 
vint  et  la  neige  se  dissipa.  On  combla  d'eloges  et  de  presens  la 
vieille  femme  qui  avait  donne  l'avis,  et  cet  evenement,  tout 
naturel  qu'il  etait,  servait  beaucoup  ä  les  entretenir   dans   leur   foUe 

et  superstitieuse  credulite II  n'y   a   que   la  famille  du 

Grand  Lievre  qui  brüle  les  corps;  les  deux  autres  familles  les 
enterrent". 

An  der  Wabrhaftigkeit  der  PP.  A  1 1  o  u  e  z  und  E  a  s  1  e  zu 
zweifeln,  besteht  keinerlei  Grund,  bliebe  also  zu  untersuchen,  wie  die 
Indianer  zu  ihrem  so  befremdlichen  Gebahren  gekommen  sein  möchten. 

Zunächst  berichtet  Pelzhändler  AlexanderHenr  y^^'),  dessen 
Angabe  bestätigt  wird^^^),  daß  die  (den  Potawatomie  —  Lake  Michi- 
gan, Ostufer  —  und  Ottawa  —  Lake  Huron,  Nordufer  —  benachbarten) 
Otchipway  von  Michipicoten  Island  (Lake  Superior,  Nordufer,  Ost- 
drittel) auf  einem  Inselchen  gegenüber  besagter  Örtlichkeit  (unter 
einem  Felsen ^^^)  das  Grab  des  'Großen  Hasen  Nannibojou'  gewiesen 
hätten.  "At  the  opposite  point,  or  cape  are  several  Islands,  under 
one  of  which,  according  to  Indian  tradition  is  buried  Nanibojou,  a 
person  of  the  most  sacred  memory." 

Die  Angaben  von  A  1 1  o  u  e  z  und  R  a  s  1  e  sind  damit  nicht  in 
Widerspruch,  wenn  angenommen  wird,  daß  Eiland  bzw.  Fels  des 
Nanibojou  irgendwie  die  Brandstätte  bezeichnet,  wie  in  ganz  ähnlicher 
Weise  der  Bautastein  bei  den  heidnischen  Schweden  und  Norwegern 
z.  T.  noch  der  Wikingerzeit. 

Haben  wir  weitere  Anhaltspunkte! 

Besteht  die  Möglichkeit,  etwa  zu  vermuten,  daß  in  der  Tat  sich 
hier  altnordischer  Kultureinfluß  geltend  gemacht  haben  möchte? 

A  1 1  o  u  e  z  berichtet  a.  a.  O.  vol.  54  S.  200  über  Michilimakinak 
[Lake  Huron,  Westeingang],  Siedlung  der  Ottawa:  "Ils  disent  que 
cette  Isle  f Michilimakinak]  est  le  Pais  d'un  de  leurs  Dieux  nomme 
Michabous,    c'est  ä  dire  le  grand  Lieure,    Ouisaketchak,    qui   est  celuy 


k 


^')  Travels  and  Adventures  in  Canada,   and  the  Indian  Territory,   between  1760 
and  177(3  (New  York  1809)  S.  212. 

^)  in  der  zweiten  1901  von  B  a  i  n  besorgten  Auflage  S.  205  und  206  Anm. 
"^j  siehe  B  a  i  n  a.  a,  O. 
Zeilschrift  für  Ethnologie.    Jahrgang  1920/21.    Heft  2/3.  .  \4 
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qui  a  cree  la  Terre,  et  que  ce  fut  dans  ces  Isles,  qu'il  iiiventa  les 
rets  pour  prendre  du  poisson.  Apres  avoir  considere  attentivement 
Taraig-nee  dans  le  tems  qu'elle  travailloit  ä  sa  toile  pour  y  prendre 
des  mouclies." 

Wie  nun  AxelOlrik  bemerkt  ^^'),  stimmt  dies  zu  Gylfaginning 
50:  ''En  er  kann  [Loki  Laujeyjarson]  sat  i  husinu,  tök  Jiarin  lifigarn  oh 
reid  (1  roeksna  [andere  lesen:  wcskia],  sid  stm  net  er  &uan  giort,  en  (Mr 
brann  fyrir  honum.'"  ("Und  als  er  [Loki  Laubeilandes  Sohn]  zu  Hause 
saß,  nahm  er  Leingarn  und  knüpfte  Knoten  [nach  anderen:  Maschen], 
sowie  seitdem  das  Netz  gemacht  wird;  und  ein  Feuer  brannte  vor 
ihm").  Zu  dieser  Stelle  sagt  Olrik^^^):  I  Loke  som  nsettets  opflnder 
spiller  muligvis  en  sproglig  tilfaldighet  ind.  Edderkoppens  nset  heder 
i  Sverig  lockanät;  edderkoppen  (eller  andet  langbenet  indsekt)  optrseder 
i  svensk-norsk-fserosk  som  locke,  loye  langbein,  loki  langhein,  grundbe- 
tydningen  af  dette  loki  er  'spinder'  (eil.  lign.).  Det  er  mulig  t,  at 
et  sädant  ord  lokanet  'edderkopnset'  er  blevet  tydet  mytisk  som  'Lokes 
nset'  og  har  givet  anleduing  til  myte  om  Loke  som  nsettets  opfinder." 
D.  i.  "In  [die  Erzählung-  von]  Loki  als  Erfinder  des  Netzes  spielt 
möglicherweise  eine  sprachliche  Zufälligkeit  hinein.  Spinnennetz 
heißt  in  Schweden  lockanät,  Spinne  (odor  ein  anderes  langbeiniges  In- 
sekt) tritt  im  Schwed.,  Norw.,  Fsereischen  auf  als  locke,  loye  langhein, 
loki  langbein,  Grundbedeutung  dieses  loki  ist  'Spinne'  (oder  dgl.).  Es 
ist  möglich,  daß  ein  solches  Wort  lokanet  'Spinnennetz'  mythologisch 
gedeutet  wurde  als  'Lokis  Netz'  und  Anlaß  gegeben  hat  zur  Mythe 
von  Loki  als  Erfinder  des  Netzes." 

Die  Ausdrücke  loki,  locki  'Spinne'  und  Loki,  Locki,  Name  des  Netz- 
findergottes ^^^),  bedürfen  hier  der  näheren  Deutung. 

Nord,  loki,  lokki  'Spinne'  kann  germ.  *vlukan-*vlukkan-  fortsetzen ^^^), 
das  seinerseits  idg.  *wlugen-,  gen.  *wlugnes  wäre:  germ.  Zwillings- 
formen der  Endung  kan-,  kkan-  gehen  auf  ein  idg.  Deklinations- 
paradigma auf  -gen-,  -gnes  zurück^^*). 

Dies  idg.  *wl-ugen-  gehört  nun  in  seinem  ersten  Teile  zu  lit.  veliü 
velti  'wirre  Haare  oder  Fäden'  gr.  eUviov  'geflochtener  Korb',  ai.  va- 
laya-m  'Armband',  russ.  voloti  'Gespinnst',  lit.  vdltis  'Fischnetz' 2^^;  in 
seinem  zweiten  Teile  zu  air.  figim  'webe'  (d.  i.  "^wegö)^^^),  gr.  (Men- 
ander)  avyi]  jSjg  xgüxi]g  =  xQoxvg^^''),  das  Edwin  W.  Fay  seinerseits 
zu  lat.  lanugö  stellt. 


^^)  Festskrift  til  Feilberg  S.  570  und  571. 
-'')  a.  a.  O.  S.  571  Anm.  1. 
-'-)  0  1  r  i  k  a.  a.  O.  588. 

-^^)  H  e  u  s  1  e  r ,  Altisländ.  Elementarbuch  §  140. 
=■'*')  Brugmann,  Grd.^II,!  S.  303f. 

235^  Vgl.  Boisacq,  Dict.  Et.  de  la  Langue  Grecque  S.  295  s.v.  evkrjga. 
=>'«)  Falk  und  T  o  r  p  in  F  1  c  k  's  Wb.*  III  S.  381. 
^")  Kuhn's  Zeitschr.  1913  S.  123. 
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Idg.  *wlugen-  bedeutet  also  'Netz-Wirker'  'Faden-Knoter'.  Ein 
Beweis  für  die  vorgebrachte  Deutung*  ist,  daß  aisl.  loki  'a  loop  on  a 
thread'  'kurre  pä  träden'  'Knoten  im  Webfaden'  vorliegt^^^).  Nach 
B  r  u  g- m  a  n  n  sind  die  Worte  auf.  .idg.  -en-  zunächst  nicht  nomina 
agentis  sondern  Abstrakta,  inssondere  nomina  actionis^'^)  d.  h.  *wlu- 
gen-  bedeutet  zunächst  'Faden-Knotung',  dann  'Faden-Knoter'.  [Zur 
Sache  vgl.  ai.  ürna-vcihhi-s  'Spinne'  d.  h.  'Wollen-Weber'). 

Bleiben  die  Doppelformen  Loki,  Lokki.  Nach  A  x  e  1  K  o  c  k^^"),  dem 
M  o  g  k  folgt ^*^),  gehören  beide  Formen  zusammen  und  zu  an.  logi  'Lohe, 
flamma'.  Man  darf  unter  diesen  Umständen  etwa  von  idg.  Hugen-, 
gen.  Hugnes  ausgehen:  erster  Teil  zu  an.  logi  'flamme',  lat.  lux;  zweiter 
Teil  zu  ai.  öjas-  'Glanz,  Glanz  des  Metalles',  gr.  uvyi]  Glanz'  Xvxavyr]q 
'lichtglänzend',  die  Edwin  W.  F  a  y  ihrerseits  zu  lat.  aervgo  auragö 
ferrngö  albügo  vesperügö  stellt ^*^j.  Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  ai. 
Loki  als  Umkehrung  von  an.  koli  'carbo',  ahd,  cholo  aufzufassen,  zu 
denen  es  sich  verhielte  wie  lit.  kepü  'backe'  zu  abg.  peko^^^),  wie  lat. 
favos  .zu  nhd.  wabe^*^),  wie  lat.  nux  zu  engl.  nut^^^).  Der  Stamm  liegt 
sonst  noch  vor  in  ir.  gnal  (d.  i.  *gou-lo-)  'Kohle',  arm.  krak  (d.  i.  *kurak, 
idg.  *gu-ro-)^*^)  'Feuer,  glühende  Kohlen'.  Die  Umstellung  könnte  in 
einem  Gefüge  *<so  lukos  lugen  'das  lohende  Feuer'  oder  dgl.  zustande 
gekommen  sein.  In  diesem  Falle  stünde  an.  Lok(k)i  sematologisch  zu 
lit.  liugas  'Morast'  wie  gr.  nvgFög  zu  lett.  purws  'Moiast',  wie  apr. 
panno  'Feuer'  zu  got.  fani  'ttj/Ao?'  usw.,  über  welche  W.  Schulze  in 
den  Sitzungsberichten  der  Pr.  Akad.  ^d.  Wissensch.  1910  S.  792 ff. 
gehandelt  hat. 

In  jedem  Falle  aber  bedeutet  idg.  Hugen-  gen.  Hugnes  'Feuerschein': 
wenn  in  Telemarken  das  Herdfeuer  knistert,  sagt  man:  Lokje  deng- 
jer  sine  drenger^^'^)  oder  Lokje  dengjer  hone  sine^^^)  d.  i.  „Loki  prügelt 
seine  Jungen"  und  spendet  eine  Milchhaut  ins  Feuer ^^^);  ähnlich  in 
Wärend,  einer  Gegend  in  Smäland:  wirft  man  einen  Milchzahn  ins 
Feuer,  spricht  man^^°):  Lokke,  Lokke,  giv  mig  en  bentand,  här  har  du 
en  guldtand  d.  i.  „Lokke,  Lokke,  gib  mir  'nen  Beinzähn,  hier  hast  du 
'nen  Goldzahn". 


-^)  C  1  e  a  s  b  y  and  Vigfüsson,  An  Icelandic-Engi.  Diction.  s.  v. 
=*')  a.  a.  0.  S.  295. 
-*>)  Indog.  Forsch,  10,  S.  90ff. 

"**)  H  o  o  p  s'  Reallex  .  der  German.  Altertumskunde  Bd.  3  S.  1G3. 
-*")  Kuhn's  Zeitschr.  19)3  S.  123. 
^)  vgl.  Walde,  Lat.  Et.  Wb.  ^  s.  y.  coquo, 
^)  vgl.  Walde  a.  a.  0.  s.  v.  favos. 
245^  vgl.  ebenda  s.  v.  nux. 
^)  E.  L  i  d  e  n ,  Armen.  Studien  123. 
'■")  Olrik  a.  a.  0.  S  583. 
248J  und  ''')  M  0  g  k  a  a.  O. 

-=")  G.  O.  H  5'  1 1  e  n  -  C  a  V  a  1 1  i  u  s,  Wärend  och  Wirdarne  I  §  56  (S.  235);  Olrik 
a.  a.  0.  S.  583. 
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Der  Feuerschein  ist  somit  ein  Dämon:  Carl  v.  L  i  n  n  e  berichtet 
als  Aberglauben  von  der  Insel  Gotland^"):  ''spraker  och  smäller  elden 
rätt  hnrdt,  betyder  det,  at  men  skal  ja  höra  rmgon  wara  död"  d.  i.  "knistert 
und  knackt  das  Feuer  recht  stark,  bedeutet  das,  daß  man  von  einem 
Todesfall  hören  wird."     Soviel  hierüber. 

Zusammengefaßt:  lok(k)i  'Spinne'  Lok(k)i  'Feuerschein'  sind  von 
Haus  aus  verschieden,  Lok(k)i  Netzfinder  in  der  Tat  wahrscheinlich 
erst  durch  das  (schwedische)  Wortspiel. 

Liegt  nun  in  den  Algonkin -Sprachen  etwa  dei  gleiche  Zufall 
'Spinne'/'Netzfindergott'  vor"? 

Spinnetz  heißt  im  Montagnais:  eluk  alipi  'toile  d'araignee',  alipitseu 
eluk  'l'araignee  fait  sa  toile' 2^^). 

Spinne  heißt  im  Cree  (Hudson's  Bay  Dialekt):  ayapikesis,  ayapikcsiu 
'Spider',  ayapi  'net',  ayapiko  'he  nmkes  a  nef^^^);  im  Saskatchewan 
Dialekt  pispiskwatewiyik  'araignee',  otayepi'kesis  'araignee'^s«). 

Spinnetz  heißt  im  Otchipway:  asabikeciwasab  'spiderweb,  cobweb', 
asabikeci  'spider^^^). 

Spinnetz  heißt  im  Nipissing:  eebikasap  'toile  d'araignee'  asapike 
eebik  'l'araignee  fabrique  sa  toile' 2^^). 

Der  Heilbringer(-Netzfinder)  heißt  im  Cree  WiSAgncä'k^^''),  WeSA- 
gptcan^^^),  WfscVkrdcäd^^^);  im  Otchipway  (Saulteux  Dialekt)  Wiseked- 
jack^^^y,  im  Ottawa  Wisahtca'k^^^),  üsa'kita^^^);\m  Potawatomie  Wis'ka^^% 
im  Fox:  Wm'gä'tcägwa^^*),  Wtsa'kä"^^^);  im  Kickapoo:  Wtza'kä^'^^^).- 
All  diese  Worte  gehören  zu  nipiss.  wisag-  'amer,  piquant,  douloureux, 
en  suffrance,  cuisant,  brülant'^^')  und  sind  wahrscheinlich  ident  cree 
wiskatcän  'oiseau  d'hiver'^^S)  wishtco'k  'perisoreus  canadensis'  'canadian 
jay';  'whiskeyjack'  'whiskeyjohn'^e^),  nenetot.  üskätcön^^^)  ds.,  montagn. 


^^')  Öländska  och  Gothländska  Resa  (Stockholm  och  Upsala  1745)  S.  310. 
^*2)  Georges  Lemoine,  Dict.  Francais-MoBtagnais  (Quebec  1904)  s.  v.  v. 
^^)  Watkins,  Dict.  of  the  Cree-Language  (London  1865)  s.  v.  v. 
2";  Lacombe,  Dictionnaire  de  la  Langue  des  Cris  (Montreal  1874)  s.  v.  v. 
-^■^j  Baraga,  Dict.  of  the  Otchipwe  Language  (Montreal  1882;)  s.  v  v. 
2^")  C  u  o  q,  Lexique  de  la  Langue  Algonquine  (Montreal  1886)  s.  v.  v. 
-")  Dr.  William  Jones,  Fox  Texts  S.  70. 

^^j  Petitot,  Traditions  Indiennes  du  Canada  Nord-Ouest  S.  476. 
'^)  A.  F.  C  h  a  m  b  e  r  1  a  i  n  im  Journ.  of  American  Folk-Lore,  vol.  4  S.  194. 
-•»)  Alanson  Skinner,  Anthropol.  Papers  of  the  American  Museum  of  Na- 
tural History  (New  York  1911)  Bd.  9  S.  173. 

'^')  The  Jesuit  Relations  ed.  T  h  w  a  i  t  e  s  vol.  M  S.  200. 

■'^-)  Ebenda  67    S.  158 

^«')  de  Smet,  Mission  de  l'Oregon  S.  283  gibt  Wieska. 

=8*)  Dr.  William  Jones,  Fox  Texts  S.  70  (üjra^  sigri^isrov,  Cultliedname). 

=«°)  Derselbe  ebenda  S  338,  Zeile  6  und  an  allen  anderen  Stellen. 

^)  Derselbe,  Kickapoo  Tales,  an  allen  Stellen. 

^')  C  u  o  q ,  Lex.  de  la  Langue  Algonquine  s.  v. 

-•")  L  a  c  o  m  b  e  a.  a.  O.  s.  V. 

-""j  Watkins  a.  a.  O.  s.  v.;    Lacombe  a.  a.  0.  s.  v.;   the  Century  Diction.  s.  v.  v. 

='")  Turner,  llth.  Report  of  the  Bureau  of  Amer.  Ethnol.  S.  828. 
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wichatean'^'^'^)'.  der  kanadische  Häher  heißt  'Angerußt'  'Augesengt' 
Angebrannt',  vgl.  cree.  wiskAtcän  'blacksmith'^'^^):  der  Vogel  hat  eben 
voreinst  als  Feuerbringer  gegolten,  wie  denn  die  (unter  algonkinischem, 
nämlich  montagnesischem  Einfluß  stehenden)  Beothuk,  ein  jetzt  aus- 
gestorbener Stamm  Neufundlands,  die  Federn  des  kanadischen  Hähers 
als  Feuerzunder  zu  verwenden  pflegten ^'^). 

Ein  Wortspiel  'Spinne'/'Netzfinder'  ist  also  algonkinisch  nicht 
vorhanden;  sollte  aber  die  altschwedische  Geschichte  vom  Netzfinder 
etwa  aus  dem  Skandinavischen  in  das  Algonkinische  haben  übersetzt 
werden  müssen,  konnte  Lok(k)i,  dessen  Zusammenhang  mit  an.  logi 
'flamma'  dem  Bewußtsein  der  Sprechenden  noch  deutlich  war"*), 
füglich  durch  den  Gottesnamen  Wisa'ke'tccik  Usa'kit"  W'is'k'^  gegeben 
werden,  zu  wisak-  'brülant'^^^).  Nicht  minder  sinngemäß  war  es, 
Lok(k)i  oder  vielmehr  seinen  Beinamen  Lodurr  'Lichtbringer'"®)  durch 
den  Gottesnamen  Wahoso  Mänäbösö  Nenabösü  Mictahäciü  usw.  zu  über- 
setzen; denn,  wenn  diese  Worte  wohl  auch  zunächst  den  Hasen,  den 
'großen'  Hasen,  den  Schneehasen"')  bezeichnen,  ist  doch  der  eigent- 
liche Sinn  'Weißling'  'Hervorbringer  der  weißen  Farbe',  zu  wap- 
'blanc':  nach  der  Meinung  dieser  Indianer  ist  der  Schneehase  ob  der 
Veränderlichkeit  seiner  Färbung  der  Herr  der  Jahreszeiten  bzw.  der 
Verursacher  der  Dämmerung,  aus  welcher  Vorstellung  folgerichtig 
die  des  Heilbringers  entwickelt  worden  ist.  (Belege:  1.  für  die  Mon- 
tagnais:  Le  Jeune,  tlie  Jesuit  Relations  ed.  Thw  altes  vol.  12, 
S.  30:  "Ce  grand  Lievre  estoit  quelque  Genie  du  Jour,  car  ils  nom- 
ment  Tun  de  ces  genies"^),  qu'üs  disent  estre  grand  causer  du  nom 
de  Michtabouchiou  c'est  ä  dire  grand  Lievre";  2.  für  die  Menominee: 
W.  J.  Hoff  mann,  14*^  Report  of  the  Bureau  of  American  Eth- 
nology  S.  200,  berichtet  vom  Wettstreit  des  Hasen  (wäbus)  und  der 
Eule  (totoba  'saw-whet-owl'  cryptoglaux  acadica  Bonap.),  durch  Zauber 
Morgendämmerung  zu  bewirken  bzw.  zu  verhindern;  der  Hase  ge- 
winnt, und  es  wird  Tag;  3.  für  die  Otchipway:  Peter  Jones, 
History  of  the  Ojebeway  Indians  S.  35:  "The  Northern  tribes  say 
that  Nanahhozhoo^"^^)  always  sleeps  during  the  winter;  lat  previous  to 
his  falling  asleep  fills  his  great  pipe,  and  smokes  for  several  days, 
and  that  it  is  the  smoke  araising  from  the  mouth  and  pipe  of 
Nandbozhoo  which  produces  what  is  called  Indian  Summer"). 


-'';  Gr.  L  e  m  o  i  n  e,  a.  a.  0.,  s.  v.  pie. 

-'-I  W  a  t  k  i  n  s  a.  a.  O.,  s.  v. 

"')  Lloyd  im  Journ.  of  the  R.  Anthrop.  Institute  5  (1876)  S.  225  Anm. 

'"*)  Axel  K  o  c  k,  in  den  I.  F.  10,  S.  90ff. 

-")  Loewenthal,  Religion  der  Ostalgonkin  S.  66. 

^''^)  M  o  g  k  a.  a.  O.;  idg.  Grundform  jedoch  *luk-turo-s,  zu  lat.  lux  und  lit.  turiii  'habe'. 

^")  lepus  americanus  Erxl. 

™)  Wie  aus  vol.U  S.255  hervorgeht,  hießen  sie  kä  klclgu'ketiki  'ceux  qui  fönt  le  jour.' 

-™)  H.  R.  S  c  h  o  1  c  r  a  f  t,  the  Hiawatha  Legends  S.  13  hat  Manabozho. 
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Die  Möglichkeit  der  Sagenübertragung'  von  den  Germanen  zu  den 
Algonkin  ist  sonach  mindestens  nicht  auszuschließen,  um  so  weniger 
als  wie  bei  den  Germanen,  so  bei  den  Binnenalgonkin,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Menominee,  Vaterfolge  gilt^^°);  von  welchem  Zu- 
sammenhange indes  unten. 

Kommt  ein  Zweites  hinzu:  die  binnenalgonkinischen  Vorstellungen 
vom  Nordlicht:  Cree,  Otchipway,  Ottawa  deuten  das  Nordlicht  als 
Kriegstanz,  als  Tanz  der  toten  Krieger. 

Im  Cree  (Hudson's  Bay  Dialekt)  haben  wir  nimihituwak  'they  dance 
together',  'the  aurora  borealis',  daneben  tcipaiyak  'the  dead  people', 
'the  aurora  borealis' ^^^);  im  Saskatchewan  Dialekt  entsprechend:  tci- 
paiyak nimihituwak  'les  morts  dansent,  c'est  ä  dire  les  aurores 
boreales  paraissent',  daneben  nimihituwak  'ils  dansent',  'les  aurores 
boreales'^^^). 

Von  den  Ottawa  berichtet  John  Tanner^^^),  "of  the  aurora 
boralis  which  they  call  the  dance  of  the  dead,  their  opinion  thougli 
a  little  more  poetic,  is  equally  childish." 

Bei  den  Otchipway  die  nämliche  Vorstellung^^*).  H.  W.  L  o  n  g  - 
f  ellow  gibt  sie  wieder:  The  Song  of  Hiawatha  (III,  Hiawatha's 
Childhood,  v.  90-93): 

"Showed  [liim]  the  Death-Dance  of  the  Spirits 
Warriors  with  their  plumes  and  war-  clubs 
Flaring  for  away  to  northward 
In  the  frosty  nights  of  winter." 

Man  hat  Grund,  diese  Vorstellungen  nicht  für  echt  algonkinisch 
zu  halten.  Die  Menominee,  Passamaquoddy,  Mimnac  haben  nämlich 
völlig  andere  Anschauungen  überkommen. 

Dr.  W.  J.  Hoffmann  berichtet  von  den  Menominee  nach 
ihren  Angaben ^^^):  "The  Aurora  Borealis.  —  In  the  direction  of  the 
northwind  live  the  mänabaiwok  (giants),  of  whom  we  have  heard  our 
cid  people  teil.  The  mänabaiwok  are  our  friends,  but  we  do  not  see 
them  anymore.  They  are  great  hunters  and  fishermen,  and  wlien 
ever  they  are  out  with  their  torches  to  spear  fish,  we  know  it,  be- 
cause  the  sky  is  bright  over  the  place  where  they  are." 

Das  Nordlicht  wäre  also  Fackelschein:  das  stimmt  zu  der  Mei- 
nung der  Eskimo  von  Ungava-Bay  in  Labrador.  Von  diesen  erzählt 
Turner^^^):    "Auroras  are  believed   to  be  the   torches   held  in   the 


^^j  Sir  James  George  Frazer,  Totemism  and  Exogamy  I  G7. 

-")  W  a  t  k  i  n  s  a.  a.  O.,  s.  v.  v. 

^'-)  L  a  c  0  m  b  e  a.  a.  0  ,  s.  v.  v. 

-"';  Narrative  of  captivity   and  adventures  during   thirty  years'  residence  among 
he  Indians   in  North  America.    Prepared  for  the  press  by    Edwin    James    (New. 
York  1830)  S.  322. 

.    ""')  Coli.  Minnesota  Hist.  Soc.  (Minneapolis  188G)  I  223. 

2«5j  141h  Report  of  the  Bureau  of  American  Ethnology  S.  210. 

-'86)  llth  Report  of  the  Bureau  of  American  Ethnology  S.  266. 
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hands  of  spirits  seeking  the  souls  of  those  who  liave  just  died,  to 
lead  them  over  the  abyss  terminating  the  edge  of  the  world. 
A  narrow  pathway  leads  across  it  to  the  land  of  brightness  and  plenty, 
where  disease  and  pain  are  no  more,  and  where  food  of  all  kinds  is 
always  ready  in  abundance.  To  this  place  none  but  the  dead  and 
the  raven  can  go.  When  the  spirits  wish  to  communicate  with  the 
people  of  the  earth  they  make  whistling  noise  and  the  earth  people 
answer  only  in  a  whispering  tone.  The  Eskimo  say  that  they  are 
able  to  call  the  aurora  and  converse  with  it.  They  send  messages 
to  the  dead  through  these  spirits." 

Culin  erwähnt  von  den  Passamaquoddy^^');  "The  aurora  bore - 
alis  is  supposed  to  be  wähdbanal  playing  ball";  wähdbanal  zu  otch.  wähan 
'dawn'  ^^^),  also  etwa  'Dämmerscheih'." 

Nach  der  Auffassung  der  Passamaquoddy  wäre  das  Leuchten  des 
Nordlichtes  also  ein  Ballspiel.  Die  nämliche  Anschauung  haben  wir 
bei  den  Tschuktschen,  den  Tlinkit,  den  Baffin-Land-Eskimo,  den 
Labrador-Eskimo. 

Bogoras  berichtet  von  den  Tschuktschen 2^^):  "The  Aurora 
Borealis  is  chiefly  the  place  of  abode  for  those  who  die  a  sudden  or 
violent  death.  The  whitish  spots  are  the  people  who  died  from  con- 
tagious  diseases;  the  red  spots  are  those  stabbed  with  a  knife;  the 
dark  spots  are  those  strangled  by  the  'spirits'  of  nervous  diseases; 
the  changeabbe  rays  are  deceased  people  running  about  and  playing 
ball  with  a  walrashead  which  is  alive.  It  roars  when  in  motiou, 
after  it  lias  been  tossed.  It  wants  to  strike  with  his  tusks  anybody 
who  tries  to  catch  it.  Men  who  have  been  strangled  with  a  slipnose 
at  their  own  request,  have  honorary  places  among  the  spectators;  or 
they  themselves  may  play,  but  do  so  in  a  very  awkward  manner, 
because  of  the  rope  dangling  behind  them  on  the  ground." 

Dr.  H.  Rink  gibt  die  Meinung  der  Baffin-Land  Eskimo  so^^°): 
"After  the  death,  human  souls  either  go  tho  the  upper  or  tho  the 
under  world.  The  latter  is  decidedly  to  be  preferred  as  being  warm 
and  rieh  in  food.  There  are  the  dwellings  of  the  happy  dead  called 
arsissut,  viz.,  those  who  live  in  abundanee  On  the  contrary,  those 
who  go  to  the  uppsr  world  will  suffer  from  cold  and  famine;  and 
these  are  called  arssartut,  or  ball  players,  on  account  of  their 
playing  at  ball  with  a  walrus-head,  which  gives  rise  to  the  aurora 
borealis." 


28')  i;4th  Report  of  the  Bureau  of  Anxerican  Ethnology  S.  571. 

^)  B  a  r  a  g  a  a.  a.  0.,  s.  v. 

=«•)  Bogoras,  The  Chukchee  I  334. 

=^)  Tales  and  traditions  of  the  Eskimo  (London  and  Edinburgh  1875)  S.  37,  vgl. 
Franz  Boas,  The  Central-Eskimo  of  Baffin-Land  (Bull,  of  the  Americ.  Mus.  of 
Natural  His'tory  XV,  1  [1901]  S.  640;  ders.  6th.  Report  of  the  Bureau  of  Amer.  Ethnol. 
S.  590. 
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Im  Micniac  haben  wir  für  aurora  l)orealis  den  Ausdruck 
wigadask^^^);  verwandt  ist  der  Wortbildung-  nach  prgadask  'the  Hght 
penetrates  into  the  water' ^^^),  also  etwa  durchdringendes  Licht. 
Vorgestellt  wird  wigadask  als  Schnelläufer;  in  der  Sage  rennet  er  mit 
Wasagwösk  'chain-ligthning'  um  die  Wette  und  wird  besiegt^^^). 

Im  Onondaga  haben  wir  Hodo/'mi'a'  "the  Aurora  Borealis" ^^^), 
wörtlich  gleich  mohawk  .  hoto/'mi'a'  "petit  enfant  qui  est  ne  devant 
le  temps"  (siehe  B  r  u  y  a  s  ,  Rad.  Verhör.  Iroquaeor  120):  sonach  wäre 
nach  der  Meinung  dieser  Indianer  die  'aurora  borealis',  die  am  Nord- 
himmel steht  und  nächtens  sichtbar  ist,  eigentlich  die  'aurora  prae- 
matura': eine  Vorstellung'^  die  einer  Erklärung  kaum  bedarf. 

Die  Tlinkit  -  Indianer  des  Nordwestens  endlich  sehen  das  Nord- 
licht als  das  Spielen  (Ballspielen!)  der  Totengeister  an^^^):  "The 
northern  lights  were  the  spirits  of  the  dead  playing  about." 

Von  den  hier  erwähnten  Vorstellungen  ist  die  Auffassung  des 
Nordlichtes  als  eines  Ballspiels  wohl  eskimoisch:  durch  die  asiatischen 
Eskimo  der  Behringstraße  Übertragung  auf  die  Tschuktschen,  durch 
die  Alaska-Eskimo  Übertragung  auf  die  Tlinkit,  durch  die  Neufund- 
land-Eskimo Übertragung  auf  die  Passamaquoddy.  Nach  neueren 
Untersuchungen  hatten  nun  auch  die  Labrador-Eskimo  die  Vorstellung 
vom  Nordlicht  als  dem  Toten-Ballspiel^''®),  woraus  folgt,  daß  die  An. 
schauung  der  Ungava-Eskimo  algonkinisch  beeinflußt  ist,  und  die 
Vorstellung  der  Menominee  vom  Nordlicht  als  Fackelschein  algon- 
kinisch ist. 

Das  kann  nicht  wundernehmen,  zeigt  doch  die  Sprache  der  Me- 
nominee, daß  ohngeachtet  ihres  Wohnsitzes  am  Lake  Michigan  sie 
zur  Nord  -  Gruppe  (Cree-Gruppe)  der  Algonkin  gehören,  unter  den 
Stämmen  der  rings  umgebenden  Otchipway-Gruppe  sanit  den  gleich- 
falls zur  Cree-Gruppe  ghörenden  Sauk,  Fox  und  Kickapoo  eine  Insel 
des  Archaismus  bildend.  Sie  müssen  früher  mehr  gegen  Norden 
gewohnt  haben,  wenn  man  wenigstens  aus  dem  Vorkommen  des 
weißen  Wolfes,  den  ihre  Sagen  erwähnen ^^^),  einen  Schluß  ziehen 
soll:  der  weiße  Wolf  ist  der  Polarwolf  (canis  albus  Sabine). 

Bliebe^  das  Nordlicht  als  Kriegstanz  der  Toten.  Hat  sein  Seiten- 
stück erst  im  gälischen  Schottisch.  Es  heißt  dort  fir  chlis  'the  aurora 
borealis'.  Das  engl,  the  merry  dancers  'the  northern  lights'  der  Mund- 
arten Nord-Schottlands  gibt  anscheinend  dies  Wort.  Aber  nicht  ganz 
genau.  Wie  der  verstorbene  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  KunoMeyer 
Verf.  seinerzeit  mitteilte,    verhält    es    sich    so^^^):    ''fir  chlis    (so!)   ist 


-")  und  '"')  S.  T.  R  a  n  d  ,  An  English-Micmac-Diction  (Halifax  1888,  s.  v. 
^^)  L  e  1  a  n  d  and  P  r  i  n  c  e  ,  Kuloskap  the  Master  S.  82. 

-■'*)  H  e  w  i  1 1 ,    '21tli  Report    of    the  Bureau    of  Amer.  Ethnology    S.  löG  Zeile  14 
S.  172  Zeile  9  S.  175  Zeile  9. 

'^■')  Swanton,  26tb  Rep.  of  the  Bureau  of  American  Ethnol.  S.  452. 
^•»«l  E.  W.  H  a  w  k  e  s  ,  The  Labrador  Eskimo  (Ottawa  1916)  S.  137. 
'"')  Siehe  Fr.  Michelson,  The  Amer.  Anthropol.  N.  S.  vol.  13  S.  72. 
""')  Brieflich,  11.  XII.  1918. 
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schottisch  -  gälisch  und  bedeutet  wörtlich  'Männer  des  Kunststücks' 
(des);  ein  Ausdruck,  der  für  Tänzer  (Schwerttänzer),  Kunstreiter 
u.  dgl.  ang-ew^endet  wird."  Nun:  gäl.  ß.r  chlis  'the  aurora  borealis' 
'die  Männer  des  Schwertertanzes'  und  cree,  nimihituwak  'the  aurora 
borealis'  'sie  tanzen  (den  Kriegstanz)' ^^^),  übersetzen  einander'. 

Und  Schotten  als  Sklaven  der  Vinlaud-Fahrer  .sind  bezeugt.  Da 
nun  die  Nordleute  eine  „mythologische"  Auffassung  des  Nordlichtes 
mindestens  damals  nicht  kannten  (ihrer  auch  nicht  bedurften:  wurden 
sie  doch  zu  jener  Zeit  gerade  Christen),  konnte  es  bei  der  Häufigkeit 
des  Nordlichtes  gerade  in  Nordostamerika  wohl  vorgekommen  sein, 
daß  am  Heidentum  festhaltende  Normannen  den  schottischen  Aber- 
glauben übernahmen. 

Über  die  schottischen  Sklaven,  die  mit  den  Vinland-Fahrern 
A.  D.  1003  nach  Amerika  gelangten,  spricht  Eiriks  Saga  Rauda  8: 
'pat  var,  Jid  er  Lei/r  var  med  Olafi  konungi  Tryggva  syni,  ok  kann  had 
kann  böda  kristni  d  Grönlandi,  ok  [ä  gaj  konungr  honum  tvä  menn 
skotska,  het  karlmadrinn  Haki,  en  konon  Hekja  .  Konungr  had  Leif  taka 
tu  pessara  manna,  ef  kann  pyr/ti  skjoüeiks  vid,  pvi  at  pau  väru  dyrum 
skjötari  .  pessa  menn  jengu  J.eir  Lei  fr  ok  Eirikr  til  fylydar  vid  Karlsefni. 
En  er  peir  hofdu  siglt  fyrir  Furdustrandir,  },d  letu  peir  ena  skotsku  wenn 
d  land  ok  bddu  pau  hlauj.a  i  sudrdtt  ok  leita  landskosta  ok  koma  aptr, 
ddr  prjü  dcegr  vceri  lidin .  pau  vdru  svd  büin,  at  pau  hofdu  pat  kloedi,  er 
pau  kolludu  kiafal;  j  at  var  svd  gert,  at  haitr  inn  var  d  upp,  ok  opit  at 
hlidum,  ok  engar  ermar  d,  ok  knept  i  milli  föta,  hellt  par  saman  knappr 
ok  nezla,  en  her  varu  annars  stadar  .  peir  hstudu  akkerum,  ok  Idgu  par 
pessa  stund,  ok  er  prir  dagar  vdru  lidnir,  hljöpu  pau  af  landi  ofan,  ok 
hafdi  annat  peira  i  hendi  vinher  enn  annat  hveiti  sjdlfsdit .  Sagdi  Karl- 
sefni, at  J)au  pöttuz  fundit  hafa  landskosti  goda/'  D.  i.  „Das  war,  als 
Leif  bei  König  Olaf  Tryggvason  war,  und  der  ihm  entbot,  in  Grön- 
land das  Christentum  zu  verbreiten,  und  da  gab  der  König  ihm  zwei 
schottische  Leute,  hieß  der  Ehemann  Haki  und  die  Frau  Hekja.  Der 
König  entbot  dem  Leif,  diese  Leute  mitzunehmen,  falls  er  des  Schnell- 
laufes bedürfte,  denn  die  zwei  waren  geschwinder  als  Hirsche.  Diese 
Leute  gaben  nun  Leif  und  Eirik  dem  Karlsefni  mit  ins  Gefolge. 
Und  als  sie  [die  Nordleute]  über  den  'Wunderstrand'  hinausgesegelt 
waren,  da  ließen  sie  die  schottischen  Leute  an  Land  und  hießen  sie 
laufen,  südwärts,  und  das  Land  erkunden  und  wiederkommen,  ehe 
drei  Tage  um  wären.  Die  zwei  wären  so  beschaffen,  daß  sie  diese 
Kleidung  hatten,  so  kjafal  heißt;  die  war  so,  daß  die  Kappe  daran 
aufgesetzt  war,  Öffnungen  für  die  Gliedmaßen  und  ohne  Ärmel,  und 
geknöpft  zwischen  den  Beinen,  hielt  es  zusammen  Knopf  und  Nestel, 
und  bar  waren  sie  sonst.  Sie  erkundeten  das  Land  und  man  er- 
wartete sie  zur  Stunde,    und  als    drei  Tage  um  waren,    da  liefen  die 


"'**;  Vgl.  montagn.  ilnu  nimun  'danse  sauvage',  eigentlich  'Männertanz'  d.  i.  'Kriegs- 
tanz', zu  ilnu  'hommo'  (G.  L  e  m  o  i  n  e  a.  a.  O.  s.  v.  v.). 


210  John  Loewenthal: 

zwei  von  Land  herab,  und  hatte  das  eine  in  der  Hand  eine  Wein- 
beere, das  andere  selbstsaatigen  Weizen  .  Sagte  Karlsefni,  die  zwei 
ineinten,  gutes  Land  gefunden  zu  haben." 

Hier  ist  mehrerlei  strittig:  1.  der  'selbstsaatige'  Weizen:  Nach 
der  üblichen  Anschaun^  der  Wasserreis  (zizanla  aquatica)^°°),  wahr- 
scheinlich ar  der  Strandhafer  (elymus  arenarius)^"^);  2.  die  Weinbeere: 
Nach  der  üblichen  Anschauung  die  Frucht  der  vitis  cordifolia^"^), 
wahrscheinlicher  die  Kronsbeere  (vaccinium  vitis  idaea,  engl,  wine- 
berry)^^^)  bzw.  eine  Art  Johannisbeere  (ribes  prostratum  oder  dgl.)^°*); 
8.  das  Gewand  kjafal:  Es  dürfte  gäl.  gioball  sein:  *a  vesture,  canvass, 
cast  clothes,  für,  hair,  a  rag,  clout',  gäl.  gibeach  'hairy'^"^)  an.  hud- 
keipr  'Haut-Fellboot',  altitalien  gebo  (d.  i.  *gibus)  'Ziegenbock' ^°'').  Im 
übrigen  ist  aber  der  Bericht  klar  und  eindeutig. 

Wenn  es  somit  wahr  ist,  daß  Schotten  in  der  Gesellschaft  der 
Nordleute  waren,  muß  damit  gerechnet  werden,  daß  schottischer  Volks- 
glaube auch  bei  den  Normannen  vorhanden  war.  Es  wäre  also  denk- 
bar, daß  durch  normannische  Vermittlung  die  altschottische  Vor- 
stellung vom  Nordlicht  als  Tanz  (Kriegstanz)  nach  Alt-Nordamerika 
gekommen  wäre. 

Bliebe  die  Frage,  welche  ältere,  wenn  auch  nicht  uramerikanische 
Vorstellung  vor  der  Übertragung  des  flr  chlis  'the  aurora  borealis' 
geherrscht  habe.  Wir  erschließen  dies  vielleicht  aus  einer  Angabe 
des  verstorbenen  Dr.  William  Jones.  Dieser  sagt  von  seinem 
Stämme,  den  Fox-Indianern ^°'):  "Northern  lights.  —  In  the  winter, 
flames  of  fire  flash  upward  from  the  place  wliere  the  northern  sky 
meets  the  earth.  They  are  the  gliosts  of  our  slain  enemies  trying 
to  rise.  They  are  restless  for  revenge.  The  siglit  of  them  is  an  ill 
omen,  it  is  a  sign  of  war  and  pestilence." 

Hier  liegt  die  Vorstellung  vom  Nordlichte  als  einer  Ansammlung 
der  bösen  Geister  (gewaltsam)  Verstorbener  vor.  Das  scheint  eine, 
wenn. auch  in  Amerika  alteingewurzelte,  so  doch  zunächst  palae- 
asiatische  Vorstellung  zu  sein.  Sie  ist  in  der  tschuktschischen  Vor- 
stellung vom  Nordlicht,  die  oben  durchgenommen  wurde,  noch  zu 
erkennen,  sie  bestand  ähnlich  auch  bei  den  Lappen  der  Halbinsel 
Kola,  sowie  bei  den  Esthen.  Von  jenen  heißt  es,  daß  ihnen  "the 
Northern  lights  are  the  evil  spirits  of  dead  men"^^^),  von  diesen  ver- 
zeichnet   das  Wörterbuch:    wirastus  gen.   wirastuze  (wirustus)   "Spuck, 


™}  G.  Storm,  Studier  over  Vialandreiserne  (Kopenhagen  1887)   S.  20  ff. 

'»')  M.L.  Fernald,  Rhodora,  vol.  12  (Jahrgang  1910)  Nr.  134. 

^)  G.  S  t  o  r  m  a.  a.  O.  —  s»^)  und  ^*)  Fernald  a.  a.  0. 

^^)  Alexander    Macbain:  Etym,  Dlct.  of  the  Gaelic  Lang   2.  Auflage.  (1911) 

s.  V.  V. 

.    ^"'')  idg.  *geibo-s  'hirsutus',  *geibo-m  'Fell'.     Hierzu  lat.  (gloss) .  ^'«^(^Ä^er .  artemisia ; 
wegen  der  silbergrau-filzigen  Blätter  des  Krautes? 

^')  The  Journal  of  American  Folk-Lore  vol.  24  S.  214. 

**)  James  Hastings,    Encycl.    of  Religion    and  Ethics    (Edinburgh  1910 ff. 
s.  V.  Lapponians. 
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Gespenst,  Irrlicht,  Nordlicht,  Schreckenserscheinung-,  plötzlicher  Un- 
fall, übernatürliche  Erscheinung-." ^°^) 

Die  g-eographische  Verteilung  dieser  Vorstellung  entspricht  un- 
gefähr der  des  Hundeopfers  durch  Strangulation,  das  wir  bei  den 
Irokesen,  Tschuktschen,  Koryäken  oben  kennen  gelernt  haben,  und 
das  von  Adam  von  Bremen^^")  für  Alt-Upsala  gleichfalls  bezeugt 
wird.  Wir  haben  eine  dritte  algonkinische  Vorstellung,  die  der  Ent- 
lehnung aus  dem  Altgermanischen  zum  mindesten  verdächtig  ist: 

P  e  t  i  t  o  t  berichtet  aus  einem  Märchentext  der  Cree^^^):  '^okawiya 
piko  pimatisiw  .  eweko  -  otci  kakiyaw  Ayis  -  iyiniwok  kakimipitcik  oskanak 
mämawi-hastäw  .  ekwa  mitcet  maskusiya  mamawi  hihastat,  pasisam:  ^ekwa 
waniskak  !  kikisdnawaw  r  ehitwet  cemak  kakikayaw  ivaniskapätawak.'"  D.  i. 
nach  Petitot^^^):  "Leur  mere  seule  survecut.  C'est  pourquoi  tous 
les  Cris  etant  mort,  leurs  os  ensemble  eile  pla^a.  Alors  beaucoup  de 
foin  eile  amoncela,  (et)  eile  y  mit  le  feu:  'AUons,  levez-vous  !  vous 
etes  brüles!'  leur  dit-elle.  Aussitot  tous  se  leverent," 

Das  ist  um  so  befremdlicher,  als  die  Leichenverbrennung  bei 
den  Cree  sonst  nicht  bekannt  ist.  Die  nächsten  leichenbrennenden 
Indianer  sind  die  zu  den  Dene  gehörenden  Carrier- Indianer  in  British 
Columbia.  Von  diesen  berichtet  D..  W.  Harmon^^^):  "as  they  are 
about  to  set  fire  to  the  pile  of  wood  of  which  a  corpse  is  laid,  a 
relation  of  the  deceased  person  Stands  at  his  feet,  and  asks  him,  if 
he  will  ever  come  back  among  them.  Then  the  priest  or  magician, 
with  a  grave  countenance,  Stands  at  the  head  of  the  corpse,  and  looks 
through  both  his  hands  on  his  naked  breast  and  then  raises  them 
towards  heaven,  and  blows  trough  them,  as  they  say,  the  soul  of  the 
deceased,  that  it  may  go  and  find  and  enter  into  a  relative.  Or  if 
any  relative  is  present,  the  priest  will  hold  his  hands  on  the  head 
of  this  person,  and  blow  through  them,  that  the  spirit  of  the  dec  eased 
may  enter  into  him  or  her;  and  then  as  they  affirm,  the  first  child 
which  this  person  has  will  posses  the  soul  of  the  deceased   person." 


309j  Ferdinand  Wiedeman,  Esthnisch-Deutsches  Wörterbuch  (ed.  Jacob 
Hurt,  St.  Petersburg  1893)  s.v.  —  Im  Slavischen  (d.h.  Nord-Russischen,  Gouv. 
Kostroma)  liegt  eigentlich  nur  "poetische",  nicht  geradezu  "mythologische"  Auffassung 
der  aurora  borealis  vor. 

Die  einzelnen  Strahlenarten  werden  genau  unterschieden  als  zori  oder  zörniki 
('[rötlicher]  Glanz')  luH  ('Lichter'),  stolby  ('Schwärm').  Wenn  die  Strahlen  des  Nord- 
lichtes aufeinander  zukommen  oder  von  einander  sich  entfernen,  sagt  man  stolby 
igrajtit  'der  Schwärm  spielt'.  Wenn  die  Strahlen  uud  Büschel  des  Nordlichtos  schwach 
schimmern,  sagt  man:  zori  ili  stolby  dysat  der  Glanz  oder  der  Schwärm  schöpft 
Atem'.  (Andrej  Pecerskij  d.  i.  Pavel  Ivanovic  Mel'nikov  in  seinem 
Buche  V  Llsach  [d  i.  "In  dea  Wäldern"  Moskau  1875]  I  S.  284  und  285  Anm.).  —  Das 
Wort  stolby  eigentlich:  'Schwärm  Mücken',  wörtlich:  'die  in  Reihen  stehenden'. 

^'"j  Gesta  Hammaburgensis  Eccl.  Pont.  IV.  27  ...  .  "ibi  etiam  canes  et  equ  i  pen- 
dent  cum  hominibus."  . 

"')  Traditions  du  Canad.a  Nord-Ouest  S.  486. 

^'=)  Ebenda  S.  487. 

"')  A  Journal  in  the  interiors  of  North  America  (Andover  1820)  S.  253. 
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Bei  den  Carrier  handelt  es  sich  also  um  Seelenwanderung 
(juerejuii'vxcooig),    bei  den  Cree  jedecli  um  Auferstehung  (dvdoraoig). 

Im  Altgermanischen  bestand  nun,  sowohl  im  heidnischen  West- 
deutschland als  im  heidnischen  Skandinavien  der  Glaube,  daß  der 
Tote  durch  das  Scheiterhaufenfeuer,  so  wie  er  auf  dem  Scheiterhaufen 
war,  im  Jenseits  wieder  auferstünde.  Noch  Karl  der  Große 
muß  die  neubekehrten  Sachsen  wegen  dieses  Heidentums  bedrohen 
(Paderborner  Capitulare  A,  D.  785  cp.  7):  "s*  quis  corpus  defuncti 
hominis  secundum  ritum  paaanorum  flamma  consumi  fecerit  et  ossa  eius 
ad  cinerem  redegerit,  capite  punietur. "  Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse 
in  Skandinavien  noch  zur  Wikingerzeit^^*). 

Ist  nun  aber  in  der  Tat  mit  Cultwanderung  von  den  Germanen 
(Normannen)  zu  den  Cree  zu  rechnen,  so  würde  dies  die  Auffassung 
des  Bestattungsbrauches  des  Schneehasen  Claus  Waboso^'^^)  früher 
Micdbris(ii)  {N enabcsöY^^)  der  Potawatomie  und  Ottawa  hierdurch 
außerordentlich  erschwert  sein.  Denn  wie  sollte  es  nach  dem  vpr- 
gebra eilten  zu  erklären  sein,  daß  zu  irgendeiner  Zeit,  sagen  wir 
A.  D,  ±  990,  bei  den  Cree  als  solchen  der  Brauch  der  Leichen- 
verbrennung bekannt  war,  während  bei  den  so  nah  verwandten 
Potawatomie  und  Ottawa  nur  der  Clan  Wdb<->sö  Leichen  brannte? 

Diese  Schwierigkeit  läßt  sich  indes  beheben,  wenn  wir  die  ger- 
manisch-binnenalgonkinischen  Übereinstimmungen  auf  dem  Gebiete 
der  IVlaterial-Kultur  sowie  die  Überlieferung  heranziehen. 

Zunächst  hat  bereits  Herr  Dr.  Th.  W.  D  a  n  z  e  1  die  Ähnlichkeit 
zwischen  den  Grabsteinen  der  Dakota  und  den  südschwedischen  Bild- 
steinen erkannt^^^).  Grabsteine  haben  wir  bei  den  Dakota  und  den 
Otchipway^^^).  Dakota  und  Otchipway  lebten  zwar  in  beständigem 
Kriege,  da  man  aber  (bei  den  amerikanischen  Indianern  wenigstens) 
im  Kriege  gefangene  in  das  eigene  Volk  aufzunehmen  berechtigt  ist 
und  in  der  Tat  oft  aufnahm,  kann  mit  Kulturentlehnung  seitens  der 
Dakota  gerechnet  werden. 

Eine  weitere  algonkinisch-schwedische  Übereinstimmung  sind  die 
Holzschneeschnhe.  Solche  haben  wir  bei  den  Nenetot,  den  Cree,  den 
nördlichen  Otchipway,  drei  auf  das  nächste  verwandten,  geographisch 
benachbarten  Stämmen. 

Turner  beschreibt  die  Holzschneeschuhe  der  Nenetot  so:^^')  "I 
coUected  two  peculiar  pairs  of  snowshoes,  made  of  flat  spruce  boards. 
The  are  shaped  exactly  like  netted  snowshoes  of  the  'beaver  tail' 
pattern,  and  the  arrangement  of  the  foot  strap  is  the  same  as  usual. 
They  came  from  the  Little  Whale  River  Indians,   who  informed  me 


"'*)  Siehe  Hoops'  Reallexikon  der  Germ.  Altertumskunde  III  337. 

="=)  Siehe  Hdb.  of  Amer.  Ind.  II  291. 

^18)  Siehe  oben. 

^")  Die  Anfänge  der  Schrift  (Leipziger  Dissert.  S.S.  1912)  S.  134  f.  (zu  Tafel  18). 

="«)  H.  R.  S  c  h  o  o  1  c  r  a  f  t ,  Indian  Tribes,  Bd.  I  S.  S.  356  und  357  (zu  Tafel  50). 

3Wj  iith  Report  of  the  Bureau  of  Amer.  Ethnology  S.  312. 
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that  they  vere  worn  on  soft  snow.  In  the  spring  of  the  year,  wlien  tlie 
snow  is  rapidly  melted  by  sun,  the  netted  snowslioes  are  admirably 
adapted  for  that  season  of  the  year,  and  may  be  made  in  a  few 
hours,  while  the  netted  ones  require  several  days'  assiduous  labour. 
The  Indians  of  the  Koksoak  Valley  do  not  use  the  woodeu  snowshoes." 

Genau  den  gleichen  Schneeschuhtyp  haben  die  östlichen  Cree, 
nur  wesentlich  plumper,  unindianischer,  und  die  nordöstlichen  Ot- 
chipway  (Eastern  Saulteux),  noch  primitiver,  aus  einem  einzigen 
Stück  Holz  mit  untergesetzter  Querleiste  wider  zu  starkes  Gleiten. 

Herr  Alan  so  n  Skinner  bildet  beide  Typen  ab^'^^^;  den  Ot- 
chipway-Holzschneeschuh  beschreibt  er  so^^i).  "when  other  material 
failed,  snowshoes  were 
made  of  wood  as  make- 
shifts.  A  cross  board 
kept  them  from  slipping 
like  skiis." 

Kurze  Holzschnee- 
schuh gibt  es  außer  bei 
den  Cree  usw.  noch  im 
nördlichen  Schweden. 
Herr  Dr.  H  a  m  m  a  r  - 
s  t  e  d  t  (vom  Nord.  Mus. 
zu  Stockholm)  hat  die 
Freundlichkeit  Verf. 
nach  dem  Museums 
Exemplar  [Länge  etwa 
0,40  cm.  Breite  0,21  cm, 
Dicke  etwa  0,022  m,  aus 
Fichtenholz]  eine  Skizze 
und  Beschreibung  zu 
geben.        Dr.      H  a  m  - 

marstedt  sagt^^^):  „Äußerst  selten  kommt  diejenige  —  übrigens 
auch  unpraktische  und  schwerfällige  —  Form  vor,  die  hier  in  Figur  B 
abgebildet  ist.  Das  Bindzeug  ist  aus  Weiden,  Fichten  wurzeln 
oder  dgl." 

Legt  man  sich  die  Abbildungen  der  algonkinischen  Holzschnee- 
schuhe neben  die  Bilder  der  entsprechenden  Rahmenschneeschuhe  und 
vergleicht  die  Hammarstedt'  sehe  Skizze,  sieht  man,  daß  der 
algonkinische  Holzschneeschuh  ein  Compromiß  ist  von  Rahmenschnee- 
schuh der  Indianer  und  Holzschneeschuh  der  Schweden. 


Abb.  14a. 


Ängermanländische  Holzschaeeschuhe 
fnach  Hammarstedt). 


^)  Anthropol.  Papers  of  the  American  Museum  of  Natural  History  vol.  9  (1911), 
S.  45  und  S.  146. 

^';  a.  a.  0.  S.  146. 

'^)  Brieflich  (23.  X.  1917). 
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Hier  liegt  eine  8cliwierigkeit:  die  Bildsteine  sind  südscliwedisch^^^), 
die  kurzen Holzsclineeschuh  nordschwedisch^^^).  Da  nun  die  germanische 
Besiedlung  Schwedens  von  Süden  nach  Norden  gegangen  ist,  und 
erst  verhältnismäßig  spät  den  Norden  erreichte,  werden  wir  vielleicht 
annehmen  dürfen,  daß  kurze  Holzschneeschuh  ehedem  auch  in  Süd- 
schweden vorgekommen  seien,  wodurch  die  Schwierigkeit  behoben 
wäre.  Es  ist  dies  nicht  ganz  ohne  Bedeutung,  denn  das  Wortspiel 
lockanät/LoJcanät,  dem  wir  eine  gewisse  Bedeutung  für  unsere  Beweis- 
führung beimessen,  ist  nur  in  Süd-,  nicht  in  Nordschweden  möglich ^^^). 
Wir  haben  einen  dritten  Kulturgegenstand  Alt-Nordamerikas  zu 
erwähnen:     den    iravois   der    Prairie-Indianer.     Mooney   beschreibt 

ihn  so:  "A  sort  of  sledge  or 
litter,  drawn  by  a  single  dog 
or  horse,  formerly  in  common 
use  among  the  Piain  tribes." 
Der  travois  ist  altbezeugt, 
schon  die  Spanier  der  Co- 
ronado-Expedition  erwähnen 
ihn  327). 

Es  ist  nun  merkwürdig, 
daß  der  travois,  den  es  sonst 
überhaupt  nicht  gibt,  gerade 
im  Gouvernement  Olonetz, 
einer  von  Finnen  bewohnten 
Landschaft  Rußlands,  noch 
außerdem  in  Gebrauch  ist. 
W  e  u  1  e  bildet  ihn  ab  und 
bemerkt  dazu  ^2^):  „Einen 
beträchtlichen  Fortschritt 
im  Sinne  der  Transport - 
möglichkeit  und  Transport- 
fähigkeit bedeutet  die  Verbindung  der  tierischen  Kraft  mit  dem  Fahr- 
zeug, also  mit  Wagen  und  Schlitten.  Die  Urform  des  Schlittens  ist  der 
Baumzweig,  auf  dem  ein  Urahn  das  erlegte  Wild  hinter  sich  her 
zum  Lager  schleppte;  ....  noch  heute  befördern  die  Bauern  des 
russischen  Gouvernements  Olonez  schwere  Lasten  auf  Schleifen  dieser 
Art  über  sumpfige  Geländestellen  hinweg,  und  noch  immer  schleifen 
unsere  Bauern  ihren  Pflug  auf  einer  einfachen  Astgabel  nach  Hause." 


Abb.  lib. 


Holzschneeschuhe  der  Cree 
(nach  S  ki  nn  e  r). 


•■'^)   Siehe  H  o  o  p  s'  Reallexikon  der  Germ.  Altertumskunde  I  185. 

'")  Hammarstedt  brieflich  (siehe •  oben). 

^^)  0  1  r  i  k  a.  a.  O.  S.  584.  \ 

'"'')  Hdb.  of  Amer.  Ind.JI  S.  802;  Abb.  auch  bei  H.  R.  Schoolcraft,  Indian 
Tribes  VI,  Tf.  gegenüber  S  552. 

^-')  de  Castaneda,  Relacion  de  la  jornada  de  Cibola  (1540)  cp.  7=  14th  Ann. 
Report  of  the  Bureau  of  Amer.  Ethnol.  S.  ■15G. 

^^')  Die  Urgesellschaft  und  ihre  Lebensfüi sorge  ^Stuttgart  1912;    S.  102,  Abb.  32. 
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Wie  man  aus  dem  Vergleich  der  Weule' sehen  und  Mo oney' sehen 
(bzw.  Schoolcraft'schen)  Abbildung  ersieht,  ist  die  Übereinstimmung 
auch  im  Nebensächlichen  z.  B.  der  Lastverstauungsart  vorhanden,  so 
daß  an  Convergenz  unabhängiger  Bildungen  (im  Sinne  Ehrenreich's) 
wohl  nicht  zu  denken  ist. 

Nehmen  wir  nun  an,  daß  die  dakotinischen  Prairiestämme  den 
travois  von  den  Cree  of  the  Plains  erhalten  haben,  die  Finnen  hin- 
gegen, wie  fast  all  ihr  Kulturgut  von  den  Germanen  (Schweden),  so 
können  wir  auch  hier  auf  skandinavischen  (schwedischen)  Kultur- 
einfluß bei  den  Algonkin  vermuten. 

Ein  vierter  altnordostamerikanischer  Kulturgegenstand  ist  skan- 
dinavischer Herkunft  zu  verdächtigen:  der  Feuerbohrer  der  nord- 
östhchen  Otchipway,  der  Cree  und  der  Dakotah-Indianer. 

Herr  Alanson  Skinner 
beschreibt  den  Feuerbohrer  der 
nordöstlichen  Otchipway(Northern 
Saulteux)  folgendermaßen  ^'^^) : 
„Although  fire  making  by  striking 
pieces  of  flint  and  pyrites  to- 
gether^^")  was  not  unknown  to 
the  Saulteux,  the  favorite  method 
for  fire  making  was  by  meanes 
of  the  bowdrill.  The  bow  drill  is 
still  used,  at  least  by  some  of  the 
older  men,  when  sliort  of  matches 
in  the  woods.  A  model  of  the 
bow  drill  was  obtained  together 
witli  ihe  following  description 
and  demonstration  of  its  use. 
The  bow  drill  as  used  in  this  region  consists  of  three  pieces:  a  bow 
preferably  of  cedar,  with  a  thong  or  babiche  string,  a  base  board,  and 
a  shaft  or  twirling  stick,  both  of  the  latter  being  of  cedar.  The  hole  in 
the  base  board  or  hearth  should  be  about  an  inch  deep  and  big  enough 
for  the  point  of  the  twirling  stick  to  fit  into  it  smugly.  The  hearth 
when  used  for  traveling  is  only  a  few  inches  long,  but  when  kept 
permanently  about  the  lodge  it  may  be  a  yard  in  lenght.  Fire  is 
obtained  after  about  fire  minutes.  Birch  punk  is  used  for  touchwood, 
which  is  placed  in  and  about  the  hole  into  which  the  twirling  stick 
fits.  When  it  begins  to  smoulder,  shredded  birchbark  is  added  to 
obtain  flame.  One  June  8,  1909  Abitcininus,  living  on  Wabigoon  Lake 
near  Dinorwic,  demonstrated  with  the  model  made  by  himself.  He 
knelt  down  on   the   ground  and  took  the  base  board  firmly  between 


Abb.  14c.  Holzschneeschuhe  der  Otchipway. 
(nach  Skinner). 


^^)  a.  a.  0.   S.  138 f. 

**•)  Siehe  oben,  sowie  Loewenthal,   Neescotting  (Abh.  in  der  demnächst  er- 
scheinenden S  e  1  e  r  -  Festschrift). 
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his  knees.  He  helt  the  bow  in  bis  riglit  band  wbile  tbe  staff  was  kept 
uprigbt  in  position  witb  tbe  palm  of  the  left.  He  got  smoke  in  about 
tbree  minutes  but  was  obliged  to  desist  because  be  bad  no  tinder". 
Es  ist  bereits  Herrn  Nils  Keyland  aufgefallen,  daß  die  ot- 
cbipwayiscbe  Art  des  Feuerbobrens  ibr  sebr  äbniicbes  Seitenstüek 
in  Schweden  bat^^^).  Herr  K  e  y  1  a  n  d  bringt  über  den  Bogenbohrer 
folgende  Zeugnisse:  „'Da  jag  vär  omkring  12  är'  berätter  landtbru- 
karen  Mäns  Andersson  frän  Immeln,  Skäne,  'fanns  det  en 
sjuttioärig  gubbe  som  bette  Munter.  Han  plägade  roa  barnen  med 
hvarjehandt  päbitt,  och  däribland  var  dett  ett,  som  jag  med  fram- 
gäng  härmade  efter  sedan.       Det  var  at  tända  pipan    med    nödeld. 


Abb.  ir>.     Travois  der  Dakota  (nach  S  c  h  o  o  1  c  r  a  f  t). 


Munter  gjorde  en  bäge,  satte  ett  snöre  pä  den  och  drillade  därmed 
en  alpinne  öf ver  en  med  livit  svamp,  ■  tinner,  beväxt  spricka  i  en  torr 
ekeskälling,  som  lag  pä  marken'.  Jag  bar  fotograferat  denna  vrid- 
ning  efter  sagesmannens  anordning.  Den  motsvarar  i  detalj  den  som 
afbildas  i  lig.  ^i^^'^).  D.  i.  „'Da  ich  ungefähr  12  Jahr  alt  war',  be- 
richtet Landmann  Mäns  Andersson  aus  Immeln,  Schonen,  'war 
da  ein  TOjähriger  Greis,  der  Munter  hieß.  Er  pflegte  die  Kinder 
mit  allerhand  Kunststücken  zu  ergötzen,  und  darunter  war  dies  eine, 
das  ich  seitdem  mit  Erfolg  nachahmte.  Das  war  eine  Pfeife  mit 
Notfeuer  anzuzünden.  Munter  machte  einen  Bogen,  befestigte  eine 
Schnur  daran  und  brachte  damit  einen  Erl-Nagel  in  Umdrehung  über 
einem  mit  weißem  Schwamm,  tinner  [Zunder]  bewachsenem  Riß  in 
einem  trockenen  Eicbklotz,  der  auf  dem  Boden  lag'.  Ich  habe  dieser 
Bohrung  nach  der  der  Angabe  des  Berichterstatters  photographiert. 
Das  entspricht  im  Einzelnen  dem  in  Abbildung  41  [sc.  K  e  y  1  a  n  d  's]." 


^')  Nordiska  Museet  Fataburen,  Jahrgang  1913    S.  ^15. 
="'=)  Ebenda  2 12  ff. 
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Weiter  sagt  Keyland  a.a.O.  S,  213:  "En  fotografi  af  eldvrid- 
ningin  Lyngstern,  Medelpad,  liar  kommit  mig  tillhande.  Denna  visar 
äterigeii  alldeles  sainma  teknik  som  fig.  41.  Sagesmannen  meddelar, 
att  vridpinnen  skulle  vara  halst  af  al  och  härden  af  torr  gran." 
D.  i.  „Eine  Photographie  vom  Fenerbohren  in  Lyngstern,  Medelpad 
ist  mir  zu  Händen  gekommen.  Das  zeigt  abermalen  allesteils  die 
nämliche  Technik  wie  Fig.  41.  Berichterstatter  teilt  mit,  daß  der 
Drehnagel  ganz  aus  Erlenholz  sein  soll,  der  Herd  aus  trockenem 
Fichtenholz."  Ergänzend  bemerkt  Keyland,  daß  bei  all  den  an- 
geführten Beispielen  »eine  Bohrmütze,  in  der  [linken]  Hand  gehalten, 
verwendet  wurde  (med  en  hit  i  handen  tu  tryckstycke).  Bei  den  Ot- 
chipway    scheint    nach    dem    obigen    zwar    die  Bohrmütze    jetzt    un- 


/ 

''■'-i            .-•>aV"'" 

P 

m  '1 

"•■■•vV"//..   .    - 

«<■        _               V     ■-■  .4,     ■ 

i 

i^MÜT' 

1 '  ^  w! 

rl 

m 

^^1 

1 '  >l 

L     ■li 

1 

1 

~><?*'*'srfil''^.-  ■•'"' 

IHKIE, ''  -'^■K 

Abb.  16.     Boot  des  Athapasku-Typ 
(Nach  Aufnahme  der  Detroit  Photogr.  Co.  vom  Jahre  1904.) 


bekannt  zu  sein,  die  Dakota  jedoch,  die  ihren  Bogenbohrer  wohl  von 
den  Otchipway  haben,  verwenden  einen  Stein  als  Bohrmütze ^^^). 

Sollte  es  sich  nun  hier  um  im  letzten  Sinne  germanisches  Kultur- 
gut handeln,  müßte  der  Bogenbohrer  auch  den  Cree  zum  Feuer- 
bohren gedient  haben.  Und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Herr 
Alanson  Skinner  berichtet^^*):  "Fire  making.  A  four-piece 
bow  fire-drill  somewhat  resembling  the  Eskimo  perforator,  was  used 
in  the  old  days.  The  model  obtained,  is  incorrect  as  the  handcap  for 
holding  the  top  of  the  shaft  should  be  perforated  at  one  side  to  hold 
tinder,  for  fire  was  sometimes  generated  here  before  it  was  obtained 
on  the  hearth.  A  bag  of  caribou  legskin  was  used  to  carry  the  fire- 
drill.  Before  they  had  the  bow  fire-drill  the  Eastern  Cree  claim 
that  they     used   to   strike   two  pieces     of  'white  flint'   (quartz)    over 


'^^  K  e  y  1  a  n  d  a.  a.  0.  S.  215  Anm.  5. 
''*)  a.  a.  0.  S.  33. 
Zeilschrih  für  Ethnologie.    Jahrgang  1920/21.     Heft  2/,?. 
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touchwood.  Touchwüod  is  tlie  punk  or  dry  under-bark  of  a  dead 
tree.  It  was  always  kept  dry  for  use  as  tinder,  \Yhile  traveling  a 
birchbark-box  was  sometimes  used  for  this  piirpose." 

Der  Rentierfellsack  bedarf  zunächst  der  Aufklärung.  Offenbar 
ist  er  ein  Überlebsel  des  Schlagfeuerzeug-Zubehörs.  So  haben  wir 
ihn  noch  im  hohen  Norden  des  Kontinents,  bei  den  Bewohnern  des 
Landes  um  die  Mackenzie  River-Mündung.  Der  verstorbene  Dr. 
Frank  Rüssel  sagt^^^):  "Fire  Bags.  These  are  not  so  important 
a  part  of  the  paraphernalia  of  the  Eskimo  as  of  the  Indian  or  müis. 
The  only  one  in  the  Collection,  No.  10892,  was.  obtained  at  Herschel 
Island.     It  is  of  caribou-skin,  dressed  with  the  hair  on,  with  a  seal- 

skin  top  and  a  sinew 
drawing  -  string.  It 
contains  three  small 
pieces  of  flint,  a  small 
pouch  of  soft  leather, 
containing  willow  cat- 
kins  for  tinder,  and 
a  slender  link  ofsteal 
made  from  an  old  file." 
Was  dem  Bogen- 
bohrer selbst  betrifft, 
so  kann  er  der(Alaska-) 
Eskimokultur  wohl 
kaum  entstammen : 
1.  Der  Bogenbohrer 
ist  nur  westeskimo- 
nisch^'^^j,  die  Osteskimo 
z.  B.  in  Ostgrönland 
haben  den  Strick- 
bohrer ^");  2.  Die  Es- 
kimo haben  bei  derVer- 
wendung  des  Bogen- 
bohrers im  Unterschiede  gegen  Nordostasiaten  und  Malayen  die  be- 
deutsame Neuerung  eingeführt,  die  Bohrmütze  statt  mit  der  Hand, 
mit  den  Zähnen  festzuhalten ^^^),  was  die  Cree,  wenn  sie  es  gewußt 
hätten,  gewiß  nachgeahmt  haben  würden;  3.  Die  geographische  Ver- 
teilung auf  Cree,  Olchipway,  Dakota  spricht  gegen  Entlehnung  von 
den  Alaska-Eskimo,  und,  wie  weiter  unten  auszuführen,  für  ger- 
manische Entlehnung. 


Abb.  17.     Boot  des  Athapaska-Typ. 

Nach  Aufnahme  der  Detroit  P  h  o  t  o  g  r  Co. 

vom  Jahre  1904). 


^^'')  ExpJorations  in  the  Fat  North  (Univ.  of  Iowa  l>-98)    S.  197. 

^^^)  A.  Heilborn,  Allgem.  Völkerkunde  1 19  und  20;  ein  Museumsexemplar  zu 
Berlin  (Mus.  f.  Völkerkunde),  ein  Eremplar  im  Brit.  Mus. 

'^')  A.  By  han,  Polarvölker  S.  G3  (Tafel  V,  13;;  die  Museumsexemplare  sind  zu 
Hamburg  (Mus.  f.  Völkerkunde)  und  zu  Kopenhagen. 

^*;  H  e  i  1  b  0  r  n,  a.  a.  .0. 
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Somit  bliebe  also  möglich,  daß  K  e  y  1  a  n  d  s  Vermutung  dahin  zu 
ergänzen  ist,  daß  die  Ähnlichkeit  der  schwedischen  und  der  binnen- 
algonkinischen  Art  Feuer  zu  bohren  auf  Kulturübertragung  von  den 
Alt-Schweden  zu  den  Alkongin  beruhen  könnte. 


Abb.  18.     Boot  von  den  Red  River  Otchipway    nach  .Jenks). 

Die  nie rkwürdigstealgonkinisch-altnordische Übereinstimmung:  die 
Übereinstimmung  in  einem  Bootstyp  (s.  g.  Athapaska-Typ). 

Dr.  Frank  Rüssel  hat  das  Birkenrindenboot  der  Athapaska- 
land-Cree  so  beschrieben^^^):  „Canoes.  The  collection  contains  but  one 


Abb.  19.     Boot  vom  Michigan-Typ  (nach  Hoff  mann). 

model  No.-  9621  of  the  Indian  birch-bark  canoe  [cree,  tcaskwait- 
ciman^^^)].  It  contains  but  a  single  piece  of  bark  so  that  the  seams 
between  the  sections  of  the  large  canoes  are  not  represented.  It  is 
sewed  at  the  ends  and  top  with  watta'p^^^)  which  is  0,2  inch  wide  and 


"",  a.  a.  O.  S.  176  und  177. 

""j  Rüssel  a   a.  0-  S.  181. 

"';  Cree .  rvatapi  'a  root',  micinac.  rdcibask. 
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SO  closely  plaeed  that  there  is  no  space  between  the  turus  except 
lipon  the  ciirved  ends.  There  is  a  hght  and  roughly  made  gunwale 
nailed  on  outside  the  wattap  binding.  It  is  lined  with  spruce  which 
eompletety  Covers  the  bark  on  the  inside.  There  are  ten  ribs,  rather 
roughly  made.  A  thin  upright  piece  at  each  end  cuts  off  a  short 
Space  next  the  stem  and  stern*.  It  is  gummed  at  the  ends  as  high 
as  the  water  line  only,  There  are  two  paddles  with  the  canoe,  which 
are  of  spruce,  23  inches  long  and  1,8  wide.  The  blade  is  nearly  as 
long  as  the  handle;  it  is  flat  upon  one  side  and  convex  upon  the 
other;  the  end  is  sharpened  at  an  angle  of  45  degrees." 

Den  nämlichen  Typ  des  waskwaiiciman  zeigen  die  Aufnahmen 
54124,  54125,  54126  der  Detroit  Photographic  Co.  Dar- 
gestellt sind  —  das  zeigen  Vegetation,  Trachtstücke,  Zelte  —  nörd- 
liche Otchipway  (Lake  Süperior,  Nordufer).     Abweichend  ist  nur  das 

Rüder:  Blattlänge  zu  Ge- 
samtlänge wie  1  :  5,  gegen 
1  :  2  des  Russeischen 
Exemplars;  Form  des 
Blattes  hingegen  bei  bei- 
Abb.  20     Otchipway-Kanu.  den    Typen    die    nämliche 

(nach  Krickeberg.^  (Bootstyp:  Athapaska- 

Typ).  Nur  unwesentlich 
verschieden  und  im  Grunde  genommen  sehr  ähnlich  sind  die  Birken- 
rindenboote der  westlichen  Otchipway-Indianer  (des  Wasserreissammei- 
gebietes, Red  River  Br.  Canada,  sowie  Westende  von  Lake  Süperior). 
Dr.A.  E.  Jenks  bildet  diesen  Typ  ab^^^^  Vom  erst  erwähnten  Typ 
eine  Beschreibung  bei  Dr.  J.  G.  Kohl^*^):  „Um  der  Aufbäumung 
der  Schiffsenden  nach  oben  etwas  mehr  Halt  zu  geben,  bedurfte  es 
noch  einer  perpendikulären  Steifung  und  sie  haben  daher  hier  noch 
ein  kleines  schmales  Brett  inwendig  in  beide  Zipfel  senkrecht  ein- 
gekeilt. Dies  Brettchen  sieht  aus,  wie  der  Schlußstein  des  ganzen 
Gebäudes,  und  scheint  das  vordere  und  hintere  Ende  aufrecht  zu  tragen. 
Die  Canadier  nennen  das  Brettchen  le  petit  honhomme  (der  kleine  gute 
Mann).  Und  manch  Mal  geben  sie  ihm  auch  mit  Nachhilfe  von  Farbe 
und  Zeichnung  die  Figur  eines  fratzenhaften  Männchen." 

Der  Form  nach  diesen  Typen  nahe  verwandt,  ja  dem  eigent- 
lichen Athapaska-Typ  beinahe  ident  (wenigstens  im  Profil  von  Bug 
zu  Heck)  ist  der  Michigan-Typ;  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  der 
Michigan-Typ  nicht  beim  Birkenrindenboot  vorkommt,  sondern  nur 
beim  holzgeschnitzten  Einbaum.  W.  J.  H  o  f  f  m  a  n  n  bildet  den  Michi- 
gan-Einbaum  ab^").  (Das  Museumsexemplar,  jetzt  zu  Berhn,  Mus.  f. 
Völkerkunde).  Auch  hier  die  charakteristische  petit-bonhomme-Gestalt 

**')  19th  Report  of  the  Bureau  of  American  Ethnologj'  II  Tafel  53  (gegenüber 
S'  1065). 

^;  Kitschi  Garai    Bremen  1859,  Rd.  I.  S.47. 

■■^j  14  th  Report  of  the  Bureau  of  Americ.  Ethnology,  Tafel  35  (gegenüber  S.  291; 
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von  Bug-  und  Heckprofil.  Zweifellos,  daß  dieser  Bootstyp  ursprüng- 
lich den  Potawatomie-Indianern  zukam  und  erst  von  diesen  bei  ihrer 
Wanderung  vom  Nordufer  des  Lake  Huron  zum  Ostufer  des  Lake 
Michigan  im  17.  Jahrhundert^*^^  auf  Lake  Michigan  verbreitet  wor- 
den ist. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  westlichen  Bootstypen  stehen  die  öst- 
Hchen  Bootstypen.  Hier  ist  zunächst  der  bekannte  Typ  des  eigent- 
lichen Otchipway-Kanus,  wie  ihn  z.  B  das  Modell  im  Berliner  Mu- 
seum zeigt^*^):  Enden  aufgebogen,  ohne  Versteifungsstück.  (Es 
darf  nebenher  angemerkt  werden,  dai3  dieser  Bootstyp  [Otchipway- 
Typ]  neuerdings  auch  in  Deutschland  Aufnahme  findet:  so  z.  B.  be- 
dienen sich  auf  der  Oberspree  wie  auch  auf  der  Alster  die  jungen 
Sportsleute  seiner  allenthalben).  Hierwider  streitet  m.  E.  nicht  oder 
nicht  notwendig  die  Bemerkung  des  Herrn  AlansonSkiuner  über 
das  Boot  der  nordöst- 
lichen Ochipway  (Eastern 
Saulteux)=^4'):  "The  rising 
points  on  either  end  are 
to  prevent  damages  to 
the  canoe  when  it  is 
overturned  on  shore," 
Museumsmodelle      dieses  Abb.  21.    Saulteux-Kanu  (nach  Jenks). 

Bootstypes         [Saulteux- 

Typ]  zu  Berlin,  Freiburg  i.  Br.  usw.,  Abbildung  bei  Dr.  A.  E. 
Jenks,  The  Childhood  of  Jishib  the  Ojibwa  S.  86.  Es  handelt  sich 
um  eine  organisch  entwickelte,  germanisch  unbeeinflußte  Verbesse- 
rung des  Otchipway-Typ. 

Überaus  wichtig  scheinen  die  Bootstypen  der  Nenetot-Indianer 
von  Ungava-Bay  zu  sein.  Turner  beschreibt  sie  so^*®):  "There  are 
two  kinds  of  canoes  in  use  among  these  Indians,  differing  only  in 
the  shape  of  the  stern  and  prow.  The  original  form  was  nearly  flat 
along  the  rails  and  had  the  bow  and  stern  but  litlle  turned  up.  Of 
later  years  intercourse  with  some  of  their  neighbours  has  induced 
them  to  modify  the  nearly  straight  edge  canoe  into  an  intermediate 
shape  between  their  own  and  that  of  the  East  Main  Indians,  whose 
canoes  are  very  much  turned  up,  and  are  acknowledged  to  be  far 
superior  vessels  to  those  of  the  Ungava  Indians." 

Wier  haben  hier  zwei  Typen:  1.  den  East-Main-Typ,  2.  den 
Ungava-Typ.  Turner  bildet  beide  ab^^^).  Der  East-Main-Typ  ist 
dem  Otchipway-Typ  verwandt,  also  ein  echter  Osttyp;  der  üngava- 
Typ  ist  ein  abgeschwächter  Westtyp,  verwandt  dem  Athapaska-  und 

^')  Hdb.  of  Amer.  Ind.  II  290. 

'^j  K  r  i  c  k  e  b  e  r  g  bei  B  u  s  c  h  a  n  a.  a.  O.  S.  93  ^Abb.  20  Nr.  2). 

»*■)  a.  a.  O.    S.  132. 

'""*)  11  th  Report  of  the  Bureau  of  Americ.  Ethnol.  S.  306.  ^ 

"')  a.  a.  O.  Tafel  39  gegenüber  S.  304. 
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dem  Michigan-Typ,  ])is  auf  das  charakteristische  Versteifungsstück 
('petit  bonhomme);  sonst  aber  entspricht  das  Boot  jedoch  den  Cree- 
Booten  durchaus.  Wir  haben  also  anscheinend,  die  selbe  Sachlage 
wie  beim  Holzschneeschuh:  ursprüngliche  Formen  bei  den  Cree,  ab- 
geschwächte Formen  bei  den  Nenetot. 

Deutlicher  wird  die  Sachlage,  wenn  zu  den  binnenalgonkinischen 
Boot-Typen  noch  die  nordostalgonkinischen  Boot-Typen  und  der  im 
Bootbau  von  den  Nordostalgonkin  (Abnaki)  beeinflußten  Irokesen 
gehalten  werden. 

Lafitau  sagt  a.a.O.  II  216:  "Les  Nations  de  la  Langue  Al- 
gonquine  ne  se  servent  que  des  Canots  d'ecorce  de  Bouleau,  et  les 
travaillent.  Mais  il  y  a  quelque  difference  des  uns  aux  autres.  Ceux 
des  Abenaquis,  par  exemple,  sont  moins  releves  de^bord,  moins  grands 
et  plus  plats  par  les  deux  bouts,  de  sorte  qu'ils  sont  presque  de 
niveau    dans    töute   leur  etendue;    parce  que  ceux-ci  voyageant  dans 


Abb.  22.     Ii-ok.esisches  Rindenboot-Modell  (Berlin,  Mus.  f.  Völkerk.). 

de  petites  Rivieres,  pouvr  oient  etre  incommodes  et  brises  par  les 
branches  qui  debordent,  et  s'etendent  sur  l'eau  des  deux  cotes  du 
rivage;  au  lieu  que  les  Outaouacs,  et  les  Nations  d'en  haut,  ayant  ä 
naviguer  dans  le  fleuve  Saint  -  Laurent,  oü  il  y  a  beaucoup  de  cas- 
cades  et  de  chütes,  ou  bien  dans  les  Lacs,  oü  la  laine  est  toujours 
fort  grosse,  doivent  avoir  des  Canots,  dont  les  pinces  soient  hautes 
et  eleviees,  afin  de  briser  la  vague,  et  d'etre  moins  exposes  ä  l'emplir." 

Nach  Lafitau's  Beschreibung  und  Abbildung  zu  urteilen, 
entspricht  sein  Ottawa-Typ  unserem  Otchipway-Typ^^°),  sein  Abnaki- 
Typ  dem  des  irokesischen  Rindenboot -Modells  im  Berliner  Museum. 
Der  Abnaki -Typ  ist  nun  der  echtalgonkinische  Flachwassertyp:  sein 
konstruktiver  Zusammenhang  mit  dem  Otchipway-Typ,  dessen  Grund- 
form er  ist,  liegt  zutage;  der  Ungava-Typ  hingegen,  gleichfalls  ein 
Flachwassertyp,  gehört  nicht  in  diesen  typologischen  Zusammenhang, 
sein  äußeres  Profil  von  Bug  und  Hecklinie  ist  dem  Athapaska-  und 
Michigan-Typ  nachgebaut. 

Vergleichen  wir  die  Nordost-,  Ost-  und  West -Typen  der  Algon- 
kin-Boote  miteinander,  so  sehen  wir,  daß  die  Westboote  eine  Sonder- 
stellung einnehmen  und  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem 
altnordischen  Oseberg-Boot  des  Museums  zu  Kristiana  aufweisen  (der 


^™;  Eine  Abbildung  eines  altertümlichen  Otchipway-Bootes  bei  H.  R.  S  c  h  o  o  1  - 
er  af  t,  Ind^n  Tribes  VI  Tafel  8  (gegenüber  S.  50(>);  ein  Museumsmodell  im  Museum 
zu  Freiburg  i.  Br, 
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Typ  des  Oseberg-Bootes  wird  übrigens  noch  jetzt  in  Norwegen  gebaut, 
kenne  ihn  selber  z.  B.  aus  der  Umgegend  von  Narvik,  wo  ihn  auf 
dem  Rombaka-Fjord  gesehen  habe;  ehedem  war  der  Typ  des  Oseberg- 
Bootes,  wie  die  Bildsteine  zeigen,  auch  im  südlichen  Schweden,  auf 
der  Insel  Gotland,  eingeführt^^^).  Die  Übereinstimmung  mit  dem 
Athapaska-Typ  ist  augenfällig,  beachte  die  Gleichheit  der  Paddel- 
ruderform beim  Oseberg-Boot  und  bei  den  Booten  der  Abbildungen 
Nr.  54  125  und  54  126  der  Detroit  Photographic  Co.  Die  geographische 
Verteilung  entspricht  ziemlich  der  Verteilung  der  Bogenbohrer  zum 
Feuerbohren,  was  kaum  zufällig  sein  wird,  sondern  Entlelmung  aus 
dem  Altskandinavischen  nahelegen  dürfte. 

Eine    Tatsache    muß    in    diesem    Zusammenhang    noch    erwähnt 
werden:  die  Cree  kennen  ein  primitives  Busch-Segelverfahren.    Herr 


i^äiüdl^^^^^^^^^^^^^^^HH^^^^^^^^^^^^^^^^^^^I 

Abb.  23.     Altertümliches  Otchipway-Kanu  (nach  S  c  h  o  o  1  c  r  a  f  t). 


Alanson  Skinner  sagt^^^):  "when  a  fair  wind  is  blowing  a 
blanket  or.even  a  busli  is  set  up  in  the  bow  for  a  sail."  Wie  Carl 
Schuchhardt  gezeigt  hat,  war  die  Segelweise  „vor  dem  Busch" 
schon  den  Dänen  [und  wohl  auch  Schweden]  des  jüngeren  Brouze- 
alters  im  Gegensatz  zu  anderen  Segelweisen  gut  bekannt^^^).  Noch 
Tacitus  sagt  von  den  Schweden ^^*):  "forma  navium  eo  differt, 
quod  utrimque  prora  paratam  semper  adpulsu  frontem  agit .  nee  velis 
ministrant  nee  remos  in  ordinem  lateribus  adiungunt:  solutum,  ut  in 
quibusdam  flumiaum,  et  mutabile,  ut  res  poscit,  hin  vel  illic  remi- 
gium."  Auch  das  Nydamer  Boot  des  Kieler  Museums  (fortlebender 
Typ:  Leksand-Boot,  Rättvik-Boot,  Dalarne,  Schweden),  das  in  das 
3.  oder  4.  Jahrhundert  gesetzt  wird,  darbt  jeder  Segelvorrichtung  im 
landläufigen  Sinne ^^^).    Wie  nun  die  von  Schuchhardt  gebrachten 


'=')  Siehe  Hoops'  Reallex.  d.  Germ.  Altertumsk.  III  108  i^Tafel  16). 

'''}  A.  a.  0.  S.  43. 

''')  Prähistorische  Zeitschrift  1918,  S.  178. 

^^  Germania  cp.  44. 

""''")  Schuchhardt,  a.  a.  O.  S.  177. 
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Rasiermesserabbildungen  zeigen^^^),  verstand  man  im  Gegensatz  hierzu 
im  alten  Süd  -  Skandinavien  sehr  wohl  „vor  dem  Busch"  zu  segeln, 
d.  h.  mittschiffs  stand  ein  Weiden-  oder  Birkenbusch,  in  dessen  Ge- 
zweige  der  Wind  sich  setzte  und  das  Schiff  vorwärts  trieb. 

Auch  hier  möchte  Kulturwanderung  denkbar  sein,  unbeschadet 
des  Vorkommens  des  „Segeins  vor  dem  Busch"  sowohl  bei  Mentaway- 
Insulanern  als  auch  bei  Guyana-Indianern^^').  Malaien-Kulturgut  in 
Südamerika  ist  nach  W.  Seh  m  i  d  t  auch  sonst  mehrfach  wahr- 
scheinlich^^^), andererseits  könnte  das  „Segeln  vor  dem  Busch"  den 
Malaien  durch  indogermanische  {altindische)  Vermittlung  zugekom- 
men sein. 

Der  wichtigste  Punkt:  der  Bericht  der  Cree  über  ihr  erstes  Zu- 
sammentreffen mit  den  Weißen.  P  e  t  i  to  t  berichtet  folgende  Über- 
lieferung der  Cree-Indianer^^^):  "Jadis  ]es  Cris  vivaient  seuls  du  cöte 


Abb.  24.     East  Main-Kanu  (nach  T  u  r  n  e  i). 


de  la  Grande  Eau,  oü  le  soleil  se  couclie,  et  les  Blancs  vivaient  seuls 
du  cote  de  la  Grande  Eau,  oü  le  soleil  se  leve.  Ni  les  uns  ni  les 
autres  ne  se  connaissaient;  ni  les  uns  ni  les  autres  ne  s'etaient  parle; 
on  n'avait  entendu  parier  de  tels  voisins. 

Une  nuit  les  Cris  reverent  qu'une  grande  pirogue  accourait  vers 
eux,  sur  la  Grande  Eau,  du  cöte  oü  le  soleil  se  leve.  Ils  ajouterent 
foi  a  leur  songe,  se  levereut  et  se  mirent  en  marche  vers  l'Orient. 

Kitchi  Manitou  (le  Bon  Esprit)  avait  donne  anciennement  aux 
Cris  un  ecrit  qui  devait  les  indiquer  tout  ce  qu'ils  auraient  ä  faire 
sur  cette  terre  ainsi  que  dans  la  terre  superieure.  Mais  ce  livre  ne 
leur  avait  jamais  parle.  Ils  avaient  eu  beau  le  retourner  en  tous 
sens,  c'etait  pour  eux  lettre  morte.  Ne  an  moins,  les  Cris  le  conser- 
vaient  precieusement,  parce  qu'il  leur  venait  du  Grand  Esprit;  et 
ils  le  porterent  avec  eux  quand  ils  se  dirigerent  vers  l'Orient. 

Dieu  u'avait,  rien  donne  autre  chose  aux  Blancs.  pour  se  conduire 
qu'une  intelligence  superieure  ä  celle  des  hommes  rouges;  et  ce  fut 
tout  ce  qu'ils  apportaient  avec  eux  en  se  dirigeant  vers  l'Occident. 

La  rencontre  eut  lieu  a  l'orient  de  la  Grande  terre  et  sur  le  bord 
de  la  Grande   terre    et    sur    le    bord    de  la  grande  Eau.     Comme  les 


^°";  Ders.  ebenda  178. 

^^')  V.  Luschan,  Zusammenhänge  und  Konvergenz   (Mitt.  d.  Wiener  Anthrop. 
Ges.  48  [1918])  S.  82. 

=''*')  W.  Schmidt,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  191:'.  S.  109u-1098 
^''O  Petitot,  Traditions  du  Canada  Nord-Ouest  465  ff. 
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Cris  y  arrivaient,  conduits  par  leurs  reves,  les  Blancs  y  abordaient 
conduits  par  leur  raison.  Mais  ces  derniers  etaient  pales,  defaits, 
depenailles  et  niourants  de  faim. 

Les  Cris  au  contraire  etaient  forts,  vigoureux,  riclies  en  provi- 
sions  et  en  fourrures  precieuses. 

En  hommes  humains,  les  Cris  eurent  pitie  des  Blancs.  Ils  leur 
donnereut  de  quoi  se  nourrir  et  se  couvrir.  Puis  ils  leur  dirent: 
Tenez,  voici  un  massinaigan  (ecrit,  livre)  que  nous  tenons  du 
Grand  Esprit.  II  nous  le .  douna  des  le  commencement  pour  que  nous 
puissions  nous  conduire  et  etre  heureux  sur  cette  terre  ainsi  que 
dans  la  terre  superieure.  Mais  le  Grand  Esprit,  en  nous  donnant  le 
livre,  ne  nous  a  point  donne  d'intelligence  pour  le  dechiffrer  ni  le 
comprendre.  II  ne  nous  est  bon  a  rien.  Prenez-le  donc  et  puisse-t-il 
vous  etre  utile  ä  quelque  cliose. 


Abb.  25.     Ungava-Kanu  (nach  Turne  r). 

Les  Blancs  regurent  de  la  main  des  Cris  le  livre  du  Bon  Esprit 
avec  respect,  et  repartirent  avec  lui  et  des  provisions  de  voyage  que 
les  Cris  leur  donnerent  pour  rien. 

Plusieures  annees  apres,  les  Cris  s'entredirent:  Allons  encore 
vers  rOrient!  Qui  sait  si  nous  ne  reverrons  pas  ces  hommes  blancs 
que  nous  avions  secourus?  Qui  sait  si  par  hasard,  ils  ne  seraient 
pas  parvenus  a  comprendre  notre  livre  du  bon  Manitoul  S'etant 
donc  rendus  au  bord  de  la  mer  Orientale,  les  Cris  y  retrouverent' 
en  effet,  leurs  amis,  les  Blancs.  Mais  ceux-ci  s'etaient  etablis.  Ils 
habitaient  un  grand  nombre  de  belles  maisons.  Ils  etaient  riches  en 
toutes  choses;  ils  regorgeaient  de  vetements,  de  meubles,  de  provisions. 
Et  toutes  ces  choses  leur  etaient  venues  par  la  comprehension  de 
1 'Ecrit  qu'ils  tenaient  des  Kilistino  (d.  i.  Küisitiyiniwak  'wir  sind 
wirkliche  Menschen',  Eigenbezeichnung  der  Cree-Indianer;  engl.  Cree 
=  Kirisitiyiniwak  ds.,  im  Athapaska  Dialekt  des  Creeischen). 

Les  Cris  regretterent  alors  de  s'etre  departis  de  ce  tresor. 
Neanmoins,  considerant  que  le  bon  Manitou,  en  leur  donnant  le  livre, 
ne  leur  avait  pas  donne  d'esprit  pour  le  comprendre  ni  pour  s'en 
servir,  ils  se  consolerent  de  sa  perte  dans  l'espoir  que  les  Blancs  leur 
feraient  part  de  ces  richesses,  qu'ils  devaient  aux  Cris. 

Effectivement,  il  se  fit  des  echanges  entre  les  deux  peuples,  et 
les  Cris  s'en  retournerent  satisfaits,  apres  avoir  donne  aux  Blancs 
de  la  viande  boucanee  et  sechee,  ainsi  que  des  fourrures. 
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De  longues  annees  se  passerent  avant  ques  les  Cris  retournassent 
encore  vers  la  mer  d'Orient  et  quand  ils  y  revinrent,  helas,  ils  n'y 
retrouvereut  plus  leurs  amis  les  Blaues.  Tous  etaient  morts,  ä  l'ex- 
ception  d'un  seul  homme,  qui  vivait  bleu  malheureux  et  daus  uu 
denuemeut  absolu. 

Les  Cris  eureut  encore  pitie  de  cet  infortuue  Blaue.  Ils  le 
recueillireut,  le  soignereut,  lui  dounereut  des  vetements  de  peau,  lui 
servireut  ä  manger  et  le  considererent  des  lors  comme  l'uu  d'entre  eux." 

Hier  bricht  die  Erzählung  ab;  es  folgt,  wie  P  e  t  i  t  ö  t  a.  a.  O 
456  Anm.  gezeigt  hat,  unorganisch  angeschlossen,  eine  Geschichte 
europäischen,  und  zwar  niederbretonischen  Ursprungs,  die  hier  füglich 
übergangen  werden  kann. 

Die  uns  vorliegende  Geschichte  besteht  aus  drei  ursprünglich 
verschiedenen  Stücken:  1.  der  Geschichte  vom  Besitz  des  heilbringen- 


Abb.  26.   Modell  des  Oseberg-ßootes  (rekonstr.  von  Gustafson:  Kristiania,  Museum). 


den  Buches,  2.  der  Geschichte  vom  Zuge  gen  Osten,  zu  den  neu 
errichteten  Wohnsitzen  der  Weißen,  3.  der  Geschichte  von  der  Lan- 
dung der  Weißen,  ihrem  Tod,  der  Rettung  des  übrigbleibenden 
Weißen,  der  ein  Cree  unter  den  Cree  wird. 

Die  erste  Geschichte  kann  als  späte  und  jedenfalls  sekundäre 
Erfindung  beiseite  bleiben.  Zur  zweiten  Geschichte  ist  zu  sag^n: 
Die  Örtlichkeit  ist  das  Nordufer  des  S.  Lorenz-Stromes,  unweit  der 
heutigen  Stadt  Ottawa.  Die  Cree  reisen  zu  Boot  Südost wärts,  um 
gegen  getrocknetes  Fleisch  und  Felle  ihren  Bedarf  einzuhandeln. 
Rev.  E  g  er  t  on  R.  y  o  u  n  g  berichtet^^"):  "The  finest  and  largest 
canoes  were  those  formerly  made  by  the  Lake  Superior  Indians. 
Living  on  the  shores  of  that  great  Inland  sea,  they  required  canoes 
of  great  size  and  strength.  These  'great  north  canoes'  as  they  were 
called,  could  easily  carry  from  a  dozen  to  a  score  of  paddlers  with 
a  cargo  of  a  couple  of  tons  of  goods.     In  the    old  days  of  the  rival 


'*")  By  Canoe  and  Dog-Train  among  the  Cree  and  Saiilteux  S.  74. 
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fur-traders,  these  great  canoes  played  a  very  prominent  part.  Be- 
fore  steam  or  even  large  sailing  vessels  had  penetraded  into  those 
northern  lakes,  these  canoes  were  extensively  used.  Loaded  witli  the 
rieh  fürs  of  those  wikl  forests,  they  used  to  come  down  into  the 
Ottawa,  and  thence  on  down  that  great  stream,  often  as  far  as 
to  Montreal."  Und  umgekehrt:  von  einer  Eeise  der  Nipissing  zu  den 
Cree,  aus  Gegenden  also,  da  die  Weißen  schöne  Wohnungen  und  an 
allem  Überfluß  hatten  ('ils  y  habitaient  un  grand  nombre  de  helles 
maisons,  ils  etaient  riches  en  toutes  choses  .  .  .'),  wissen  die  Franzosen 
gleich  bei  der  ersten  Erwänung  der  Cree  A.  D.  1640  zu  berichten ^^^). 
Der  geschichtliche  Kern  dieses  .Märchenstückes  dürfte  nicht  zu  ver- 
kennen sein. 


Abb.  27.    Leksand-Kirchboot  (Aufnahme  von  Gerda  S  ö  d  e  r  1  n  n  d). 


Hinzuzufügen:  daß  wie  die  Cree  den  Weg  zum  S.  Lorenz-Strom 
kannten,  auch  die  Irokesen  ihrerseits  den  Weg  vom  S.  Lorenz-Strom 
zu  den  Cree,  d.  h.  in  die  Gegend  von  James  Bay  (südlicher  Teil  von 
Hudson's  Bay)  gefunden  haben:  notohowcyo^  'men  Coming  to  us  by 
water  in  canoes' ^^^)  heißen  die  Irokesen  den  Cree  und  sind  in 
schlechtem  Andenken ^^^). 

Die  Örtlichkeit  des  dritten  Märchenbuchstückes  ist  offenbar  von 
dem  Ort  der  reichen  Siedlungen  verschieden  und  jedenfalls  Hudson's 
Bay.  Hier  landen  die  Weißen  'päles,  defaits,  depenailles  et  mou- 
rants  de  faim':  völlig  angemessen  der  unwirtlichen  Örtlichkeit,  hier 
andrerseits  sind  die  Cree  'forts,  vigoureux,  riches  en  provisions  et 
en  fourrures  precieuses' :  sie  sind  hier  zu  Hause  und  haben  sich  den 
Lebensnotwendigkeiten  trefflich  angepaßt.  Hier  ist  es  auch,  wo 
die  Weißen  auf    bloße  Fleischnahrung    (während  des  Winters)  ange- 


*')  Hdb.  of  Amer.  Ind.  I  359. 
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wiesen  am  Skorbut  erkranken  und  von  den  Cree,  die  frülijahrs  zur 
Jagd  an  das  Gestade  der  See  kommen,  tot  aufgefunden  werden:  'ils 
n'y  retrouverent  plus  leurs  amis  les  Blancs.  Tous  etaient  morts  ä 
l'exeeption  d'un  seul  liomme  qui  vivait  bien  malheureux  et  dans  un 
denuement  absolu.'     • 

Daß  es  sich  hier  nicht  etwa  um  das  erste  Zusammentreffen  mit 
den  Leuten  des  Henry  Hudson  handelt,  der  am  29.  X.  1610 
den  südlichsten  Teil  der  nach  ihm  genannten  und  von  ihm  entdeckten 
Bay  befuhr  und  dortselbst  bis  zum  Frühjahr  1011  überwinterte,  ent- 
nehmen wir  der  Schilderung  des  Abacuk  Prickett.  Dieser 
sagt^^*):  "About  this  time  [Frühjahr  1611],  when  the  ice  began  to 
breake  out  of  the  bays,  there  came  a  savage  to  our  sliip,  at  is  were 
to  See  and  to  bee  seene,  being  the  first  that  we  had  seene  in  all  this 
time  whom  our  master  [Henry  Hudson]  intreated  well,  and 
made  much  of  him  promising  unto  himselfe  great  matters  by  bis 
meanes,  and  therefore  would  have  all  the  knives  and  hatchets  which 
any  man  had  to  bis  private  use,  but  received  none  but  from  John 
King,  the  carpenter,  and  myselfe.  To  this  savage  our  master  gave 
a  knife,  a  looking  glass  and  buttons,  who  received  them  thankfully, 
and  made  signs  that  after  he  had  slept  he  would  come  againe,  which 
he  did.  When  he  came  he  brought  withini  a  sied,  which  he  drew 
after  him,  and  upon  it  two  deeres  skinnes  and  two  beaver  skinnes. 
He  had  a  scrip  under  bis  arme,  out  of  which  he  drew  those  things 
which  the  master  had  given  him.  He  tooke  the  knife  and  laid  it 
upon  one  of  the  beaver  skinnes,  and  bis  glasses  and  buttons  upon 
the  other  and  so  gave  them  to  the  master  who  received  them;  and 
the  savage  tooke  those  things  which  the  master  had  given  him  and 
put  them  up  into  bis  scrip  againe.  Then  the  master  shewed  him  an 
hatchet,  for  which  he  would  have  given  the  master  one  of  bis  deere 
skinnes,  but  the  master  would  have  them  both,  and  so  he  had, 
although  not  willingly.  After  many  signes  of  people  to  the  north 
and  to  the  south,  and  that  after  so  many  sleepes  he  would  come 
againe,  he  went  bis  way,  but  never  came  more." 

Es  ist  klar,  daß  es  sich  um  dies  Zusammentreffen  nicht  handelt. 
So  bleibt  wohl  nur,  die  Landung  der  ausgehungerten  Weißen  in  die 
Normannenzeit  zu  verlegen.  Die  Isländer  hatten  A.  D.  985  die  West- 
küste Grönlands  entdeckt:  das  Jahr  darauf  (A.  D.  986)  folgten  35  Schiffe 
Siedler;  14  Schiffe  erreichten  ihr  Ziel,  die  übrigen  blieben  verschol- 
len^^^).  Man  darf  also  wohl  annehmen,  daß  eines  von  den  35 
Schiffen  Siedler  sich  verirrend  Hudson's  Street  und  Hudson's  Bay 
befahren  hätte:  Landungsplatz  etwa  Nelson-River  Mündung  usw. 

Das  ist  freilich  bloß  eine  Denkmöglichkeit,  so  zu  sagen,  aber 
durch  eine  Beobachtung  des  Herrn  Alanson  Skinner  sind  wir 
imstande,  diese  Möglichkeit  als  eine  Wahrscheinlichkeit  zu  erweisen. 

"^)  As  her,  Hudson  the  Navigator  (Haklu)t  Press  27  [1860]  S.  115). 

'''•")  Dr.  Conrad  Müller,  Altgermanische  Meeresherrschaft  (Gotha  1'J14)  S.132. 
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Herr  S  k  i  n  n  er  sagt  von  den  Cree^^^):  "To  bring-  snow,  a  rabbit 
(hare)  skin  is  thrown  into  the  fire  and  singed.  The  reason  for  this 
is  that  the  rabbit's  skin  is  as  white  ag  the  snow  in  which  he  lives 
in  winter,  and  which  he  loves  when  deep.  He  is  the  winter's  friend 
and  if  his  hair  is  burned,  the  winter  is  oifended  and  angry". 

Die  Erklärnng  der  Cree  ist  gewiß  unrichtig;  nach  bekannten 
Analogien  zu  urteilen,  handelt  es  sich  um  Erneuerung  des  Winter- 
bzw. Jahreszeitendämonen  und  seiner  zauberischen  Kräfte.  Aber  wie 
hiermit  —  es  sei  mit  der  Erneuerung  oder  mit  dem  Ärger  wie  ihm 
wolle  —  zu  vereinen,  daß,  wenn  die  Angehörigen  des  Clans  Wab'^so 
d.  i.  'Schneehase'  nach  ihrem  Tode  nicht  verbrannt  werden,  so  viel 
und  so  lange  Schnee  fällt,  daß  kein  Frühling  wird?  Die  Lösung  ist 
einfach:  der  wirkliche,  vierbeinige  Schneehase  hat  im  Winter  weißes, 
im  Sommer  aber  braunes  FelP®'),  bewirkt  also  nach  der  Meinung 
der  Indianer  durch  seinen  Farbenwechsel  den  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten; wie  aber,  wenn  der  Stifter  des  Vaterrechtsclans 
Wabosö  b.  i.  'Schneehase'  ein  wirklicher  Weißer  war,  so  Wabüsö  seiner 
weißen  Haut  willen  hieß?  Blieb  der,  weiß  wie  er  nun  einmal 
war,  nach  seinem  Tode  im  Erdboden  liegen,  lag  der  Schnee,  so 
meinten  die  Indianer,  ewig;  wollte  man  also  bewirken,  daß  der  Früh- 
ling zu  seiner  Zeit  einträte,  so  usw.  Dieser  Annahme  widerstreitet 
nicht,  daß  der  Mann  namens  Waböso  d.  i.  'Schneehase'  diese  Begräb- 
nisart selber  verlangt  haben  soll:  im  Gegenteil,  dies  ist  äußerst  wahr- 
scheinlich, hatte  doch  nach  Anschauung  des  südlichen  Skandinavien 
und  der  ausgehenden  Heidenzeit  nur  die  Möglichkeit,  Vater,  Mutter 
und  Geschwister  im  Jenseits  und  nach  dem  Tode  wiederzusehen,  wes 
Leiche  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  Asche  verbrannt  worden  war. 

Blieben  einige  Nebenfragen:  1.  Welchem  skandinavischen  Volke 
gehörte  der  Mann  namens  Wabrsn  an?  2.  Welches  war  der  wirkliche 
Name  des  Wabvsöl  3.  Wie  gelangte  der  Mann  namens  Wobt  s:  zu  den 
Pötawatomie  und  Ottawa"? 

L  Welchem  Volke  gehörte  er  an?  Die  Kenntnis  des  Wortspiels 
lokkanö.t  /  Lokkanät,  des  kurzen  Holzschneeschuhs,  des  Bogenbohrers 
zum  Feuerbohren,  des  Gebrauchtumes  des  Setzens  eines  Bildsteines 
weisen  auf  Schweden,  und  zwar  wahrscheinlich  Südschweden,  genauer 
Gotland  oder  Schonen. 

2.  Welches  war  sein  wirklicher  Name  ?  Darf  man  aus  dem  Umstände, 
daß  so  vieles,  was  durch  den  (weißen)  Fremdling  nach  Altnordost- 
amerika gebracht  wurde,  mit  Feuer  und  dem  Feuergott  in  Verbindung 
steht,  schließen,  daß  er  ein  besonderer  Verehrer  des  Gottes  Loki  Lauf- 
eyjarson  gewesen  ist?  Dann  könnte  er  den  Namen  Lokki  (Lokkason) 
geführt  haben;  denn  daß  jemand,  der  halbverhungert  und  an  allem 
darbend   aufgefunden   wurde,    sich   für   den  Gott  Lok(k)i  Laufeyjarson 


'^')  a.  a.  O.  S.  60. 
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könnte  ausgegeben  haben,  ist  nicht  denkbar.  Sollte  unsere  Annahme 
zutreffen  —  und  einen  Menschennamen  Lokki  gibt  es  altschwedisch  und 
altdänisch ^^^)  —  erklärte  er  sich  ohne  weiteres,  wie  es  kam,  daß  der 
(w^eiße)  Fremdling  mit  dem  Gottmenschen  -  Heilbringer  Misidbvciü 
'Schneehase'  oder  Wisa'kPica'-k  'brennend'  in  der  Folge  verwechselt 
wurde:   Wisa'käcä'k  'der  brennende'  =  Lo(k)ki  'Feuerschein'.  • 

3.  Wie  gelangte  der  (weiße)  Fremdling  von  den  Cree  zu  den 
Potawatomie  und  Ottawa?  Potawatomie  und  Ottawa  waren  ur- 
sprünglich eiu  und  dasselbe  Volk  und  ein  Teilstamm  der  Otchip- 
way^^^).  Otchipway  und  Cree  sind  eng  benachbart  und  einander  so 
ähnlich,  daß  der  Übergang  von  einem  zum  andern  Stamme  gelegent- 
lich des  Pelzhandels  ohne  Schwierigkeit  vor  sich  gegangen  sein 
könnte. 

Was  die  Cree  betrifft,  so  sind  sie  als  äußerst  gastfreundlich  be- 
kannt. Mackenzie  sagt  von  ihnen^'^):  "They  are  naturally  mild 
and  affable  as  well  as  just  in  their  dealings,  not  only  among  them- 
selves,  but  with  strangers.  They  are  also  generous  and  hospitable 
etc."  Auch  die  Otchipway  sind  gastfreundlich:  Weiße,  die  sie  in 
ihr  Volk  aufgenommen  haben,  werden  mehrere  erwähnt;  bemerkens- 
wert ein  gewisser  Antoine  Gendron  (Mitte  des  19.  Jahrhun- 
derts)^'^). Antoine  Gendron  war  eigentlich  ein  französischer  Canadier, 
lebte  aber  seit  Kindesbeinen  unter  den  Wilden.  Er  war  ein  Heide 
'pire  que  les  Indiens,  plus  sauvage  que  les  autres  et  grand  magicien', 
äußerst  angesehen  unter  den  Leuten  im  Innern^'^).  Das  Familien- 
leben des  Antoine  Gendron,  der  eine  Indianerin  geheiratet  hatte,  wird 
ausführlich  geschildert '^'^):  „Gendron  saß  als  gouvernail  hinten  im 
Kanoe  und  einer  seiner  Burschen  machte  den  devant.  Recht  sanft 
und  stille  glitten  sie  in  den  kleinen  Einschnitt  oder  Hafen  des  Ufers. 
Unter  einer  Menge  von  Paketen,  Päckchen  und  Sächelchen  war  die 
Frau  mit  ihren  übrigen  Kindern,  zwei  kleinen  Knaben  und  zwei 
Mädchen  vergraben.  Zwischen  ihnen  lag  ein  Hund  mit  drei  kleinen 
Jungen,  und  dann  noch  oben  auf  allem  Gepäcke  ein  großes  Vogel- 
bauer mit  zwei  gezähmten  Falken  darin.  Die  Ränder  des  Kanoes 
waren  nur  wenig  Zoll  über  dem  Wasser.  Und  in  dieser  Weise  hatten 
nun  alle  diese  Menschen  und  Tiere  und  Sächelchen  eine  Reise  von 
sieben  Tagen  zurückgelegt. 

Als  sie  ans  Ufer  stiegen,  wo  Gendron's  Schwager,  der  Frauen 
Schwester,  die  alte  Großmutter,  einige  andere  Personen  und  viele 
Kinder  sie  erwarteten,  war  ihr  Benehmen  zwar  merkwürdig  ruhig. 
Kein  Zuwinken  mit  den  Schnupftüchern,  kein  gegenseitiger  Freuden- 

»"=«)  0  1  r  i  k  a.  a.  ü.  S.  584. 
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ruf  von  weitem,  kein  Juchzen  und  Lachen.  Ruhig  stiegen  sie  einer 
nach  dem  andern  aus  dem  Boote.  Ruhig  standen  die  Verwandten 
da  und  erwarteten  es,  bis  die  Gäste  sich  aus  ihren  Reisesitz-Löchern 
hervorgearbeitet  hatten.  Im  übrigen  aber  entbehrte  ich  nichts  an 
der  Herzlichkeit  ihres  Willkommens.  Die  Weibei"  küßten  sich,  und 
taten  viele  angelegentliche  Fragen.  Die  Kinder  wurden  alle  ab- 
geküßt, und  küßten  sich  auch  unter  einander.  Die  Hunde,  wenigstens 
die  kleinen,  wurden  auch  von  den  Kindern  ganz  sorgfältig  herbei- 
gebracht.    Weiter  das  Bauer  mit  den  gezähmten  Falken  usw." 

Ein  Weißer  als  Heide  und  Indianer,  so  etwas  hat  es  also  A.  D. 
1856  noch  gegeben,  muß  also  A.  D,  986  erst  recht  möglich  gewesen 
sein,  da  der  kulturelle  Unterschied  so  viel  geringer  war. 

Sollte  den  vorgetragenen  Schlußfolgerungen  beizupflichten  sein, 
wären  also  die  altskandinavischen  Einflüsse  nach  dem  Festland  von 
Alt-Nordostamerika  vom  Südrande  von  Hudson's  Bay  durch  Ver- 
mittlung der  Cree  zu  den  Potawatomie  und  Ottawa  gedrungen.  Dem- 
nach entfällt  irokesische  Vermittlung  und  atlantische  Herkunft  für 
den  germanischen  (altskandinavischen)  Einfluß  in  Nordostamerika. 
Woraus  die  Wahrscheinlichkeit  folgt,  daß  skandinavisches  Lehngut 
in  der  irokesischen  Kultur  selbst  nicht  seit  A.  D.  1003,  sondern  erst 
seit  A.  D,  1638  vorhanden  ist. 


III.    ZusammenfassuDg  und  Ergebnis. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  zusammen,  ergibt 
sich,  daß  die  charakteristischen  Altertümer  irokesischer  Herkunft 
sämtlich  fremden  Ursprungs  sind;  Maismesser  und  Maisspeicher  sind 
mexikanisch,  Mahlsteine  antillisch-südamerikanisch, 
Maismörser  vielleicht,  und  Maisbehälter  wahrscheinlich  nordost- 
asiatisch. Löffel  mit  Kettenglied  nebst  eingeschnitzter  Kugel 
schwedisch.' 

Als  Daten  der  Entlehnung  sind  festzulegen:  für  Maisspeicher 
A.  D.  1003  terminus  ante  quem,  für  Löffel  mit  Kettenglied 
nebst  eingeschnitzter  Kugel  A.  D.  1638  terminus  post  quem. 
.Keines  der  angeführten  alten  Kulturgüter  gelangt  sporadisch  nach 
Nordostamerika:  die  Entlehnungen  kommen  im  Kulturstrom.  Die 
Mächtigkeit  der  einwirkenden  Kulturströme  ist  verschieden:  am  be- 
deutendsten dürfte  der  antillisch-südamerikanische  Kulturstrom  sein, 
sodann  die  nordostasiatischen  Kulturströme. 

Altskandinavischer  Einfluß  ist  bei  den  Irokesen  nicht 
zu  erweisen ;  wo  er  im  irokesisch  beeinflußten  Gebiet  vorliegt,  ist  er 
vom  Eismeer  her  eingedrungen  und  zwar  sporadisch.  Weg  der 
Eiud  ringung:  Südschwedien  —  Island  —  [Grönland  (Westküste)  J 
—  Hudson's  Street  —  Hudson's  Bay  —  Nelson  River  —  Red  River  — 
Lake  Superior.     Zeit  der  Eindringung:    A,  D.  986. 
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Air  diese  Dinge  liegen  wie  die  gesamte  ältere  Vorgeschichte  der 
altamerikanischen  Kultur  weit  jenseits  aller  Überlieferung  in  der 
Vergessenheit.  Sie  dennoch  in  einem  gewissen  Sinne  aufzuhellen 
war  die  Aufgabe:  denn,  wie  das  Sahagun  MS  sagt^'^^): 

"ic  conjtotiui  in  ueuetque:  in  njcan  tlaiova,  ie  tlaneci  ie  tlatui 
in  mjctlan:  higa  mehoa  in  mimicque''  d.  i.  "Denn  folgendes  er- 
zählen die  Alten:  wenn  es  hier  Nacht  wird,  dann  wird  es  im 
Totenlande  hell,  dann  erwachen  und  erheben  sich  die  Toten." 


Herr  Robert  Mielke  bemerkt : 

Im  Jahre  1900  erschien  in  dem  Globus  (Band  LXXVIII  S.271  u.f.) 
eine  Arbeit  von  Karl  Sapper  über  Reisen  auf  dem  Rio  Coco  (Nord- 
nicaragua), in  der  er  u.  a.  die  Hütten  der  Sumos  schilderte.  In  der 
Konstruktion  fiel  mir  die  Ähnlichkeit  mit  dem  nordischen  Hause  auf, 
besonders  aber  die  Bezeichnung  der  Stützbalken  des  Daches,  die  den 
Namen  astac  bajua  führen.  Die  Konstruktion  ist  an  und  für  sich 
nicht  auffallend;  sie  findet  sich  in  ihren  Grundzügen  auch  in  Ozeanien 
und  Innerafrika.  Die  Bezeichnung  astac  aber  erinnert  an  das 
nordische  Omsdach,  das  in  Island  als  astac  (S.  Gudmundson.  Om 
Privatboligen  pä  Island  i  Sagatiden  S.  170  u.  f.)  wiederkehrt.  Ich 
möchte  dem  keine  allzu  große  Bedeutung  beilegen  und  glauben,  daß 
hier  nur  eine  zufällige  Ähnlichkeit  vorliegt;  immerhin  scheint  es  mir 
nicht  überflüssig  zu  sein    auf  diese  Tatsache  hinzuweisen. 

Herr  Emil  Braß  Jbemerkt : 

Von  der  Beschreibung,  welche  die  Normanuesagas  von  den  Ein- 
geborenen, den  „Skrellinge",  geben,  mit  denen  sowohl  Thorwald 
Ericson,  wie  Thorfinn  Karlsefne  und  andere  Zusammenstöße  hatten, 
ergibt  sich,  daß  es  sich  um  Eskimos  handelt,  die  damals  also  ihre 
Wohnsitze  weit  südlich  bis  nach  Neuschottlandj  Connecticut  und 
Newyorkstaat  hatten.  Im  südwestlichen  Grönland  kannte  man  da- 
mals Eskimos  noch  nicht,  die  erst  später  dort  eindrangen  und  die 
Normannen-Siedlungen  Brattalid,  Austerbygd  und  Heriufsneß  usw. 
m  14.  Jahrhundert  zerstörten.  An  der  Ostküste  Amerikas  wohnten 
damals  also  noch  keine  Indianer,  die  aber  das  Innere  des  Landes» 
schon  bewohnten,  und  waren  es  ackerbautreibende  Stämme,  die  von 
Südwesten  kommend,  ähnlich  wie  die  Chichimeken,  Tolteken,  später 
die  Azteken,  in  Mexiko,  und  die  Natchez  im  Missisippitale,  und  wohl 
allmählich  nach  Norden  und  Osten  vordrangen.  1530  fand  der 
Franzose  Jaques  Cartier  in  Hocelaga  am  Saguenay,  im  Grenzgebiet 
V  on  Canada  und  Labrador,  ackerbautreibende  Stämme,  die  Mais, 
Bohnen  und  Sonnenblumen  anbauten,  und  deren  Häuser  und  Be- 
ratungshallen an  Anklänge  aus   dem    äußersten  Südwesten  erinnern. 


'";  Lib.  G  cp.  29  :=  Seier,  Comm.  z.  Cod.  Borgia  I  S.  188. 
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Ein  Jahrhundert  später  waren  diese  Ackerbaustämme  aber  durch 
die  Jägerstämme  der  Irokesen,  Mohawks  und  andere  ersetzt.  Die 
Einwanderung  der  Indianer  erfolgte  über  den  Westen  in  verschiedenen 
Perioden,  von  denen  die  an  der  Westküste  lieute  wohnenden  Indianer 
wie  die  Haidah,  Bella  Coola,  Thlinketts  usw.  die  jüngste  Schicht  be- 
deuten und  ihren  asiatischen  Typus  noch  ziemlich  rein  bewahrt 
haben.  Sie  sind  auch  gelb  im  Gegensatz  zu  den  rothäutigen  Indianern 
des  Innern.  Übrigens  reichte  auch  im  Hudsonsbay-Terrarium  der 
Wohnsitz  der  Eskimos  weit  nach  Süden.  Im  17.  und  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  fanden  erbitterte  Kämpfe  zwischen 
Eskimos  und  den  Cree- Indianern  noch  bis  am  Athabascaw  River 
statt.  Erst  die  von  den  Franzosen  und  Engländern  erhandelten 
Feuerwaifen  gabenden  Crees  das  Übergew^icht  und  ermöglichten  ihnen 
die  Eskimos  nach  Norden  abzudrängen. 

Herr  Loewenthal  erwidert:  Die  angeblichen  Kämpfe  der 
europäisch  bewaffneten  Cree,  welche  die  Eskimo  vom  Westen  von 
Hudsons -Bay  vertrieben  hätten,  sind  in  der  Literatur  nirgend  er- 
wähnt, noch  wissen  die  Berichte  der  Eskimo  das  geringste  davon 
Die  Bewohner  des  Südrandes  von  Hudsons-Bay  sind  jedenfalls  bereits 
zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  (A.  D.  1611)  Indianer,  wie  der  Bericht  des 
Abacuk  Prickett  (siehe  oben)  ausdrücklich  bezeugt. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  auf  der  Ostküste  von  Hudsons-Bay 
hier  trieben  die  East- Main-Indianer  in  der  Tat  die  Eskimo  mittels 
europäischer  Feuerwaffen  gegen  Norden  über  den  Nottoway  River 
zurück  (A.  D.  ±  1704).  Creeisch  natawen  heißt  zu  deutsch  'er  ist  eine 
Schlange',  'er  ist  ein  Feind',  d.  h.  'er  ist  ein  Eskimo'. 
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Der  Medizinmann  bei  den  Naturvölkern  Südamerikas^). 

Von 

Ida  Lublinski. 

Einleitung. 

Über  die  Naturvölker  Siidamerikas  ist  ein  von  allen  Seiten  zu- 
sammengetragenes Material  vorhanden,  so  daß  es  an  der  Zeit  schien, 
die  systematische  Bearbeitung  der  Einzelheiten  vorzunehmen.  Vor-- 
liegende  Arbeit  machte  es  sich  zur  Aufgabe,  die  Beobachtungen  über 
den  Medizinmann  herauszusuchen  und  nach  aus  dem  Material  sich 
ergebenden  Gesichtspunkten  zusammenzustellen.  Trotz  der  scheinbaren 
Fülle  erweisen  sich  bei  der  Behandlung  von  Einzelfragen,  wie  der  vor- 
liegenden, die  Einzelangaben  doch  nicht  immer  so  reichhaltig,  und  es 
zeigen  sich  mancherlei  Lücken  in  der  Beobachtung.  Immerhin  aber 
dürften  dennoch  schon  jetzt  einige  Resultate  gesichert  sein,  mit  denen 
man  sich  vorerst  bescheiden  muß. 

I.    Name  des  Medizimannes. 

Das  Wort  Medicine-man  ist  gewählt  im  Anscliluß  an  nord- 
amerikanische Vorstellungen  und  bezeichnet  eine  bekannte  Ge- 
stalt. In  weiten  Kreisen  Südamerikas  ist  dafür  die  der  Tupi-Guarani- 
Sprache  entnommene  Bezeichnung  p  a  y  e  im  Gebrauch.  In  seiner  Be- 
deutung hebt  das  Wort  allerdings,  wie  auch  das  gelegentlich  gebrauchte 
Wort  „Zauberer",  nur  einen  Teil  der  verschiedenen  Funktionen  des 
p  a  y  e  hervor.  Dennoch  empfiehlt  es  sich,  die  Bezeichnung  „Medizin- 
mann" beizubehalten,  weil  sie  den  p  a  y  e  den  in  gleichem  Kultur- 
zustande lebenden  Naturvölkern  Mittel-  und  Nordamerikas  und  der 
übrigen  Erdteile  einfügt. 

II.   Das  Wesen  des  Medizinmannes. 

A.  Ist  der  Medizinmann  eine  All  gemeiner  schein  ung? 
Schon  bei  Martins  fällt  es  auf,  daß  der  Medizinmann  bei  sehr  vielen 
Stämmen  nicht  erwähnt,  obwohl  bei  anderen  sehr  eingehend  über  ihn 
berichtet  wurde.  Viele  dieser  Stämme  sind  jetzt  verschwunden,  sie 
mögen  damals  bekannt,  aber  nicht  erforscht  gewesen  sein.     Die  noch 

*)  Diese  Arbeit  ist  im  Anschluß  an  die  ethnolc^ischen  Übungen  von  Herrn  Prof. 
Max  Schmidt  entstanden,  dem  ich  hier  für  seine  Hilfe  und  Anregung  meinen 
Dank  ausspreche ;  zugleich  möchte  ich  auch  Herrn  M  a  y  n  t  z  h  u  s  e  n  für  seine  münd- 
lichen Angaben  danken. 
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vorhandenen  stehen  auf  einer  recht  tiefen  Kulturstufe,  sind  Wald-  oder 
Wasser  Nomaden,  oft  ohne  Kenntnis  der  Schiffahrt,  sie  kennen  keine 
Waldrodung-  wie  die  Puru-Puru  vom  Sprachstamme  der  Ges,  die 
Guatö  und  andere. 

Für  mehrere  dieser  Stämme  wird  das  Nichtvorhandensein  des 
Medizinmannes  durch  spätere  Forscher  bestätigt.  Die  Guatö  sind 
Wasser-Indianer  und  kennen  nur  Anbau  von  Bananen  und  Akuri- 
Palmen.  Ein  Medizinmann  ist  bei  ihnen  nicht  vorhanden.-)  Über  ihre 
Krankenbehandlung  vermochte  ich  nichts  zu  erfahren.  Max 
Schmidt^)  bildet  einen  Rochenstachel  ab,  der  zum  Aufritzen  des 
Zahnfleisches  benutzt  wird,  Sie  müssen  also  Blutentziehung  bei 
Schmerz  kennen. 

Die  Guayaki  (Tupi)  in  den  Wäldern  des  Paraguay  sind  Wald- 
Indianer  auf  tiefer  Kulturstufe  ohne  Bodenkultur.  Auch  sie  kennen 
keinen  Medizinmann,  behandeln  aber  ihre  Kranken  in  ähnlicher  Weise, 
wie  der  Medizinmann  es  tut.  Sie  massieren  den  ganzen  Körper,  blasen 
oder  wehen  ihn  an  und  saugen  die  schmerzhaften  Stellen  recht  kräftig, 
was,  wie  Mayntzhusen  bemerkt,  wie  Schröpfköpfe  wirkt.^)  Diese 
Behandlungsart  wird  durch  die  Angaben  eines  anderen  Forschers  noch 
verständlicher.  Antoine  Biet  sagt:^)  „wenn  die  Kranken  hohes 
Fieber  liaben,  pusten  oder  wehen  sie  sie  von  allen  Seiten  an.  Sie  massie- 
ren sie wenn  ein  Körperteil  wehtut,  drücken  und  pressen  sie  diesen 

Teil  sehr  stark.  Wenn  der  Kranke  einen  Abzeß  hat,  saugen  sie  ihn  aus 
und  speien  das  AiTSgesaugte  fort." 

Diese  Heilmittel,  die  der  heutige  Medizinmann,  beeinflußt  durch 
Ideen  und  Herkommen,  oft  sinnlos  genug  anwendet,  erscheinen  hier 
durchaus  zweckmäßig.  Entstanden  sind  sie  wohl  aus  dem  Bestreben, 
den  Schmerz  zu  lindern.  Bei  den  Botokuden,  welche  auf  einer  ähnlich 
niedrigen  Kulturstufe  stehen  wie  die  vorher  erwähnten  Stämme,  und 
wie  diese  kaum  Bodenkultur  kennen,  erwähnen  Prinz  von  Wied^) 
nnd  Gustav  von  Königswald'')  keinen  Medizinmann.  Von  ihrer 
Krankenbehandlung  sagt  Prinz  von  Wied:  „die  Wilden  sollen  alle 
auf  ihren  Körper  wirkenden  Pflanzen  kennen  und  auch  benennen." 
Auch  die  Puru  haben  nach  diesem  Gewährsmann  die  gleichen  Kennt- 
nisse, ohne  daß  ein  Medizinmann  erwähnt  wird,  dagegen  sagt  er  aus- 
drücklich, daß  sie  und  die  Botokuden  nicht  einmal  die  Zauberklapper 
kennen,  die  ein  so  wichtiges  Funktionsmittel  des  Medizinmannes  ist. 


^)  Persönliche  Angabe  von  Prof.  Max  Schmidt. 

')  Max  Schmidt,  Indianerstudien  in  Centralbrasilien.     Berlin  1905.     S.  297. 

*)  Persönliche  Angabe  von  H  e  r  m.  M  a  y  n  t  z  h  u  s  e  n. 

^)  Antoine  Biet,  Voyage  de  la  France  Equinoriale  en  l'ile  de  Cayenne 
Paris  MDLXIV.    S.  387. 

®)  Prinz  vonWied,  Reise  nach  Brasilien  in  den  Jahren  1815—1817.  Frank- 
furt a.  M.  1821.    Bd.  2  S.  53  f. 

')  Gustav  V.  Königswald.    Globus  1907. 

16* 
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Prinz  von  W  i  e  d  *)  berichtet,  wie  die  Botokuden  den  schwei-en 
Leibesschaden  eines  Indianers  durch  eine  lange,  sachgemäße  Behand- 
lung lieilten,  und  daß  sie  auch  Blutentziehung  an  schmerzenden  Körper- 
stellen kennen,  die  sie  mit  einer  Nessel  peitschen  und  dann  mit  scharfen 
Steinen  ritzen.  Ob  die  Chavantes  und  Poracramans  auch  zu  den  Stäm- 
men gehören,  die  keinen  Medizinmann  kennen,  ist  nicht  klar  ersiehtlicli. 
Po  h  1  erwähnt  ihn  nicht.  Sie  kennen  Blutentziehung  bei .  Kopf- 
schmerzen mit  Hilfe  eines  kleinen^)  Bog-ens,  von  welchem  ein  acht  Zoll 
langer  Pfeil  mehrmals  gegen  den  leidenden  Teil  abgeschnellt  wird. 
Der  Pfeil  hat  am  Ende  einen  Quarzsplitter  mit  einer  knopfförmigen 
Vorragung.  Mit  demselben  Instrument  verstehen  sie  auch  gut  und 
richtig  zur  Ader  zu  lassen.  Von  den  Poracramans  heißt  es  bei  Pohl: 
„ihre  Krankheiten  heilen  sie  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Ärzten 
natürlich  mit  sogenannten  Hausmitteln.  Sie  liaben  unter  den  Pflanzen 
ihrer  Wälder  durch  Erfahrung  mehrere  Heilkräuter  kennen  gelernt 
und  wenden  sie  an.  Segensprüche  und  Zauberformeln  werden  oft  bei 
den  Kranken  angewendet."^  *^)  Es  ist  aber  nicht  zu  ersehen,  ob 'jeder 
die  Sprüche  anwenden  kann,  oder  nur  ein  Auserwählter,  der  Medizin- 
mann. Ebensowenig  ist  das  durch  die  Angabe  ül)er  die  Chavantes  be- 
zeugt: nach  der  Kranke  in  eine  Höhle  getragen  werden,  wo  die  An- 
gehörigen sie  in  wilden  Tanzforinen  umspringen.  Bemerkenswert  ist 
die  Anmerkung  von  Pohl,")  daß  die  Cliavantes  nie  Rauchtabak  er- 
baten. Sie  bedienen  sich  desselben  nicht  imd  sind  hierin  eine  Ausnahme 
fast  aller  übrigen  Stämme.  Tabak  gehört  abei-  in  vielen  Fällen  zu  den 
Funktionsmitteln  des  Medizinmannes.  Auch  diese  Stämme  benutzen 
als  zweckmäßig  erprobte  Heilmittel,  die,  wie  die  Arbeit  es  weiter  zeigen 
wird,  von  den  Medizinmännern  viel  sinnloser  angewandt  werden,  weil 
sich  mit  dem  Willen  zu  heilen,  noch  fremde,  neue  Ideen  verbinden. 

E.s  steht  also  fest,  daß  bei  den  vier  erwähnten  Stämmen:  den  Guato 
(selbständiger  Sprachstamm),  den  Gnayaki  (Tupi),  den  Botokuden  und 
Puru  (Ges),  die  alle  auf  ähnlich  niedriger  Kulturstufe  stehen,  nach 
den  Berichten  verschiedener  Forscher  keine  Medizinmänner  bezeugt 
sind.  Nicht  ganz  so  ersichtlich  ist  das  Fehlen  des  Medizinmannes  bei 
den  Cliavantes  und  Poracramans.  Einige  Berichte  aber  geben  genaue 
Angaben  über  Krankenbehandlungen  dieser  Stämme,  die  durchaus 
zweckmäßig  erprobt  sind.  Es  war  mir  wichtig,  diese  hier  anzuführen, 
weil  sie  zeigen,  daß  die  Methoden,  die  der  Medizinmann  bei  der  Kranken- 
behandlung anwendet,  auch  dort  geübt  werden,  wo  man  ihn  gar  nicht 
kennt.  So  ist  die  Krankenbehandlung  eine  allgemeinere  Erscheinung 
als  der  Medizinmann;  ja  dieselben  Methoden  werden  bei  diesen  kulturell 
wenig  entwickelten  Stänunen  oft  zweckmäßiger  angewandt,  wie  bei  der 

^)  Prinz  von  W  i  e  d  ,  .a.  ä.  0.  Bd.  2  S.  53  f. 

«)  Jos.  E.  Pohl,  Reise  ins  Innere  Brasiliens.    Wien  1832.     Bd.  2  S.  197. 
")  I  o  s.  E.  P  0  h  1 ,  a.  a.  0.  Bd.  1  S.  168. 
'*)  Ebenda  Bd.  1  S.  224. 
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Krankenbehandlung  des  Medizinmannes.  Einen  interessanten  Über- 
gang; zur  Krankenbehandhmg  durch  diesen  zeigt  die  Bemerkung  von 
I.  e  r  y  :  ^-)  „bei  Krankenbehandhmgen  saugt  des  Kranken  bester  Freund 
die  Stelle,  wenn  das  nicht  hilft,  tut  es  der  Medizinmann." 

B.   W  e  r  i  s  t  M  e  d  i  z  i  n  m  a  n  n  ! 

Es  handelt  sich  nun  zuerst  um  die  Frage,  welche  Personen  in  einer 
Bevölkerungseinheit  als  Medizinmann  in  Betracht  kommen?  Zunächst 
fragt  es  sich,  ob  nur  Männer  oder  auch  Frauen  dieses  Amt  bekleiden 
können,  inwieweit  der  Häuptling  Medizinmann  ist,  ob  die  gleiche 
Stammesangehörigkeit  für  diese  Würde  erforderlich  ist,  oder  ob  auch 
ein  Stammesfremder  sie  ausüben  kann?  Die  Schwierigkeit  für  die  Be- 
antwortun,g:  dieser  Fragen  liegt  darin,  daß  wenig  Material  über  sie  vor- 
handen ist,  und  daß  gelegentlich  auch  Widersprüche  in  demselben 
auftreten. 

1.    Kann  auch  die  Frau  Medizinmann  sein? 

Im  allgemeinen  tritt  der  Mann  in  allen  südamerikanischen  Be- 
richten über  den  Medizinmann  sehr  in  den  Vordergrund,  die  meisten 
beschriebenen  Krankenkuren  oder  sonstigen  Zauberhandlungen  werden 
von  ihm  ausgeführt.  Neben  dem  Manne  wird  aber  auch  die  Frau  als 
Medizinmann  genannt.  Erland  Nordenskiöld  geht  sogar  soweit, 
in  seinem  Werk:  „Forskningar  och  Äventyr  in  Südamerika"  zu  sagen: 
„Medizinmänner  und  Frauen  sind  allgemein  für  Südamerika."^^)  Trotz- 
dem sind  die  meisten  Angaben  über  die  Medizinfrau  nur  kurz  und  aus- 
führlichere Berichte  verhältnismäßig  selten. 

Martins  sagt  in  seinen  allgemeinen  Angaben  über  den  Medizin- 
mann: ^^)  „es  gibt  auch  weibliche  Zauberer."  und  in  Bezug  auf  die 
Funktionen  desselben:  „so  ähnlich  wirken  aucli  weibliche  Zauberer." 
Bei  den  Guanä^^)  (Aruaken  in  der  Provinz  Matto  grosso  )vermerkt  er 
noch  besonders,  daß  es  männliche  und  weibliche  Zauberer  gibt.  An 
anderer  Stelle  sagt  er  wieder,  daß  die  Gabe  der  Zauberei  selten  bei  den 
Frauen  vorkommen  soll,  sie  wären  bei  den  Tupi  als  Maraka-ymbara, 
Sehwingerin  der  Zauberklapper,  besonders  gefürchtet. ^^) 

Johannes  S  t  a  d  e  n  i^)  gibt  einen  Bericht  über  die  Frau  als 
Wahrsagerin  bei  den  Tupi-ymba,  der  auch  von  einer  Vorbereitung  der 
Frau  zu  dem  Berufe  spricht.  Bei  den  Tupi-Imba  war  jedenfalls  die 
Frau  als  Wahrsagerin  neben  dem  nur  indirekt,  durch  die  Rassel  wahr- 


^-)  Historia  der  Schiffahrten  Johannes  Lery,  herausgegeben  durch  üiederich  Bry 
von  Lüttich.     Frankfurt  1593.    S.  244. 

")  Erland  Nordenskiöld,  Forskningar  och  Äventyr  in  Südamerika. 
Stockholm  1915.     S.  528. 

")  M  a  r  t  i  u  s  ,  Zur  Ethnographie  Amerikas.     Leipzig  1867.     S.  78. 

^')  Ebenda  S.  229. 

")  Martins,  a.  a.  0.  S.  587. 

^')  JohannesStaden,  Schiffahrt  in  Brasilien.  Herausgegeben  durch  Diede- 
rich  Bry  von  Lüttich,  Frankfurt  1593.     S.  80. 
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sagenden  Medizinmann  A^on  Bedeutung.  Bemerkenswert  ist,  was 
K  o  c  h  -  Grimberg  von  den  Yekuanä  (Karaiben)  sagt:  „es  gibt  auch 
weibliche  Zauberärzte,  sie  trinken  den  Saft  der  angebauten  giftigen 
Liane,  der  besonders  stark  ist.''^^)  Ausführlichere  Angaben  über  den 
weiblichen  Medizinmann  gibt  E  r  1  a  n  d  N  or  d  e  n  s  k  i  ö  1  d.  Er  be- 
zeugt sie  bei  den  Chiriguana  (Tupi),  bei  den  Quichua  und  besonders 
eingehend  bei  den  Itonama.^^)  Seine  Berichte  zeigen,  daß  bei  den 
letzteren  die  Stellung  der  Frau  als  Medizinmann  sich  gar  nicht  von  der 
des  Mannes  unterscheidet.  Die  gleichen  Vorstellungen  verbinden  sich 
auch  mit  dem  Amte  des  männlichen  und  weiblichen  Medizinmannes: 
beide  haben  ihren  Kameraden  in  „der  anderen  Welt",  der  um  Rat  ge- 
fragt werden  muß,  mit  dem  Unterschied,  daß  der  Mann  dort  einen 
weiblichen,  die  Frau  aber  einen  männlichen  Ratgeber  hat. 

Kürzere  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Frau  als  Medizinmann 
sind  über  die  Guaikuru,^")  die  Karaya^i)  und  die  Tehuelchen^-)  vor- 
handen. Ausführlichere  Berichte  gibt  wieder  Dobriz hoffe r.-^)  Er 
bezeugt  nicht  nur,  daß  es  männliche  und  weibliche  Medizinmänner 
gibt,2i)  sondern  seine  Schilderungen  zeigen  auch,  daß  der  weibliche 
Medizinmann  wohl  ebenso  häufig  ist,  wie  sein  männlicher  Kollege.^^)  Er 
sagt:  „sie  haben  grenzenloses  Vertrauen  in  die  Kunst  ihrer  Ärzte  und 
Ärztinnen,"  Die  Frau  wird  auch  als  Wahrsagerin  geschätzt^*^)  und  übt 
als  Anführerin  anderer  Frauen  Zeremonien  am  Sterbebette  aus,^'')  die 
ihr  allein  zuzukommen  scheinen.  Bei  dem  Trinkfest  zu  Ehren  des  Er- 
scheinens der  Pleiaden  ist  eine  Frau  Zeremonienmeisterin  und  belebt 
das  Fest  mit  ihren  Tänzen,  indem  sie  die  Klapper  schüttelt.^^)  —  Das 
Erscheinen  der  Pleiaden  zeigt  vielen  Naturvölkern  Südamerikas  den 
Beginn  der  Regenzeit  an,  es  ist  auffallend,  daß  bei  einem  so  wichtigen 
Feste  die  Frau  Festleiterin  ist.  Eine  Erklärung  dieses  Vorganges  ist 
bei  dieser  vereinzelten  Angabe  nicht  möglich. 

Bei  den  Feuerländern  bezeugt  Hyade-Deniker,  daß  auch  alte 
Frauen  als  Medizinmänner  amtieren,^^)  und  in  einer  Anmerkung  macht  er 
auf  die  Aussage  des  Kommandanten  Martial  aufmerksam,  der  angibt, 
daß  nach  einer  Legende  die  Frauen  früher  inFeuerland  die  alleinige  Macht 
hatten  und  nur  allein  den  Zauberberuf  ausüben  konnten.^^)  Vielleicht 
könnte  man  aus  solchen  Tatsachen  schließen,  daß   wenigstens  in  ge- 


")  Theodor  Koch-  Grünberg,  Vom  Roroima  zum  Orinoko.  Berlin  1917. 
Bd.  1  S.  323. 

^«)  Erland  No  r  d  en  sk  i  ö  1  d  ,  a.a.O.  S.  44,  144,  312/16. 

2«)  Theodor  Koch-  Grimberg,  Die  Toba,     Globus  1902.     S.  107. 

")  Paul  Ehrenreich,  Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasiliens.  Veröffent- 
lichungen des  Museums  für  Völkerkxuide  zu  Berlin  1891,  Bd.  2  S.  33. 

")  Georg  Caworth  Musters,  Unter  den  Patagoniern.  Jena  1877.  S.  194/95. 

2=')  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.     Wien  1783.     S.  320. 

^*)  Derselbe,  ebenda  S.  30.  —  ^s)  s.  320.  —   -«)  S.  95.  —  -')  S.  343.  —  ^^)  S.  89. 

*«)  Hyade-Deniker,  Mission  du  Cap  Hörn  von  1882—83.   Paris  1891.  S.  257. 

'")  Nach   Hyade-Deniker,  Material,  Histoire  du  voyage  p.  213. 
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"wissen  Gegenden  Südamerikas  der  Frau  früher  eine  größere  Bedeutung 
zugekommen  ist  als  jetzt.    Indirekt  spricht  auch  noch  eine  andere  mehr- 
fach bezeugte  Sitte  dafür.    Bei  Krankheits-  und  Todesfällen  werden  oft 
alte  Frauen  als  Urheberinnen  angeklagt,  verfolgt  und  auch  erschlagen. 
Martins  ^i)   und  Dorizh  offer  ^2)   berichten  solche  Vorfälle,  und 
Koch-  Grünberg  schildert  eine  Szene,  die  auch  in  diesen  Gedankengang 
hineinzugeboren   scheint.^^)     Der  Frau   könnte   hier,   wie  bei   unseren 
Ilexen,  nur  noch  die  Kraft  zu  schaden,  von  einer  vielleicht  größeren 
Bedeutung  allein   zurückgeblieben  sein.     Über   eine   Arbeitsteilung   in 
diesem  Beruf  zwischen  Männern  und  Frauen  sind  keine  Angaben  vor- 
handen,   nur    die    bei  Dobrizhoffer    erwähnten    Zeremonien   am 
Sterbebette  und  beim  Erscheinen  der  Pleiaden  scheinen  bei  den  Abi- 
ponern  dem  weiblichen  Medizinmann  vorbehalten  zu  sein.     Die  Frau 
wird  weder  bei  Beschwörungen  von  Wetter  und  Jagdbeute,  noch  bei 
Geburt,  Pubertät,  Hochzeit  und  Begräbnis  als  ausübender  Medizinmann 
genannt  und  von  ihr  ausgeführte  Krankenkuren  werden  fast  nie  ge- 
schildert.   Da  die  Krankenbehandlung  in  den  meisten  Fällen  von  männ- 
lichen Patienten  sprechen,  könnte  man  fragen,  ob  die  ärztliche  Tätigkeit 
der  Medizinfrau  bei  gewissen  Stämmen  vielleicht  speziell  auf  Frauen 
und  Kinder  beschränkt  ist*? 

Nordenskiöld^^)  berichtet  wenigstens  von  den  Itonama,  daß 
eine  Frau,  die  einen  bösen  Ausschlag  am  Fuße  hatte,  sich  an  eine 
Ärztin  wandte;  bei  den  Chiriguana^^)  fotografierte  er  eine  solche  bei 
der  Heilung  eines  Kindes.  Da  weitere  Fälle  nicht  anzuführen  sind,  muß 
die  Frage  zunächst  unbeantwortet  bleiben. 

2.   Verhältnis  des  Medizinmannes  zum  Häuptlingtum. 

In  welchem  Verhältnis  steht  der  Häuptling  zu  dem  Medizinmann, 
inwieweit  können  diese  beiden  Ämter  getrennt  oder  in  einer  Person 
vereinigt  sein'?  Auch  darüber  sind  nur  wenige  Angaben  vorhanden,  die 
sieh  oft  widersprechen.  In  dem  von  Nordenskiöld  bereisten  Gebiete 
Boliviens  ist  der  Medizinmann  nie  Häuptling:  „Ich  habe  nie  gehört,  daß 
ein  Medizinmann  zu  gleicher  Zeit  Häuptling  gewesen  wäre."^^)  An 
anderer  Stelle  nennt  Nordenskiöld  den  Chiriguana-Häuptling  Ivu 


^^)  Martins,  a.  a.  0.  S.  80. 

^-)  Dobrizhoffer,   a.a.O.   S.  334. 

^^)  Theodor  Koch-  Grünberg,  .Zwei  Jahre  unter  den  Indianern.  Berlin 
1909—10.  Bd.  1  S.  163.  —  Da  Theodor  K  o  c  h  -  Grünbergs  beide  hier  angeführten 
Werke  in  dieser  Arbeit  oft  zitiert  werden,  soll  fortan  „Zwei  Jahre  unter  den  In- 
dianern" mit  Koch-Grünberg  I,  „Vom  Roroima  zum  Orinoeo"  mit  Koch-Grünberg  II 
angegeben  werden. 

^*)  Erland  Nordenskiöld,  Forskningar  och  Äventyr  S.  314. 

^^)  Derselbe,  ebenda  S.  44. 

*8)  Erland  Nordenskiöld,  Indianerleben.  Leipzig  1912.  S.  34.  —  „In- 
dianerleben" wird  fortan  mit  Nordenskiöld  I,  „Forskningar  och  aventyr  in  Süd- 
amerika" mit  Nordenskiöld  II  bezeichnet  werden. 
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als  einzige  Ausnahme  dieser  Regel.^^)  Auch  andere  Angaben  bestätigen 
die  Trennung  beider  Ämter.  Martius^«)  sagt  von  den  Manaos 
(Aruaken):  „die  theokratische  Macht  des  Medizinmannes  steht  im  Ver- 
hältnis zur  politischen  des  Häuptlings,  beide  unterstützen  sich  gegen- 
seitig." Von  den  Passe  (Aruaken)  heißt  es:  „Medizinmann  und  Häupt- 
ling teilen  sich  stillschweigend  in  eine  Autorität,  welche  die  Gemein- 
schaft beherrscht."^)  Auch  die  Bemerkung  von  Schomburgk  über 
die  Caraiben:  „nach  dem  Häuptling  ist  der  Piay  der  gefürchtetste 
Mann  der  Niederlassimg,"^")  kann  die  Tremiung  beider  Ämter  be- 
zeugen. 

Neben   diesen   Angaben   gibt   es   aber   auch   noch    andere,   die   den 
Häuptling  bei  den  verschiedensten  Stämmen  als  Medizinmann  kennen. 
Koch-  Grünberg  berichtet,  daß  der  Häuptling  der  Taulipang  (Kara- 
iben)    als    böser  Medizinmann    verrufen  ist;")    der    Auetö  -  Häuptling 
Auayato  (Tupi)  am  Xingu  ist  als  guter  Medizinmann  bekannt.''^)    Auch 
bei  den  Karaya  macht  der  Häuptling  Hg  den  Medizinmann.''^)     Der 
von  Nordenskiöld  genannte  Chiriguana-Häuptling  Ivu  wäre  hier 
anzuführen.-t^)     So  ist  bei  den  verschiedensten  Stämmen,  unter  denen 
sowohl    Vertreter  der   Tupi,   der   Karaiben,  und   der   Aruaken   zu   ver- 
zeichnen sind,  der  Häuptling  als  Medizinmann  bezeugt,  es  fehlt  aber  die 
Angabe,  ob  diese  Vereinigung  beider  Ämter  immer  vorkommt   oder  nur 
durch   besondere  Umstände   veranlaßt   wird.     Viele   Stämme   scheinen 
auch   der  Häuptlingklasse  Zauberkraft     zuzuschreiben.     Hierfür  ließe 
sich   vielleicht   der  v.   d.   Steinen   erzählte  Fall   anführen,   daß    der 
Bororo-Häuptling  anläßlich  einer  Meteorbeschwörung  von  den  Medizin- 
männern einer  Gegenkur  unterzogen  wird,  weil  man  in  ihm  und  einigen 
anderen    der    Angesehensten    den     Urheber     dieser    Naturerscheinung 
sucht.^^)     Ebenso  gilt  der    Aruaken-Häuptling    Chiquinho^<5)    bei    den 
Paressi   als  böser  Medizinmann.     Schomburgks  Angabe,   daß   der 
Warrau-Häuptling    Eegenzauber    macht,    könnte    für    diese    Annahme 
sprechen,")     ebenso  Musters  Bericht,  daß  der  Neffe  des  Häuptlings 
bei  einer  Erkrankung  seiner  Schwester  gehörig  bemalt  den  Zauberer 


^'')  Erland  Nordenskiöld,  Indianerleben.    Leipzig  1912.    S.  230. 

»^)  A.  a.  0.  S.  508. 

^9)  M  a  r  t  i  u  s  ,  a.  a.  0.  S.  585. 

^«)  Richard   Schomburgk,   Reisen    in  Britisch-Guiana.    Leipzig  1847—48. 

Bd.  2  S.  431. 

*')  K  0  c  h  -  Grünberg  IL     S.  62. 

^2)  Karl    von    den    Steinen,    Unter    den    Naturvölkern    Centralbrasiliens. 

Berlin  1894.     S.  344. 

")  Krause,  Aus  den  Wildnissen  Brasiliens.     Leipzig  1911.     S.  332. 

**)  N  o  r  d  e  n  s  k  i  ö  1  d  I.     S.  230. 

*ä)  Karl  von  den  Steinen,  a.  a.  O.  S.  514. 

*«)  Max  Schmidt,  Die  Aruaken.     Leipzig  1917.    S.  65. 

"-)  Richard  Schomburgk,  Reisen  in  Britisch-Guiana.     Leipzig  1847-48. 

Bd.  1  S.  186. 
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niacht.^'^)  Im  allgemeinen  ist  wohl  zu  sagen,  daß  sich  bei  den  straffer 
organisierten  nördlichen  Stämmen  die  Ämter  des  Medizinmannes  und 
des  Häuptlings  streng  scheiden,  daß  sich  aber  auch  hier  vereinzelte 
Ausnahmen  finden  lassen. 

3.   Stammt  der  Medizinmann  aus  dem  Herrenstande? 

Auch  bei  den  südamerikanischen  Stämmen  machen  sich  vielfach 
gewisse  Standesunterschiede  unter  den  einzelnen  Bestandteilen  der 
Bevölkerung  bemerkl)ar.  Für  die  Aruaken,  die  sich  nach  Art  einer 
Kolonisation  nachweislich  an  vielen  Stellen  über  andere  Stämme  als 
Herrenklasse  ausgebreitet  haben,  ist  diese  Tatsache  von  Max 
Seh  m  i  d  t  überzeugend  nachgewiesen.^^)  Die  Frage,  ob  der  Medizin- 
mann aus  dieser  Herrenklasse  hervorgeht,  erledigt  sich  in  den  Fällen, 
in  denen  sich  sein  Amt  mit  dem  des  Häuptlings  verbindet,  von  selbst. 
Ob  er  aber  auch  sonst  immer  der  Herrenklasse  entnommen  ist,  scheint 
mindestens  zweifelhaft,  da  bei  der  Wahl  des  Novizen  durch  den  alten 
Medizinmann  sehr  oft  besondere  Merkmale  als  bestimmend  abgeführt 
werden.  Knaben,  die  besonders  verschlagen  sind,^*^)  die  zur  Epilepsie^ ^) 
neigen,  die  besondere  Anzeichen  zeigen,^-)  wie  z.  B.,  daß  in  gegebenen 
Fällen  Blut  aus  der  Haut  ihrer  Brust  hervorkommt,  Nervöse  ^^)  und 
Kinder  mit  wunderliclien  Eigenschaften^"*)  werden  besonders  bevorzugt. 
In  diesen  Fällen  scheinen  also  angeborene,  auffallende  Eigenschaften 
die  Wahl  zum  Beruf  mehr  zu  bestimmen  als  die  Klasse.  Der  Medizin- 
mann tritt  überall  in  die  Vorzugsstellung  der  Herrenklasse,  wo  die 
Erblichkeit  seines  Amtes  bezeugt  wird.  Dies  ist  für  die  karaibischen 
Stämme  der  Macusi,^^)  Akawoi  ^^)  und  Arekuna,^'^)  für  den  aruakischen 
Stanmi  der  Siussi,^^)  für  den  selbständigen  Sprachstamm  der  Warrau^^) 
der  Fall.  Diese  Stämme  wohnen  nördlich  vom  Amazonas,  wo  die  Vor- 
stellungen über  den  Medizinmann  bei  den  verschiedensten  Sprach- 
stämmen sich  fast  einheitlich  gestaltet  vorfinden.  Auch  von  den  in 
Argentinien  wohnenden  Lengua^^)  heißt  es,  daß  das  Amt  des  Medizin- 
mannes nicht  notwendig,  erblich  ist,  obwohl  es  gerne  durch  Familien 
geht.  Ebenso  wie  die  Erblichkeit  verschafft  auch  das  Kecht,  sich  einen 
Naclif olger  wählen  zu  dürfen,  eine  Vorzugsstellung;  es  ist  für  die  fünf 
oben  angegebenen  Stämme  mit  der  Erblichkeit  an  gleicher  Stelle  er-. 


**)  M  u  s  t  e  r  s  ,  a.  a.  0.  S.  254. 

*'^)  Max  Schmidt,  Die  Aruaken.     Leipzig  1917. 

^)  Schomburgk,  a.a.O.  Bd.  1  S.  423. 

^^)  Everard  Im  Thurn,  Among  the  Indians  of  Guiana.  London  1883.   S.  334. 

®')  Guido  Boggiani,J.  Caduwei.    Roma  1895.    S.  52. 

*')  Paul  Ehrenreich,  Zur  Völkerkunde  Brasiliens.     Veröffentlichungen  des 
Museums  für  Völkerkunde.     Berlin  1899.    S.  33. 

5*)  Musters,  a.  a.  0.  S.  194/5.    —   ^^)  Schomburgk,  a.  a.  0.  Bd.  1   S.  423. 

^«)  I  m  T  h  u  r  n  ,  a.  a.  0.  S.  334. 

")  Koch-  Grünberg  IL     S.  46.   —   ^*)  Derselbe  I.    Bd.  1  S.  167. 

^«)  Schomburgk,  a.a.O.  Bd.  1  S.  172. 

**')  G  r  u  b  b  ,  An  unkno\vn  people  and  an  unknown  land.     London  1911.     S.  145. 
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wähnt.  So  verschaffen  die  Ausübung  seines  Amtes  und  seine  Furcht 
und  Ehrfurclit  einflößenden  Fähigkeiten  dem  Medizinmann  eine  her- 
vorragende soziale  Stellung.  Er  ist  oft  neben  dem  Häuptling  die  wich- 
tigste Person  der  Gemeinschaft.  Das  ist  für  straffer  organisierte 
Stämme  bezeugt,  für  die  aruakische  Passe  und  Manaos  von  Martins, 
für  die  Ij^urina  von  Ehren  reich  und  für  die  Karaiben  von 
S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  und  i  m  T  h  u  r  n. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Medizinmann  der  erste  und,  wie  es 
fast  den  Anschein  hat,  einzige  Beruf  bei  den  südamerikanischen  Natur- 
völkern ist,   dessen   Leistungen   im   allgemeinen   entlohnt   werden.     Es 
wird  nirgends  gesagt,  ob  diese  Entlohnung  auch  durch  Arbeitsleistung 
geschehen  kann,    aber  es    werden    überall   Gebrauchsgegenstände    ge- 
nannt, die  er  für  die  AusübvTug  seines  Berufes  erhält.     Ich  lasse  hier 
eine  Liste  der  Geschenke  bei  den  verschiedenen  Stämmen  folgen. 
Tupi:  Pfeile,  Federn,  Ohrgehänge,  St  a  den  a.  a.  0.  S.  79; 
Mundruku:  Baumwollengarn,  Waffen,    Martins  a.  a.  O.  S.  394; 
Warrau:    Verschiedenartige   Vergütung,   S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  ,    a.    a.   0. 

S.  173; 
Macusi:    Bezahlung    mit    eben    erst   sauer   verdienten    Gegenständen, 
obwohl  ■  der    Kranke    gestorben    war,    S'chomburgk    a.a.O. 
S.  422; 
Eoucouyenne:    Kamm,   Kinderhängematte   und   Sieb,   wenn   die   Kur 

glückt,  Crevaux  a.  a.  0.  S.  249; 
Bakairi:  Hängematte,  wenn  Genesung  eintritt,  v.  d.  S  t  e  i  n  e  n  a.  a.  O. 

S.  344; 
Itonama:  Branntwein  oder  Geld,  Norden skiöld  I  a.  a.  O.  S.  213; 
Siussi:     Hängematte,     Gebrauchsgegenstände,     K  o  c  h  -  Grünberg     L 

a.  a.  0.  Bd.  I  S.  116; 
Betoya:  4  gToße  Kalebassen,  Koch-  Grünberg  I  a.  a.  0.  Bd.  I  S.  344; 
Kobeua:    Eoter  Pfeffer,  Farbe,   Töpfe,  Hängematte,   Bogen,   niemals 

Pfeile,  Koch-  Grünberg  ebenda  S.  155; 
Lengua:  eine  Handvoll  Perlen,    Grubb  a.  a.  O.  S.  135; 
Tehuelchen:  ehrenvolle  Aufnahme,  viele  Geschenke,  M  u  s  t  e  r  s  a.  a.  0. 

S.  194/195; 
Bororo:  die  besten  Stücke  Fleisch,  v.  d.  S  t  e  in  en  a.  a.  0.  S.  500. 

Diese  Liste,  sowie  die  ihr  vorangegangenen  Beispiele  zeigen,  daß 
sich  der  Besitz  eines  Medizinmannes  durch  die  Ausübung  seines  Amtes 
dauernd  vermehren  kann.  Da  an  keiner  Stelle  berichtet  wird,  daß  er 
diesen  Besitz  auch  für  die  Allgemeinheit  anwendet,  daß  er,  wie  der 
Häuptling,  verpflichtet  ist  Trinkgelage  zu  geben  und  fremde  Gäste  zu 
bewirten,  bleibt  ihm  dieser  Besitz  nicht  nur  ungeschmälert,  die  vielfach 
bezeugte  Erblichkeit  des  Berufes  erhält  ihn  möglicherweise  in  Familien; 
so  könnte  mit  dem  Amt  des  Medizinmannes  bei  vielen  Stämmen  die 
Grundlage  für  einen  größeren,  dauernden  Privatbesitz  bei  den  Natur- 
völkern gegeben  sein. 
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4.    Stammt  der  Medizinmann  aus  der  gleichen  Gemeinschaft? 

Darüber  fehlen  direkte  Angaben,  aber  es  gibt  indirekte,  die  Aus- 
kunft geben  können.  Da  der  Medizinmann  ebensogut  nützen  wie 
schaden  kann,  hat  sich  bei  den  Naturvölkern  die  Vorstellung  heraus- 
gebildet, daß  der  wohltätige  Medizinmann  des  eigenen  Stammes  viel- 
fach der  böse  des  anderen  Stammes  ist.  Der  aruakische  Stamm  der 
Wapisiana*^^)  hält  den  karaibischen  Stamm  der  Macusi  für  die  gefähr- 
lichsten Giftmischer  und  bösen  Medizinmänner.  Die  Kobeua^^)  be- 
liaupten,  nur  giite  Medizinmänner  zu  haben,  böse  gebe  es  nur  bei  den 
Mölaua.  Hierfür  ist  aber  nicht  nur  die  Stauuneszugehörigkeit  be- 
stimmend, bei  den  gleichen  Stämmen  wirken  die  verschiedenen  Gemein- 
schaften oft  schon  trennend  genug,  um  die  Vorstellungen  über  den 
Medizinmann  zu  beeinflussen.  Karl  v.  d.  Steinen  sagt:  „es  gibt 
zweierlei  Medizinmänner,  die  guten  im  eigenen  Dorf  und  die  bösen  im 
anderen,"  und  er  fügt  hinzu:  „es  ist  charakteristisch,  daß  alle  schlechten 
kura-pa  {^=  nicht  unser  Zauberer)  in  fremden  Dörfern  wolinen."^^ )  Die 
Macusi  halten  die  karaibischen  Stämme  der  Akawoi  und  Arekuna  für 
Kenaima  =  böse  Medizinmänner,'^'*)  und  die  Arekuna  halten  ihre  Tod- 
feinde, die  Pischanko,  für  einen  ganzen  Stamm  von  Kenaima.^^) 

Es  gibt  aber  auch  Fälle,  in  denen  der  Zauberer  des  anderen  Stam- 
mes oder  der  anderen  Gemeinschaft  als  Medizinmann  verwendet  wird. 
Darüber  sind  Angaben  von  den  Taulipang,*''')  Jekuana,  Siussi,'^'')  den 
Cadiveo^^)  und  Jibaro'^'^)  vorhanden,  und  Karlv.  d.  Steinen  erzählt, 
wie  bei  den  Yaulapiti  am  Xingu  ein  Indianer  sich  ihm  als  Medizinmann 
für  die  Mehinaku,  Kamayura,  Auetö  und  Trumai  vorstellte.^^)  Hier- 
nach scheint  nicht  nur  für  das  Akkulturationsgebiet  am  Xingu,  wo 
auch  sonst  friedliche  Beziehungen  unter  den  sprachlich  verschiedenen 
Stämmen  herrschen,  sondern  auch  für  andere  Gegenden,  die  eine  gleiche 
friedliche  Gemeinschaft  kennen,  das  Amt  des  Medizinmannes  nicht  an 
eine  Person  desselben  Stammes  gebunden  zu  sein. 

Leicht  verwandelt  das  Mißtrauen  der  Naturvölker  den  guten 
Medizinmann  des  gleichen  Stammes  in  einen  bösen.  Eh  renreich 
sagt  von  den  Ipurina:  „Wenn  dem  Medizinmann  die  Kur  nicht  gelingt, 
ein  anderer  aber  mehr  Erfolg  hat,  kommt  er  nicht  selten  in  den  Ver- 
dacht, die  Krankheit  verursacht  zu  haben."^^)    Auch  bei  dem  so  scharf 

")  S  c  h  o  m  b  u  r  g  k ,  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  387. 

8'')  Koch-  Grünberg  I.     Bd.  2  S.  155. 

8^)  Karl  von  den  S  t*e  i  n  e  n ,  Unter  den  Naturvölkern  Central-Brasiliens. 
Berlin  1894.     S.  343—344. 

«*)  Im  T  h  u  r  n  ,  a.  a.  0.  S.  333  und  337. 

«*)  K  o  c  h  -  Grünberg  IL     S.  159.   —   "')  K  o  c  b  -  Grünberg  II.     S.  70. 

«8)  K  0  c  h  -  Grünberg  I.     Bd.  1  S.  157. 

«»)  Boggiani,  a.  a.  0.  S.  52f. 

™)  Dr.  R  i  V  e  t ,  Les  Indiens  Jibaros.  L' Anthropologie  T.  XVIII-^^IX.  Paris 
1907—1908.     S.  239. 

'^)  V.  d.  Steinen,  a.a.O.  S.  113. 

")  E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  ,  a.  a.  0.    S.  68. 
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ausgeprägten  System  der  Guianastämme  über  den  Peaimann  =  guter 
Medizinmann  und  Kenainia  =  böser  Medizinmann,  über  welches  I  m 
T  li  u  r  n  /^)  S  c  li  o  m  b  u  r  g  k  ^^)  und  Koch-  Grünberg''^^)  ausführlich 
berichten,  scheinen  beide  Arten  in  der  gleichen  Gemeinschaft  vorzu- 
kommen, obwohl  Im  Thurns'''^)  sehr  ausfülirliche  Angaben  doch 
auch  den  Anschein  erwecken,  daß  der  peaiman  des  einen  Stammes  für 
den  anderen  Stamm  ein  kenaima  sein  kann,  so  daß  hier  weniger  zwei 
durch  besondere  Funktionen  geschiedene  Klassen  als  zwei  Benennungen 
für  versclii  edene  Ausübungen  des  Medizinmannes  vorzuliegen 
scheinen.  Dagegen  ist  bei  den  Bororo  der  Vortänzer  bei  dem  Aroeta nz^ 
der  Aroetauarari  '^^^)  von  dem  Bari,  dem  alle  anderen  Funktionen  des 
Medizinmannes  zukommen,  geschieden.  Ob  auch  der  tih-anale  =  böser 
Medizinmann  und  der  otuhariti  =>  guter  Medizinmann  der  Paressi''^^) 
und  der  piay  und  der  omeoto  =  böser  Medizinmann  der  Bakairi^'^*^) 
immer  zwei  verschiedene  Klassen  dieses  Berufes  zeigen,  scheint  mir 
nach  V.  d.  S  t  e  i  n  e  n  s  bereits  früher  angeführten  Angaben  nicht  ganz 
sicher  zu  sein.  Im  allg-emeinen  aber  ist  es  trotz  mancher  Ausnahmen 
doch  wohl  die  Regel,  daß  für  die  Empfindung  der  Naturvölker  der 
Medizinmann  des  eigenen  Stammes  oder  der  gleichen  Gemeinschaft 
wohltätig  wirkt,  während  er  dem  anderen  Stamme  oder  der  anderen 
Gemeinschaft  verderblich  werden  kann. 

C.    Fähigkeiten  des  Medizinmannes. 

1.   Vorbereitung  und  Prüfung  zum  Amte  des  Medizinmannes. 

Wer  Medizinmann  werden  will,  hat  zuvor  eine  Vorbereitungszeit 
durchzumachen,  deren  Dauer  nacli  den  Bericliten  bei  den  verschiedenen 
Stämmen  verscliieden  ist.  Besonders  lang  scheint  sie  für  die  karaibischen 
Stämme  zu  sein.  B  i  e  t  ^'^)  spricht  von  10  Jahren,  denen  nach  der  Prü- 
fung eine  dreijährige  Enthaltsamkeit  von  vielen  Speisen  und  Getränken 
folgen  muß.  S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  '^'^)  bestätigt  sie  für  die  Macusi,  wo  sie 
mehrere  Jahre  währt,  Koch-  Grünberg''^)  spricht  bei  den  Taulipang 
oder  Arekuna  sogar  von  20  Jahren,  während  C  r  e  v  a  u  x  für  die  Apalai 
nur  eine  lange  Lehrzeit  bezeugt. '^^)  Auch  bei  den  Bakairi  ist  es  nicht 
ersichtlich,  ob  sie  Jahre  dauern  kann,  es  heißt  nur,  daß  der  Novize  sehr 
viel  lernen  und  vier  Monate  Diät  halten  muß.*^")  Bei  den  aruakischen 
Stämmen  der  Paressi,^^)   Siussi^^)   und  Ipurina^^)  wird  nur  von  einer 


'»)   Im  T  h  u  r  n  ,  a.  a.  0.  S.  333  f.  u.  328, 

"a)    V.  d.  S  t  e  i  n  e  n  ,  ä.  a.  O.  S.  491.  —  '^b)   Derselbe,  a.  a.  0.,  S.  434. 
"c)  Derselbe,  a.  a.  0.,  S.  344. 

'*)  Schomburgk,  a.a.O.  [Bd.  1  S.  158.  —   '^)  K  o  c  h  -  Grünberg   II.     S.  48. 
"")  Antoine  Biet,   Voyage  de  la  France  Equinoxiale  etc.     S.  385. 
")  Schomburgk,  Reisen  in  Britisch-Guiana.     Bd.  1  S.  423. 
"^)  K  o«  h  -  Grünberg  II.     Vom  Roroima  zum  Orinoko.     S.  171. 
'^)  J.  C  r  e  V  a  u  X  ,  Voyage  dans  l'Amerique  du  Sud.     Paris  1883.     S.  299. 
**°)  V.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Central-Brasiliens.     S.  342. 
«^)  Ebenda  S.  434. 
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einsamen  Vorbereitungszeit  im  Walde  berichtet,  und  Eh  renreich 
fügt  für  die  letzteren  noch  zu,  daß  der  Novize  drei  Monate  Diät  halten 
muß.  Eine  weitere,  aber,  wie  es  scheint,  niclit  jalirelange  Vorbereitungs- 
zeit ist  für  die  Warrau,^*)  die  Kobeua,*^-"^)  die  Lengua,^*^)  Cadiveo,®'^  Abi- 
poner^^)  und  Bakairi®^)  bestätigt. 

Wenn  die  Vorbereitungszeit  viele  Jahre  währt,  scheint  dei  Novize 
schon  als  Kind  der  Begleiter  des  Medizinmannes  zu  sein  und  ihm  kleine 
Dienste  bei  den  Krankenkuren  zu  leisten.  B  i  e  t  ^'')  sagt  darüber:  „der 
Novize  muß  oft  10  Jahre  von  dem  alten  Medizinmann  unterwiesen 
werden,  dem  er  dient  und  der  ihn  beobachtet,  ob  er  die  passenden  Eigen- 
schaften besitzt."  Nun  geben  die  anderen  Berichte  keine  Anga])en  über 
eine  solche  Dienstzeit,  aber  Koch-  Grünberg  führt  häufiger  Knaben 
und  zwar  Brüder  oder  Verwandte  des  Medizinmannes  als  dessen  Ge- 
hilfen bei  den  Krankenkuren  an.^^)  Nach  dieser  Dienstzeit  beginnt  erst 
die  eigentliche  Vorbereitungszeit,  für  die  Einsamkeit,  strengste  Enthalt- 
samkeit und  oft  auch  Kasteiungen  gefordert  werden.  So  sagt  Biet  ^") 
von  den  karaibischen  Stämmen  Guianas:  „wenn  die  Zeit  kommt,  in  der 
man  ilm  zu  den  Prüfungen  zuläßt,  muß  er  sich  zuerst  der  Speisen  ent- 
halten und  nur  sehr  wenig  gekochte  Hirse  und  Cassave  essen,  er  magert 
zum  Skelett  ab."  Von  der  dreijährigen  Enthaltsamkeit  dieser  Medizin- 
männer heißt  es:  „das  erste  Jahr  isst  er  nur  Hirse  und  Brot,  das  zweite 
einige  Krabben  zum  Brote  und  das  dritte  noch  einige  kleine  Vögel. 
Sie  beobachten  diese  Fasten  sehr  exakt,  trinken  nie  bei  Trinkgelagen, 
weil  sie  fürchten,  dann  die  Gewalt  über  die  Krankheiten  zu  verlieren," 
Diese  Enthaltsamkeit  für  bestimmte  Speisen  und  Getränke  bestätigen 
auch  andere  Berichte.  Gomarr,a  sagt:  „Zwei  Jahre  bleiben  die 
Piaches  im  Busche  verborgen,  nehmen  nichts  Blutiges  zu  sich,  sehen 
keine  Frauen;  des.  Nachts  empfangen  sie  den  Unterricht  der  alten 
Piaches.^3)  Auch  Schomburgk  bezeugt  für  die  Macusi,  daß  der 
Novize  im  entlegendsten  Teile  des  Waldes  leben  muß,  und  daß  eine 
Brühe  von  Tabakblättern  und  ein  Stückchen  Cassavabrot  seine  Nahrung 
bilden.  Fast  zum  Gerippe  abgemagert  erscheint  er  nach  mehrjähriger 
Lehrzeit  wieder.^^)  Einsamkeit,  Enthaltsamkeit,  Trinken  von  Tabak- 
brühe bestätigen  Im  T h  u  r  n  für  die  Akavoi,»^)   C r  e  v  a  u  x  für  die 


^')  Koch-  Grünberg  I,  Zwei  Jahre  unter  den  Indianern.     Bd.  1  S.  167. 

*')  E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  ,  Beiträge  zur   Völkerkunde  Brasiliens.      S.   345. 

^)  Schomburgk,  a.a.O.,  Bd.  1,  S.  172. 

»^)  K  o  c  h  -  Grünberg  I.     Bd.  2  S.  155  f. 

**)  G  r  u  b  b  ,  An  unknown  people  and  an  unknown  land.    S.  145. 

*')  B  o  g  g  i  a  n  i ,  J.     Cadiveo.     S.  52. 

**)  Dobrizhoffer,   Geschichte  der   Abiponer.     S.  91. 

«•)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  435.  —  »")  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  385  f. 

")  Koch-  Grünberg  II.     S.  335—37.  —   »=')   Derselbe,  a.  a.  0.  S.   385. 

®*)  Francisco    Lopez   de    Gomarra,     Historia   general    des    las    Indias 
Zaragossa.     1553.    S.  46  b. 

»♦)  Schomburgk,   a.  a  O.,   S.  423.    -   »-')   Im  T  h  u  r  n  .  a.  a.  0.  S.  334  f. 


2J:6  Ida  Lublinski: 

Galibi"'")  und  v.  d.  Steinen  für  die  Bakairi,  doch  bringt  jeder  dieser 
Berichterstatter  daneben  noch  besondere  Angaben.  Nach  Im  T  h  u r  n 
ninß  der  Novize  in  dieser  Zeit  der  einsamen  Wanderungen  seine  Stimme 
üben,  die  Banclirednerei  und  die  Traditionen  des  Stammes  erlernen.^^) 
C  r  e  V  a  u  X  meldet,  daß  der  Abkochung  von  Tabak  und  Quinquina,  die 
er  trinken  muß,  noch  einige  Tropfen  Leichenwasser  beigefügt  werden,''^) 
und  V.  d.  Steinen  gibt  eine  Schilderung  von  besonderen 
Kasteiungen,  denen  sich  der  Novize  unterziehen  muß:  „er  darf  niclit 
schlafen,  sondern  muß  sich  unaufhörlich  auf  den  Schädel  trommeln,  so 
daß  die  geschwollenen  Augen  am  Morgen  heftig  schmerzen,  muß  viel 
baden,  sich  Arme  und  Brust  blutig  kratzen."^ '^) 

Von  den  aruakischen  Stämmen  der  Paressi,^^)  Siussi^^)  und  Ipu- 
rina^*^*^)  wird  nur  angegeben,  daß  der  Novize  im  Walde  leben  und  strenge 
Diät  halten  muß.  E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  fügt  für  die  Ipurina  hinzu:  „er  bleibt 
so  lange  dort,  bis  die  große  Unze  erscheint,  die  ihn  entweder  verschlingt 
oder  in  die  Geheimnisse  des  Pajetums  einweiht." 

Bei  den  Warrau,!^^)  Kobeua^'^^)  ^^j^j  Lengua^^'O  wird  von  dem 
Novizen  Einsamkeit  und  Enthaltsamkeit  verlangt,  zu  denen  bei  den 
Letzteren  noch  besondere  Forderungen  kommen.  Der  Zögling  muß  be- 
stimmte Kräuter  genießen,  die  eine  Wirkung  auf  das  NervensyAstem  und 
Gehirn  beschleunigen,  er  muß  einige  lebendige  Kröten  und  Schlangen 
essen,  bestimmte  kleine  Vögel  werden  gefangen  und  ledendig  verschlun- 
^■en,  weil  sich  so  ihr  Pfeifen  auf  den  Novizen  überträgt.  Erst  wenn  alle 
diese  Bedingungen!  erfüllt  sind,  werden  sie  unter  dem  Siegel  des  Ge- 
heimnisses in  die  Mysterien  eingeführt. 

S  t  a  d  e  n  erzählt  von  einer  Vorbereitung  der  Frau  bei  den  Tupi- 
Ymba:  „Die  Frauen  werden  beräuchert,  müssen  danach  springen  und 
kreischen,  bis  sie  wie  tot  hinfallen.  Dann  sagt  der  Paje:  „Jetzt  ist  sie 
tot,  bald  will  ich  sie  wiedet  lebendig  machen. i^^)  Wenn  sie  dann  zu 
sich  kommt,  kann  sie  wahrsagen.  Die  Vorbereitungszeit  wird  nach  ein- 
zelnen Berichten  durch  eine  Art  Prüfung  beendet,  die  nach  der  Schil- 
derung Biets  auch  ein  Sterben  und  Wiederaufwecken  bedeuten 
könnte.  Die  alten  Medizinmänner  versammeln  sich  in  einem  Hause  und 
unterweisen  den  Novizen  in  der  Kunst,  den  Dämon  zu  rufen  und  zu 
konsultieren..  Er  muß  tanzen  und  fällt  bald  erschöpft  und  ohnmächtig 
zur  Erde.  Um  ihn  wieder  zu  sich  kommen  zu  lassen,  werden  um  den 
Leib  und  die  Arme  schwarze  Ameisen  gelegt,  die  viel  Schmerz  ver- 
ursachen.   Man  öffnet  ihm  mit  Gewalt  den  Mund,  führt  eine  Art  Trich- 


9«)  C  r  e  V  a  u  X  ,  a.  a.  0,  S.  145  und  299. 
"0  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  342.   —  "»)  Ebenda  S.  434. 
»«)  Koch-  Grünberg  I.     Bd.  1  S.  167.   —   i««)  E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  ,  a  a.  0.  S.  68. 
^'^)  S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  ,  a.  a.  0.  Bd.  1  S.  172. 

^•>2)  Koch-  Grünberg   l.     Bd.  2  S.  153.  —    i"^)   G  r  u  b  b  ,  a.  a.  O.,  S.  145. 
^''*)  Johannes  Staden,  Schiffahrt  in  Brasilien  in  Amerika,  herausgegeben 
von  Diederich  Bry  von  Lüttich.    S.  80. 
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ter  ein,  in  den  mau  ein  ganzen  Gefäß  Tabaksaft  schüttet.  Diese  selt- 
same Medizin  macht  ihn  hin-  und  hertaumeln  und  Blut  vergießen.  Das 
dauert  mehrere  Tage.  Danach  ist  er  Medizinmann.  — "^'^'^)  Von  den 
Warrau^^*^)  heißt  es:  „er  kann  nicht  früher  wagen,  das  Amt  anzutreten, 
ehe  er  bei  einem  öffentliclien  Einweihungsakte  eine  große  Trinkschale 
von  Tabaksaft  zu  trinken  vermag.  — "  Einer  öffentlichen  Probe  scheinen 
sich  auch  die  Auetö  unterzogen  zu  haben,  denn  v.  d.  Steinen  be- 
richtet: „der  Auetö-Häuptling  hatte  schon  Pflanzengift  getrunken,  aber 
die  kräftigste  Probe,  die  in  früheren  Zeiten  oft  vorkam,  Schlangengift 
zu  trinken,  war  er  schuldig  geblieben, ^^'^) 

2.    Kenntnisse  des  Medizinmannes. 

Die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  sich  der  Novize  in  dieser  Vor- 
bereitungszeit aneignen  muß,  sind  nach  den  im  vorigen  Abschnitt  ge- 
gebenen Angaben:  monotoner  Gesang,  Bauchrednerei,  Nachahmen  von 
Tierstimmen,  Herraussaugen  der  Krankheitsursache  und  Gewöhnung 
an  den  Genuß  starker  narkotischer  oder  giftiger  Getränke.  Dazu  kommt 
nach  Grubbs^^^)  Aussage  noch  das  Hinunterschlucken  kleiner  Tiere 
bei  den  Lengua  hinzu.  Ehren  reich  gibt  daneben  für  die  Ipurina^"^) 
und  Koch  -  Grünberg  für  die  Siussi^^°)  das  Hinunterschlucken  und 
wieder  Herauswürgen  der  Steinclien  und  Stäbclien  an,  die  später  als 
Krankheitsursache  gezeigt  werden. 

Vereinzelte  Angaben  erwähnen  auch  praktische  Kenntnisse  des 
Medizinmannes.  Über  die  Kenntnis  narkotischer  Pflanzen  ist  bereits 
gesprochen.  Daneben  ist  die  Anwendung  von  Heilpflanzen  für  die 
karaibischen  Stämme  der  Yekuanä^^^)  und  Akawoi^^^)  ^^d  für  die 
Warrau^^^)  berichtet,  und  für  die  Bakairi^^"*)  und  die  neben  ihnen  am 
Xingu  wohnenden  Tupi  Kenntnis  und  Gebrauch  von  Giften.  '  Die 
Lengua"*^)  wenden  Heilpflanzen  an.  Sie  kennen  das  Aussaugen  und 
Abbinden  der  Wunde  bei  Schlangenbiß  und  nach  der  Annahme  G  r  u  b  b  s 
eine  Art  Gegenimpfung,  indem  sie  sich  vorsichtig  mit  den  Giftzähnen 
kratzen.  Auch  die  Medizinmänner  der  Abiponer  saugten  den  Schlangen- 
biß aus  und  nahmen  zuvor  ein  Blatt  in  den  Mund,  damit  sich  das  Gift 
nicht  mit  dem  Speichel  vermischte. ii'^)  Von  den  Zauberern  der  Macusi 
berichtet  Martins:  „Aussaugen  von  Wunden  und  Zähmen  von  Schlau - 
gen"i'-8)  und  Schomburgk  bezeugt  für  sie  die  Anwendung  des 
Aderlasses.--^)  Auch  ein  gewisser  Grad  von  ärztlicher  Erfahrung  wird 
den   Medizinmännern   von   einzelnen  Forschern   zugesprochen.     Außer 


«"»)  Biet,  a.  a.O.  S.  385.  —    "«)  Schomburgk,  a.a.O.  Bd.  1  S.  172. 

"<")  V.  d.  S  t  e  i  n  e  n  ,  a.  a.  0.  S.  345.  —    ^»s)  G  r  u  b  b  ,  a.  a.  0.  S.  146. 

"«)  E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  ,  a.  a.  0.  S.  68.   —   "»)  Koch-  Grünberg  I.     Bd.  1  S.  167. 

*")  Koch-  Grünberg  II.     S.  254.  —  "2)  Im  T  h  u  r  n  ,  a.  a.  0.  S.  334. 

"')  Schomburgk,  a.a.O.  Bd.  1  S.   171. 

■"♦)  V.  d.  Steinen,  a.a.O.  S.344f. 

"«)  G  r  u  b  b ,  a.  a.  0.  S.  158.  —  ^")  D  o  b  r  i  z  h  o  f  f  e  r  ,  a.  a.  0.   S.  324. 

"8)  M  a  r  t  i  u  s  ,  a.  a.  0.  S.  695.   —   "«  )  Schomburgk.  a.  a.  0.  S.  171 . 
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Griibb,  der  eine  ganze  Menge  davon  zn  berichten  weiß,^'-^)  sagt 
V.  d.  Steinen  von  den  Bororo:  „Sicher  ist,  daß  die  Baris  den  Tag  des 
Todes  bei  einem  Kranken  richtig  voraussagen,  aber  sie  helfen  auch 
nach,"^2i)  und  er  gibt  an,  wie  sie  ein  Kind  mit  einer  Schnur  töteten,  als 
es  nicht  starb.  Die  Medizinmänner  der  Aruaken  haben  nach  Martins 
Kenntnis  der  Gestirne,^22)  besonders  des  Orions  und  der  Pleiadon,  und 
die  ist  auch  indirekt  für  die  Zauberer  der  Macusi^^"^)  und  Abiponer^24) 
bezeugt.  Bei  den  Manaos  erzählt  der  Medizinmann  die  Kriegstaten 
und  Begebenheiten  cT^s  Stammes,^25)  ^j^g  jj^^  Thurn  auch  von  dem 
Zauberarzt  der  Guianastämme  berichtet, ^2'^) 

Von  Bedeutung  ist  ferner  die  Frage,  ob  die  Kenntnis  der  Pfeil  gif  t- 
bereitung  auf  den  Medizinmann  beschränkt  ist?  Mit  einiger  Sicherheit 
läßt  sich  das  für  die  Macusi  annehmen,  wo  die  Bereitung  des  Pfeilgiftes 
an  gewisse  religiöse  Vorschriften  gebunden  ist. 


3.  Vorstellungen,  die  an  die  Fähigkeiten  des  Medizinmannes  geknüpft  sind. 

Über  die  Ideen,  welche  die  Indianer  von  den  Fähigkeiten  ihrer  Zau- 
berer haben,  gibt  reichhaltigeres  Material  Kunde.  Nach  der  Anschau- 
ung der  Bakairi,  die  v.  d.  Steinen  ^^'^)  durch  seinen  Gewährsmann 
erfuhr,  stirbt  der  Medizinmann,  wenn  er  die  starken  Gifte  trinkt.  Der 
Genuß  der  Narkotika  hat  also  bei  den  Bakairi  den  Zw^eck,  den  Medizin- 
mann „sterben  zu  lassen,"  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  Begrün- 
dung ursprünglich  auch  bei  den  meisten  anderen  Stämmen  vorhanden 
war,  obw^ohl  sie  heute  bei  vielen  vergessen  zu  sein  scheint.  Das  Sterben 
und  Wiederaufleben  des  Novizen  ist  auch  durch  Staden^-^)  für  die 
Tupi-Imba  und  Biet  für  die  Karaiben^-^)  bereits  geschildert,  und  es  ist 
wichtig-,  zu  erfahren,  welche  Vorstellungen  sich  mit  diesem  Vorgang 
verbinden,  v.  d.  Steinens  Berichterstatter  sagt  weiter:  „er  liegt  tot 
in  der  Hängematte,  bis  sein  Schatten  zurückkehrt."  Auf  v.  d.  Stei- 
nens Frage,  ob  es  denn  der  Schatten  wäre,  der  fortginge,  kommt  die 
Antwort:  „da  der  Leib  nicht  geht  und  nicht  steigen  kann,  da  er  tot  ist, 
geht  der  Schatten,  er  ging  in  den  Himmel  und  traf  dort  die  Vorfahren." 
(Antonio  ist  schon  verchristlicht,  daher  muß  der  Schatten  in  den 
Himmel  steigen.)  Von  einem  anderen  karaibischen  Stamm,  dem  der 
Arekuna  oder  Taulipang,  erhält  Koch-  Grünberg  durch  den  Zauberarzt 
Katura  folgenden  Bericht:  „Bei  den  Krankenkuren  trinkt  der  Medizin- 
mann Tabaksaft,  worauf  sein  Schatten  (=  seine  Seele,  fügt  Koch 
hinzu)  sich  vom  Körper  trennt  und  in  die  Höhe  geht,  während  der 
Körper  dableibt.     Auf  hohen   Gebirgen  begegnet  er  anderen  Medizin- 


"0)  Grubb,  a.a.O.  S.  159.  —   "^)  v.  d.  Steinen,  a.a.O.  S.  511. 
^-'0  Martins,  a.  a.  0.  S.  695.  -  »^  S  c  h  0  m  b  u  r  g  k  ,  a.  a.  0.  Bd.  2  S.  147. 
"*)  D  o  b  r  i  z  h  0  f  f  e  r ,  a.  a.  0.  S.  89!  —    "»)  M  a  r  t  i  u  s  ,  a.  a.  0.  S.  585. 
*«•)  Im  Thurn,  a.  a.  0.  S.  335.  —   *")  v.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  345. 
*^»)  Stade  n  im  Bry,  S.80.  —   »-«)  Biet,  a.  a.  0.  S.  385  f . 
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männerseelen^^")  (also  in  dai-  Vorstelhmg  der  Indianer  Schatten),  er- 
zählt ihnen,  daß  hier  ein  Mensch  krank  ist  und  ruft  sie  herbei.  Wenn 
der  Tabaksaft  im  Körper  tröcken  ist,  muß  der  Schatten  des  Medizin- 
mannes in  den  Körper  zurückkehren,  aber  er  bringt  dann  die  anderen 
Sqbatten  mit  und  nimmt  die  Kur  vor.  Wenn  der  Schatten  des  Zauber- 
arztes nicht  fortgehen  kann,  stirbt  der  Kranke,  deshalb  muß  der  Zauber- 
arzt von  Zeit  zu  Zeit  Tabaksaft  trinken,  um  seinen  Schatten  vom  Körper 
zu  lösen.  Er  zieht  dann  immer  neue  Schatten  liinzu.  Die  Schatten  der 
verstorbenen  Medizinmänner  gehen  auf  ein  liohes  Gebirge."^ •'^)  —  Bei 
einer  Krankenkur  der  karaibischen  Taulipang  heißt  es:^"-)  ,,in  der 
Tabaknarkose  weiß  der  Medizinmann  alles,  d.  h.  der  Geist  =  Schatten, 
der  in  ihn  gefahren^'^^)  ist,  und  von  den  Yekuana  sagt  Koch- 
Grünberg:^'^'^)  „ich  bin  überzeugt,  daß  die  Indianer  fest  daran  glauben, 
daß  der  betreffende  Geist  (^=  Schatten)  ihnen  an  Stelle  des  Zauberarztes 
Antworten  erteilt.  Der  Leib  ist  zwar  vor  ihnen,  aber  der  ScJiatten,  die 
Seele,  ist  entwichen.  Ein  anderer  spricht  aus  ihm.  Ein  Geist 
(=  Schatten)  hat,  herbeigerufen  durch  den  Schatten,  von  dessen  Körper 
Besitz  genommen,  ist  an  seine  Stelle  getreten."  Die  gleiche  Anschau- 
ung finden  wir,  wenn  Im  Thnrm  von  den  karaibischen  Stämmen 
Guiauas  berichtet,  daß  der  Medizinmann  seinen  Geist  (Spirit  =  Schatten) 
zu  einem  entfernt  wohnenden  Indianer  senden  kann  oder  dessen  Geist 
herbeirufen  oder  zu  befragen  vermag.^^^) 

Warum  aber  muß  der  Medizinmann  dazu  sterben,  obwohl  nacli  dem 
Glauben  der  Indianer  der  Schatten  jedes  Schlafenden  den  Körper  ver- 
lassen kanni  „Er  steigt  in  den  Himmel  und  trifft  die  Vorfahren  (also 
die  Toten),"  sagt  der  christliche  A  nt  oni  o.^'^^)  Er  steigt  in  die  Höhe 
und  findet  andere  Medizinmännerschatten,  berichtet  Koch-  Grünbergs 
Gewährsmann  und  fügt  hinzu,  daß  die  Schatten  der  toten  Medizin- 
männer auf  einem  hohen  Gebirge  leben.^^^)  Der  Medizinmann  muß  also 
sterben,  damit  sein  Schatten  die  Schatten  der  toten  Medizinmänner  sehen, 
befragen  und  herbeirufen  kann.  Daß  der  Medizinmann  aber  mit  den 
Toten  in  Verbindung-  steht,  berichtet  auch  Nordenskiöld  von  den 
Chane:-  „die  Toten  sind  afia,  es  gibt  mehrere,  die  tunpa  sind."     „Diese 


"")  Die  Beispiele  werden  zeigen,  daß  es  angebracht  sein  wird,  für  unsere  Be- 
griffe „Geist  und  Seele",  die  von  den  Berichterstattern  oft  gebraucht  werden,  immer 
das  Wort  „Schatten"  zu  setzen.  Alle  drei  Begriffe  sollen  das  Lebendige  im  Menschen 
bezeichnen.  Der  in  seinem  Denken  noch  ganz  an  die  sinnliche  Anschauung  gebundene 
Naturmensch  sah  es  im  Schatten,  während  das  begriffliche  Denken  philosophisch  ge- 
schulter Kulturvölker  dafür  die  Ausdrücke  Geist  und  Seele  schuf,  und  doch  häufig 
genug,  wie  die  Griechen,  die  alte  Tradition  darin  bewahrte,  data  die  Toten  Schatten 
blieben.  Das  Denken  der  Naturvölker  trennt  das  Lebendige  des  lebenden  Menschen 
und  dasjenige,  das  den  Toten  verläßt,  noch  nicht  begrifflich;  das  Wort  „Schatten" 
bezeichnet  beide. 

"^)  K  o  c  h  -  Grünberg  IL     S.  53.   —  "-)  K  o  c  h  -  Grünberg  IL     S.  157. 

"*)  K  o  c  h  -  Grünberg  IL     S.  157.    —    "*)  Ebenda  S.  337. 

"*)   Im  Thurn,  a.a.O.  S.  334.    —  "«)  v.  d.  Steinen,  a.a.O.   S.  345. 

"^)  Koch-  Grünberg  IL     S.  53. 
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Anatunpa  greifen  in  das  Leben  der  Indianer  ein,  besonders  die  Zau- 
berer stellen  mit  ilinen  in  Verbindung."  So  erzählte  der  Chaneindianer 
Batirayu,  daß  die  Anatunpa  des  Nachts  zu  einem  Zauberer  kamen,  mit 
ihm  Maisbier  tranken,  ihm  sagten,  wenn  es  regnet,  wenn  jemand  krank 
wird,  ob  Mißernte  eintritt.^^^)  Die  Toten  wissen  also  alles,  was  ge- 
schieht und  können  den  Zauberer  beraten,  der  ihre  Schatten  sieht  oder 
seinen  Schatten  aussendet,  um  sie  zu  holen  und  in  seinen  toten  Körper 
eingehen  zu  lassen.  Von  dem  aruakischen  Stamme  der  Siussi  heißt  es: 
„wenn  jemand  stirbt,  spricht  der  Medizinmann  mit  dem  Schatten  des 
Toten,  der  ihm  den  Schuldigen  nennt."^"'^)  Die  gleiche  Vorstellung  findet 
sich  auch  bei  anderen  Sprachstämmen.  Von  den  Abiponern  wird  be- 
richtet: „sind  sie  sehr  begierig,  die  Zukunft  zu  wissen,  oder  wenn  Gefahr 
droht,  erhält  ein  Zauberer  den  Auftrag,  den  Schatten  eines  Toten  her- 
aufzubanncn  und  zu  befragen."^^")  Die  Medizinmänner  der  Lengua 
setzen  kleine  Spiegel  in  die  Ohrpflöcke,  um  die  Schatten  zu  sehen,  wenn 
sie  in  die  Personen  hinein-  und  hinausgehen.^ ^^)  Ähnliche  Vorstellungen 
g:elten  auch  für  den  bösen  Zauberer,  so  daß  möglicherweise  das 
Kenaimasystem  der  karaibischen  Guianastämme  eine  eigenartig  aus- 
gebildete Variante  derselben  ist.  Koch-  Grünberg  wird  darüber  be- 
richtet: „der  schlimmste  Kenaima  sei  Dchilawo,  er  sei  zwar  ein  guter 
Mann,  aber  seine  Seele  (^  Schatten)  tauge  nichts.  Sie  trenne  sich, 
wenn  er  schlafe,  vom  Körper  und  beauftrage  alle  möglichen  bösen 
Geister  in  Gestalt  von  Jaguaren  usw.  den  Menschen  Böses  zu  tnn."'^-) 
Der  Medizinmann  der  seit  200  Jaliren  verchristlichten  Itonama  hat 
seinen  Kameraden  in  der  „anderen  Welt",  der  um  Rat  befragt  werden 
muß.  Dieser  Kamerad  ist  also  auch  wieder  ein  Toter.^^-)  Der  Medizin- 
mann der  Patagonier  kann  den  Gualichu  =  schädlicher  Geist  (=  Toter 
oder  Schatten?)  sehen,  der  in  alle  Teile  des  Körpers  eintreten  kann.^*^) 

Diese  Berichte  zeigen,  daß  nach  dem  Glauben  der  Indianer  der 
Medizinmann  sterben  muß,  damit  sein  Schatten  den  Körper  verlassen, 
die  Schatten  der  toten  Medizinmänner  sehen,  herbeirufen  und  befragen 
kann.  Diese  Vorstellnngen  scheinen  am  meisten  bei  den  karaibischen 
Stämmen  verbreitet  zu  sein.  Sie  sind  aber  auch  z.  B.  für  die  Auetö  und 
Chiriguana  (Tupi),  die  Suissi  (Aruaken),  die  Itonama,  Lengua,  Abiponer 
und  Patagonier,  also  für  Gebiete  aus  fast  allen  Teilen  Südamerikas 
bezeugt. 

Mit  der  Vorstellung  vom  Schatten  des  Toten,  der  in  den  Medizin- 
mann eintritt,  verbindet  sich  eng  eine  andere,  für  die  wieder  die  karaibi- 
schen Stämme  die  meisten  Beispiele  geben,  v.  d.  Steinens  Bericht- 
erstatter sagt  darüber  von  den  Bakairi:  „während  der  Narkose  kann 
sich  der  Medizinmann  in  jede  beliebige  Tiergestalt  verwandeln,  die  Ver- 


i:i8^  N  o  r  d  e  n  s  k  i  ö  1  d  1.     ö.  257/8.    —  ^="')  Koch-  Grünberg  1.     Bd.  1  S.  167. 

"»)  Dobrizhoff  e  r,  a.a.O.  S.  96.  —  "^)   Grubb,  a.a.O.   S.  147. 

^")  K  o  c h  -  Grünberg  II.     S.  62.  —   "=*)  No  r  d  e  n  s  k  i  ö  I  d   II.     S.  312. 
"*)  Musters,  a.  a.  0.  S.  193. 
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Wandlung  findet  statt,  daß  er  in  das  Tier  hineingelit."i''W46)    Antonio 
sagt:   „der  Piay  trank  Schlingpt'lanzengift  und   starb.     Er   war   dann 
nicht   mehr   wie  Menschen,   er   konnte   in   einen   Jaguar,  eine   Kobra- 
schlange usw.  eingehen.!'''^)     Er  stieg  zum  Hinmiel,  kehrte  zurück  und 
erwachte  als  Mensch."     Hier   steigt  der  Schatten  des  Medizinmannes 
selbst  als  Tier  in  die  Höhe,  in  zahlreichen  Krankenkuren  erscheint  der 
durch   den   Medizinmann   herbeigerufene   Schatten  des  Toten  in  Tier- 
g^stalt.      Das    ist    für    die    karaibischen    Stämme    der    Roucouyennes, 
Yekuanä,^''^    Akavoi^^^)    und    bei    Bieti^")    bezeugt.     Die    Schatten 
kommen  als  „Zauberer-Jaguar,  Zauberer-Affe,  als  Wildschwein,  Mutun 
usw."     Von  den  aruakischen  Ipurina  sagt  E h r  e  n r  eich ^^2),  daß  die 
Zauberer  sich  gern  in  Tiere  verwandeln,  die  nur  den  anderen  Medizin- 
männern sichtbar  sind.    Sie  sind  also  aucli  als  Tierschatten  anzusehen. 
Wie  verbindet  sich  nun  die  Vorstellung  vom  Schatten  des  toten  Medizin- 
mannes mit  den  Tieren!     In  einer  Chaneerzählung,^^^)  die  Norden- 
ski ö  1  d  berichtet,  gehen  die  Toten  am  Morgen  in  Tiere,    v.  d.  S  t  e  i  n  e  n 
sagt  von  den  ßororo:  „Das  tote  Tier  muß,  ehe  es  gegessen  werden  darf, 
vom  Medizinmann   angeredet   und   besänftigt   werden,   damit  es   nicht 
wieder  lebendig  werden  kann,"^^^)  —  also  doch  wohl,  damit  sein  Schatten 
nicht  zurückkehrt.     An  einer  anderen   Stelle  heißt  es:   „Die  in  erster 
Linie  einzusegnenden  Fische  sind  solche,  in  die  die  Medizinmänner  nach 
dem  Tode  eingehen."^ ^^)    Mithin  besteht  bei  den  Bororo  der  Glaube,  daß 
die  Schatten  der  toten  Medizinmänner  in  gewisse  Tiere  eingehen.    Sollte 
dieser  Glaube  auch  bei  den  Karaiben  vorhanden  gewesen  sein?     Dann 
würde  wieder  nur  der  tote  Medizinmann  im  Tierschatten  als  Zauberer- 
Jaguar,   Zauberer-Affe   usw.    erscheinen.     Einige   Beispiele   bestätigen 
dies  indirekt  und  zeigen,  daß  der  tote  Medizinmann  und  der  Jaguar  in 
enge  Beziehung'  gebracht  werden.     Crevaux^^^^)    erzählt,   daß   seine 
Ruderer  bei  einer  Fahrt   plötzlich   anfingen,  leise   zu   rudern  und   zu 
sprechen    und  dieses  Verhalten  damit  begründeten,  daß  an  dieser  Stelle 
der  tote  Piay  begraben  liege;  w^enn  sie  da  an  Land  gegangen  wären, 
hätten  sie  einen   Jaguar-Piay  getroffen,  der  seinen  toten  Bruder  be- 
wachte.   Von  den  Kobeua  heißt  es:  „wenn  ein  böser  Zauberer  alt  wird, 
so  daß  er  nur  noch  mühsam  gehen  kann,  wird  er  ein  Jaguar,"^^'^)  und 
das  geschieht  ganz  rationalistisch,  indem  er  ein  Jaguarfell  überzieht. 
Der  böse  Medizinmann  wird  hier  schon  kurz  vor  dem  Tode  ein  Jagniar. 
Doch  nicht  nur  der  böse  Medizinmann  hat  bei  den  bei  Kobeua  diese  Ver- 
bindung mit  dem  Jaguar,  sie  muß  auch  für  den  guten  Zauberer  be- 
stehen, denn  die  Bezeichnungen  für  Zauberer  überhaupt  und  Jaguar 

"^)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  O.  S.  345/346.  —   "«)  Ebenda. 

"^)  Crevaux,  a.a.O.  S.  299.   —    "^)  K  o  c  h  -  Grünberg  II.     S.  335  und  319. 
"»)  Im  Thurn,  a.a.O.  S.  337.  -  "")  Biet,  a.a.O.  S.  385. 
^^2)  Ehrenreich,  a.a.O.  S.  68.    —  "=»)  Nordenskiöld  I.    S.  257. 
"*)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  493.  —    ^^^)  v.   d.  Steinen,  a.  a.  O.  S.  492. 
^^)  Crevaux,  a.  a.  0.  S.  298.   —    "')  Koch-  Grünberg  I.     Bd.  2  S.  155. 
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sind  in  allen  Betoyasprachen  ideutisch.^^^)  Der  folgende  Bericht  zeigt 
auch,  daß  dieselbe  Beziehung  bei  den  Majonkong  besteht.  Koch  wurde 
während  einer  langen  Krankheit  gewarnt,  in  den  Wald  zu  gehen,  weil 
dort  Jaguai'e  wären,  die  durch  das  Geschrei  der  Zauberärzte,  ihrer 
Kollegen,  herbeigerufen  seien.^^^)  Sollten  diese  Jaguare  wohl  die  zur 
Kur  herbeigerufenen  Zauberärzte  sein!  E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  berichtet  von 
den  Ipurina,  daß  der  Novize  im  Walde  entweder  von  dem  Jaguar  ver- 
schlungen oder  in  die  Geheimnisse  des  Payetums  eingeweiht  wird;^^*') 
mithin  muß  also  der  Jagiiar  ein  Medizinmann  sein.  Eine  sehr  gefürch- 
tete  .  Verbindung  des  Medizinmannes  mit  dem  Jaguar  zeigen  die 
Akavoi,^'^^)  die  Itonama^^^)  und  die  Abiponer,^*^-^)  Wo  der  ursprüngliche 
Zusammenhang  zwischen  Medizinmann  und  Jaguar  vergessen  zu  sein 
scheint,  läßt  sich  vielfach  noch  eine  ßeminiszenz  davon  erkennen.  Bei 
einer  Krankenkur  der  Taulipang  z.  B.  kommt  der  herbeigerufene 
Schatten  nicht  mehr  in  der  Gestalt  eines  Jaguars,^ •'^)  aber  er  bringt 
seinen  Hund  mit,  einen  Jaguar.  Nach  der  Aussage  der  Yekuanä 
steckt  in  dem  giftigen  Sipo,  der  zur  Bereitung  des  narkotischen  Ge- 
tränkesbenutzt wird,  der  Jaguar.  ^^^)  In  diesem  letzten  Beispiele  scheint 
die  Verbindung  von  Medizinmann,  Sterben  durch  das  Gift  und  Jaguar 
noch  deutlich  erkennbar. 

II.  Die  Funktionen  des  Medizinmannes. 

Die  Punktionen  des  Medizinmannes  sind  mit  allen  Lebensäußerungen 
eng  verbunden,  die  dem  Naturmenschen  wichtig  und  bedeutend  er- 
scheinen. Dalier  vereinigen  sich  in  diesem  Amte,  mit  dem  eigentlich 
zum  ersten  Mal  bei  den  Naturvölkern  der  Beruf  als  solcher  auftritt,  der 
eine  lange,  mühevolle  Vorbereitungszeit  und  die  Abneigung  bestimmter 
Kenntnisse  erfordert,  auch  die  verschiedenartigsten  Verrichtungen,  die 
bei  den  Kulturvölkern  zu  ganz  voneinander  getrennten  Berufen  geführt 
haben.  Man  könnte  —  bildlich  gesprochen  —  sagen,  daß  mit  den  prak- 
tischen und  symbolischen  Verrichtungen  des  Medizinmannes  der  An- 
fang für  Funktionen  gemacht  ist,  die  bei  uns  dem  Arzt  und  Chemiker, 
dem  Richter,  Geistlichen  und  Zukunftsdeuter  zukommen.  Es  ist  schwie- 
rig, diese  Funktionen  nach  festen  Gesichtspunkten  übersichtlich  zu 
ordnen,  weil  sich  viele  gleichen  können,  obwohl  die  von  ihnen  erwartete 
Wirkung  ganz  verschieden  sein  soll.  Die  Medizinmänner  der  Bororo 
z.  B.  kneten,  streichen  und  saugen  ihren  eigenen  Körper  bei  einer 
Meteorbeschwörung,i<'6)  was  der  Medizinmann  sonst  nur  bei  der 
Krankenbehandlung  an  dem  Körper  der  Kranken  tut.  Zudem  ist  wieder 
nur  für  einen  Teil  der  Funktionen,  eben  die  Krankenbehandluiig,  ein 


"*)   K  o  c  h  -  Grünberg  I.    Bd.  2  S.  155.  —    ^0»)  Derselbe  II.    S.  324 
^«»)  Ehrenreich,  a.a.O.  S.  68.  —  i")  Im  Thurn,  a.a.O.  S.  349. 
^«=)  Nordenskiöldll.    S.  315.    —  "'')  D  ob  r  i  z  h  of  f  e  r  ,  a.a.O.  S.  100. 
"*)  Koch-  Grünberg  II.     S.  323.   —  "5)  Koch-  Grünberg  II.     S.  323. 
i«")  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  514. 
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reichhaltig-  zu  nennendes  Material  vorhanden,  während  für  die  meisten 
anderen  Verrichtungen  nur  vereinzelte  Beschreihungen.  oder  aber  auch 
nur  kurze  Angaben  da  sind,  die  nicht  immer  übereinstimmen. 

A.    Wesen  der  Funktionen, 

Es  muß  nun  erörtert  werden,  inwieweit  die  Handlungen  geheim  oder 
öffentlich,  zweckmäßig  oder  symbolisch  sind. 

Es  gibt  nicht  immer  direkte  Angaben,  ob  die  Funktionen  geheim 
oder  öffentlich  vollzogen  werden,  deshalb  können  hier  auch  nur  die- 
jenigen zusammengestellt  w^erden,  bei  denen  entweder  das  eine  oder  das 
andere  vermerkt  ist.  oder  aus  der  Beschreibung  des  Ganzen  klar  ersicht- 
lich wird.    -  . 

Krankenkuren  der  Karaiben,  die  Bieti^T)  beschreibt,  und  die  der 
karaibischen  Stämme  der  Macusi,i«8/69)  Apalai,i'«)  Taulipang  oder 
Arekuna,!'!)  der  aruakischen  Mananos,i'-)  ferner  der  Warrau,^'^)  jj^a- 
ro,i^4)  Itonama,"^)  Chorotii^*')  und  Bororo^")  zeigen,  daß  der  Medizin- 
mann seine  Krankenkuren  erst  bei  Nacht  in  der  Hütte  des  Kranken 
beginnt,  die  er  verschließt  und  deren  Feuer  er  auslöschen  läßt.  Das 
wäre  wohl  eine  wichtige  Angabe,  die  anzeigt,  daß  die  Kur  geheim  sein 
soll.  Schomburgk  gibt  nun  für  die  Macusii^«)  und  Norden- 
skiöld^^^)  für  Choroti  direkt  an,  daß  alle  Insassen  der  Hütte  liinaus- 
gewiesen  werden, 'ja  bei  den  Choroti  müssen  sogar  Schildwachen  ver- 
hindern, daß  jemand  während  dre  Behandlung  hineintritt.  Bei  den 
Apalai^*^")  sind  in  der  Hütte  einige  Anwesende,  aber  in  der  Ecke  der- 
selben ist  ein  kleines  Zelt  errichtet,  in  welches  zuerst  der  Medizinmann 
und  nach  einer  Weile  auch  der  zitternde  Kranke  hineinkriecht.  Ein 
solches  Zelt  ist  auch  bei  Biet^**^)  angegeben,  es  scheint  aber,  daß  die 
eigentliche  Krankenkur  z.  T.  auch  außerlialb  desselben  in  der  Hütte 
ausgeführt  wird.  Koch-  Grünberg  berichtet  von  einer  anderen 
Krankenkur  der  Taulipang  oder  Arekuna,  in  der  der  hintere,  ab- 
geschlossene Eaum  der  Hütte  ganz  verdunkelt  ist.  In  diesem  erscheint 
der  Geist  =^  Schatten  und  „schimpft"  über  die  vielen  Löcher.  Die  ^Zu- 
schauer außerhalb  des  Raumes  stellen  Fragen  an  ihn,  die  er  schlagfertig 
beantwortet.^^2)  Es  ist  mithin  anzunehmen,  daß  der  Medizinmann  und 
wohl  auch  der  Kranke  sich  in  dem  abgeschlossenen,  verdunkelten  Teil 
der  Hütte  befinden,   trotzdem  aber  eine  Verbindung  mit  den   in  der 


1«^)  Biet,  a.a.O.  S.  387.    —    ^*'*)  Schomburgk,  a.a.O.  Bd.  2  S.  145  f. 

^«»)  Im  T  h  u  rn  ,  a.  a.  0.  S.  335.  —    "'')  C  r  e  v  a  u  x ,  a.  a.  0.  S.  299. 

"^)  K  0  c  ti  -  Grünberg  II.    S.  157.   —    "'')  M  a  r  t  i  u  s  ,  a.  a.  0.  S.  587. 

"^)  Schomburgk,  a.  a.  0.  Bd.  1  S.  171  f.  —   ^'')  Dr.  R  i  v  e  t ,  a.  a.  0.  S.  233. 

"")  Nordenskiöldll.    S.  312.  —    ^"')  Derselbe  I.    S.  130. 

"^)  V.  d.  S 1 6  i  n  e  n  ,  a.  a.  0.  S.  491. 

^^»)  S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  ,  a.  a.  0.  Bd.  2  8. 145. 

"»)  Nordenskiöld  I.    S.  130.    -    "")  Crevaux,  a..a.O.  S.  299. 

"^)  Biet,  a.a.O.  S.  387.   ~    '^-)   K  o  c  h  -  Grünberg   II.     S.  157. 
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Hütte  Anwesenden  unterhalten.  I  ni  T  h  u  r  n  ^^■')  sagt  zwar  abweichend  . 
von  S  c  h  o  m  b  n  r  g-  k  ,  daß  sich  zu  der  au  ihm  vollzogenen  Krankenkur 
bei  den  Macusi  etwa  30  Leute  in  der  verdunkelten  Hütte  versammelt 
hatten,  um  der  Kur  eines  Weißen  beizuwohnen,  er  gibt  aber  in  einem 
Vermerk  an,  daß  viele  Krankenbehandlungen  nicht  öffentlich  sind, 
sondern  in  einer  besonderen,  aus  Palmenblättern  erbauten  Hütte  aus- 
geführt werden,  während  das  Volk  di-außen  bleibt.  Bei  den  Vekuana^«'') 
(Karaiben)  vollzieht  der  Medizinmann  seine  Krankenkur-Funktionen 
zwar  auch  in  der  Hütte,  aber  bei  brennendem  Feuer  und  im  Beisein 
anderer:  „der  Zauberer  sitzt  mit  dem  Rücken  g-egen  das  Feuer,  rasselt 

und  singt  leise die  Zuschauer  stellen  Fragen  an  ihn,  die  er  rasch 

beantwortet." Es  gibt  aber  auch  einen  Bericht,  nach  w^elchem  nach 

einer  solchen  Kur  die  Feuer  ausgelöscht  werden  und  im  tiefen  Dunkel 
eine  neue  Beschwörung  folgt.  Im  Gegensatz  zu  all  diesen  Kuren  voll- 
ziehen sich  die  Funktionen  der  aruakischen  Siussi^^^)  nach  den  Be- 
schreibungen unter  Zuschauern  im  Freien  bei  vollem  Sonnenlicht. 

Es  ist  nicht  deutlich  ersichtlich,  ob  die  Pfeilgiftbereitung  auch  zu 
den  geheim  ausgeführten  Funktionen  des  Medizinmannes  gehört.  Das 
Pfeilgift  wird  bei  den  Macusi  in  einem  eigens  dazu  errichteten  Hause 
gekocht,  Zuschauer  scheinen  nicht  zugelassen  zu  werden,  und  Frauen 
und  Mädchen  dürfen  nicht  einmal  in  die  Nähe  des  Hauses  kommen.^ ^^) 
S  e  h  o  m  b  u  r  g  k  erhielt  nur  sehr  schwer  die  Erlaubnis,  zugegen  sein 
zu  dürfen.  Ebensowenig  sicher  ist  es,  ob  sich  das  Befragen  über  zu- 
künftige Handlungen  vor  Zuschauern  vollzieht.  Bei  den  Abiponern  ver- 
birgt sich  der  Medizinmann  vor  den  in  der  Hütte  Anwesenden  liinter 
einer  aufgespannten  Ochsenhaut.^*"^)  Die  Medi^inleute  der  Itonama^''^) 
scheinen  ihren  „Kameraden  aus  der  anderen  Welt"  öffentlich  zu  be- 
fragen. Zu  t  den  Funktionen  des  Medizinmannes  gehört  bei  einzelnen 
Stämmen  die  Aufbewahrung  der  Instrumente,  die  zu  Pubertäts-  und 
anderen  Festen  gebraucht  werden.  Dies  ist  von  den  Uaupe^^'')  und  den 
aruakischen  Ipurinä  berichtet  und  scheint  geheim  ausgeführt  zu  werden, 
da  der  Aufenthaltsort  der  Kamutsi  nur  gewissen  Schamanen  bekannt 
ist.Po) 

Zu  öffentlich  ausgeführten  Funktionen  gehören  die  Zeremonien 
und  Tänze  des  Medizinmannes  bei  Totenfeiern,^^^/^^)  die  zwar  in  der 
Hütte,  aber  bei  einiger  Beleuchtung  vor  Zuschauern  ausgeführt  werden, 
dann  die  im  Freien  ausgeführten  Wetter-  und  Erntebeschwörungen. 
Eine  von  Karl  von  den  Steinen  geschilderte  Meteorbeschwörung 

*»=')  I  m  T  h  u  r  n  ,  a.  a.  0.  S.  335  f. 

1«*)  Koch-  Grünberg  IL     S.  335,  338,  319,  822. 

1»^)  Koch-  Grünberg  I.    ßd.  1  S.  158,  91. 

'»«)  Schomburgk,  a.a.O.  Bd.  1  S.  450  f . 

"0  D  o  b  r  i  z  h  o  f  f  e  r  ,  a.  a.  0.  S.  96.    —   i»**)  Nordenskiöldll.    S.  314. 

"»)  Martins,  a.a.O.   S.  592.    —   *•»)  Ehren  reich,  a.a.O.  S.  70. 

[         "^)  V.  d.  S  t  e  i  n  e  n  ,  a.  a.  0.  S.  456,  458,  505.   -  *«-)  C  r  e  v  a  u  x  ,  a.  a.  0.  S.  548. 

"")  Schomburgk,  a.  a.  0.  Bd.  1  S.  421. 
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der  Bororo  wird  von  den  Medizinmännern  im  Beisein  des  ganzen  Stam- 
mes im  Freien  ausgei'ührt.^^"*)  Man  kann  gewiß  annehmen,  daß  mit 
diesen  Beispielen  die  öffentlich  ausgeführten  Zeremonien  des  Medizin- 
mannes nicht  erschöpft  sind,  daß  noch  verschiedene  hierher  gehören 
mögen,  bei  denen  es  nach  den  Berichten  nicht  deutlich  zu  erkennen 
ist,  ob  sie  öffentlich  oder  geheim  ausgeübt  werden.  Das  letztere  ist  für 
manclie  Zauberhandlun^en  anzunehmen,  z.  B.  für  die  von  v.  d.  Steinen 
bei  den  Bakairi  beschriebenen,  welclie  den  Zweck  liaben,  einen  Menschen 
zu  töten. ^^^) 

2.   Inwieweit  sind  die  Handlungen  des  Medizinmannes  praktisch 
und  inwieweit  symbolisch? 

Der  Naturmensch  macht  zwischen  diesen  beiden  Kategorien  keinen 
Unterschied,  ihm  erscheinen  nach  seiner  ganzen  Auffassungsweise  die 
Zauberhandlungen  ebenso  zweckmäßig,  wie  z.  B.  der  Karaya-Zauberer 
fest  an  die  Fern  Wirkung  glaubt,  wenn  er  einen  kleinen  Pfeil  nach  der 
Eichtung  abschießt,  wo  er  seinen  Feind  vermutet.^^'^)  ' 

Wenn  nun  die  Frage  erörtert  werden  soll,  welche  Handlungen  bei 
der  Krankenkur  auch  nach  unseren  Begriffen  zweckmäßig-  sind,  möchte 
ich  zuerst  wieder  daran  erinnern,  daß  bestimmte  Methoden  des  Medizin- 
mannes auch  bei  Stämmen  ausgeübt  werden,  die  noch  keinen  Medizin- 
mann kennen.  Diese  Methoden  des  Streichens,  Knetens  und  Ansaugens 
der  schmerzenden  Stelle,  das  Anblasen  und  Anwehen  des  fiebernden 
Kranken  sind  dort  zweckmäßige  Handlungen,  um  den  Schmerz  zu  lin- 
dern; sie  werden  auch  in  den  meisten  durch  den  Medizinmann  aus- 
geübten Krankenkuren  benutzt,  ja,  sie  bilden  bei  einzelnen  Stämmen 
noch  immer  den  Hauptteil  der  Krankenkur.  Bei  den  Manaos,^^'^) 
Siussi,i98)  Bakairi,i99)  Choroti^o«)  und  bei  den  von  Biet 201)  geschil- 
derten Karaiben  ist  mit  Speichelbefeuchten,  Massieren,  Anblasen  und 
Ansaugen  des  Körpers  durch  den  Medizinmann  bezeugt.  Diese  Hand- 
lungen sind  hier  aber  zum  Teil  symbolische  oder  Zauberhandlungen  ge- 
worden. Das  Anblasen  erfolgt  bei  den  Bakairi  und  Manaos  mit  Tabak, 
und  das  Saugen  hat  bei  allen  diesen  Stämmen  den  Zweck,  die  sichtbare 
Krankheitsursache  herauszuziehen.  So  scheint  ziemlich  allgemein  das 
an  sich  wie  Schröpfköpfe  wirkende  Saugen  die  symbolische  Bedeutung 
des  Heraussaugens  der  Krankheitsursache  erhalten  zu  haben;  das  An- 
blasen aber  hat  sich,  wo  es  geübt  wird,  in  ein  Anräuchern  mit  Tabak 
verwandelt.  Trotzdem  können  auch  diese  Funktionen,  wie  S  c  h  o  m  - 
b  u  r  g  k  202)  Tjnd  Koch-  Grünberg^o^)  bezeugen,  noch  einen  praktischen 

"*)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  514.   —    "'')  Ebenda  S.  »43. 

^««)  E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  ,  a.  a.  0.   S.  33.   —    ^^')  Martins,  a.  a.  0.  S.  587. 

"•»)  Koch-  Grünberg  I.     Bd.  1  S.  157,  91. 

^"'»)  V.  d.  S  t  e  i  n  e  n  ,  a.  a.  0.  S.  345. 

''^)  N  o  r  d  e  n  s  k  i  ö  1  d  I.     A.  a.  O.  S.  130.   -  -'>^)  Biet.  a.  a.  O.  S.  387. 

2")  S  c  h  0  m  b  u  r  g  k  ,  a.  a.  0.  Bd.  2  S.  146. 

-*")  Koch-  Grünberg  II.     S.  254. 
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Wert  liaben,  da  das  stundenlange  Husten,  Streichen  und  Anräucliern 
den  Kranken  in  Schweiß  bringen  und  einschläfern  kann.  Sehr  selten 
wird  bei  den  Krankenkuren  des  Medizinmannes  die  Anwendung  von 
Heilpflanzen  erwähnt,  obwohl  ihm  ihre  Kenntnis  so  oft  zugesprochen 
wurde.  Ein  Medizinmann  der  Yekuanä  gab  einem  Knaben  vor  der  Kur 
ein  Brechmittel,-"*)  und  der  Medizinmann  der  Siussi^"^)  ließ  den 
Kranken  ein  narkotisches  Pulver  einziehen,  übergoß  ihn  mit  einem 
Blätterabguß  und  erlaubte  während  der  Krankheit  nur  den  Genuß  von 
Meblsuppe.  Auch  Crevaux^"^)  sagt,  daß  die  Kur  bei  den  Apalai  mit 
Diätvorschrif ten  oidet.  Es  gibt  noch  weitere  praktische  Funktionen 
des  Medizinmannes.  Bei  den  Passe  erscheint  der  Medizimnann  gleich 
nach  der  Niederkunft  und  gibt  dem  Kinde  einen  Namen,^"^)  und  Mar- 
tins ■-"^)  sagt,  daß  er  bei  dem  Manaos  an  dem  Neugeborenen  die  Be- 
schneidung' ausübt.  Hierher  gehört  auch  die  bereits  erwähnte  Gift- 
bereitung und  die  schon  in  einem  früheren  Kapitel  berichtete  Beobach- 
tung der  Gestirne. 

Neben  diesen  praktischen  Funktionen  des  Medizinmannes  gibt  es 
eine  große  Fülle  von  symbolischen  oder  Zauberhandlungen,  Es  ist 
schon  darauf  hing*e wiesen,  daß  bei  den  Krankenkuren  die  praktischen 
Verrichtungen  vielfach  in  symbolische  übergegangen  sind.  Zu  ihnen 
sind  noch  das  Herbeirufen  und  Befragen  des  Schattens  zu  stellen,  über 
welches  schon  in  einem  früheren  Kapitel  ausführlich  berichtet  ist,  und 
das  Wehen  des  Krankheitsstoffes  in  die  Luft,^*^^/!^)  was  bei  den  Ipurinä 
nicht  nur  mit  den  Händen,  sondern  auch  mit  den  Füßen  geschieht.^'")  — 
Es  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  das  bei  vielen  Krankenkuren  übliche 
Külpsen,  Würgen  und  Erbrechen  des  Medizinmannes,  das  oft  mit  dem 
Aussaugen  der  Krankheitsursache  verbunden  ist,  auch  einen  praktischen 
oder  mir  einen  symbolischen  Zweck  hat.  Dagegen  ist  das  Aufstellen 
von  Pfählen,  in  die  Zeichen  eingeritzt  werden,  welche  bei  Epidemien 
die  Krankheit  verhüten  sollen,  diesen  Weg  zu  kommen,  wohl  hierher 
zu  stellen.  Nordenskiöld  berichtet  über  einen  derartigen  Vorgang 
bei  den  Chiriguana.^^^)  Schwieriger  wird  es,  die  Funktionen  des 
Medizinmannes  bei  der  Totenbestattung  einzuordnen.  Das  Einsegnen 
des  toten  Menschen  und  das  Einsegnen  des  erlegten  Wildes,  das  sich  in 
beiden  Fällen  sehr  ähnlich  vollzieht,  gehört  zu  den  symbolischen  Hand- 
lungen, die  einen  Schaden  verhüten  sollen.  Schomburgk  erzählt 
darüber  von  den  Macusi:  „  wenn  die  Leiche  in  der  Grube  liegt  und  mit 
Lappen  bedeckt  ist,  konunt  der  Medizinmann  mit  einem  Büschel  Haaren, 


-^)  K  o  c  h  -  Griinberg  11.     S.  254.    -    -"»)   Derselbe  I.     Bd.  1  S.  157  f . 
-'«')  C  r  e  V  a  u  X  ,  a.  a.  O.  S.  299.  —    -"')  Ma  r  t  i  u  s  ,  a.  a.  0.  S.  508. 
-'»»)  Martins,  a.  a.  ().  S.  587.  -    -"»)  Biet,  a.  a.  0.  S.  387. 
=^»)  C  r  e  V  a  u  X  ,  a.  a.  O.  S.  299.    —    -")  Ebenda  S.  525. 
-^2)  Koch-  Grünberg  1.    Bd.  1  S.  157. 

"")  Ehrenreich,  Beiträge  zur  Völkerkimde  Brasiliens.     Museum  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  1881,  Bd.  2  S.  67. 

21*)  Nordenskiöld  11.    S.  43. 
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entf ei'iit  die  Lappeü  vom  Gesicht  des  Toteu,  speit  in  dasselbe,  stopft 
Haare  in  Ohren  und  Mund,  wobei  er  die  Leiche  fortwährend  anspuckt 
und  in  einem  barschen  Ton  anredet."- 1^)  In  ähnlicher  Weise  geschieht 
die  Einsegnung-  des  toten  Wildes  bei  den  Bororo.-^^)  Diese  Verrich- 
tungen wollen  den  Schatten  des  toten  Menschen  oder  des  toten  Tieres 
verhindern,  den  Überlebenden  Böses  zuzufügen.  ^  Es  ist  möglich,  daß 
die  anderen  Totenzeremonien  und  Tänze  einmal  einen  ähnlichen  Zweck 
hatten,  er  ist  heute  aber  nicht  mehr  erkennbar.  Crevaux-''^)  be- 
richtet  von  einem  Tanze  der  Guahibos  zur  Totenfeier,  l)ei  dem  der 
Medizinmann,  aus  voller  Lunge  pustend,  über  das  Feuer  spring-t. 
V,  d.  Steinen  erzählt  von  einer  großen  Totenzeremonie  der  Bororo, 
welche  bei  der  Beisetzung  der  gereinigten  Knochen  des  Toten  vollzogen 
wird,  und  an  der  mehrere  Medizinmänner  teilnehmen.'-^ ^^)  —  Zu  den  sym- 
bolischen oder  Zauberhandlungen  ist  auch  das  Verteilen  von  Hölzern,  Fe- 
dern, Klauen  von  Raubvögeln  als  Amulette  diirch  den  Medizinmann  der 
Aruaken  zu  nennen,-^ 9)  ebenso  das  Anräuchern  und  Anspuckf^n  der 
Fremden  durch  den  Paje,^^^)  das  Anräuchern  des  jungen  Mädcliens  nacli 
der  ersten  Menstruation  bei  den  Macusi^-^)  und  die  erwähnten  Meteor- 
und  Wetterbeschwörungen.  Der  Medizinmann  der  Karaya  stößt  dabei 
den  Rauch  aus  seiner  Pfeife  heftig  gegen  die  Wolken,  weist  unter  Be- 
schwörungen mit  einer  Rute,  an  deren  Spitze  ein  Rochenstachel  gesteckt 
ist,  nach  den  vier  Himmelsgegenden.  Kommt  dann  doch  Regen,  so  kaut 
er  eine  Wurzel,  speit  sie  in  die  Luft,  aber  erst,  wenn  das  Wetter  zu  Ende 
geht.--2)  Die  Feuerländer  werfen  Muscheln  gegen  den  Wind,^-^)  und 
bei  den  Macusi^^*)  sollen  mit  aufgeblasenen  Backen  und  gestikulierenden 
Armen  die  Wolken  verteilt  werden,  während  die  Medizinmänner  der 
Bakairi-^-^)  dies  erreichen  wollen,  indem  sie  den  Speichel  in  einem  Sprüh- 
trichter gegen  die  Wolken  spritzen.  Auch  die  Funktionen,  die  eine 
reiche  Jag-d  sichern  sollen,  sind  hier  anzuführen.--*') 

Einem  ähnlichen  Vorstellungskreise  gehören  die  symbolischen  Hand- 
lungen an,  die  einen  Menschen  krank  machen  oder  töten  sollen.  Das 
Abschießen  eines  kleinen  Pfeiles  bei  den  Karaya  ist  schon  erwähnt. 
Der  Medizinmann  befestigt  an  der  Spitze  dieses  kleinen  Pfeiles  noch 
Schlangenzähne,  um  die  Wirkung  zu  erhöhen.--^)  Bei  den  Ipurina 
wirft  der  Medizinmann  die  Steinchen,  die  er  als  Krankheitsstoff  aus- 
saugt, nach  der  Riclitung,  wo  er  seinen  Feind  vermutet,  der  dann  einen 
Stich  fühlt  und  langsam  hinsiecht ;-^^)  —  v.  d.  Steinen  gibt  ausführ- 


'")  Schomburgk,  a.a.O.  Bd.  1  S.421.— 

-^«)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  492.    —  ''")  C  r  e  v  a  u  x  ,  a.  a.  0.  S.  548. 

21S)  V.  d.  Steinen,  a.a.O.  S.  507. 

2»)  Martins,  a.a.O.  S.  587.   —  --^)  Ebenda  S.  99. 

==-^)  Schomburgk,  Bd.  2  8.316.    —  ^2^)  Ehren  reich,  a.a.O.   S.  33. 

=^=»)  Hyade-Deniker,  a.a.O.  S.  257. 

-^*)  Schomburgk,  a.  a.  0.  Bd.  1  S.  186. 

2=^^)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  347.  —  --«)  Koch-  Griinberg  II.    S.  84  imd  340. 

^")  Ehren  reich,  a.a.O.  S.  33.  -  "«)  Ebenda  S.  67. 


258  Ida  Lublinski: 

liehe  Berichte,  wie  der  Medizinmann  der  Bakairi  Haare  oder  Blut  der 
Mensclien,  denen  er  Übles  antun  will,  mit  den  verschiedensten  Giften 
in  einer  Kalebasse  fest  verscliließt,  mit  Gift  getränkte  Wollfäden  in 
dessen  Hütte  versteckt,  oder  mit  einem  kleinen  Pfeil  in  einen  Baum 
neben  derselben  hineinschießt,  um  den  Bew-ohner  krank  zu  machen. 
Wenn  er  jemand  töten  will,  wird  die  getrocknete  Haut  von  dem  Mittel- 
finger einer  Leiche  mit  Giften  zerrieben,  in  den  Schlund  einer  Eidechse 
gesteckt,  diese  fest  verschnürt  in  einen  Toijf  mit  Wasser  geworfen,  und 
derselbe  auf  das  Feuer  gestellt.  Wenn  die  Eidechse  stirbt,  stirbt  auch 
der  Mann,229) 

B.    Inhalt  u  n  d  V  e  r  b  r  e  i  t  u  n  g  d  e  r  e  i  n  z  e  l  n  e  n  Funktionen 

des  Medizinmannes. 
Es  bleiben  jetzt  -noch  die  Funktionen  des  Medizinmannes  nach  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  Verbreitung  zusammenzustellen  und  dabei,  wo  es  mög- 
lich ist,  zu  vermerken,  ob  sich  in  dem  großen    Gebiete    von    Südamerika 
bemerkenswerte  Verschiedenheiten    in    der  Ausführung    zeigen.      Für 
priesterliche    Funktionen    in    unserem    Sinne    gaben    die    aruakischen 
Stämme  am  meisten  Belege.     Es  ist  schon  erwähnt,  daß  der  Medizin- 
mann bei  den  Passe^^o)  nach  der  Geburt  erscheint,  um  dem  Kinde  einen 
Namen   zu   geben,   und   bei   den   Manaos'-^^)    nach   Martins   die   Be- 
schneidung ausübt.    Bei  den  Marhanas^^s)  beräuchert  er  das  Kind,  wenn 
es  acht  Tage  alt  ist.     Bei  den  Pauixana  schildert  er  bei  Leichenfesten 
die  Taten  des  Toten.^s^)     Auch  an  das  Anräuchern  des  Fremden  durch 
den  Medizinmann  muß  hier  wieder    erinnert  werden.^^^)    —    Bei    den 
Tecuna  (Tupi)   führen  Medizinmänner  bei  einem  Neugeborenen  Tänze 
in  Masken  von  Waldtieren  auf  und  rupfen  dem  Kinde  dabei  Haare 
aus.-^^)    Die  Berichte  über  die  Reinigung  nach  der  ersten  Menstruation 
und  die  Einsegnung  des  Toten  bei  den  Macusi  (Karaiben)  und  den  Tanz 
des  Medizinmannes  bei  der  Totenfeier  der  Guahibos  sind  bereits  im  vor- 
angegangenen Abschnitt  gegeben.     Von  den  Tehuelchen  erfahren  wir 
durch  Musters,  daß  der  Medizinmann  zu  Geburt  und  Menstruation 
gerufen   wird,  ohne  daß    seine   Funktionen    dabei    näher    beschrieben 
werden.236)    Eg  wird  nur  erwähnt,  daß  er  sich  zuvor  an  Schläfe,  Vorder- 
arm und  Beinen  blutig  sticlit  und  das  Neugeborene  mit  w^eißem  Ton 
bestreicht.    Er  muß  sich  aber  selbst  mit  weißem  Ton  bestreichen,  wenn 
er  zu  einer  ersten  Menstruation  geht.     Über  priesterliche  Totenzeremo- 
nien sind  außer  den  vorhergenannten  bei  den  Macusi  und  Guahibos  noch 
Beschreibungen   von   den  Bohoro^^^)   vorhanden.     Die  Einsegnung   des 
Wildes  durch   den  Zauberer  berichtet   außer  v,   d.   Steinen  bei   den 
Bororo238)    noch    Koch-  Grünberg-^^)    bei    den    Yekuana.      D  o  b  r  i  z  - 


2="»)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  343  f . 

='*<')  M  a  r  t  i  u  s  ,  a.  a.  O.  S.  508.  —  =")  Ebenda  S.  587.    -  -*-)  Ebenda  S.  428. 

^3»)  Ebenda  S.  636.  -   -•'*)  Ebenda  S.  99.  —  -^^)  Ebenda  S.  445. 

23«)  Musters,  a.  a.  0.  S.  189  und  85. 

-"'^)  V.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  456,  458,  505.  -   -'«)   Ebenda  S.  492. 

•"»)  K  o  c  h  -  Grünberg  II.     S.  342. 
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hof  ter  erwähnt  eine  seltsame,  von  Frauen  unter  Anführung-  der  be- 
rühmtesten Zauberin  ausgeführte  Zeremonie  an  dem  Lager  eines  Ster- 
benden.-^") Die  Berichte  geben  Regenbeschwörungen  bei  den  Macusi,^*^) 
Bakairi,2^^)  Karaya,-^^)  Leugua^^^)  ^nd  Feuerländern,^^'^)  und  eine 
kurze  Erntebesprechung  der  Lengua,  Jagdzauber'-^^)  j^^i  jen  Yekuana 
und  Meteorbeschwörungen  bei  den  Ipurina^^^)  und  Bororo^^»).  Funk- 
tionen beim  Erscheinen  des  Siebengestirnes  erwähnt  Martins  -*^)  bei 
den  Aruaken  und  D  o  b  r  i  z  h  o  f  f  e  r  ^•'^<')  bei  den  Abiponern,  von  denen 
er  auch  Beschwörungen  des  Medizinmannes  vor  einer  Schlacht  be- 
richtet.^^ i) 

Es  wäre  noch  die  Giftbereitung  zu  nennen,  doch  kann  es  sich  hier 
nicht  darum  handeln,  alle  Fälle  von  solchen  vorzuführen,  weil  aus  ihnen 
nicht  klar  hervorgeht,  daß  der  Medizinmann  der  Giftbereiter  ist.    Auch 
Schomburgk  erwähnt  ihn  nicht  als  solchen,  sagt  aber  im  zweiten 
Bande:  „wir  kamen  zu  der  Stelle,  wo  der  Zauberer  das  Gift  bereitet 
hatte,"  so  daß  der  Medizinmann  für  die  Macusi  als  solcher  bezeugt  ist. 
Über  die  richterliche  Tätigkeit  des  Medizinmannes  sagt  Martins: 
„er  tritt  als  Richter  unter  Streitenden  auf  und  bannt  gewisse  Gegen- 
stände unter  Beschwörungen,  so  daß  der  frühere  Besitzer  entweder  in 
seinem  Besitzrecht  gestärkt  wird  oder  es  verliert.     Er  erweitert  und 
sichert   einer   ganzen   Gemeinschaft   Besitztümer,   Rechte    oder   Befug- 
nisse usw."-''^)    Eine  so  starke  Ausprägung  der  richterlichen  Punktionen 
scheint  nur  in  politisch  entwickelteren  Verhältnissen  möglich,  wie  sie 
z.  B.  die  Aruaken  zeigen;  bei  den  aruakischen  Passe  wird  eine  Frau  auf 
Antrag  des  Medizinmannes  zum  Tode  verurteilt,  wenn  man  sie  bei  ver- 
botenen Tänzen  entdeckt.^^^)     Den  priesterlichen  Richter  und  Rächer 
zeigen  zwei  Beispiele  bei  den  Siussi^^^)  und  Guahibos.-^^)     Nach  dem 
Tode  werden  Nägel,  Haare  oder  die  ausgesaugte  Krankheitsursache  mit 
Kleidungsstücken  des  Toten  vom  Medizinmann  und  den  Angehörigen 
zu   einem  entfernten,  berühmten   Zauberer   gebracht,  dessen  Beschwö- 
rungen den  Urheber  der  Krankheit  auffinden  und  töten  sollen.    Hierher 
gehören  auch  die  bereits  angeführten  Zauberhandlungen  zur  Vernich- 
tung eines  vermeintlich  Schuldigen,  wie  auch  der  Kenaima  als  richter- 
licher   Rächer    auftreten    kann.^^e)      Die    richterliche    Tätigkeit    des 
Medizinmannes  verbindet  sich  zuweilen  mit  der  ärtzlichen,  wobei  aller- 
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')  D  o  b  r  i  z  h  0  f  f  e  r  ,  a.  a.  0.  S.  346. 
-'")  S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  ,  a.  a.  0.  S.  186.    —  -*-)  v.  d.  Steinen,  a.  a.  0.  S.  347. 
^')  Ehrenreich,  a.a.O.  S.  33.  -  '")  Grubb,  a.a.O.  S.  146f. 
"■*)  H  y  a  d  e  -  D  e  n  i  k  e  r  ,  a.  a.  0.  S.  257. 

2«8)  Koch-  Grünberg  II.    S.  84  und  340.  —  ^")  E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  ,  a.  a.  0.  S. 
«")  V.  d.  Steinen,  a.a.O.  S.  514.    —   ''*»)  Martius,  a.a.O.  S.  646. 
2«*)  D  o  b  r  i  z  h  o  f  f  e  r  ,  a.  a.  0.  S.  89.  —  -")  Derselbe  S.  96. 
^^^)  Martius,  a.  a.  0.  S.  78.  —   ^^^)  Derselbe  S.  512. 
='^*)  K  o  c  h  -  Grünberg  I.    Bd.  1  S.  167. 

*")  C  h  a  f  f  a  n  j  o  n  ,  L'Orinoque  et  le  Caura.    1889  Paris.    S.  186. 
'^)  Schomburgk,  a.  a.  O.  S.  158. 


260  Ida  LubliBski;  ,       ■• 

dings  bei  den  vorhandenen  Beispielen  zu  bedenken  ist,  daß  es  sich  schon 
um  christliche  Beeinflussung-  handeln  kann.  Bei  den  Chiquiten-^'^) 
stellt  der  Medizinmann  nach  Dobriz  hoffer  vor  der  Kur  folgende 
Fragen:  „welche  Wege  bist  du  gegangen,  hast  du  vielleicht  eine  Kanne 
umgestürzt  und  Weizentrank  auf  die  Erde  geschüttet  oder  Wildbret- 
fleiseh  den  Hunden  vorgeworfen^',  und  er  beginnt  sie  erst,  wenn  der 
Patient  gesteht.  Der  Medizinmann  der  Itonama-^^)  sagt  dem  Patienten, 
er  wäre  nach  Angabe  seines  Kochihua  („Kamerad  aus  der  anderen 
Welt")  krank,  d.  h.  von  seiner  Seele  getrennt,  weil  er  einen  Baum,  der 
einem  anderen  gehörte,  niedergeschlagen  habe. 

Die  ärztlichen  Funktionen  des  Medizinmannes  sind  die  Kranken- 
kureu.  Um  einen  Überblick  über  diese  zu  gewinnen,  der  auch  die  Unter- 
schiede in  der  Ausführung  bei  den  verschiedenen  Stämmen  zu  berück- 
sichtigen sucht,  ist  es  praktisch,  von  den  Berichten  auszugehen,  welche 
die  Krankenkur  am  vollständigsten  zeigen  und  nach  diesen  die  anderen 
einzuordnen.  Die  reichhaltigsten  Berichte  zeigen  in  den  Funktionen 
der  Krankenkur  (h-ei  Phasen:  die  Vorbereitung  des  Medizinmannes 
durch  Genießen  von  Narkotika,  das  Herbeirufen  und  Befragen  des 
Schattens  und  die  Behandlung  durch  Massieren,  Anblasen  und  Heraus- 
saugen der  Krankheitsursache.  Eine  ziemliche  Übereinstimmung  mit 
diesen  Verrichtungen  zeigt  sich  nach  den  vorhandenen  Schilderungen 
der  Krankenkur  bei  den  Karaiben,  von  denen  Biet  spricht,-^^)  dann 
bei  den  karaibischen  Stämmen  der  Macusi,^*^*^/^^)  Apalai,-''-),Arekuna,^^^) 
Yekuanä,-'^^)  daneben  auch  bei  den  Warrau,-^*^^)  Jibaro-^'^)  und  Ito- 
nama.-ö'^)  Einzelheiten  können  gelegentlich  fehlen,  so  spricht 
Im  T h u  r  n  bei  den  Macusi  von  dem  narkotischen  Trank,  während  ihn 
S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  bei  denselben  nicht  erwähnt.  Die  Erwähnung  des 
narkotischen  Trankes  fehlt  bei .  den  Apalai,  Warrau,  Itonama.  Das 
Massieren  und  die  herausgesagte  Krankheitsursache  fehlt  bei  S  c  h  o  m  - 
b  u  r  g  k  und  I  m  T  h  u  r  n  und  in  allen  Beschreibungen  von  den  Kranken- 
kuren der  Yekuanä,  bei  denen  aber  dafür  das  Anblasen  stark  betont 
wird.  Bei  den  Apalai  wird  nur  angeblasen  und  massiert,  wonach  der 
Krankheitsstoff  in  die  Luft  geweht  wird.  Diese  Abweichungen  in  den 
Einzelheiten  scheinen  nicht  immer  auf  einer  Tradition  zu  beruhen, 
sondern  oft  aus  der  augenblicklichen  Willkür  des  Medizinmannes  zu 


2")  Dobrizhoffer,  Die  Abiponu.     S.  313. 

-•^'*)  N  or  d  e  n  sk  iö  Id   II.     Forskniiigar  och  Aventyr    S.   314. 

-^^)  Antoine  Biet,  Voyage  de  la  France  Equinoxiale.    S.  387. 

-«")  S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  ,  a.  a.  S.   Bd.  2   S.  145  f. 

'-*^)   Im  T  h  u  r  n  ,  Aniong  the  Indians  of  Guiana.     S.  335. 

^*'^)  C  r  e  V  a  u  X  ,  Voyage  dans  I'Amerique  du  Sud.     S.  299. 

-*'^)   Koch-  Grünberg  II.     Vom  Roroima  zum  Orinoco.    S.  51. 

2«*)  Ebenda  S.  319. 

■^8^)  S  c  h  o  m  b  u  r  g  k  ,  a.  a.  0.  Bd.  1  S.  170. 

-•"•)   Dr.  R  i  V  e  t ,  Les  Indiens  Jibaros.     A.  a.  0.  S.  283. 

^^)  Nor  den  Ski  öl  d  II.    S.  312. 
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kommeu,  der  in  der  Ausübung-  gewiß  viel  Freiheit  hat,  wie  es  das  obeu 
angeführte  Beispiel  der  Macusi  zeigt.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  daß 
gelegentlich  etwas  durch  den  Berichterstatter  übersehen  worden  ist. 
Wenn  Im  T h  u r  n  z.  B.  sagt,  daß  eine  Raupe  als  Krankheitsursache 
gezeigt  wird,  ist  es  anzunehmen,  daß  sie  entweder  herausmassiert  oder 
herausgesaugt  worden  ist,  obwohl  der  Bericht  nichts  davon  angibt. 
Eine  volle  Übereinstimmung  aber  zeigeu  die  Funktionen  des  Medizin- 
mannnes  bei  den  oben  genannten  Stämmen,  die  alle  nördlich  von  Ama- 
zonas wohnen,  in  der  zweiten  Phase  der  Krankenkur,  dem  Herbeirufen 
und  Befragens  des  Schattens,  während  im  Gegensatz  hierzu  alle  anderen 
Berichte  dies  nicht  vermerkten,  sondern  für  die  Kur  stärker  und  aus- 
füiirlicher  nur  die  dritte  Phase  angeben:  Anblasen  mit  und  ohne  Tabak, 
das  oft  mit  Würgen,  Erbrechen  und  Herausspeien  der  Krankheits- 
ursache verbunden  ist.  Das  bleibt  bemerkenswert,  weil  der  Glaube  an 
die  Kraft  der  narkotischen  Getränke  sowie  an  das  Mitwirken  des  Schat- 
tens auch  bei  vielen  dieser,  mit  Ausnahme  einiger  Aruakenstämme, 
südlicher  wohnenden  Gemeinschaften  vorhanden  ist,  was  in  einem 
früheren  Abschnitt  schon  ausführlich  dargestellt  wurde.  Berichte  über 
solche  Krankenkuren  haben  wir  von  den  aruakischen  Stämmen  dei' 
Siussi,^^^)  ManaoSj^*^^)  Piacopos,^^^)  Yamamadi,-^^)  Ipurina,-'^-)  dann 
von  den  Bakairi,^^^)  Bororo,274)  Choroti,^'^^)  Lengua,^'^")  Abiponern.^'^'^) 
Auch  hier  werden  kleine  Unterschiede  vermerkt.  Ehrenreich  sagt 
z.  B.  von  den  Yamamadi,  daß  die  Krankenkur  ig'^nz  lautlos  vor  sich  geht, 
die  schmerzende  Stelle  wird  nur  gekniffen  und  gezupft.  Danach  geht 
der  Medizinmann  hinaus,  gräbt  ein  Loch,  läßt  aus  dem  Munde  Wasser 
über  die  Hand  und  gräbt  das  Loch  zu.  Bei  den  Ipurina  wird  gesaugt 
und  dann  unter  Würgen  und  Rülpsen  ein  Stein  herausgebracht,  daneben 
auch  die  Krankheit  mit  Händen  und  Füßen  fortgeweht  und  zum  Schluß 
noch  in  einem  Winkel  der  Hütte  und  unter  einem  Baum  vor  derselben 
ausgespien  und  der  Speichel  vertreten.  Bei  den  Siussi  wird  zwar  an- 
geblasen und  gesaugt,  aber  keine  Krankheitsursache  gezeigt,  sondern 
nur  mit  den  Händen  in  die  Luft  geweht.  In  den  Krankenkuren  der 
oben  genannten  Stämme  mit  Ausnahme  der  Manaos  wird  auch  die 
Rassel  nie  erwähnt.  Das  Anblasen  mit  Tabak  fehlt  bei  den  Yamamadi, 
Ipurina,  Choroti,  Lengua  und  den  Abiponern,  zuweilen  auch  bei  den 
Siussi.  Ganz  abweichend  sind  die  Funktionen  des  Medizinmannes  in 
einer  Krankenkur  der  Cadiveo.^'^^)    Die  Kranken  werden  in  einer  mond- 


^^^)  Koch-  Grünberg  I.  Zwei  Jahre  unter  den  Indianern  Brasiliens.    Bd.  1  S.  157. 

^«»)  M  a  r  t  i  u  s  ,  a.  a.  0.  S.  587.  -  "")  C  r  e  v  a  u  x ,  a.  a.  0.  S.  525. 

2^^)  Ehrenreich,  a.a.O.  S. 58.  —  ^''^)  Ebeda  S.  69. 

"')  V.  d.  S  t  e  i  n  en  ,  a.  a.  0.  S.  345.  —    ^74)  Ebenda  S.  491—492. 

"^)  Nordenskiöld  I.    Indianerleben.   S.  130. 

"^)  Koch-  Grünberg,  Die  Lengua.     Globus  1900,  S.  220,  und  G  r  u  b  b  ,  a.  a.  0. 
153. 

=>")  Dobrizhoffer,  a.a.O.  S.322. 

^^8)  B  o  g  g  i  a  n  i ,  J.  Cadiveo.    S.  53. 
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hellen  Nacht  ums  Feuer  gelagert,  der  Mediziumann  erscheint  mit  einem 
Federbündel,  in  der  anderen  Hand  hält  er  in  einem  Handgriff  ein  Stück 
Spiegel,  in  das  er  hineinschaut  und  darauf  die  Sterne  betrachtet.  Dann 
spuckt  er  in  das  Federbündel,  führt  es  langsam  über  das  Feuer  und  über 
die  Kranken  und  wiederholt  die  ganze  Prozedur  dreimal Um  Mitter- 
nacht, wenn  die  Feuer  verlöscht  sind,  werden  die  Kranken  auf  einer 
Haut  gelagert,  der  Medizinmann  sitzt  rasselschwingend  auf  einem  Ge- 
stell und  singt  stundenlang,  immer  stark  beginnend  und  dann  den 
Gesang  leise  verhallend  lassend.  So  verfährt  er  sonst,  wenn  er  den 
Schatten  herbeiruft,  nichts  weist  aber  hier  darauf  hin,  es  scheint  eher, 
daß  etwas  Übernommenes  nur  einfach  nachgemacht  wird.  Die  Verrich- 
tungen des  Medizinmannes  bei  den  Tehuelchen^^s)  sind  einfacher:  „bei 
Kopfschmerzen  nimmt  der  Medizinmann  den  Kopf  des  Kranken  auf  die 
Knie  und  schreit  nach  kurzer  Beschwörung  ins  Ohr,  den  Kranken  zu 
verlassen.  Bei  einer  ausführiicher  berichteten  Kur  bringt  der  Medizin- 
mann, nachdem  er  Beschwörungen  gemurmelt  hat,  einen  Sack,  aus  dem 
er  Zaubeiigeräte  nimmt,  und  mit  denen  „Hokus  Fokus"  macht.^^*')  Dann 
wird  der  Kopf  des  Kranken  in  den  Sack  gesteckt;  damit  ist  die  Kur 
beendet,  worauf  Stuten  geschlachtet  werden  und  ein  Festmahl  folgt. 
Die  Feuerländer  behandeln  ihre  Kranken  mit  einer  Art  Gesang  und 
Massage.^^^) 

Zur  Ausführung  aller  bisher  angeführten  Funktionen  des  Medizin- 
mannes scheint  eine  Art  Gesang,  oft  mit  Rasselbegleitung,  zu  gehören, 
der  in  lautes  Schreien  ausarten  kann,  dessen  Inhalt  aber,  wenn  wir  vom 
Herbeirufen  und  Befragen  des  Schattens  absehen,  nie  erwähnt  wird. 
E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  vermerkt  nur,  daß  er  bei  der  Regenbeschwörung  das 
Wort  bohute  =  zerstreut  euch,  hörte,  während  Koch-  Grünberg  bei 
einer  Krankenbeschwörung  das  Wort  tamede  =  alles,  verstand.  K  o  c  h  - 
Grtinberg  spricht  von  Zaubersprüchen  der  Taulipang,  die  von  jedem 
bei  allen  möglichen  Veranlassungen,  bei  Wunden,  Geschwüren, 
Schlangenbiß,  Halsentzündung  usw.  gebraucht  werden  können.-^^)  Da 
also  traditionell  feststehende  Zaubersprüche  vorhanden  sind,  ist  es  wohl 
anzunelimen,  daß  der  Medizinmann  auch  solche  für  seine  verschiedenen 
Verrichtungen  anwendet,  aber  es  fehlt  noch  die  Bestätigimg,  daß  sein 
Sprechen,  Singen  oder  Schreien  diesen  Inhalt  hat.  Es  scheinen  zudem 
Fälle  vorzukommen,  in  denen  der  Medizinmann  den  Inhalt  seiner  Be- 
schwörungen den  Kranken  verbergen  möchte.  S  c  h  o  m  b  ur  g  k  sagt  von 
den  Warrau:  „Die  Unterliandelnden-^^)  (der  Medizinmann  und  der 
Schatten)  tragen  Sorge,  daß  der  Kranke  die  Worte  nicht  verstellt.  Hier 
möchte  ich  auch  erwähnen,  daß  nach  C  a  s  t  e  1  n  a  u  die  heutig-'en  Kam- 

"»)  M  u  s  t  e  r  s  ,  a.  a.  0.  S.  193. 

-80)  M  u  s  t  e  r  s ,  a.  a.  0.  S.  279. 

"*)  Hyade-Deniker,  a.  a.  0.  S.  256. 

282)  K  o  c  h  -  Grünberg  IL     S.  210. 
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)  Schomburgk,  a.a.O.  Bd.  1  S.  171. 
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pa8  oder  Anti-Inclianer  sich  bei  Geister-Beschwörungen,  bei  einer 
Sonnenfinsternis,  einem  Erdbeben  oder  Hurican"  gewisser  Formen  be- 
dienen, welche  in  einem  von  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  ver- 
schiedenen Dialekt  abgefaßt  sind,  und  deren  Sinn  sie  wahrscheinlich 
selbst  nicht  verstehen.  Auch  die  Wilden  am  Ucayale  gebrauchen  nach 
Angabe  des  Missionars  des  Klosters  Ocapa  bei  gewissen  Zeremonien  eine 
besondere  religiöse  Sprache,  so  bei  den  Conibos.  Die  Priester  rufen  die 
Geister  in  einer  besonderen  Sprache  an,  die  auch  in  einer  Litanei  vor- 
kommt, deren  Sinn  die  Neubekehrten  nicht  imstande  waren,  den  Missio- 
naren zu  übersetzen.-^*) 

Der  Abschnitt  über  die  Funktionsmittel  des  Medizinmannes  mußte 
wegen  Raummangels  wegbleiben. 


-®*)  Nach  Dr.  Richard   L  a  s  h ,    Über  Sondersprachen    und  ihre  Entstehung. 
Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  ßd.  37. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Infolge  verspäteten  Eintreffens  einer  Korrektur,  die  ich  nach 
New-York  an  Franz  Boas  geschickt  hatte,  ist  ein  Wort,  das  in 
dem  Artikel  „Der  Seelenglaube  der  Vandau",  mit  dem  das  erste 
Heft  unseres  laufenden  Jahrganges  beginnt,  eine  Rolle  spielt,  nicht 
in  der  Weise  transkribiert  worden,  die  Herr  Boas  jetzt  für  die 
richtige  hält.  Es  handelt  sich  um  das  Wort,  das  Boas  früher  dzoka 
und  jetzt  bzok'a  schreibt,  und  das  in  der  Tat  in  dem  Artikel  häufig 
genug  vorkommt.  Boas  schreibt  mir  in  seinem  Briefe  über  dieses 
Wort:  „Es  ist  ein  kurioser  Laut.  Der  Lippenschluß  ist  so  schwach, 
daß  ich  mich  lange  nicht  entschließen  konnte,  b  zu  schreiben". 

S  e  1  e  r. 


II.  Verhandlungen. 


Sitzung  vom  21.  Februar  1920. 

Vorträge 

Herr  A.  K  i  e  k  e  b  u  s  c  h:  Vorgeschichtliche  Funde  von  Cöpeniek  und  Ali-Glienicke. 

Mit  Lichtbildern. 

Herr  J.  Loewenthal:  Die  erste  Entdeckung  Amerikas  im  Jahre  10CM>. 

Vorsitzender:  Herr  HansVirchow. 

(1)  Verstorben  sind: 

Herr  Dr.  Francisco  P.  Moreno  in  Buenos  Aires,  kor- 
respondierendes Mitglied  seit  1898,  Gründer  und  langjäh- 
riger Direktor  des  Museums  zu  La  Plata. 

Frau  B  e  r  t  h  a  A  s  li  in  Berlin,   Mitglied  seit  1908. 

Herr  Geh.  Bergrat  B  e  r  e  n  d  t,  seit  1875  Mitglied. 

Herr  Lehrer  Ger  icke,  Mitglied  seit  1914,  gefallen  am 
1.  April  1919  als  Leutnant  in  Kurland. 

(2)  Aufgenommen  sind: 

Herr  Dr.  A  1  s  b  e  r  g  (Berlin), 

Herr  Dr.  jur.  Alex.  Beßmertny  (Wilmersdorf), 

Herr  Dr.  med.  Karl  Döhmann,  (Berlin), 

Herr  Lehrer  A.  Grauert  (Taugwitz  bei  Bad  Kosen), 

Frl.  Marie  Kappler  (München), 

Herr  Dr.  Valentin  Curt  Müller  (Wilmersdorf), 

Frl.  Annie  Schrabach  (Berlin), 

Herr  Kealgymnasialdirektor  Dr.  Steinbruck  (Hermsdorf), 

Herr  Baron  Theodore  Steinbeil  (Berlin). 

(3)  Von  Herrn  Lehmann-Nitsche  liegt  ein  Dankschreiben 
vor  für  seine  Wahl  zum  korrespondierenden  Mitglied. 

(4)  Die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft  hat  am  15.  Februar 
ihr  50jähriges  Bestehen  gefeiert.  Ein  Glückwunsch  konnte  erst  nach- 
träglich geschickt  werden,  da  die  Mitteilung  post  festum  eintraf. 

(5)  Unter  den  vorliegenden  Drucksachen  sei  besonders  hervor- 
gehoben Th.  1  s  c  h  e  r  „Die  Chronologie  des  Neolithikums  der  Pfahl- 
bauten der  Schweiz"  aus  dem  Anzeiger  für  schweizerische  Altertums- 
kunde 1919.  Der  Verfasser  hat  durch  Zusammenstellung  und  Analyse 
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der  Pfahlbautenfunde  die  Entwicklung  der  neolithischen  Formen 
geklärt.  Eine  Erschwerung  fand  er  darin,  daß  vielfach  in  den  Samm- 
lungen die  Funde  aus  mehreren  Stellen  nicht  genügend  auseinander 
gehalten  und  daß  oft  nur  die  glänzenderen  Fundstücke  gesammelt 
sind;  begünstigend  ist  dagegen,  daß  manche  Ansiedlungen  nur  von 
kurzer  Dauer  waren  und  nur  eine  Schicht  enthalten.  Das  Neolithi- 
kum ist  conservativ,  wie  z.  B.  an  den  Pfeilspitzen  gezeigt  wird,  von 
denen  auch  die  primitiven  Formen  sich  bis  in  die  späten  Perioden 
erhalten,  infolge  wo  von  bei  den  Nachbildungen  in  Bronze  nicht  nur 
die  entwickelten,  sondern  auch  die  frühen  Formen  wiederkehren. 
Sehr  wertvoll  ist  es,  daß  bei  den  Pfahlbaufunden  in  einer  Anzahl 
von  Fällen  die  Fassungen  erhalten  sind,  wobei  z.  B,  bei  den  Pfeilen 
nur  die  Ränder  der  Steinspitzen  aus  der  Holzfassung  hervorragen. 
Die  Darstellung  ist  in  drei  Kapitel  geteilt:  chronologische  Typologie, 
relative  Chronologie  und  absolute  Chronologie.  In  dem  ersten  Ka- 
pitel werden  als  Leitartefakte  durchgesprochen:  Pfeilspitze,  Silex- 
lamelle  (Messer,  Dolch,  Speerspitze  und  Lanzenspitze),  Beilhammer 
und  Doppelaxt,  Töpferware,  Hörn-  und  Knochengeräte,  Schmuck- 
gehänge. Das  geschliffene  Steinbeil  ist  nicht  verwendbar,  weil  es 
von  Anfang  an  fertig  dasteht.  Bei  der  Topfware  ergibt  die  Form 
mehr  wie  das  Ornament.  Metall  wird  zuerst  nicht  für  Gerät,  sondern 
für  Schmuck  verwendet;  gehämmert.  In  dem  zweiten  Kapitel  werden 
5  Perioden  unterschieden.  Die  4.  ist  die  Glanzzeit  des  Neolithikum, 
in  der  5,  tritt  Verfall  ein.  Dies  kommt  daher,  daß  das  Metall  mehr 
und  mehr  zur  Geltung  gelangt.  Dieses  tritt  schon  in  der  4.  Periode 
auf,  sodaß  die  beiden  letzten  neolithischen  Perioden  zugleich  die  beiden 
ersten  Metallperioden  sind.  In  der  4.  geht  aber  die  Steinentwicklung 
noch  weiter;  das  Metall  ist  anfangs  spärlich,  noch  weich,  noch  nicht 
konkurrenzfähig.  —  In  dem  dritten  Kapitel  nimmt  D.  die  auf  Mon- 
telius  fußende  Zeitbestimmung  von  Dechelette  an:  4te  neolithische 
Periode  gleich  Ite  Metallzeit  2500—1900  v.  Chr.,  5te  neolithische  Pe- 
riode gleich  2te  Metallzeit  1900 — 1600  v.  Chr.  Die  drei  ersten  Perioden 
lassen  sich  noch  nicht  datieren. 

(6)  Herr  A.  Kiekebusch  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
Der  Bronzefund  vom  Dammfelde  bei  Cöpeniek  und  yorgeschichtliche 
Fandstellen  bei  Alt-Glienicke,  südl.  von  Cöpeniek. 

Der  Bronzefund  vom  Dammfelde  bei  Cöpeniek  ist  im  Oktober 
1919  beim  Torf  stechen  ans  Tageslicht  gefördert  worden.  Es  ist  der 
dritte  große  Bronzefund  aus  der  Umgebung  Cöpenicks  'und  steht 
dem  Funde  von  Spindlersfeld  aus  der  3.  Periode  [Mark. 
Mus.  II.  18322/53]  und  dem  etwas  jüngeren  aus  der  W  u  h  1  h  e  i  d  e 
bei  Wilhelminenhof  [Mark.  Mus.  II  1 — 7]  an  Bedeutung  kaum 
nach.  Es  handelt  sich  um  einen  Depotfund.  Die  Depotfunde 
unterscheidet  man  bekanntlich  als  Schätzfunde,  Selbstaus- 
stattungen    für      das     Jenseits,      Weihefunde      und 
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Gießerfunde.  Eine  5.  Gruppe  müßte  man  als  Vermächtnis- 
funde bezeichnen  [Sage  von  Theseus :  Schwert  und  Sandalen  des 
Vaters  unter  einem  Stein;  Wielandsage:  Schwert  im  Sumpf  husch, 
Waffen  unter  der  Esse].  Der  Bronzefund  vom  Dammfelde  kann  nicht 
ein  Schatzfund  sein,  der  in  einem  Hause  verborgen  war  [Vgl.  Schuch- 
hardt,  Goldfund  vom  Messingwerk  bei  Eberswalde  S.  46  ff.].  Für  die 
dort  angeführten  Beispiele  trifft  Schuchhardts  Deutung  meiner  An- 
sicht nach  durchaus  zu.  An  unserer  neuen  Fundstelle  kann  dagegen 
unmöglich  ein  Haus  gestanden  haben.  Der  Torf  hat  sich  hier  in 
einer  tiefliegenden  Niederung  gebildet  und  der  unter  dem  Torf  an- 
stehende Wiesenkalk  beweist,  wie  unzugänglich  der  Platz  gewesen  ist. 
Trocken  wurde  die  Stelle  erst  in  neuester  Zeit  durch  die  im  Spreetal 
allgemein  beobachtete  und  hier  durch  Begradigung  der  Wühle  noch 
ganz  besonders  bewirkte  Senkung  des  Grundwasserspiegels.  Es  ist 
also  wahrscheinlich,  daß  der  Schatz  absichtlich  versenkt 
worden  ist.  Seiner  ganzen  Zusammensetzung  nach  scheint  es  sich 
um  einen  „Gießerfund"  zu  handeln.  Die  einzelnen  Stücke  sind  ent- 
weder stark  beschädigt  oder  gar  nur  als  Bruchstücke  vorhanden. 
Selbst  die  Ringe  sind  in  erheblichem  Maße  abgenutzt.  Eine  mittel- 
ständige Lappenaxt  gehört  der  3.  Periode  der  Bronzezeit  an  [Typus 
Beltz,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1906  S.  821  Abb.  25].  Eine  zweite  Lappenaxt 
[Beltz  S.  823  Abb.  27,  „Zwischenform"]  dürfte  etwas  jünger  sein. 
In  die  Lappen  des  Bruchstücks  des  dritten  Lappenbeils  sind  das 
Bruchstück  eines  dreikantigen  Bronzebarrens  mit  abgerundeten 
Kanten  und  ein  Sichelbruchstück  eingeklemmt.  Zu  dem  Funde  ge- 
hören außerdem  das  Nackenstück  einer  Bronzeaxt,  1  Knopfsichel, 
das  Bruchstück  einer  Bronzesichel  (Klingenteil)  und  das  Mittelstück 
einer  Lanzenspitze.  Letzteres  wurde  gelegentlich  einer  genaueren 
Untersu^chung  der  Fundstelle  gehoben.  In  der  Tülle  steckte  ein  band- 
artiger Bronzedraht  [Länge  4,5  cm]. 

Die  7  Bronzeringe  waren  ineinandergehakt,  sodaß  man  auch 
den  Gedanken  an  „Ringgeld"  nicht  ganz  abweisen  kann.  [Vgl.  Bez- 
zenberger:  Analysen  vorgeschichtl.  Bronzen  Ostpreußens  S.  63]. 
Drei  der  Ringe  sind  massiv,  von  ovalem  Querschnitt  [ähnlich  Beltz - 
Altertümer  Mecklenburg -Schwerins  Taf.  31,84].  Die  senkrechten 
Striche  sind  durch  Tannenzweigmuster  in  verschiedener  Ausführung 
unterbrochen.  Der  4.  Ring  ist  ebenfalls  massiv  mit  hohler  Innen- 
seite. Die  scharfen  Ränder  sind  umgeklopft.  Die  Verzierung  besteht 
aus  scharfen,  teilweise  wagerecht  gekerbten  Rippen.  Die  drei  letzten 
Ringe  stehen  den  Hohlwulsten  schon  etwas  näher  durch  viertelmond- 
artigen  Querschnitt.  Die  Verzierung  besteht  bei  diesen  letzten  Ringen 
aus  Gruppen  senkrechter  Striche,  schraffierten  Dreiecken,  die  zu 
einem  Rechteck  zusammengestellt  sind,  und  in  einem  Falle  aus  Punkt- 
reihen.  Die  Verzierungen  der  einzelnen  Ringe  zeigen  stets  kleine 
Abweichungen  voneinander.  Sämtliche  Ringe  sind  gegossen,  und 
zwar  wurde  die  Verzierung  mitgegossen  und  nicht  etwa  später  her- 
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gestellt.  Die  Einge  mit  ovalem  Querschnitt  gehören  der  3.  Periode 
der  Bronzezeit  an;  die  mit  hohler  Innenseite  sind  etwas  jünger. 

Der  ganze  Fnnd  dürfte  während  der  4.  Periode  der  Bronzezeit, 
also  etwa  im  12.  oder  11.  vorchristlichen  Jahrhundert  in  die  Erde 
gekommen  s6in. 

Wenn  Schuchardt  [Der  Goldfund  vom  Messingwerk  hei  Ebers- 
walde S.  47]  sagt,  daß  es  selbständige  Goldschmiede  nicht  gegeben 
hat,  so  kann  ich  dieser  Verallgemeinerung  nicht  zustimmen.  Ich 
bin  —  gerade  im  Hinblick  auf  die  Wielandsage  —  der  Ansicht,  daß 
es  in  der  Vorzeit  selbständige  Handwerker  gegeben  haben  muß. 
Die  hohe  Einschätzung  der  Schmiedekunst,  die  bis  zur  Vergöttlichung 
des  werktätigen  Künstlers  geht  [auch  Hephästos-Vulcanus],  wäre  sonst 
nicht  zu  verstehen. 

2.  Bei  den  Ausschachtungsarbeiten  zum  Bau  der  „Umgehungs- 
bahn" ist  das  schon  seit  längerer  Zeit  bekannte  Gräberfeld  von 
Falkenberg  bei  Alt-Glienicke  wieder  angeschnitten  worden. 

Die  unter  örtlicher  Aufsicht  von  Herrn  Rektor  Scheer  zusammen- 
gebrachten Gefäße  vom  Lausitzer  Typus  sind  nach  dem  Verzicht 
des  Staatlichen  Museums  für  Völkerkunde  dem  Märkischen  Museum 
überwiesen  worden  [Mark.  Mus.  II  25  115 — 25].  Gleichzeitig  gelang 
es,  am  Abhänge,  da  wo  die  Teltowhochfläche  ins  Spr^etal  abfällt  und 
die  Teutonenstraße  auf  die  Preußenstraße  trifft,  die  ersten  Spuren 
einer  vorgeschichtlichen  Siedlung  von  erheblichem  Umfange  festzu- 
stellen, deren  Alter  nach  den  bisherigen  Funden  dem  des  Gräberfeldes 
entspricht.  Herdstellen  und  Pfostenlöcher  der  uns  nun  schon  ver- 
trauten Art  konnten  aufgedeckt  und  untersucht  werden.  Weitere 
Nachforschungen  und  auch  die  genauere  Untersuchung  einiger  anderer 
Fundstellen  bei  Alt-Glienicke  [Am  Kanal,  an  der  Zschillemühle,  in 
der  Wilhelmstraße]  sind  in  Aussicht  genommen  worden*  Die  aus- 
führliche Veröffentlichung  des  Fundes  vom  Dammfelde  bei  Cöpenick 
wird  in  der  Prähistor.  Zeitschrift  erfolgen. 

Der  Bahneinschnitt  am  Nordrande  der  Teltowhochfläche  dürfte 
mit  seinem  Einblick  in  das  Interglazial  auch  jedem  Geologen  inter- 
essant sein. 

Herr  Schuchhardt:  Ich  habe  in  meiner  Publikation  des 
Eberswalder  Goldschatzes  davon  abgemahnt,  solche  Funde  immer 
einem  „wandernden  Goldschmied"  oder  überhaupt  einem  Goldschmied 
oder  Gießer  zuzuweisen,  weil  man  mit  Goldschmieden,  die  selbständig 
arbeiten  und  das  Edelmetall  selbst  besitzen,  im  Altertum  wenig 
rechnen  kann.  Das  klassische  Beispiel  bleibt  das  Kuhopfer  des 
Nestor  bei  Homer,  wo  der  Fürst  seinen  Goldschmied  rufen  läßt 
und  ihm  das  Gold  gibt,  mit  dem  dem  Tiere  die  Hörner  geschmückt 
werden  sollen.  Auch  die  Sage  von  Wieland  läßt  in  ihren  vielfältigen 
Versionen  doch  deutlich  erkennen,  daß  der  berühmte  Schmied  nicht 
selbständiger  Handwerker  ist.     Er  ist  von  Hause  aus  ein  großer  Herr 
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fällt  aber  in  einer  Fehde  seinem  Feinde  in  die  Hände  und  wird  nun 
in  der  Gefangenschaft,  da  er  sich  besonders  geschickt  dazu  erweist, 
zum  Schmiede  verwendet,  ja  es  werden  ihm  die  Fersensehnen 
durchschnitten,  damit  er  nicht  weglaufen  kann.  Er  wird  also  durch- 
aus als  Sklave  gehalten.  Wie  man  bei  einem  Funde  erkennen  will, 
ob  er  einem  Handwerker  (Gießer)  zu  eigen  gehörte  oder  einem  Herrn, 
der  gelegentlich  einen  Handwerker  beschäftigte,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  In  den  Hausfunden  befinden  sich  doch,  wie  Eberswalde 
uiid  Troja  zeigen,  neben  heilen,  verwendbaren  Stücken  auch  immer 
verschlissene,  zerbrochene  und  nicht  minder  Halbfabrikate  und  Roh- 
material. 

E.  W  e  r  t  h  hebt  hervor,  daß  die  vom  Vortragenden  geschilderten 
Besiedelungsverhältnisse  im  Spreetale  nicht  mit  der  allgemeinen 
geologischen  Vorstellung  von  der  Entwickelungsgeschichte  dieses 
Tales  im  Widerspruch  stehen.  Die  Auffassung  des  Spreetales  als 
„Urstromtal"  setzt  eine  allgemeine  Überschwemmung  oder  doch  Be- 
rieselung des  ganzen  breiten  Tales  nur  solange  voraus,  als  wie  sich 
der  Stirnrand  des  sich  zurückziehenden  nordischen  Gletschers 
während  der  Endphase  des  Diluviums  wenig  nördlich  des  Tales 
selbst  auf  dem  Barnim  befand.  Seitdem  ist  mit  einer  Überschwem- 
mung der  großen  „Talsand"-Flächen  nicht  mehr  zu  rechnen. 

Herr  Kiekebusch:  Herrn  Werth  verweise  ich  auf  v.  Lin- 
stows  Arbeit  [Drei  Beispiele  auffallender  Abhängigkeit  der  Orts- 
anlagen von  der  geol.  Beschaffenheit  der  Umgegend.  Mitt.  d.  sächs.- 
thür.  Ver,  f.  Erdkunde  zu  Halle  1913  S.  111—118]  und  meine  Stellung- 
nahme dazu  [Brandenburgia,  Monatsblatt  XXV  1916  S.  135 f.]. 

Herrn  Schuchhardt  erwidere  ich,  daß  Wieland  nicht  erst  in  der 
Sklaverei  zum  Schmied  wird,  sondern  schon  vorher  „rotes  Gold  und 
Edelgestein  zu  kostbarem  Geschmeide  zusammenschlug".  [Diese 
Fassung  bei  Elard  Hugo  Meyer,  Mythologie  der  Germanen  S.  272]. 
Er  ist  also  doch  selbständiger  Handwerker  oder  Künstler  und 
schmiedet  selbst,  trotzdem  er  Edelmann  ist.  Auch  mir  ist  es  selb- 
verständlich  unmöglich,  einem  Funde  anzusehen,  ob  er  einem  Hand- 
werker oder  einem  Herrn  gehört.  Das  habe  ich  auch  nicht  behauptet. 
Ich  habe  lediglich  festgestellt*): 

1.  daß  es  in  der  Vorzeit  selbständige  Handwerker  gab,  daß  also 
Schuchhardts  Behauptung  [Goldfund  S.  47:  „Einen  selb- 
ständigen Goldschmied,  der  eigenen  Vorrat  hätte,  gibt  es 
also  nicht"]  in  dieser  Verallgemeinerujig  unmöglich  richtig 
sein  kann; 

^j  Durch  weitere  Aussprache  mit  Herrn  Schuchhardt  nach  der  Sitzung  bin  ich 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  es  sich  bei  dem  Gegensatz  zwischen  ihm  und 
mir  vor  allem  um  eine  verschiedene  Auffassung  des  Begriffs  „Gießerfunde"  handelt. 
Herr  Seh.  versteht  darunter  Funde,  die  einem  selbständigen  Handwerker  gehörten. 
Ich  rechne  alle  Funde  dazu,  die  für  einen  Gießer  zum  Umschmelzen  bestimmt  waren, 
ganz  gleichgültig,  ob  dieser  Gießer  selbständig  oder  unselbständig  war. 
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2.  daß  der  Fund  vom  Dammfelde  nicht  ein  Schatzfund  sein 
kann,  der  in  einem  Hause  aufbewahrt  worden 
ist; 

3.  daß  dieser  Fund  sehr  wohl  als  „Gießerfund"  bezeichnet  werden 
darf. 

(7)  Herr  JohnLoewenthal  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

Die  erste  Entdeckung  Amerikas  im  Jahre  1000. 

Der  Vortrag  ist  unter  den  Abhandlungen  S.  171—233  abgedruckt. 
An  der  Aussprache  beteiligten  sich  die  Herren  Braß,  Mielke, 
Löwenthal. 


Sitzung  vom  17.  April  1920. 

Vorträge: 
Herr  R.  R.  S  c  h  m  i  d  t :    Die  Schussenrieder  Pfahlbauten.     Mit  Lichtbildern. 
Herr  Re  i  c  h  e  n  owt  Biologische  Beobachtungen  an  Anthropoiden.    Mit  Lichtbildern. 

Vorsitzender:   Herr  H  a  n  s  V  i  r  c  h  o  w. 

(1)  Die  März-Sitzung-  ist  wegen  Generalstreikes  ausgefallen. 

(2)  Verstorben  sind  Herr  Busse,    Mitglied  seit  1895  und  Herr 
Dr.  R  o  e  m  e  r  t ,  Mitglied  seit  1908. 

(3)  Aufgenommen  sind 

Vorgeschichtliche    Abteilung    des    Städtischen    Museums    zu 
Potsdam, 

Vereinigung    der    Naturfreunde    (Luonnon   Istäväin   Ihdistys) 
in  Kuopis,  Finnland, 

Herr  Landgerichtsrat  Gustav  Brückner,  Neustrelitz, 
Professor  Hugo  O  b  e  r  m  a  i  e  r  ,   Madrid, 
Kurt  Hein  ig,  Groß-Lichterfelde, 
Justizrat  Gustav  S  c  h  o  e  p  s  ,  Berlin, 
Professor  Jose  Ibero,  Burgos,  Spanien, 
Photograph  Herbert  Steffens,  Steglitz. 
Erich  Eeinecke,  Charlottenburg, 
Lehrer  Walter  1 1  g  e  n  ,  Glauchau  i.  S., 
Oscar  Mau,  Berlin, 

Frau  Greta  Conwentz,  Berlin. 

(4)  Herr  R.  R.  Schmidt  hielt  den  angekündigten  Vortrag: 
Die  Schussenrieder  Pfahlbauten. 

(5)  Herr  Reich  enow  hielt  den  angekündigten  Vortrag: 
Biologische  Beobachtungen  an  Anthropoiden. 


Sitzung  vom  15.  Mai  1920. 

Vortrag 

Herr  Albrecht  Penck:  Löß  und  Kulturen  zur  Diluvialzeit. 
Vorsitzender:  Herr  Hans.Virchow. 

(1)  Verstorben  Herr  A  in  b  r  o  s  e  1 1  i    in   Buenos  Ayres,    Mitglied 
seit  1908. 

Am  28.  Mai  1917    starb    in  Buenos  Ayres  der  Professor    an    der 
Facultad  de  filosofia  y  letras  und  Direktor    des    der  Fakultät    unter- 
stehenden    ethnographischen    Museums    Juan    B.   Ambrosetti» 
einer  der  eifrigsten  Arbeiter  auf  archäologischem  und  ethnographischem 
Gebiete    Argentiniens.      Ambrosetti    war    italienischer    Abkunft 
und  gehörte  einer  wohlhabenden  Familie   an.     Sein  Eintreten   in   die 
wissenschaftliche    Laufbahn     fiel    zusammen    mit    den    Aufsehen    er- 
regenden Funden  in  den  der  andinen  Region  Argentiniens  angehörenden 
Calchaquitälern,    deren  Bewohner    von    den   alten  Chronisten 
D  i  a  g  u  i  t  a    genannt    wurden,    und    die    jahrhundertelang    die     er- 
bittertsten Feinde  gewesen  waren.     Ambrosettis  erster  Aufsatz, 
aus  dem  Jahre  1892  stammend,    brachte    eine  „Beschreibung  einiger 
Calchaqui-  Tonwaren  des  Provinzialmuseums  von  Entre  Rios".  — 
Andere  Arbeiten  folgten,  verschiedene  davon  auch  rein  ethnographischer 
Art.     Und    als  im  Jahre  1904  durch  eine  Stiftung  von  16,    teils    aus 
den    C  al  ch  a  qu  i  -  Tälern,     teils    von     dem    Hochlande    von    Peru 
stammenden  Bronzen  das  ethnographische  Museum  der  Facultad  be- 
gründet wurde,  wurde  Ambrosetti  an  seine  Spitze  berufen.    Was 
Ambrosettis   Tätigkeit    so    besonders    erfolgreich    machte,    war, 
daß    er    die  Arbeiten    im  Feld,    die  Ausgrabungen  usw.,  mit  Ferien- 
reisen   von    Professoren    und    Studenten    verband    und    den    eigenen 
Enthusiasmus  seinen  Schülern    einzuhauchen    verstand.     So   wird  es 
nicht  Wunder    nehmen,-   daß    er    in  der  kurzen  Zeit  von  elf  Jahren, 
in  denen  er  als  Museumsdirektor  wirkte,  14  große  Expeditionen  nach 
den  verschiedensten  Teilen  der  Republik  durchführen  konnte,   wobei 
35  besondere  Fundstellen  durchforscht  und  ausgeräumt  wurden,  und 
die  Zahl    der  Museumstücke    auf    35 156    anschwoll.     Sein  Land  hat 
Ambrosetti  geehrt,  indem  es  seine  Büste  in  einem  der  Museums- 
räume aufstellen  ließ.     Sein  Nachfolger  ist  sein  Schüler  und  Arbeits- 
genosse Salvador  Debenedetti. 

Ferner  Herr  Soldanski,  Mitglied  seit  1910. 
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(2)  Aufgenommen  wurden 

Herr  Dr.  Erich  Römer,  Berlin, 

„     stud.  phil.  Erich  Brauer,  Lichtenberg-, 
„     Professor  Bockenheimer,  Charlottenburg, 
„     Dr.  M  i  1  o  K  e  1 1  m  a  n  n  ,  New  York, 

Fräulein  Teresa  Mayer,  New  York. 

(3)  Für  den  Juni  ist  ein  Ausflug  nach  Potsdam  in  Aussicht 
genommen. 

(4)  Der  Vorsitzende  macht  auf  die  außerordentlichen  Schwierig- 
keiten aufmerksam,  deren  die  Herausgabe  der  Zeitschrift  infolge 
der  Verschlechterung  des  Papieres  und  der  enormen  Steigerung  aller 
Preise  begegnet.  Die  Mitglieder  müssen  sich  der  möglichsten  Kürze 
in  den  Veröffentlichungen  befleißigen  und  für  Abbildungen  das 
Strichverfähren  bevorzugen. 

(5)  Herr  Albrecht  Penck  hielt  den  angekündigten  Vortrag: 

Löß  und  Kulturen  zur  DiluTialzeit. 
An  der  Aussprache    beteiligten  sich   die  Herren  W  i  e  g  e  r  s  und 
Penck. 


/7> 


Sitzung  vom  19.  Juni  1920. 

Vortrag- 
Herr  Robert  Mielke:   Die  Herkunft  des  Runddorfes.     Mit  Lichtbildern. 
Vorsitzender:   Herr  H  a  n  s  V  i  r  c  h  o  w. 

(1)  Verstorben  Herr  Dr.  Girke,  Mitglied  seit  1919. 

(2)  Neue  Mitglieder: 

Universitäts-Museum  für  Nordische  Altertümer  in  Upsala, 

Herr  cand.  ethn.  Hans  Damm,  Leipzig, 
„      Dr.  G  u  n  n  a  r  E  k  h  o  1  m  ,   Upsala, 
„      Dr.  Birger  Nermann,  Stockholm, 
„      Dr.  Nils  Aberg,  Upsala, 
„      Lektor  O.  B.  S  a  n  t  e  s  s  o  n  ,  Upsala, 
„      Generalleutn.  z.  D.  H  e  n  t  s  c  h  e  1  ,  Berlin, 
„      HugoBirkner,  Hanau  a.  M., 
„       Lyzeallelirer  Otto  Gütte,  Berlin, 
„      cand.  arch.  präh.  Karl  Reinert h,  Tübingen, 
„      Dr.  W  e  i  n  e  r  t ,  Potsdam. 

(3)  Der  Ausflug  nach  Potsdam  hat  am  12.  Juni  stattgefunden, 
vom  besten  Wetter  begünstigt.  Zuerst  wurde  das  Schlößchen  Char- 
lottenhof besichtigt,  wo  Herr  Huguenet  einen  einführenden  Vor- 
trag über  Bau-  und  Besitzgeschichte  des  Schlößchens  und  Herr 
Schuchhardt  einen  solchen  über  das  Leben  Alexander  von  Hum- 
boldts an  jenem  Orte  hielt.  Dann  wurde  das  Römische  Haus  und 
zuletzt  das  Neue  Palais  besucht.  Kaffee  und  Abendessen  wurden  in 
dem  Garten  bei  der  Historischen  Mühle  genommen. 

(4)  Die  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Alter- 
tumskunde hat  ihre  32.  Hauptversammlung  am  25.  Mai  in  Senften- 
berg  i.  L.  gehalten. 

(5)  Herr  Robert   Mielke  hielt  den  angekündigten  Vortrag  : 

Die  Herkunft  des  Runddorfes. 

Die  slawische  Herkunft  des  Rundlings  ist  auch  heute  noch  bei 
Geschichtsforschern  und  Ethnologen  nicht  erschüttert,  obwohl  manche 
Bedenken  gegen  diese  Theorie  geäußert  worden  sind.  Als  erster 
scheint  der  Professor  Viktor  Jacoby  in  Altenburg  die  Behauptung 
eines  slawischen  Ursprungs  aufgestellt  zu  haben.  In  seinen  „For- 
schungen über  das  Agrarwesen   des  Osterlandes"   (1845)^)   knüpft  er 
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'"^  ^  74  Robert  Mielke: 

an  die  Tatsache,  daß  die  meisten  Dörfer  seiner  engeren,  einst  von 
den  Slawen  bewohnten  Heimat  eine  rundliche  Anlage  haben,  die  Folge- 
rung, daß  dies  die  charakteristische  Dorf  form  der  Slawen  sei.  Als 
charakteristisch  erscheint  in  seinen  Beispielen  eine  um  einen  läng- 
lichen, sackartigen  Anger  gruppierte  Lage  der  Höfe,  die  bald  enger, 
bald  weiter  von  einander  stehen  und  in  ihrer  Anzahl  zwischen 
8  und  20  Gehöften  schwanken.  Als  eine  besondere  Eigenschaft  be- 
trachtet er  ferner  den  schlauchartigen  Ausgang  aus  dem  Anger.  Eine 
Aufteilung  der  Flur  in  Sektoren,  wie  sie  von  M  e  i  t  z  e  n  u.  a.  an  der 
unteren  Elbe  nachgewiesen  ist,  hat  J  a  c  o  b  y  in  Altenburg  nur 
einmal  in  Wentz  gefunden  —  und  das  auch  nur  nach  Ausweis  seiner 
in  sehr  kleinem  Maßstabe  gezeichneten  Karte.  Dagegen  sind  in  den 
von  J  a  c  o  b  y  veröffentlichten  Dorfplänen  die  von  ihm  hervor- 
gehobenen Merkmale  slawischer  Siedlung  nur  unvollkommen  aus- 
geprägt. Bei  dem  Dorfe  Elmenhorst  ist  noch  eine  unregelmäßige 
Anhäufung  der  Höfe  um  den  Anger  zu  bemerken,  doch  sind  —  ganz 
entgegen  dem  sonst  dem  slawischen  Dorfe  zugesprochenen  einem 
Eingange  —  zwischen  den  zwanglos,  bald  enger,  bald  näher  an  den 
Anger  herangerückten  Höfen  4  bis  5  Zwischenwege  vorhanden. 
Würden  die  Hofgrenzen  nicht  vorhanden  sein,  dann  könnte  die  ganze 
Anlage  als  ein  nordwestdeutsches  Haufendorf  gelten.  Zudem  zeigen 
die  Hofgrenzen  —  falls  sie  überhaupt  genau  sind  —  unter  sich  so  viel 
Abweichungen,  daß  hier  sicher  starke  Veränderungen  vorgegangen 
sein  müssen.  Andere  Beispiele  J  a  c  o  b  y  s  sind  längliche  Angerdörfer 
mit  einem  ungefähr  rechteckigen  Innenplatz  (Kasseburg).  Kann  man 
diese  überhaupt  noch  Rundlinge  nennen? 

Eine  feste  Definition  des  Rundlings  hat  Jacoby  bei  seinen 
Dorf  formen  also  nicht  gegeben^),  konnte  es  auch  nicht,  weil  seine 
Dorfformen  zunächst  nur  im  Gegensatze  zu  den  deutschen  Dörfern 
Altenburgs  genannt  sind,  die  er  als  Straßendörfer^)  bezeichnet, 
während  die  Flureinteilung  und  -Verfassung  völlig  mit  dem  üblichen 
deutschen  Gewannsystem  übereinstimmen.  Sie  sprechen  also  mehr 
für  eine  nichtslawische  Herkunft  der  altenburgischen  Dörfer.  Nun  kann 
man  dagegen  einwenden,  daß  diese  deutsche  Flureinteilung  eine  ältere 
slawische  verdrängt  habe,  wie  es  so  oft  nachzuweisen  ist;  aber  dann 
würden  sich  wenigstens  noch  Spuren  des  früheren  Zustands  nach 
dem  Vorbild  der  Dörfer  im  hannoverschen  Wendlande  oder  in  Schlesien 


^)  Er  unterscheidet:  1.  den  Eingang,  2.  den  Dorfplatz,  3.  das  Vorhaupt  (in 
Sachsen  Raum  zwischen  Giebelwand  und  Dorfplatz),  4.  die  Hofreite,  5.  die  Klanzei 
(Kreisausschnitt  zwischen  Hofreite  und  Hecke),  6.  das  Prising  (Acker  und  Weideland 
außerhalb  der  Hecke),  7.  den  Kornitr  (Anbau,  Vordorf,  Auswuchs\  alles  Teile,  die 
auch  an  jedem  deiitschen  Dorfe,  wenn  auch  teilweise  unter  anderem  Namen  vor- 
kommen. 

'^)  Auffallend  ist,  daß  die  von  Jacoby  angeführten  Dörfer  auf  dem  fruchtbareren 
Gelände  liegen,  was  sonst^  bei  den  slawischen  Siedlungen  zumeist  nicht  der  Fall  ist. 
S.  Jacoby.     Slawentum  und  Teutschtum  S.  38. 
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erhalten  haben,  mindestens  sollte  man  bei  den  „echten"  Slawen- 
dörfern eine  kleinere  Feldmark  erwarten  wie  im  Wendlande  und  in 
Sachsen. 

Trotz  alledem  hat  sich,  wenn  auch  stellenweise  mit  Zurückhaltung, 
das  Runddorf  als  typische  slawische  Siedlungsform  bis  heute  gehalten. 
Der  Einwand,  daß  diese  Dorf  form  in  der  eigentlichen  Heimat  der 
Slawen  unbekannt  sei*),  wurde  mit  der  Begründung  beiseite  geschoben, 
daß  die  in  der  Kultur  erheblich  höher  stehenden  Westslawen  den 
Rundling  aus  Verteidigungsgründen^)  geschaffen  hätten.  Und  der 
zur  Vorsicht  mahnende  Umstand,  daß  viele  der  Runddörfer  deutsche 
Namen  tragen,  daß  die  Feldmarken  selbst  bei  einer  radialen  Auftei- 
lung, die  bei  den  Eibslawen  nachweisbar  ist,  deutsche  Gewanne  haben, 
wurde  durch  den  Hinweis  auf  eine  spätere  Umwandlung  beseitigt®). 
Selbst  M  e  i  t  z  e  n  ,  der  in  seinen  verschiedenen  Veröffentlichungen 
diese  Umstände  nicht  übersah,  und  der  wiederholt  auf  die  slawische 
Blockeinteilung  hingewiesen  hat,  konnte  sich  nicht  dazu  verstehen, 
den  slawischen  Ursprung  des  Rundlings  preiszugeben.  Auf  seine 
Autorität  hin  ist  dieser  immer  wieder  hervorgehoben  worden,  ohne 
daß  dabei  diese  Annahme  durch  weitere  Beweise  gestützt  worden  wäre. 

Entscheidend  blieb  für  die  Verteidiger  der  Rundlingstheorie  die 
Verteilung  dieser  Siedlungsform  auf  einem  Gebiete,  das  tatsächlich 
lange  Zeit  von  Slawen  besiedelt  gewesen  war.  Dazu  kam  freilich 
noch  die  auffallende  Tatsache,  daß  selbst  bei  Rundlingen  mit  ein- 
wandfreien  deutschen  Namen    sich    sehr    viele    slawische  Flurnamen 


*)  Nach  Oswald  Balzer  i^Historische  Zeitschrift  111  S.  610)  ist  es  bei  den 
Russen  und  Südslawen  völlig  unbekannt.  Seiner  weiteren  Angabe,  daß  es  in  Kongreß- 
polen selten  sei,  wage  ich  einige  Zweifel  entgegenzustellen.  Weder  hat  er  selbst 
ein  einziges  Beispiel  namhaft  gemacht,  noch  haben  die  zahlreichen  feldgrauen  Be- 
obachter, die  im  Interesse  der  polnischen  Volkskunde  tätig  waren,  solche  in  Polen 
gefunden.  Nur  von  Haxthausen  (Studien  über  die  inneren  Zustände  Rußlands, 
Hannover  1847.  II.  130)  berichtet  »ach  Sresniowski,  daß  in  abgelegenen 
Gegenden  des  Gouvernements  Nischny-Nowgorod  und  Kasan  im  Zirkel  angelegte 
Dörfer  sich  fänden,  aber  er  fügt  hinzu,  daß  sie  meist  von  Raskolniks  angelegt 
seien,  also  einer  späteren  Zeit  entstammen. 

^)  Diese  Ableitung  von  der  Wagenburg  ist  ein  altes  Belegstück  der  Geschichts- 
schreiber, das  aber  nicht  ins  Gewicht  fällt,  weil  noch  niemand  den  Nachweis  erbracht 
hat,  daß  bei  Gründung  einer  Siedlung  andre  als  nur  wirtschaftliche  Vorstellungen 
eingewirkt  haben.  Wenn  wir  viele  Orte  kennen,  deren  Kernpunkt  eine  Befestigung 
war,  so  haben  sie  ursprünglich  nur  diesem  Zweck  allein,  nicht  abeV  einem  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  gedient. 

^)  So  will  Meitzen  (Siedlung  und  Agrarwesen  der  Westgermanen  und  der 
Ostgermaneii  usw.  II.  484)  die  Gewanneinteilung  bei  den  wendländischen  Slawen, 
die  die  volkstümliche  Bezeichnung  Besetinge  /locatio)  führt,  mit  einer  angenommenen 
Regulierung  unter  Heinrich  dem  Löwen  erklären.  Der  Name  kann  sehr  wohl 
von  deutschen  Kolonisten  eingeführt  worden  sein,  ohne  daß  damit  eine  Regulierung 
verbunden  war,  wie  sich  ja  auch  manche  andere  deutsche  Bezeichnung  neben  slawischen 
erhalten  hat.  Eine  Regulierung  muß  hier  nichtsdestoweniger  erfolgt  sein,  da  sich 
keine  Spur  der  allein  nachweisbaren  slawischen  Blockeinteilung  findet,  aber  sie 
braucht  nicht  mit  der  Dorfform  in  Verbindung  zu  stehen. 
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finden.  K  ü  h  n  e  F)  besonders,  der  seit  drei  Jahrzehnten  alle  slawischen 
Flurnamen  gesammelt  und  geprüft  hat,  will  sogar  noch  weit  im  west- 
lichen Hannover  solche  Sprachdenkmäler  finden,  die  nicht  nur  fana- 
tischen Slawisten  wie  Boguslawski,  Zunkowic,  Ketrzynski  und 
Z  z  e  r  1  i  e  n  hochwillkommene  Zeugnisse  für  die  frühere  Ausbreitung 
der  Slawen  sind,  sondern  die  auch  einem  namhaften  deutschen 
Forsclier^)  Veranlassung  gegeben  haben,  slawische  Ajisiedlungen  da 
anzunehmen,  wo  man  sie  vorher  nicht  vermutet  hatte.  Erst 
Schlüter^)  legte  dieser  auf  Meitzens  Autorität  hin  auf- 
geschossenen Rundlingstheorie  einige  Zügel  an,  als  er  den  Nachweis 
erbrachte,  daß  im  nordöstlichen  Thüringen  viele  der  als  Rundlinge 
angesprochenen  Dörfer  in  Wirklichkeit  alte  deutsche  Platzdörfer 
(wie  er  sie  nannte)  wären.  Er  führte  aus,  daß  die  bereits  in  dem 
hessischen  Dorf  Maden,  das  von  M  e  i  t  z  e  n  wohl  fälschlich  als  das 
Taciteische  Mattivim  angesprochen  wird,  vorhandene  Platzform  erst 
von  den  Slawen  zu  dem  eigentlichen  Rundling  entwickelt  worden 
wäre.  Das  hat  manches  für  sich,  hellt  jedoch  den  Umstand  nicht 
auf,  daß  an  anderen  Stellen,  wo  das  Platzdorf  nicht  nachzuweisen 
ist:  in  Böhmen,  Brandenburg,  der  unteren  Eibgegend  u.  a.  Gebieten 
sich  zwar  Rundlingsformen  finden,  nicht  aber  Spuren  einer  Ent- 
wicklung aus  einer  anderen  Form.  Ebensowenig  ist  das  Verhältnis 
des  Rundlings  zu  der  Kietzform  aufgeklärt,  die  mit  größerem  Recht 
den  Slawen  zuzuweisen  ist,  und  die  mit  den  Rundlingen  oft  gemischt 
ist.  Immerhin  macht  Schlüter  zuerst  auf  eine  Siedlungsform  auf- 
merksam, die  deutschen  Ursprungs  ist  und  mit  dem  Rundling  manches 
gemein  hat.  Doch  zweifelt  auch  Schlüter  nicht  daran,  daß  die 
eigentlichen  Rundlinge  (einen  Unterschied  zwischen  Rundling  und 
Platzdorf  läßt  er  bestehen)  eine  besondere  slawische  Siedlungsform 
sind.  Er  findet  sich  auch  damit  ab,  daß  alle  thüringischen  Rundlinge 
mit  Ausnahme  von  Gleina  deutsche  Namen  tragen,  indem  er  sich 
der  Ansicht  Naumanns^")  anschließt,  die  Deutschen  hätten  die 
ursprünglich  slawische  Ortsform  übernommen  und  weitergeführt, 
aber  mit  deutschem  Namen  bezeichnet.  Denn  mit  Ausnahme  von 
Groß-Wilsdorf  seien  die  Ortsnamen  mit  „rode"  gebildet,  was  auf  eine 
späte  Zeit  schließen  läßt.  Also  müßten  die  Dörfer  selbst  älter  sein. 
Das  mag  stimmen.  Aber  können  nicht  selbst  die  Slawen  schon  die  Sied- 
lungsform vorgefunden  und  benutzt  haben?  Scharfsinnig  hat 
Schlüter  selbst  festgestellt,  daß  von  den  38  Platzdörfern  seines 
Gebietes  16  mit    slawischen  und  22  mit    deutschen   Namien    versehen 


')  Kühne  1.  Finden  sich  noch  Spuren  der  Slawen  im  mittleren  und  westlichen 
Hannover?     Forschungen  zur  Geschichte  Niedersachsens  1.  .190  ff. 

*)  O  h  n  e  s  o  r  g  e.  Ausbreitung  und  Ende  der  Slawen  zwischen  Niederelbe  und 
Oder.     Zeitschrift  des  V'ereins  für  Geschichte  und  Altertum  Lübecks  XII. 

®,  S  c  h  1  ü  t  e  r.     Die  Siedlungen  im  nordöstlichen  Thüringen. 

*")  Naumann.  Skizzen  und  Bilder  zu  einer  Heimatkunde  des  Kreises  Eokarts- 
berga  1902.  III.  8. 
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sind,  die  in  ihrer  sprachlichen  Eigenart  auf  eine  ältere  Zeit  als  die 
der  Rode-Siedlung  weisen.  Es  müssen  also  danach  die  Slawen  auch 
diese  Dörfer  schon  vorgefunden  und  für  ihre  Zwecke  benutzt  haben. 

Schlüters  Forschungen  haben  insofern,  als  sie  das  deutsche 
Platzdorf,  das  in  seinem  Kern  ein  Haufendorf  mit  einem  inneren 
Platze  ist,  und  das  Runddorf  von  einer  gemeinsamen  Wurzel  ableiten, 
die  Rundlingsfrage  von  einer  neuen  Seite  beleuchtet,  aber  sie  haben 
die  slawische  Natur  des  Rundlings  nicht  in  Frage  stellen  wollen. 
Denn  darin  stimmt  auch  Schlüter  mit  seinen  Vorgängern  überein, 
daß  er  den  Rundling  als  die  eigentliche  Siedlungsform  der  Westslawen 
erklärt.  Auch  seine  Schüler,  besonders  Wütschke^^),  sind  ihm 
darin  gefolgt.  Es  kam  dieser,  hauptsächlich  mit  Sprachmerkmalen 
arbeitenden  Schule  gar  nicht  in  den  Sinn,  die  Ausbildung  des  Rund- 
lings durch  die  Westslawen  zu  bezweifeln  und  seine  Ausbreitung 
anders  als  mit  der  Besiedlung  durch  slawische  Stämme  zu  erklären. 
Dagegen  trugen  diese  Forschungen  dazu  bei,  die  Unterscheidung 
zwischen  dem  Platzdorf  und  dem  Rundling  zu  verwischen,  das  Aus- 
breitungsgebiet des  letzteren  möglichst  weit  zu  spannen  und  die 
bisher  quer  durch  Thüringen  gezogene  Grenze  bis  an  die  Weser 
und  darüber  hinaus  vorzuschieben.  O  h  n  e  s  o  r  g  e  ist  geneigt,  alles 
als  slawisch  anzusprechen,  was  überhaupt  nur  entfernt  an  einen 
Rundling  erinnert.  Und  K  ü  h  n  e  1  verfolgt  jede  Spur  eines  slawisch 
anklingenden  Flurnamens^^),  um  schließlich  selbst  an  der  Weser 
slawische  Niederlassungen  zu  entdecken,  obgleich  er  hier  zahlreiche 
Fluß-  und  Ortsnamen  als  uralt  germanisches  Sprachgut  anerkennen 
muß,  das  von  den  Slawen  übernommen  Wurde.  Während  Koblischke^^) 
die  Möglichkeit  einer  slawischen  Anlage  westlich  der  Slawengrenze 
für  ausgeschlossen  hält,  ist  J  e  1 1  i  n  g  h  a  u  s^*)  der  gegenteiligen  An- 
sicht, spricht  sie  aber  als  Nachahmung  der  wendischen  Rundlinge  an. 

Aus  der  Tatsache,  daß  man  einerseits  den  slawischen  Rundling 
für  eine  Entwicklung  aus  dem  germanischen  Platzdorfe,  andrerseits 
umgekehrt  ihn  im  Westen  für  eine  Nachahmung  der  slawischen  Ur- 
anlage  hält,  geht  jedenfalls  eine  besondere  Wichtigkeit  hervor,  die 
namhafte  Forscher  den  Slawen  bei  der  Ausbildung  dieser  Siedlungs- 
form   zugestehen.     Ausgang    dieser    Annahme    ist   die  Beobachtung, 

")  W  ü  ts  c  h  k  e  ,  Beiträge  zur  Siedelungskunde  d.  nördl.  subhercynischen  Hügel- 
landes    Dissert.  Halle  1907. 

i2j  Flurnamen  sind  gewiß  beachtenswerte  Zeugnisse  für  ein  einst  vorherrschendes 
Volkstum.  Aber  abgesehen  davon,  daß  der  Slawist  gern  bereit  ist,  auch  ein  ger- 
manisches Wort,  wenn  es  unverständlich  geworden  ist,  als  slawisch  anzusprechen 
(Kühnel  verwahrt  sich  freilich  dagegen),  kann  auch  das  Vorkommen  eines  ver- 
einzelten slawischen  Flurnamens  von  einem  slawischen  Hörigen  herrühren,  der  in- 
mitten einer  deutschen  Bevölkerung  angesiedelt  worden  ist.  Andrerseits  mag  sich 
ein  slawischer  Ortsname  gehalten  haben,  da  er,  wenn  auch  mundgerecht  umgeformt, 
wohl  über  ein  weites  Gebiet  sprachlich  geläufig  war. 

18)  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1909,  S.  400  ff. 

")  J  e  1 1  i  n  g  h  a  u  s.  Die  westfälischen  Ortsnamen  nach  ihren  Grundwörtern, 
Kiel  u.  Leipzig  1896. 
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daß  in  weiten  Gebieten,  in  denen  einst  Slawen  gesessen  haben,  sich 
Rundlingsdörfer  mit  slawischen  Namen  finden,  während  die  so- 
genannten Rundlinge  mit  deutschen  Namen,  die  gleichfalls  auf  ehe- 
mals slawischem  Gebiete  festzustellen  sind,  bei  der  Beweisführung 
bisher  in  zweiter  Linie  bewertet  worden  sind.  Von  den  27  Rundlingen, 
die  u.  a.  W  ü  t  s  c  h  k  e  (S.  22.  f.)  im  Saalegebiet  nach  A  n  d  r  e  e  , 
Brückner,  Kühnel  und  eignen  Beobachtungen  zusammengestellt 
hat,  ist  kein  einziger  nachweisbar  slawisch.  Und  A  n  d  r  e  e  hat  in 
seiner  Braunschweiger  Volkskunde  nur  bei  vier  einen  slawischen 
Flurnamen  feststellen  können.  Von  den  113  slawischen  Dörfern 
Brückners  in  der  Altmark,  von  denen  62  deutsche  Namen  tragen 
nimmt  Wü  t  s  c  h  k  e*^)  slawische  Neuanlagen  nach  deutschem  Muster 
an.  Das  spricht  doch  eher  gegen  als  für  einen  slawischen  Ursprung, 
der  völlig  problematisch  wird  durch  die  Abnahme  dieser  Siedlungs- 
form im  Osten,  wo  sie  jenseits  der  Oder  bereits  selten  wird,  um 
schließlich  in  den  altslawischen  Kerngebieten  überhaupt  zu  ver- 
schwinden. Schon  in  der  Altmark,  die  von  allen  Seiten  von  Rund- 
lingsgebieten umgeben  ist,  sind  die  Rundlingsdörfer  spärlich,  obwohl 
die  slawischen  oder  vielfach  vielleicht  nur  verdeutschten  Do'rfnamen 
von  einer  ursprünglich  vorhandenen  wendischen  Bevölkerung  zeugen 
die  erst  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  endgültig  deutsch  wurde. 
Brück  ner^^)  will  in  den  mit  „ingen"  gebildeten  Ortsnamen  oft 
Rundlinge  erkennen,  während  Meitzen  (a.  a.  0.  II.  488)  das  Vor- 
kommen solcher  Dörfer  in  Abrede  stellt.  Nach  meinen  Beobachtungen 
kommen  hier  zwar  keine  eigentlichen  Rundlinge  vor,  wohl  aber 
länglich  runde,  sogenannte  Sackdörfer  mit  nur  einem  Ausgang,  die 
vielfach  auch  als  Rundlinge  gelten  und  teils  deutsche,  teils  slawische 
Namen  tragen.  Also  auch  hier  ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  Dörfer 
mit  Rundlingscharakter  den  Slawen  oder  den  Deutschen  zuzuweisen 
sind.  Wie  Schlüter  bei  seinen  Platzdörfern  eine  erhebliche  Anzahl 
feststellen  konnte,  die  noch  vor  der  großen  Rodungszeit  des  Mittel- 
alters gegründet  oder  wenigstens  ihre  Namen  erhalten  haben  müssen, 
so  sind  auch  die  Ingen-Dörfer  nach  Seelmanns  ^')  überzeugendem 
Nachweis  den  Warnen  zuzuweisen,  entstammen  also  gleichfalls  einer 
vorkarolingischen  Zeit.  Diese  Annahme  hat  sehr  viel  Wahrscheinlich- 
keit, weil  die  Herrschaft  der  Slawen  in  der  Altmark  überhaupt  nur 
zwanzig  Jahre,  vom  Aufstand  983  bis  zum  Frieden  zu  Werben  1003, 
gedauert  hat^^).  Von  den  33  Platzdörfern,  |die  Müller^^)  auf  dem 
Eichsfelde  festgestellt  hat,  hat  er  gleichfalls  den  deutschen  Ursprung 
nachffewiesen. 


1^)  W  ü  t  s  c  h  k  e  ,  a.  a.  0.  S.  22. 

i*^)  H  r  ü  c  k  n  e  r  ,  Die   slawischen   Ansiedlungen  in  der  Altmark.     Preisschriften 
der  Jablonowskischen  Gesellschaft.     Leipzig  1879. 

^^)  Seelmann,  Jahrb.  des  Ver.  für  niederdeutsche  Sprachforschung  XII  1884. 
1«)  Q  u  i  t  z  o  w  ,  Die  Wische.     Dissertation  1902  S.  24. 
^■')  Müller,  Frankenkolonisationen  S.  61.  62. 
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Mit  der  einfachen  Zuweisung  der  Rundlinge  an  die  Slawen  stößt 
man  also  überall  auf  Widersprüche,  die  teils  in  der  Form,  teils  in 
den  Ortsnamen  liegen.  Es  wird  daher  zunächst  zu  untersuchen  sein, 
ob  die  Westslawen  den  Rundling  nach  einem  deutschen  Vorbild  ge- 
schaffen haben,  wie  es  Schlüter  annimmt,  oder  ob  sie  sich  als  Er- 
oberer in  den  Besitz  einer  vorgefundenen  Dorf  form  gesetzt  haben. 
Ist  das  letztere  der  Fall,  dann  entstellt  die  weitere  Frage,  welchem 
Volke  die  Rundlingsform  zuzuweisen  ist. 

V.  Buchwal  d^*')  hat  den  Ursprung  des  Runddorfes  schon  in  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  gesucht.  Er  vermutet  ihn  in  der  jung- 
neolithischen  Zeit,  glaubte  ihn  aber  sicher  in  der  Bronzezeit  nachweisen 
zu  können.     Er  ging  dabei   von   rein  örtlichen  Untersuchungen   aus 


Abb.  1.    Westerau  bei  Lübeck  1650—1828. 
Nach  Soll. 

und  kam  zur  Annahme  einer  ganz  natürlichen  Entstehung  auf  einem 
flachen  Hügel.  Wenn  dies  bei  einer  ganz  bestimmten  Örtlichkeit, 
dem  Dorfe  Schwichtenberg  in  Mecklenburg- Strelitz,  einigermaßen 
glaubhaft  ist,  so  hat  er  für  die  weitere  Ausbreitung  und  allgemeine 
Durchbildung  des  Typus  kein  neues  Beweismaterial  beigebracht. 
Die  Voraussetzung  für  eine  Verallgemeinerung  der  Buchwald- 
schen  Theorie,  eine  für  die  Anlage  des  Ortes  geeignete  runde  Erd- 
scholle, trifft  überdies  nur  in  vereinzelten  Fällen  zu. 

Es  wird  nötig  sein  zu  fragen,  was  man  eigentlich  unter  einem 
Rundling  zu  verstehen  hat.  Nicht  jede  Dorfanlage,  die  uns  heute 
als  Rundling  erscheint,  ist  ursprünglich  kreisförmig  gewesen.  So  ist 
das  Dorf  Westerau  bei  Lübeck  (Abb.  1),  über  das  ältere  Flurkarten  vor- 


»)  Globus  LXXIX  1901.  S.  293. 
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liegen^^),  nachweislich  erst  nach  mehreren  Veränderungen  in  eine  Form 
gekommen,  die  an  einen  Rundling  denken  läßt.  Selbst  Gloy^^),  der 
völlig  im  Banne  der  Slawentheorie  steht,  muß  zugeben,  daß  „bei  dem 
Übergehen  des  slawischen  Typus  in  den  des  deutschen  Haufendorfes 
die  Bestimmung  der  Grenze  oft  schwer  fällt."  Wenn  aber  immerhin 
in  den  Grenzgebieten,  in  denen  sich  Rundlinge  mit  deutschen  Haufen- 
dörfern mischen,  in  manchen  Fällen  die  Möglichkeit  eines  slawischen 
Ursprungs  besteht,  so  ist  dies  bei  fränkischen  Dörfern  Württem- 
bergs, die  nach  Gradmann^^)  in  ihrer  Anlage  stark  an  Rund- 
linge erinnern,  völlig  ausgeschlossen.  Der  runde  Anger  ist  also 
keineswegs  eine  Sonderheit  slawischer  Siedlungen,  sondern  er 
ist  in  ganz  Deutschland  zu  finden,  ja  wie  im  weiteren  noch  näher 
ausgeführt  werden  wird,  auch  in  Skandinavien  nichts  Ungewöhn- 
liches. Und  ebenso  ist  es  mit  dem  viereckigen  Anger,  der 
in  dem  ehemals  slawischen  Ostholstein,  vereinzelt  auch  in  Branden- 
burg, zu  finden  ist,  und  der  gleichfalls  von  den  Verteidigern  der 
Slawentheorie  beschlagnahmt  worden  ist.  Auch  er 
ist  in  Jütland  ebensowenig  selten  wie  in  Süddeutsch- 
land. U.  a.  sind  in  dem  Dachauerried  Dörfer  vor- 
handen, die  um  einen  solchen  Platz  gruppiert  sind 
und  die  —  wie  Siegmertshausen  und  Pipinsried  — 
sich  durch  die  Endungen  als  deutsche  Gründungen 
einer  frühen  Kolonisationszeit  zu  erkennen  geben. 
Elard  Hugo  Meyer ^*),  dessen  deutsche  Volks- 

.,,    ^     „       .,  künde    sich    eines    berechtigten  Ansehens    erfreut, 

Abb.  2     Zagwitz.  ^^       n 

(Nach  Jacobv";  S^"^  folgende  Erklärung:  „Die  Häuser  eines  Rund- 
lings *  lagern  um  einen  rundlichen,  ursprünglich 
nur  durch  einen,  später  oft  zwei  Wege  zugänglichen  Platz,  hinter  ihnen 
strahlenfächerförmig  die  Gärten,  Wiesen  und  Felder  aus,  das  Ganze  ist 
von  Hofzäunen  umfriedigt."  Meyer  verzichtet  vorsichtigerweise  auf 
die  Einzelheiten  J^acobys,  die  nur  in  Altenburg  und  an  der  Unter- 
elbe, hier  aber  auch  bei  vielen  deutschen  Siedlungen  nachzuweisen 
sind.  Im  wesentlichen  beschränkt  sich  Meyer  auf  den  rundlichen, 
von  einer  Seite  zugänglichen  Platz  und  auf  die  fächerartige  Flur- 
aufteilung. Indessen  sind  auch  diese  Kennzeichen  keineswegs  rein 
slawisch,  sondern  kommen  auch  in  deutschen  Dörfern  vor.  Wenn 
man  die,  in  der  Literatur  als  slawisch  angegebenen  Rundlinge  —  es 
sind  weit  über  tausend  —  genauer  prüft,  dann  ergibt  sich,  daß 
von  einer  runden  Platzanlage  verhältnismäßig  selten  die  Rede  ist. 
Selbst  J  a  c  o  b  y  bringt  in  seiner  angeführten  Arbeit  neben  kreis- 
förmigen, unregelmäßig  rundliche,  drei-  und  viereckige  Plätze:  Bantau, 
Zagwitz  (Abt.  2),  Kasseburg,  Elmenhorst,  während  ein  tadellos  kreis- 

-*)  Karl  Soll,  Die  Geschichte  des  Stiftsdorfes  Westerau. 

'^^)  G 1  o  y  ,  Der  Gang  der  Germanisation  in  Ostholstein.  * 

■^«)  Petermanns  Mitteilungen  LVI,  1910,  S.  185 

-*)  E.  H.  M  e  y  e  r ,  Deutsche  Volkskunde,  Straßburg  i.  E.  1898.    J.  Trübner. 
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förmiger  Rundling  außerhalb  Altenburg  nur  in  Wendisch-Bork  bei 
Brück  i.  M.  (Abb.  3)  festzustellen  ist.  Auch  bei  dieser  strengen 
Rundform,  wenn  man  darin  ein  wesentliches  Merkmal  des  Rundlings 
sehen  will,  kann  man  unter  Umständen  das  Opfer  einer  Täuschung 
werden.  Bei  den  32  Dörfern  des  Krumbhörn  genannten  Teiles  vom 
Kreise  Emden  liegen  die  Höfe  an  der  Außenseite  eines  ringförmig 
angelegten  Dammes.  Der  von  diesem  eingeschlossene  Innenraum  war 
bei  dem  Dorfe  Rysum  (Abb.  4)  einst  frei,  bei  anderen  Dörfern  mit 
der  Kirche  besetzt,  heute  aber  vielfach  mit  Kleinhöfen  bebaut^^). 
Bisweilen  lehnt  sich  der  Innenplatz  an  einen  Fluß,  eine  Niederung 
oder  wie  in  Pöppeln  an  eine  Nachbarflur  (Abb.  5).  Dann  fällt  diese 
Seite  bei  der  Bebauung  aus,    und  es  erscheint  eine  Halbkreisanlage. 


Abb.  3.    Wend.  Bork. 


Abb.  4.    Rysum  bei  Emden. 
(Nach  Moitzen) 


Will  man  also  alle  diese  Dörfer  um  ein  gemeinsames  Merkmal 
gruppieren,  dann  sind  es  nicht  Rund-  sondern  Platzdörfer,  aber  in 
einem  umfassenderen  Sinne  als  bei  S  c  h  1  ü  t  e  r.  Nun  haben  viele 
Forscher  in  der  Aufteilung  der  Flur  in  Sektoren  ein  zweites  Kenn- 
zeichen des  slawischen  Rundlings  sehen  wollen.  Auch  das  trifft 
nicht  immer  zu;  weder  ist  diese  Flureinteilung,  die  ein  besonderes 
Merkmal  des  hannoverschen  Wendlandes  zu  sein  scheint  (Abb.  6), 
auf  Dörfer  wendischer  Herkunft  beschränkt,  noch  aucli  ist  sie  selbst 
bei  den  letzteren  gleichmäßig  zur  Durchführung  gekommen.  Sobald 
eine  Seite  des  Angers  gerade  gerichtet  ist,  werden  die  Garten-  und 
Ackerstücke  in  parallele  Streifen  zerlegt.  Dabei  ist  weiter  bemerkens- 
wert, daß  sich  die  radiale  Einteilung  in  den  meisten  Fällen  auf  die 
naheliegenden  Gartenstücke  beschränkt  und  nicht  auf  die  Flur  aus- 
gedehnt ist,  die  nach  deutscher  Weise  in  Gewanne  aufgeteilt  wird. 
Bei  der  Beschränkung  auf  die  Gartenstücke  ist  indessen  die  radiale 


-'")  Meitzen  a.  a.  O.  III,  S.  268,  Anlage  87. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.     Jahrgang  1920/21.    Heft  2/3. 
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Abb.  5.     Poeppeln. 
(Nach  Jacoby.) 


Aufteilung-  die  einzig  praktische,  die  infolgedessen  auch  bei  anderen 
Dorf  formen,  u.  a.  bei  dem  deutschen  Eeihendorf  Eversen  bei  Roten- 
burg (Hannover)  bei  Anger-  und  Haufendörfern,  wiederkehrt.  Es 
bleibt  also  auch  bei  der  Meyer  sehen  Erklärung  eigentlich  nichts 
übrig,  was  für  eine  slawische  Dorfanlage  spricht.  M  e  i  t  z  e  n  ist 
daher  bei  der  Verwertung  dieses  Merkmals  sehr  zurückhaltend;  er 
hebt  wiederholt  diese  Aufteilung  als  eine  Sonderheit  der  Westslawen 
hervor  (I  52,  II  249) ;  aber  er  läßt  keinen  Zweifel,  daß  er  die  block- 
artigen Feldeinheiten   als  die   aus    der   älteren   Hauskommunion   der 

Nordslawen  hervorgegangene  Einteilung  in 

Deutschland    anerkennt.    (II,  243  ff.)     Sagt 

doch    der    auch    in    der  deutschen  Ostmark 

vorkommende  Name  Dzedzinen^^)  (Gut  vom 

Großvater  —  Djed,  djedo,  ded)  nichts  weiter, 

als  was  die  deutsche  Hufe   im  landläufigen 

Sinne  bedeutet,  den  Anteil  des  einzelnen  an 

der  Flur  (II,  S.  245).      Und    die  blockartige 

Aufteilung,     die    sich     in     der     Umgebung 

Meißens    und  in  Spuren    auch    an    anderen 

Orten  erhalten  hat,  steht  schließlich  auf  derselben  Grundlage  wie  die 

Dzedzine.    Beide  sind  die  Besitzstücke  der  Slawen,  die  im  allgemeinen 

recht  willkürlich  in  der  Flur  liegen^'). 

Woher  kommt  nun  aber  die  Aufteilung  in  Seg- 
mente? Das  Straßendorf  hat  die  Gärten  zwischen 
der  rückwärtigen  Verlängerung  der  Hofgrenzen, 
also  in  rechteckigen  Blöcken,  die  sich  in  der  Breite 
des  Hofes  anschließen.  Eine  Weiterführung  dieser 
Grenzen  in  langen  schmalen  Streifen  kommt  ii:i 
dem  Marschen-  und  Waldhufendorf  vor,  bei  dem 
letzteren  in  enger  Anschmiegung  an  die  Terrain- 
verhältnisse. Vereinzelt  aber  finden  wir  diese 
Fluraufteilung  auch  bei  dem  Angerdorf,  bei  diesem 
aber  im  Anschluß  an  die  Krümmung  der  Häuser- 
reihen nach  außen  schon  breiter  werdend.  Es  ist 
nur  eine  Weiterbildung  —  und  kann  ohne  Be- 
ziehung zur  Fluraufteilung  in  Gewanne  stehen  — , 
wenn  bei  einem  stärker  gekrümmten  Dorfe  mindestens  die  Gärten 
nach  außen  eine  breitere  Grenze  haben.      Also    nicht    eine  Eigenart 


Abb.  6.  Reddebeitz 

(Kr.  Lückow.) 

(Nach  Jacoby.) 


^®)  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Dzedzine  nur  in  Schlesien  und 
dem  benachbarten  Böhmen,  nicht  aber  bei  den  in  Deutschland  sitzenden  Westslawen 
festgestellt  sind.  Sollte  der  Rundling  slawisch  sein,  dann  würde  man  bei  der  Fülle 
slawischer  Flurnamen  auch  die  Dzedzine  erwarten  müssen. 

^')  1378  klagt  der  Lemberger  Bürger  Georg  Stecher,  daß  er  Schaden  habe,  weil 
die  zu  seinem  Dorfe  gehörigen  Äcker  nicht  in  einer  Linie,  wie  es  deutsches 
Recht  erfordere,  sondern  nach  ruthenischer  Gewohnheit  zerstreut  und  in  ver- 
schiedenen Abschnitten  verworfen  seien.  K  a  i  n  d  1 ,  Gesch.  d.  Deutschen  in  den 
karpathischen  Ländern,  I,  S.  178. 
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des  slawischen  Rundlings  ist  die  radiale  Aufteilung  des  Gartenlandes, 
bezw.  der  Flur,  sondern  ein  notwendiges  Ergebnis  der  doppelseitigen 
Siedlung  mit  gekrümmten  Seiten,  die  bei  stärkster  Krümmung,  also 
bei  rundlichen  Anlagen  auch  am  schärfsten  hervortritt. 

Wie  wir  gesehen  haben,  entschwindet  der  Rundling,  sowie  man 
ihn  kritisch  unter  die  Lupe  nimmt.  Man  kann  eher  sagen,  daß  es 
in  Deutschland  vielfach  Platz-  bezw.  Angerdörfer  gebe,  von  denen 
zahlreiche  einen  runden  Anger  haben.  Sie  sind 
nicht  auf  die  ehemals  slawischen  Gebiete  beschränkt, 
sondern  tragen  selbst  in  diesen  häufig  deutsche 
Namen.  Eigentliche,  scharf  charakterisierte  Rund- 
dörfer sind  verhältnismäßig  selten.  Das  geradezu 
geometrisch  runde  Wendisch-Bork  dürfte  sich  als 
ein  Neubau  des  18.  Jahrhunderts  erweisen,  dem 
man  annähernd  nur  den  Dreiviertelsrundling  (eigent- 
lich ist  es  ein  Siebeneck)  Piastau  in  Braunschweig 
(Abb.  7)  an  die  Seite  stellen  kann,  der  gleichfalls 
ein  Ergebnis  späterer  Regulierung  sein  dürfte. 
Findet  sich  das  gassenreiche  Platzdorf,  das  stets 
auch  ein  Haufendorf  ist,  im  deutschen  Mittelgebirge,  piastau'^cBraunschw.) 
so  ist  die  eigentliche  Tieflandform  das  Angerdorf.  (Nach  Andree.) 
Bei  ihm  können  wir  mehrere  Gruppen  unterscheiden. 

Dem  Ideal  eines  Rundlings,    wie  es  Wendisch-Bork  ist,   kommen 
am  nächsten  die  brandenburgischen  Rundlinge.   Meist  sackartig  nach 
der  Seite  des  einzigen  Ausgang  ausgezogen,  ergeben  sie  mit  den  eng 
aneinandergebauten  Gehöften  ein  an- 
nähernd    kreisartiges     Siedlungsbild. 
Die  Scheune    steht    an    der    hinteren 
Seite  des  Hofes,  von  der  aus  hin  und 
wieder  einFlurweg  in  das  Feld  führt. 
Der  Anger  umschließt   den  Dorfteich 
und    in    seltenen  Fällen    die  Kirche. 
Dabei  fällt  auf,  daß  die  Kirche  meist 
recht     klein   und    Filialkirche     eines 
größeren  (deutschen)  Mutterdorfes  ist. 
(Abb.    8.)       Am     nächsten     kommen 
diesen     märkischen    Rundlingen     die 
des    hannoverschen    Wendlandes,    bei    denen    aber    ausnahmslos    der 
sächsische  Haustypus  vertreten  ist  und  die  Scheune  erst  später  und 
ohne  bestimmte  Stellung  auf  dem  Hofe  Platz  gefunden  hat.  (Abb.  9.) 
Das  Wohnhaus    steht    bald    dicht    am  Anger,    bald  in  weiterer  Ent- 
fernung von    ihm;    von    einer  überlieferten  Orientierung  oder  einem 
bestimmten  Verhältnis    zu    dem    innere  Dorfplatze    ist  nichts  zu  be- 
merken.     Dagegen   erlaubt    der    große   Zwischenraum  zwischen  den 
Häusern   des   Hofes    und    denen    des   Nachbarn    leicht    eine    Durch- 
brechung,   was    anscheinend     nicht     erst     im    vorigen    Jahrhundert 

19* 
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allgemeiner  geworden  ist.  Die  Geschlossenheit  dieses  Rundlings  wird 
daher  weniger  von  den  Häusern  als  von  den  einschließenden  Hof- 
zäunen bewirkt.    (Abb.  10). 

Nördlich  von  diesem,  durch  sein  verhältnismäßig  spät  noch 
lebendes  wendisches  Volkstum,  dessen  Sprache  im  18.  Jahrhundert 
nicht  erstorben  war,  bemerkenswerten  Wendlande,  wird  die  Siedlung 
immer  mehr  aufgelockert.  Zwar  stehen  die  Höfe  noch  rings  um 
einen  Anger,  aber  die  Häuser  selbst  sind  unregelmäßiger  auf  dem 
Hofe  angeordnet  und  lassen  weite  Lücken  zwischen  sich.  Der  Anger 
selbst  macht  keineswegs  den  Eindruck  einer  planmäßigen  Anlage, 
sondern  scheint  aus  zufälligen  örtlichen  Ursachen  hervorgegangen  zu 
sein,  wie  er  etwa  entstehen  könnte,  wenn  eine  Anzahl  unregelmäßig  auf 
der  Feldflur  zerstreuter  Höfe  aneinandergerückt  werden.  An  einen 
Eundling  erinnert  nur  noch  die  Abschließung  des  Angers    durch  die 


Abb.  9.    Witzeetze. 
(Nach  Kühnel.) 


Abb.  10.     Hambührcn. 
(Nach  Kühnel.) 


Hofzäune,  die  keineswegs  eine  fortlaufende  Grenze  bilden,  sondern 
durch  Einbiegungen  gestört  und  durch  kleine  Dorfwege  durchbrochen 
werden,  und  allenfalls  noch  der  breitere  Zufahrtsweg  zu  dem  Anger.^*) 
In  einer  ähnlichen  Art  sind  auch  die  von  Meitzen  u.  a.  als  Rund- 
linge erklärten  Dörfer  in  Oberfranken  angelegt ;  nur  sind  die  Häuser 
eines  Hofes,  nicht  aber  die  Höfe  selbst  enger  aneinandergerückt, 
wodurch  eine  größere  Geschlossenheit  des  Dorfangers  erreicht  wird 
(Abb.  11.)  Dagegen  nähern  sie  sich  nach  dem  Durchbruch  einer 
zweiten    Zufahrtsstraße    dem    Straßendorf,    weil     die    Tallage    vieler 


^*)  Wie  weit  die  Ansichten  über  den  Rundling  auseinandergehen,  bezeugt  das  Dor 
Brothen  bei  Travemünde,  von  dem  Ohnesorge  a.  a.  0.  S.  335  sagt,  daß  „das  ehemals 
slawische  Dorf  Brothen  (1188  als  silva  Brotne  erwähnt)  erst  zwischen  1204  und  1314 
entstanden,  klar  und  unbestreitbar  den  Charakter  eines  Rundlings  aufweise.  Die 
Häuser  liegen  im  unregelmäßigen  Oval  um  einen  großen  Platz  in  der  Mitte  des 
Dorfes,  der  zum  Teil  durch  einen  Teich  eingenommen  wird,  durcliweg  mit  der  Giebel 
Seite."  Nach  einem  von  mir  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Grundplan  ist  aber 
dieses  Dorf  ein  übliches  Haufendorf  mit  dem  gewohnten  niedersächsischen  Anger, 
der  Ohnesorge  zu  der  Annahme  eines  wendischen  Runddorfes  verleitet  hat. 
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Dörfer  eine  längere  Durchgangsstraße  begünstigt,  die  aber  nicht 
über  den  Anger  geht,  sondern  an  der  Seite  entlang  führt.  Tritt  noch 
eine  Bebauung  des  Angers  selbst  hinzu,  dann  kann  leicht  der 
Charakter  des  rundlingsartigen  Dorfes  in  ein  Straßendorf  mit  Neben- 
gassen umschlagen. 

Weder  in  Franken,  der  mittelalterlichen  Terra  Slavorum,  noch 
in  Schlesien,  auf  das  Meitzen^^)  mit  Vorliebe  hinweist,  begegnen  wir 
ausgesprochenen  Rundlingen,  die  eine  planmäßige  Anlage  annehmen 
lassen.  Selbst  Domnowitz,  das  in  seinen  Dzedzinen  zweifellos  auf 
slawische  Siedlung  zurückweist,  kann  in  seiner  Grundrißanlage  ebenso 
als  Angerdorf  wie  als  Rundling  gelten.     (Abb.  12).     Die  Höfe  liegen 


Abb.  U.    Posseck  bei  Kronach. 
(Nach  Meitzen.) 


Abb.  12.     Domnowitz    Schlesien). 
(Nach  Meitzen.) 


um  einen  länglich  runden  Anger,  der  zu  dem  alten  Zufuhrsweg  einen 
zweiten  am  entgegengesetzten  Ende  und  einen  dritten  an  der  Seite 
erhalten  hat.  Die  Enge  und  recht  gekünstelte  Windung  des  ersteren 
bezeugen  klar,  daß  er  nachträglich  angelegt  ist,  daß  also  das  Dorf 
ursprünglich  eine  sackförmige  Anlage  hatte. 

Die  bisher  betrachteten  Rundlinge  können  nur  mit  Vorsicht  als 
solche  gelten,  aber  sie  zeigen  immerhin  den  rundlichen  Anger  und 
den  charakteristischen  Zufuhrsweg.  Mit  ihnen  vermischt  kommt 
noch  eine  andere  Form  mit  einem  länglich  viereckigen  Anger  vor, 
dessen  eine  Schmalseite  unbebaut  bleibt  und  als  Zugang  dient.  Da  um 
den  Anger  oft  ein  Weg  herumläuft,  so  hat  man  den  Typus  als  Hufeisen- 
dorf bezeichnet  und  für  eine  Abwandlung  des  Rundlings  gehalten. 
(Abb.  13.)  Man  kann  sich  vorstellen,  daß  aus  dem  Rundling  durch 
Weiterbau  an  dem  offenen  Zugangswege  eine  hufeisenartige  Gestalt 
erscheint;  doch  in  einem  solchen  Falle  müßte  eine  Verengerung  des 
Angers  festgehalten  sein,  wie  es  bei  den,  aus  gleicher  Veranlassung 
entstandenen  Sackdörfern  tatsächlich  der  Fall  ist  —  nicht  aber  eine 


-'">)  Meitzen  a.  a.  O.  II.  248.  III.  358. 
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dem  Anger  'an  Breite  gleichkommende  Verlängerung  des  Platzes. 
Mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  kann  man  dagegen  diese  Dörfer  als 
Straßendörfer  ansehen,  bei  denen  das  eine  Ende  geschlossen  blieb. 
Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  bei  einem  Ausbau  des  Sack- 
dorfes hin  und  wieder  einmal  ein  hufeisenförmiger  Grundriß  ent- 
stehen kann,  im  allgemeinen  aber  widerspricht  einer  solchen  Ent- 
wicklung die  vierQckige  Gestalt  des  Angers,  die  schwer  mit  der  un- 
gezwungenen planlosen  Anlage  der  rundlingsartigen  Dörfer  zu 
vereinen  ist.  Besonders  schöne  und  regelmäßige  Hufeisendörfer  gibt 
es  in  der  Leipziger  Gegend,  wo  sie  inmitten  von  Straßendörfern 
liegen,  die  sich  durch  strenge  Regelmäßigkeit  als  Ergebnisse  späterer 
Regelungen  erweisen.  Wenn  selbst  Dörfer  mit  einem  mathematisch 
rechteckigen    Anger    (Jachzenbrück    bei    Zossen)    vorkommen,    dann 

muß  man  hier  unbedingt  größere 
Veränderungen  der  ursprüng- 
lichen Anlage  mutmaßen. 

Weniger  regelmäßig  erscheint 
der  Anger  in  dem  Dorfe  Quassow 
(Meckl.-Str.),  das  inmittßn  von 
Straßendörfern  liegt  und  das  all- 
gemein als  ein  Rundling  gilt. 
(Abb.  14.)  Die  Form  gewinnt 
indessen  dadurch  ein  erhöhtes 
Interesse,  daß  sie  zahlreich  in 
Jütland  zu  finden  ist,  wo  niemals 
ein  Slawe  gesiedelt  hat.  Der  vier- 
eckige Anger,  der  in  vielen  Abwandlungen  erscheint,  aber  in  keinem 
einzelnen  Falle  regelmäßig  gerichtet  ist,  schließt  eine  Regulierung  in 
jüngerer  Zeit,  die  von  Lauridsen^'')  vermutet  wird,  aus.  Wäre  eine 
solche  erfolgt,  dann  würden  auch  die  Höfe  in  gleichmäßiger  Form 
ausgerichtet  worden  sein.  Das  ist  aber  in  keinem  der  von  Lauridsen 
veröffentlichten  14  Grundrisse  der  Fall.  Vielmehr  herrscht  hier  eine 
Willkür,  die  noch  an  die  Ungebundenheit  des  früheren  Haufendorfes 
erinnert,  die  nur  durch  die  vier  Seiten  des  Angers  ein  wenig  korri- 
giert wird.  Man  kann  gewissermaßen  einen  ähnlichen  Vorgang  sehen 
wie  bei  den  Schlüter'schen  Platzdörfern,  bei  denen  die  ursprüngliche 
Willkür  durch  den  Einfluß  der  Straße,  bezw.  des  Platzes  gemildert, 
aber  nicht  aufgehoben  ist. 

Wir  werden  nun  aber  die  Frage  aufwerfen  müssen,  welche  Gründe 
auf  die  Gruppierung  der  Höfe  um  einen  Platz  gedrängt  haben,  den 
wir  in  räumlich  weit  entfernten  Gegenden  und  in  den  verschiedenen 
Formen  des  Platz-,  des  Sack-,  des  Hufeisen-,  des  Anger-  und  des 
sogenannten  Rundlingsdorfes  gefunden  haben.  Da  kann  man  nur  eine 
wirtschaftliche  Ursache  voraussetzen. 


Abb.  13.     Wachau  bei  Leipzig. 
(Nach   Meitzen.) 


»")  Lauridsen,    Aarboger  f.  nord.  Oldskynd.  XI  1896  S.  159  u.  f. 
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Bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ist  mit  Ausnahme  der  strengen 
Wintermonate  das  Jungvieh  auf  der  Weide  geblieben,  die  indessen 
Vorkehrungen  hatte,  das  Vieh  gegen  Verlaufen  oder  Diebstahl  zu 
sichern.  Selbst  in  dem  rauhen  Island  blieb  das  Vieh  im  Freien,  das 
erst  spät  bei  besonders  gepflegten  Haustieren  in  Ställe  kam^^).  Wenn 
der  Hirt  eine  große  Herde  zu  bewachen  hatte,  stellte  er  auf  dem 
Felde  Hürden  her  oder  errichtete  Schutzdächer,  da  es  zu  umständlich 
war,  die  Herde  von  den  oft  weit  entfernten  Feldern  nach  dem  Dorfe 
zusammenzutreiben.  Solche  Hürden  sind  wiederholt  aufgefunden 
worden.  So  von  Schlitz  in  dem  steinzeitlichen  Dorf  bei  Großgartach 
und  von  Forrer  in  der  gleichzeitigen  Siedlung  bei  Achenheim.  Von 
der  keltischen  Siedlung  bei  Niederbronn  erzählt  Fuchs^^),  daß  hier 
anscheinend  ein  auf  6  Pfosten  errichtetes  Dach  vorhanden  war.  Noch 
heute  fehlen  vielfach  in  rumänischen  Dörfern  die  Ställe  für  den 
Winteraufenthalt^*).  Im  Fleims-  und  Cismone- 
tal  bestehen  die  Schutzvorrichtungen  für 
Pferde,  Esel  und  Rindvieh  ebenfalls  aus  einem 
Dache,  das  auf  Stangen  ruht,  aber  keine 
Wände  hat^*).  In  der  Nähe  des  Dorfes  wurde 
das  Vieh  jedoch  auf  den  Anger,  das  Kleinvieh 
aber  in  die  Bucht  oder  den  Upstall  zusammen- 
getrieben. Beide  waren  durch  Zäune  geschützt; 
auf  dem  Anger  war  es  durch  die  Hofzäune 
vor  llem  Entweichen  geschützt  bis  auf  den 
Dorfeingang,  der  eine  besondere  Verschluß- 
vorrichtung haben  mußte.  In  Schleswig- 
Holstein  wurde  noch  um  1840  der  Eingang  in 
das  Dorf  allabendlich  gesperrt^^).  Eine  Erinnerung  an  diese 
Zeit  der  Nachtweide  ist  noch  der  Dorfteich,  der  sich  in  jedem 
Dorfe  findet,  der  aber  nicht  außerhalb,  wo  vielleicht  ein  Fluß- 
lauf oder  eine  Quelle  die  Lage  begünstigte,  sondern  gerade  auf 
dem  Anger  lag.  In  [diesem  verschließbaren  Anger  ist  die  Wurzel 
der  Rundlingsdörfer  zu  suchen.  Bei  dem  Einzelhof  diente  ein 
Teil  des  abgezäunten  Wirtschaftshofes  diesem  Zwecke.  Sobald 
aber  durch  das  Zusammenrücken  der  Höfe  das  gemeinsame  Interesse 
aller  über  das  des  einzelnen  stand,  bildete  sich  neben  den  besonderen 
Wirtschaftshöfen  der  einzelnen  Besitzer  ein  gemeinsamer  Hof  der 
Bauernschaft  heraus,  der  Anger  oder  Dorfplatz.  Er  mußte,  wie 
Wegemann  auseinandersetzt^^),  eingezäunt  werden:   „Die  Tofte  lagen 

^*)  Schönfeld,  Der  altisländische  Bauernhof  S.  26. 

'^)  Fuchs.     Vogesensiedlungen  S.  26. 

8«;  Ratzel,    Völkerkunde  II  S.  507. 

«♦)  Wörter  und  Sachen  I  S.  117. 

'*)  Jacoby,  Slawen  und  Teutschtum  S.  40.  Hanssen  berichtet  das  auch  von  den 
Dörfern  auf  Fehmarn.     Hanssen,  Fehmarn  S.  225. 

*^)  Wegemann,  Zeitschr,  d.  Ges.  [für  Schleswig- Holstein-Geschichte  46.  (1916) 
Seite  69/70. 


Abb.  14. 
Quassow  (Meckl.-Str.) 
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um  einen  freien  Platz  herum,  der  gemeinschaftlich  zur  Viehtrift  be- 
nutzt wurde,  so  daß  die  Tofte  nach  dieser  Seite  mit  einem  Zaun  ver- 
sehen sein  mußten."  Von  Wert  ist  hier  die  Beschreibung  bei 
Strabo  (IV.  5)  von  den  Beigen  in  Brittannien,  in  der  sowohl  von  der 
Einstellung  des  Viehs  auf  dem  inneren  Dorf  platz  spricht,  als  auch 
die  Entstehung  der  Platz-  oder  Runddörfer  als  eine  selbstverständliche 
Folge  dieser  Gewohnheit  schildert:  „Diese  zäunen  mit  gefällten  Bäumen 
einen  geräumigen  runden  Platz  ein  und  errichten  in  demselben 
Hütten  für  sich  und  ihr  Vieh,  aber  nicht  auf  lange  Zeit."  In  ähn- 
licher Weise  wird  man  sich  auch  bei  uns  die  Entstehung  der 
sogenannten  Runddörfer  erklären  müssen^').  Es  ergeben  sich  damit 
zwei  wichtige  Schlüsse.  Einmal  hat  der  Rundling  nichts  mit 
dem  Slawentum  zu  tun,  und  weiter  sind  die  ausgebildeten 
Runddörfer  nur  letzte  örtliche,  nicht  stammesartliche  A  u  s  - 
klänge    einer  weit    verbreiteten    Einrichtung. 

Was  Schlüter  Platzdorf  nennt,  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  jede 
ältere  häufen-  oder  gruppenförmige  Siedlung.  Mindestens  findet 
sich  bei  diesen,  soweit  die  örtlichen  Verhältnisse  eine  solche  Gestaltung 
verhindern,  ein  Platz,  der  für  den  nächtlichen  Aufenthalt  des  Groß- 
viehs geeignet  ist.  Man  prüfe  daraufhin  die  vielen  Dorfpläne  in  dem 
Atlas  zu  Meitzens  großem  Werk;  man  wird  nur  wenige  Dörfer  finden, 
bei  denen  dies  nicht  zutrifft.  Bei  dem  Einzelhof,  der  —  im  Gegen- 
satz zu  dem  kommunistischen  Einheitshause  der  Slawen^®)  —  der 
Ausgangspunkt  der  Siedlung  ist,  liegt  der  Weideplatz  abseits  #  Bei 
dem  Zusammenrücken  der  Höfe,  das  teils  durch  Wanderung  und 
Besitznahme  fremden  Bodens,  teils  —  aber  viel  später!  —  durch 
steuerfiskalische  Verordnung  herbeigeführt  wurde,  entstand  ein  offener 
Mittelplatz,  der  durch  die  Gehöftzäune  leicht  geschlossen  und  an  dem 
einzigen  Durchgang  ebenfalls  zu  sperren  war.  Und  wenn  trotzdem 
die  Möglichkeit  offen  blieb,  daß  sich  das  Vieh  verlaufen  konnte,  dann 
wurde  dies  durch  Umzäunung  des  ganzen  Dorfes  verhindert. 

In  Niederdeutschland,  wo  der  ehemalige  Eiuzelhof  noch  in  weiten 
Gebieten  herrschend  ist  oder  auf  eine  große  Weitlagigkeit  der  Höfe 
innerhalb  einer  Siedlung  gedrängt  hat,  da  ist  der  Platz,  der  Anger 
oder  die  Dorfaue,  häufig  nicht  so  geschlossen  (Abb.  15)  wie  in  Mittel- 
oder Oberdeutscliland,  wo  er  in  den  mittelalterlichen  Quellen  geradezu 


^')  Wie  selbstverständlich  dabei  die  riinde  Form  ist,  belegt  die  etwa  800  Jahre 
später  niedergeschriebene  Bemerkung  Eigils  in  seinem  Leben  Sturms  (c.  7)  „Wenn 
er  übernachtete,  schlug  er  mit  dem  Eisen,  das  er  in  der  Hand  trug,  Holz  ab  und 
erbaute  eine  kreisförmige  Verzäunung  zum  Schutze  seines  Tieres,  damit  nicht  die 
dort  allzu  zahlreichen  Raubtiere  dasselbe  zerrissen. 

^*)  Auch  hier  scheint  bei  ungestörter  Entwicklung  die  Richtung  auf  eine  rund- 
liche Anlage  wenigstens  nicht  allzuweit  zu  liegen.  Balzer  (Histor.  Zeitschrift  111 
S  612  613)  erzählt  von  den  Südslawen,  daß  in  einem  Hause  15—20,  selbst  40  Menschen 
wohnen.  Werden  sie  zu  zahlreich,  dann  werden  Nebenhäuser  errichtet,  die  schließlich 
annähernd  im  Kreise  stehen.  Von  einer  Hürde  auf  dem  so  entstehenden  Platze  ist 
freilich  keine  Rede. 
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als  forum  glossiert  wird'®)  und  durch  die  Sonderbezeichnung  heimgarte 
(Heim-Wohnsitz,  garte=Umschließung,  Einhegung)  unmittelbar  auf 
den  umhegten  Platz  hinweist.  Daß  dieser  Platz  als  Sitz  des  Dorf- 
gerichts eine  erhöhte  Bedeutung  bekommt,  kann  nicht  gegen  seine 
ursprüngliche  Aufgabe  sprechen,  auch  nicht  die  Tatsache,  daß  in 
alten  Urkunden  bisweilen  noch  ein  zweiter  Platz  als  Anger  genannt 
wird,  der  vielfach  den  Dorfbelustigungen  dient.  Auch  städtische 
Marktplätze  haben  ihre  ursprüngliche  Aufgabe  erweitert.  Vielleicht 
weist  gar  die  niederdeutsche  Bezeichnung  Tie  für  diesen  Platz,  die 
man  mit  Rücksicht  auf  die  Bauerngerichte  mit  Thing  zusammen- 
gestellt hat,  mehr  auf  den  trivialeren  Zweck  zurück.  Denn  Jellinghaus*") 
vermutet  hier  einen  Namen  Tie- Zeit,  den  er  auf  die  zeitweilige 
Gerichtstagung  bezieht,  der  aber  wohl  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  häufigere,  regelmäßig  wiederkehrende  nächtliche  Benutzung 
angewandt  wurde.     Das    mag    auf    sich  beruhen  bleiben.     Jedenfalls 


Abb.  15.     Haimar  (Hann.). 
(Nach  Meitzen). 


Abb.  16. 
Brunstorf  bei  Lauenburg. 


müssen  wir  als  die  Folge  der  Zusammenlegung  von  Einzelhöfen  die 
Entstehung  eines  umhegten  Platzes  innerhalb  der  Höfe  annehmen, 
der  durch  die  Hof  zäune  einen  natürlichen  Abschluß  hatte;  oder  wenn 
er,  wie  bei  den  nordwestdeutschen  Bauernbrinks,  außerhalb  liegt, 
wenigstens  auf  der  einen  Seite  von  den  Höfen,  auf  der  anderen  von 
Zäunen  abgeschlossen  wurde.  Bei  weiterer  Bebauung  wird  auch  er 
umfaßt  und  in  die  Siedlung  eingezogen,  wie  es  bei  den  thüringischen 
Platzdörfern  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Diese  Platzdörfer  müssen  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ent- 
standen sein,  denn  die  Bemerkung  des  Tacitus  (cap.  16),  daß  die 
Germanen  „einsam  und  abgesondert  sich  ansiedeln",  braucht  man 
umsoweniger  nur  auf  Einzelhöfe  zu  beziehen,  als  dieser  Schriftsteller 
und  vor  ihm  Strabo  und  Cäsar  keinen  Zweifel  lassen,  daß  es  auch 
neben  jenen  noch  größere  Ansiedlungen  gegeben  habe.  Das  können 
natürlich  nur  Haufendörfer  gewesen  sein,  bei  denen  die  Höfe  in 
einem  größeren  Abstände  von  einander  lagen.  Einzelne  Dörfer  der 
Lüneburger  Heide  (Tätendorf    bei  Ülzen)    zeigen    noch    heute    diesen 


^)  M.  Heyne,    Das  deutsche  Wohnungswesen  S.  191. 
'^)'a.  a.  O. 
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Typus,  haben  aber  stets  eine  oder  mehrere  platzartige  Erweiterungen. 
(Abb.  16.) 

Am  schlagendsten  spricht  für  die  Haufendörfer  mit  einem 
inneren  Viehanger  die  Tatsache,  daß  sie  in  Dänemark  als  „alte 
Dörfer"  schon  in  den  Gesetzen  gekennzeichnet  werden.  Wir  unter- 
scheiden in  Schweden  und  in  Dänemark  östlich  vom  Belt  die  By- 
Dörfer  und  die  Torpe-Dörfer.  Jene,  die  mindestens  in  das  2.  nach- 
christliche Jahrhundert  zurückgehen^^),  da  die  Dänen  sie  schon  aus 
Schonen  mitgebracht  haben,  sind  Haufendörfer  oben  gekenji- 
zeichneter  Art  und  bilden  auf  Seeland  und  im  mittleren  Ostjütland 
die  große  Masse  der  Urdörfer*^.)  Wir  kennen  freilich  die  ursprüng- 
lichste Anlage  ebensowenig  wie  in  Deutschland,  doch  dürfte  die  noch 
gegenwärtig  erkennbare  rundlingsartige  Gestalt  auch  schon  in  jener 
Frühzeit  ausgebildet  gewesen  sein.  In  schwedischen  Gesetzen  des 
13.  Jahrhunderts  wird  von  ihnen  gesagt,  daß  sie  Haugendörfer  von 
heidnischer  Abkunft  (höghae*^)  byr  ok  af  hepnu  bygdar)  oder  fullbyr, 
d.  h.  Volldörfer  seien  im  Gegensatz  zu  dem  afgaerdesbyr  =  Abbau- 
dorf, das  als  Torpe  den  jüngeren  Typus  vertritt,  aber  bereits  den 
inneren  viereckigen  oder  rundlichen  Weideplatz  hat.  Als  die  Dänen 
Seeland  besiedelten,  legten  sie  diese  Torpedörfer  an,  die,  wie  dar- 
gelegt ist,  sich  durch  kleinere  Ausmessung  als  jüngere  Gründungen 
ausweisen  als  die  Bydörfer.  |  Da  es  sich  bei  den  Torpedörfern  um 
Siedlungen  von  6 — 12  Höfen  handelt,  so  war  die  zentrale  Anlage  um 
einen  Platz  (forta)  naheliegend,  der  den  Rundlingscharakter  weit 
schärfer  herausbildete  als  bei  den  großen  Bydörfern,  wo  er  durch 
die  unregelmäßige  Anlage  zahlreicherer  Höfe  leicht  verwischt  werden 
konnte.  Solche  Dörfer  mit  dem  großen,  teils  viereckigen,  teils  rund- 
lichen Anger  hat  Lauridsen*^)  aus  Jütland  in  großer  Menge  veröffent- 
licht. Er  will  sie  zwar  als  jüngere  regulierte  Dörfer  ansehen,  indessen 
hat  ihm  schon  Ehamm^^)  entgegengehalten,  daß  in  diesem  Falle  die 
Regierung  den  Dörflern  die  Regulierung  nicht  immer  wieder  —  zu- 
letzt noch  im  18.  Jalirhundert  —  eingeschärft  hätte.  Nein,  wir  haben 
hier  Rundlingsformen  vor  uns,  die  sich  mit  der  Zunahme  der  Vieh- 
zucht entwickelt  hatten  und  von  dem  Dänen  nach  Jütland  gebracht 
worden  waren,  wo  sie  —  namentlich  von  Seeland  aus  —  dem 
holsteinischen  Rundlingsgebiet  schon  recht  nahe  gerückt  sind. 


*^)  Da  Dorfanlage,  Hufenverfassung,  Feldwirtschaft  und  Flurzwang  mit  den  Ver- 
hältnissen in  Deutschland  übereinstimmen,  so  müssen  die  gleichartigen  Anfänge 
schon  in  der  Zeit  des  Tacitus  vorhanden  gewesen  sein.  Ja.  vielleicht  sind  die 
dänischen  noch  älter  als  die  deutschen  Dörfer,  weil  der  Umfang  jener  Urdörfer  \on 
etwa  1200  Morgen  fast  um  die  Hälfte  des  Umfanges  der  alten  deutschen  Dörfer 
zurückbleibt  und  auch  aus  anderen  Gründen  auf  den  ungeteilten  Gemeinbesitz  einer 
Sippe  zurückweist.     S.  K.  Rhamm.     Großhufen  S,  15  u.  f. 

«)  K.  Rhamm,    Großhufen.     S.  37. 38. 

"')  hög  oder  haug=  Hügel,  Hügelgrab. 

**)  Lauridsen,    a.a.O.  XI  1896_S.  Iö9  u  f 

")  Rhamm  a.  a.  0.  S.  37  " 
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Von  diesem  ist  die  Insel  Fehmarn  bei  allen  Vertretern  der 
slawischen  Kundlingstheorie  als  eine  der  stärksten  Stützen  für  ihre 
Beweisführung  angezogen  worden,  obwohl  Flurnamen  wie  Ding-  oder 
Thorstein,  Schild  u.  a.  hätten  zur  Vorsicht  mahnen  sollen.  Zunächst 
aber  ist  zu  betonen,  daß  dieser  Rundling  gar  keiner  ist,  sondern  fast 
stets  eine  Viereckform  zeigt.  (Abb.  17.)  Von  den  42  Dörfern  der  Insel 
weichen  nur  zwei  von  der  viereckigen  rechtwinkligen  Anlage  ab  : 
Lemkenhafen,  das  als  jüngerer  Hafenort  straßenförmig  und  Preesen, 
das  dreieckig  angelegt  ist.  Ferner  weisen  Landkirchen,  einer  der 
Haupt-  und  Gerichtsorte,  einen  großen  quadratischen  Innenplatz  mit 
der  Kirche  uiid  mehreren  Höfen  und  Dänschenburg,  das  wohl  erst 
mit  der  Dänenherrschaft  im  13.  Jahrhundert 
entstanden  ist,  einen  ebenso  regelmäßigen 
Quadratplatz  auf.  Es  unterliegt  auch  keinem 
Zweifel  ,  daß  —  von  Lemkenhafen  und 
Dänschenburg  abgesehen  —  die  Fehmarnschen 
Dörfer  germanischen,  also  vorslawischen  Ur- 
sprungs sind.  Deutet  doch  der  1326  zuerst 
urkundlich  erwähnte  Name  der  Stadt  Burg 
„Borgharbye^^)  an,  daß  der  Ort  als  ein  Bydorf 
in  eine  vorslawische  Zeit  hinaufreicht.  Die 
slawische  Überschichtung  bleibt  freilich  un- 
angetastet, doch  muß  sie  nach  nur  kurzer 
Herrschaft,  von  der  einzelne  wenige  Flurnamen 
und  der  in  den  Registern  für  einige  Dörfer 
erwähnte  Hakenpflug  (uncus)  zeugt,  wieder  ver- 
schwunden sein.  Mit  einiger  Sicherheit  läßt  Abb.17.  Mendorf  (Fehm.). 
sich  annehmen,  daß  die  Slawen  die  vorgefundene 

Dorfansiedlung  unangetastet  gelassen  und  benutzt  und  wahrscheinlich 
neue  Siedlungen  (Puttgarden!)  in  der  gleichen  praktischen  Weise 
angelegt  haben.*') 

Wir  können  die  Fehmarn'schen  Dörfer  mit  ihrem  rechteckigen 
Anger  umsomehr  als  germanisch  beanspruchen,  als  sie  in  gleicher 
Weise  auch  in  Holstein  vorkommen  (Cropp,  Gönnebeck,  Kasseeburg, 
Großenbrode)  und,  wie  wir  gesehen  haben,  der  viereckige  Anger 
auch  in  Deutschland  nicht  selten  ist.  Die  Wurzel  aller  dieser  Platz- 
dörfer, um  diesen  Ausdruck  in  einem  weiten  Sinne  anzuwenden,  ist 
die  Viehzucht ;  ihre  Ausbildung  ist  mit  den  Wanderungen  der 
germanischen  Stämme  vom  Norden,  von  Schonen  über  Seeland, 
Fünen  und  Jütland  nach  Holstein  verknüpft.  Fraglich  ist  nur,  ob 
sich  der  deutsche  Rundling  von  jenem  nordischen  Gebiete  abge- 
zweigt oder  ob  er  sich  selbständig  entwickelt  hat.*^) 

*^)  Hanssen,  Fehmarn  S.295.  Voß,  Chronikart.  Beschreib,  der  Insel  Fehmarn  I  S.21, 

*';  R.  M  i  e  Ik  e  ,  Das  Dorf  auf  Fehmarn,  Niedersachsen  XXVI,  1921. 

**)  Auch    die    sehr    altertümliche  Granitbaukunst  Schleswigs    weist,    wie  Haupt 

neuerdings  nachgewiesen  hat,   auf  enge  Beziehungen  zu  Schonen..    Zeitschr.   d.  Ges. 

f.  Schlesw.-Holstein.  Gesch.  XLVI  1916.    S.  209-13. 
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Da  ist  zunächst  die  merkwürdig-  zerrissene  Lage  der  Rundlings- 
gebiete   ins    Auge    zu    fassen.     Setzen    wir    alle    Dörfer    ein,    die  in 
wissenschaftlichen  Werken  bisher  als  Rundlinge  angesprochen  worden 
sind,  dann  ergeben  sich  mehrere,  unter  sich  nur  lose  in  Verbindung 
stehende  Gebiete.     In  Nordalbingien  liegt  eins   im  östlichen  Holstein 
mit    der    Insel    Fehmarn;    es    überschreitet    die    Unterelbe    zwischen 
Bardowiek    und    Cuxhafen    und    erstreckt    sich    —    die    Lüneburger 
Heide   nur  an   den  Rändern    berührend  —  südlich  bis  an  eine  Linie 
Steinhuder   Meer — Elbe    nördlich    von   Magdeburg.     In  Mecklenburg 
kommen  anscheinend  Rundlinge  nur   vereinzelt    im  Westen    vor;    in 
M.-Strelitz    ist    mir  nur    das    erwähnte   Quassow^    bekannt    geworden, 
östlich   der  Elbe   fällt  die  Provinz  Brandenburg    und    ihre  nächsten 
Nachbargebiete  in  die  Verbreitungszone,  doch  mit  wechselnder  Dichte. 
Eine  breite  Zone,  die  das  mittlere  Eibgebiet  einschließt  und  mit  dem 
fast   völlig  rundlingslosen  schlesisch-posenschen  Gebiet  lose  in    Ver- 
bindung   steht,    und    keinen  Rundling    enthält,    trennt  das    branden- 
burgische von   dem   Gebiete  im   ehemaligen  Königreich   Sachsen,   wo 
aber  der  Typus  nur  bis  an  die  Vorberge  des  Erzgebirges  gedrungen 
ist.     Ein  Teil  Oberfrankens   scheint    mit  diesem    über   das   Vogtland 
hinweg  verbunden  zu  sein.     Eine  besondere  Gruppe  Hegt  dann  nörd- 
lich der  Donau  zwischen  Ingolstadt  und  Regensburg.     Und  schließlich 
fanden    sich   noch    zwei  Gebiete  in  Böhmen,   von   denen  das   kleinere 
südlich    der   oberen  Eger,   das  größere   zu  beiden  Seiten  der  unteren 
Moldau  liegt  und  in  schmalem  Streifen  den  oberen  Elbbogen  bis  ans 
Riesengebirge  überschreitet. 

Bei  dieser  Verbreitung  fällt  vor  allem  auf,  daß  der  Rundling 
eine  Tieflandsiedlung  ist,  die  sich  nur  zaghaft  da  auf  die  Höhe  wagt, 
wo  das  Gelände  wieder  ebenenartig  ist.  Eine  andre  bemerkenswerte 
Tatsache  ist  die  verschiedene  Dichte  in  der  Besiedlung.  Wenn  man 
das  Runddorf  als  eine  stammesartliche  Form  auffassen  will,  dann 
sieht  die  Verteilung  so  aus,  als  ob  die  Form  in  mehreren  Wellen 
von  verschieden  starker  Kraft  vorgetragen  worden  sei.  Und  drittens 
bildet  der  Limes  Sorabicus  keineswegs  die  Westgrenze  des  Rundlings, 
der  sie  an  verschiedenen  Stellen  überschreitet.*^)  Rufen  wir  uns  ins 
Gedächtnis,  daß  der  skandinavische  Rundling  von  Schonen  über 
Seeland  und  Schleswig  vorgedrungen  ist,  dann  wird  auch  seine 
Verbreitung  in  Deutschland  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  vom 
Norden  aus  nach  dem  Süden  hin  anzunehmen  sein.  Welche  Zeiten 
und  welche  Stämme  kommen  hier  in  Betracht? 

Bei  der  Beantwortung  wird  die  ethnographische  Lage  ebenso  in 
Betracht  zu  ziehen  sein  wie  die  wirtschaftliche.     In  der  Urzeit  bildete 


*^)  Das  ist  von  Wichtigkeit,  weil  Ohnesorge,  Schlüter  u.  a.  diese  karolingische 
Slawengrenze  mit  der  Dorfform  in  Verbindung  bringen.  Noch  in  dem  kürzlich  er- 
schienenen Werk  von  Gustav  Braun,  Deutschland  dargestellt  auf  Grund  eigener  Be- 
obachtung, der  Karten  und  der  Literatur,  Berlin  1816  (Band  II,  Tafel  7)  schneidet 
die  westliche  Grenze  des  Rundlings  haarscharf  mit  ^em  Limes  ab.  Das  ist  ein  Irrtum 
und  muß  berichtigt  werden. 
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die  Viehzucht  die  Grundlage  des  Wirtschaftslebens,  die  sich  in  der 
Folge  immer  mehr  verstärkte,  bis  sie  in  der  Merowingerzeit  ihre 
höchste  Stufe  erreichte.  Von  diesem  Terminus  ad  quem  ist  eine 
größere  Verbreitung  des  rundlichen  Platzdorfes  nicht  mehr  anzu- 
nehmen, besonders  nicht  an  der  Slawengrenze,  weil  die  Slawen  mehr 
den  Ackerbau  als  die  Viehzucht  pflegten.  In  ihrer  östlichen  Heimat 
haben  sie  wenigstens  dem  Ackerbau  eine  breitere  Stellung  eingeräumte^); 
es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  sie  in  Deutschland  diese  wirtschaftliche 
Grundlage  sollten  geändert  haben.  Es  muß  sich  also  bis  spätestens 
im  7.  Jahrhundert  die  Ausbildung  des  platzförmigen  Runddorfes  und 
seine  Verbreitung  vollzogen  haben.  Um  die  Träger  dieser  Siedlungs- 
bewegung zu  ermitteln,  müssen  wir  wieder  an  die  Verhältnisse  in 
Nordalbingien  anknüpfen  und  untersuchen,  welche  Stämme  für  das 
Ausbreitungsgebiet  des  Rundlings  in  Frage  kommen. 

Unsere  Aufmerksamkeit  richtet  sich  zunächst  auf  die  Sueben: 
Sie  hatten  ihre  ältesten,  für  uns  erkennbaren  Sitze  zwischen  Elbe 
und  Oder  mit  Einschluß  der  südlichen  Teile  beider  Mecklenburg. 
Die  Lage  wird  freilich  dadurch  wieder  etwas  verdunkelt,  daß  Teile 
des  Stammes  mit  der  späteren  Verbreitung  andre  Namen  annahmen, 
und  daß  Tacitus  alle  der  römischen  Herrschaft  nicht  unterworfenen 
Stämme  als  Sueben  bezeichnet.  Diese  Sueben  haben  sicher  mit  dem 
dänischen  Rundling  über  Holstein  Berührung  gehabt.  Denn  nach 
dem  angelsächsischen  Widsidliede  haben  Swäefe  noch  im  6.  Jahr- 
hundert nördlich  der  Eidermündung  (Schwabstadt!)  gesessen.  Für 
die  Beziehungen  der  Warnen  zu  den  nordelbischen  Gebieten  geben 
uns  die  Ortsnamen  auf  „leben",  deren  Ausbreitung  nach  Seelmann 
von  Holstein  aus  erfolgt  ist,  eine  Weisung,  nach  der  diese  Ortsnamen 
sich  zu  einem  großen  Teil  mit  dem  Rundlingsgebiete  decken.  Es  ist 
also  eine  ununterbrochene  Verbindung  des  märkischen  Gebietes  mit 
Holstein  und  weiterhin  mit  Skandinavien  sichergestellt.  Mit  der 
Oder,  an  der  die  Grenze  zwischen  Ost-  und  Westgermanen  entlang 
lief,  endete  das  suebische  Rundlingsgebiet,  das  auch  heute  noch  nur 
wenig  überschritten  ist.  Der  Wüstengürtel,  der  nach  Tacitus  die 
Grenze  bildete,  setzte  der  östlichen  Ausbreitung  eine  fast  unüber- 
steigbare  Grenze.  Um  so  ungehemmter  konnte  sich  indessen  die 
Dorfform  nach  dem  Westen  und  Süden  verbreiten. 

Von  ihrem  märkischen  Zentrum  gingen  die  Sueben  zunächst  in 
die  westliche  Lausitz,  dann  in  die  Provinz  Sachsen  e^)  und  erschienen 
bereits  um  180  v.  Chr.  an  der  Donau,  um   angeblich   nach  Thrazien 


*")  Darauf  weisen  selbst  die  Stammesnamen  hin:  Polen,  Polanen-Bewohner,  Be- 
bauer  von  Feldern;  Leche  von  lech,  Ijcha  =  breites  Ackerbeet  S.  Schafarik,  Sla- 
wische Altertümer  II  396,  399.  Natürlich  standen  sie  in  dem  Ackerbau  noch  weit 
zurück  hinter  den  Germanen,  von  denen  sie  die  Scheunenwirtschaft  übernahmen. 
Der  Mönch  von  Leubus  berichtet  von  den  Polen,  daß  sie  den  Boden  mit  krummen 
Hölzern  ohne  Eisen  pflügten,  daß  sie  nur  mit  2  Kühen  oder  Rindern  zu  ackern  ver- 
ständen.    S.  van  Nießen,  Gesch.  der  Neumark  S.  89. 

°')  Kossinna,  Korrespondenzblatt  f.  Anthr.  1907  S.  58ff.,  Schmidt  S.  141. 
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zu  zielien.^^)  Mit  Beziehung  auf  eine  Bemerkung  bei  Dio  Cassius^^) 
können  wir  diese  Wanderung-  ungefähr  um  175  v.  Chr.  ansetzen. 
Weiter  gingen  sie  über  das  südliche  Thüringen  in  das  Lahntal,  von 
diesem  Fluß][über  die  Wetterau  bis  an  die  Mainmündung^*).  (Abb.  18.) 
Diesem  Zuge  haben  sich  wohl  auch  die  Scharen  des  Ariovist  an- 
geschlossen, die  seit  73  die  Pfalz  und  das  untere  Elsaß  besetzten, 
die  nach  der  Niederlage  im  Jahre  58  an  den  beiden  Seiten  des 
Rheins  bis  südlich  von  Straßburg  sich  festsetzten  und  —  durch 
Nachschübe  verstärkt  —  selbst  das  Trevererland  gegenüber  der  Lahn 
behaupteten. 


Abb.  18.     Skizze  der  Sueben-Wanderung. 

Andere  suebische  Stämme  bevölkerten  um  100  v.  Chr.  die  Gebiete 
zwischen  dem  Main,  der  oberen  Donau  und  dem  Rhein  und  bildeten 
mit  zahlreichen  Zuwanderern  das  spätere  Markomannenreich.  Sie 
waren  nach  der  Niederlage  des  Aßiovist  die  Rückendeckung  der 
westlich  vom  Rhein  im  Elsaß  und  in  der  Pfalz  zurückgebliebenen 
Stämme,  die  als  Vangionen  um  Worms,  als  Nemeter  -um  Speier  und 
als  Triboker  um  Straßburg  saßen ^^),  aber  bereits  recht  früh  und  um 


*2)  Müllenhoff,     Deutsche  Altertumskunde  IL     104 ff. 

^»)  Epitome  lib.  LXXI  c.  20. 

**)  Prähistor.  Zeitschr.  1914  S.  28. 

**)  Diese  hatten  ihren  suebischen  Ursprung  nicht  völlig  -vergessen,  wie  eine 
Urkunde  von  883  bezeugt,  „in  Haganenouono  marchu  ad  Suabinnehusun  pertinentes" 
Rubel.     Die  Franken  S.  183. 
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SO  nachhaltiger  dem  keltischen  Einflüsse  unterlagen,  als  sie  ein  Dritteil 
des  Gebiets  der  keltischen  Sequaner  und  Mediomatriker  in  Besitz 
nahmen  und  daher  wohl  auch  die  Siedlungsformen  übernahmen,  die 
sie  vorfanden.  In  der  Folge  wurden  die  Markomannen  von  den 
Eömern  bis  an  den  Rhein  und  die  Donau  gedrängt  und  ebenso  be- 
droht wie  die  Mainsueben.  Sie  gingen  daher  zum  größten  Teil  um 
das  Jahr  8  v.  Chr.  unter  ihrem  Führer  Marbod  über  die  Senke 
zwischen  dem  Fichtelgebirge  und  dem  Böhmerwalde  in  das  damals 
zum  größten  Teil  noch  wüste  Böhmen.  Nur  ein  kleiner  Trupp  blieb 
als  Suebi  Nicretes  oder  Suebi  Nicerenses  unter  römischer  Herrschaft 
am  Neckar  zurück.  Nach  dem  Nachlaß,  den  sie  in  den  Gräbern 
hint'erließen,  zu  urteilen,  ist  dieser  Rest  auch  bald  dem  römischen 
Einflüsse  unterlegen;  auch  seine  Siedlungen  dürften  sich  den  römischen 
angenähert  haben,  wenn  sie  nicht  auf  ihre  heimische  Siedlungsform 
überhaupt  verzichtet  haben.  Das  in  Böhmen  erstarkte  Markomannen- 
reich dagegen,  das  Semnonen,  Longobarden  und  wohl  auch  andere 
nichtsuebische  Stämme  umfaßte,  wurde  bekanntlich  in  seiner  Ent- 
wicklung von  den  Römern  gehemmt  und  von  diesen  in  dem  Kriege 
166—180  unterworfen,  hielt  sich  jedoch  in  abhängiger  Stellung  bis 
in  das  5.  Jahrhundert.  Im  folgenden  kehrten  die  Markomannen  als 
Baiovarii  in  das  südliche  Bayern  zurück,  von  wo  sie  sich  südlich 
der  Donau  bis  an  den  Inn  und  die  Ems  ausdehnten.  Mit  den  Mar- 
komannen siedelten  auch  Mainsueben  nach  Mähren,  die  suebisches 
Blut  mit  Einbeziehung  weiterer  markomannischer  Flüchtlinge  zwischen 
March  und  Oberungarn  erhielten  und  als  Quaden  vorübergehend  den 
Römern  gefährlich  wurden.  Später  befestigte  sich  wieder  ihr  alter 
Name  Sueben.  Sie  sind  es,  die  sich  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderts 
den  nach  Spanien  ziehenden  Vandalen  anschlössen  und  dort  das 
suebische  Reich  gründeten.  Ein  andrer  Teil  von  ihnen  taucht  noch 
einmal  als  Suavi  in  Oberungarn  auf,  die  Alboin  mit  seinen  Longo- 
barden nach  Italien  führte  ^^).  568  übersiedelten  noch  einmal 
Sueben  vom  rechten  Eibufer  nach  Sachsen,  besonders  nach  Anhalt, 
Mansfeld  und  ins  Halberstädtische,  wo  ihnen  die  Sachsen  Platz 
machten. 

Sehen  wir  von  den  suebisch  etwas  zweifelhaften  Hermunduren  und 
den  am  Regen  und  an  der  Donau  —  hauptsächlich  in  der  Ober- 
pfalz —  um  100  herum  sitzenden  Naristen  ab,  so  finden  wir,  daß 
von  dem  semnonischen  Kernlande  aus  suebische  Völkerschaften 
fast  ganz  Süddeutschland,  Böhmen,  Mähren  und  Oberungarn  besetzen 
und  dort  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  siedeln.  Für  Böhmen  ist 
es  wohl  nicht  ganz  bedeutungslos,  daß  auch  die  Kimbern,  deren 
Heimat  zwar  noch  nicht  gesichert  ist,  die  aber  vom  Müllenhoff  mit 
den  Juthungen  oder  Jütingen  nach  dem  suebischen  Mitteldeutschland 


°^)  Much.     Deutsche  Stammeskunde  S.  116  —  118. 


296  Robert  Mielke: 

gewiesen  werden,  hier  gleichfalls  ansässig  waren. ^')  Jedenfalls  ist 
infolge  der  vielen  Stammeswanderungen  ganz  Oberdeutschland  von 
suebischen  Alemannen,  Juthungen,  Thüringern  und  Markomannen  auf 
längere  Zeit,  ja  deren  Nachkommen  zum  Teil  noch  an  ihren  alten 
Sitzen  sind,  besiedelt  gewesen.  Es  sind  das  Stämme,  die  ihrer  Her- 
kunft nach  in  dem  mittleren  Deutschland  zwischen  Oder,  Erzgebirge 
und  Thüringen  zu  Hause  waren  und  die  durch  Schleswig-Holstein  noch 
bis  in  das  6.  Jahrhundert  hinein  mit  Skandinavien  in  Verbindung 
standen.  Gerade  in  diesen  Gebieten  finden  sich  rundlingsartige 
Siedlungen,  bald  als  unmittelbar  erkennbare  Runddörfer,  bald  als 
Platzdörfer,  deren  Gehöfte  sich  zwanglos  um  einen  rundlichen  oder 
eckigen  Anger  gruppieren. 

Indessen  gingen  die  suebischen  Volkswellen  auch  nach  Nord- 
westen. Suevos  werden  in  den  Annales  Vedatini^^)  ausdrücklich 
genannt,  die  Meitzen^^)  als  Warnen  ansehen  möchte,  weil  sich  in  der 
Nachbarschaft  von  Courtray  an  der  Lys  neben  einem  Orte  Sweveghem 
ein  Warneton  (karolingisch  Guarnestum)  findet.  Dieselben  Sueben 
nennt  uns  wahrscheinlich  die  Vita  St.  Eligii,  auf  deren  engeres  Ver- 
hältnis zu  den  Sueben  Zeuß^°)  hinweist,  wenn  er  sie  auch  Warnen 
nennt.  Rundlinge  sind  hier  freilich  noch  nicht  festgestellt,  doch  gibt 
es  hier  so  manches  Platzdorf  inmitten  der  Haufendörfer,  das  auf 
Beziehungen  zu  dem  suebischen  Rundling  deutet.  Aus  Oberungarn 
und  Mähren  liegen  noch  keine  Beobachtungen  vor;  aber  eine  örtliche 
Untersuchung  der  Siedlungstypen  dürfte  wohl  noch  manchen  schätzens- 
werten Beitrag  zur  Rundlingsfrage  bringen. 

Als  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung  stellt  sich  heraus,  daß 
rundlingsartige  Platzdörfer  in  auffallender  Vielheit  da  festzustellen 
sind,  wo  einst  Sueben  gesessen  haben,  daß  diese  Siedlungsart  vor- 
slawischer Herkunft  ist  und  daß  sie  mit  der  Ausbreitung  germanischer 
Stämme  von  Schonen  aus  in  Verbindung  steht.  Wenn  aber  damit 
der  slawische  Vorsprung  fällt,  dann  bleibt  die  Frage  übrig,  welche 
Siedlungsart  den  Slawen  eigen  ist,  und  warum  so  viele  Rundlinge 
gerade  in  den  westslawischen  Gebieten  vorkommen. 

Soweit  wir  bis  jetzt  unterrichtet  sind,  folgte  bei  den  östlichen 
Slawen  einer  Zeit  des  Einzelhofs  eine  straßenartige  Siedlung.  Auch 
bei  ihrem  Einrücken  in  die  germanischen  Länder    brachten    sie    wie 


")  Es  ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  zwischen  den  Markomannen 
und  den  in  Mitteldeutschland  zurückgebliebenen  Stämmen  eine  engere  Verbindung 
weiter  bestanden  hat,  denn  in  dem  Nachlaß  jener  und  der  ostthüringischen 
Hermunduren  finden  sich  charakteristische  Formen,  die  auch  in  der  altgermanischen 
Kultur  des  Saalegebiets  bekannt  sind.  S.  Kossinna.  Deutsche  Vorgeschichte.  2.  Aufl. 
1915.    S.  150. 

5«)  Mon.  Germ.  1.519. 

*•')  Meitzen,  a.  a.  0.  I.  551  Anm. 

•*j  Zeuß,  Die  Deutschen  und  ilire  Nachbarstämme.  1837.  S.  359. 
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das  van  Nießen  für  die  Neumark"),  v.  Sommerfeldt^"'*),  Ernst  für 
Mecklenburg^^),  für  Pommern  aus  Urkunden  erschlossen  haben, 
den  Einzelhof  mit,  der  jedoch  bald  von  Straßendörfern  aufgesogen 
wurde.  ^*)  Fraglich  ist  nur,  ob  die  Höfe  sich  unregelmäßig  um  einen 
großen  Anger  gruppierten,  oder  ob  sie  in  strafferer  Weise  um  eine 
Straße  gestellt  waren.  Vielleicht  ging  beides  nebeneinander  her. 
Anscheinend  aber  ist  die  letztere  Form,  wie  sich  das  für  Rußland 
sogar  chronologisch  feststellen  läßt,  die  jüngere  Entwicklung.  In 
der  Provinz  Brandenburg  und  ihren  Grenzgebieten  müssen  die  un- 
regelmäßigen Angerdörfer,  die  noch  heute  östlich  einer  Linie  Luckau — 
Berlin — Königsberg  i.  N.  vorwiegen,  einst  herrschend  gewesen  sein. 
Das  belegen  die  vielen  slawisch  benannten  und  von  Slawen  ehemals 
bewohnten  Angerdörfer,  die  auf  eine  losere  Streuanlage  durch  die 
weiten  Abstände  zwischen 
den  Höfen  und  die  vielfachen 
Querwege  —  einer  bei  dem 
deutschen  Straßendorf  ganz 
ungewöhnlichen  Erscheinung 
—  zurückweisen.  (Abb.  19). 
Aus  diesem  slawischenAnger- 
dorf,  das  in  der  Kolonialzeit 
auch  von  den  Deutschen,  aber 
erheblich  straffer  und  zu- 
sammengezogener angewandt 
wurde,  ging  die  zweite  sla- 
wische Dorfform  hervor,  die 
ich    als  Kietzdorf  bezeichne, 

weil  sie  ihre  schärfste  Ausprägung  in  den  zahlreichen  Kietzen  nordost- 
deutscher Städte  gefunden  hat.  In  diesen  sind  die  Höfe  enger  aneinander 

®0  van  Nießen,    Die    Neumark    im  Zeitalter    ihrer   Entstehung    und  Besiedlung. 
Landsberg  1905.     S.  88. 

®^)  von  Sommerfeldt,     Gesch.  d.  Germanisierung  des  Herzogt.  Pommern  bis  zum 
Ablauf  des  XIII.  Jahrh.    Lpz.  1896. 

*'')  Ernst,    Die  Kolonisation  Mecklenburgs  1875.  S.  115. 

•**)  Die  für  Sachsen  und  Böhmen  gesicherte  Blocksiedelung,  bei  der  die  Einzel- 
höfe auf  eigenen  Landblöcken  liegen,  ist  nach  dem  mecklenburgischen  Urkundenbuch 
(Nr.  2365)  auch  für  Mecklenburg  noch  im  13.  Jahrhundert  wahrscheinlich.  S.  Ernst, 
Die  Kolonisation  Mecklenburgs  1875  S.  115.  Diese  Blocksiedlung  ist,  wie  schon  die 
häufige  patronymische  Ortsnamen-Endung  ice,  yce,  andeutet,  ursprünglich  Familien- 
besitz und  steht  auf  derselben  Wurzel  wie-  die  deutschen  Ingen-  und  Leben-Dörfer. 
Auch  bei  ihnen  ist  der  Besitz  zersplittert  und  auf  die  Angehörigen  übergegangen, 
was  die  Ausbildung  kleiner,  um  einen  Platz  lose  gruppierter  Siedlungen  von  4-6 
Hofstellen  begünstigte.  In  der  Umgegend  von  Meißen  sind  diese  Anlagen  recht 
häufig.  So  scheint  es  auch  bei  den  böhmischen  Siedlungen  zu  liegen,  über  die  wir 
nur  wenige  zuverlässige  Nachrichten  haben.  Peisker  (Zeitschr.  für  Sozial-  und 
. Wirtschaf tsgesch.  V  ,1887  S.  lO;  sagt  von  den  großen  Gebieten  der  Elb-  und 
Moldauelawen,  daß  hier  zumeist  kleine  Ortschaften  mit  nur  wenigen  Hofstellen  seien. 
Oft  genüge  der  Ausbau  einer  einzigen  Hofstelle,  „zumal  von  der  Mitte  aus,  tiefer ' 
landeinwärts,  um  den  Charakter  der  Anlage  von  einer  Generalstabskarte  zu  verwischen." 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrgang  1920/21.    Heft  2/3  20 


Abb.  19.    Schmiedehnen  (Ostpr.). 
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gerückt;  der  Anger  ist  auf  eine  Straße  verengt  und  die  Querwege 
sind  vermindert  oder  ganz  fortgefallen.  (Abb.  20).  Man  hat  diese  Form 
nur  bei  Städten  gesucht,  weil  sie  hier  urkundlich  oft  als  der  Sitz 
slawischer  Fischer  erscheint.  Das  ist  aber  in  dieser  Beschränkung 
unzutreffend;  denn  den  bisher  bekannten  städtischen  37  Kietzen  kann 
ich  nicht  weniger  als  51  dörfliche  hinzufügen,  von  denen  allein  acht 
als  Anhängsel  zu  einem  Rundling  erscheinen.  Diese  acht  Doppel- 
dörfer: Buchholz  bei  Treuenbrietzen,  Altwriezen,  Lunow  bei  Oderberg, 
Nahauseu  bei  Königsberg  N.-M.,  Trebichow  bei  Neuzelle,  Krämersborn 
und  Pommerzig  bei  Crossen,  Prießen  (Kr.  Kalau)  bezeugen  die 
Selbständigkeit  beider  Siedlungsformeu,  insbesondere  aber  die  des 
Kietzes  als  slawische  Siedlung.  Zugleich  geht  daraus  hervor,  daß 
der  Rundling  nicht  slawisch  sein  kann;  denn  dann  hätte  man  ihm 
eben  nicht  den  Kietz  angehängt.     Außerdem  erzählt  der  griechische 

Kaiser  Maurikios,^^)  daß  die  Siedlungen 
der  Slawen  mit  mancherlei  Ausgängen 
versehen  seien,  was  sich  mit  einem  Kietz, 
nicht  aber  mit  einem  Rundling  ver- 
. einigen  läßt. 

Nun  finden  wir  in  der  Tat  oft  Slawen 
in  einem  Runddorfe.  Ihre  Erklärung 
findet  diese  Tatsache  in  einer  Urkunde, 
die  das  Verzeichnis  der  Zehnten  des 
Bistums  Ratzeburg  enthält^^).  Danach  haben  die  zehntepflichtigen 
Dörfer  Brussekow,  Hindenburge  und  Knesen  den  Zusatz  Slavicum 
nur  deshalb,  weil  sich  die  Slawen  bei  Beginn  der  deutschen  Rück- 
wanderung dahin  zurückzogen.  Aber  sie  behielten  diesen  Bei- 
namen, nachdem  jene  längst  verschwunden  waren.  So  wird  es 
auch  bei  der  slawischen  Eroberung  gewesen  sein.  In  den  meisten 
Fällen  wurde  das  germanische  Dorf  schon  bei  dem  Eindringen  der 
Slawen  übernommen.  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  sie  bei 
dem  Hesetzen  'des  von  den  Germanen  seit  anderthalb  Jahrtausenden 
besessenen  Bodens  Ost-  und  Mitteldeutschlands  die  vorgefundenen 
Siedlungen  unberücksichtigt  und  dafür  nur  neue  angelegt  hätten. 
Sie  nahmen  da,  wo  sie  in  stärkerer  Anzahl  erschienen,  die  in  guter 
Kultur  befindlichen  Ländereien  in  Besitz  und  setzten  sich  in  den 
wohl  nur  schwach  besiedelten  älteren  rundlingartigen  Platzdörfern 
fest,  die  sie  in  ihrer  Sprache  benannten  —  oft  vielleicht  nur  in  Über- 
setzung des  germanischen  Namens^^)!     Das    wird  dadurch    bewiesen, 


Abb.  20.    Raddusch. 


0*)  van  Nießen,  a.  a.  O.  S.  lÖ. 

^^)  Jahrbuch  für  mecklenburg.  Geschichte  XIII, 

•■'')  Das  bekannteste  Beispiel  ist  die  948  zuerst  als  Brendunburg  (von  dem 
herulischen  Stamm  der  Brenden,  Brandinge,  angels  Brondinge),  später  ßrennaburg 
genannte  Hauptstadt  der  Mark,  die  slawisch  Szorzelcia  genannt  wurde.  Dadurch 
erklärt  sich  auch,  warum  die  Rundlinge  mit  deutschem  Namen  immer  zahlreicher 
werden,    wenn    wir   nach    dem  Westen,    an    die  Saale  und  nach  Thüringen  kommen. 
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daß  die  westwärts  der  Saale  gelegenen  Slawendörfer  bei  der  deutschen 
Besitznahme  im  späten  Mittelalter  nicht  die  im  Osten  (um  Rochlitz» 
Sommatzscb,  Meißen,  Dresden,  Bautzen,  Kamenz)  übliche  kleine 
Feldmark,  sondern  die  große  deutsche^^)  haben.  Die  Praxis  der  Über- 
nahme feindlicher  Siedlungen  war  ja  seit  langem  geübt.  In  ähnlicher 
Weise  haben  es  auch  die  Germanen  bei  der  Besetzung  keltischen 
Bodens  im  westlichen  Deutschland  und  in  Gallien  gemacht,  wo  sie 
ein-  oder  zwei  Drittel  des  Landes,  in  einem  Falle  sogar  die  Hälfte 
des  Wohnhauses  beanspruchten.  Wenn  man  andrerseits  wieder  sieht, 
daß  in  Altenburg  die  ältesten  Rundlingsdörfer  in  dem  fruchtbaren 
Tiefland  und  dem  Osterländischen  Hügelland,  die  späteren  Straßen- 
siedlungen dagegen  auf  altem  Waldgebiet  und  mit  slawischen  Namen 
findet^^),  dann  haben  dort  eben  die  älteren  germanischen  Vorbewohner 
die  Rundlinge  angelegt  und  nicht  die  später  gekommenen  Slawen. 
Freilich  setzt  eine  solche  Beweisführung  das  Überdauern  einer  älteren 
germanischen  Schicht  voraus,  was  trotz  der  gewichtigen  Einwände, 
die  man  seit  dem  Aufstellen  dieser  Theorie  ihr  entgegengehalten  hat, 
auf  die  Dauer  nicht  zurückzuhalten  ist.  Ja,  man  kann  umgekehrt 
in  der  Übernahme  altgermanischer  Siedlungen  durch  die  Slawen  eine 
weitere  starke  Stütze  für  das  Überleben  großer  germanischer  Volks- 
mengen anführen'"). 

Wie  wenig  den  Slawen  der  eigentliche  Rundling  eignete,  erkennt 
man  daraui?,  daß,  als  Graf  Adolf  von  Holstein  ihnen  die  unbewohnten, 
wüsten  Gegenden  bei  Oldenburg,  Lütjenburg  und  an  der  Küste  zur 
Besiedlung  gab'^),  sie  hier  Dörfer  anlegten,  von  denen  selbst  ein 
slawenfreundlicher  Forscher  wie  Gloy  nur  drei  Rundlinge  feststellen 
konnte. 


Hier  waren  die  Siedlungen  der  Vorbesitzer  und  die  germanischen  Bevölkerungsreste 
dichter  und  stärker:  hier  konnte  —  selbst  wenn  die  Slawen  es  durchzusetzen 
suchten  —  eine  Benennung  in  ihrer  Sprache  sich  in  dem  Maße  weniger  halten,  als 
ihre  Herrschaft  zeitlich  beengt  war.  Sie  wurde  bald  wieder  von  der  älteren  verdrängt. 
Auf  der  andren  Seite  finden  wir  auch  im  östlichen  Slawengebiet  deutschbenannte 
Dörfer  schon  zu  einer  recht  frühen  Zeit  urkundlich  genannt,  die  sich  in  der  um- 
brandenden Slawenwoge  erhalten  haben  oder  nur  oberflächlich  slawisiert  sind. 
Meitzen  a  a.  0.  H  S.  251  nennt  östlich  der  Ilmenau-Linie  folgende  Rundlinge  mit 
Angabe  ihrer  urkundlich  ersten  Erwähnung:  Ordorp  786,  Roxforde  786,  Oldenstadt  965. 
Kettelsdorf  972,  Vuestide  972,  Masendorf  975,  Ripdorf  972,  Gustide  972,  Ziulendorf  972. 

*^)  Meitzen,    a  a.  O.  I.  S.  56 

^^)  Schönebaum,    Die   Besiedlung    des    Altenburger    Ostkreises.        Leipzig    1917 
S.  24    27. 

'"')  Dem  kommt  auch  die  gewichtige  Tatsache  entgegen,  daß  das  Gebiet  der  Elbe 
in  seinen  Flußnamen  deutsch  ist,  dem  sich  im  Osten  ein  slawisches  und  litauisches, 
im  Westen  ein  keltisches  und  im  Süden  ein  ligurisches  anschließt.  (S.  Edw.  Schröder 
bei  Hoops,  Reallexikon  des  german.  Altert.  II  S!  72-77;.  Kötschke,  (Korrespondenz- 
blatt des  Gesamtvereins  d.  deutsch.  Gesch.-  u.  Altertumsvereine  1917  Sp.  79)  geht  so- 
gar noch  weiter,  indem  er  für  die  meisten  Gewässernamen  östlich  der  Elbe  und 
Saale  einen  vorslawischen,  altgermanischen  Ursprung  annimmt 

")  Helmold,    Chronik  der  Slawen  cap.  57. 
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Das  Einschmelzen  der  Slawen  in  die  deutschen  Siedlungsver- 
hältnisse und  in  die  zurückgebliebene  germanische  Bevölkerung  konnte 
um  so  leichter  vor  sich  gehen,  als  die  Westslawen  wohl  kaum  unver- 
mischt  die  ethnographische  Grenze  Deutschlands  überschritten  haben. 
Schon  vor  ihrem  Vordringen  aus  dem  Dniepr-Karpathenwinkel  sind 
sie  jahrhundertelang  der  Vermischung  mit  nordischen  und  ostgerma- 
nischen Volksteilen  ausgesetzt  gewesen''^).  Nur  diese  und  die  spätere 
Blutmischung  mit  den  in  Deutschland  zurückgebliebenen  germanischen 
Vorbewohnern  hat  die  für  Staatenbildung  so  wenig  geeigneten  Slawen 
soweit  gekräftigt,  daß  sie  der  deutschen  Rückeroberung  drei  Jahr- 
hunderte hindurch  den  heftigsten  Widerstand  entgegensetzen  konnten. 

Als  hauptsächlichsten  Vertreter  dieses  germanisch-slawischen 
Mischvolkes  möchte  ich  die  ethnographisch  etwas  unbestimmten 
Venedi  ansprechen.  Nach  Plinius  (Naturgesch.  IV,  13)  wohnten  sie 
zwischen  Ostsee  und  Karpathen,  neben  und  unter  ihnen  Sarmaten, 
Skiren  und  Hirren.  Der  etwa  ein  Jahrhundert  nach  ihm  berichtende 
Ptolemäus  (Allgem.  Geogr.  III,  5)  versetzt  sie  schon  an  die  südlichen 
Gestade  der  Ostsee.  Ihre  Nachbarn  sind  nach  derselben  Quelle  östlich 
die  Gythonen  (Goten)  und  Finnen.  Es  ist  nicht  gut  denkbar,  daß 
die  Wenden,  von  Germanen  im  Westen,  Süden  und  Osten  umfaßt, 
hier  haben  eindringen  und  sich  halten  können,  wenn  sie  nicht  in 
engeren  Beziehungen  zu  diesen  gestanden  hätten.  Die  Lage  wird 
aber  verständlich,  wenn  unter  diesen  Veneden  zahlreiche  ostgerma- 
nische Elemente  waren,  die  sowohl  mit  |den  zurückgebliebenen  Vor- 
bewohnern als  auch  mit  den  benachbarten  germanischen  Stämmen 
in  ein  verträgliches  Verhältnis  kamen.  Und  Tacitus,  der  die  Sar- 
maten —  der  Name  Slawen  taucht  erst  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
bei  Procop  (Gothenkrieg  II,  15)  auf  —  als  ein  herumschweifendes 
Nomadenvolk  kennt,  ist  unsicher,  ob  er  sie  zu  den  Germanen  oder 
zu  den  Sarmaten  rechnen  soll.  Er  sagt,  daß  man  sie  besser  zu  den 
ersteren  stelle,  „weil  sie  feste  Häuser  bauen,  Schilde  trügen  und  ein 
im  schnellen  Laufe  geübtes  Fußvolk  haben".  Durch  die  Annahme 
einer  starken  Durchsetzung  der  Veneden  mit  Gemanen  wird  mancher, 
für  uns  sonst  nicht  verständlicher  Zug  der  Obotriten  und  Wilzen, 
der  Nachfolger  der  Veneden,  begreiflich:  die  Seetüchtigkeit,  die  Aus- 
dauer im  Kampfe  mit  ihren  Feinden,  die  Ausbildung  im  Ackerbau 
und  die  Festsetzung  in  den  vorgefundenen  Rundlingsdörfern.  Sie 
fanden  eben  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  manches  wieder,  was  ihnen 
schon  bekannt  war.  Man  wird  freilich  das  germanische  Blut  vor- 
wiegend unter  den  Führern  suchen  müssen,  während  der  größere 
Teil  des  Volkes  slawischer,  aber  stark  gemischter  Herkunft  war- 
Auf  diese  Weise  ist  das  Überdauern  vieler  altgermanischer  Ortsnamen 


")  Zeitschr.  für  Ethnologie.  XLIV,  1912,  S.  838  ff.  Einer  brieflichen  Mitteilung 
Wossidlos  verdanke  ich  die  Nachricht,  daß  nach  seinen  Forschungen  die  nach  Ostelbien 
eingewanderten  Slawen  auch  mit  litauischen  Elementen  stark  vermischt  gewesen  sind. 
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in  dem  angeblich  völlig  slawisierten  Ostliolstein  zu  erklären,  so  auch 
die  Einführung  des  Hakenpfluges,  der  aber  auf  der  Insel  Fehmarn 
gegen  den  altgermanischen  Großpflug  nicht  aufkommen  konnte, 
sondern  auf  wenige  Dörfer  beschränkt  blieb ''^). 

Das  plötzliche  Heraustreten  der  Slawen  aus  ihrer  unkriegerischen 
und  unpolitischen  Haltung  war  auch  ihrem  Geschichtsschreiber 
Schafarik'*)  aufgefallen.  Er  befindet  sich  aber  in  einem  Irrtum, 
wenn  er  dies  nur  mit  dem  Schweigen  der  Quellen  erklärt.  Seine 
Frage:  „Könnte  man  wohl  annehmen,  daß  diese  heldenmütigen  Völker 
bis  zum  7.  oder  8.  Jahrhundert  in  eitler,  waffenloser  Untätigkeit  ge- 
lebt hätten  und  erst  da  plötzlich  wie  durch  ein  Wunder  so  wild  und 
tapfer  geworden  wären"  wird  beantwortet  durch  die  Annahme  einer 
zunehmenden  Durchsetzung  mit  germanischen  Volksresten. 

Das  Ergebnis  ist  also:  Eine  besondere  slawische  Rundlings- 
siedlung  gibt  es  nicht.  Was  als  solche  angesprochen  wird,  ist  eine 
aus  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  entwickelte  Siedlung  germanischen 
Ursprungs,  die  von  den  Slawen  übernommen,  teilweise  slawisch 
umgenannt  und  in  der  weiteren  Entwicklung  in  einzelnen  Gebieten 
zu  einem  strafferen  Typus  ausgebildet  wurde.  Die  besonderen  Kenn- 
zeichen: Geschlossene  Anlage  um  einen  rundlichen  Anger  und  Zu- 
gang nur  von  einer  Seite  kommen  auch  dem  Platz.dorf  (Anger- 
Hufeisen-  und  teilweise  Straßendorf)  zu'^). 

An  der  Aussprache  beteiligten  sich  die  Herren  Kühne  mann, 
Kiekebusch,    Bernhard,    Beste  hörn,    Mielke. 
Herr  Kühnemann: 

1.  Herr  Mielke  hatte  versprochen  uns  eine  Definition  des 
Begriffes  Runddorf  zu  geben.     Ich  bitte  darum. 

2.  Herr  Mielke  hat  gesagt,  daß  abgesprengte  Teile  von  Volks- 
stämmen, z.  B.  in  Südrußland,  sich  besonders  rasch  und  gut  mit  den 
umwohnenden  Völkern  vermischten.  Wer  die  Verhältnisse  des  Balkans 
nur  einigermaßen  kennt,  der  weiß,  wie  sehr  kontrastreich  sich  dort 
gerade  kleine  Volksteile,  beinahe  feindselig,  besonders  gut  erhalten, 
da  solche  Volksinseln  aber  schon  außerordentlich  lange  bestehen, 
dürfte,  auch  rein  völkerpsychologisch,  eine  solche  Vermischungs- 
theorie auch  anderen  Ortes  unmöglich  sein. 


'',  Nach  dem  Erdbuche  König  Waldemars  (1231)  war  der  größere  Teil  der 
Insel  nach  Hufen,  nicht  nach  Haken  ^erteilt.  In  diesem  Buche  herrscht  eine  große 
Verwirrung  zwischen  Haken  und  Hufen  —  verschiedene  Dörfer  werden  u.  a.  doppelt 
und  mit  verschiedenen  Maßen  aufgeführt  — ,  aber  beide  Ackermaße  geben  nicht  die 
Größe  des  Areals,  sondern  nur  die  Steuerleistüng  an  (Sarauw  S.  454,  458/59). 

'*)  Schafarik.     Slawische  Altertümer  H,  363. 

'*)  Über  die  angeblich  slawischen  Siedlungen  in  England  (Lappenburg,  Geschichte 
von  England  I,  122,  243.  Schafarik  A.  a.  O.  H,  553,  572)  liegen  nähere  Angaben 
nicht  vor.  Es  würde  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  diese  auf  ihre  Anlage  zu 
erforschen. 
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Herr  Kiekebusch:  Herr  M  i  e  1  k  e  ringt  ja  seit  Jahren,  bei- 
nahe seit  Jahrzehnten  mit  dem  Rundlingsproblem  in  ernster  Weise, 
und  er  verdient  durchaus  volle  Anerkennung,  wenn  er  heute  gegen 
eine  Hypothese  zu  Felde  zieht,  die  er  selber  Jahre  hindurch  verteidigt 
hat.  Endgültig  ist  damit  die  Frage  aber  noch  lange  nicht  erledigt. 
Daß  auf  beiden  Seiten  des  Limes  sorabicus  Runddörfer  vorkommen, 
ist  meiner  Ansicht  nach  kein  Beweis  gegen  den  slawischen  Ursprung 
der  Rundlinge.  Der  Limes  bezeichnet  keineswegs  den  Verlauf  der 
Grenze  zwischen  Germanen  und  Slawen,  sondern  einzig  nur  die  Linie, 
bis  zu  der  es  zu  jener  Zeit  gelungen  war,  die  Slawen  zurückzu- 
drängen. Auch  der  oberrheinische  Limes  läuft  mitten  durch  ehemals 
germanisches  Gebiet.  Bei  der  Behandlung  der  Rundlingfrage  wird 
immer  noch  zu  wenig  Rücksicht  genommen  auf  die  geologischen  Verr 
hältnisse.  Und  doch  werden  diese  vielleicht  von  entscheidender  Be- 
deutung sein.  Sämtliche  Flurkarten  und  Dorfpläne,  die  wir  heute 
im  Lichtbilde  gesehen  haben,  besagen  für  den  geologischen  Aufbau 
so  gut  wie  nichts.  In  ganz  vereinzelten  Fällen  konnte  allerdings  ein 
guter  Kenner  aus  einigen  Andeutungen  der  Karte  Schlüsse  ziehen 
auf  den  Charakter  der  Umgebung  des  Dorfes.  Ich  rate  jedem,  der 
sich  mit  der  Rundlingfrage  beschäftigt,  sich  diese  Dörfer  auch  auf 
der  geologischen  Karte  aufzusuchen  und  die  Umgebung  der  Dörfer 
auch  draußen  gründlich  zu  studieren.  Die  Runddörfer  liegen  fast 
immer  auf  diluvialen  Erhöhungen,  Vorsprüngen  oder  Nasen,  die  von 
allen  Seiten  von  alluvialen  Niederungen  umgeben  und  meist  nur  von 
einer  Stelle  zugänglich  sind.  Sie  scheinen  also  doch  mit  Rücksicht 
auf  leichte  Verteidigung  angelegt  worden  zu  sein.  [Wutzetz,  Läsikow 
im  Havellande;  Schmöckwitz,  Kr.  Teltow].  Auf  jeden  Fall  steht 
die  Dorfform  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  Gestaltung  des 
Geländes,  wie  sich  das  auch  erwiesen  hat  bei  dem  einzigen  Rundling, 
der  bis  jetzt  ausgegraben  worden  ist  [Hasenfelde  Kr.  Lebus].  Daß 
dieser  Rundling  bei  Hasenfelde  wendisch  ist,  soll  aber  durchaus  nicht 
ausgebeutet  werden,  um  den  slawischen  Ursprung  aller  Rundlinge 
zu  beweisen.  Das  ginge  um  so  weniger,  als  das  Gelände  bei  Hasenfelde 
von  der  oben  bezeichneten  Eigenart  der  heutigen  Runddörfer  wesent- 
lich abweicht. 

Wenn  nun  Herr  M  i  e  1  k  e  nicht  nur  der  Meinung  ist,  daß  der 
Rundling  germanischen  Ursprunges  sei,  sondern  sogar  w^eiter  geht 
und  ihn  den  Sueben  zuschreiben  will,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht 
folgen.  —  Ich  halte  seine  Schlüsse  bei  dem  geringfügigen  Beweis- 
material, das  er  herbeizuführen  verfnag,  geradezu  für  gefährlich. 
Wer  mit  der  Geschichte  der  germanischen  Stämme  genügend  vertraut 
ist,  wird  den  Ausführungen  des  Herrn  M  i  e  1  k  e  mit  großem  Miß- 
trauen gegenüberstehen. 


Sitzung  am  17.  Juli  1920. 

Vorträge : 

Herr    Hans    Virchow:    Methoden  und   Aufgaben    der    Unterkiefer-Untersuchung 

Mit  Lichtbildern. 

Herr  Hans  Friedenthal:  Ziele  und  Aufgaben  der  Menschheitskunde. 

Vorsitzender :  Herr  Hans  Virchow. 

(1)  Verstorben  Herr. Generaloberarzt  Velde,  Mitglied  seit  1902 
und  Herr  K  i  s  1  e  g  h  ,  Mitglied  seit  1913. 

(2)  Neue  Mitglieder : 

Herr  Professor  Wirtli,  Baarn  in  Holland, 
„      Landrat  M  o  s  1  e  ,  Merseburg, 
„      EalpliKorn,  New-York, 

Frau  William  Korn,  New-York, 
„      David  Korn,  New-York, 
„      Bernhard  Mayer,  New^-York, 

Herr  Dr.  Munter,  Heidelberg, 

„      P.  Martin  Gusinde,  Santiago  in  Chile, 

„      Lehrer  Bernhard  Wiele,  Bernsdorf  bei  Herzberg, 

„      Privatdozent  Dr.  Walter  Bremer.,  Marburg, 

„      Professor  Oswald  Menghin,  Wien, 

„      Stadtrat  Hans  Ludwig  Held,  München, 

„      stud.  praeh.  arch.  M  a  i  e  r  ,  Tübingen, 

Fräulein  Gertrud  Schilz,  Steglitz. 

(3)  Herr  Prof.  Otto  O  1  s  h  a  u  s  e  n  hat  am  8.  Juli  seinen  80.  Ge- 
burtstag gefeiert.  Dazu  ist  ihm  eine  Adresse  übersandt  worden. 
Eine  persönliche  Überreichung  durch  Vorstand  und  Ausschuß  unter- 
blieb auf  Wunsch  des  Herrn  Olshausen  mit  Rücksicht  auf  seineu 
Gesundheitszustand. 

(4)  Herr  Hans  Virchow  hielt  den  angekündigten  Vortrag: 

Methoden  und  Aufgaben  der  Unterkiefer -Untersuchung. 

(5)  Herr  Hans  Friedenthal  hielt  den  angekündigten  Vortrag: 

Ziele  und  Aufgaben  der  Mensehheitskunde. 


I.  Literarische  Besprechungen. 


P.  W.  Schmidt,  Die  Gliederung  der  australischen 
Sprachen.  Geographische,  bihliographische,  linguistische  Grund- 
züge der  Erforschung  der  australischen  Sprachen.  Mit  einer  farbigen 
Sprachenkarte.  Wien  1919.  Druck  und  Verlag  der  Mechitharisten- 
Buchdruckerei.     299  Seiten. 

Im  Zusammenhang  mit  dieöem  Werke,  dessen  sukzessive  Veröffentlichung  im 
Anthropos  erfolgte,  steht  eine  Spezialarbeit  desselben  Autors,  das  wichtige  Gebiet 
der  Personal-  (und  Interrogativ-jPronomina  umfassend,  die  unter  dem  Titel  „Die 
Personalpronomina  in  den  australischen  Sprachen"  in  den  Denkschriften  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  (phil.-hist.  Klasse,  Bd.  LXIV,  Nr.  1 ;  1  Karte,  5  Tafeln, 
113  Seiten)  erschienen  ist. 

Schmidt  beginnt  seine  Untersuchungen  mit  der  Einteilung  der  australischen 
Sprachen  in  süd-  und  nordaustralische  Sprachen.  Zu  den  südaustralischen  Sprachen 
gehören  alle  diejenigen,  welche  Beeinflussungen  von  selten  solcher  Sprachen  auf' 
weisen,  die  von  Stämmen  mit  Zweiklassensystem  gesprochen  werden  (Süd-  und  Nord- 
Zentralgruppe)  und  deren  vorzüglichstes  Charakteristikum  der  durchgängig  vokalische 
Auslaut  und  bestimmte  Wortformen  für  die  gewöhnlichsten  Körperteile  sind.  Um 
so  mehr  gehören  natürlich  diese  beeinflussenden  Sprachen  selbst  zu  dieser  Gruppe 
der  südaustralischen  Sprachen.  Da  nun  bei  den  beeinflußten  Sprachen  allein  diese 
äußere  Beeinflussung  den  Grund  abgibt,  sie  der  Gruppe  der  Südsprachen  zuzuweisen, 
so  ist  es  klar,  daß  sie  unter  sich  noch  wieder  sehr  verschieden,  sogar  wurzelhaft 
unabhängig  sein  können.  Die  Südsprachen  zerfallen  in  folgende  Gruppen:  Südwest- 
.  gruppe,  Südzentralgruppe,  Narrinyeri-Gruppe  (auf  beiden  Seiten  des  Murray),  Victoria- 
Gruppe,  Yuin-Kuri-Gruppe  (nördlich  und  südlich  von  Sydney),  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe  (nördlich  und  südlich  vom  Namoi-River),  Sprachen  der  Ostküste  und  Nord- 
Zentralgruppe.  Die  Zusammenfassung  der  übrigen  Sprachen  zur  Gruppe  der 
nordaustralischen  Sprachen  hat  keinerlei  innere  Beziehungen  der  betreffenden 
Idiome  zur  Voraussetzung,  sondern  hat  lediglich  negative  Bedeutung,  d.  h.  diese 
Gruppe  umfaßt  alle  diejenigen  Sprachen,  welche  nicht  die  Gemeinsamkeiten  der 
südaustralischen  Sprachen  besitzen.  Unter  sich  betrachtet,  weisen  diese  Sprachen 
vielmehr  radikale  Verschiedenheiten  sowohl  im  Wortschatz  als  auch  wahrscheinlich 
im  Sprachbau  auf.  Die  Einteilung  der  nordaustralischen  Sprachen  stützt  sich  auf 
ein  äußerliches  Merkmal  der  phonetischen  Gestaltung,  auf  die  Verschiedenheit  des 
Auslautes:  Gruppe  mit  konsonantischen  Auslauten  (Daly  River),  Gruppe  mit  sonanti- 
schen  Auslauten  (Westküste  des  Golf  von  Carpentaria)  und  Gruppe  mit  vokalischem 
Auslaut  (vom  Kap  York  bis  zum  Zentrum  Australiens). 

Schmidt  vergleicht  dann  die  südaustralischen  Sprachen  untereinander  und  ge- 
langt auf  Grund  der  Verschiedenheit  der  Personalpronomina  zu  dem  Schluß, 
daß  drei  besondere  Reihen  zu  unterscheiden  sind: 
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I.  Südreihe  (Narrinyeri)  : 
Sing.  1.  na(p)  „ich"  Plur.  1.  nainu,  iieanu,  nienu 

2.  nur(u)  2.  nunu 

3.  nin(i),  kit'e  3.  nau,  nam,  kar 

'  II.  Südostreihe  (Victoria-Sprachen): 
Sing.  1.  a-n  Plur.  1.  inkl.  an-ur,  aduk 

2-  a-r  exkl,  an-daii,  wudak 

3-  a  2.  a-wat,  (:i)üt 

3.  an-at',  anak,  tanon 

III,  Ost-  und  West-Mitte-Reihe  (südaustralische  Reihe): 
Sing.  1.  nai  Plur.  1.  nai-ana,  neani;  iieulla,  iiali 

2.  iiin  .  2.  nu-ra,  nura 

3.  —  3.  (dana) 

Weitere  Untersuchungen,  ausgehend  von  jener  obersten  Decke,  welche  die  süd- 
australischen Sprachen  zu  Teilen  einer  Gemeinsamkeit  gemacht  hat  (es  handelt  sich 
hier  zunächst  um  gewisse  Wörter,  wie  Mund,  Zunge,  Hand,  Brust,  Schenkel,  Fuß, 
Exkrement),  zeigen  dann,  daß  aus  der  Reihe  III  noch  die  Ostsprachen,  das  Wiradyuri- 
Kamilaroi  und  das  Yuin-Kuri  ausgesondert  werden  müssen,  und  daß  im  Hinblick 
auf  die  Chronologie  folgende  Schichten  anzunehmen  sind: 

Jüngste    Schicht:    Nord-    und    Süd-Zentralgruppe    (Sprachen    der    mutter- 

rechtlichen  Zweiklassenstämme). 
ZweiteSchicht:  Narrinyeri  (Sprachen  vaterrechtlich-totemistischer  Stämme) 

Ostsprachen,    Wiradyuri-Kamilaroi    (Mischung    aus    Nordgruppe,    Ostgruppe 

und  Yuin-Kuri). 
Dritte    Schicht:    Yuin-Kuri    (gesprochen    von    Vertretern    der    Bumerang 

Kultur). 
Älteste  Schicht:    Victoria-Sprachen  (der  exogam-geschlechtstotemistischen 

Stämme). 

Bei  den  südaustralischen  Sprachen  liegt  also  der  Hauptgrund  ihrer  jetzigen 
Einheitlichkeit  in  einer  nachträglichen,  mehr  oder  minder  weitgehenden  Beeinflussung 
durch  eine  einzelne  Sprachgruppe,  die  Nord-  und  Süd-Zentralgruppe.  Was  die  nord- 
australischen Sprachen  anlangt,  so  weist  Schmidt  ausdrücklich  auf  die  wurzelhafte 
Verschiedenheit  derselben  hin.  Zum  Schluß  der  linguistischen  Untersuchungen  wird 
dann  noch  die  Kap-York-Gruppe  und  das  Aranda  ausführlicher  behandelt. 

Verschiedentlich  werden  ethnologische  Ergebnisse  zum  Vergleich  herangezogen 
So  stellt  der  Verfasser  hinsichtlich  der  soziologischen  Gruppierungen  folgende 
Schichten  auf: 

Älteste  Schicht:    Abwesenheit  des  Gruppen-  oder  Heiratstotemismus  und 
Anwesenheit  des  Geschlechtstotemismus  (Tasmanisch  und  Victoria-Sprachen). 
Zweite  Schicht:  Totemismus  und  Vaterfolge  (Narrinyeri). 
Dritte  Schicht:  Zweiklassensystem  und  Mutterfolge  (Süd-Zentralgruppe). 
Vierte  Schicht:  Vier-  und  Achtklassensystem. 

In  diesem  Zusammenhang  wird  auch  Gräbners  bedeutsame  Arbeit  „Wande- 
rung und  Entwicklung  sozialer  Systeme  in  Australien,  Globus  1906"  erwähnt. 
Schmidt  kommt  dabei  zu  folgendem  Schluß:  „Gräbners  Aufstellungen  sind  durch 
meine  linguistischen  Ergebnisse  voll  und  ganz  bestätigt  worden.  Die  Sprachen  der 
Stämme  mit  Gruppentotemismus  sind  nicht  Entwicklungen  aus  den  Sprachen  mit 
Zweiklassensystemen,  sondern  sie  gehören  vollständig  verschiedenen  Sprachfamilien 
an.  Die  Sprachen  der  totemistischen  Stämme  sind  im  Vergleich  zu  den  Sprachen 
der  Stämme  mit  Zweiklassensystem  für  Australien  die  älteren,  überall  in  die  Rand- 
lage abgedrängt ;  sie  sind  erst  nachträglich  von  den  Sprachen  des  Zweiklassensystems 
aus  beeinflußt  worden,  und  an  den  meisten  Stellen  legen  sich  als  Mischprodukte 
gerade  die  Sprachen  der  Stämme  mit  Vierklassensystem  zwischen  die  Sprachen  mit 
Zweiklassensystem  und  die  totemistischen  oder  noch  älteren  Küstensprachen." 
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Der  Verfasser  streift  auch  noch  die  Frage  nach  'dem  Verhältnis  der  Festland- 
sprachen zum  Tasmanischen  und  zu  anderen  Südseesprachen.  Wortzusammenhänge 
der  tasmanischen  mit  irgendwelchen  australischen  Sprachen  vermag  er  nicht  fest- 
zustellen. Er  hält  es  für  aussichtslos,  nach  Zusammenhängen  mit  den  austronesi- 
schen Sprachen  forschen  zu  wollen,  und  rechnet  mit  der  Möglichkeit,  daß  Beziehungen 
zwischen  den  australischen  Sprachen  und  den  Papua-,  Dravida-  und  vordravidischen 
Sprachen  bestehen. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  in  aller  Kürze  die  Ansichten  Schmidts  dargelegt. 
Eine  Stellungnahme  zu  den  linguistischen  Ergebnissen  ist  an  dieser  Stelle  natürlich 
nicht  möglich;  ich  hoffe,  bald  anderswo  eingehend  darauf  zurückzukommen.  Essoll 
jedoch  gesagt  werden,  daß  meiner  Meinung  nach  der  Verfasser  in  allen  wesentlichen 
Punkten  das  Richtige  getroffen  hat.  Es  bedurfte,  wie  Schmidt  von  sich  sagt,  eines 
großen  Interesses  und  großer  Beharrlichkeit,  um  sich  nicht  durch  das  spröde  Material 
(man  denke  an  die  „englische"  Schreibweise)  und  den  Mangel  an  Vorarbeiten  ab- 
schrecken zu  lassen.  Das  Werk  konnte  naturgemäß  nur  ein  Wegweiser  werden,  aber 
Schmidt  hat  es  verstanden,  trotz  allen  Schwierigkeiten  zu  den  bedeutsamsten  Ergeb- 
nissen zu  gelangen.  Insbesondere  stellt  sich  seine  Arbeit  über  die  Personalpronomina 
als  eine  glänzende  Leistung  dar.  Nach  der  Veröffentlichung  des  Schmidtschen 
Buches  darf  von  einer  Einheitlichkeit  der  australischen  Sprachen  nicht  mehr  ge- 
sprochen, das  Altertümliche  nicht  mehr  im  Zentrum  des  Erdteils  gesucht  werden. 

Schmidt  hat  sämtliche  ihm  bekannt  gewordene  Literatur  veröffentlicht,  um 
Andere  zur  Mitarbeit  anzuregen  und  speziell  die  australischen  Gelehrten  zur  Aus- 
füllung der  Lücken  aufzumuntern.  Auch  regt  er  an,  für  Australien  etwas  zu 
schaffen,  das  der  Smithsonian  Institution  und  dem  Linguistic  Survey  für  Indien 
gleichkommt.  In  Anbetracht  der  wichtigen  Rolle,  welche  die  Australier  in  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit  spielen,  kann  man  nur  wünschen,  daß  der  Aufforderung 
Schmidts  recht  bald  Folge  geleistet  wird.  W.  Plane  r  t. 

Dr.  W.  Kirfel,  Die  Kosmograpliie  der  Inder  nach 
den  Quellen  dargestellt.  Mit  18  Tafeln,  Kurt 
Schroeder,    Bonn    und  Leipzig  1920. 

Es  ist  im  Interesse  aller,  die  .sich  irgendwie  mit  religiösen  Vorstellungen  des 
Orients  beschäftigen,  herzlichst  zu  begrüßen,  wenn  in  so  schwerer  Zeit,  in  einer  Zeit 
allgemeiner  Verflachung  und  Verbummelung,  imter  gewiß  nicht  geringen  Opfern  eine 
so  gediegene,  klare  und  allgemein  erwünschte-  Arbeit  erscheint  über  ein  Thema,  das 
gerade  von  dem  wunderlichen  Vertreter  unseres  Museums  vor  Jahren  eine  Behandlung 
i'rlitten  hat,  die  so  lächerlich  war,  daß  wir  sie  geistesverwandt  nennen  könnten  dem 
was  heutzutage  auf  dem  Gebiet  indischer  Kimstgeschichte  popularisierend  verbrochen 
wird.  In  der  Tat,  niclits  ist  für  uns  erwünschter,  als  endlich  ein  solides  Handbuch  zu 
erhalten,  das  die  Arbeiten  einer  langen  Zeitperiode  in  handlicher  Form  dem 
Publikum  darreicht.  Das  umfangreiche,  mit  enormem  Sammelfleiß  zusammen- 
gestellte Buch  stellt  in  drei  großen  Abschnitten  die  Materialien  über  die  Kosmographie 
der  Brahmanen  S.  1—173,  der  Buddhisten  S.  178-207  und  der  Jaina  S.  208-399  dar. 
Daß  ein  so  enormes  Thema,  das  in  seinen  Ursprüngen  und  Nebenlinien  fjist  die  ganze 
alte  Welt  umfaßt,  damit  völHg  erledigt  sein  könne,  wird  niemand  erwarten.  In  der 
Tat  ist  die  buddhistische  Partie  am  schwächsten  ausgeführt,  was  aber  für  den  Ver- 
fasser durcli  den  Umstand  voll  entschuldigt  ist,  daß  die  Quellen  dafür  nicht  mehr  der 
Sanskrit-Literatur  angehören  und  außerdem  in  voller  Ausdehnung  nicht  zugänglich 
sind.  Wir  besitzen  nur  Exzerpte,  die  Verfasser  auch  benützt  hat.  Wenn  wir  also 
seine  Arbeit  als  einen  Abschluß  dankenswertester  Art  begrüßen  und  stets  gerne  zu 
dem  gediegenen  Nachschlagebuch,  das  er  uns  in  die  Hand  gegeben  liat,  greifen  werden, 
so  sprechen  wir  dabei  die  Hoffnung  aus,  daß  es  ihm  oder  von  ihm  angeregten  Personen 
möglich  werden  möchte,  diese  buddhistischen  Quellen  zu  bearbeiten.  In  Ostasien 
und  Zentralasien  hängt  sich  an  diese  Kompendien  .eine  besonders  Himmel  und  Hölle 
behandelnde  traktätchen artige,  meist  sogar  illustrierte  Literatur  an,  die  kaum  zu 
übersehen     ist.      Die    Hauptkompendien      sind     die    folgenden:     der     wohlbekannte 
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«iHmesische  Trai  p'um,  gemalt  im  Auftrag  von  König  P'yn  Täk  1776,  eine  Prunlc- 
handschrift  aus  fast  lauter  Bildern  bestehend,  die  die  Form  eines  Leporello-Albums 
hat  und  zu  der  ein  ausführlicher  Text  verfaßt  wurde.  Das  Original  mit  dem  Begleit- 
text ist  im  Berliner  Museum,  vgl.  Zapiski  vostoön.  otdelen.  Imp.  Russk.  Archeolog 
Obscestva  1904,  075,  Rvd.  J.  Taylor  Jones,  Some  Account  of  the  Trai  phum:  The 
Journal  of  the  Indian  Archipelago  and  Eastern  Asia  V,  Singapore  1851,  G.  E.  Gerini, 
Chulakantamangala,  Bangkok  1893,  S.  95,  wozu  als  Parallele  zu  erwähnen  ist  eine 
sehr  große  Birmanische  Palmblatthandschrift  mit  Illustrationen,  die  ich  vor  Jahren 
im  Asiatischen  Museum  in  S.  Petersburg  sah.  Sie  ist  viel  umfangreicher,  als  die  so 
zahlreichen  gedruckten  Volksbücher  in  birmanischer  Sprache  und  Pali-Zitaten,  von 
denen  wir  Proben  durch  Dr.  Ehrenreichs  Umsicht  im  Museum  besitzen.  Aus  einem 
dieser  die  Welt  beschreibenden  Schriften  mit  Holzschnitten  hat  Verfasser  die 
amüsante  Abbildung  des  Berges  Meru  auf  Taf.  3  gegeben,  dort  ist  natürlich  „Maul- 
main" statt  des  gänzlich  versetzten  Ortsnamens  zu.  lesen.  Im  tibetischen  Tandschur 
befindet  sich  ein  ganzer  großer  Band,  der  nur  die  Kosmographie  enthält,  der  so- 
genannte Weltspiegel.  Ein  Auszug  daraus  in  kalmückischer  Sprache  bildet  die  Unter- 
lage für  die  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Materien  bei  Pallas,  Hist.  Nachrichten 
über  die  mougol.  Völkerschaften,  St,  Petersburg  1801,  und  B.  Bergmann,  Nomad. 
Streifereien  im  Lande  der  Kalmücken,  Kiga  1804;  die  Handschrift  selbst  liegt  in  der 
Universitätsbibliothek  in  GÖttingen.  Aber  auch  sonst  sind  Schilderungen"  von  Himmel 
und  Hölle  nicht  nur  im  Kanon  Tibets,  sondern  auch  in  der  übrigen  Literatur,  den 
Geographien,  Biographien  häufig.  Ich  erwähne  nur  den  Brief  des  Nagärjuna  an  König 
Udayana  (übers,  von  H.  Wenzel,  Lpzg.  1886),  die  Höllenschilderungen  in  der 
padmaistischen  Literatvir  und  besonders  in  der  von  Schiefner  exzerpirten  „Lebens- 
geschichte des  Qakyamuni".  Ja,  um  einen  Lieblingsschüler  Buddhas,  Maudgalyäyana 
ist  ein  ganzer  Kranz  von  Legenden  über  seinen  Besuch  iu  der  Hölle  gelegt,  dieser 
Höllenbesucher,  mongolisch  meist  Molon  toin  genannt,  ist  dadurch  fast  eine  besondere 
Person  geworden.  Auch  dramatisch  wird  der  Stoff  behandelt:  die  Wiederkehr  eines 
Verstorbenen,  fast  an  die  Legende  der  heiligen  Christine  erinnernd !  Ungemein  zahl- 
reich waren  in  den  Ruinen  der  Oase  Turf  an  Reste  zerrissener  Bilderrollen  mit  Höllen - 
Szenen  und  dem  Besuch  des  Maudgalyäyana,  und  hier  dürften  wir  der  Quelle  nahe 
sein,  die  Vorderasiatisch  -  europäisches  herüberbrachte.  Dort  (vgl.  mein  Buch  „Alt- 
Kutscha",  Berlin,  0.  Eisner  1921,  I,  47)  befand  sich  auch  das  Urbild  der  sog. 
Weltfrau,  welche  die  Jainaikonographie  zweifellos,  wie  so  manches  andere  den  sog. 
Indoskythen  verdankt,  die  es  aus  Zentralasien  nach  Indien  vermittelten.  Das  vom 
Verfasser  mitgeteilte  Bild  (Taf.  4),  dem  eine  ganz  ähnliche,  aber  noch  bessere  Malerei 
in  unserni  Museum  zur  Seite  steht,  ist  die  manichäisch-jainistische  Variante  zu  dem 
Srid-pai  hkhor-lo  oder  Samsariin  kürdä  der  Tibeter  und  Mongolen,  dessen  Biblio- 
graphie ieh  im  Bässler-Archiv  III,  1913,  S.  36—87  zusammengestellt  habe.  Die  Adern 
dieser  Weltfrau,  deren  Matrix  den  Berg  Meru  und  was  ihn  umgibt,  darstellt,  sind 
im  Kalacakratantraräja,  dessen  Ausgabe  und  Übersetzung  mir  hoffentlich  noch  be- 
schieden sein  wird,  beschrieben:  ein  Schema  dieser  Adern  mit  dem  Meru  als  Matrix 
gibt  die  bis  jetzt  falsch  erklärte  Figur,  deren  wichtige  Erklärung  ich  in  den  Abhand- 
lungen der  Bayer.  Akad    der  Wiss.  XXIX,  3,  S.  96  geben  konnte. 

Wir    beglückwünschen    den  Verfasser   zu    seiner   willkommenen    Leistung    und 
sprechen  die  Hoffnung  aus,  bald  wieder  von  ihm  etwas  zu  erhalten. 

•Albert  G  r  ü  n  w  e  d  e  1. 

M.  Heepe.  Die  Komorendialekte  Ngazidja,  Nzwani  und  Mwali- 
Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts  Bd.  XXIII 
(Reihe  B,  Völkerkunde,  Kulturgeschichte  und  Sprachen,  Bd.  13). 
Hamburg,  L.  Friedrichsen  &  Co.  1920.  166  Seiten  mit  1  Kartentafel. 
Preis  20  M. 

Dem  bisherigen  Mangel  einer  Bearbeitung  der  nur  wenig  bekannten  Sprache  der 
westlich  der  Nordspitze  von  Madagaskar  gelegenen  Gruppe  der  vier  Komoren-Inseln 
Ngazidja  oder  Groß-Komoro,  Nzwani  oder  Johanna,  Mahori  oder  Mayotte  und  Mwali 
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oder  Moheli,  hilft  vorliegende  Arbeit  in  eingehender  Darstellung  in  dankenswerter 
Weise  ab.  Verfasser  gelangt  nach  einem  kritischen  Referat  der  bisherigen  Er- 
forschung der  Komorensprache  unter  Darstellung  der  Lautlehre  und  Formenlehre 
des  Ngazidja  und  Nzwani  zu  dem  Schlüsse,  daß  man  es  auf  den  Komoren  nicht  mit 
einem  irgendwie  veränderten  Suaheli  zu  tun  hat,  sondern  daß  hier  eine  eigene 
Bantusprache  in  zwei  Dialekten  vorliegt,  die  eine  interessante  Mischform  darstellt 
zwischen  den  Bantu-Sprachen  des  Ostens,  für  die  das  Suaheli,  und  denen  des  Süd- 
ostens, für  die  das  Sotho  als  Typus  gelten  kann;  doch  liegen  auch  Beziehungen  vor 
zum  Westbantu,  während  die  Aufnahme  madagassischer  Lehnworte  nur  sehr  gering 
zu  sein  scheint,  und  zwar  ist  das  Ngazidja  auf  Groß-Komoro  und  das  Nzwani  auf 
Johanna  heimisch,  während  die  beiden  anderen  Inseln  keine  besonderen  Dialekt- 
formen entwickelt  haben. 

Das  Material,  auf  das  sich  Verfasser  stützt,  wurde  in  der  Hauptsache  gewonnen 
nach  den  Angaben  des  Abdallah  bin  Wazir,  des  langjährigen  Dieners  eines  Kapitäns 
der  D.  O.  A.  Linie  und  des  Abdallah  bin  Muhammed,  ebenfalls  Diener  eines  Offiziers 
dieser  Linie,  die  beide  während  der  Anwesenheit  der  Dampfer  in  Hamburg  zeitweise 
zur  Verfügung  standen.  Die  Aufzeichnungen  bestehen  aus  Übertragungen  von 
Märchen  und  Geschichten,  aus  dem  Suaheli,  Erzählungen,  die  in  die  Gedankenwelt 
der  Komorenser  einführen,  persönlichen  Erlebnissen  der  Gewährsleute,  Berichten  zur 
Geschichte  von  Ngazidja  während  der  80er  Jahre  und  Beiträgen  zur  Volkskunde  von 
Groß-Komoro.  Hochzeitsgebräuche,  Fasten,  Stock-  und  Faustkämpfe,  Zuckergewinnung, 
Reisbau,  Durstzeit,  Zimmerhandwerk  und  Hausbau,  Inneneinrichtung  des  Hauses, 
Bootsbau  und  Fischereigewerbe  in  Ngazidja  und  anderes  mehr  werden  geboten. 

Den  Schluß  der  umfangreichen  Arbeit  bildet  ein  Mwali  Text,  dessen  Inhalt  recht 
bemerkenswert  ist  und  dessen  sprachliche  Form  eine  Mischung  von  Eigentümlich- 
keiten des  Ngazidja-  und  Nzwani-Dialektes  darstellt,  und  sprachliche  Ergänzungen 
zu  den  Bildertafeln  der  Monographie  von  Voeltzkow  über  die  Komoren. 

Mit  diesem  Bande  schließen  die  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonial- 
institutes, durch  deren  Veröffentlichungen  die  Ethnologie  höchst  erfreuliche  Be- 
reicherungen erfahren  hat,  und  es  läßt  nunmehr  die  Universität  als  Fortsetzung 
„Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Auslandskunde"  erscheinen. 

Voeltzkow. 
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1.  Thurnwald,  Richard, 

Soziale    Organisation  und  Verwandtschaftsnamen    bei    Primitiven. 

Von  [Dr.]   Richard  Thurnwald. 
(Stuttgart:  Enke)    [1920].     8° 
Aus:   „Zs.  f.  vergl.  Rechtswissensch."  Bd.  36. 
G.A.  III,  4. 
Verfasser. 

2.  Moetefindt,  Hugo, 

Die  ältere  Steinzeit  in  Ungarn  .  .  .   [von]   Eugen  Hillebrand.     [Be- 
sprechung von]    (Hugo  Mötefindt). 
(Jena:  Fischer  1920).    8« 

Aus:    Naturwiss.  Wochenschr.  N.  F.  Bd.  19  .  .  .  Nr.  24. 
G.A.  II,  1. 
Verfasser. 

3.  Moetefindt,  Hugo, 

Die  Erfindung  des  Drehschemels    am    vierrädi'igen  Wagen.      Von 

Hugo   Mötefindt. 
o.  0.  [1919].    7  Abb.  z.  T.  auf  Taf.  I.    8^' 
Aus:    Geschichtsblätter  f.  Technik  6. 
G.A.  II,  2. 
Verfasser. 

4.  Moetefindt,  Hugo, 

Technik  des  Altertums.     [Von]   (Hugo  Mötefindt). 

0.  0.  [1919].    8° 

Aus:    Geschichtsblätter  f.  Technik  6. 

G.A.  II,  3. 
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5.  Moetefindt,  Hugo, 

Torsionsgeschütze  im  Altertum  u.  Mittelalter.  —  Die  german.  Rund- 
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o.  0.  [1919].    80 

Aus:    Geschichtsblätter  f.  Technik  6. 

G.A.  II,  4. 

Verfasser. 


1)  Die  Titel  der  eingesandten  Bücher  und  Sonder- Abdrücke  werden  regelmäßig 
hier  veröffentlicht,  Besprechung  der  geeigneten  Schriften  vorbehalten.  Rücksendung 
unverlangter  Schriften  findet  nicht  statt. 
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6.  Moetefindt,  Hugo, 

Zur  Eolithenfrage.  —  Eine  neue  Form  von  „Eolithen".  —  Jungstein- 
zeilliches  Wergzeugatelier  [u.  a.  Basprechungen  von]  (Hugo 
Mötefindt). 

o.  O.  [1919].    8« 

Aus:    Geschichtsblätter  f.  Technik  6. 

G.A.  II,  5. 

Verfasser. 

7.  Nachod,  Oskar, 

[Dr.]    0[skar]    Nachod:    Die    älteste    abendländische    Manuskript- 

Spezialkarte  von  Japan  von  Fernäo  Vaz  Dourado  1568. 
Eoma  1915:    Unione  Edit.    26  S.,  [4  Tab.].    8° 
(10  Congresso  Internaz.  di  Geogr.  .  .  .  1913). 
Verfasser. 

8.  Colbachini,  Antonio. 

Antonio  Colbachini:    A  tribu  dos  Bororos. 

Rio  de  Janeiro:    Papelaria  Amer.  1919.    VII,  151  S.,  [2  PI.]     8» 

Herr  Capistrano  de  Abreu. 

9.  Heriarte  Mauricio  de, 

Descripgäo   do    Estado   do    :\Iaranhäo.    Parä  .  .  .  feita   por    Mauricio 

de  Herirte  .  .  . 
Vienna  d'Austria  1874:    Gerold.     84  S.     8« 
Herr  Capistrano  de  Abreu. 

10.  Bai'catta  de  ValfloriaiiÄ,  Frei  Mansueto, 

Ensaio    de   grammatica   Kainjgang.      Por    Frei    Mansueto    Barcatta 

de  Valfloriana. 
Säo  Paulo  1918:    „Diario  Off.'"     100  S.     8^ 
Herr  Capistrano  de  Abreu. 

11.  Valfloriana,  Frei  Mansueto  Barcatta  de. 

s.  Barcatta  de  Valfloriana.  Frei   Mansueto. 

12.  Kosü-zewski,  Jozef, 

[Dr.]  Jozef  Kostrzewski :    Metoda  badania  osad  przedhistorycznych. 

Warszawa  1920.    6  S.     8^ 

Aus:    „Wiadomosci  Archeolog.'  1,  Zesz.  1 — 2. 

G.A.  II,  9. 

Verfasser.  . 

13.  Kostrzewski,  Jozef, 

[Dr.]    Jozef  Kosü'zewski :    W  sprawie  Instytutu  Prehistorycznego. 

Wlarszawa  1920.     4  S.     8° 

Aus:    „Wiadomosci  Archeolog."  1.  Zesz.  1 — 2. 

G.A.  II,  10. 

Verfasser. 

14.  Kostrzewski,  Jozef, 

[Dr.]  J[ozef]  Kostrzewski:  Przyczynki  do  poznania  kultury  groböw 

skrzynkowych  wczesnej  epoki  zelaznej. 
Poznan  1920:    Czcionk.  Druk.  Poznan.     26  S.     8» 
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15.  Weule,  Karl, 

Zusamimenhänge  und  Konvergenz.    Ein  Wort  zu  [Prüf.  Dr.]  F[elix] 

V.  Luschan's  Glaubensbekenntnis.     Von  Prof.  Dr.  Karl  Weule. 
(Gotha:    Perthes  1920).     (Tai.  21).     4^ 
Aus:    Peterm.  Geogr.  Mitteil.  Jg.  1920. 
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16.  Luschan,  Felix  v., 

Zusammenhänge  und  Konvergenz. 

s.  Weule,  Karl   [Entgegnung].     1920. 

17.  Gids,  Schatkamer,   Genootschap, 

Bata.viaaseh  Genootschap    van   Künsten   en  Wetenschappen.     Gids 

.  .  .  van  de  Schatkamer. 
Batavia:    (Albrecht)  1917.    76  S.,  [1  PI.].     8" 

1919.     [Malaiisch]. 

Bat.  Genootschap  van  Künsten  en   Wetenschappe)!. 

18.  Catalogus,  Tentoonstelling,  historische, 
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[Nördlingen:]   Selbstverlag;  Stuttgart:  Koch,  Neff  &  Oetinger  1920. 

126  S.,  1  Tab.,  1  Kt.     8« 
Verfasser. 

23.  Haberlandt,  Michael, 

Völkerkunde.     Von  Prof.  Dr.  Michael  Haberlandt.    2. 

Berlin  u.  Leipzig:    Verein,  wiss.  Verleger  1920.    150  S.,  29  Abb.    8° 

(Samml.  Göschen  802). 

2:  Beschreib.  Völkerkunde.     3.,  verm.  u,  verb.  Aufl. 
Verleger. 
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Wien:    Forschgsinst.  f.  Osten  u.  Orient  1920.     107  S.,  (24  Taf.).    8» 
(Osten  u.  Orient  R.  1,  Bd.  2). 
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Verleger. 

26.  Arne,  T.  J., 

La  Suede  et  l'Orient  .  .  .  par  [Dr.]   T.  .1.  Arne. 
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Die  vorliegende  Arbeit  ist  aus  den  anthropometrischen  Unter- 
suchungen an  Kriegsgefangenen  hervorgegangen,  die  ich  im  Jahre  1916 
mit  Hilfe  einer  vom  preußischen  Unterrichtsministerium  gewährten 
Unterstützung  ausführen  konnte.  Diese  wurde  mir  durch  das  allzeit 
rege  wissenschaftliche  Interesse  Sr.  Exzellenz  des  Staatsministers  Dr. 
Schmidt-Ott  zu  Teil.  Indem  ich  hierfür  meinen  ehrerbietigsten 
Dank  ausspreche,  möchte  ich  auch  derer  gedenken,  die  sich  dauernd 
um  die  glatteDurchführung  der  Aufgabe  bgmühten,  insbesondere  meines 
hochverehrten  Lehrers  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  v.  L  u  s  c  h  a  n  ,. 
sowie  des  Herrn  Generalarzts  Dr.  Schnitzen,  Chefs  der  Medizinal- 
abteilung im  Preußischen  Kriegsministerium.  Mit  Dank  sei  an  dieser 
Stelle  auch  das  Entgegenkommen  des  seither  verstorbenen  General- 
majors Friedrich,  damaligen  Chefs  des  Unterkunftsdepartements 
im  Preußischen  Kriegsministerium,  genfinnt. 

In  der  Zeit  vom  Januar  1916  bis  Februar  1917  konnte  ich  in 
16  deutschen  Kriegsgefangenenlagern  1784  Angehörige  von  66  Völker- 
schaften eingehend  untersuchen.  Fs  wurden  hierbei  von  jedem  In- 
dividuum 13  Personalien,  45  Maße  und  etwa  25  Beobachtungen  auf- 
genommen. Die  76  Sikb,  mit  denen  sich  die  folgende  Untersuchung 
befaßt,  wurden  im  Halbmond  lag  er  Wünsdorf  gemessen 
dessen  Kommandant  sowie  weitere  beteiligte  Dienststellen  mich  stets 
in  entgegenkommendster  Weise  unterstützten.  Anerkennung  verdient 
auch  das  Verhalten  meiner  Sikh,  deren  verständiges  und  freundliches 
Wesen  die  Arbeiten  förderte  und  mich  ihrer  stets  als  selten  angenehmer 
Menschen  erinnern  lassen  wird. 

Die  vorliegende  Arbeit  entstand  unter  mannigfachen  Schwierig- 
keiten und  Unterbrechungen  während  der  Jahre  1917 — 19  und  diente 
mir  in  einem  geographisch  erweiterten  Umfang  als  Promotionsschrift 
bei  meinem  hochverehrten  Lehrer  Prof.  Dr.  N.  Krebs,  Frank- 
furt a.  M.  (14.  IL  20).  Den  Drnck  in  dieser  Zeitschrift  ermöglichten 
teils  Zuschüsse  aus  der  Rudolf  Virchow-Stiftung  und  Bei- 
träge von  Freunden  der  deutschen  Wissenschaft  in  St.  L  o  u  i  s  ,  M  o. , 
teils  die  liebenswürdige  Spende  ungenannter  Geber,  die  ich  durch 
die  gütige  Vermittlung  von  Heirn  Prof.  Dr.  E.  J  ä  c  k  h  ,  Berlin, 
erhielt.  Allen  den  freundlichen  Förderern  sei  an  dieser  Stelle  noch- 
mals mein  aufrichtiger  und  herzlicher  Dank  ausgesprochen! 

Gewidmet  ist  diese  kleine  Schrift  meiner  treuen  Kameradin  und 
unermüdlichen  Helferin  :  meiner  Frau  E  n  j  o  v.  Eickstedt,. 
geb.   da  Costa  Macedo. 

1.  Das  Punjab^)  in  anthropogcographischer  Beziehung. 

Die  natürliche  Grenze  des  Fünfstromlandes,  dessen  Bewohner 
der  östlichen  Distrikte  in  dieser  Arbeit  in  anthropologischer  und 
historisch-anthropogeographischer  Hinsicht  untersucht  werden  sollen, 


')  Spr.  Pand.'chäb.     Für  Eigennamen   wird   diueligehend   die   britische  amtliche: 
Schreibweise  gebraucht. 
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wird  im  Nordosten  von  den  Siwalikbergen  gebildet^).  Die  politische 
Grenze  der  hentigen  anglo-indischen  Provinz  Punjab  dagegen,  für  deren 
Entstellen  historische  und  administrative  Gründe  maßgebend  waren, 
schiebt  sich  über  die  Siwaliks  weit  nach  Norden  hinausgreifend  bis  in  die 
Gegend  der  Wasserscheide  zum  Oberlauf  des  Indus  vor.  So  werden 
politisch  hier  Leute  als  Punjabi  bezeichnet,  die  geographisch  nicht 
zu  diesen  zu  rechnen  wären,  die  aber  gerade  dadurch  an  biologischem 
Interesse  gewinnen.  In  ähnlicher  Weise  wird  weiter  im  Südosten  be- 
sonders das  bereits  dem  Doab  angehörige  Gebiet  von  Delhi,  der 
glänzenden  Kapitale  der  alten  indischen  Kaiser  und  Hauptstadt  des 
heutigen  britisch-indischen  Reiches,  dem  Punjab  angegliedert,  während 
die  natürliche  Grenze  hier  die  Sutlej-Jumna- Wasserscheide  bildet, 
die  trotz  ihrer  äußerst  geringen  Bodenerhebung  ihre  anthropo- 
geographische  Wichtigkeit  in  der  Weltgeschichte  dokumentiert.  Hier 
rollten  in  so  mancher  Entscheidungsschlacht  die  Würfel  um  das 
Schicksal  des  unermeßlich  reichen  Indien. 

Nach  Süden,  im  Gebiet  der  in  rechtem  Winkel  nach  Norden  vor- 
springenden Wüste  Thar,  wie  im  Norden  am  Fuß  des  Himalaya  und  nach 
Westen  entlang  den  Höhen  des  Sulaimangebirges,  fallen  politische  und 
geographische  Umgrenzung  annähernd  zusammen.  Nur  im  Nordwesten, 
wo  der  Indus  durch  romantische  Täler  in  die  weite  Alluvialebene  durch- 
bricht, entstellt  eine  Ausnahme:  die  beiden  Ausbuchtungen  des  Flach- 
landes, die  liier  die  Täler  des  Kabul  und  Kuram  und  die  Lage  der 
wichtigsten  Indien  mit  Afghanistan  verbindenden  Pässe  bezeichnen, 
gehören  zu  der  jüngst  aus  strategischen  Gründen  entstandenen  North- 
West-Froutier-Province. 

Anthropogeographisch  ist  diese  Gegend  von  jeher  die  wichtigste 
des  Fünfstromlandes  gewesen.  Von  Alexander  dem  Großen  bis  zu 
Babar  dem  „Türken"  haben  die  Eroberer  Indiens  in  Kabul  oder 
Ghazni  die  Basis  für  ihre  Operationen  gefunden  und  sind  von  hier 
gewöhnlich  durch  die  dem  Kabulfluß  benachbarten  Khyberpässe 
nach  Indien  gezogen.  Die  ökonomische  und  finanzielle  Unterstützung 
des  Punjab  war  für  das  Bestehen  der  afghanischen  Bergreiche  Vor- 
bedingung. Alle  Eroberer  Afghanistans  waren  daher  gezwungen, 
früher  oder  später  ihre  Scharen  weiter  nach  Osten  zu  führen.  Auch 
für  prähistorische  Zeiten  dürfen  wir  vielleicht  schon  ähnliche  Ver- 
hältnisse vermuten  —  wiesen  doch  die  Pässe  des  Khyber,  Kuram,  Tochi 
und  Gomal  geradezu  auffordernd  nach  Osten,  auffordernd  zur  Besetzung 
eines  Landes,  wo  der  Kampf  ums  Dasein  nicht  so  hart  wie  in  den 
kahlen  Bergen  und  Salzsteppen  des  Westens  war.  Den  eigentlichen 
Sclmtzwall  Indiens  gegen  Zentralasien  bilden  daher  nicht  die 
afghanischen  Grenzgebirge,  sondern  vielmehr  der  gewaltige  Riegel 
des  Hindu  K  u  s  h.  „Hindu-Tod"  bedeutet  dieser  Name,  weil  eine 
indische    Armee    beim  Versuch    einer    Überschreitung    ihren   Unter- 


^)  Vgl.  das  Kärtchen  auf  S.  358 
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gang:  fand.  Aber  die  wilde  Energie  asiatischer  Nomadenfiihrer  und 
die  körperliche  Widerstandsfähigkeit  ihrer  Heerhaufen  bezwang  mehr 
als  einmal  die  mächtigen  Ber^riesen.  War  schon  das  jenseits  des 
Hindu  Kush  gelegene  Kulturland  Baktrien  eine  reiche  Beute,  so 
lockte  der  Ruf  von  noch  größeren  Reichtümern  die  Horden  nach 
Süden  und  auf  die  Bahnen,  die  zu  friedlichen  Zeiten  auch  der  Handel 
von  Ost  nach  West  nahm.  Im  Mittelalter  war  der  Gomalpaß  von 
den  Händlern,  die  zwischen  den  beiden  Warenzentren  Kabul  und 
Multan  am  Indus  reisten,  bevorzugt.  Heute  steht  der  Khyber  an 
erster  Stelle,  und  die  Feste  Peshawar  sichert  den  gofälirlichen  Weg, 
der  durch  das  Gebiet  der  völlig  unabhängigen  Bergstämme  führt. 

Die  Tiefebene  selbst,  seit  ältester  Zeit  durch  den  Indus  und 
seine  5  Nebenströme  charakterisiert,  ist  der  westlichste  Teil  jener 
mächtigen  Geosynklinale,  die  sich  in  Nordindien  entlang  der 
Himalaya- Antiklinale  erstreckt.  Drei  natürliche  Räume  umfaßt 
sie :  das  fruchtbare,  dichtbesiedelte  Gebiet  am  Fuß  des 
Himalaya,  den  südlich  davon  gelegenen  Teil  der  zur  Wüste 
Thar  überleitenden  Sirhindebene  und  das  westlich  gelegene  weite 
Gebiet  des  trockenen  Punjab.  Ein  großer  Teil  der  anthropometrisch 
untersuchten  Jat  Sikh  stammt  aus  dem  ersten  der  genannten  Gebiete 
(Sub  Himalaya  West  der  britischen  Verwaltungsberichte),  in  deni^n 
auch  die  Herzlandschaften  der  Bekenner  des  Sikh-Glaubens  liegen, 
und  zwar  sind  die  Distrikte  Sialkot,  Gurdäspur,  Hoshiärpur,  A-mbäla, 
Patiäla,  Näbha,  Ludhiäna,  Julländur  und  Amritsar  vertreten.  In 
der  südlichen  Sirhind-Ebene  (Indo-Gangetic  Piain  West)  sind  die 
untersuchten  Sikh  aus  Ferozepur,  Hissar  und  z.  T.  auch  die  aus 
Patiäla  und  Gujranwäla  zu  Hause.  Die  Bewohner  des  menschen- 
armen westlichen  Teils  des  Punjab  (North  Western  Dry  Area)  fallen 
als  Bekenner  des  Islam  nicht  in  den  Rahmen  der  vorliegenden 
Arbeit. 

2.  Völkerbewegiingen  im  Punjab  und  die  Stellung  der  Jat  Sikb. 

Die  morphologische  Oberflächengestaltung  bestimmt  fast  immer 
in  ausschlaggebender  Weise  den  Weg  des  Stromes  wandernder  Völker- 
niassen,und  dadurch  kann  die  geographische Beschaffenheiteines Landes 
zum  wesentlichsten  Faktor  für  das  Verständnis  seiner  Geschichte  und 
seiner  Rassenzusammensetzung  werden.  Das  gilt  auch  in  hervorragendem 
Maße  für  den  Nordwesten  von  Indien,  auf  dessen  landschaftlicher 
Bühne  wildbewegte  Dramen  sich  entrollten.  Zum  Teil  in  Sagen  und 
Sprachdenkmälern,  z.  T.  in  Felseninschriften,  in  chinesischen  Annalen 
und  z.  T.  aber  auch  in  den  Rassenelementen  des  Landes  finden  wir 
die  Spuren  längst  entschwundenen  Geschehens.  Ehe  wir  uns  nun 
diesen  anthropologischen  Resultaten  unserer  Arbeit  zuwenden,  möge . 
der  altehrwürdigen  historischen  Wissenschaft  der  Vortritt  vor  der 
jüngeren  Schwester  gestattet  sein. 
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Aus  Sängen  und  Sagen  graaester  Vorzeit  nimmt  die  Geschichte 
ihre  erste  Kunde  menschlicher  Großtaten  auf  indischem  Boden.  Der 
R  i  g-  V  e  d  a  erzählt  von  den  Kämpfen  ins  Punjab  eingebrochener 
„Arya"  mit  den  „Dasyu".  Etwa  nach  der  Wende  des  2.  Jahrtausends 
V.  Chr.  zo-en  diese  arisch  sprechenden  Völker,  deren  Nach- 
kommen die  Veden  dichteten,  ins  Land  -  der  fünf  Ströme.  Jahr- 
hunderte lang  mag  dieses  Eindringen  der  Hirtenvölker  mit  ihrer 
Bronzekultur  angedauert  haben;  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  daß 
auch  schon  viel  früher  Züge  nach  Indien  stattgefunden  haben. 
Die  Veden  sowohl,  als  auch  geographische,  linguistische  und  kulturelle 
Verhältnisse  lassen  als  Einwanderungsrichtung  allein  den  Westen  in 
Frage  kommen,  wo  eine  ganze  Reihe  von  Pässen  (Khyber,  Gomal, 
Bolan  u.  a.)  zur  Verfügung  steht.  Welcher  von  diesen  wohl  den 
Vorzug  hatte,  der  arischen  Kultur  hauptsächhch  als  Eingangspforte 
zu  dienen  —  darüber  wissen  wir  gar  nichts  Positives.  Ebenso  ist. 
die  „Urheimat"  dieser  „Arie-r"  nicht  sicher  bekannt.  Wie  könnte 
dies  auch  anders  sein,  da  dem  Begriff  „arisch"  nur  linguistische  Be- 
deutung zukommt,  und  wir  unter  den  Ariern  Angehörige  der  ver- 
schiedensten Rassen  erwarten  müssen  f  Unsere  Arbeit  wird  sich 
noch  mit  dieser  Frage  zu  befassen  haben.  Vielfach  wird  ange- 
nommen, daß  diese  Arier  mit  Waffen  und  Wagen,  fSlit  Weibern  und 
Troß  durch  weite  Strecken  sich  durchschlugen,  hinaus  in  die  unsichere 
Ferne,  aus  der  ihnen  endlich  Indien  als  endgültiger  Wohnsitz  winkte 
Ihrer  Hellhäutigkeit  rühmen  sie  sich,  wiegen  der  dunklen  Haut  werden 
die  „nasenlosen"  Eingeborenen  des  Punjab  —  die  übrigens  durchaus 
liicht  kulturarm  waren  —  verachtet. 

Etwa  zu  Beginn  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  haben 
sich  vermutlich  die  vielen  kleinen  „arischen"  Stammes- 
fürstentümer Nordwest-Indiens  zu  größeren  Reichen  zusammen- 
geschlossen. Diese  fand  Alexander  der  Große  326  v.  Chr.  dort  schon 
vor.  Unmittelbar  nach  ihm  entstand  das  Mauriya-Reich  (320 — 180 
V.  Chr.),  dessen  Größe  kaum  hinter  der  Ausdehnung  des  heutigen 
Britisch-Indien  zurückstand.  War  es  wegen  seines  kulturellen  Reich- 
tums, wegen  seiner  glänzenden  Militärmacht  berühmt  gewesen  von 
Athen  bis  Peking,  so  war  der  Zusammenbruch  desto  schlimmer,  die 
•Anarchie  desto  wilder  und  desto  lauter  auch  der  Jubel  der  nor- 
dischen Barbaren.  Den  beutelustigen  türkischen  und  mongolischen 
Völkern  Sibiriens  war  nämlich  dier  Weg  ins  friedliche  China  durch 
die  riesige  Sperrmauer  eines  genialen  Kaisers  verschlossen.  Und 
die  hungrigen  Nomaden  wandten  sich  westwärts,  überrannten  die 
wegen  ihrer  blonden,  tschudischen  Einsprenglinge  bekannten  Usunen 
am  Tianschan,  und  von  dieser  gewaltigen  Mole  zurückbrandend, 
fluteten  sie  nun  nach  Süden.  So  kamen  Hiungnu,  Usunen,  Yüe- 
Tschi,  Saka  und  andere  Turkvölker  nach  Afghanistan  und  Indien 
und* gründeten  dort  Reiche,  deren  berühmtestes  unter  den  Kuschan- 
Königen  im  unterjochten  Sogdiana  und  Baktrien  entstand.     Die  alte 
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Kultur  wurde  von  den  türkischen  Herrschern  aufgenommen,  und  im 
ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  entstand  auf  den  Trümmern 
einer  kurzlebigen  indo-parthischen  Herrschaft  das  Reich  des  mäch- 
tigen Kadphises.  Dieser  Herrscher,  dessen  ausdruckvolles  Turk- 
gesicht  uns  von  seinen  mit  griechischer  Inschrift  geschmückten 
indischen  Münzen  wohlvertraut  ist,  dehnte  seine  Herrschaft  im  Osten 
bis  Benares  aus.  Unter  ihm  und  seinen  Nachfolg-ern  blühte  noch 
die  indo-griechische  Kunst  von  G  a  n  d  h  a  r  a.  Diese  ist  für  uns  der 
greifbarste  Rest  des  griechischen  Einflusses,  der  nach  Alexanders 
Zug  durch  Jahrhunderte  Politik  und  Kunst,  '  Gewerbe  und  Handel 
Nordwest-Indiens  in  den  südeuropäisch-westasiatischen  Kulturkreis 
einbezog.  Für  eine  auch  rassenmäßige  Beeinflussung  allerdings  gibt 
uns  die  Geschichte  keinerlei  Anhalt,  nicht  einmal  Wahrschein- 
lichkeit. Andererseits  aber  können  wir  annehmen,  daß  von  Seiten 
des  jahrhundertelang  herrschenden  Afghanistan,  welches  den 
Baktrerkönigen  das  Heer  stellte,  eine  somatische  Beeinflussung 
ausging. 

Als  die  Züge  der  Saka  und  des  Kadphises  längst  vergessen 
waren,  als  Nordindien  sein  goldenes  Zeitalter  unter  den  Gupta- 
herrschern  von  Magadha  erlebte,  da  brach  wieder  in  Indien  ein 
reißender  Strom  %iordischer  Barbaren  ein,  denen  ihre  Welt  durch  die 
chinesische  Mauer  zu  klein  g(!worden  war.  Das  waren  die  Hunnen, 
deren  wilde  Horden  Verwirrung  und  Vernichtung  bis  auf  die '!> ata- 
launischen Gefilde  im  westlichsten  Europa  trugen,  von  denen  ein 
Teil,  die  sogen.  Ephtaliten,  Persien  484  n.  Chr.  überfluteten,  und 
über  Indien  an  die  Stelle  des  Glanzes  der  Guptakönige  jahrhunderte- 
lange historische  Dunkelheit  breiteten. 

Im  10.  Jahrhundert  hören  wir  dann  von  Rajputenstaaten.  Diese 
waren  wohl  im  7.  oder  8.  Jahrhundert  von  den  Angehörigen  mäch- 
tiger und  stolzer  Kshattriya-Stämme  gegründet  worden.  Stolz  und 
Eifersucht  hinderten  diese  Staaten  auch  am  politischen  Zusammen- 
schluß, und  als  die  kriegerische  Lehre  Mohammeds  den  Unter- 
nehmungsgeist der  Zentralasiaten  in  bestimmte  Bahnen  wies,  konnte 
Nordindiens  Schicksal  nicht  mehr  fraglich  sein.  Mutige,  beutelustige, 
fanatische  Scharen  von  Afghanen,  Türken  und  „Mongolen"  über- 
schwemmten die  reiche  nordindische  Ebene,  ein  Einbruch  folgte  auf 
den  anderen,  ein  Raubzug  dem  anderen,  bis  endlich  1526  B  a  b  a  r 
„der  Türke"  das  Reich  des  Großmoguls  gründete.  War  aber  der 
grausige  Mohammed  „der  Götzenbreclier"  von  seinem  afghanischen 
Bergsitz  Ghazni  nur  zeitweise  zu  Beutezügen  in  die  Ebene  gedrungen, 
hatten  dann  die  „Sklavenkönige"  von  Delhi  im  kleinen  die  Aus- 
plünderung des  Landes  vorgenommen,  so  unterschied  Babar  sich  von 
ihnen  dadurch,  daß  er  bequem  von  der  Mitte  des  Landes  aus  die 
Aussaugung  im  großen  schlau  und  systematisch  betrieb.  Die  Rajputen 
hatten  sich  längst  in  hoffnungslosem,  aber  hartnäckig  fortgesetztem 
Kampf    in    die    wüstenhaften    Steppen    der    Thar    zurückgezogen    — 
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umimscliränkt  konnte  der  kühne  Babar  zu  Delhi   in  asiatischem  Des- 
potismus herrschen. 

„Barbaren"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  aber  waren  weder 
„Babar",  (trotzdem  er  in  seinen  Aufzeichnungen  Indiens  Schätze  als 
dessen  einzige  Vorzüge  preist),  noch  seine  Nachfolger.  Nordindien 
verdankt  ihnen  herrliche  Bauten,  und  ein  Herrscher  wie  Akbar 
führt  mit  Recht  den  Beinamen  „der  Große".  Viel  fremdes  Volk  mögen 
dieseRenaissance-Naturen  aus  ihr^en  heimatlichen  Steppen  zur  Festigung 
ihrer  Herrschaft  herangeführt  haben.  Aber  rasch  ging  die  Vermischung 
dieser  an  Zahl  nur  geringen  Elemente  vor  sich.  War  Akbars  Gattin 
doch  sogar  ßajputin,  und  auch  die  Mutter  des  klugen  und  tat- 
kräftigen, aber  leider  fanatischen  Aurangsib  war  aus  indischem 
Geblüt.  Aurangsibs  blinder  Fanatismus  sollte  das  Reich  seiner 
Väter  auch  dem  Untergang  zuführen.  Als  der  störrische  Mogul  sich 
die  Rajputen  entfremdet  hatte  und  die  Mahratten  im  Süden  wilde 
Kämpfe  gegen  seine  fanatisierten  Heere  führten,  starb  er  inmitten 
politischer  Wirren.  Perser  und  Afghanen,  Mahratten  und  Sikh 
stritten  sich  um  das  Erbe,  das  endlich  als  reife  Frucht  in  Englands 
Schoß  fiel. 

Zum  Zusammenbruch  des  Reiches  der  Großmogulen  hatte  nicht 
am  wenigsten  das  Verhalten  seines  letzten  Herrschers  gegen  die 
Anhänger  der  Religionsgemeinschaft  der  Sikh  beige- 
tragen.    Diese  verdankt  folgendeu  Vorgängen  ihre  Entstehung. 

Baba  Nanak,  ein  Kshattri  aus  Labore,  der  Stadt  der  un- 
gezählten Götter,  der  ungezählten  Kasten,  hatte  den  Ruf  erhoben, 
zu  Ehren  eines  Gottes,  nicht  des  Parmeshas  der  Hindu,  nicht  des 
Allall  der  Muselmanen,  sondern  des  Einen,  der  für  alle  Menschheit, 
für  das  gesamte  Universum  wirkt.  Der  neue  Prophet  des  auch  an 
religiösen  Denkern  reichen  Indien  predigte  Nächstenliebe,  Toleranz, 
Gleichheit  der  Menschen,  und  das  höchste  Ziel  war  die  edle  Ruhe 
des  wahrhaft  Guten.  Zahlreiche  Anhänger,  die  „Sikh",  sammelte 
Nanak  in  den  Städten  und  Dörfern  des  Punjab  um  sich.  Ein  gütiger, 
kluger  Mann  war  dieser  erste  „Guru".  Aber  seine  Nachfolger,  je 
nach  Veranlagung,  wurden  intolerant,  machtlüstern,  politisch.  Bald 
kam  es  zu  Reibereien  mit  den  islamitischen  Herrschern  zu  Delhi, 
dann  zu  Haß  und  Unfrieden  und  endlich  zu  wilder  Verfolgung  aller 
Sikh-Gläubigen,  die  ihrerseits  mit  Mord  und  Plünderung  antworteten. 
So  geschah  es,  daß  der  fanatische  8.  Guru  von  dem  ebenso  fanatischen 
Aurangsib  als  Rebell  hingerichtet  wurde,  und  gegen  seine  Getreuen 
zur  höheren  Ehre  Allahs  ein  grausamer  Vernichtungskrieg  wütete- 
Der  große  Sohn  des  8.  Guru,  H  a  r  G  o  v  i  n  d  S  i  n  g  h  ,  aber 
schuf  mit  genialem,  racheerfülltem  Geist  die  Khalsa,  die  stolze  Armee 
allej.'  derer,  die,  auf  den  Spuren  Nanaks  wandelnd,  gewillt  waren, 
mit  der  Waffe  in  der  Hand  für  ihren  Glauben  einzutreten  Der 
Guru  verhieß  soziale  Freiheit  und  nationale  Unabhängigkeit  —  was 
Wunder,  wenn  aus  den  Kasten  des  unterdrückten  Volkes  immer  neue 
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Massen  zu  seinem  geschickt  geführten,  straff  organisierten  Heer  stießen 
und  den  kriegerischen  Titel  „Singh"  (Löwe)  annahmen.  Aber  die  Khalsa 
wurde  von  Aurangsib  vernichtet,  Har  Govinds  Familie  hingerichtet 
und  endlich  er  selbst  getötet.  Sein  Werk  jedoch  lebte  weiter,  immer 
mehr  wuchs  die  Zahl  der  Punjabi,  die  bereit  war^n,  den  letzten 
Guru  zu  rächen,  die  dem  Tabakgenuß  abschwuren,  und  die  „5  K" 
annahmen:  „Kes",  das  ungeschorene  Haupthaar,  „Kachh",  die  kurzen 
Hosen,  „Kara"  den  Eisenring,  „Khanda"  das  Stahlmesser  und  „Kanga" 
den  Kamm.  Nach  unsagbar  blutigen  Kämpfen  wurden  dann  unter 
dem  klugen  Ranjit  Singh  die  Sikh  Alleinherrscher  im  Punjab,  bis  sie 
(-ndlich  nach  drei  unglücklichen  Kriegen  Englands  Macht  weichen 
mußten.  Treu  und  tapfer  retteten  sie  diese  wenige  Jahre  später 
vor  dem  Zusammenbruch  während  des  furchtbaren  indischen  Auf- 
standes von  1857. 

Ein  Blick  auf  unsere  Bilder  zeigt,  daß  auch  noch  heute  die  Sikh,. 
soweit  dies  in  der  Gefangenschaft  möglich  war,  ihren  Glaubenssitten 
treu  blieben.  Besonders  auffallend  ist  der  stattliche  Haarwuchs, 
dessen  gelegentliche  Lichtungen  von  energischem  Austrag  ihrer 
Meinungsverschiedenheiten  erzählen.  Standhaft  verschmähten  die 
Sikh  auch  meine  besten  Zigaretten. 

Was  wir  für  unsere  spätere  Aufgabe  aus  der  kurzen  Geschichte 
der  Sikh  entnehmen  wollen,  ist  vor  allem  die  Erkenntnis,  daß  diese 
Leute  als  typische  Vertreter  der  ländlichen  Be- 
völkerung des  Punjab  gelten  können,  daß  sie  trotz  ihrer 
religiösen  Sonderstellung  ethnisch  aus  dem  Gros  des  Volkes  stammen. 
In  gleicher  Weise  wie  jene  historischen  Tatsachen  wirkt  in  anthropo- 
logischer Hinsicht  die  Einfachheit,  mit  der  die  Aufnahme  in  die 
Gemeinschaft  der  Sikh  oder  Singh  vor  sich  geht.  Niemand  ist  als 
Sikh  geboren;  wer  aber  die  Taufe  Guru  Govinds  empfängt  und  ge- 
lobt, nach  seinen  Vorschriften  leben  zu  wollen,  kann  jederzeit  in  seine 
Nachfolgerschaft  eintreten.  Daraus  erklärt  sich  das  starke  Schwanken 
der  Bekennerzahl  je  nach  der  politischen  Macht  der  Sikli.  Zu  Zeiten 
Ranjit  Singhs  war  fast  jeder  Ost-Punjabi  ein  Sikh,  heute  (Census  19U) 
finden  wir  nur  12%  Sikh  unter  den  Bewohnern  der  Provinz  ver- 
treten (in  ganz  Indien  beläuft  sich  die  Zahl  der  Bekenner  auf 
3  014  466  Seelen).  Es  kommt  häufig  vor,  daß  in  der  gleichen  Familie 
ein  Bruder  Hindu  und  der  andere  Sikh  ist.  In  groteskem  Hindu- 
Aberglauben  sind  sie  beide  völlig  gleich.  Sogar  das  Kastenwesen 
l)eginnt  langsam  wieder  bei  den  Sikh  einzudringen.  Während  nun 
die  Hindu-Kasten  mittleren  Ranges  im  Ost-Punjab  den  Sikh,  die  zum 
überwiegenden  Teil  aus  der  Bauernkaste  der  Jat  stammen,  schon  sehr 
nahe  stehen,  hört  jenseits  des  Punjab  überhaupt  fast  jeder  Unter- 
schied zu  Gunsten  des  Hinduismus  auf,  d.  h.  jeder  sogenannte  Sikh 
gehört  dort  ohne  weiteres  in  die  Kaste  der  Bauern. 

Als  Stammzugehörigkeit    gaben    auf  Befragen   alle   untersuchten 
Sikh  „Jat"    (sprich  Dschat)    an.     Jeder  Punjabbesucher    kennt    den 
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Jat  als  den  Ackerbauer  par  excellence.  Gleichzeitig  aber  bezeichnet 
Jat  auch  die  Kastenzugehörigkeit,  Damit  scheinen  auch 
nnsexe  Sikh  in  diese  eigenartige,  starre, ^„uralte"  Institution  Indiens 
hineingepreßt  zu  seih,  scheinen  dadurch  anthropologisch  eine  Sonder- 
stellung einzunehmen.  Wir  müssen  daher  diese  wichtige  Frage  kurz 
erörtern. 

„Varna"  =  Farbe,  (unser  „Firniß")  heißt  das  portugiesische  „Casta" 
im  Sanskrit  —  kann  es  einen  deutlicheren  Hinweis  auf  den  Sinn  der 
Institution  geben!  Aber  er  ist  doch  leicht  trügerisch:  die  heute  so 
streng  endogamen  Gruppen,  die  peinlich  die  Berührung  mit  den  Au- 
gehörigen niedrigerer  Kasten  scheuen,  entwickelten  sich  oft  erst  in  den 
vergangenen  Jahrhunderten,  entstanden  aus  Stämmen  oder  Berufs- 
gruppen und  sind  selbst  heute  nicht  unverrückbar  starr.  Sie  scheinen  es 
nur  zu  sein,  so  wie  etwa  unserm  Auge  der  langsam  strömende  Gletscher. 
Ganze  Gruppen  werden  durch  den  Spruch  eines  mächtigen  Raja  zu 
höherer  Kaste  erhoben,  ganze  Kasten  durch  nachlässiges  Befolgen 
ihrer  strengen  Vorschriften  von  der  mächtigen  öffentlichen  Meinung* 
degradiert.  Und  gleicherweise  wechseln  die  für  die  anthropologische 
Forschung  wichtigen  Heiratsvorschriften  —  ganz  abgesehen  von  einer 
Lockerung  der  Sitte:  „Sind  erst  die  Weiber  verderbt,  oh  Abkömmling 
des  Vrishni,  so  entsteht  Vermengung  der  Kasten"  (Arjuna  in  Maha- 
barätam,  Bhagavadgita  I,  24).  Dazu  tritt,  besonders  im  Punjab,  die 
bereits  frühmittelalterliche  Sitte  der  Hypergamie :  die  Tochter  darf  in 
höhere  Kasten,  nie  aber  in  niedrigere  Kasten  hinein  verheiratet  werden. 
Dadurch  steigt  Blut  aus  unteren  Schichten  allmählich  bis  in  die 
höchsten  Rajputen-  und  Brahmanenkreise.  Schwer  wird  es  den  hohen 
Vätern  oft,  standesgemäße  Bräutigame  zu  finden,  schwerer  aber 
noch,  die  standesgemäße  Aussteuer  beizubringen.  Als  Unglück,  ja 
als  Strafe  wird  daher  des  Töchterleins  Eintritt  ins  Leben  betrachtet, 
und  nur  all  zu  oft  macht  ein  Kübel  eiskalten  Wassers  dem  kleinen 
Lebensflämmchen  ein  rasches  Ende.     „Wie  der  Herr,  so's  Gescherr" : 

• 

im  ganzen  Punjab  ist  auch  in  den  unteren  Klassen  Mädchen- 
m  o  r  d  gang  und  gebe.  So  manches  Mal  geschieht  es,  daß  die 
Mutter  das  Würmchen  in  wilder  Dschungel  aussetzt  und  den  Spruch 
murmelt:  „Kehr  nie  wieder  in  mein  Heim,  doch  schick  bald  ein 
Brüderlein."  Nach  dem  Census  von  1911  entfallen  bei  den  Jat  Sikh 
auf  1000  Männer  nur  702  Frauen!  Auch  unter  den  von  mir  unter- 
suchten Sikh  hat  fast  keiner  mehr  als  eine  Tochter  (vgl.  Abschnitt  4). 
Gelegentlich  schlug  nun  die  Sitte,  bzw.  die  Unsitte  der  oberen  Kasten, 
sich  selbst  —  keine  standesgemäße  Braut  war  zu  finden!  Mit  oder 
ohne  Wissen  der  Betroffenen  wurde  sie  dann  aus  niedrigerer  Käste 
gekauft. 

Endlich  ist  die  Kaste  durchaus  keine  uralte  Institution.  In  den 
Veden  gibt  es  keine  Kasten.  Erst  wenig  vor  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, und  zwar  wahrscheinlich  im  Ganges- Gebiet,  nicht  im 
Punjab,    entstanden    jene    strengen    und    immer  strenger   werdenden 
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Vorschriften,  die  zu  größerem  Kuhm  und  Reichtum  der  Brahmanen 
aus  Berufen  und  Stämmen  Kasten  formten.  Alles  in  allem  sehen 
wir  also ,  daß  die  anthropologische  Bedeutung  der 
Kaste  nur  recht  bedingt  ist,  daß  unsere  Sikh,  auch  wenn  sie 
jung  bekehrte  Leute  einer  strengen  Jat- Kaste  wären,  für  uns  nicht 
weniger  charakteristische,  brauchbare  Vertreter  der  ländlichen  ost- 
punjabischen  Bevölkerung  sein  würden. 

Doch  nicht  nur  Kaste,  sondern  auch  Stamm  beansjDruchen  die 
Jat  zu  sein,  und  damit  wenden  wir  uns  einem  viel  umstrittenen, 
aber  noch  nicht  völlig  geklärten  Problem  zu:  der  Herkunft 
der  Jat,  Plinius  und  Ptolomäus  schon  kennen  „ Jatii"  an  den 
Ufern  des  Oxus,  des  heutigen  Amu-Darya,  und  es  liegt  nahe  genug, 
die  punjabischen  Jat  mit  den  Heereszügen  der  Saka  oder  Hunnen  in 
Verbindung  zu  bringen.  Aber  unsicher  wie  die  Bedeutung  der  Be- 
zeichnung Jat  sind  in  noch  viel  höherem  Maße  die  Namen,  die  von 
geängstigten  Kulturvölkern  den  heranbrausenden  Barbaren  gegeben 
wurden.  Die  Horden  der  Saka  und  Ephtaliten  werden  wohl  dem 
bunten  Völkergewimmel  Attilas  geglichen  haben.  Nichts  sagen  uns 
anthropologisch  die  transoxanischen  Beziehungen  der  Jat  —  kann 
dieser  Name  nicht  von  einem  Nomadenstämmchen  sakafreundlicher 
Oberherren  stammen?  Auch  von  den  Gujar  wissen  wir,  daß  der 
Ursprung  ihres  Namens  auf  einen  Hunnenstamm  zurückgeht.  Diesem 
Gedanken  nähert  sich  die  Auffassung  der  Jat  als  mit  Saka  ver- 
schwägerter Punjabi.  Schlimm  war  es  ja,  seinen  Inderstolz  durch 
solche  Heiraten  aufzugeben,  schlimmer  noch  aber  war  es  für  den 
stolzen  Rajputen,  wenn  er  auf  den  unheilvollen  Gedanken  kam  — 
zu  arbeiten.  Aber  es  geschah  gelegentlich  doch,  und  derart  denkt 
sich  das  indische  Volk  die  Entstehung  des  Stammes  der  Jat. 
Da  zahlreiche  Überlieferungen  und  Sagen  diese  Ansicht  unterstützen, 
schließen  sich  heute  die  besten  Kenner  Indiens  ihr  an.  Ibbetson 
sagt  schon  im  Census  von  1881,  daß  es  oft  nicht  einmal  möglich  sei, 
die  Augehörigen  niederer  Rajputen-  und  höherer  Jatkasten  ethnologisch 
voneinander  zu  sondern.  Die  Unterschiede  zwischen  beiden  sind  also 
wesentlich  sozial,  nicht  aber  ethnisch. 

Der  typische  Jat  ist  in  den  Sikh-Ländern  des  östlichen  Punjab 
zu  Hause.  In  den  westlichen  Gebieten  aber,  an  der  afghanischen 
Grenze,  wird  jedermann  Jat  genannt,  der  nicht  Pathan  (Afghane) 
oder  Biloch  (Belutsche)  ist,  und  auch  der  Kameltreiber  wird,  (wohl 
mit  etwas  geänderter  Aussprache)  dort  Jat  genannt.  Südlich  der 
Salt-Range  aber  ist  das  der  Hindubauer,  der  zum  Islam  bekehrt  wurde. 
Daraus  erklärt  sich,  daß  Risley  das  eine  Mal  die  Jat  als  typische 
Vertreter  seiner  „indoarischen"  Rasse  anführt,  das  andere  Mal 
Messungen  von  ihnen  unter  seine  „Turk-Iranier"  einreihen  muß.  Der 
Imperial  Gazetteer  of  India  gibt  als  Zahl  der  Jat  im  Punjab 
5  Millionen  an,  von  denen  je  IV2  Millionen  Hindu  oder  Sikh,  die 
übrigen  Mohammedaner  sind.     Da  etwa  die  Hälfte  aller  Sikh   über- 
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liaupt  Jat  sind  —  was  im  Ost-Punjab  durchaus  gleichbedeutend  mit 
Bauer  ist  —  so  ist  die  Zahl  der  Sikh  mit  etwa  3  Millionen  d.  h. 
Vs  der  Gesamtbevölkerung'  des  Punjab,  anzusetzen.  Auf  genauere 
Zahlen,  die  aus  erörterten  Gründen  keinen  realen  Wert  hätten,  soll 
absichtlich  verzichtet  sein. 

Entsprechend  der  schwankenden  Bedeutung  seines  Namens  ist 
auch  die  Beurteilung  der  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  des 
Jat    widersprechend.      Crooke    nennt    ihn    schwerfällig    und    zurück- 
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Fig.  21).     Sikh  Nr.  73:    Element  IV. 


haltend.  Ich  fand  ihn  im  Gegenteil  freundlich,  mitteilsam,  lustig 
und  anstellig,  im  Vergleich  zu  den  Gurkhas  allerdings  oft  auch 
empfindlich,  reizbar,  kleinlich  und  streitsüchtig.  Ein  tüchtiges  Maß 
Faulheit  ist  ihm  giuch  nicht  abzusprechen  —  aber  das  ist  vielleicht 
Eajputenerbe.  Unbestritten  sind  jedoch  seine  landwirtschaftlichen 
Fälligkeiten,  hier  liegen  auch  seine  sämtlichen  Interessen,  soweit  sie 


1)  Mit  freundlicher  Erlaubnis  von  Künstler,  Verfasser  und  Verleger  reproduziert 
aus:  Kriegsgefangene,  100  Steinzeichnungen  von  H.  Struck  mit  Begleitworten  von 
F.  v.  Luschan.     Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen)  Berlin. 


;]28  Egon  V.  Eickstedt: 

niclit  einmal  durch  kriegerische  Neigungen  abgelöst  werden.  Es 
war  nicht  der  Mangel  an  kriegerischem  Geist,  der  Indiens  nationale 
Größe  seit  den  Tagen  der  Gupta-Herrscher  unmöglich  gemacht  hat, 
sondern  unseliger,  kleinlicher  Bruderzwist.  Das  zeigt  die  Geschichte 
der  heroischen  Khalsa,  zeigen  die  Taten  Guru  Govinds  und  Kanjit 
Siughs.  Auch  heute  noch  vertauscht  der  Jat  Sikh  gern  einmal  den 
Pflug  mit  der  Waffe:  er  nimmt  Dienste  im  englischen  Heer,  in  der 
anglo-indischen  Kolonialarmee,  wo  er  von  den  englischen  Offizieren 
als  tüchtiger  Soldat  und  als  der  „native  gentlema.n"  geschätzt  ist, 
und  gern  mit  dem  Deutschen  verglichen  wurde.  Die  hohen  sehnigen 
Gestalten  der  bärtigen  Sikh  tauchten  denn  auch  in  diesem  Krieg 
bald  in  Ägypten,  Mesopotamien  und  Frankreich  auf,  und  gelangten 
als  Gefangene  zur  deutschen  Reichshauptstadt.  Da  Pflug  und  Waffen 
nun  fehlten,  beteiligten  sich  unsere  Sikh  mit  großem  Eifer  an  den 
sportlichen '  Veranstaltungen  im  Kriegsgefangenenlager.  Fußball- 
wettkämpfe zwischen  Gurkhps  und  Sikh  waren  an  der  Tagesordnung; 
doch  ließ  sich  dabei  niemals  ein  indischer  Mohammedaner  sehen.  Noch 
sind  die  Tage  Aurangsibs  nicht  vergessen!  Indien  ist  nicht  einig, 
und  so  muß  es  seinen  stolzen  Nacken  vor  Englands  kluger  und 
geschickter  Regierung  beugen. 


3.  Die  Aufarbeitung  des  Materials. 

Rudolph  Martin  hat  in  seinem  Lehrbuch  der  Anthropologie 
für  die  Technik  rassekundlicher  Arbeiten  die  dringend  erwünschte 
einheitliclie  Grundlage  gegeben,  und  somit  erübrigt  es  sich  an  dieser 
Stelle,,  näher  als  eben  nur  mit  diesem  Hinweis  auf  die  bei  den 
Arbeiten  verwandte  Meßmethode  einzugehen.  Das  Instrumentarium 
bestand  aus  Bandmaß,  Taster  und  Gleitzirkel,  sowie  Anthropometer 
aus  P.  Hermanns  Werkstatt. 

Das  dem  Martinschen  Lehrbuch  beigefügte  somatologische  Be- 
obachtungsblatt hebt  22  Maße  als  besonders  wichtig  hervor,  •  Mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Ohrhöhe  des  Kopfes  (Nr.  8)  wurden  diese 
Maße  bei  den  Kriegsgefangenen  sämtlich  abgenommen.  Da  selbst 
geübten  und  sorgfältigen  Beobachtern  bei  der-Ohrhöhe  noch  Irrtümer 
weit  über  10  %  vorkommen,  schien  es  in  Anbetracht  der  zahlreichen 
absolut  sicheren  Maße  angezeigt,  auf  dieses  schwierige  und  unzu- 
verlässige Maß  überhaupt  zu  verzichten.  Sodann  wurde  auch  die 
Länge  der  rechten  Hand  (Nr.  49)  nicht  unmittelbar  gemessen;  sie  kann 
durch  Berechnung  gewonnen  werden.  Von  den  übrigen  von  Martin 
empfohlenen  Maßen  treten  zu  unseren  nunmehr  20  noch  weitere  25 
hinzu,  so  daß  insgesamt  an  jedem  Individuum  die  45  folgenden  mit 
ihrer  Nummerierung  in  Martins  Lehrbuch  versehenen  Maße  ab- 
genommen wurden. 
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A,  Kopfmaße. 

1)  größte  Kopflänge 
(  3)  größte  Kopfbreite 

4)  kleinste  Stirnbreite 
(  6)  Jochbogenbreite 
(  8)  Unterkieferwinkelbreite 

(17)  Physiognomische     Gesichtshöhe 

(18)  Morphologische  Gesichtshöhe 

(19)  Physiognomische     Obergesichts- 

höhe 
(21)  Höhe  der  Nase 

(13)  Breite  der  Nase 

('22)  Länge  des  Nasenbodens 

(  9)  Breite  zwischen  den  inneren 

Augenwinkeln 
(25)  Höhe  der  Schleimhautlippen 

(14)  Breite  der  Mundspalte 

(29)  Physiognomische  Ohrlänge 

(30)  Physiognomische  Ohrbreite 
(4i)  Horizontalumfang  des  Kopfes 

B.  Körpermaße. 

(17)  Spannweite 
(  1)  Körpergröße 
(  4)  Sternalhöhe 


(  8)  Schulterhöhe 

(  9)  Höhe  der  rechten  Ellenbogenfuge 

(lU)  Handgelenkhöhe 

(11)  Fingerspitzenhöhe 

(12)  Oristalhöhe 

(,13)  vordere  Spinalhöhe 
(  6)  Symphysenhöhe 
(.35)  Schulterbreite 
(-10)  Beckenbreite 
(15)  Kniehohe 
(l(i)  Fußhöhe 

(58)  Fußlänge 

(59)  Fußbreite 
(45)  Armlänge 

(47)  Oberarmiänge 

(48)  Unterarmlänge 
(23)  Stammlänge 

(51)  Mittelfingerlänge 

(52)  Handbreite 

(1)5)  größter  Oberarmumfang 
(67)  kleinster  Unterarmumfang 
(G9)  größter  Unterschenkelumfang 
(70)  kleinster  „ 

1,61)  Brustumfang  a)  bei  Inspiration 
b    bei  Expiration 


Zu  diesen  direkten  Maßen  wurden  noch  weitere  4  durch  Be- 
rechnung gewonnen  und  zwar: 

Rampflänge  (27),  durch  Subtraktion  der  Symphysenhöhe  (6),  von  der  Sternal- 
höhe (4);  ganze  Beinlänge  rechts  (53)  =  vordere  Spinalhöhe  (13)  minus  40  mm;  Länge 
■des  rechten  Unterschenkels  (56)  =  Kniehöhe  (15)  minus  Fußhöhe  (16  ;  und  Obcr- 
schenkellänge  ^55)  =  Beinlänge  rechts  (53)  minus  Kniehöhe  (15). 

Die  vorstehende  Reihenfolge  der  Maße  hat  sich  bei  den 
Messungen  als  zweckmäßig  ergeben,  um  möglichst  wenig  Zeit  und 
Kraft  auf  das  Wechseln  der  Instrumente  und  die  Instruktionen  an 
das  Individuum  verwenden  zu  müssen.  Dieses  setzt  sich  zunächst, 
und  die  Kopfmaße  (1)  bis  (8)  werden  mit  den  Taster,  (17)  bis  (30)  mit 
dem  Gleitzirkel  genommen  und  darnach  die  somatologischen  Beob- 
achtungen am  Kopf  ausgeführt.  Während  der  Aufnahme  d^r  Per- 
sonalien für  den  folgenden  Mann  entkleidet  sich  der  erste  (bei  den 
Sikh  bis  auf  die  dünne  Unterhose);  dann  folgen  im  Stehen  die  Körper- 
maße (17)  bis  (t))  mit  vollständigem  Anthropometer,  (35).  bis  (48)  mit 
Stangenzirkel.  Dieser  dient  auch  am  zweckmäßigsten  noch  zu  dem 
im  Sitzen  zu  nehmenden  Körpermaß  (23),  dem  (51)  und  (52)  mit 
Taster  und  (45)  bis  (70)  mit  Bandmaß  folgen.  Für  die  beiden  letzten 
Maße  (a— b)  steht  der  Mann  wieder  auf  und  ist  damit  in  der  gün- 
stigsten Stellung  für  die  somatoskopischen  Beobachtungen  am  Körper. 

Den  somatologischen  "Beobachtungen  liegen  das  in  Martins  Lehr- 
buch angegebene  Schema  und  die  dort  erwähnten  Hilfsmittel  zugrunde: 
V.  Luschans  Hautfarbentafel,  Martins  Augenfarbentafel,  Fischers 
Haarfarbentafel    und    Collins    Dynamometer.      Während    die    Beob- 
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aclituiigeii  alle  von  mir  selbst  notiert  wurden,  diktierte  ich  die  Maße 
einem  Dolmetscher.  Als  solcher  fungierte  bei  den  Sikh  der  Gurkha- 
Lineboy  Jit  Singh  Thapa,  ein  junger  Mann  von  ungewöhnlicher 
Intelligenz  und  großer  Zuverlässigkeit.  Anstelle  der  kauf  heben  Be- 
obachtungsblätter wurden  zur  Aufnahme  die  M  e  ß  s  t  r  e  i  f  e  n  nach 
V.  L  u  sc  h  a  n  verwandt,  die  ein  rascheres  und  übersichtlicheres 
Arbeiten  gestatten  und  das  Gepäck  weniger  belasten.  Der  Vordruck 
steht  hier  auf  beiden  Seiten  einer  handUchen  Tafel,  die  als  Schreib- 
unterlage dient,  so  daß  nur  schmale  Streifen  gewechselt  und  auf- 
bewahrt zu  werden  brauchen. 

Aus  dem    derart    gewonnenen  Material   wurden   sodann  folgende 
Indices  berechnet: 


und  zur  Rumpflänge  (27), 


A)   22  Kö  rp  er  i  n  die  es. 

Spannweite    (17):    Körperhöhe  (1), 

Rumpf  länge  (27 1  : 

Ganze  Beinlänge  (53) :      „ 

Akromienbreite  (35):         „  „       „  „ 

Beckenbreite  (40):  „  „       ,,  „ 

Unterschenkellänge  (56):  „  ,       »  « 

Armlange  (45):  „  ,;       „  „ 

Oberarmlänge  ()7):  „  .,       „  „ 

Unterarmlänge  (48):  „  „       ^,  » 

Beckenbreite  ^40) :  Schulterbreite  (35), 

Armlänge  (45) :  Beinlänge  (53\ 

Brustumfang  bei  Inspiration  i61a):  Körperhöhe  yl). 

Unterschenkellänge  (56) :  Oberschenkellänge  (55), 

Fußlänge  (58):  Körperhöhe  (1), 

Unterarmlänge  (48) :  Oberarmlänge  (47). 


B)    9    Kopfindice  s. 

(3)  X  100 


Längenbreitenindex  des  Kopfes 


Transversaler  Frontoparietalindex 


(1) 

(4)  X  10^ 


Physiognomischer  Gesichtsindex  (nach  Broca^ 

(18)  X  100 


I  (<0  X  100 

I.      (17)  "_ 


Morpholog.  Gesichtsindex 
Morphölog.  Obergesichtsindex 
Höhenbreitenlndex  der  Nase 
Breitentiefenindex  der  Nase 


(G) 

(19)  X  103 

(6) 
(13)  X  100 
(21)       . 
(22)  X  100 


Physiognom.  Ohrindex 


Jugomandibularindex 


(13) 
I (30)  X  100 
I.       (29) 
(8)  X  100  1 


(6) 
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Schreiten  wir  nun  zur  Verwertung  unserei"  Untersuchung-en! 
a)  Personalien  der  Sikh. 

Die  untersuchten  76  Sikh  rechneten  sich  sämtlich  zum  S  t  a  m  m 
der  Jat  und  sind  in  ihrem  Z  i  v  i  1  b  e  r  u  f  ausnahmslos  der  Beschäfti- 
gung treu  geblieben,  für  die  ihr  Stamm  berühmt  ist:  sie  sind  Acker- 
bauern. Da  sie  zur  Zeit  der  Untersuchung  als  Unteroffiziere  (8  Leute), 
Gefreite  (4  Leute)  oder  als  Gemeine  (64  Leute)  in  der  anglo-indischen 
Armee  dienten,  führten  sie  andererseits  auch  die  ruhmvolle  kriege- 
rische Tradition  ihrer  Religionsgemeinschaft  weiter. 

Bei  sämtlichen  untersuchten  Leuten  handelt  es  sich  der  Eigenart 
des  Materials  gemäß  um  erwachsene  gesunde  Individuen,  bei  denen 
nur  hier  und  da  Kriegsverletzungen  zu  beobachten  waren.  Auf  da- 
durch beeinträchtigte  Maße  wurde  überhaupt  verzichtet.  Die  Ein- 
teilung in  Klassen  nach  den  erhaltenen  Altersangaben  gibt 
folgendes  Bild: 

Leute 


18—20  Jahre 

alt 

...     3 

21—25       „ 

.     .     .29 

26-30    •  „ 

...  21 

31—35       „ 

...  15 

36-40       „- 

.-.     .     6 

41  —  45       „ 

...     2 

Die  Eltern  unserer  Sikh  waren  gleichfalls  ausnahmslos  Sikh 
und  Jat,  von  denen  der  Vater  stets,  die  Mutter  aber  nur  in  17  Fällen 
aus  dem  Heimatsort  des  Individuums  stammte.  In  drei  Fällen  konnte 
der  Heimatsort  der  Mutter  nicht  angegeben  werden.  Von  unseren 
Leuten  haben,  was  in  Anbetracht  ihres  Militärdienstes  und  des  hohen 
Prozentsatzes  der  jungen  Leute  verständlich  erscheint,  nur  zehn 
Individuen  Kinder,  und  zwar  sind  das  11  Söhne  und  2  (!)  Töchter. 
Sodann  haben  64  unserer  Sikh  insgesamt  140  Geschwister,  näm- 
lich 92  Brüder  und  48  Schwestern,  und  zwar  sind  42  mal  nur  eine 
Schwester,  je  3  mal  2  Schwestern  vorhanden.  Mit  diesen  letzteren 
aber  werden  gleichzeitig  je  3,  5  und  6  Brüder  noch  als  Geschwister 
angegeben.  Diese  Zahlen  zeigen  ein  derart  grobes  Mißverhältnis 
der  Geschlechter,  daß  wir  trotz  des  bereits  mitgeteilten  ungewöhnlich 
ungünstigen  Verhältnisses  der  Geschlechter  im  Punjab  vielleicht  an 
ungenaue  Angaben  denken  dürfen,  die  wohl  aus  Scham  vor  den  an- 
wesenden Kameraden  gegeben  sein  könnten.  Die  Sikh  sind  recht 
empfindlich. 

Der  weitaus  größte  Teil  der  Leute,  nämlich  74,  stammt  aus  dem 
Ilauptverbreitungsgebiet  der -Sikh,  dem  östlichen  Punjab,  insbesondere 
aus  den  Bezirken  Patiala  (17),  Ludhiana  (14),  Hoshiarpur  (13)» 
Ferozepur  (9),  Jullandur  (6),  Amritsar  (4)  und  Sialkot  (4),  sowie  je 
zwei  Leute  aus  Gurdaspur,  Nabha,  Ambala  und  je  ein  Mann  aus 
Hissar  und  Gujranwala.  Im  nordwestlichen  Punjab  sind  zwei  Leute 
zu  Hause:  ein  Mann  in  Mirpur  (südwestlich  von  Kashmir)  und  1  Mann 
in  Kohat  (südwestlich  von  Peshawar). 
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Von  allen  Beobachtern  wird  immer  wieder  die  Wichtigkeit 
gerade  der  Nasenproportionen  betont,  und  da  auch  die  Sikh  in  dieser 
Richtung  etwas  zu  verheißen  schienen,  wurden  die  Meßstreifen  bei 
der  Aufarbeitung  des  Materials  nach  dem  steigenden 
Nasalindex  geordnet,  so  daß  also  Individuum  Nr.  1  die 
schmälste  (51,6),  Nr.  75  die  breiteste  Nase  hat.  Bei  Nr.  76  wurde 
infolge  starker  Narbenbildung  auf  die  Abnahme  des  Maßes  verzichtet 
und  das  Individuum  an  das  Ende  der  Reihe  gesetzt. 

b)  Deskriptive  Merkmale. 

Als  hohe,  sehnige  Gestalten  treten  uns  die  Sikh  entgegen.  Meist 
sind  sie  in  Glieder-  und  Gesichtsmaßen  wohl  proportioniert,  weit 
mehr,  als  dies  gewöhnlich  in  Europa  bei  einer  ähnlichen  Berufsklasse 
zu  finden  ist.  Feste  Muskeln  und  einen  guten  Ernährungs- 
zustand hatten  sie  sich  auch  in  der  Gefangenschaft  bewahrt.  Nur 
Nr.  48  schien  an  beginnender  Phthisis  zu  leiden,  die  die  Leute  leider 
nicht  selten  ergriff  und  häufig  zum  Tode  führte.  Um  diesem 
schlimmen  Einfluß  des  Klimas  entgegenzuwirken,  wurden  die  Sikh 
im  Frühjahr  1917  ins  besetzte  Rumänien  transportiert,  wo  sich  nach 
kurzem  Emporschnellen  der  Sterblichkeitsziffer  eine  erfreuliche 
Besserung  der  Verhältnisse  zeigte.  Auch  sehr  kräftige  Männer  aber 
finden  wir  unter  den  Sikh,  so  Nr.  71,  46,  39,  25,  57,  und  4;  Nr.  4, 
6,  7,  15,  41  und  66  fielen  durch  Feingliedrigkeit  auf.  Die  Hände 
sind  im  allgemeinen  kräftig;  als  plump  ist  die  von  Nr.  75,  71,  70,  59, 
.  54,  47,  11  und  9,  als  fein  die  von  Nr.  72,  67,  61,  58,  56,  48,  41,  31, 
17,  13,  7  und  1  bezeichnet.  Die  Leute  mit  den  höheren  Nummern  zeigen 
hier  eine  Neigung  zu  robusterem  Bau,  wofür  wir  noch  die  Erklärung 
finden  werden. 

Die  Körperbehaarung  war  meist  reichlich,  aber  nicht 
auffällig  stark.  Tatauierungen  zeigten  sich  häufig,  und  zwar 
konnten  kurze  Sanskritsprüche,  kleine  Blumen"  und  geometrische 
Figuren,  sowie  rohe  Darstellungen  von  Pfau  und  Taube  beobachtet 
werden. 

Die  hellbraune  Hautfarbe  wird  unter  dem  Einfluß  der 
nördlichen  Klimas  und  der  Jahreszeit  —  die  Messungen  fanden  im 
Januar  statt  —  wohl  etwas  an  Tiefe  zurück  gegangen  sein.  Die  an 
der  Beugeseite  des  Unterarms  gefundenen  Grade  zeigen  folgende 
Verteilung  auf  v.  Luschans  Tafel: 


Nr. 

8 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

Leute 

3 

1 

3 

12 

9 

T7 

21 

4 

4 

2 

Das  Kurvenbild  würde  also  eine  interessante  Zweigipfligkeit 
zeigen,  die  später  noch  erläutert  werden  wird. 

Die  Farbe  des'  flachwelligen  H  a  u  p  t  h  a  a  r  e  s  ist  fast  aus- 
nahmslos Fischer  Nr.  27,  also  schwarzbraun,  nur  Nr.  58  zeigte  für 
das  Kopfhaar  4-5  und  das  Barthaar  5—6  (Augenfarbe  n.  Martin 
Nr.  8);  Nr.  63  für  Kopfhaar  4,  der  Bart  der  Oberlippe  hatte  bei  Nr.  23 
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Färbung  4  und  bei  Nr.  15  Färbung  5.  Da  das  Haupthaar  der  Sikh  nie 
geschnitten  werden  darf,  müssen  die  langen  Haare  unter  dem  Turban 
in  einem  Knoten  zusammengeschlungen  werden.  Der  Kinnbart  aber 
wird  oft,  wenn  er  genügend  lang  ist,  kunstvoll  auf  einem  unter  dem 
Turban  befestigten  Faden  oder  Netz  aufgerollt  (vgl.  Fig.  16  u.  21  (S.  357 
u.  367).    Graue  Haare  wurden  zweimal  (bei  Nr.  45  und  47)  beobachtet. 

Nach  Martins  Tafel  ist  die  'Augenfarbe  in  folgender  Weise 
verteilt:  Nr.  4  =  41  Individuen,  Nr.  2  =  17,  Nr.  3  =  13,  Nr.  5  =  3  In- 
dividuen und  je  ein  Individuum  für  Nr.  8  (Individuum  58)  und  Nr.  10 
(Individuum  6).  Die  dunkelbraunen  Augen  sind  also  nahezu  all- 
gemein. Die  Augenspalte  ist  gewöhnlich  ziemlich  weit  geöffnet,  als 
eng  sind  nur  Nr.  50,  als  sehr  weit  Nr.  48,  34,  4  und  2  genannt.  Die 
weiten  Augen  überwiegen  bei  den  niedrigeren  Ziffern.  Leicht  schräg 
stehen  die  Augenspalten  von  Individuum  Nr.  3. 

Abstehende  Ohren  hat  nur  Individuum  Nr.  10,  die  Ohrläppchen 
fehlten  bei  Nr.  65,  waren  sehr  klein  bei  Nr.  63  und  sehr  groß  bei 
Nr.  74,  60,  9  und  4;  angewachsen  waren  sie  bei  Nr.  20,  14  u.  5.  Ein 
Darwinsches  Höckerchen  konnte  6  mal  beobachtet  werden  (Nr.  64, 
57,  46,  44,  14  und  12). 

Das  Hinterhaupt  ist  in  55  Fällen  als  ausladend,  lOmal  als 
gewölbt  und  11  mal  als  flach  bezeichnet.  Im  ersteren  Falle  über- 
wiegen leicht  die  höheren,  im  letzteren  die  tieferen  Nummern.  Der 
Scheitel  ist  stets  leicht  gewölbt,  die  Wangenbeine  sind  anliegend, 
Prognathie  ist  nicht  vorhanden. 

Das  Gesicht  ist  im  allgemeinen  hoch;  als  mittelhoch  wurde  es 
7mal  (Nr.  74,  58,  54,  53,  49,  45,  42)  und  sehr  hoch  14mal  (Nr.  65,  60, 
41,  37,  b5,  30,  24,  17,  16,  13,  10,  8,  5  und  3)  bezeichnet.  Die  Stellung 
der  Individuen  weist  hier  deutlich  auf  Beziehungen  zwischen  Gesichts- 
form und  Nasalindex  —  der  ja  zur  Aufreihung  benutzt  wurde  — 
hin.  Der  starke  Bartwuchs  ließ  die  gewöhnlich  wohl  ovale  Gesichts- 
form nur  undeutlich  erkennen. 

Die  Stirn  ist  meist  mittelhoch  (59mal),  ist  aber  13mal  als  hoch, 
doch  nur  4mal  (Nr.  49,  47,  37  und  31)  als  niedrig  notiert  worden. 
Charakteristisch  für  die  Sikh  mit  höherer  Nummerierung  (also  die 
breitnasigen  Leute)  sind  ausgeprägte  Superciliarwülste,  durch  die 
die  Augen  tiefliegend  erscheinen,  (gleichzeitig  scheint  dann  meist 
der  schmale  (aber  sich  rasch  nach  unten  verbreiternde)  Nasenrücken 
trotz  absoluter  Höhe  relativ  tief  zxi  liegen,  während  bei  den  Sikh  mit 
niedrigen  Nummern  die  Übergänge  von  Stirn  zur  Nase  gleichmäßiger 
und  der  Nasenrücken  auch  gleichmäßig  breit  ist. 

Der  Nasenrücken  ist  fast  stets  hoch,  als  besonders 
hoch  sind  11  bezeichnet  (von  Nr.  2,  3,  5,  6,  8,  10,  12,  23,  24,  39  und 
66)  und  als  nur  mittelhoch  8.  (von  Nr.  34,  43,  44,  50,  53,  91,  73,  74), 
als  auffallend  breitnasig  Nr.  59  und  75.  Wieder  zeigt  sich  eine 
deutliche  Korrelation  von  Form  und  Index  der  Nase.  Die  Spitze  der 
Nase  pflegt  bei  den  Sikh  nach  vorn  oder  leicht  nach  unten  gerichtet 
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zu  sein.     Die  Nasenlöcher  sind  gewöhnlich  schmal  oder  sehr  schmal. 
Die  Nasenflügel  fielen  bei  Nr.  40,  67  und  70  als  gebläht  auf. 

Die  Zähne  erwiesen  sich  mit  nur  zwei  Ausnahmen  (Nr.  21  und 
29)  als  tadellos.  Der  Biß  war  73 mal  Scherenbiß,  bei  den  Nummern 
64,  71,  und  40  Zangenbiß.  Die  Druckkraft  der  Hände,  mit 
dem  Collin'schen  Dynamometer  gemessen,  konnte  für  je  74  Individuen 
beidseitig  durch  wiederholtes  Messen 'festgestellt  werden,  bei  Nr.  20 
und  35  war  die  rechte,  bei  64  und  22  war  die  linke  Hand  nicht 
arbeitsfähig.  Nr.  32  zeigte  gleiche  Druckkraft  beider  Hände  (40  kg). 
Bei  10  Individuen  war  die  Druckkraft  der  linken  Hand  stärker  als 
die  der  rechten  —  aber  nur  einer  (Nr.  49)  war  echter  Linkshänder. 
Der  Rechtshänder  Nr.  53  erzielte  mit  der  linken  Hand  die  absolut 
höchste  Druckziffer.     Tabellarisch  verteilen  sich  die  Werte  wie  folgt: 


Druckkraft: 

'-/lö     '",%    '^/21    "/24    -=/27 

""L     ''!S3      ^U    »V.9    ^''U^    "/.5    «/.8     'Vu 

^^754    =^/57 

""Im  «'/es 

kg 

rechte  Hand  . 

0     0     3    4     7 

5      10    16    6     8     8     3     2 

0    0 

2    0 

=  74 

linke  Hand     . 

4      1      2     4     10 

15     9       983520 

0     1 

0     1 

=  74 

Die  auffallenden  Individuen  werden  an  anderer  Stelle  besprochen 

werden. 

c)  Maße. 

Die  nachstehende  Tabelle  I  der  Mittelwerte  usw.  unserer 
Untersuchungen  soll  eine  Übersicht  über  die  verschiedenen  Kopf- 
und  Körperproportionen  der  Sikh  resp.  Ost-Punjabi  geben.  Für 
einige  Werte  können  die  Resultate  der  Arbeiten  von  Risleys  und 
Gray,  sowie  die  Angaben  des  Census  of  India  1911  n.  Martin  heran- 
gezogen werden.  Es  zeigen  diese  (vgl.  Tabelle  II)  im  großen  und 
ganzen  nur  geringe  Unterschiede  von  unseren  Massen,  deren  Gründe 
wir  im  Verfolg  der  Arbeit  teilweise  kennen  lernen  werden.  Wir 
sehen  jedenfalls,  daß  auch  unsere  Jat  Sikh  durchaus  in  die  von  Risley 
als    Indo-Arier    und    von    Deniker    als    Indo-Afghanen    bezeichneten 

Gruppen  fallen. 

Tabelle   I. 

Die  Parameter  der  Maße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh. 

A.    KopfmaCe. 

1. 


Maß  (in  mm) 

M±m'            ö±m                v±m 

i 

Var.  Breite 

1.  (1)  Kopflänge      .... 

195,48  ±  0,68  !  ±  5,90  ±  0,48 

±  3,08  ±  0,25 

178—214 

2.  (3)  Kopfbreite    .... 

144,86  ±  0,51 

±  4,43  ±  0,3ff 

±  3,07  ±  0,25 

130-157 

3.  (4)  Kleinste  Stirnbreite  . 

103,36  ±  0,46 

±  4,01  ±  0,33 

±  3,88  ±  0,32 

,93-113 

4.  (6)  Jochbogenbreite    .     . 

136,66  ±  0,32 

±  4,91  ±  0,36 

±  3,60  ±  0,31 

122-148 

5.  '8)  Unt.   Kief.   Winkelbr. 

102,96  ±  0,67 

±  5,82  ±  0,47 

±  5,79  ±  0,47 

90-118 

6.  (17)  Physiogn.    GesicMs- 
höhe 

189,42  ±  0,86 

±  7,54  ±  0,61 

±  3,98  ±  0,39 

173-208 

7.  (18)  Morph.  Gesichtshöhe 

123,20  ±  0,04 

±  5,61  ±  0,45 

±  4,55  ±  0,37 

110-137 

8.  (19)  Phys.    Obergesichts- 
höhe   

75,75  ±  0.46 

±  4,02  ±  0,37 

±  5,31  ±  0,43 

68-86 

9.  (21)  Nasenhöhe  .... 

55,55  ±  0,33 

±  2,85  ±  0,23 

±  5,15  ±  0,42 

40—64 

Rassenelemente  der  Sikh. 
2. 


335 


Maß  (in  mm) 


10.  (13)  Nasenbreite  .... 

11.  (22)  Prominenzd.  Nase 

12.  (9)  Inn.  Augenwinkelbreite 

13.  (25)  Lippenhöhe  .... 

14.  (14)  Lippenbreite      .     .     . 

15.  (29)  Ohrlänge 

16.  (30)  Ohrbreite      .... 


M 


Var.  Breite 


35,51 
31,08 
31,88 
16,88 
4,74 
63,92 
35,94 


31—45 
25—38 
27—37 
11—23 
42—55 
54—70 
30-41 


B.    KopMndices. 


Index 


M  ±  m 


ö  +  m 


V  ±  m         Var.  Breite 


(3)  X 100 

1. rr, Läng.  Br.  L  d.  Kopfes 

(4)  X  100 

2.  — — Tov Transv.  Frontop.  L  . 

(6)xl00 
3. TTy- — Ph.  Ges.  L  (n.  Broca) 

(18)  X  100 
4. T^T — —  Morph.  Ges.  Ind.  . 

(19)  X 100 
5.  ^— -^ Phys.  Ob.  Ges.  I. 

^  (13)  V 100 

— r2Ö) ^^^*  ^^''  ^"  ^'  '^^^^ 

(22) X 100 
7.       '.^. Breit.  Tief.  I.  d.  N. 


(13) 
(30)  X  100 


(29) 


Phys.  Ohr  Index . 


^     (8)  X 100 

9. TTTv Jugomandib.  I. 


73,79  ±0,33 
71,87  ±0,64 
76,29  ±0,39 
89,98  ±0,51 
55,32  ±0,40 
64,83  ±0,48 
84,89  ±1,01 
56,20  ±0,42 
76,26  ±0,34 


±2,84  ±0,23 
±5,62  ±0,46 
±3,41  ±0,28 
±4,76±0,'^9 
±3,51  ±0,29 
±5,99  ±0,32 
±8,85  ±0,86 
±3,61  ±0,29 
±3,03  ±0,25 


±3,85  ±0,31 
±7,82  ±0,50 
±4,71  ±0,38 
±5,52  ±0,44 
±4,01  ±0,33 
±9,22  ±0,51 
±10,42  ±0,86 
±6,43  ±0,52 
±3,97  ±0,32 


66—80 

66-78 

61-80 

79—101 

45-65 

51-  76 

65—108 

48-66 

69-85 


C.    Körpermaße. 

1. 


Maß  (in  cm) 

•  M  ± 

ö  ±  m 

V  ±  m 

Var.  Breite 

1.  (1)  Spannweite 

182,34  ±0,55 

±4,82  ±0,39 

±2,65  ±0,21 

173—196 

2.  (17)  Körperhöhe  .     . 

172,13  ±0,51 

±4,34  ±0,1 9 

±2,58  ±0,26 

161-184 

3.  (4)  Sternalhöhe    .     . 

141,81  ±0,43 

±3,76  ±0,30 

±2,72  ±0,22 

132—153 

4.  (8)  Schulterhöhe  .     . 

142,68  ±0,44 

±3,83  ±0,31 

±2,75  ±0,22 

131-153 

5.  (12)  Cristalhöhe  .     . 

104,06  ±0,34, 

±2,96  ±0,28 

±2,91  ±0,24 

95—115 

6.  (6)  Symphysenhöhe 

89,27  ±0,35 

±3,16  ±0,25 

±3,46  ±0,28 

80-98 

7.  (35)  Schulterbreite  . 

37,45  ±0,11 

±1,38  ±0,11 

±3,69  ±0,30 

85—40 

8.  (40;  Beckenbreite     . 

28,38  ±0,14 

±1,25  ±0,10 

±4,42  ±0,36 

24-31 

9.  (45)  Armlänge      .     . 

78,77  ±0,27 

±2,36  ±0,19 

±3,00  ±0,24 

73—84 

10.  (47)  Oberarmlänge  . 

33,13  ±0,15 

±1,34  ±0,10 

±4,01  ±0,31 

30-36 

11.  (48)  Unterarmlänge  . 

* 

26,56  ±0,17 

±1,11  ±0,12 

±4,19  ±0,29 

25,0—29,5 

12.  (23)  Stammlänge      . 

88,25  ±0,26 

±2,32  ±0,19 

±2,63  ±0,21 

82—94 

23^ 
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Maß  (in  cm) 

M 

Var.  Breite 

13.  (9)  Höhe  d.  r.  Ellenbogengel. 

107,68 

99—117 

14.  (1(1)  Handgelenkhöhe   .     .     . 

81,40 

74-90 

15.  (11)  Firigerspitzenhöhe 

62,58 

55-70 

15.  113)  Vordere  Spinalhöhe 

98,58 

89-106 

17.  (15)  Kniehöhe      .     .     . 

48,17 

44—52 

18.  (16)  Fußhöhe  .... 

7,2         . 
26,09 

5  5—8  5 

19.  (58)  Fußlänge .... 

24-27 

20.  (59)  Fußbreite      .     .     . 

9  60 

84—107 

21.  (51)  Mittelfingerlänge  . 

10,18 

9,20—11,0 

22.  (52)  Handbreite    .     .     . 

8,65 
55,23 

7  8—9  3 

23.  (45)  Horiz.  Umfang  d.  Kopfes 

52—59 

24.  (65)  Gr.  Oberarm-Umfang    . 

25,75 

22—30 

25.  (67)  Kl.  Unterarm-Umfang    . 

16,41 

15—18 

26.  (69)  Gr.  Untersch.-Umfang  . 

33,25 

30—37 

27.  (70)  Kl.  Untersch.-Umfang    . 

21,09 

19—24 

28.  (61a)  Brustumfang  b.  Insp.  . 

91,58 

80—101 

29.  (61b)  Brustumfang  b.  Exp.  . 

86,18 

75-94 

D.    Berechnete  Körpermaße. 


Maß  (in  cm) 

M  ±  m 

ö  ±  ni 

V  ±  m 

Var.  Breite 

1.  (27)  Rumpflänge 

2.  (53)  Beinlänge 

3.  (56)  Unterschenkellänge  .    . 

4.  (58)  Oberschenkellänge    .     . 

52,58  ±0,26 
93,34  ±0,28 
41,30±0,18 
46,30  ±0,22 

±2,33  ±0,18 
±2,74  ±0,22 
±1,57  ±0,13 
±1,98  ±0,16 

±4,38  ±0,35 
±2,93  ±0,24 
±3,81  ±0,31 
±4,28  ±0,35 

48—57 
85—102 
36—46 
41—51 

E.  Körperindices. 

1. 


Index 


M  ±  m 


a  ±  m 


V  ±  m 


Var.  Breite 


1.  (17 

2.  (27 

3.  (53 

4.  (45 

5.  (47 

6.  (48 

7.  <53 

8.  (35 

9.  (40 

10.  (45 

11.  (40 


breite 


12.  (45 

13.  (56 

14.  (48 


1)  Spann :  Körperhöhe 
1)  Rumpf :  Körperhöhe 
1)  Bein  :  Körperhöhe 
1)  Arm  :  Körperhöhe  . 
1)  Oberarm: Körperhöhe 
1)  Unterarm  :  Körperh. 
27)  Bein  :  Rumpf  .     . 
27)  Schulterbr.:  Rumpf 
27)  ßeckenbr.:  Rumpf 
27)  Arm  :  Rumpf   .     . 
35)  Beckenbr.:  Schulter 


53)  Armlänge  :  Beinl. 
55)  Untersch.  :  Obersch 
47)  Untei'arm  :  Oberarm 


105,63  ±0,22 
30,60  ±0,14 
54,83  ±0,13 
45,55  +  0,14 

19.75  ±0,07 
15,45  ±0,60 

180,95^1:0,85 

71.76  ±0,37 
54,19  ±0,32 

149,98  ±0,71 

75,95  ±0,41 
83,06  ±0,24 
88,08  ±0,41 
88,55  ±0,30 


±1,97  ±0,16 
±1,24  ±0,10 
±1,14  ±0,09 
±1,18  ±0,09 
±0,62  ±0,05 
±0,55  ±0,06 
±7,44  ±0,60 
±3,24  ±0,26 
±2,84  ±0,23 
±6,31  ±0,51 

±3,56  ±0,29 
±2,08  ±0,17 
±3,61  ±0,29 
±2;60±0,21 


±1,86  ±0,15 
±4,05  ±0,33 
±2,07  ±0,17 
±2,59  ±0,20 
±3,14  ±0,25 
±3,56  ±0,29 
±4,11  ±9,33 
±4,51  ±0,36 
±5,24  ±0,42 
±1,25  ±0,10 

±4,69  ±0,38 
±2,50  ±0,20 
±4,13  ±0,33 
±3,23  ±0,26 


101—110 

28—34 

52—57 

41,5-48 

17,5—21,5 

13,5-16,5 

150-189 

63-81 

46—60 

133—165 

65—85 
78—89 
77—97 
73—86 
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Index 

M 

Var.  Breite 

1. 

(35 

1)  Schulterbr. :  Körperh. . 

21,66 

20,1—23,5 

2. 

(40 

1)  Beckenbr. :  Körperh     . 

16,37 

14,5—18,2 

3. 

(56 

1)  Untersch. :  Körperh.     . 

23,85 

22—25 

4. 

(56 

27)  Untersch. :  Rumpf      . 

78,12 

67-88 

5. 

(47 

27)  Oberarm  :  Rumpf  .     . 

63,76 

55—71 

(i. 

(48 

27)  Unterarm :  Rumpf 

50,50 

44—55 

7. 

(61  f 

i:l)  Brust  (Insp.):  Körperh. 

52,71 

44—58 

8. 

(S8: 

1)  Fußlänge :  Körperhöhe 

15,53 

14,0—16,5 

Tabelle   II. 
Maße  anderer  Autoren. 

1.  Risley  1884  :  80  Sikh. 


W 


S  a 

re 

xi  o 

:2; 

X 

•s« 

0) 

b 

X! 

.QT3 

O) 

d 

1^ 

CS 

:§.S 

•o 

2; 

J"" 

ffi 

w 


CQ 


W 


PQ 


3 


00  *\ 

oo"  ' 

CO 


Census  of  India  1911. 
Sikh  vom  Punjab. 


X! 

ö 

bß 
o 

J3 


2. 

Gray  1903. 

J^ 

J'  5^ 

<V    03 

iD 

OJ 

bc  '^ 

:Ü  <ii 

:0 

Q* 

CO 

3& 

CO 
03 

:0 

O 

Ol 

o 

■O^ 

^  a 

"S;^ 

W 

> 

J 

> 

m 

> 

CD  ;§ 

O 

o 

20 

CD 
CC' 

T-l 

05 

CD 

^ 
^ 

05 
05 

Cß 

tH 

(M 

t^ 

7-1 

CO 

1-1 

CO 

4-> 

CD    =« 

Cd 

00 

1-1 

CD 

T-l 

in 

o 

tH 

■^ 

r- 

■^ 

CO 

1-1 

CO 

.    X 

c 

d 

'i.  ö 

d 

Ol 

3;> 

S  "^ 

(D 

O) 

11  ■ 

Ä 

A-ö 

•^-^ 

.   ■^ 

:0 

:0 

d  :0 

2-d 

SS 

'S 

:0 

X 

einläng 
Körper 
Index 

.d  ^ 
dW 

d 

Lißläng( 
Körper 
Index 

w 

<3 

o 

CQ 

D 

fa 

CS 

o 

CD 

T-l 

CO      • 

1-1 

lO 

t- 

CO 

o 

Tf< 

•* 

lO 

tH 

■>* 

CM 

ia 

CM 

• 

1-1 

*)  Vgl.  S.  635 


338  Egon  V.  Eickstedt: 

Für  weitaus  die  meisten  unserer  Masze  ist  die  Aufarbeitung 
durchgeführt  worden,  zu  deren  näherem  Verständnis  auf  die  ent- 
sprechenden Abschnitte  in  Martins  Lehrbuch  und  Längs  Vererbungs- 
lehre sowie  auf  meine  kurze  diesbezügliche  Arbeit  im  Anhang  ver- 
wiesen sein  mag.  Auf  eine  eingehende  Besprechung  der  biometrischen 
Ergebnisse  im  einzelnen  soll  verzichtet  werden,  da  der  Geübte  aus 
den  Zahlen  selbst  viel  rascher  und  sicherer  als  aus  langen  Er- 
klärungen das  Resultat  entnimmt.  Audi  möchte  diese  Arbeit  weniger 
Betonung  auf  die  zu  einem  allerdings  nur  kleinen  Teil  bereits  be- 
kannten Körperproportionen  der  Gesamtgruppe  der  Sikh  (der  Popu- 
lation) legen,  als  vielmehr  die  unbekannten  Rassenelemente 
(die  Biotypen)  derOst-Punjabi  voneinander  zu  trennen 
versuchen.  Hierfür  geben  die  biometrischen  Methoden  zwar  Hin- 
weise, die  mit  Hilfe  günstiger  Faktoren  auch  zum  Ziele  führen 
können,  doch  wollen  wir  in  unserer  Arbeit  versuchen,  auf  einem 
anderen,  geeigneteren  Wege  der  Frage  näher  zu  kommen. 

Nachdem  Risleys  großangelegte  Untersuchungen  eine  vorläufige 
Einteilung  der  in  Indien  vertretenen  großen  somatischen  Gruppen 
gab  und  damit  überhaupt  erst  eine  Basis  für  weitere  Untersuchungen 
geliefert  hat,  wird  es  deren  Aufgabe  nunmehr  sein,  diese  großen 
Gruppen,  soweit  sie  tatsächlich  ungemischt  vorhanden  sind,  in  ihrem 
Verbreitungsgebiet  und  ihren  Ausstrahlungszentren 
festzulegen,  sie  fernerhin  in  den  Gebieten,  in  denen  sie  nicht  rein 
auftreten,  in  ihre  einzelnen  Komponenten  zu  zerlegen,  bzw.  die 
mehr  oder  minder  starke  Beimischung  fremder  Elemente  festzustellen. 
Und  zwar  muß  dies  alles  auf  Grund  der  geographischen 
Verteilung  der  einzelnen  Typen  geschehen,  so  wie  dies  Tschepour- ' 
kovsky  für  das  zentrale  Rußland  getan  hat.  Dabei  werden  die 
schönen  einheitlichen  Flächen,  mit  denen  die  Anthropologie  bei  der  Dar- 
stellung der  Rassenverteilung  einst  auskam,  allerdings  verschwinden 
müssen,  und  von  den  mit  tiefer  Farbe  wiedergegebenen  Zentren 
eines  Rassenelements  werden  die  helleren  Töne  sehr  bald  ein  buntes' 
Farbenspiel  mehr  oder  minder  reichlich  vertretener  fremder  Typen 
aufnehmen.  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein,  die  Verteilung 
der  großen  somatischen  Gruppen  (Rassen)  der  Menschheit  und  ihrer 
zahlreichen,  sehr  häufig  an  eine  bestimmte  geographische  Verteilung 
gebundenen  Typengruppen  oder  Rassenelemente  festzulegen,  und  sie 
in  ihren  Verwandschaftsverhältnissen  zu  einander  und  ihrer  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  zu  studieren. 

R  i  s  1  e  y  unterscheidet  in  Indien  7  Rassen,  von  denen  die  „Indo- 
Arier" im  Punjab,  in  Kashmir  und  Rajputana  verbreitet  sind.  Jen- 
seits des  Indus,  im  äußersten  Südwesten  des  Punjab,  leben  nach  ihm 
einige  der  in  Baluchistan  beheimateten  „Turko-Iranier",  im  äußersten 
Westen  ein  paar  Aryo-Draviden,  die  im  übrigen  hauptsächlich  im 
Zweistromland  (United  Provinces)  zu  Hause  sind.  Risley  rechnet 
die  Sikh  zu  seinen  Indo- Ariern,  und  die  von  ihm  untersuchten  Sikh 
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sind  auch  Jat.  Leider  führt  er  diesen  Stamm  einmal  als  typisches 
Beispiel  der  Indo-Arier,  ein  ander  Mal  als  charakteristisch  für  die 
Turko-Iranier  an.  Jedenfalls  handelt  es  sich  das  erste  Mal  um  Leute 
aus  dem  östlichen  Punjah,  das  andere  Mal  um  solche  aus  dem  west- 
lichsten, die  sich  ihres  Berufes  wegen  einfach  als  Jat  bezeichnen, 
ohne  wirklich  zu  dem  den  Rajputen  nahestehenden  Stamm  der 
Jat  zu  gehören.  Die  Stellung-  der  typischen  Sikh  und  Jat  ist  jeden- 
falls, wie  ja  auch  die  Maße  lehren,  bei  den  Risley'schen  Indo- Ariern 
zu  suchen. 

Sind  aber  nun  die  Sikh  reine  Vertreter  dieser  somatischen 
Gruppe,  oder  haben  wir  hier  mit  starken  fremden  Einflüssen  zu 
rechnen?  Sind  die  Indo-Arier  selbst  überhaupt  eine  einheitliche 
somatische  Gruppe,  oder  lassen  sich  vielleicht  deutliche  Spuren  einer 
alten  Urbevölkerung  finden?  Können  wir  die  Sikh  oder  vielleicht 
eines  ihrer  Rassenelemente  mit  jenenEinwanderern  inBeziehung  setzen, 
die  arisch  sprachen?  Zunächst  wird  es  sich  also  darum  handeln  müssen, 
die  Homogenität  oder  Heterogenität  der  Sikh  zu  erkennen  und  etwaige 
Typengruppen  und  Rassenelemente  zu  beschreiben.  Der  nächste 
Abschnitt  hat  dann  zu  untersuchen,  mit  welchen  augenblicklichen 
oder  historischen  anthropologischen  Gruppen  sich  die  Rassenelemente 
der  Jat  Sikh  in  verwandtschaftliche  Beziehungen  setzen  lassen. 

4.  Das  Auffinden  der  Biolypen. 

a)    Somatische    Kombi  nationstafeln. 

Die  Beobachter  indischer  Rassenverhältnisse  sind  darüber  einig, 
daß  bei  der  Unterscheidung  der  morphologischen  Elemente  der 
riesigen,  über  außerordentlich  weite  Gebiete  verteilten  Bevölkerungs- 
massen in  aller  erster  Linie  die  Proportionen  der  Nase  wertvolle 
Hinweise  geben.  Somit  erscheint  es  berechtigt,  bei  der  Lösung 
unserer  Aufgabe  von  der  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  Nase 
auszugehen. 

Der  hohe  Variationskoeffizient  v  der  Nasenbreite 
(v±m  =  13,73  +  0,11)  läßt  nun  sogleich  vermuten,  daß  die  Jat  Sikh 
keine  homo>rene  Gruppe  sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird 
durch  den  breiten  Gipfel  des  Variationspolygons  für  die  Nasenbreite 
erhöht.  Deutlicher  noch  spricht  für  eine  Rassenmischung  der 
Variationskoeffizient  des  Nasalindex,  der  mit  9,22  an  den  v  heran- 
rückt, den  wir  in  Europa  mit  seiner  außeorrdentlichen  Mischung 
von  heterogenen  Elementen  finden.  Historische  Überlegungen 
könnten  nun  dazu  führen,  eine  stark  breitnasige  Gruppe  unter  den 
Jat  Sikh  zu  vermuten.  Ein  Blick  auf  die  Variationsbreite  des  Nasal- 
index (51 — 76)  zeigt  aber,  daß  keine  einzige  Extremvariante  in  die 
Nähe  der  Mittelwerte  führt,  die  wir  bei  „Draviden"  (z.  B.  nach 
Risley  Bliil  (Rajputana)  84,  Santäl  (Chota  Nagpur)  89,  Paniyan 
(Südindien)  90)  zu  finden  gewöhnt  sind.     Auch  dürfte  v  bei  einem  der- 
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artigen  Einschlag  wesentlich  noch  höher  zu  erwarten  sein.  Wir  werden 
also  interessanter  Weise  gerade  von  diesem  Element  keinen  sehr 
starken  oder  reinen  Einschlag  nachweisen  können.  Wir  müssen  aber 
schließen,  daß  wir  bei  den  Jat  Sikh  mehrere  deutliche  Gruppen  mit 
zwar  verschiedenen,  aber  nicht  besonders  weit  voneinander  stehenden 
Nasenproportionen  vermuten  dürfen.  Wieviel  Elemente  bergen  sich 
nun  unter  den  Gipfeln  der  Kurven? 

Das  vorstehende  Variationspolygon  (die  Klassenbezeich- 
nung„50"  umfaßt  die  Indices  zwischen  49,0  bis  50,9  usw.)  für  den 
Nasalindex  weist  zwei  deutlich  getrennte  Hauptgipfel  auf,  die  auch 
bei  veränderter  Klasseneinteilung  nicht  verschwinden.  Einen  dritten, 
bzw.  vierten  und  fünften,  aber  viel  kleineren  Gipfel  zeigt  die  linke 
und  rechte  Synklinale  des  Polygons.  Fast  ganz  die  gleichen  Ver- 
hältnisse gibt  die  Kurve,  die   aus  Eisley's  Material   zu  gewinnen    ist 


Fig.  3.     Variationspolygon  des  Xasalindex. 


(nur  daß  hier  die  breitnasigen  Extremvarianten  etwas  zahlreicher 
vertreten  sind).  Diese  Verhältnisse  lassen  vermuten,  daß  wir  bei 
der  Masse  der  Jat  Sikh  unter  vorläufigem  Beiseitelassen  numerisch 
geringer  Einsprengunge,  vielleicht  4  somatische  Gruppen  zu  unter- 
scheiden haben,  die  zunächst  für  die  Proportionen  der  Nase  erkenn- 
bare Unterschiede  zeigen  : 

1.  recht  schmalnasige  Leute . 

2.  relativ  schmalnasige  Leute 

3.  relativ  breitnasige  Leute  . 

4.  ziemlich  breitnasige  Leute 
Der  Versuch,  die  verschiedenen  Charaktere  der  Nasenproportionen 

mit  denen  weiterer  Maße  zu  verbinden,  um  so  (nach  einer  Ter- 
minologie, die  ich  verwenden  möchte)  in  unserer  Bevölkerung 
(Population,  Gemenge)  die  somatischen  Gruppen  (Elemente  der  Popu- 
lation, Lokalformen)  aufzufinden,  d.  h.  1.  die  „Rassenelemente" 
(Biotypen,  genotypische  Einheiten,  stabiler  Anlagenkomplex)  oder 
wenigstens   2.  die   „Typengruppen"   (Phänotypen,   genotypische 


Mittelwert  um  54, 
„  „    60, 

„  ,)    68, 

„    ■  „     74. 
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Vielheiten,  labiler  Anlagenkomplex)  und  3.  die  fremden  „Einzel- 
typen"  —  dieser  Versuch  soll  mit  Hilfe  von  Kombinations- 
tafeln geschehen.  Wir  setzen  hier  zwei  Körpermaße  in  derselben 
Weise  in  Beziehung,  wie  dies  für  die  bekannten  Korrelationstabellen 
geschieht,  aber  statt  der  bei  jenen  üblichen  zahlenmäßigen  Ein- 
tragung der  Individuen  werden  wir  später  hier  die  viel  anschaulichere 
Wiedergabe    durch  Punkte  wählen^). 

Figur  4  zeigt  zunächst  noch  eine  solche  Korrelations  tabelle 
für  Nasalindex  und  Körperhöhe,  auf  der  mit  Hilfe  von  römisch 
nummerierten  Ellipsen  die  Felder  angedeutet  sind,  innerhalb  deren 
die  Merkmalskombinationen  sich  häufiger  zu  realisieren  scheinen, 
wo  also  vermutlich  gesonderte  somatische  Gruppen  liegen.  Schon 
aus  Gründen  der  Übersichtlichkeit  wird  es  zunächst  ratsam  sein, 
daß  wir  möglichst  wenige  Typen- 
gruppen, und  zwar  die  am  zahl- 
reichsten vertretenen,  aus  dem 
Komplex  herausschälen.  Von  diesen 
sind  oft  nur  die  Extremvarianten 
auf  einer  solchen  Tafel  kenntlich, 
da  die  Masse  von  Einflüssen  anderer 
Populationsgruppen  im  Zentrum 
der  Tafel  überdeckt  wird.  Es  ist 
aber  auch  möglich,  daß  die  Masse 
eines  Elements,  dessen  Extrem- 
varianten in  unserem  Rassenkonglo- 
merat sich  finden,  überhaupt  so  gut 
wie  gar  nicht  mehr  hervortritt. 
Sie  ist  dann  durch  künstliche  oder 
natürhche  Selektion  (durch  Ein- 
wirkung sozialer  Faktoren,  Ein- 
flüsse des  Milieus,  oder  ungünstige 

Vererbungsverhältnisse)  eliminiert.  So  soll  den  eingezeichneten 
Ellipsen  auch  nur  ein  andeutender  Wert  zukommen,  der  besagt: 
in  dieser  oder  jener  Richtung  muß  für  zwei  Merkmale  eine  gesonderte 
morphologische  Gruppe  gesucht  werden.  Es  wird  sozusagen  die 
Interessenspäre  angedeutet.  Ob  es  sich  dann  wirklich  um  einen 
vollständigen  Biotypus  (Rassenelement)  hande.lt,  können  erst  weitere 
Kombinationstafeln  zeigen,  die  natürlich  für  ein  bestimmtes  Merkmal 
die  Isolierung  eines  Elements  in  jeweils  relativ  gleicher  Lage  gestatten 
müssen.  Besonders  bei  Biotypen,  die  keine  allzu  starken  Unter- 
schiede zeigen,  oder  auch  bei  Völkern  (Populationen),  in  deren  seit 
sehr    langen  Zeiträumen    gemischten    Rassenelementen    manche  der- 
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Korrelationstabelle  für  Nasalindex 

und  Körperhöhe, 


^)  Vgl.  die  von  d?r  meinen  abweichende  scharfsinnige  Behandlung  der  Merkmal- 
kombinationen in  der  soeben  erschienenen  Kordofan-Arbeit  von  B.  Struck  (Li|. 
Ver?.),  dem  ich  den  Terminus  „Kombinationstafel"  verdanke. 
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selben  nur  noch  in  einijjen  dem  allgemeinen  Mittel  naheliegenden 
Extremvarianten  überdies  verbastardierter  Individuen  auftreten, 
wird  es  häufig  nicht  ganz  leicht  sein,  die  Ausdehnung  der  Ellipse 
mit  der  Variationsbreite  des  Biotypus  zum  Decken  zu  bringen. 
Daher  ist  es  dann  nötig,  die  Resultate  mehrerer  Kombinationstafeln 
wieder  unter  sich  zu  vergleichen,  indem  auf  den  Tafeln  verwendete, 
aber  noch  nicht  mit  einander  kombinierte  Maße,  auch  noch  ihrerseits 
zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Das  wäre  dann  sozusagen 
die  Probe  aufs  Exempiel. 

Figur  4  zeigt  nun  eine  schwache  Korrelation  der  beiden  Merk- 
male, Eine  Berechnung  des  Korrelationskoeffizienten  ergab  r  ±  m  = 
0,181  +  0,75  (womit  zur  Eruierung  der  Typengruppen  allerdings  nichts 
gesagt  ist).  Die  vorherrschende  Richtung  der  Ellipsen  deutet  in 
diesem  Fall  wohl  an,  daß  die  Variationsbreite  der  einzelnen  Typen- 
grupjDen  in  Bezug  auf  die  Größe  noch  bedeutender  als  für  die  Nase 
ist;  ein  Umstand,  der  in  Anbetracht  der  physiologischen  Einwirkungen, 
denen  das  Wachstum  nachzugeben  pflegt,  nicht  überraschend  er- 
scheint. Am  wichtigsten  für  uns  ist,  daß  die  4  somatischen  Gruppen, 
die  die  Kurve  des  Nasalindex  vermuten  ließ,  recht  klar  hervortreten. 
Allerdings  scheint  der  Einfluß  der  IV.  gering  zu  sein.  Dafür  deuten 
aber  eine  größere  Zahl  von  sehr  hochwüchsigen  Leuten  darauf  hin, 
daß  möglicherweise  sich  unter  der  II.  Gruppe  noch 
eine  V.  verbirgt.  Einige  besonders  kleinwüchsige  Individuen 
wären  wohl  physiologisch  zu  erklären,  während  die  wenigen  Indi- 
viduen, die  als  großwüchsige  Breitnasige  außerhalb  der  Ellipse 
bleiben,  als  Mischlinge  (bezügl.  der  vorliegenden  Maße)  zwischen 
Typengrujjpe  bzw.  Rassenelement  V  und  III  oder  V  und  IV  erscheinen. 
Auf  einen  entsprechenden  Grund  mögen  die  kleinwüchsigen  Schmal- 
nasigen  zurückzuführen  sein. 

Da  -  die  Kombination  Größe  X  Nasalindex  nur  geringe  Unter- 
schiede bezügl.  der  Körpermaße  aufwies,  soll  mit  der  in  Figur  5 
dargestellten  Kombinations  tafel  versucht  werden,  durch 
punktuelle  Kombination  des  Nasalindex  mit  dem  relativen 
Schulterbreiten-Index  (auf  die  Rumpflänge  bezogen),  eine  Ver- 
bindung zwischen  Gesichts-  und  Körperproportionen  herzustellen. 
Als  wesentliches  Hilfsmittel  zur  Auflösung  der  Kombinationstafel 
werden  nun  die  Kurven  der  beiden  Maße  herangezogen.  Dadurch 
gev/innt  nicht  nur  die  Lage  der  Ellipsen  eine  bestimmtere  Form, 
sondern  auch  die  Kurve  selbst  findet  ihrerseits  Erklärung.  Die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Mehrgipfligkeit  der  Kurve  wird  somit 
bei  genügendem  Material  häufig  ihre  Beantwortung  finden  können, 
und  was  sehr  wesentlich  ist,  es  wird  sich  dann  auch  zeigen,  welche 
Gipfel  als  echte  und  welche  andere  nur  als  Truggipfel  bestehen. 
Dies  letztere  kann  z.  B.  dann  eintreten,  wenn  die  JEllipsen  mehrerer 
somatischer  Gruppen  sich  überdecken,  ohne  aber  die  Zentren  ihrer 
Ausstrahlung  —  denen    doch  die    echten  Gipfel    zukommen  —  unter 
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den  mitbin  trügerischen  Gipfel  zu  bringen.  Wie  wir  an  beiden 
Figuren  4  und  5  schon  erkennen  können,  haben  uns  die  Haujitgipfel 
unserer  Nasalindexkurve  in  bezug  auf  die  Elemente  auf  den  richtigen 
Weg  gewiesen.  Der  Gipfel  bei  61  allerdings  täuscht,  aber  in  umge- 
kehrter Weise  als  bei  der  vorher  erwähnten  Möglichkeit,  denn  hier 
fehlt  nicht  eine  Gruppe,  sondern  es  sind  wahrscheinlich  deren  zwei 
vorhanden.  Der  Nebengipfel  bei  64 — 66  dürfte  Gruppe  V  zuzu- 
schreiben sein. 

Man  könnte  im  Anschluß  an  bereits  gebräuchliche  Termini  d  e  n 
echten  Gipfel  der  Gesamt  kurve  („Populations- 
kurve") als  „  E  1  e  m  e  n  t  a  r  g  i  p  f  e  1  " ,  unter  dem  die 
„  E  1  e  m  e  n  t  a  r  k  u  r  V  e  *' 
liegt,  und  den  fal- 
schen Gipfel  als 
„  P  hänogipfel",  un- 
ter *d  e  m  keine  oder 
mehrereElementar- 
kurven  liegen,  be- 
zeichnen. 

In  Figur  5  finden 
wir  nun  die'  bisher  unter- 
schiedenen 5  Elemente  alle 
wieder,  was  ihrem  Bestehen 
als  besondere  Gruppen  hohe 
Wahrscheinlichkeit  gibt.  II 
und  IV  treten  sehr  deutlich 
hervor.  III  ist  nicht  so 
klar;  dafür  aber  scheint  V 
seine  Berechtigung,  als  be- 
sonderes Element  gelten  zu 
müssen, auch  durch  schmale 
Schultern  zu  bezeugen.  Ei- 
nige Individuen  von  Ele- 
ment I  wie   von  IV  zeigen 

sich  in  dieser  Figur  auch  wieder  als  Mischlinge  der  in  der  Population 
enthaltenen  Extremgruppen.  Die  Mischlinge  der  übrigen  Gruppen 
können  natürlich  nicht  sichtbar  werden,  da  sie  größtenteils  in  die 
Überdeckungszone  der  verschiedenen  Elemente  fallen.  Da  man  stets 
mit  pathologischen  oder  ethnologischen  Eigentümlichkeiten  im  Material 
zu  rechnen  haben  wird,  ist  der  Versuch  einer  restlosen  Erklärung 
der  Tafel  wie  der  Kurve  häufig  nicht  nur  nötig,  sondern  allzu  leicht 
sogar  irreführend. 

In  Figur  6  sollen  die  gefundenen  Elemente  nun  weiter  ver- 
folgt werden.  Da  wir  sie  in  Nasenproportionen  und  Rumpfpro- 
portionen wiederfanden,  sei  jetzt  versucht,  letztere  mit  den  Glieder- 
proportionen zu  verbinden.     Dazu  mag  uns  der  relative  Armlängen- 


Fig.  o. 
Kombinationstafel  für  Nasalindex 
und  Schulterbieitenindex. 
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Index  (direkte  Länge  des  ganzen  Annes  in  Prozenten  der  Eumpf- 
länge)  dienen.  Da  beiden  der  gleiche  Nenner  —  die  Kumpflänge  — 
zu  Grunde  liegt,  muß  sich  hier  die  Pearson'sche  spurious  correlation 
ergeben.  Deren  besondere  Eigenschaften  kommen  für  uns  nicht  in 
Frage  —  wir  suchen  die  Elemente  zu  isolieren  und  dazu  erweist 
sich  unsere  Figur  ohne  weiteres  als  höchst  geeignet.  Mit  großer 
Deutlichkeit  können  wir  nämlich  alle  unsere  Elemente  verfolgen, 
und  sie  sowohl  in  der  uns  bekannten  Schulterbreitenkurve  wieder- 
finden, als  auch  die  Armlängenkurve  dadurch  erklären.  Interessant 
ist  dabei  die  Stellung  der  Elemente  IV  und  I,  die  beide  extrem 
langarmig  erscheinen,    während  V    die    kurzarmigsten    und    schmal- 

schultrigsten   Indivi- 
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duen  vereinigt.  Sehr 
klar  treten  die  Zen- 
tren der  beiden  nume- 
risch bedeutendsten 
Elemente  hervor: 
hier  sammelt  sich 
deutlich  eine  größere 
Zahl  Individuen  von 
reinstem  Typus  an. 

Da  wir  unsere 
somatischen  Gruppen 
und  besonders  diebei- 
den  letztgenannten 
nun  schon  über  eine 
Anzahl  Kombinati- 
onstafeln verfolgen 
konnten,  ist  anzu- 
nehmen, daß  wir  es 
tatsächlich  hier  mit 
mehreren  Rassen- 
elementen,  Lokalformen  einer  Varietät,  zu  tun  haben.  Dabei  werden 
die  Gruppen  II  und  III  vermutlich  die  Typen  relativ  wenig  ver- 
mischter Elemente  enthalten,  wie  dies  ihre  häufig  deutliche  Kon- 
zentrierung und  ihre  meist  sehr  klare  Wiederkehr  zeigen.  Großer 
Wahrscheinlichkeit  nach  bestehen  auch  die  übrigen  Typengruppen 
der  Population  als  Rassenelemente,  doch  hat  hier  eine  viel  intensivere 
Vermischung  stattgefunden  und  die  Zahl. der  reinen  Genotypen  jedes 
einzelnen  Elements  ist  geringer  als  bei  II  und  III,  wie  die  selten 
ausgesprochene  Konzentration  und  die  schüttere  Besetzung  der 
Felder  zeigen.  Die  Möglichkeit  geringer  Beimischung  fremder,  nicht 
zu  unseren  fünf  Gruppen  gehöriger  Elemente  wird  hier  größer,  ihr 
Einfluß  merklicher,  d.  h.  er  wirkt  gelegentlich  verwischend.  So 
können  wir  bei  den  Gruppen  I,  IV  und  V  nicht  mit  Sicherheit  von 
Rassenelementen    reden,    sondern    müssen    die    Möglichkeit    zugeben, 


Fig.  6. 

Kombinationstafel  für  Schulterbreitenindex 

und  Armlängenindex. 
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daß  es  sich  hier  um  Typengruppen  handelt.  Auch  hinter  diesen  — 
die  ja  nur  durch  einen  geänderten,  variablen  Zusammenschluß  der 
Gene  von  den  Rassenelementen  unterschieden  sind  —  müssen  wir 
natürlich  Rassenelemente  vermuten. 

Wie  erwähnt  wurde,  sind  die  Individuen  nach  aufsteigendem 
Nasalindex  geordnet.  Daher  ist  es  leicht,  in  den  Figuren  4 — 5  die 
einzelnen  Gruppen  numerisch  zu  verfolgen  :  die  niedrigsten  Num- 
mern von  1  aufwärts  bis  etwa  20  müssen  die  Individuen  des  I.,  die 
letzten  20,  etwa  von  55  bis  75,  die  Individuen  des  IV.  Elements  ent- 
halten, und  dazwischen  liegen,  die  genannten  Gruppen  teilweise  über- 
deckend, die  drei  übrigen,  insbesondere  die  beiden  individuenreichsten 
Gruppen  II  und  III.  Auf  der  in  Figur  6  dargestellten  Kombinations. 
tat'el  (Armlänge  X  Schulterbreite)  fehlt  aber  dieses  Hilfsmittel  — 
müssen  da  nun  auch  weiterhin  die  gleichen  Nummern  in  den  gleichen 
Ellipsen  auftreten  1 

Wir  wissen,  daß  in  einer  aus  zwei  Elementen  zusammengesetzten 
Population,  in  der  seit  langer  Zeit  Panmixie  herrscht,  das  Verhältnis 
der  ursprünglichen  Rassen  für  je  e  i  n  mendelnd  vererbtes  Merkmal 
dem  der  Fj- Generation  gleichkommt.  Für  die  sich  im  Mendelschen 
Sinne  vererbenden  körperlichen  Merkmale  (und  das  scheinen  so  gut 
wie  alle  zu  sein)  werden  sich  auch  die  ursprünglichen  Rassen- 
charaktere deshalb  relativ  häufig  wieder  in  einer  Anzahl  von  Indi- 
viduen vereinigen,  weil  für  jedes  Merkmal  (wenn  es  sich  nicht 
aus  mehreren  Genen  zusammensetzt)  nur  die  ganz  beschränkte 
Anzahl  der  Mendelschen  F.^-Formeln  gilt.  Lange  vor  Wieder- 
entdeckung der  Mendelschen  Regeln  hatte  dies  v.  Luschan  erkannt 
und  als  „Entmischung"  der  Rassen  bezeichnet.  So  müssen  wir  also 
auf  unseren  Kombinationstafeln  durchaus  nicht  immer  alle  gleichen 
Nummern  in  der  gleichen  Ellipse  vorfinden,  aber  eine  gewisse  Anzahl 
dürfte  doch  wiederkehren.  Das  Bild  wird  dann  wesentlich  verdeutlicht, 
wenn  geographische  Isolierung  und  Ahnenverlust,  Kastenabsonderung 
und  Ständebildung  oder  ähnliche  soziale  und  milieubedingte  Einflüsse 
sich  geltend  machen.  Verschiedenes  Verhalten  bei  den  verschiedenen 
Rassen — deren  biologischeErb-Rangordnungwir  janochnicht  kennen  — 
sind  allerdings  zu  erwarten.  Diejenigen  Individuen  nun,  die  sich  durch 
sämtliche  Ellipsen  hindurch  verfolgen  lassen,  würden  den  jeweils 
reinsten  Vertretern  einer  Typengruppe  oder  eines  Rassenelementes 
entsprechen.  Eine  kleine  Gruppe  solcher  Individuen  kann  beim  Auf- 
suchen der  Elemente  geradezu  zur  „Leitform"  werden  —  so  in 
unserem  Falle  die  Individuen  Nr.  4—6,  die  sich  über  alle  Tafeln  im 
Bereich  der  Ellipse  für  I  halten  und  die  somit  als  reinste  Vertreter 
dieses  Elements  gelten  können,  d.  h.  bezüglich  der  vorliegenden 
Merkmale.  Verwischend  greift  aber  in  die  genannten  Verhältnisse 
häufig  ein,  daß  die  Charaktere,  die  wir  zur  Kombination  bringen, 
gar  nicht  als  Erbeinheiten  im  Mendel'schen  Sinne  anzusprechen  sind. 
Das  dürfte  wohl  für  Schulterindex.  Schädelindex,   und    viele    andere 


346 


Egon  V.  EickstecU: 


Meß  einheiten,  die  aber  eben  keine  Erb  einheilen  sind,  gelten.  Je 
nachdem  ob  diese  Bedenken  eintreten  n'nd  je  nach  der  Formel,  nach 
der  sich  zwei  Charaktere  verhalten,  können  die  Kombinationstafeln, 
die  tatsächlich  vorhandenen  Verhältnisse  deutlich  .oder  verschleierter 
zeigen. 

Nachdem  der  Schulterbreitenindex  uns  dazu  gedient  hatte,  die 
Verhältnisse  für  die  Armproportion  zu  erkennen,  verknüpfen 
wir  diese  letztere  noch  einmal  mit  einem  wichtigen  Gesichts- 
maßindex, dem  Jugomandibularindex.  Für  beide  Indices  ließen 
schon  die  Kurven  Ergebnisse  vermuten ;  die  Figur  7  ihrer- 
seits zeigt  nun,  welches  Rassenelement  jeweils  den  entsprechen- 
den Gipfeln  beider  Cha- 
raktere zukommt.  Die 
kurzarmigsten  Leute 

(Gruppe  V)  verhalten 
sich  anscheinend  in- 
different bezüglich  der 
Kieferbreite,  die  eben- 
falls noch  kurzarmigen 
Leute  von  II  rücken 
entschieden  unter  den 
großen  Gipfel  vom  Jugo- 
mandibularindex, der 
allerdings  noch  stark  von 
I  und  IV,  den  langarmig- 
sten  Leuten,  beeinflußt 
erscheint.  Element  III, 
mit  längeren  Armen, 
rückt  mit  I  zusammen 
zu  den  schmalkiefrigsten 
Typen.  Hier  entstehen 
durch  Überdeckung  also 
Phänogipfel.  Eine  ganz 
gesonderte  Stellung  nimmt  das  Individuum  Nr.  32  ein,  das  nicht  nur 
zu  den  breitschultrigsten,  langarmigsten  und  breitkiefrigsten  Indi- 
viduen gehört,  sondern  auch  noch  das  kurzköpfigste  des  ganzen 
Materials  ist.  Hier  wird -man  wohl  an  eine  auffällige  Entmischung, 
an  ein  Herausmendeln  eines  fremden,  im  übrigen  nur  sehr  selten 
vertretenen  Elements  denken  dürfen.  Wir  werden  davon  noch  sprechen. 
Bisher  haben  wir  über  Nasalindex  X  Körpergiöße  und  X 
Schulterbreitenindex,  Schulterbreitenindex  X  Armindex  und  Arm- 
index X  Jugomandibularindex  die  somatischen  Elemente  der  Ost- 
Punjabi  verfolgen  können.  Der  Kreis  unserer  Ergebnisse  kann  ge- 
schlossen werden,  wenn  wir  die  Indices  der  genannten  Charaktere 
auch  noch  unter  sich,  soweit  sie  noch  nicht  kombiniert  wurden, 
in  Beziehung    setzen,    also    etwa    den  Nasalindex  je  mit    dem   Arm- 


Fig.  7. 

Kombinationstafel  für  Aimlängenindex 

und  Jugomandibulaiindex. 
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längenindex  und  mit  dem  Jiigomandibularindex  verbinden.  Beide 
Kombinationen  gaben  mir  die  gesuchten  Elemente  wieder,  Figur  8 
zeigt  die  letztgenannte,  Deutlich  ist  da  für  I,  II  und  IV,  etwas 
weniger  deutlich  für  III  und  V  die  Wiederkehr.  Besonders  für  diese 
beiden  letzteren  drücken  die  Ellipsen  hier  nur  die  „Interessensphäre"  aus, 
und  diese  (also  eigentlich  die  Variationsbreite)  wächst,  wenn  auch 
nur  in  geringem  Grade,  mit  zunehmender  Individuenzahl,  nimmt  aber 
wohl  auch  in  kleinem  Umfange  ab  mit  wachsender  Assimilations- 
fähigkeit eines  Milieus. 

Zum  Schluß  wäre  es  interessant,  einmal  das  Variationspolygon 
des  Nasalindex,  von  dem  wir  ausgingen,  auf  Grund  unserer  Erfahrungen 
an  den  Ellipsen  aufzulösen.  Figur  9  zeigt  uns  das  hierbei  ent- 
stehende     Bild.       Zwei 
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Variationspolygone  sind 
unser  Ausgangsmate- 
rial. Wir  hatten  sie  ge- 
bildet, indem  wir  je  die 
zwischen  zwei  geraden 
oder  ungeraden  Index- 
ziffern liegenden  Klas- 
sen zusammenfaßten. 
Zwischen  den  so  ent- 
stehenden beiden  Poly- 
gonbegrenzungslinien, 
die  wir  punktiert  und 
gestrichelt  wiedergeben, 
liegt  die  dick  aus- 
gezogene,- ausgleichende 
richtige  Kurve  unseres 
Nasalindex.  Ein  kleiner 
Schönheitsfehler  auf 
dieser  ist  vielleicht  die 
kleine  Ausbuchtung  bei 

Indexwert  56  —  immerhin  ist  er  sehr  gering,  wenn  wir  bedenken, 
daß  wir  die  theoretisch  zu  fordernde  Mindestgrenze  von  durch- 
schnittlich fünf  Individuen  pro  Klasse  bei  den  Polygonen  er- 
reichten. Im  übrigen  aber  können  wir  unsere  Elementarkurven  sehr 
schön  mit  den  Gipfeln  der  Populationskurve  zum  Decken  bringen. 
Wir  haben  die  Areale  der  Neben-Elemente  punktiert,  die  der  Haupt- 
elemente  gestrichelt  wiedergegeben,  wobei  die  ungefähre  prozentuale 
Vertretung  der  einzelnen  Elemente  in  unserem  Material  graphisch 
veranschaulicht  wird. 

b)    Geographische   Kombinationstafeln. 

Dem  Ausfall   unserer    soeben    vorgenommenen  Nachprüfung  des 
Resultats    der    somatischen  Kombinationstafeln    haften   kleine   durch 


Fig.  8. 
Kombinationstafel  für  den  Jugomandibularindex 
und  Nasalindex. 
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die  Erblichkeitsverhältnisse  usw.  bedingte  Schönheitsfehler  an,  die 
das 'Gefühl  vielleicht  geringer,  aber  doch  möglicher  Trugschlüsse 
der  angewandten  Methode  entstehen  lassen  könnten.  Die  folgenden 
Ausführungen  sollen  daher  nun  einmal  zur  Erhärtung  der  Richtig- 
keit unserer  ersten  Methode  dienen.  Außerdem  aber  soll  damit  ein 
weiterer  Weg  zur  Eruierung  der  Rassenelemente  einer  Population 
gezeigt  werden,  der  besonders,  wenn  bereits  beim  Aufsuchen  des 
Materials  an  seine  Verwendung  gedacht  wird,  geeignet  erscheint, 
Licht  auch  auf  die  anthropologischen  Verhältnisse  großer,  kompliziert 
zusammengesetzter  Völker  zu  werfen. 

Bei  Betrachtung  der  Bodenverhältnisse  des  östlichen  Punjabs 
war  erwähnt  worden,  daß  die  Heimatdistrikte  der  Ost-Punjabi,  also 
auch  die  unserer  Jat  Sikh  z.  T.  in  Bergland,  z.  T.  in  der  Ebene  liegen, 
und  der  Überblick  über  die  Völkerverschiebungen  in  Nordwest- Indien 


Fig.  9.      Die  Populationskurve  aus  zwei  entsprechenden  VariationspoLygonen 
des  Nasalindex  der  Sikh  nebst  Angabe  der  Elementark'irven- Areale. 


läßt  vermuten,  daß  diese  Besonderheiten  der  morphologischen  Ober- 
flächengestaltuug  mitbestimmend  auf  die  Rassenmischungen  im  Lande 
wirkten.  Dies  können  wir  auch  schon  infolge  der  Deutlichkeit,  mit 
der  einige  der  von  uns  gefundenen  Biotypen  heraustreten,  annehmen  — 
kleinere  Lokalvarianten  einer  einheitlichen  Rasse  würden  keine  der- 
artige Konzentration  und  Kombination  der  somatischen  Charaktere 
zeigen,  wie  wir  sie  fanden.  Somit  stehen  wir  vor  der  anthropo- 
geographischen  Frage:  Läßt  sich  eine  V  e,r  k  n  ü  p  f  u  n  g  der 
gefundenen  Biotype ngruppen  mit  den  geogra- 
phischen Eigentümlichkeiten  des  Heimatbodens 
der    Gesamtpopulation    nachweisen? 

Die  Antwort  darauf  gibt  Figur  10a  ,  wo  der  Nasalindex  mit 
seiner  Kurve  in  Beziehung  gesetzt  ist  zu  den  Heimatdistrikten 
unserer  Sikh.  Nach  Auffindung  der  Schwerpunkte  für  die  Ver- 
teilung des  Nasalindex  in  jedem  einzelnen  Distrikt  ließen  sich  diese 
Punkte  diagonal    über    die  Tafel    verteilen:    es    zeigt    sich   also  eine 
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deutliche  Korrelation,  und  somit  bestehen  auch  eindeutige  Be- 
ziehungen zwischen  Lage  des  Wohnorts  und  den  somatischen  Gruppen 
der  Ost-Punjabi.  Die  Populationskurve  des  Nasalindex  auf  Tafel  9a 
ist  uns  bereits  vertraut,  die  römischen  Ziffern  an  den  (iipfeln  geben 
wieder  die  Elemente  an,  die  vermutlich  in  erster  Linie  die  Ent- 
stehung der  Gipfel  verursachen.  So  können  wir  ohne  weiteres  ab- 
lesen, daß  unsere  Gruppe  I  vorwiegt  unter  den  Leuten  aus  Ferozepur, 
II  und  V  unter  denen  aus  Patiala  und  Ludhiana,  daß  III  hauptsächlich 
in  Hoshiarpur  und  IV  in  Jullandur  auftritt.  Wir  sehen  aber  auch, 
daß  die  einzelnen  Elemente  in  den  betr.  Bezirken  nicht  völlig  domi- 
nieren, es  treten  immer  Individuen  von  den  übrigen  Elementen  hinzu. 


Fig.  10a— b.     Geographische  Kombinationstafehi  für  den  Nasalindex  und  die  Körperhöhe. 


Das  Verfolgen  der  Ziffern  zeigt,  daß  es  sich  hierbei  sehr  häufig  um 
Mischlinge  handelt.  Deutlich  ist  dies  z.  B.  für  die  Individuen 
72  und  74  in  Patiala,  die  der  Hauptsache  nach  nicht  II  oder 
V,  sondern  III  oder  IV  zuzugehören  scheinen,  und  für  die  Individuen 
2  und  6,  die  zwar  aus  Hoshiarpur  (III)  gebürtig  sind,' aber  in  den  Nasen- 
proportionen zu  Element  I  (Ferozepur)  gehören.  Es  ist  dies  die  gleiche 
Erscheinung,  wie  wir  sie  besonders  deutlich  auf  Kombinationstafel  4 
(Nasalindex  X  Schulterbreitenindex)  ausgeprägt  fanden,  nur  daß  es 
sich  dort  aus  den  besprochenen  Gründen  natürlich  um  andere  Indi- 
viduen handelt.  Also  auch  hier  bei  den  geographischen,  wie  vorher 
bei  den  rein  somatischen  Kombinationstafeln  überdecken  sich  die 
■  Gebiete  der  einzelnen  Gruppen  der  Biotypen  in  wechselndem  Aus- 
maß. 
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Auf  Kombiiiationstafel  4  war  Nasalindex  mit  Körpergröße  kombi- 
niert, daher  steht  in  Figur  10  neben  der  geographischen  Kombinations- 
tafel für  den  Nasalindex  diejenige  für  die  Körperhöhe.  Wie  für  erstere 
sich  der  volle  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  bisherigen  Schlüsse  aus 
Kurve  und  Kombinationstafel  zeigte,  so  auch  jetzt  wieder:  die  ein- 
zelnen Elemente  treten  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  die  Kombinations- 
tafel  4  vorschreibt,  in  Erscheinung.  Aber  auch  wenn  wir  nicht 
schon  Tafel  4  hätten,  so  würde  uns  Figur  10b  das  Eruieren  der  Ele- 
mente gestatten.  Das  ist  nun  nicht  nur  ein  Beweis  für  die  Brauch- 
barkeit unserer  Methode,  sondern  auch  für  die  Eignung  des  häufig 
umstrittenen    Körperhöhenmaßes   als  Rassenkriterium.     Dessen    Gen 
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Fig.  IIa— b.     Geographische  Kombiaationstafeln  für  den  vSchulterbreiten-  und  Armlängenindex. 


beim  Menschen  zeigt  mit  besonders  auffälliger  Deutlichkeit, 
daß  Gene  Reaktionsnormen  sind,  die  in  sogar  sehr  hohem  Maße 
durch  temporäre  Selektion  und  Milieuwirkung  in  ihrer  Manifestation 
beeinflußt  werden  können,  ohne  deshalb  jedoch  das  Bestreben,  ihre  Norm 
wieder  zu  erreichen,  aufzugeben.  So  kehren  auf  Kombinationstafel  10b 
unsere  Elemente  wieder:  V  hebt  sich  deutlich  als  großwüchsig  ab, 
der  Reihe  nach  folgen  I,  II  und  III,  während  IV  wohl  wegen  sehr 
geringer  Vertretung  und  infolge  der  besprochenen  Erblichkeits- 
einflüsse sowie  des  Fehlens  sozialer  oder  geographischer  Isolierung 
wiederum  nicht  die  gleiche  Deutlichkeit  erreicht.  Immerhin  zeigen 
die  Jullandur-Leute  eine  Neigung  zur  Kleinwüchsigkeit. 

Ehe    wir    uns    nun    der    Betrachtung    von    Figur   11    zuwenden, 
wollen     wir     einen     Blick     auf     die    Kartenskizze     S.   358    werfen. 
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Wir  fanden  bereits  den  Zusammenhang  zwischen  Eassenelement 
und  Wohnort  und  müssen  nun  aber  noch  versuchen,  einen 
solchen  zwischen  Wohnort  und  Oberflächengestaltung-  zu  finden. 
Durch  diese  Verknüpfung  gewänne  unsere  geographische  Methode 
der  Auffindung  der  somatischen  Gruppen  einer  Population  besondere 
Bedeutung  für  die  noch  zu  beantwortende  Frage  nach  der  Herkunft 
der  Rassenelemente.  Die  Karte  lehrt  uns  nun,  daß  entsprechend  den 
drei  etwa  parallel  den  großen  Isohypsen  sich  hinziehenden  Landstreifen 
auch  unsere  Rassenelemente  sich  verteilen.  Die  Distrikte  Hoshiarpur, 
Gurdaspur,  Jullandur  und  Sialkot  liegen  im  Siwalik-Gebirge  oder 
wahrscheinlich  in  hügeligem  Vorgelände;  Amritsar,  Nabha,  Ludhiana, 


-11  o. 


-11    V 


Fig.  12  a— b.     Geographische  Kombinationstafeln  für  den  Jugomandibular-  und  Kopfindex. 

"Patiala  und  Ambala  breiten  sich  in  der  Alluvialebene  aus;  Ferozepur 
Hissar  und  Gujranwala  sind  verhältnismäßig  am  weitesten  vom  Ge- 
birge entfernt.  Von  unseren  Elementen  sind  damit  III 
und  IV  vorwiegend  an  die  starken  Bodenerhe- 
bungen gebunden;  II  und  V  liegen  in  der  Ebene, 
während  I  in  den  g e b i r g s f e r n s t e n  Gebieten  zu 
dominieren    scheint. 

Entsprechend  den  in  Figur  5  dargestellten  Verhältnissen  ist  nun- 
mehr in  Fi  g  u  r  IIa— b  die  Beziehung  zwischen  Schulterbreitenindex 
und  Armlängenindex  einerseits  und  den  Heimatdistrikten  anderer- 
seits wiedergegeben.  Es  zeigt  sich  die  auch  auf  Figur  6  sicht- 
liche Konzentration  für  Element  II,  sowie  für  Element  III,  die 
Hoshiarpur-Leute,  von  denen  die  auf  Beeinflussung  der  Patiala-Leute 
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zurückzuführenden  Individuen  sich  klar  absetzen  :  sie  liegen  auf 
unserer  Tafel  senkrecht  unter  dem  Zentrum  des  II.  Elements.  Das 
Gleiche,  aber  in  umgekehrter  Weise,  ist  aus  Figur  IIb  ersichtlich. 
Die  Armlänge  der  Hoshiarpur-Leute  (III)  scheint  dort  zu  dominieren 
und  unter  den  Patiala-Leuten  (II)  deutlich  aufzutreten.  Element  I 
zeigt  auf  dieser  Tafel  aber,  daß  für  bestimmte  Merkmale,  so  hier 
die  Armlänge,  seine  Vertreter  bis  zum  Gebirge  vordringen,  während 
V  auch  weit  draußen  in  der  Ebene  seine  Spuren  zeigt.  Das  mögen 
wohl  Zeichen  für  langdauernde  Vermischung  und  rege  Beziehungen 
(Handel  oder  Krieg)  unter  den  Bewohnern  der  Landschaften  sein. 
Wie  auf  den  somatischen  Kombinationstafeln  5  und  6,  so  sind  aber 
auch  hier  die  einzelnen  Elemente  klar  erkenntlich. 

Ähnliches  gilt  für  Figur  12a,  wo  der  Jugomandibularindex  als 
letzter  auf  den  somatischen  Tafeln  verwandter  Index  seine  Be- 
ziehungen zu  der  Morphologie  des  Landes  darlegt.  Die  sehr  deutlich 
dreigipflige  Kurve  ließ  schon  besondere  Verhältnisse  vermuten;  Aber 
wir  haben  fünf  Populations-Elemente  und  nur  drei  Gipfel  —  es  ist  von 
vornherein  anzunehmen,  daß  wir  hier  ausgesprochene  Phaenogipfel 
vor  uns  haben.  Jedem  der  beiden  Hauptgipfel  kommt  je  eines 
unserer  beiden  großen  Rassenelemente  zu:  die  Hoshiarpur-Leute  sind 
schmalkiefrig,  die  Patiala-Leute  breitkiefrig.  Klar  heben  sich  als- 
kleine  Nebenzentren  wieder  die  wechselseitigen  Mischlinge  heraus! 
IV  allerdings,  und  auch  I,  lagern  sich  (vgl.  Figur  8)  mit  unter  den. 
Gipfel  für  II,  und  V  tritt  diesmal  relativ  stark  in  Ferozepur  auf. 
Dort  sind  die  schmalkiefrigsten  Leute.  Vielleicht  aber  macht  sich 
noch  ein  geringer,  sonst  weniger  faßbarer  Einschlag  eines  fremden 
Elements  bemerkbar. 

Da  die  Kombinationstafel  für  den  Kopfindex  wenig  klare  Re- 
sultate lieferte,  dieser  Index  aber  sich  besonderer  Wertschätzung  er- 
freut, ist  er  in  Figur  12b  neben  den  Jugomandibularindex  ge- 
stellt. Hier  zeigen  sich  nun  deutlicher  die  Unt?rschiede,  die  in 
problematischer  Weise  die  Kurve  andeutet  und  von  denen  der 
Variationskoeffizient  gar  nichts  ahnen  läßt.  Die  Hoshiarpur-Leute  (III), 
sind  vorwiegend  langköpfiger  als  die  Patiala-Leute  (II),  denen  sich 
aber  I  und  IV  recht  deutlich  anschließen,  während  V  Neigung  zu 
großer  Langköpfigkeit  zu  haben  scheint, 

Individuum  32  äußert  seine  bereits  w^iederholt  genannte  extreme 
Stellung  auch  auf  12a  wie  auf  12b.  Der  Mann  selbst  besaß  keine 
Ahnung  von  seiner  somatischen  Sonderstellung  und  seine  Ascendenz. 
bestand  laut  Angabe  nur  aus  Jat  Sikli.  Wir  haben  hier  also  ein 
Beispiel  döutlicher  „Entmischung"  vor  uns.  Erinnern  wir  uns  in 
diesem  Zusammenhang  an  die  „neandertaloiden"  Typenatavismen  bei 
uns,  deren  Schädel  gern  beschrieben  wurden  —  an  den  Belgerapostel 
St.  Mansuy,  den  Anglo-Normannen  Robert  Bruce,  den  dänischen 
Höfling  Kai  Lykke  und  viele  andre  bis  in  unsere  Tage  hinauf,  bis 
in  unsere  Bekanntenkreise  hinein  (Künstlerköpfe  vom  Typ  Beethovens)! 
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Wie  sind  derartige  Erscheinungen  zu  erklären  ?  Dieses  Herausmendeln 
eines  in  einem  früheren  Genotypus  bereits  verknüpft  gewesenen  Gene- 
komplexes legt  m.  E.  die  Annahme  eines  Bestrebens  der  Erb- 
anlagen zu  harmonischer  Vereinigung  und  umgekehrt 
die  Tendenz  zur  Eliminierung  von  (bei  Individuen  unausgeglichener 
Bevölkerungskonglomerate  schon  de  visu  störender)  Disharmonien 
nahe.  Es  wäre  ja  auch  undenkbar,  eine  gleiche  oder  gleichbleibende 
Erbkraft  in  Wirkung  zu  denken:  führt  doch  bei  Populationen  mit 
Panmixie  zahlreicher  Kassenelemente  —  wie  bei  uns  in  Europa  — 
jedes  Individium  eine  Unzahl  von  Genen  (kryptomer)  mit  sich,  ist 
in  kompliziertestem  Grade  heterozygot.  Und  trotzdem  wissen  wir, 
daß  bestimmte  Merkmalsverknüpfungen,  die  eben  für  unser  über- 
liefertes Empfinden  „nicht  zusammengehören",  fast  nie  auftreten. 
Prognathie,  zu  große  Ohren,  kleine  Hände  und.  grobes  Gesicht,  zarter 
Kiefer  und  große  Zähne,  wie  andere  unregelmäßige  Züge  fallen  uns 
sofort  als  störende  Ausnahmen  auf.  Bestimmte  theoretisch  zu  ver- 
langende Genkombinationen  treten  gar  nicht  auf  —  eine  gewisse 
«Affinität"  bewirkt  eben  harmonischen  Zusammenschluß  der  Erb- 
anlagen. Erinnern  wir  uns  eines  Parallelgedankens:  Cuviers  Gesetz 
von  der  Korrelation  der  Organe.  Was  wir  Anpassung,  Zweckmäßig- 
keit, Zufriedenheit  usw.  nennen,  gehorcht  im  Grunde  genommen,  dem 
gleichen  Streben  alles  Organischen  nach  harmonischem  Zusammen- 
klang mit  der  Umwelt.  Darin  könnte  auch  eine  Erklärung  für  die 
Verschiebung  der  Modal  werte  von  Merkmalen  gemischter  Rassen, 
für  die  Bildung  ausgeglichener  Ständetypen  innerhalb  eines  Volkes 
und  unter  Umständen  für  sogenannten  „Rassentod",  für  „Restitution 
der  Urrasse  usw."  gefunden  werden. 

Figur  13  zeigt  zum  Schluß  eine  Verknüpfung  der  somatischen 
mit  der  geographischen  Kombinationstafel  für  die  Verhältnisse  der 
Nasen-  und  Gesichtsproportionen.  Nach  dem  bisher  besprochenen 
ist  diese  Figur,  die  bezeichnenderweise  auch  eine  schöne  Korrelation 
der  Merkmale  aufweist,  ohne  weiteres  verständlich.  Sie  zeigt  die 
gefundenen  Elemente  besonders  deutlich.  Auf  dem  somatischen  Teil 
scheinen  Ellipsen  und  Variationsbreiten  sich  gut  zu  decken.  Um  auf 
der  geographischen  .Kombinationstafel  die  Verteilung  der  Elemente 
gleichfalls  graphisch  hervorheben  zu  können,  wurde  das  Material  in  4 
durch  verschiedene  Symbole  wiedergegebene  Gruppen  verteilt.  Und 
zwar  werden  die  Individuen     1—14  durch  Dreiecke/;:, 

15—40       „       Kreuze  X, 
41 — 59       „       Kreise  O, 
.  60 — 76       „       Punkte  •  dargestellt. 

Innerhalb  dieser  Gruppen  sind  dann  etwa  die  Merkmale  von 
Element  I,  II  mit  V,  III  und  IV  zu  erwarten.  Auch  die  Distrikte 
wurden  in  durch  a,  ß  und  y  bezeichnete  Gruppen  zusammengefaßt,  die 
ihrer  relativen  geographischen  Lage  entsprechen  (vgl.  Fig.  20,  S.  358) 
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Es  zeigt  sich  nun,  daß  auf  diese  Weise  sechs  für  unsere  Population 
korrelative  Faktoren  wiedergegeben  werden.  Man  vergleiche  z.  B., 
wie  sich  die  Beziehungen  für  Rassenelement  IV  von  den  Gipfeln  um 
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Fig.  lo.   Kombinationstafel  zur  Vevanscliaulichung  von  sechs  untereinander  korrelativen 

Faktoren  bei  den  Rassenelementen  der  Sikh  (morphologischer  Gesichtsindex,  Nasfil- 

index,  zwei  Kurvenbilder,  Heimatdistrikte  und  deren  geographische  Lage). 

Klasse  75  resp.  84  zur  Ellipse  IV  und  von  dieser  zu  der  punktierten 
Gruppe,  zu  einer  Reihe  von  Distrikten  und  endlich  zu  deren  gemein- 
samer Lage  „«"  (Gebirge)  verfolgen  lassen! 
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c)    Beschreibung    der    Elemente. 

Wenn  wir  nun  daran  gehen,  die  gefundenen  Rassenelemente  der 
Sikh  unter  Zusammenfassung  ihrer  soeben  besprochenen  wesentlichsten 
Merkmale  zu  beschreiben,  so  müssen  wir  unterscheiden  zwischen  den 
Haupt-Elementen  (nämlich  II  und  III),  den  mit  geringerer 
Individuenzahl  vertretenen  T  y  p  e  n  g  r  u  p  p  e  n  I,  IV  und  V,  sowie 
den  geringsten  nachweisbaren  Einschlägen  fremden  Blutes. 
Während  wir  für  II  und  III  in  der  Lage  sind,  die  Merkmale  ziffern- 
mäßig zu  belegen,  kann  dies  wegen  der  geringen  Anzahl  der  Individuen 
bei  I,  IV  und  V  nicht  geschehen,  und  die  „untypischen"  Leute  Nr.  7,  21, 
32,  34,  58  und  75  stellen  überhaupt  nur  einzelne,  und  dazu  nicht 
einmal  unvermischte  Typen  fremder  Rassen  dar.  Überdies  sind  sie 
vielleicht  nur  „Extremvariante  n",  so  wie  wir  das  fast  mit 
Sicherheit  für  die  Individuen  von  Gruppe  IV  annehmen  können.  Es 
scheint  bei  diesen  Leuten  unseres  Materials,  als  hätten  wir  es  mit 
wenigen  dem  Mittel  der  bodenständigen  Rasse  naheliegenden  Extrem- 
varianten dravidischer  Rassenelemente  zu  tun,  deren  Phänotypu« 
noch  einer  Milieu -Beeinflussung  unterlag.  Es  scheint  auch  unter 
gewissen  Bedingungen  nicht  ausgeschlossen  zu  sein,  daß  bei  Mischungen 
die  Rassenmittel  (Modalwerte)  für  einige  Merkmale  sich  einander 
nähern.  Das  zeigt  z.  B.  die  Kurve  des  Nasalindex  von  Fischers 
Rehobother  Bastards  (Hottentotten  und  Europäer).  Unter  diesen 
Verhältnissen  übergreifen  sich  die  Variationsbreiten  der  einzelnen 
Merkmale  in  hohem  Grade,  so  daß  es  für  viele  Individuen  schwer 
sein  wird,  die  Rassenzugehörigkeit  mit  Sicherheit  festzulegen.  Kommt 
es  aber  darauf  an,  so  ist  ein  Individuum  natürlich  der  Rasse  zuzurechnen, 
von  der  es  die  meisten  und  ausgesprochensten  Charaktere  erhielt.^) 
Die  dieser  Arbeit  beigefügten  Photographien  (die  Jahre  vor 
Auffindung  der  Rasseneleniente  aufgenommen  wurden),  sollen  daher 
im  wesentlichen  nur  die  Richtung  angeben,  in  der  wir  die  Merk- 
male und  das  Aussehen  der  einzelnen  Elemente  zu  suchen  haben. 
Da  uns  auch  bereits  die  descriptiven  Merkmale  Hinweise  gaben,  ziehen 
wir  sie  zu  unserer  jetzigen  Beschreibung  wieder  hinzu. 

Zahlenmäßig  in  etwa  gleicher  Stärke  und  wohl  charakterisiert 
in  ihren  Einzelheiten  treten  uns  Element  II  (P  a  t  i  a  1  a)  und  III 
(H  o  s  h  i  a  r  p  u  r)  entgegen.  Im  relativ  kühleren  Gebirge  wohnte  ein 
großer  Teil  des  einen,  in  der  Lichtfülle  der  sommerheißen  Ebene  fast 
sämtliche  Vertreter  des  anderen.  So  ist  es  nicht  überraschend,  daß 
wir  bei  unseren  Gebirgs-Elementen  III  und  IV  mit  Hilfe  einer 
geographischen  Kombinationstafel  eine  etwas  hellere  Hautfärbung, 
nämlich  Nr.  12  nach  v.  Luschan,  überwiegend  finden,  während  die 
Ebenen-Elemente  I,  II  und  V  die  stärkere  Pigmentierung  um  Nr.  15 
aufweisen.     Gleichmäßig  dunkel,  nämlich  Nr.  27  nach  Fischer,  ist  bei 


^)  B.  Struck  gibt  in  seiner  neuesten  Arbeit  (vgl.  Lit.-Verz.)  eine  höchst  brauch- 
bare Methode  zur  Bestimmung  der  Gruppenzugehörigkeit  der  einzelnen  Individuen  an. 
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allen  Individuen  die  Farbe  des-  schlichten  oder  leichtwelligen  Haares, 
gleichmäßig-  auch  die  dunkle  Iris  (nach  Martin  Nr.  2). 

Dagegen  ist  für  eine  größere  Anzahl  Individuen  vom  Gebirgs- 
Element  III  allein  ein  gewölbtes  Hinterhaupt,  ein  weniger  langes 
Gesicht  und  ein  niedrigerer  meist  grader  oder  leicht  gebogener  Nasen- 
rücken notiert.  Die  Stirn  dieser  Typen  zeigt  häufig  ausgeprägte 
Augenbrauen  Wülste,  die  Nase  ist  an  der  Wurzel  leicht  ein- 
gedrückt und  schmal,  verbreitert  sich  aber  rasch,  sodaß  der  Nasal- 
index (mit  etwa  60)  nur  noch  vom  IV.  (dravidoiden)  Element  über- 
troffen wird.  Beide  Elemente  sind  aber  immer  noch  „m  e  s  o  r  r  h  i  n". 
Nicht  unerwähnt  bleibe,  daß  unter  diese  Elemente  auch  die  drei 
Fälle  von  Zangenbiß  fallen.  Das  bereits  de  visu  erkennbare  kürzere 
Gesicht  findet  im  Obergesichtsindex  mit  Werten  um  53  und  im 
morphologischen  Gesichtsindex  mit  solchen  um  87  (mesoprosop) 
seinen  Ausdruck;  der  Kopf  mit  einem  Index  von  72  ist  recht  lang 
und  erinnert  an  die  öfters  als  gewölbt  bezeichneten  Hinterköpfe. 
Trotz  des  kräftigen  Schnittes  der  Züge  zeigt  der  Umriß  des  Gesichtes 
ein  gutes  Oval:  auf  verhältnismäßig  schmale  Kiefer  weist  der  Jugo- 
mandibularindex  mit  Werten  um  74  hin.  Der  starke  Bartwuchs  läßt 
aber  dieses  Merkmal  äußerlich  wenig  sichtbar  werden. 

Breitschultriger  (Index  74)  und  robuster  im  Knochenbau  sind 
diese  Leute,  jedoch  auch  merklich  kleiner  als  die  übrigen  Typen.  Bei 
einer  mittleren  Körperhöhe  von  1,68  m  können  sie  aber  immer  noch 
als  „übermittelgroß"  gelten.  Auffallend  ist  ihr  langer  Arm  (Index- 
werte um  150),  und  interessant  ist  es,  daß  die  langen  Gliedmaßen  von 
einem  relativ   kurzen   Rumpf    (Index  um  29,5)    kompensiert    werden 

Meine  Photographien  zeigen  für  das  Gebirgs-Rassen- 
element  III  (Hoshiarpur)  den  gemessenen  Sikli  Kehar  Singh  (Nr.  49) 
und  den  nicht  ganz  typischen  Dayaal  Singh  (Nr.  46)  Fig.  21  S.  367,  nach 
H.  Struck.  Für  das  Ebenen-Element  II  (Patiala)  ist  unsererseits  ein 
(nicht  untersuchter)  Sikh- Wachtmeister  gegeben,  der  die  Merkmale 
.seiner  Rasse  mit  gleicher  Deutlichkeit  zeigt,  wie  der  als  Nr.  25 
gemessene,  bei  Stiehl  abgebildete  und  S.  317  reproduzierte  Dayaal 
Singh  II. 

Bei  diesen  Leuten  des  Rassenelements  II  der  Ebene 
(Patiala)  sehen  wir  eine  glatte  Stirn,  ein  hohes  schmales  Gesicht 
und  eine  wenig  eingesattelte  Nasenwurzel.  Gleichmäßig  breit  verläuft 
der  gerade  Rücken  der  schmalen  Nase,  deren  Index  nur  62  beträgt 
(leptorrhin).  Das  hier  dunkler  pigmentierte  Gesicht  (Unterarm  Nr.  15) 
zeigt  regelmäßige  Züge  und  häufiger  sind  Individuen  mit  zarterem 
Knochenbau.  Im  flacheren  Hinterhaupt  äußert  sich  der  kürzere 
Kopf  (Indexwerte  um  75,  also  auch  noch  dolichocephal),  die  Kiefer 
sind  relativ  breit  (Indexwerte  um  78),  der  Obergesichtsindex  zeigt 
Werte  um  56.  Der  Wuchs  ist  höher  als  beim  Element  III:  große 
Leute  mit  etwa    1,73  m   Höhe    wiegen    vor.     Die  Schultern   sind  bei 
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Fig.  14. 
Sikh  Nr.  49 :  Rassenelement  III. 


Fig.  15. 
Rassenelement  IL 
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Fig.  16. 
Sikh  Nr.  71:  Element  IV. 


Fig.  17. 
Sikh  Nr.  34:  Untj'pisch. 


Fig.  18.  Fig.  19. 

Fig.  18  u.  19.     Sikh  Nr.  21  und  32:  untypische  Individuen. 
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ihnen  schmal  (Indexwerte  um  70),  die  Arme  relativ  kurz  (Indexwerte 
um  142)  und  dann  der  Kumpf  wieder  lang  (Indexwerte  um  31). 

Nahe  stehen  diesen  Patiala-Leuten  die  Typengruppe  I,  die 
sie  an  Schmalheit  der  Nase,  u  n  d  V,  die  sie  an  Größe  übertrifft. 
Die  beiden  scheinen  eng-  verwandt  und  gehen  häufig  ineinander  über. 
Bei  Bioiypus  I  überwiegen  wohl  sehr  breitschultrige  Leute  mit  auf- 
fallend langen  Armen,  ihr  Jugomandibularindex  zeigt  große  Kiefer- 
breite, die  ganz  besonders  hochrückigen  Nasen  haben  Indexwerte  um 
54.  Zahlreiche  Individuen  müssen  daher  Hyperleptorrhinie  zeigen. 
Ähnlich  ist  das  Aussehen  von  Biotypus  V,  der  bei  stattlicher  Größe 


Fig.  20. 
Erklärung  nebenstehen- 
der Karte  des  Punjab.    Aus- 
gezogene Linien:  Pro  vinzial- 
grenzen  u.  3353  m-Isohypse, 
punktierte  Linien :  Distrikts- 
grenzen u.  305  m- Isohypse 
Distrikte: 
a)  1.  Sialkot.  2.  Gurdaspur. 
8    Jullandur.      4.    Ho- 
shiarpur. 
ß)  5.  Amritsar.      (>.  Lud- 
hiana.         7.      Patiala. 
8.  Nabha.     9.  Ambala. 
10.  Mirpur.   IL  Kohat. 
y)  12.  Gujranwala    13.  Fe- 
rozepur.     14.  Hissar. 


—  bis  1,84  m  —  durch  Nasenproportionen  mit  Indexw^erten  um  66 
und  durch  sehr  schmale  Schultern  und  relativ  kurze  Arme  aus- 
gezeichnet scheint. 

In  scharfem  Gegensatz  zu  allen  diesen  letztgenannten  Leuten  steht 
das  IV.  („d  r  a  v  i  d  o  i  d  e")  Element.  Fällt  die  Variationsbreite 
der  soeben  besprochenen  Elemente  in  die  Nähe  der  Typen  von  II 
(Patiala),  so  lehnt  IV  sich  seinerseits  nur  schwach  an  III  (Hoshiarpur) 
an.  Bei  IV  springt  die  Stirnpartie  stark  hervor,  so  daß  die  Augen 
tiefliegend  erscheinen,  groß  ist  der  Mund  mit  seinen  vorstehenden 
Lippen  und  breit  die  Nase,  der'en  Rücken  niedrig  erscheint.  Auch 
eine  konkave  Nase  (Nr.  71)  und  geblähte  Nasenlöcher  treten  auf 
wie  überhaupt  das  Bild  der  Züge  sich  weniger  regelmäßig  als  bei 
den  Typen  der  übrigen  Elemente  zeigt.  Dem  mitunter  schwerfälligen 
Körperbau  entsprechend  sind  wiederholt  relativ  plumpe  Hände  notiert. 
Während  die  Arme  sehr  lang  zu  sein  scheinen,  zeigen  die  Schulter- 
und  Rumpfproportionen  weniger  ausgesprochene  Tendenzen.  Die 
Körperhöhe  ist  mutmaßlich  relativ  niedrig;  doch  treten  auch  sehr 
hochwüchsige  Individuen  auf,  wie  Nr.  73  (Strucks's  Zeichnung  Nr.  54, 
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bei    uns    auf    S.  357    reproduziert).     Auch     unser    Sikh    Nr.  59,    den 
Stiehl  als  Nr.  57  abbildet,  ist  groß  (1,78  m). 

Wir  geben  für  Element  IV  Typ  Nr.  74  unserer  Messungen  in 
Photographie  wieder  und  fügen  noch  die  drei  auffallenden 
Typen  Nr.  21  mit  stark  gebogener  Nase,  Nr.  32  mit  sehr  breiten  Kopf-, 
Schulter-  und  Kiefermaßen  und  Nr.  34  mit  seinen  sehr  großen  Augen 
und   „unsikhischen"  Zügen  bei. 

5.  Die  Herkunft  der  Rassen elemente  und  Typengruppen. 

„Von  dem  all  dies  bewegliche  geschaffen,  der  die  Dasa käste  in  der 
Unterwürfigkeit  dunkel  brachte,  der  wie  ein  Spieler  gewinnend 
hunderttausend  an  sich  brachte,  des  bösen  lebensunterhalt  nämlich,  das^ 
ihr  leute,  ist  Indra." 

„Der  den  Cambara,  der  in  den  bergen  wohnte,  im  vierzigsten  herbst 
auffand,  der  den  große  kraftanstrengungen  machenden  drachen  tötete,  den 
Danu,  wie  er  dalag,  das,  ihr  leute,  ist  Indra." 

,.Der  alle,  die  große  öünde  vollbracht  haben,  ehe  sie  es  dachten,  mit 
dem  Pfeil  getötet  hat,  der  dem  trotzenden  nicht  nachgibt  an  trotz,  der 
des  Dasyu   töter,  das,  ihr  leute,  ist  Indra." 

Rigveda  II,  12  (4,  8,  10). 

Ins  Dunkel  der  Unterwürfigkeit  brachte  der  mächtige  Indra  die 
Dasa,  er  tötete  die  Feinde  der  Arya  —  da  haben  wir  den  Gegensatz 
zwischen  A  r  i  e  r  u  n  d  D  a  s  y  u,  der  durch  alle  die  Priesterlieder  zieht, 
aus  denen  die  Geschichte  die  älteste  dunkle  Kunde  über  Nordindien 
nimmt.  Als  Eindringling  und  Ureinwohner  stehen  die  beiden  sich 
gegenüber,  und  wenn  wir  jetzt  an  die  Verknüpfung  unserer  ge- 
fundenen Kassenelemente  und  Typen  mit  historischen  Ereignissen 
und  mit  bekannten  anthropologischen  Gruppen  schreiten,  so  erscheint 
ihr  Verhältnis  zu  einander  als  die  interessanteste  Frage. 

Eindringlinge  und  Eroberer  haben  in  einem  neuen  volkreichen 
Land  einen  schweren  Stand.  Waren  ihre  Waffen,  ihre  Kultur,  ihre 
Organisation  auch  noch  so  siegreich  gewesen  —  ihr  Blut  verschwindet, 
wie  ein  Tropfen  im  Meer,  Mögen  stürmische  Kriegszeiten  auch  un- 
gezählte Erobererscharen  über  volkreiche  Länder  geführt  haben,  so 
sieht  der  Kassenforscher  doch  immer  wieder,  daß  die  ursprüngliche 
ethnische  Zusammensetzung  davon  so  ungetrübt  blieb  wie  beim 
Sturm  der  Sand  am  Meeresgrund.  Die  relativ  geringe  Anzahl,  der 
etwaige  Wechsel  im  Klima  und  besonders  der  Mangel  an  Frauen 
bringen  die  Genekombinationen  der  Eindringlinge  zum  Erlöschen,  oder 
lassen  nur  selten  ein    halbvermischtes   Individuum  wieder  auftreten. 

Dürfen  wir  solche  Verhältnisse  für  die  Arya,  die  mit  Waffen- 
gewalt ins  Punjab  eindrangen,  annehmen?  Wenn  sie  wirklich,  wie 
wir  im  3.  Abschnitt  lasen,  Wanderer  weither  von  den  Küsten 
etwa  der  Ostsee  waren,  dann  ja.  Vom  Baltikum  bis  Indien!  Wie- 
viel nordische  Typen  hätten  wohl  den  mit  der  Zeit  verbündeten 
rassefeindlichen  Mächten  von  Klima,  Kampf,  Anstrengungen  und 
den    Lockungen    der    Raststellen    widerstehen    können?      Anthropo- 
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logisch  ist  diese  weltweite  Wanderung  nicht  wahrscheinlich.  Wir 
müssen  hier  streng  iintersclieiden  zwischen  Sprache  und 
Rasse.  Die  Sprache,  wie  anderes  ^Kulturgut,  wird  von  dem 
Volk  zwar  weitergegeben,  aber  seine  Rassenelemente  werden  dabei 
häufig  nur  in  einem  begrenzten  Raum  oder  in  sehr  ])egrenztei: 
Stärke  sich  bewegen,  während  das  Kulturgut  sich  über  ganze  Kon- 
tinente hin  verbreitet  Etwa  wie  Wasser  und  Welle  zu  einander 
stehen:  wir  sehen  die  Welle  vorwärts  schreiten,  wir  möchten  an  ihre 
Eigenbewegung  glauben,  doch  schwingen  nur  die  HgO-Moleküle.  So 
schwingen  örtlich  begrenzt  die  Völkermassen,  aber  weltweit  gehen 
die  Wellen  .  der  Kultur.  Daher  sind  die  arischen  Sprachen  ent- 
sprechend ihrer  geographischen  Zuordnung  untereinander  verwandt, 
und  daher  müssen  wir  auch  für  die  Rassenelemente  unserer  indischen 
Einwanderer  ein  nicht  allzu  fernes  Heimatgebiet  suchen  — 
etwa  das  im  Lauf  der  Jahrhunderte  immer  arider  werdende  Ost-Iran. 
Wir  müssen  aber  auch  annehmen,  daß  sie  in  großer  Zahl  mit  Weib 
und  Kind  durch  lange  Zeiten  hindurch  in  die  waldreichen  Ebenen, 
des  Fünfstromlands  hinabzogen.  Beides  bestätigen  die  Veden  vollauf. 
Dort  finden  wir  viele  lange  Generationen  in  das  Heldenzeitalter  ver- 
setzt, dort  finden  wir  „Par^u"  und  „Prthu"  fast  als  einzige  außerindische 
Völker  oft  genannt.  „Arya"  nennen  sich  die  Eroberer  mit  Stolz, 
und  „Airya"  hieß  das  Land  um  Herat  im  heutigen  Afghanistan. 
Gerade  in  Bezug  auch  auf  die  Religion,  eines  der  konservativsten 
geistigen  Elemente,  besteht  keine  tiefe  Kluft  zwischen  Persern  und 
dem  Volk  der  Veden.  Wenn  von  diesem  letzteren  heute  noch  Spuren 
zu  finden  sind,  so  würden  wir  sie  unter  den  Leuten  zu  suchen  haben, 
die  die  Eigenschaften  tragen,  deren  sich  die  Einwanderer  rühmten, 
unter  den  hellhäutigen,  schmalnasigen,  großen  Leuten,  und  müssen 
erwarten,  daß  sie  in  den  fruchtbarsten  Landstrichen,  in  die  die  Er- 
oberer sich  niederzulassen  versuchten,  auftreten.  Beide,  somatische 
wie  geographische  Gründe,  weisen  uns  da  auf  Element  IL  Da 
es  aber  durchaus  nicht  nötig,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist, 
daß  die  arisch  sprechenden  Einwanderer  nur  einer  Rasse  zugehörten, 
daß  sie  vielmehr  sicher  noch  manche  Hilfsvölker  mit  sich  rissen,  so 
dürfen  wir  auch  schon  für  jene  frühe  Zeit  eine  Beeinflussung  der 
punjabischen  Bevölkerung  durch  Element  I  und  V,  deren  Eigen- 
schaften sich  nordwestlich  vom  Punjab  wiederfinden,  nicht  von  der 
Hand  weisen. 

Und  nun  zu  den  „Dasyu"!  Wir  wissen  schon,  daß  in  einem 
dicht  besiedelten  Lande  die  Urbevölkerung  fast  immer  ge- 
waltige Vorteile  gegenüber  den  Einwanderern  voraus  hat.  Dies  trifft 
besonders  zu,  falls  sie  bodenständig  ist,  falls  sie  sich  ihrer  geogra- 
phischen Umwelt  in  stärkerem  Maße,  als  es  bei  kulturarmen  Jägern 
und  Sammlern  der  Fall  ist,  angepaßt  hat.  Für  die  Dasyu  aber 
müssen  wir  das  nach  den  Veden  durchaus  annehmen.  Ja,  es 
scheint  sogar,  als  sei  die  materielle  Kultur  der  Urbewohner  der  der 
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Einwanderer  überlegen  gewesen.  Burgen  und  Städte  der  Dasyu 
werden  oft  mit  Neid  erwähnt;  als  geschickte  Kanfleute  sind  sie  be- 
kannt, und  grimmig  wird  von  ihren  „gottlosen  Schatzkammern"  ge- 
sproclien  —  wahrscheinlich  wußten  sie  diese  nur  zu  gut  vor  den 
„Frommen"  zu  schützen.  An  eine  Ausrottung,  w^ie  gelegentlich  an- 
genommen wird,  war  unter  solchen  Umständen  kaum  zu  denken. 
Brauchte  man  doch  auch  Sklaven  zum  Bearbeiten  der  Felder,  und 
ebenso  konnten  die  Waren  des  reichen  gottlosen  „Pani"  nicht  ent- 
behrt werden.  Die  Frauen  der  Dasyu  aber  waren  als  Siegesbeute 
willkommen.  Die  Urbevölkerung  wurde  verachtet,  zurückgedrängt; 
doch  schließlich  blieb  nichts  übrig,  als  sie  zu  dulden.  Während  an- 
fänglich der  Begriff  „Dasyu"  gleichbedeutend  mit  „Feind"  gebraucht 
wird,  nimmt  er  in  den  späteren  Veden  auch  ganz  die  Bedeutung 
von  Sklave  an  und  bedeutet  schließlich  „Diener"  (vgl.  Kali-dasa). 
Als  unterste  Bevölkerungsschicht  —  von  „Kaste"  kann  man  noch 
nicht  reden  —  wurden  die  Dasyu  in  den  Arierstaat  eingegliedert, 
durften  dann  sogar  an  Opfern  teilnehmen  und  werden  von  Indra 
beschützt. 

Aber  nur  ein  Teil  der  Dasyu  war  in  „Aryavarta"  aufgenommen: 
die  meisten  scheinen  es  vorgezogen  zu  haben,  den  Kampf  fortzu- 
führen und  sich  ins  Gebirge  zurückzuziehen.  Daher  heißt  es  auch 
so  oft  in  dem  Rigveda:  „Der  Berg  ist  der  Freund  des  Dasyu",  und 
ihm  wird  nach  der  magisch  orientierten  Denkweise  Primitiver  auch 
die  Schuld  am  Übertreten  der  das  Gebirge  verlassenden  Ströme  zu- 
gesprochen. „Dem  der  ein  anderes  Gesetz  befolgt,  den  Unmensch- 
lichen, den  Nichtopfernden,  Gottlosen,  den  schleudere  nieder  sein 
eigener  Freund,  der  Berg,  den  gewaltigen  Töter,  den  Dasyu,  das 
Gebirge"  (Rigveda  VIII,  59,11),  oder  IV,  26,4:  „Den  Dasa  Qambara 
schlugst  du  (Indra)  vom  Berge."  Im  Gebirge  müssen  wir  also  die  Typen 
der  Ureinwohner  suchen.  Und  da  erinnern  wir  uns,  daß  die  über- 
wiegende Menge  der  Bevölkerung  der  am  Gebirge  liegenden  Distrikte 
sich  deutlich  von  der  Masse  der  eigentlichen  Ebenen -Bevölkerung 
abhob.  Wir  müssen  also  unter  den  Elementen  III  und  IV  die 
Urbevölkerung  suchen. 

Von  Element  IV  nun  finden  wir  unter  unseren  Sikh  nur  sehr 
wenige  Individuen  vertreten  —  für  die  Masse  einer  Urbevölkerung 
unter  den  erörterten  Bedingungeh  kommen  sie  nicht  in  Frage.  Viel- 
leicht darf  man  an  rezente  Beimischung  denken,  doch  kann  dieses 
zweifellos  östlich  orientierte  Element  auch  schon  früher  über  die 
niedrige  und  breite  zwischen  Wüste  und  Gebirge  liegende  Wasser- 
scheide ins  Punjab  hinübergesickert  sein.  Wie  wir  bereits  erörterten, 
stellen  die  Individuen  von  Element  IV  wohl  E  x  t  r  e  m  v  a  r  i  a  n  t  e  n 
dravidischer    Elemente    dar. 

Wenn  wir  uns  aber  Element  III  als  der  voraussichtlichen 
Urbevölkerung  zuwenden,  so  scheint  uns  der  Rigveda  zu  widersprechen. 
Heißt  doch  der  Dasyu  dort  so  oft  der  „nasenlose  Schwarze",  wurde 
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doch  von  dieser  Bezeichnung  auch  die  Auffassung  einer  dravidischen 
Urbevölkerung-  für  das  Punjab  (nicht  nur  für  die  östlich  davon  ge- 
legenen Gebiete)  abgeleitet !  Aber  betrachten  wir  diese  anthropo- 
logisch scheinende  Titulatur  einmal  vom  psychologischen  Standpunkt! 
Steht  diesen  Ausdrücken  die  Übertreibung  nicht  an  der  Stirn? 
„Nasenlos"  —  die  verachteten  Ureinwohner  hatten  also  breitere 
Nasen  als  die  Arier,  es  mögen  gelegentlich  unter  den  punjabischen 
Dasyu  auch  echte  Draviden  (Nr.  71 !)  aufgetreten  sein,  aber  mehr 
braucht  diese  einem  verhaßten  Volk  nachgesagte  Schmähung  nicht 
zu  bedeuten.  Weil  die  Singhalesen  mitunter  relativ  hohe  Nasenrücken 
zeigen,  versteigen  sich  z.  B.  chinesische  Reisende  zu  der  Behauptung: 
sie  hätten  Vogelschnäbel  im  Gesicht!  Ganz  die  gleiche  Übertreibung 
trifft  für  die  „Schwärze"  zu.  Unter  den  untersuchten  Sikh  ließen  sich 
ungewöhnliche  Unterschiede  in  der  Hautfarbe  nicht  finden.  Es  ist 
aber  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Bewohner  des  heißen  Punjab 
einstmals  etwas  dunkler  als  die  Eindringlinge  waren,  da  die  Be- 
dingungen für  eine  dunkle  Pigmentierung  in  dem  Lichtreichtum  der 
Ebene  günstig  sind.  Das  zeigt  auch  eine  Kombinationstafel  der 
Hautfarbe  mit  den  Heimatdistrikten  unserer  Leute:  sehr  deutlich 
häufen  sich  die  Individuen  aus  dem  gebirgigen  Hoshiarpur  um  Nr.  12 
(helleres  Braun),  während  der  größte  Teil  der  Leute  aus  Ludhiana 
um  15,  der  von  Patiala  um  14  (dunkleres  Braun)  liegen.  Über- 
treibungen gerade  bezüglich  der  Hautfarbe  sind  nichts  Ungewöhn- 
liches. Die  Frankfurter  Nachrichten  schrieben  z.  B.  am  8.  XL  1919, 
daß  ein  „Mohammedaner  aus  Marokko"  am  Hauptbahnhof  beim 
Taschendiebstahl  erwischt  worden  sei  und  drei  Monate  Gefängnis 
bekam,  „womit  der  s  c  h  w  a  r  z  h  ä  u  t  i  g  e  Dieb  sich  einverstanden 
erklärte".  Unsere  Landsturmleute  haben  auch  unabhängig  vonein- 
ander in  West  und  Süd  die  hellhäutigen  Algerier  und  Inder  nie 
anders  denn  als  „Schwarze"  bezeichnet.  Unter  diesen  gab  es  genug,  die 
in  Berlin  oder  Wien  in  Zivil  kaum  auffallen  würden. 

Wenn  also  auch  bei  unserem  augenblicklichen  Wissen  über 
Indien,  das  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  der  Größe  des  Landes  und 
zu  seiner  Bedeutung  steht,  eine  lückenlose  Sicherung  der  Folgerungen 
schwer  möglich  ist,  so  ist  doch  wohl  die  Annahme  berechtigt,  i  n 
unserem  Rassenelement  III ,  den  Hoshiarpurleuten 
und  heutigen  Siwalik])ewolinern,  die  Urbevölke- 
rung und  zwar  wohl  die  alten  Autocht  honen  der 
Veden  zu  sehen.  Und  diese  tragen  nicht  die  Züge  sogenannter 
dravidischer  Gruppen,  die  erst  viel  später  zur  Entstehung  der  Kasten 
Anlaß  gaben. 

Wir  müssen  uns  nun  noch  mit  der  Stellung  von  I  und  V  be- 
fassen. Der  historische  Überblick  hatte  uns  gezeigt,  daß  immer 
wieder  Einbrüche  zentralasiatischer  Völkerschaften  in  Indien  er- 
folgten. Vv^ir  müssen  für  diese  Leute  gedrungenen  Körperbau  und 
breite  kurze  Köpfe  annehmen  —  aber  außer  für  Nr.  32  können  wir 
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unter  unseren  Sikh  kaum  eine  derartige  Beeinflussung  wahrnehmen. 
Nun  stammt  allerdings  unser  Material  aus  ländlichen  Bezirken.  Es  ist 
wohl  zu  erwarten,  daß  das  Bild  der  städtischen  Punjahi  sowohl  in- 
folge ethnischer  wie  auch  physiologischer  Einflüsse  sich  etwas  anders 
gestaltet  und  daß  hier  auch  Spuren  des  türkischen  Erobererblutes 
zu  finden  wären. ^)  Aber  auf  das  flache  Land  scheinen  die  Eindring- 
linge nicht  gekommen  zu  sein.  Es  genügte  ihnen,  das  Land  aus- 
zusaugen, die  Hauptstützpunkte  desselben  in  fester  Hand  zu  halten 
und  in  späterer  Zeit  möglichst  zahlreiche  Bekehrungen  zum  Islam 
zu  erzwingen.  So  können  wir  eine  zentralasiatische  Beeinflussung 
bei  unseren  Sikh  weder  nachweisen  noch  annehmen.  Daß  auch  die 
Beziehungen  des  graeco-bactrischen  Reiches  nur  kulturell  waren, 
und  noch  dazu  vorwiegend  im  westlichen  Punjab  lagen,  wurde  bereits 
erwähnt.  Bei  seinen  Königen  aber  deuten  lange  Köpfe,  starke 
Augenbrauenbögen  und  mäßig  hohe  Nasenrücken  auf  unser  Element  III 
hin.  Sicher  ist  jedoch,  daß  alle  die  fremden  Eroberer  zahlreiche 
Hilfsvölker  mit  sich  führten,  daß  zu  Zeiten  friedlichen  Aufschwunges 
der  Provinz  Angehörige  der  Nachbarvölker  zu  wirtschaftlichem  Er- 
werb in  seine  Städte  zogen  und  auch  wohl  im  Lande  sich  gelegentlich 
ansiedelten.  Bei  der  häufigen  gewaltsamen  Einverleibung  des  Punjab 
in  einen  iranischen  Raubstaat  kamen  sodann  naturgemäß  die  Unter- 
drücker und  ihre  Truppen  aus  dem  heutigen  Afghanistan  oder  Persien, 
selbst  wenn,  wie  hie  und  da  auch  noch  heute,  die, eigentlichen  Herren- 
geschlechter turkmenischen  oder  sonstigen  zentralasiatischen  Ursprungs 
sind.  So  fällt  der  Afridi  aus  Alkhil  (Afgh.),  Nr.  58  bei  Stiehl,  in 
die  Variationsbreite  unseres  Elementes  II  [,  der  Afridi  aus  Assan 
Khel  (Nr.  59  bei  Stiehl)  in  die  unserer  Gruppe  V.  Durch  so  1  c  h  e 
iranischen  Beeinflussungen  können  wir  unsere 
Typengruppen  I  und  V  erklären.  Wir  müssen  in  ihnen 
die  Spuren  feindlicher  oder  freundlicher  Beziehungen  zu  den  nord- 
westlichen Nachbarvölkern  erblicken. 

Das  Gebiet  südlich  des  Hindu  Kush  bildet  ein  Ausstrahlungs- 
zentrum langköpfiger,  großwüchsiger  und  schmalnasiger  Leute.  Leider 
gibt  es  keine  exakten  Messungen,  die  hier  zum  Vergleich  heran- 
gezogen werden  könnten.  Der  Beschreibung  nach  erkennen  wir  aber 
iii  unseren  Biotypen  den  „liomo  himalayensis"  von  U  j  f  a  1  v  y  wieder^ 
der  als  groß,  dolichocephal,  feingliedrig  und  bartreich  geschildert 
wird,  und  den  Ujfalvy  besonders  unter  den  Darden,  Chitrali,  Chin, 
Yechkunen  und  z.  T.  den  Balti  findet,  alles  Stämmen  südlich  des 
Hindu  Kush,  des  großen  Riegels  gegen  Turkestan.  In  jüngster  Zeit 
ist  ein  Teil  dieser  Völker  auch  von  dem  englischen  Archäologen 
Aurel  Stein  auf  seiner  Reise  nach  Chinesisch-Turkestan  metrisch 
untersucht    worden.     Joyce    hat    das  Material    in  geschickter  Weise 


*)  Vgl.  z.  B.   die  Abbildung    eines    ganz  „untypischen"  Sikh  aus    Labore    bei 
Weninger:    Die  .  .  .  vorderasiat.  Rasse.     Mitt.  Geogr.  Ges.    Wien  1921. 
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mathematisch  verarbeitet;  aber  leider  gibt  er  nicht  die  Originalmaße 
wieder,  und  die  von  ihm  verwandte  Methode  des  „Differential-Index" 
(vgl.  Mollisons  Typendifferenz)  zeigt  nur  die  Richtung  der  Mischungen 
an,  ohne  jedoch  etwas  Näheres  über  die  Zusammensetzung  im  Ein- 
zelnen zu  sagen.  Immerhin  erkennen  wir,  daß  die  erste  der  4  großen 
in  Chinesisch-Turkestan  vertretenen  Gruppen  mit  unseren  schmal- 
nasigeu  Biotypen  verwandt  ist.  Das  sind  die  südlich  des  Pamir 
wohnenden  Leute  von  Mastuj,  Sarikol  und  Pakhpo,  sowie  die  von 
Kafir  und  Chitral,  für  welche  Joyce  eine  Beeinflussung  seitens  der 
indo-afghanischen  Rasse  Denikers  annimmt.  Er  findet  die  Bestäti- 
gung seiner  Annahme  bei  der  Berechnung  des  Differential-Index  für 
die  Messungen  Risleys  an  Pathan  und  Darden.  Leider  aber 
bietet  auch  das  nicht  viel  für  unsere  Zwecke :  gehören  doch  fast 
alle  unsere  Sikh  zu  der  „indo-afghanischen"  Rasse.  Über  die 
Elemente  dieser  hypothetischen,  aus  Mittelwerten  abgeleiteten  Rassen- 
gruppen aber  wissen  wir  nichts.  Wir  haben  viel  zu  wenig  Messungen 
aus  jenen  Gebieten,  um  Nucleus  und  Verbreitungsgebiet  der  einzelnen 
Elemente  schon  festlegen  zu  können.  Die  Werte  für  Schmalnasigkeit, 
Größe  und  Langköpfigkeit  dieser  Risley'schen  Nord-West-Inder  aber 
nähern  sich  doch  soweit  unseren  Typeugruppen  I  und  V,  daß  wir 
die  engsten  Beziehungen  zwischen  beiden  annehmen  dürfen. 

Das  V.  Element  ist  aber  weiterhin  noch  von  Interesse,  weil  ihm 
die  imposanten  Sikh-Riesen  entstammen,  die  vor  den  indischen 
Regierungspalästen  Wache  halten.  Eine  Reinkultur  dieser  Pracht- 
menschen wurde  zur  Erhöhung  des  exotischen  Glanzes  der  Krönungs- 
feierlichkeiten  Eduard  VII.  nach  London  gesandt  und  dort  zum  Teil 
von  dem  Anthropologen  Gray  untersucht.  Für  diese  Typen  möchten 
wir  auf  die  Möglichkeit  der  Luxuration  hinweisen.  Unter  dieser  den 
Tierzüchtern  seit  alter  Zeit  wohl  bekannten  Erscheinung  versteht 
man  ein  besonders  kräftiges  Gedeihen  bestimmter  Merkmale  nach 
einer  Kreuzung  („Blutmischung").  Fischer  konnte  bei  den  Rehobother 
Bastards  und  Boas  bei  indianischen  Mestizen  die  gleiche  Erscheinung 
feststellen.  So  ist  es  denkbar,  daß  die  besondere  Großwüchsigkeit 
des  Biotypus  V,  der  an  sich  wohl  schon  großwüchsig  ist,  nur  für 
diejenigen  seiner  Individuen  Geltung  hat,  deren  Gene  durch  einen 
Misehprozeß  mit  einem  anderen  großwüchsigen  Rasse-Element  (bei 
uns  I  oder  II)  hindurch  mußten.  Es  ist  nicht  undenkbar,  daß  für 
die  Nasenproportionen  ähnliche  Möglichkeiten  in  Frage  kommen. 
Im  Westen  von  Nord-Indien  ließe  sich  derartigen  Problemen  wohl 
näher  kommen. 

Nun  waren  bei  der  Besprechung  der  descriptiven  Merkmale  noch 
die  Einzel  typen  Nr.  7,  21,  32,  34,  58,  71  und  75  aufgefallen. 
Wir  erwähnten  bereits,  daß  für  Nr.  32  wohl  an  zentralasiatische 
Beeinflussung  zu  denken  ist,  die  sich  allerdings  mehr  in  den  Maßen 
als  in  den  Gesichtszügen  ausdrückt,  weiche  mitunter  rascher  dem 
dem  Einfluß  der  Umw^elt  zu  unterliegen  scheinen.    Der  zarte  Körperbau 
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von  Nr.  7  dürfte  vielleicht  auf  eine  im  Ganges-Gebiet  beheimatete 
Skelettdeterminante  hinweisen,  aus  welcher  Kichtung  wohl  auch  die 
fremdartigen  Gene  des  großäugigen  Mannes  Nr.  34  (vgl.  Abb.  6)  stammen. 
Bei  Nr.  21  (vgl.  Abb.  7)  mit  seiner  stark  gebogenen  Nase,  die  sich  in 
Nr.  75  wiederfindet,  darf  an  den  vorderasiatischen  Rassetypus  ge- 
dacht werden,  dessen  Gene  wir  ja  in  Nordindien  durchaus  erwarten 
können.  Die  zahlreichen  iranischen  Typen  mit  gebogener  Nase 
könnte  man  vielleicht  als  Milieu-bedingte  Extremvarianten  der  Vorder- 
asiaten auffassen,  und  im  östlichen  Punjab  wären  diese  Leute  dann 
unter  unseren  Sikh  in  letzter  Spur  zu  finden.  Das  im  allgemeinen 
zu  Element  III  zu  stellende  Individuum  Nr.  58  mit  seinem  relativ 
hellfarbigen  Haar  erinnert  uns  daran,  daß  auch  blonde  Elemente 
mit  den*Einbrüchen  der  nordischen  Barbaren  nach  Indien  kamen. 
Waren  diese  doch  lange  im  benachbarten  Chinesisch-Turkestan  zu 
Hause  gewesen,  kämpften  als  Usunen  gegen  die  über  sie  entsetzten 
Chinesen  und  zogen  mit  dem  Yüe-Tschi  und  Saka  nach  dem  Iran, 
Unmöglich  ist  es  allerdings  auch  nicht,  daß  sich  bei  Nr.  58 
ein  jüngerer  europäischer  Einfiuß  äußert.  Auf  Nr.  71  sei  noch 
hingewiesen  als  eines  für  den  dravidoiden  Einschlag  typischen 
Mannes. 

Bekanntlich  hat  R  i  s  1  e  y  auch  80  Jat  Sikh  gemessen,  deren 
Mittelwerte  bereits  gegeben  wurden.  Eine  für  diese  Leute  ange- 
fertigte geographische  Kombinationstafel  des  Nasalindex  zeigte,  daß 
fast  alle  Individuen  in  Labore  zu  Hause  sind.  Die  Typengruppe  I 
scheint  auch  dort  schwach  aufzutreten,  ist  aber  wie  bei  uns  häufiger 
in  Ferozepur.  Deutlich  sind  wieder  das  Rassenelement  II  (Ebene) 
und  das  schwächer  vertretene  III  (Gebirge);  auffallend  zahlreich 
erscheint  aber  Typengruppe  V,  die  bei  umfangreicheren  Messungen 
sich  möglicherweise  als  ein  drittes  Rassenelement  des  Punjab  er- 
weisen könnte.  Risleys  Kurve  erscheint  allerdings  für  unsere  heutigen 
Begriffe  stark  verschoben.  Ein  Nachprüfen  der  Verhältnisse  ergab, 
daß  seine  im  übrigen  der  unseren  analoge  Kurve  der  Nasenhöhe  um 
4 — 5  mm  (d.  h.  fast  10%)  niedrigere  Werte  angibt.  Er  maß  also 
nicht  von  Nasion  zu  Subnasale,  sondern  von  der  metrisch  nie  sicher 
zu  bestimmenden  rund  5  mm  unter  dem  Nasion  liegenden  Stelle  der 
tiefsten  Einsattlung  der  Nasenbeine.  Somit  sind  auch  beim  Nasal- 
index Risleys  Mittelwerte  nicht  direkt  unseren 
heutigen  vergleichbar,  sondern  bedürfen  für  Nordwestinder 
einer  Reduktion  von  etwa  5  Einheiten.  Sein  Mittelwert  von  68,8 
bei  den  Sikh  entspräche  also  einem  solchen  von  etwa  63,8  nach  der 
heutigen  exakteren  Methode.  Da  unsere  Sikh  64,8  aufweisen,  spiegelt 
sich  auch  in  den  M  die  Verteilung  der  einzelnen  Elemente  wieder. 
Die  absoluten  Maße  Risleys  zeigen  übrigens  mitunter  eine  merkliche 
Abrundung  für  die  auf  0  und  5  endigenden  Zahlen  —  nach  dem 
bekannten  psychologischen  Gesetz,  daß  für  den  Anthropologen  immer 
eine  Mahnung  zu  sorgfältigster,  dauernd  kontrollierter  Messung  sein 

Zeitschrift  für  Etlinologie.    Jahrgang  1920/21.    Heft  4/5.  25 
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sollte.     Dann  ist  das  Messen  allerdings  durchaus  nicht  so  leicht,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  aussieht. 

Von  den  sogenannten  dravidischen  Typengruppen,  die  sich  bei 
Risley  und  anderen  erkennen  lassen,  stehen  manche  unseren  Ge- 
birgselementen,  dem  dravidoiiden  IV  und  den  Hoshiarpur-Leuten  III 
nicht  ganz  fern.  Nur  sind  die  Züge  grober,  die  Augenbrauenwülste 
noch  stärker  ausgeprägt,  die  Nase  breiter,  die  Haut  dunkler  und 
die  Gestalt  kleiner.  In  der  Kette  der  geographischen  Lokalformen» 
die  man  zwanglos  von  Gibraltar  bis  Sidney  führen  könnte,  steht 
jedoch  die  punjabische  Bevölkerung  den  Bewohnern  des  Iran  im 
Westen  weit  näher,  als  denen  des  Tafellands  Dekan  im  Osten. 
Letztere  sickerten  vermutlich  nur  gelegentlich  in  relativ  geringer 
Anzahl  ins  Punjab  hinüber,  das  durch  eine  der  stärksten  Schranken 
die  menschlichen  Wanderungen  der  Vorzeit  gesetzt  war,  durch  eine 
Wüste,  nach  Osten  begrenzt  wird.  Zu  Herodots  Zeit  endete  an 
dieser  Wüste  T  h  a  r  überhaupt  die  Welt,  d.  h.  die  letzten  Aus- 
strahlungen des  südeuropäisch-westasiatischen  Kulturkreises,  der 
heute  der  europäisch-amerikanische  heißt.  Wollen  wir  in  anthropo-- 
logischer  Beziehung  überhaupt  eine  Grenze  für  Europa  ziehen,  so 
wäre  auch  diese  im  Südosten  heute  noch  in  der  Wüste  Thar  zu  suchen, 
genau  so,  wie  sie  im  Süden  in  der  Wüste  Sahara  liegt. 

6.  Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

1.  Auf  Grund  der  descriptiven  Merkmale  und  der  Parameter 
von  3724  Maßen  und  2356  berechneten  Indices  von  76  (mit  Unter- 
stützung derRegierungl916  von  mir  untersuchten)  kriegsgefangenen  Jat 
Sikli  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  diese  Bewohner  der  Osthälfte 
des  Punjab  eine  stark  heterogene  Bevölkerung  darstellen,  in  der  sich 

a)  zwei  in  den  beschreibenden  wie  metrischen  Merkmalen  deut- 
lich charakterisierte  somatische  Lokalformen  oder  Rassen- 
elemente (Biotypen)  sowie 

b)  drei  numerisch  geringere  Typengruppen  (Phänotypen)  zeigen, 
von  denen  sich  zwei  an  Rassenelemente  des  westlichsten 
Himalaya  anschließen  und  das  kleinste  auf  schwache  Bei- 
mischung vom  Dekan  aus  zu  deuten  scheint  und 

c)  an  hindustanischer  sowie  nord-,  zentral-  und  vorderasiatischer 
Beeinflussung  äußerst  geringe  Spuren  nachweisbar  waren. 

2.  Die  Verbreitung  der  wesentlichen  somatischen  Gruppen  ent- 
spricht etwa  parallel  den  großen  Isohypsen  der  Landesoberfläche 
sich  hinziehenden  Landstreifen: 

die  L,  an  Zahl  geringe,  liegt  mit  ihrem  Zentrum  im  Ferozepur- 

distrikt  weit  draußen  in  der  Ebene, 
die  IL,  numerisch  bedeutendere  (und  die  kleine  V.)  mit  Patiala 

nördlicher  und  näher  am  Gebirge, 
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die  III.,   gleichfalls    zahlreiche    (und   die    kleine   IV,)    in    den 
Siwalikbergen    selbst    mit    dem    Hoshiarpurdistrikt    als 
Aussfcrahlungsgebiet. 
3.   Die  geographische    und    numerische    Verteilung,    sowie  histo- 
rische Gründe  lassen  das  Ebenen-Rassenelement  II,  die  Patiala-Leute, 
als  die  Einwanderer  (Arier)  gegenüber  dem  Gebirgselement  III,   den 
Hoshiarpur-Leuten  (Dasyu),  erscheinen.     Diese  Siwalikbewohner  und 
vermutlichen  vedischen  Autochthonen  tragen  aber  nicht  die  Züge  der 
reindravidischen  Typengruppen  jenseits  der  Wüste   Thar,    die  somit 


J^rrfiT^-f^--! 
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Fig.  21.1}     Sikh  Nr.  46:    Rassenelement  III. 

die  südöstliche  Grenze  für  die  im  weiteren  Sinne  europäischen 
Formenketten  bildet.  Die  sogenannte  arische  Wanderung  stellt  sich 
mithin  als  eine  Bewegung  von  Kulturgütern,  nicht  von  Rassen  dar. 
4.  Die  Auflösung  der  Population  in  ihre  biologischen  Gruppen 
gelang  mit  Hilfe  von  Variationspolygonen  und  Kombinationen  soma- 
tischer Charaktere,  besonders  durch  meine  Methode  der  geographischen 
Kombinationstafeln,  die  die  Analyse  einer  gemischten  Bevölkerung 
auf  Grund  ihrer  räumlichen  Verteilung  gestattet  (vgl.  Figur  13). 


1)  Mit  freundlicher  Erlaubnis  von  Künstler,  Verfasser  und  Verlag  reproduziert 
aus:  Kriegsgefangene,  100  Steinzeichnungen  von  H.  Struck  mit  Begleitworten  von 
F.  V.  Luschan.     Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen)  Berlin. 
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5.  Tabelle 

der  somatischen    Gruppen. 

I. 

II.         1 

( 

III. 

IV. 

V. 

M. 

Wohnsitz      .     . 

gebirgsferne 

Ebene 

(West-Hi- 

nalaya-Leut.) 

gebirgsnahe 

Ebene 

(Patiala- 

Leute) 

Gebirge 

(Hoshiarpur- 

Leute) 

meist 

Gebirge 

(Dravidoide) 

meist 
Ebene 
(Makro- 

some) 

Hautfarbe    .     . 

hellbraun 

v.Lusch.15 

V.  Lusch.  12 

hellbraun 

V.  L.  14 

hb. 

Haarfarbe    .     . 

Fischer  27 

Fischer  27 

F.  27  (Ix  Nr.  5) 

Fischer  27  . 

Fischer  27 

27 

Augenfarbe .     . 

Martin  2 

Martin  2 

M.  2  (Ix  Nr.  8) 

Martin  2 

Martin  2 

2 

Hinterhaupt      . 

gewölbt 

gewölbt 

häufiger 
stark  gew. 

gewölbt 

gewölbt 

gew. 

Gesicht    .     .     . 

hoch 

hoch 

weniger  h. 

niedrig      ' 

hoch 

h. 

Nasenrücken    . 

sehr  hoch, 
gerade, 
schmal 

hoch,  schm., 
gerade 

etw.niedriger 
und  breiter, 
meist  gerade 

oft  niedrig 
breit 

hoch 
sehmal 
gerade 

h. 

seh. 
g- 

Nasenwurzel    . 

hoch,  seh. 

hoch,  seh. 

tiefer,  schn^al 

oft  tief 

hoch  seh. 

s. 

Supercil.-wülst. 

gering 

gering 

ausgeprägt 

mitunter 
relativ  stark 

mäßig 

— 

Zähne .... 

Scherenbiß, 
tadellos 

Scher ,  tad. 

Seher.,  tad. 

Scher.,  tad. 

Seher.,  t. 

t.  . 

3  X  Zai 

agenbiß 

Nasalindex  .     . 

54 

62 

70 

75 

66 

64,8 

Phys.  O.Ges.-I. 

sehr  hoch 

56 

53 

oft  niedrig 

mittel 

55,3 

Morphol.Ges.-I. 
Kopf-Index  .     . 

n             n 

(75) 

93 

75 

87 
72 

(76) 

(69) 

90,0 
73,8 

Jugomand.-Ind. 

breiter  K.   |          79 

74 

breit 

(77) 

76,3 

Schulter-R.-Ind. 

breite  Seh.             70 

74 

breit 

sehr  schm. 

71,8 

Arm-R.-lnd. 

lange  A. 

142 

150 

lang 

rel.  kurz 

150,0 

Rumpf- H.- Ind. 

kurzer  R. 

31 

29,5 

lang 

miltel 

30,6 

Körperhöhe 

größer  als  II 

1730 

1680 

oft  klein 

sehr  groß 

1721 

Züge    .... 

regelmäßig 

regelmäßig 

etwas  gröber 

unregelmäß. 
Mund  groß, 
Lipp. vorsteh 

regelmäß. 

r. 

*)  Die  Ziffern    geben   approximative  Modalwerte, 
sind  relativ  zu  den  jeweiligen  Mitteln  aufzufassen. 


die  beschreibenden  Angaben 


Anhaug  1. 

1.  Bemerkungen  zu  biometrischen  unl  graphischeu  Methoden 
in  der  Anthropologie. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  bei  vielen  Freunden  der  Anthropologie 
eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Handhabung  der  mathematischen  Me- 
thoden besteht,  weshalb  im  nachfolgenden  versucht  werden  soll,  einige 
praktische  Hinweise  zu  geben.  Unter  Voraussetzung  der  Kenntnis  der 
einschlägigen  Kapitel  in  R.  Martins  Lehrbuch  der  Anthropologie 
(Jena  1914)    sollen    einige    Parameter    in    verschiedenen    zum    prak- 
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tischen  Verständnis  vorteilhaften  Punkten  ergänzend  besprochen  werden. 
Es  sei  dabei  gleich  anfangs  auf  die  sehr  klaren  Darstellungen  des  verstor- 
benen Züricher  Zoologen  Lang  (Experimentelle  Vererbungslehre, 
Jena  1914)  hingewiesen,  dessen  Ausführungen  neben  Martin,  Flinders 
Petrie,  Johannsen,  Pearson,  Davenport  u.  a.  wertvolle  Beiträge  zu 
der  folgenden  Skizze  lieferten. 

a)DerMittelwertM 

ist  das  arithmetische  Mittel  der  Werte  sämtlicher  Varianten  und 
fällt  graphisch  mit  der  Schwerpunktsordinate  der  Variationskurve 
zusammen.  Er  ist  also  in  erster  Linie  ein  rein  rechnerischer  Wert. 
Ob  er  auch  biologisch  typisch  ist  für  eine  ganze  Gruppe  (Population), 
kann  erst  die  weitere  biometrische  Untersuchung  zeigen.  Es  ist  sehr 
gut  möglich  und  bei  anthropologischem  Material  sogar  wahrscheinlich, 
daß  eine  ideale  Kurve,  deren  ideale  Gipfelordinate  der  Mittelwert  dar- 
stellt, verschiedene  Rassenelemente  oder  Typengruppen  zusammenfaßt. 
Sollte  man  wünschen,  M  mit  einem  anderen  Klassenspielraum 
als  gerade  1  (wie  bei  Martin  S.  69  angegeben  ist)  zu  berechnen 
—  also  z.  B.  mit  einem  Intervall  von  2  Klassen  oder  V2  Klasse  — 
so  rechnet  man  ganz  so,  als  ob  der  Klassenwert  eine  Zahleinheit 
darstellt  und  korrigiert  erst  am  Ende  der  Rechnung  das  Resultat, 
in  unserem  Beispiel  also   durch  Multiplikation   resp.  Division   mit   2. 

b)  Die    Standardabweichung  o. 

Mit  Hilfe  der  Formel  o  =  |^/- (V-Vo)^  _  j^_,,^j._  ^  .  2  ^^^^^  g-^^j,  i,og^. 

rithmentafel  wird  o  am  besten  in  der  bei  Martin,  S.  72,  angegebenen 
Weise  gefunden.  Wird  hier  nun  ein  anderes  Klassenintervall 
gewählt,  so  bringt  man  wie  bei  M  die  Korrektur  erst  am  Ende  der 
Rechnung  an,  darf  aber  auch  nicht  vergessen,  daß  in  der  Formel 
selbst  der  Ausdruck  (M— Vq)  in  unserem  obigen  Beispiel  die  Hälfte, 
resp.  das  Doppelte  seines  tatsächlichen  Wertes  beträgt.  Hat  man  auch 
bereits  M  in  entsprechender  abweichender  Weise  berechnet,  so  ist 
(M— Vq)  nur  zu  übernehmen.  Der  Formel  könnte  man,  da  X  bereits 
in  der  Shephard'schen  Korrektur  das  Klassenintervall  bezeichnet 
folgende  Form  geben: 

Was  sagt  dann  aber  das  hieraus  gewonnene  Resultat?  Wie  ist 
diese  zunächst  rein  rechnerische  Größe  biologisch  auszuwerten? 

Um  o  verstehen  zu  können,  müssen  wir  uns  mit  der  sogenannten 
Normalkurve  befassen,  die  Martin  bei  der  Besprechung  der  graphischen 
Methoden  S.  95  folgendermaßen  erwähnt:  „Man  kann  annehmen,  daß 
ein  durchaus  homogenes  Material,  unabhängig  von  der  Zahl  der 
Fälle,  stets  eine  typische  oder  Normalkurve  ergeben  wird."  Diese 
Kurve    trägt    auch    den  Namen  Gauss'sche  Fehlerkurve  oder  Wahr- 
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scheinlichkeitskurve,  weil  sie  graphisch  veranschaulicht,  wie  sich  aus 
einer  Summe  von  Zufälligkeiten,  von  denen  die  Wahrscheinlichkeit 
gleichgroß  ist,  daß  sie  nach  der  einen  oder  anderen  Kichtung  wirken, 
eine  gesetzmäßige  Verteilung  ergibt.  Diese  symmetrische  Zahlen- 
verteilung entspricht  wieder  dem  Ausdruck  der  Binomialformel 
(a  +  b)**  für  den  Fall,  daß  a  =  b  ist,  weshalb  die  Normalkurve  auch 
als  Binomialkurve  bezeichnet  wird.  Beispielsweise  ist  (a  +  b)^  = 
a2+2ab  +  b2.  Ist  nun  a  =  b,  so  ergibt  sich  (1  +  1)2=1  +  2  +  1 
oder  bei  höherenPotenzenz.B.  (1  +  1)«  =  1  +  6+15+20+15  +  6  +  1. 
Stellen  wir  diesen  Ausdruck  graphisch  dar,  indem  wir  die  Abscisse 
in  beliebig  viele,  aber  gleich  große  Klassen  einteilen  und  unsere 
Zahlen  auf  der  wieder  in  beliebig  viele  gleich  große  Abstände  ein- 
geteilten Ordinate  eintragen,  so  entsteht  bei  Verbindung  der  Gipfel- 
punkte   der  Ordinaten    eine  gebrochene  Linie.     Wir  haben  eine  An- 


Fig.  22.    Die  ideale  Variationskurve  =  Normalkurve  =  Binominalkurye 
für  das  Binom  (1  +  1)=^. 

Ordnung  von  Polygonen  vor  uns.  Die  Klasseneinteilung^  auf  der 
Abscisse,  die  aus  praktischen  Gründen  immer  wieder  eine  gewisse 
Breite  haben  muß,  bedingt,  daß  wir  überhaupt  nur  Variations- 
polygone,  nicht  Variations  kurven  vor  uns  haben,  doch  ist 
diese  letztere  kürzere  Bezeichnung  „Kurve"  gebräuchlicher.  Für 
(1  +  1)  ^  werden  die  Polygone  unendlich  klein  und  die  ideale  Variations- 
kurve oder  Normalkurve  ist  das  B,esultat. 

Von  dieser  sagt  Lang,  daß  sie  „mit  Bezug  auf  die  Art  der  Be- 
grenzung des  von  ihr  eingefaßten  Areals  in  drei  Strecken  zerfällt". 
Die  mittlere  Strecke  ist  gegen  das  Areal  zu  konkav,  die  beiden  seit- 
lichen Strecken  konvex,  rechts  und  links  muß  ein  mathematisch 
bestimmbarer  Punkt  existieren,  wo  die  zentrale  Konkavität  in  die 
laterale  Konvexität  übergeht.  Diese  Wendepunkte,  auf  die  Abscissen- 
achse  projiziert,  bezeichnen  die  Standardabweichung,  Haupt- 
abweichung oder  Streuung,  den  „halben  Parameter  der  Kurve". 
Damit  wäre  die^^^Bedeutung  von  o  gefunden,  die  an  Hand  eines 
Beispiels  erläutert  werden  soll. 

Beim  Längenbreitenindex  einer  Population  betrage  a  =  ±  2,84. 
Da  diese  Zahl  auf  Grund  rechnerischer  Operationen  mit  den  Klassen- 
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intervallen  gefunden  wurde,  bedeutet  sie  also  2,84  Klassenintervallo 
und  trägt  sowohl  die  Vorzeichen  +  als  auch  — ,  da  ja  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Abweichung  nach  der  einen  Seite  ebenso  groß 
wie  nach  der  andern  Seite  ist.  Der  Mittelpunkt  für  diese  Abweichungen 
ist  natürlich  die  Schwerpunktsordinate  der  Kurve,  deren  Fußpunkt, 
wie  wir  wissen,  durch  den  Mittelwert  bezeichnet  ist.  In  unserem 
Beispiel  ist  der  Mittelwert  73,79.  Subtrahieren  bezw.  addieren  wir  o, 
so  finden  wir  70,95  und  76,63,  Bei  diesen  Werten  liegen  also  die  Fuß- 
punkte der  Standardabweichungsordinaten,  deren  Gipfelpunkte  den 
konkaven  Teil  der  idealen  Kurve  begrenzen  und  zwischen  denen  sich 
das  sogenannte  Standardabweichungsareal  befindet.  Ein  hoher  Wert 
für  o  deutet  natürlich  auf  einen  niedrigen  breiten  Gipfel  der  idealen 
ausgeglichenen  Kurve  hin,  d.  h.  also  auf  mehrere  Gipfel  bei  der 
empirischen  Kurve  und  damit  auch  auf  Heterogenität  des  Materials. 
Gerade  unser  Beispiel  lehrt  uns  aber  andererseits  —  wie  wir  noch 
sehen  werden  — ,  daß  umgekehrt  ein  niedriger  Wert  für  o  nicht 
etwa  mit  gleicher  Sicherheit  auf  Homogenität  des  Materials  schließen 
läßt  (es  sei  denn,  er  werde  in  zahlreichem  Material  bei  sämtlichen  verfüg- 
baren Maßen  und  Indices  gefunden).  Dabei  sind  die  Bezeichnungen 
„hoher"  bezw.  „niedriger"  Wert  für  o  verschiedener  Merkmale  rein 
relativ  aufzufassen:  o  variiert  auch  mit  der  Größe  der  Klassen 
Intervalle,  so  daß  sich  ein  einfaches  Vergleichsschema  nicht  auf- 
stellen läßt. 

Wichtig  ist,  daß  ö  nicht  abhängig  von  der  Zahl  der 
Vertreter  einer  Gruppe  ist.  Es  gibt  nur  die  relative  Ver- 
teilung der  Varianten  an,  und  zwar  zeigt  die  mathematische  Ableitung- 
der  Formel  für  o,  auf  die  wir  hier  verzichten  müssen,  daß  die  extremen 
Varianten  fortschreitend  bevorzugt  werden.  Man  könnte  mit 
Johann  sen  die  Standardabweichung  eine  Funktion 
der  beobachteten  relativen  Verteilung  im  gege- 
benen Material  nennen.  Natürlich  wird  die  Anzahl  der  gegebenen 
Varianten  von  Bedeutung  für  die  Zuverlässigkeit  von  o  sein. 
Kechnerisch  können  wir  diese  Zuverlässigkeit  durch  die  später  zu 
besprechenden  wahrscheinlichen  und  mittleren  Fehler  fassen. 

Annähernd  innerhalb  der  Grenzen  ±  3  o  liegen  bei  idealer  Ver- 
teilung alle  Varianten,  d.  h.  bei  ±  3  a  endet  praktisch  die  Kurve, 
die  theoretisch  ja  erst  in  der  Unendlichkeit  die  Abscisse  berührt. 
Jenseits  von  ±   3  ö  liegen  nur  noch  0,25%. 

c)  Der  Variationskoeffizient  v 
oder  Standardabweichungskoeffizient  wird  nach  der  Formel  v  =  -^ 
berechnet.  Mit  der  Stellung  von  o  ist  also  auch  die  von  v  klar. 
Während  o  ein  absolutes,  nur  für  das  eine  vorliegende  Merkmal 
geltendes  Variabilitätsmaß  darstellt,  gibt  vdas  von  o  abgeleitete 
relative,  also  ganz  allgemein  vergleichbare  Va- 
riabilitätsmaß.     Unser    o  =  2,84    hat    nur    für    den    Längen- 
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breitenindex  Bedeutung,  sein  v  =  3,85  aber  läßt  mit  jedem  beliebigen 
V  einen  direkten  Vergleich  zu.  Wenn  der  v  des  Nasalindex  unserer 
Population  9,22  beträgt,  können  wir  beispielsweise  sagen:  die 
Variabilität  ihres  Nasalindex  ist  etwa  2^/2  mal  so  groß  als  die  ihres 
Kopfindex. 

Man  sieht,  daß  das  Schätzen  mit  v  ein  ungleich  sichereres 
Kriterium  der  Variabilität  verschiedener  Gruppen  abgibt  als  die 
früher  ausschließlich  benutzte  Variationsbreite  (Abstand  der' 
niedersten  Variante  von  der  höchsten),  die  in  weit  höherem  Maße 
vom  Zufall  abhängt  und  eine  Vergleichung  verschiedener  Maße  oder 
Indices  in  nur  sehr  ungenügender  Weise  zuläßt. 

d)  Der  wahrscheinliche  Fehler  E  von  M ,   o  und  v 

hat  die  wichtige  Aufgabe,  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  um 
den  Grad  der  Zuverlässigkeit  der  von  uns  berechneten  Werte  ab- 
zuschätzen. Erst  wenn  wir  E  kennen,  können  wir  z.  B.  sagen, 
ob  unsere  errechneten  Unterschiede  zwischen  zwei  Größen  auch 
tatsächlichen  Unterschieden  entsprechen.  Auch  E  ist  der  Art 
seiner  Berechnung  nach  (vgl.  Martin  S.  76)  in  Klasseneinheiten 
ausgedrückt.  Das  gewonnene  Resultat  müssen  wir  aber  nach  über- 
einstimmendem Urteil  der  Biometriker  erst  noch  mit  3  multi- 
plizieren, ehe  wir  es  praktisch  verwenden  können.  Haben  wir 
beispielsweise  für  den  Längenbreitenindex  einen  wahrscheinlichen 
Fehler  von  0,22  gefunden,  so  heißt  das,  wir  müssen  zu  73,79  (unserem 
empirischen  Mittelwert)  3x0,22  addieren  resp.  subtrahieren,  um  die 
Grenze  zu  erhalten,  zwischen  denen  der  wahre  Mittelwert  (also  1^1 
einer  unendlich  großen  Population)  liegt.  Die  größte  Wahrschein- 
lichkeit, der  wahre  M  zu  sein,  kommt  natürlich  unserem  empirischen 
Mittelwert  zu;  sie  nimmt  nach  beiden  Seiten  sukcessive  ab  und  ist 
an  den  Grenzen  fast  =  Null.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen, 
daß  unsere  Berechnungen  eine  Genauigkeit  nur  vortäuschen: 
bei  den  gefundenen  Werten  liegt  nur  mehr  oder  minder  approximativ 
die  Grenze  der  Schwankungsmöglichkeit. 

Neben  dem  wahrscheinlichen  Fehler  ist  in  der  Biometrie  noch 
der  „mittlere  Fehler"  m  gebräuchlich.  Rein  äußerlich  besteht  der 
Unterschied  zwischen  m  und  E  darin,  daß  bei  der 
Formel  für  m  die  Zahl  0,6745  fortfällt.  Was  bedeutet  nun  diese 
Zahl,  warum  gibt  es  zwei  Methoden  zum  Berechnen  der  Fehler  und 
in  welcher  Beziehung  stehen  die  Resultate  zueinander? 

Wir  haben  als  Maß  der  Variabilität  o  kennen  gelernt.  Außer 
o  aber  gibt  es  noch  eine  andere  Möglichkeit,  die  Variabilität  mathe- 
matisch zu  messen.  Dies  ist  das  sogen.  Quartil.  Im  Wesen  des 
Quartiis  liegt  es,  daß  nur  die  im  Mittelwert  liegende  Hälfte  der 
Varianten  berücksichtigt  wird,  während,  wie  wir  wissen,  bei  o 
gerade  die  extremen  Varianten  bevorzugt  sind.       Daher  auch    ist  o 
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allgemein  als  das  beste  Maß  der  Variabilität  anerkannt.  Der  wahr- 
scheinliche Fehler  wird    nun    aus  dem  Quartil  Q  der  mittlere  aus  o 

Q 
gewonnen.     Die  Formel   für  E   lautet  ursprünglich  — ^~.    Man  müßte 

1  n 
für  Q  eine  neue  Berechnung  ausführen,    wenn    nicht    Q  und  o   für 
die  Binomialkurve    in    einer  bestimmten  Relation   zueinander  stehen 
würden.       Das    ist    die   sogen.  Quartil-Standardabweichungs-Relation 
Q  =  0,6745,    so   daß   also   die  Formel  für  E  die  uns  bekannte  Form 

a 

E  =  0,6745  —^  annimmt, 
in 

Häufig  wird  trotz  Anerkennung  des  Wertes  von  a  bezw.  v 
bei  biometrischen  Arbeiten  nicht  m  sondern  E  verwandt.  Es  soll 
daher  auf  eine  einfache  Relation,  die  zwischen  den  beiden 
Fehlern  besteht,  hingewiesen  werdeti.  Aus  obiger  Formel  ergibt 
sich,   daß  E  =  m  X  0,6745  und 

m  =  E  :  0,6745  ist.  Auch  im  Kopfe  kann  man  sich 
rasch  ein  Bild  von  dem  gegenseitigen  Verhältnis  machen:  0,67  ist 
annähernd  =  ^3,  also  beträgt  E  nur  ^/g  von  m,  und  m  ist  um 
IV2  größer  als  E.  Praktisch  erhalten  wir  sogar  für  E  und  m  das 
gleiche  Endresultat,  wenn  wir  zur  endgültigen  Prüfung  der  Zu- 
verlässigkeit unserer  Werte  E  mit  '6  und  m  mit  2  multi- 
plizieren. Dies  letztere  halten  die  Variationsstatistiker  praktisch 
schön  für  genügend  sicherstellend.  Beispielsweise  können  wir  den 
Unterschied  zwischen  zwei  gemessenen  Gruppen  A  und  B  für  den 
Index  I  als  tatsächlich  bestehend  ansehen,  wenn 

I  +  mA  =  76,80  ±  0,23  und  I  +  mB   =  79,30  ±   0,35 
ist,  denn 

76,80  -f  (0,23  X  2)  =-  77,26  erreicht  noch  nicht  79,30  —  (0,35x2)  =  78,60. 

d)    Der    Korrelationskoeffizient    r 

drückt  in  Ziffern  aus,  ob  ein  Merkmal  sich  in  Abhängigkeit  von 
einem  anderen  verändert,  d.  h.  ob  in  der  Korrelationstabelle  (vergl. 
Martin  S.  80)  sich  eine  mehr  oder  minder  starke  diagonale  An- 
ordnung der  Einzelindividuen  zeigt.  Null  im  Resultat  gibt  ein 
völliges  Fehlen,  -f-  1  oder  —  1  eine  vollkommene  positive  oder 
negative  Korrelation  an.  Bereits  Werte  über  0,05  müssen  bei  der 
Verarbeitung  des  Materials  beachtet  werden,  Werte  über  0,30  zeigen 
schon  stattliche  Korrelation  an.  Deutlich  wird  diese  immer  sein, 
wenn  es  sich  um  zwei  in  beiden  kombinierten  Merkmalen  aus- 
gesprochen verschiedene  Elemente  (oder  Typengruppen)  eines  vor- 
liegenden Gemenges  handelt;  bei  geringer  Verschiedenheit  eines  der 
kombinierten  Merkmale  oder  bei  mehr  als  zwei  Elementen  in  der 
Population  versagt  r  leicht.  Daher  wird  mitunter  bei  dem  Versuch 
der  Analyse  einer  Bevölkerung  die  Korrelationstabelle  selbst  oft 
wichtiger  sein  als  die  Bestimmung  von  r.      Eine  annähernd  quadra- 
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tische  Form  der  „Kombinations-Tabelle"  unterstützt  ihre 
Vorteile.  Bei  Verwendung  von  Drontschilow's  Punktier- 
methode (die  Stellung  jedes  Individuums  wird  durch  einen  Punkt 
versinnbildlicht,  Arcli.  f.  Anth.  1912)  lassen  sich  auf  der  Tabelle 
häufig  die  verschiedenen  vorhandenen  Gruppen  erkennen  und  durch 
Ellipsen  andeuten  (vgl.  B.  Struck,  Ztsch.  f.  Ethn.  1921).  Der 
Korrelationskoeffizient  aber  verwischt  oft  dieses  Bild  —  denn  er  sagt 
ja  über  die  Anzahl  der  in  der  Population  enthaltenen  Elemente  genau 
ebenso  wenig  etwas  Direktes  aus,  wie  o  etwas  über  die  Form  und 
Bedeutung  der  Kurve  aussagt.  Beider  exakte  mathematische  Ge- 
nauigkeit ist  ja  auch  etwas  Künstliches,  denn  in  der  belebten  Natur 
handelt  es  sich  um  ewig  veränderliche  und  fluktuierende  Er- 
scheinungen. Die  Mathematik  fordert  Gesetze,  die  belebte  Natur 
kennt  nur  Regeln.  Indem  man  Regeln  in  Gesetze  zwingt,  täuscht 
man"  sich  selbst.  Nicht  selten  sind  daher  in  der  Anthropologie  die 
unmittelbar  zum  Auge  sprechenden  graphischen  Darstellungen  nicht 
nur  ehrlicher,  sondern  auch  wissenschaftlich  verheißungsvoller,  ja 
sogar  „exakter"  als  die  Arithmetik. 

e)    Die    graphische    Darstellung    durch 
Variationspolygone. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  eine  homogene  Gruppe  sich  eng 
an  die  binomiale  Verteilung  anschließt.  Die  Natur  ist  gleichsam 
bemüht,  immer  wieder  eine  mittlere,  typische  Größe  einer  Eigen- 
*schaft  hervorzubringen,  aber  es  gelingt  ihr  niemals  vollkommen. 
Vielmehr  macht  sie  bei  jedem  Versuch,  d.  h.  Individuum,  einen 
größeren  oder  kleineren  Fehler  (H  e  i  n  e  k  e).  Diese  Fehler  richten 
sich  bei  homogenem  Material  nach  dem  Wahrscheinlichkeitsgesetz 
(s.  oben).  Da  jedoch  bei  anthropologischen  Untersuchungen  fast 
stets  heterogenes  Material  vorliegt,  entstehen  oft  schiefe,  flache 
oder  mehrgipflige  Kurven  und  in  diesem  Abweichen  von  der  Norm 
gewinnen  die  Variationspolygone,  oder  schlechthin  „Kurven",  das 
größte  Interesse. 

Eine  geringe  scheinbare  Schiefheit  kann  —  auch  bei  ge- 
nügend umfangreichem  Material  —  auftreten,  wenn  die  Klassen- 
grenzen unvorteilhaft  gewählt  wurden.  Da  nämlich  bei  der  Normal- 
kurve dem  Mittelwert  die  Mitte  und  die  Gipfelordihate  zukommen, 
müssen  sich  die  Klassen  symmetrisch  nach  beiden  Seiten  hin  ver- 
teilen. Diese  Stellung  des  Mittelwertes  als  Symmetrie- 
zentrum muß  nun  auch  bei  der  empirischen  Kurve  annähernd 
gewahrt  bleiben,  ganz  besonders,  wenn  nur  eine  geringe  Anzahl 
von  Klassen  gel)ildet  wurde,  d.  h,  diese  also  relativ  groß  sind. 

Man  glaubte  früher,  daß  eine  schiefe  Kurve  entstünde,  wenn 
verschieden  starke  Einflüsse  sich  in  einer  Population  geltend  machen, 
wenn    also    bei    der    Binomialformel  a  >    oder  <  als  b   wäre.     Doch 
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zeigte  sich,  daß  dies  nur  für  niedere  Potenzen  zu  Recht  besteht, 
biologisch  also  nicht  in  Frage  kommt.  Einseitig  stärkere 
Einflüsse  verschieben  vielmehr  die  ganze  Kurve  in  der  Richtung 
des  stärkeren  Einflusses,  die  Form  derselben  aber  ändert  sich  nicht. 
Dagegen  tritt  Schiefheit  ein,  wenn  mehrere  Typen  oder  Rassenelemente 
mit  verschieden  starker  Repräsentanz  in  dem  Gemenge  vertreten  sind. 
Man  kann  diese  Typen  eines  Merkmals  mitunter  dadurch  voneinander 
isolieren,  daß  man  sie  in  einer  Kombinationstafel  mit  geeigneten 
anderen  Merkmalen  in  Beziehung  setzt. 

Kurven  mit  sehr  breitem  Gipfel,  die  auch  häufig  eine 
starke  Verlängerung  des  Spielraums  auf  der  Abscisse  zeigen,  lassen 
stets  heterogenes  Material  vermuten.  Es  liegen  dann  mehrere  gleich 
oder  verschieden  stark  vertretene  Typen  vor,  deren  Unterschiede  aber 
noch  nicht  so  groß  sind,  daß  dadurch  eine  Mehrgipfligkeit  ent- 
stehen könnte. 

Nicht  jede  unregelmäßige  Kurve  aber  braucht  notwendigerweise 
auf  ein  Vorhandensein  mehrerer  Typen  zu  deuten.  Als  Quellen  für 
„falsche  Mehrgipfligkeit"  kommen  in  Betracht: 

1.  zu  geringes  Material. 

2.  eine  Einteilung  in  relativ  zu  viele,  zu  enge  Klassen.  Eigent- 
lich liegt  auch  hier  noch  der  Fehler  bei  zu  geringem  Material  — 
hätte  man  200  statt  etwa  nur  50  Individuen,  so  würden  selbst  noch 
viele  enge  Klassen  das  Bild  einer  leidlich  ruhigen  Kurve  geben. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  man  sich  hier  durch  Zusammen- 
legen von  je  2  oder  mehr  Klassen  helfen.  Allzu  weite  Klassen 
müssen  aber  das  Bild  verwischen:  aus  der  Mehrgipfligkeit  würde 
ein  breiter  Gipfel  entstehen.  Beim  Zusammenlegen  der  Klassen  ist 
auch  wieder  darauf  zu  achten,  daß  der  Mittelwert  einigermaßen 
Symmetriezentrum  bleibt. 

3.  kann  endlich  falsche  Mehrgipfligkeit  noch  durch  Beobachtungs- 
fehler entstehen.  Die  menschliche  Psyche  aller  Völker  und  Zeiten 
neigte  dazu,  abzuschätzende  Zahlenwerte  in  gesetzmäßiger  Weise  ab- 
zurunden. Auf  den  approximativen  Altersangaben  römischer  Gräber, 
bei  Neger- Volkszählungen  im  modernen  Amerika,  wie  auch  in  der 
Biometrie,  soweit  es  auf  Schätzung  ankommt,  zeigt  sich  eine  Vor- 
liebe für  die  auf  Null  oder  fünf  endenden  Zahlen!  Einigermaßen, 
aber  auch  nur  mangelhaft,  wird  dieser  Fehler  durch  das  Zusammen- 
legen von  Klassen  ausgeglichen.  Natürlich  wächst  dieser  ungünstige 
Einfluß  mit  steigender  Verringerung  des  Klassenspielraums,  und 
wenn  die  Klassen  an  sich  schon  relativ  groß  sind,  so  ist  ein  Zu- 
sammenlegen auch  nicht  mehr  möglich. 

Flinders  Petrie  hat  in  seiner  trefflichen  Arbeit:  Migrations 
(Journ.  Anth.  Inst.  XXXVI,  1903)  im  Anhang  die  „Interpretation  of 
curves"  besprochen  und  kommt  da  an  Hand  empirischer  Beispiele  zu 
dem  Schluß,  daß  Kurven  überhaupt  so  gut  wie  frei  von  zufälligen 
Unregelmäßigkeiten  werden,    sobald  durchschnittlich  nicht 
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weniger  als  zehn  Individuen  auf  die  Klasse  kommen. 
Das  heißt  beispielsweise,  daß  die  Skala  des  Kopfindex  von  100  Indi- 
viduen auf  nicht  mehr  als  zehn  Klassenspielräume  verteilt  werden 
soll.  Aber  100  Individuen  sind  für  anthropologische  Untersuchungen 
bereits  eine  selten  hohe  Anzahl,  und  die  Einteilung  in  nur  10  Klassen 
ist  schon  die  unterste  Grenze  und  würde  bei  komplizierteren  Ver- 
hältnissen nur  eben  noch  manche  Andeutungen  echter  Mehrgipfligkeit 
zulassen.  Man  wird  also  immer  in  gewissem  Grade  zu  Kompromissen 
gezwungen  sein  und  darf  nicht  in  blinden  Millimeterfetischismus 
verfallen.  Grobe  Fehler  werden  schon  vermieden,  wenn  das  Ver- 
hältnis von  d  u  r  ch  s  c  h  n  i  1 1 1  i  c  h  5  I  n  d  i  y  i  d  u  e  n  auf  die  Klasse 
gewahrt  bleibt.     Darunter  allerdings  beginnt  das  Reich  des  Zufalls. 

Auskunft  über  Echtheit  bezw.  Falschheit  kleiner  Neben- 
gipfel kann  häufig  die  Einteilung  in  verschiedene  Klassen  geben. 
Verschwindet  ein  Gipfel,  der  bei  einem  Spielraum  von  beispiels- 
weise 72,  74,  76  usw.  auftrat,  sobald  das  Intervall.  73,  75,  77  usw. 
gewählt  wird,  so  kommt  ihm  kaum  reale  Bedeutung  zu.  Im  übrigen 
aber  pflegen  schon  sehr  wenige  Individuen  leidlich  sichere  Mittel- 
werte zu  geben  (E  oder  m  sind  verhältnismäßig  klein),  d.  h.  also 
auch,  daß  zwei  deutlich  getrennte  Gipfel  bei  etwa  nur  10  Leuten 
Heterogenität  im  Sinne  dieser  Gipfel  recht  wahrscheinlich  machen. 
Kleinere  Abweichungen  sind  hier  natürlich  völlig  nichtssagend. 

Echte  mehrgipflige  Kurven  sind  stets  als  komplex 
aufzufassen.  Wir  müssen  sie  uns  aus  mehreren  annähernd  normalen 
Kurven  zusammengesetzt  denken.  Jede  derselben  repräsentiert  für 
uns  ein  besonderes  Element.  Ob  diesem  auch  ein  biologischer  Wert 
zukommt,  kann  meist  erst  die  weitere  Bearbeitung  zeigen,  z.  B.  in 
Korrelationstabellen  oder  Kombinationstafeln.  Zeigt  es  sich,  daß 
„zwei  Kombinationen  von  Merkmalen  sich  relativ  häufiger  als  andere 
zu  realisieren  pflegen,  so  kann  man  diese  als  anthropologische  Typen 
auffassen"  (Martin). 

Man  kann  aber  auch  schon  recht  greifbare  Hinweise  auf  die 
Zusammensetzung  eines  Materials  dadurch  bekommen,  daß  man  etwa 
mehrgipflige  Kurven  von  in  natürlicher  Korrelation  befindlichen 
Maßen  vergleicht  (z.  B.  Höhe  und  Breite  der  Nase).  Leicht  ver- 
schleiernd würden  allerdings  u.  U.  relativ  bedeutende  Größenunter- 
schiede der  zu  Grunde  liegenden  Typen  oder  Rassenelemente  wirken. 
Beim  Index  aber,  der  seinem  Wesen  nach  den  Größen faktor  eliminiert, 
geschieht  möglicherweise  ein  Verschleiern  durch  in  ihm  enthaltene 
verschiedene  Mendel'sche  Formeln.  Man  muß  also  von  Fall  zu  Fall 
entscheiden  und  die  Schlüsse  auf  möglichst  viele  Beweise  zu  stützen 
suchen.  Bei  der  Rekonstruktion  der  Rassenelemente 
ist  dann  darauf  zu  achten,  daß 

1.  die   Elementar-Kurven  symmetrisch   gezeichnet  werden,    daß 

2.  ihre  Schnittpunkte  in   der  Mitte  zwischen  Abscisse   und    Ge- 
samtlfurvenlinie  liegen  müssen,  daß 
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3.  die  Form  der  Binomialkurve  gewahrt  bleibe,  und  daß 

4.  das    unter   dem  Kreuzungspunkt    liegende  Areal    gleich    dem 
darüber  liegenden  ist  und  auch 

5.  beide  gleich  weit  nncli  rechts  und  links  sich  ausdehnen. 
Die  in  den  vorstehenden  Zeilen  besprochenen  Möglichkeiten   der 

Zusammensetzung  von  Kurven  lassen  sich  an  Hand  von  schematischen 
Zahlenbeispielen  illustrieren.  Wir  folgen  hier  Johann  sen  (1909, 
S.  212),  der  diese  für  zwei  Typen  ausgeführt  hat.  (Die  Klasseneinteilung 
ist  als  unwesentlich  fortgelassen  worden.) 

Wir    haben    zwei    Hauptfälle:    Zwei    sehr    verschiedene    und    zwei   weniger  ver- 
schiedene Rassen. 

A.  Rassen,  sehr  verschieden  in  Bezug  auf  die  in  Frage  kommende  Eigenschaft 
a)  Gleich  starke  Repräsentation  beider  Rassen 

Rasse  I 1-      6       15      20        15      6       1  (J4 

T[  .  1       (i  15      20        15     G       1     =       (J4 

Rasse  I  u.  II 


.     .     1       G       15       20       15       7       71) 
Hier  tritt  eine  schöne  Zweigipfligkeit  hervor. 


15 


•20       15     G 


(i4 


b)  Ungleiche  Repräsentation,  im  Verhältnis  1:9 
Rasse  I IG       15      20        15        G       1 


G4 


Rasse  II  .     . 
Rasse  I  u.  II 


9     54       135     180    135    .*i4    9    =     576 


.1      6       15      -iO       15       15    551) 
Hier  ist  die  Zweigipfligkeit  fast  verwischt. 


135    180     135    54   .9    =    640 


B.  Rassen,  weniger  verschieden. 

a)  Gleich  starke  Repräsentation  beider  Rassen 

Rasse  1 16       15      20       15       5 

Rasse  II   .     . 1        6       15 

Rasse  I  u.  II 


1 

20 


15       6 


6t 
64» 


1 


15      21      21      21      21-)      15 


1  =  128 


Hier  ist  nicht  Zweigipfligkeit  vorhanden,  sondern    ausgeprägte  Breitgipfligkeit. 


Fig.  23.     Diagramm  für  Fall  Ba. 


b)  Ungleiche  Repräsentation,  wie  oben  1  :  9 

Rasse  I 1      6      15      20      15-  (5 

Rasse  II     .     .     .     .    .     .     ■ 9       54      135 

Rasse  I  u,  II 1 


1 

180 


1?5      54 


61 

9  =  576 


....      1       6      15      29      69      141       181'-)       135      54      9  =  640 
Hier  ist  keine  Andeutung  einer  Zweigipfligkeit,    aber  sehr  deutliche  Schiefheit. 


^)  Gebiet  einer  kleinen  Transgression. 
'')        „  „       großen  „^ 
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Bei  Johannsens  Beispielen  ist  die  jeweilige  Klassenfrequenz  i  n 
Prozente  umgerechnet.  Durch  diese  Operation  wird  das  zahlen- 
mäßig sehr  ungleiche  Material  verschiedener  Beobachter  direkt  ver- 
gleichbar. Wenigstens  bei  mehr  als  ]00  Individuen  sollte  diese  ein- 
fache Umrechnung  stets  ausgeführt  werden.  Ein  Beispiel  für  die 
Auflösung  einer  Kurve  findet  sich  hier  auf  S.  348,  wo  die,  wie  ich 
sie  nennen  möchte,  „Populationskurve"  des  Nasalindex  der  Sikh, 
die  aus  zwei  durch  Zusammenlegen  verschiedener  Klassen  gebildeten 
Variationspolygonen  gewonnen  wurde,  in  ihre  „Elementarkurven" 
zerlegt  worden  ist. 

Das  Verhalten  einzelner  Merkmale  den  Mendel  'sehen  Regeln 
gegenüber  wird  sich  bei  anthropologischem  Material  in  den  Kurven 
nicht  häufig  und  leicht  nachweisen  lassen.  Wir  wissen  zwar,  daß 
bei  einer  in  Panmixie  befindlichen  Population  .  das  Verhältnis  der 
Fg-Generation  aller  Genotypen  der  ursprünglichen  Elemente  konstant 
wiederkehrt.  Aber  man  wird  bei  anthropologischem  Material  selten 
mit  nur  zwei  Elementen  im  Gemenge  zu  rechnen  haben,  die  allein 
bei  gewisser  metrischer  Distanz  Schlüsse  zulassen  würden  —  und 
auch  dann  können  ja  die  resultierenden  Kurvenbilder  auf  durchaus 
anderen  Ursachen  als  Mendelschen  Erscheinungen  beruhen.  Meist 
dürften  übrigens  unsere  Meßeinheiten  auch  nicht  den  Erbeinheiten 
entsprechen.  .Bei  Polyhybridismus  sodann  (also  etwa  4  oder  5  kon- 
kurrierenden Genepaaren  für  z.  B.  Jochbogenbreite)  ergeben  sich 
recht  komplizierte  Formeln,  wozu  überdies  noch  an  Mutationen  zu 
denken  wäre. 

Immerhin  zeigen  aber  biometrische  Bearbeitungen  menschlichen 
oder  tierischen  Materials  weit  weniger  schwer  deutbare  Kurvenbilder 
von  Misehpopulationen,  als  dies  nach  dem  eben  gesagten  anzunehmen 
wäre.  In  dem  noch  immer  dunklen  Gebiet  des  Rassenmischungs- 
prozesses —  in  dessen  Grundfragen  Eugen  Fischer  erste  Klarheit 
brachte  —  walten  Einflüsse,  die  auf  Grund  der  bisherigen  Unter- 
suchungen vorläufig  nicht  exakt  greifbar  sind.  Sie  weisen  aber  mit 
Sicherheit  darauf  hin,  daß  —  wenn  die  einfachen  Mendelschen 
Regeln  auch  meist  in  Erscheinung  treten  —  dies  doch  nicht  der 
Fall  ist,  sobald  allzu  „fremdartige"  Gene  zusammentreffen  (vgl. 
Kurven  der  Rehobother  Bastards).  Fraglich  ist,  ob  die  (wohl  chemisch 
bedingte)  Feindlichkeit  gewisser  Gene  gegeneinder  und  die  phänotypische 
äußere  Rasseverschiedenheit  in  einem  direkten  Verhältnis  zu  einander 
stehen.  Den  Träge.rn  der  Erbanlagen  scheint  jeden- 
falls das  Bestreben  zu  harmonischer,  ausgleichen- 
der Vereinigung  innezuwohnen.  Ist  diese  nicht  möglich, 
so  fallen  eine  große,  nach  Mendel  zu  erwartende  Anzahl  von  Varianten 
fort  —  trotzdem  realisierte  Verbindungen  aber  erklären  den  oft 
disharmonischen  Bastardcharakter  (Großstadtpro'letariat !).  So  schafft 
mitunter  eine  relative  Plastizität  der  Rassenelemente  Neuartiges 
(ohne    daß    absolut    Neues    entstünde)    und    ermöglicht     andererseits 
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(wohl  häufig  unter  geographischen  Einflüssen)  ein  Fortdauern  von 
starken,  assimilationsfähigen  Populationen.  Das  Kurvenbild  spiegelt 
in  seiner  Deutbarkeit  den  Endzustand  derartiger  Prozesse  wieder. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  zwei  Methoden  zur  Analyse  hete- 
rogener Populationen  hingewiesen,  die  ihrem  Wesen  nach  die  Kurve 
mit  besonderem  Vorteil  zu  ihrem  Zweck  heranziehen  und  sie  gleich- 
zeitig erklären:  Die  Methoden  der  somatischen  und  der  geo- 
graphischen Kombinationstafeln.  Im  Hauptteil  der 
vorliegenden  Arbeit  dienten  sie  zur  Analyse  der  Sikh-Population, 
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Anhang  3.    Personalien,  Individualmaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh. 
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Name 
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Wohnort    ' 
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r.    So 
o   1 
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TD 
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V.' 

Geburtsort 
der  Mutter 

1 

Gurdit    Singh 

32 

Govindpura 

G. 

Feroz. 

G. 

Maura  b.  Nabha 

2 

Bäboo         „ 

21 

Buddipind 

B. 

Ho-K. 

B. 

Nihare  b.  Hosh. 

3 

Sohän         „ 

22 

Harpoke 

H. 

Gujr. 

H. 

Noike  b.  Sialkot. 

4 

Güjar 

23 

Khanna 

Kh. 

Lud.. 

Kh. 

Kh. 

5 

Natha 

27 

Saidu 

S. 

Feroz. 

S. 

Lasurpure  b.Ludhiana 

6 

Malla 

80 

Gardiwala 

G. 

Kosh. 

G. 

Buddipint  b  H. 

7 

Sündar       „ 

22 

Gangohar 

G. 

Pat. 

G. 

G. 

8 

Nikka 

30 

Logarh  . 

L. 

Feroz. 

L. 

Pindar  b.  F. 

9 

Phümän     „ 

35 

Gaher 

G. 

Pat. 

G. 

G. 

10 

Santa          „ 

28 

Khairawal 

Kh. 

Amr. 

Kh. 

? 

11 

Nihal 

34 

Thikriwala 

Th. 

Pat. 

Th. 

Th. 

12 

Ardjan 

22 

Madpiir 

.  M. 

Lud. 

M. 

Gosalin  b.  L. 

13 

Prem           „ 

19 

Leramohabad 

L. 

Feroz. 

L. 

Dariyapur  b.  Patiala 

14 

Dälip 

30 

Adiaya 

A. 

Pat. 

A. 

Langowara  b.  P. 

15 

Mal 

24 

Ransike 

R. 

Feroz. 

R. 

Derki  b.  Ludhiana 

16 

Bachdtra     „ 

26 

Barnal 

B. 

Pat. 

B. 

Kalipur  b.  Ansa 

■17 

Lal 

36 

Surtiya 

S. 

Hissai' 

S. 

Jitpur  b.  H. 

18 

Sardära •     „ 

28 

Dad 

D. 

Lud. 

D. 

Mundiya  b.  L. 

19 

Pala     "'    „ 

32 

Namor 

N. 

Pat. 

N. 

Phusapur  b.  P, 

20 

Göpal          „ 

25 

Kussa 

K. 

Feroz. 

K. 

Jatpur  b.  Ludhiana 

21 

Bell 

37 

Thakurwal 

Th. 

Kosh. 

T. 

T. 

22 

Dalbära      „ 

18 

Singere 

s. 

Pat. 

S. 

? 

23 

Baryäm       „ 

27 

Kadur 

K. 

Lud. 

K. 

Thakurwal  b.  Hosh. 

24 

Jäggir 

25 

Madsra 

M. 

Hosh. 

M. 

Gulpur  b.  H. 

25 

Dayäal        „ 

44 

Ghruan 

G. 

Pat. 

G. 

Kaua  b.  Ambala 

26 

Ügar 

23 

Uchadsalana 

U. 

» 

U. 

Kakrale  b.  P. 

27 

Güjar 

30. 

Madra 

M. 

» 

M. 

M. 

28 

Ishar           „ 

26- 

Ramgarh 

R. 

Lud. 

R. 

R. 

29 

Chändan     „ 

40 

Baman  Madsra 

B. 

Amb. 

B. 

B. 

30 

Maluk         „ 

21 

Nasrala 

N. 

Hosh. 

N. 

Nadsiradi  b.  H. 

31 

Sündar       „ 

33 

Dekiwaran 

D. 

Pat. 

D. 

D. 

32 

Mala 

21 

Bathanda 

B. 

n 

B. 

Kansingwal  b.  P. 

33 

Chändan     „ 

23 

Mullahpur 

M. 

Lud. 

M. 

Janawat  b.  L. 

34 

Harnäm      „ 

32 

Raeb 

R. 

Sialk. 

R. 

Tadiala  b.  Gujranu 

35 

Jaimal         „ 

23 

Madhpur 

M. 

Lud. 

M. 

Bulala 

36 

Piiran         „ 

21 

Batlana 

B. 

Amb. 

B 

Lilpur  b.  A. 

37 

Narayän     „ 

22 

Khinkibazar 

Kh. 

Kohät 

Kh. 

? 

38 

Nidhan       „ 

i 

26 

Tallewara 

T. 

Pat. 

T. 

Alar  b.  P. 
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Anhang  3.    Personalien,  Individiialmaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh.    (Fortsetzung). 
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11 
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4 
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3 
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2 
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32 
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30 
37 
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21 
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40 
37 
45 
43 
39 
34 
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260 

160 

325 

550 

230 

155 

320 

552 

265 

170 

368 

568 

248 

160 

318 

542 

250 

165 

350 

575 

255 

160 

345 

525 

220 

150 

310 

550 

235 

150 

305 

560 

305 

180 

370 

540 

255 

170 

320 

500 

250 

162 

310 

563 

232 

150 

300 

560 

220 

152 
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530 

245 
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550 
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170 

350 
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180 
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150 
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210 
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930 
850 
960 
880 
900 
930 
810 
870 
1010 
890 
840 
880 
830 
870 
920 
940 
850 
920 
910 
930 
920 
950 
840 
900 
930 
880 
(980) 
920 
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930 
940 
870 
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860 


860 
790 
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830 

850 
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750 

^30 

940 
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830 

830 

760 

840' 

880 

880 

790. 

870 

850 

83a 

870 

880 

79a 

850 

88a 
82a 

88a 

890 
830 
870 
860 
825 
84a 
87a 
820 
840 
800 
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Anhang  3.    Personalien,  Individualmaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh.  (Fortsetzung). 
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41 

1 
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148 
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138 
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31 
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50 

18 

68 

32 

2 

192 

149 
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135 
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61 

32 
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28 
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19 
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128 
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50 
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70 
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19 

197 
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145 

110 

198 

130 

78 

58 

35 

30 

30 

51 

22 

64 

33 

20 

193 

142 

100 

134 

100 

195 

115 

75 

57 

35 

34 

29 

50 

14 

60 

35 

21 

200 

146 

108 

138 

108 

204 

135 

82 

57 

35 

31 

32 

50 

15 

63 

32 

22 

183 

140 

.  96 

132 

105 

180 

115 

75 

52 

•32 

31 

28 

45 

16 

60 

35 

23 

196 

148 

98 

128 

95 

198 

125 

71 

52 

32 

32 

28 

47 

19 

64 

33 

24 

187 

143 

102 

130 

93 

182 

128 

82 

60 

37 

32 

33 

48 

15 

63 

35 

25 

204 

145 

104 

134 

106 

194 

128. 

76 

55 

34 

30 

32 

53 

20 

58 

31 

26 

194 

146 

103 

134 

110 

205 

125 

70 

50 

31 

32 

31 

48 

16 

63 
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27 
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128 

76 

58 
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33 

33 
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17 
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34 

28 
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93 
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118 
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29 

193 
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195 
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Anhang  8.     Personalien,  Individualniaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh  (Fortsetzung). 
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830 
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515 
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285 

450 
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1410 

1070 
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705 

1060 

990 

915 

372 

280 

482 

80 

12 

1810 

1700 

1410 

1420 

1065 

800 

710 

1050 

1005 

895 

378 

272 

494 

68 

13 
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1110 

850 
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751 
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1005 
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380 

280 

482 

68 
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1800 
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1385 

1030 

784 

684 
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972 

880 

375 

282 

470 

68 

16 

1950 

1826 
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1145 

865 

765 
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1065 
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380 

295 

527 
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805 

727 
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350 

285 

493 
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18 
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730 
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912 

385 

278 

490 

70 

19 

1700 

1695 
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1412 

1085 

825 

735 
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960 

865 

377 

287 

470 

62 

20 

1840 

1715 

1396 

1415 

1068 

800 

710 

1055 

990 

905 

390 

286 

490 

68 

21 

17^0 

1705 

1420 

1412 

1080 

818 

723 

985 

965 

(855) 

368 

(300) 

500 

86 

22 

1760 

1715 

1415 

1435 

1086 

825 

740 

1038 

982 

890 

352 

288 

485 

76 

23 

1840 

1705 

1405 

1422 

1050 

790 

708 

1060 

982 

910 

362 

278 

492 

78 

24 

1800 

1745 

1412 

1455 

1110 

828 

732 

1035 

974 

895 

356 

275 

480 

70 

25 

1800 

1685 

1402 

1412 

1070 

810 

715 

1025 

960 

895 

350 

285 

488 

64 

26 

1795 

1765 

1440 

1425 

1078 

835 

740 

1030 

980 

892 

374 

280 

485 

77 

27 

1910 
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930 
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76 

28 

1950 
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394 

282 

508 

65 

29 

1780 

1682 

1390 

1400 

1063 

808 

720 

1010 

920 

875 

350 

282 

448 

67 

30 

1820 

1730 

1435 

1425 

1070 

785 

700 

1025 

980 

(890) 
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252 

482 

66 

32 

1890 

1760 

1440 

1440- 

1085 

815 
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58 

38 
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1375 

1385 

1060 

805 

725 

1000 

942 

865 

365 

280 

453 

72 
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Anhang  H.   Personalien,  Individualmaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh.   (Fortetzuno-I. 


Körpermaße  (in  mm) 
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95 
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95 
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98 
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92 
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95 

102 
95 

100 
98 
90 
95 
96 
92 
98 
90 
98 
95 

102 
93 
84 
95 

105 
90 
98 
89 

102 
96 
92 


840 
790 
832 
775 
760 
752 
740 
785 
800 
760 
778 
770 
770 
795 


362 
335 
350 
325 
330 
320 
308 
330 
355 
318 
330 
326 
325 
330 


775  i  330 
830  362 
800  332 
790  !  348 


775 
800 
775 
775 
795 
776 
750 
772 
822 
810 
695 
795 
780 
815 
772 
758 
780 
785 
830 
738 


315 
335 
320 
320 
335 
325 
316 
326 
352 
344 
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335 
330 
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308 
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885 

110 
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825 
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268 
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94 

255 
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98 

254 

825 

98 

258 
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98 

280 

910 

100 
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103 

270 

865 

102 

266 

845 
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262 

860 

104 

264 
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850 
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258 
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103 
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870 
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275 

870 
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840 

93 

245 
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263 

940 

104 

290 

920 

108 

258 
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95 
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95 

265 

875 

102 
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104 
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248 

905 

107 
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103 

280 

860 
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246 
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96 
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404 
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443 
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402 
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391 
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942 

375 

950 
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960 

427 

965 

414 

932 

402 
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446 

992 
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975 

420 

920 

408 

950 

472 
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414 

942 

409 
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934 
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424 

940 

408 

972 

416 

1025 

443 

880 

381 

940 

405 

950 
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930 

420 

940 

395 
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935 

410 

960 

412 

902 

381 
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490 
455 
457 
445 
452 
468 
454 
478 
492 
468 
470 
465 
483 
462 
501 
499 
485 
450 
460 
425 
457 
450 
454 
432 
455 
480 
517 
432 
468 
468 
462 
450 
470 
470 
453 
490 
449 


75,3 

66,6 

69,2 

77,4 

66,2 

75,8 

72,9 

69,2 

75,8 

70,4 

77,5 

69,7 

69,4 

76,1 

66,6 

69,5 

72,9 

72,4 

74,4 

73,5 

62,8 

69,7 

73,9 

71,2 

73,2 

71,8 

71,5 

67,3 

78,7 

70,2 

74,2 

70,8 

68,3 

75,0 

73,4 

80,0 

75,9 

67,5 

67,1 

72,0 

69,0 

73,4 

74,2 

68,7 

76,5 

76,6 

70,2 

68,7 

66,6 

72,3 

61,5 

71,5 

76,6 
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76,0 

69,7 

73,3 

75,1 

68,9 
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73,5 

70,4 

68,7 

73,0 

73,9 

67,6 
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69,0 
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Anhang  3:    Personalien,  Individualmaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh  (Fortsetzung). 
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29,3 

56,3 
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10,9     23,8 

48,2 

20,8 
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60,1 

51,5 

93,9 

50,7 

78,2 

108,9 

30,3 

57,1 

21,7 
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23,8 

47,0 

19,9 

15,9 
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59,2 

52,4 

93,7 

51,4 

80,0 

107,2 

30,1 

54,1 

22,0 

16,7 

24,6 

46,4 

19,6 

15,0 
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62,3 

53,1 

91,1 

56,7 

78,2 

103,4 

32,4 

54,3 

20,8 
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23,1 

45,4 

18,8 

15,0 
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65,6 
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91,4 

60,3 

79,6 
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32,6 
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23,8 

43,5 

18,8 
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101,6 
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55,3 

23,2 

15,2 

23,2 

47,0 

19,6 

15,3 
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61,0 

56,9 
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51,4 

73,5 

102,7 

30,1 

64,1 

21,4 

16,8 

23,4 

44,4 

19,8 

15,6 
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57,5 

58,3 

88,5 

51,5 

74,2 

104,0 

29,6 

54,6 

21,8 

16,1 

22,1 

44,2 

1K,5 

14,9 

11 

59,7 

58,3 

88,5 

55,7 

80,5 

106,4 

29,1 

54,9 

21,7 

16,3 

23,2 

45,4 

19,2 

15,8 

12 

53,4 

58,6 

108,8 

57,8 

69,5 

106,4 

30,6 

57,0 

22,2 

15,8 

25,0 

45,3 

19,2 

15,6 

13 

55,6 

59,2 

87,5 

60,3 

70,6 

102,9 

29,6 

55,8 

21,4 

15,7 

24,9 

45,0 

18,9 

15,6 

14 

56,9 

59,6 

100,0 

48,4 

69,2 

105,0 

31,5 

55,9 

20,8 

16,1 

23,8 

46,0 

19,0 

15,0 

15 

53,7 

60,0 

100,0 

62,5 

74,6 

107,6 

29,8 

55,3 

22,3 

16,8 

23,8 

46,5 

19,6 

15,7 

16 

58,2 

60,0 

86,1 

58,4 

76,1 

105,4 

31,1 

56,0 

20,8 

16,1 

24,3 

45,4 

19,3 

15,8 

17 

62,5 

60,0 

84,8 

58,0 

79,8 

106,9 

28,5 

57,5 

20,3 

16,5 

24,7 

46,5 

19,3 

15,8 

18 

54,6 

60,3 

91,4 

54,4 

72,6 

106,2 

31,3 

55,6 

21,8 

15,9 

23,9 

45,0 

19,7 

15,6 

19 

52,4 

60,3 

82,8 

52,8 

75,5 

104,7 

30,6 

54,1 

22,2 

17,0 

24,0 

45,8 

18,5 

15,7 

20 

53,7 

60,3 

85,7 

51,5 

75,9 
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28,5 

55,2 

22,7 

16,8 

24,6 

46,5 

19,6 

15,7 

21 

55,5 

61,4 

97,1 
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74,6 

104,6 

33,4 

54,3 

21,0 

17,6 

24,1 

45,4 

18,8 

15,1 

22 

59,5 

61,4 

88,5 

50,7 

78,4 

102,8 

30,2 

54,6 

20,5 

16,9 

24,0 

45,4 

18,6 

15,1 

23 

56,8 

61,5 

96,8 
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79,6 

107,6 

29,2 

54,9 
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24,0 

46,8 
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74,2 
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71,5 
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14,7 

26 
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61,8 
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31,1 
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15,9 

23,3 

43,5 

18,5 
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27 
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82,2 
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31,3 
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15,4 
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Anhang  3:    Personalien,  Individualmaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh  (Fortsetzuncr) 
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82,3 

164,8 

69,0 

54,5 

78,8 

85,0 

53,4 

84,0 

16,3 

76,8 

1 

190,5 

72,5 

52,9 

78,4 

156,2 

66,3 

53,0 

74,0 

82,0 

50,6 

81,0 

15,2 

80,0 

2 

179,5 

74,0 

55,5 

81,4 

154,0 

64,8 

49,6 

76,0 

85,8 

53,6 

95,6 

15,9 

76,5 

3 

167,0 

6^2 

50,0 

71,4 

138,2 

58,0 

46,5 

76,4 

82,8 

50,8 

86,9 

14,9 

80,0 

4 

161,0 

63,1 

50,8 

70,1 

133,2 

58,0 

45,6 

78,8 

82,5 

51,5 

88,8 

14,3 

77,8 

5 

170,2 

64,8 

51,8 

72,2 

139,2 

59,3 

47,2 

79,5 

81,6 

55,0 

86,6 

15,5 

79,8 

6 

191,^ 

77,0 

54,1 

81,5 

154,2 

63,0 

53,0 

72,6 

80,5 

49,0 

82,9 

16,2 

82,5 
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193,5 

81,2 

54,1 

81,2 
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68,8 

53,8 

65,5 

84,5 
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15,5 

78,0 
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181,2 

72,2 

55,5 

77,7 

149,5 

66,4 

52,2 

77,4 

82,5 

56,4 

87,5 

14,4 

80,0 

9 

184,2 

74,5 

56,8 

74,5 

148,8 

62,4 

50,2 

76,0 

80,5 

51,8 

77,5 

15,7 

80,5 

10 

192,0 

74,0 

56,0 

80,0 

157,2 

66,6 

54,6 

75,3 

82,0 

48,8 

85,1 

15,0 

81,8 

11 

186,5 

73,0 

51,9 

82,6 

149,5 

63,3 

51,5 

72,0 

80,0 

51,8 

91,4 

15,8 

81,6 

12 

188,0 

72,5 

52,9 

84,3 

150,5 

63,5 

52,3 

74,0 

80,2 

48,2 

91,4 

15,0 

82,4 

13 

175,5 

69,0 

50,9 

74,5 

144,5 

60,0 

47,6 

73,7 

82,2 

51,2 

83,6 

15,4 

79,4 

14 

186,0 

76,0 

56,0 

80,0 

155,0 

66,0 

52,6 

75,2 

83,4 

54,8 

86,9 

15,9 

80,0 

15 

180,0 

66,0 

52,6 

78,9 

146,2 

63,8 

50,8 

77,5 

81,2 

51,4 

90,0 

15,4 

79,6 

16 

188,2 

71,4 

59,1 

87,7 

163,2 

67,8 

46,0 

81,2 

80,5 

49,4 

86,0 

15,1 

81,8 

17 

177,2 

70,9 

50,9 

76,3 

143,6 

63,3 

52,0 

72,2 

80,5 

52,2 

87,5 

14,7 

82,4 

18 

177,0 

73,0 

53,8 

78,8 

149,0 

60,6 

51,5 

76,2 

84,2 

53,6 

88,8 

15,6 

85,0 

19 

194,0 

79,5 

59,1 

85,7 

163,0 

68,0 

54,5 

73,4 

89,2 

54,0 

91,3 

15,7 

80,0 

20 

163,5 

64,9 

53,5 

71,9 

137,2 

56,6 

45,6 

81,5 

84,6 

54,0 

95,3 

15,3 

80,6 

21 

181,0  " 

67,3 

55,7 

78,8 

149,0 

61,5 

50,0 

81,7 

82,5 

55,2- 

89,1 

15,4 

81,3 

22 

190,0 

72,0 

56,0 

82,0 

160,0 

67,6 

54,5 

79,0 

84,5 

49,1 

91,1 

15,8 

80,5 

23 

180,5 

69,2 

53,8 

78,8 

150,0 

63,8 

53,4 

76,2 

83,0 

51,5 

91,1 

14,9 

84,6 

24 

181,2 

70,0 

56,8 

84,0 

147,8 

62,2 

49,0 

81,5 

81,5 

55,0 

97,6 

15,5 

78,5 

25 

171,2 

70,9 

50,9 

74,5 

141,2 

59,5 

44,8 

71,2 

82,0 

49,8 

89,1 

14,9 

75,0 

26 

170,0 

70,1 

54,3 

73,6 

143,3 

61,5 

46,0 

78,3 

89,5 

53,8 

87,5 

14,8 

74,2 

27 

186,0 

70,9 

50,9 

80,0 

152,8 

62,6 

52,6 

71,6 

82,0 

44,6 

84,6 

15,8 

84,4 

28 

171,0 

67,3 

55,7 

73,0 

135,0 

64,0 

50,0 

80,5 

79,0 

57,5 

88,3 

15,0 

78,2 

29 

172,5 

70,9 

50,9 

74,5 

145,8 

61,5 

49,5 

72,6 

84,5 

51,5 

87,2 

15,0 

80,6 

30 

176,0 

68,5 

46,3 

77,7 

144,5 

61,2 

49,0 

68,5 

82,2 

52,6 

89,3 

15,7 

80,4 

31 

188,2 

80,3 

56,8 

82,3 

159,8 

69,7 

52,0 

71,0 

84,4 

51,6 

91,3 

15,8 

80,4 

32 

175,5 

69,8 

56,6 

75,4 

145,6 

60,3 

49,3 

74,2 

83,0 

51,4 

88,8 

15,5 

81,8 

33 

184,0 

74,5 

52,9 

78,4 

148,5 

59,2 

49,6 

71,0 

80,8 

54,3 

85,1 

15,9 

82,1 

34 

192,0 

72,0 

5S,0 

84,0 

157,0 

64,S 

55,3 

79,2 

80,2 

54,6 

89,3 

15,0 

85,4 

35 

177,0 

73,5 

52,8 

77,3 

148,8 

63,5 

54,0 

85,0 

84,0 

51,8 

91,1 

15,7 

83,5 

36 

192,2 

78,0 

58,0 

82,0 

165,8 

71,2 

51,0 

76,2 

86,4 

51,8 

83,6 

15,6 

78,6 

37 

176,5 

72,5 

54,9 

74,5 

144,5 

60,3 

48,2 

76,7 

80,5 

51,8 

84,4 

15,4 

79,8 

38 
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i^ 

Person 

a  1  i  e  u 

oö 

CO 

£ 
a 

c 

Name 

•4-1 
< 

Wohnort 

o 
w 

ja 
O 

i 

aj 

> 

.2         3 

c    e 

•Q 
< 

'S 
> 

CD 

0) 
TS 

1 

o 

Geburtsort 
der  Mutter 

39 

Häri        S 

ingh 

35 

Medpur 

M. 

Lud. 

M. 

M. 

40 

Karäm 

V 

23 

Pangale 

P. 

Mirpur 

P. 

Churchak  b.  M. 

41 

Ardjan 

» 

21 

Padaur 

P. 

Pat. 

P. 

P. 

42 

Bäboo 

» 

32 

Datta 

D. 

Hosh. 

D. 

Gondpur  b.  H. 

43 

Nikka 

V 

22 

Galab 

G. 

Lud. 

G. 

Ganji  b.  Fero?. 

44 

Bela 

» 

28 

Kolari 

K. 

Amr. 

K. 

K. 

45 

Bächan 

r> 

32 

Sandran 

S. 

Hosh. 

1     S. 

s. 

46 

Dayäal 

86 

Khirawali 

Kh. 

Juli. 

Kh. 

Kh. 

47 

Tülsa 

28 

Kotkala 

K 

?? 

K. 

Kala  b.  Kapurtala 

48 

Mäghi 

40 

Batari 

B. 

Lud. 

B. 

B. 

49 

Kehar 

33 

Siddun 

S. 

Sialk. 

S. 

Gavare  b.  Gurdasp. 

50 

Sundar 

34 

Ghalab 

G. 

Lud. 

G. 

Taktupura  b.  Feroz. 

51 

Hai-näm 

23 

Sandaur 

S. 

Lud. 

S. 

Sowaden  b.  L. 

52 

Bichen 

» 

21 

Bains 

B. 

Lud. 

B. 

Rajwana  b.  L. 

53 

Chhib 

» 

26 

Pagna 

P. 

Amr. 

P. 

Jandiala  b.  A 

54 

Jawäla 

V 

30 

Chekaladoa 

Ch. 

Juli. 

Ch. 

Jallawa  b.  Hosh. 

55 

Baiyäin 

n 

33 

Fategarhuiai-a 

F. 

Hosh. 

F. 

Budswara  b.  H. 

56 

Sädda 

n 

29 

Fategarh 

F. 

Pat. 

F. 

Basara  b.  R. 

57 

Rur 

V 

24 

Saidu 

S. 

Feroz. 

S. 

Saina  b.  Lud. 

58 

Chändan 

"          i 

23 

Simbli 

Balunra 

Hosh. 

B. 

S. 

59 

Chändan 

"          1 

25 

Ponna-Siddam 

P.S. 

Lud. 

P.S. 

Rasulpur  b.  L. 

80 

Bhän 

» 

23 

Nathuwale 

N. 

Feroz. 

1 

N. 

Gandhare  b.  Fridkot. 

81 

Lehna 

» 

29 

Magat 

M. 

Sialk. 

M.. 

Nangal  b.  S. 

82 

Bad  an 

■n 

23 

Khaerpur 

Kh. 

Pat. 

Kh. 

Madaur  b.  P. 

33 

Uzägar 

f) 

26 

Bhaerupa 

B. 

Nabha. 

B. 

Chiniwal  b.  P. 

84 

Chhamir 

» 

21 

Deriwala 

D. 

Amr. 

D. 

Padde  b.  A. 

85 

Assa 

n 

29 

Charpati 

Ch. 

Sialk. 

Ch. 

Ch. 

36 

Indar 

n 

35 

Sangra 

S. 

Hosh. 

S. 

Käthe  b.  H. 

87 

Bag 

n 

21 

Tong 

T. 

Gurd. 

T. 

Dareya  b.  G, 

38 

Partäb 

yy 

24 

Chipre 

Ch. 

Hosh. 

Ch. 

Panam  b.  H. 

89 

Gänga 

»    ■ 

31 

Madjra 

M. 

jj 

M. 

Basori  b.  H. 

70 

Ram 

» 

21 

Chi  war 

Ch. 

Juli. 

Ch. 

Schekhi  b.  J. 

71 

Gurdit 

w 

43 

Chelowal 

Ch. 

Gurd. 

Ch. 

Dunde  b.  G. 

72 

Gäzzan 

» 

29 

Ladal 

L. 

Pat. 

L. 

Bhimmewala  b.  Hissar 

73 

Jowäla 

r> 

19 

Dayalpur 

D. 

Juli. 

D. 

Lasai'u  b.  J. 

74 

Ishar 

» 

26 

Sohiwal 

S. 

Pat. 

S. 

Chauarda  b.  Lud. 

75 

Phumän 

1 
»          1 

38 

Binjo 

B. 

Hosh. 

B. 

Madauro  b.  H. 

76 

Baryäm 

i 

1 

32 

Buggar 

B. 

Nabha. 

1 

B. 

B. 
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Anhang  3:    Personalien,  Individualmaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh  (Fortsetzung). 
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15 

27 

O.B.K. 

4 

42 

35 

562 

242 

1C8 

305 

205 

880 

830 

39 

2 

— 

— 

— 

15 

27 

» 

4 

35 

25 

565 

250 

160 

— 

200 

860 

810 

40 

— 

— 

— 

— 

12 

27 

(O.B.) 

2 

37 

35 

530 

250 

150 

320 

200 

910 

840 

41 

4 

— 

— 

8 

27 

O.B.K. 

4-5 

35 

31 

570 

280 

162 

360 

236 

970 

910 

42 

2 

— 

— 

14 

27 

(  «  ) 

2 

35 

42 

550 

270 

160 

332 

208 

910 

840 

43 

2 

— 

— 

— 

15 

27 

» 

3 

34 

30 

560 

270 

160 

335 

215 

920 

850 

44 

— 

^ 

— 

— 

12 

27 

» 

4 

31 

30 

570 

245 

170 

330 

208 

930 

870 

45 

5 

— 

— 

17 
15 

27 
27 

» 

2 
4 

32 

35 

30 
30 

542 
550 

285 
250 

170 
160 

348 
330 

200 
200 

940 
900 

900 
870 

46 

3 

1) 

47 

2 

— 

— 

14 

grau 

» 

3 

34 

28 

550 

240 

160 

315 

215 

(820) 

— 

48 

4 

— 

— 

— 

14 

27 

» 

3—4 

24 

26  L 

555 

260 

150 

340 

205 

910 

830 

49 

1 

— 

1 

— 

15 

27 

» 

3 

50 

45 

562 

270 

170 

330 

210 

930 

860 

50 

3 

— 

— 

15 

27 

» 

4 

31 

29 

546 

235 

165 

330 

220 

840 

800 

51 

3 

— 

— 

— 

13 

27 

n 

4 

27 

33 

570 

252 
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335 

220 

880 

830 

52 

1 

1 

— 

— 

12 

27 

» 

4—5 

58 

62 

575 

270 

165 

330 

215 

930 

880 

53 

1 

— 

— 

— 

15 

27 

» 

4-5 

50 

45 

562 

250 

165 

350 

200 

960 

890 

54 

2 

— 

— 

12 

27 

» 

4 

25 

34 

552 

245 

158 

315 

195 

890 

820 

55 

— 

— 

— 

— 

15 

27 

4  D 

4—5 

27 

26 

550 

240 

150 

282 

218 

870 

810 

56 

3 

— 

— 

14 

27 

V 

4 

44 

32 

558 

280 

168 

360 

220 

1000 

920 

57 

— 

— 

— 

— 

14 

4—5 

»5-6 

8 

38 

36 

545 

260 

164 

330 

200 

940 

870 

58 

2 

— 

— 

— 

14 

27 

O.B.K. 

3 

45 

39 

560 

250 

160 

340 

201 

880 

830 

59 

3 

2 

— 

8—10 

27 

» 

4 

43 

27 

575 

260 

160 

235 

205 

930 

850 

60 

3 

1 

•*• 

1 

— 

11 

27 

» 

2 

47 

44 

580 

268 

160 

350 

210 

900 

820 

61 

1 

i 

— 

— 

14 

27 

» 

4 

40 

36 

590 

265 

165 

362; 

220 

960 

900 

62 

1 

— 

— 

13 

12 

27 
4 

» 

2 
2 

22 
20 

25 

545 
565 

260 
230. 

165 
158 

305 
300 

200 
208 

930 
865 

860 
820 

63 

— 

»  27 

64 

6 

— 

— 

14 

27 

O.B.K 

4 

30 

26 

555 

250 

160 

320 

205 

920 

850 

65 

1 

— 

— 

14 

27 

» 

5 

35 

30 

560 

270 

160 

350 

200 

950 

890 

66 

3 

—  j 

— 

— 

15 

27 

(O.K.) 

3 

48 

36 

532 

262 

170; 

330 

205 

890 

840 

67 

4 

1 

1 

— 

12 

27 

O.B.K. 

3 

34 

29 

585 

260 

158; 

332 

205 

960 

920 

68 

2 

— 

— 

— 

15 

27 

» 

2 

31 

23 

530 

230 

150 

300 

200 

870 

820 

69 

1 

— 

— 

16 

27 

55 

2 

31 

26 

560 

240 

160 

325 

220 

920 

880 

70 

1 

— 

— 

14 

27 

55 

4 

35 

31 

525 

280 

170 

340 

210 

950 

910 

71 

2 

2 

1 

— 

18 

27 

55 

3 

35 

31 

570 

240 

170 

310 

192 

860 

810 

72 

— 

— 

— 

.— 

13 

27 

(0.) 

4 

24 

23 

530 

240 

160 

320 

220 

900 

860 

73 

— 

— 

— 

— 

14 

27 

O.B.K. 

4 

40 

38 

568 

270 

162 

325 

205  i 

940 

890 

74 

2 

— 

1 

1 

16 

27 

yj 

4 

32 

30 

575 

260 

170 

335 

208 

990 

940 

75 

7. 

1 

1 

— 

12 

27 

y> 

4 

30 

35 

555 

242 

160 

350 

210 

860 

800 

76 

1 
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Anhang  8:    Personalien,  Individualniaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikli  (Fortsetzung). 
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s 

TS 

w 

<D 

'S 

a 

°ft 

Od 
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a 

O 

c^ 

0) 

cc 

.9 

•S 

3 

r— 1 

X> 

«(-1 

o 

■  « 

o 

.s 

'S 

5 

bß 
o 
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o 

1-2 

s 

a 
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o 

'S 
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O 

O 

ixl 

'S 

u 

cd 

CD 
T3 
(D 

bc 

Ö 

3 

73 

i 

'S 

u 

s 

o 

TS 

:0 

0)  ■ 
TS 

<D 
'S 

PQ 

o 

o 

CL, 

39 

197 

146 

100 

135 

98 

(198) 

118 

75 

54 

85 

83 

32 

48 

12 

64 

82 

40 

194 

147 

95 

138 

105 

190 

123 

76 

57 

87 

32 

80 

50 

13 

66 

33 

41 

188 

142 

98 

130 

103 

184 

123 

73 

52 

34 

28 

2S 

43 

18 

58. 

30 

42 

202 

143 

102 

143 

106 

208 

125 

77 

54 

86 

84 

35 

48 

13 

64 

88 

43 

195 

144 

98 

134 

100 

178 

128 

76 

58 

38 

28 

34 

48 

23 

68 

87 

44 

197 

144 

105 

133 

103 

175 

118 

77 

56 

37 

29 

84 

48 

17 

60 

38 

45 

187 

150 

104 

138 

108 

17S 

118 

75 

54 

36 

28 

83 

50 

15 

60 

34 

46 

188 

142 

102 

185 

112 

190 

118 

77 

54 

37 

30 

30 

53 

18 

65 

37 

47 

198 

150 

104 

142 

102 

185 

12S 

77 

57 

88 

88 

35 

50 

17 

67 

34 

48 

190 

148 

104 

134 

105 

19) 

125 

75 

55 

87 

31 

32 

48 

19 

64 

85 

49 

192 

147 

102 

137 

103 

187 

118 

75 

53 

36 

32 

32 

44 

16 

58 

84 

50 

203 

146 

112 

140 

104 

192 

118 

74 

58 

36 

81 

40 

52 

14 

60 

34 

51 

198 

138 

103 

132 

104 

178 

115 

74 

58 

86 

32 

32 

53 

22 

64 

38 

52 

203 

144 

104 

135 

104 

185 

118 

72 

50 

84 

28 

33 

48 

15 

65 

88 

53 

207 

152 

113 

145 

118 

180 

118 

75 

54 

87 

28 

37 

50 

19 

60 

40 

54 

195 

147 

104 

139 

102 

187 

122 

78 

55 

38 

25 

34 

52 

20 

60 

35 

55 

194 

140 

108 

134 

108 

187 

120 

70 

55 

38 

80 

30 

52 

17 

66 

87 

56 

202 

147 

98 

135 

105 

185 

127 

75 

53 

37 

80 

33 

48 

22 

60 

37 

57 

188 

145 

104 

148 

106' 

192 

118 

68 

50 

3-1 

81 

34 

54 

18 

65 

34 

58 

194 

141 

98 

138 

100 

180 

120 

68 

50 

35 

28 

82 

46 

18 

55 

32 

59 

195 

144 

100 

142 

110 

190 

118 

70 

58 

37 

32 

30 

54 

20 

63 

35 

60 

200 

147 

98 

133 

108 

190 

124 

76 

58 

88 

30 

29 

49 

21 

64 

.38 

61 

204 

157 

112 

147 

116 

195 

124 

73 

55 

39 

S2 

81 

52 

14 

65 

38 

62 

214 

152 

112 

143 

114 

188 

120 

71 

52 

38 

28 

88 

48 

14 

70 

38 

68 

194 

143 

103 

140 

104 

194 

122 

74 

52 

87 

32 

29 

50 

13 

66 

37 

64 

205 

144 

102 

187 

107 

.158 

118 

70 

52 

37 

32 

88 

52 

20 

54 

80 

65 

197 

139 

100 

137 

108 

195 

125 

77 

52 

87 

29 

29 

50 

15 

.56 

32 

66 

196 

147 

100 

143 

108 

188 

120 

73 

52 

88 

30 

80 

48 

18 

60 

34 

67 

191 

144 

100 

134 

97 

184 

122 

78 

53 

38 

30 

31 

48 

18 

58 

85 

08 

190 

(145 

108 

137 

100 

178 

118 

73 

50 

36 

30 

33 

45 

20 

60 

31 

69 

191 

145 

103 

182 

95 

182 

HO 

68 

50 

37 

28 

32 

50 

14 

62 

36 

70 

195 

138 

98 

187 

108 

180 

122 

75 

54 

40 

28 

32 

50 

17 

63 

34 

71 

188 

138 

98 

134 

105 

176 

il8 

70 

51 

38 

38 

31 

52 

18 

70 

38 

72 
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70 

52 

39 

82 

30 

48 

19 

62 

84 

73 
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)31 

103 

178 

114 

78 

53 

40 

31 

35 

54 

18 

60 

86 

74 

198 

150 

108 

143 

114 

198 

122 

74 

53 

40 

33 

84 

54 

18 

62 

35 

75 
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189 

105 

185 

123 

77 

59 

45 

38 

32 

48 

16 

68 

40 

76 

196 

144 

100 

185 

102 

188 

118 

73 

— 

29 

30 

55 

18 

68 

85 
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Anhang  3.     Personalien,  Individualmaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh  (Fortsetzung). 
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Anhang  8.     Personalien,  Individualniaße  und  Indices  von  76  Jat  Sikh  (Fortsetzung). 
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Die  Indianerstämme   am.  mittleren  Xingü. 
Im  besonderen  die  Chipaya  und  Cnruaya. 

Von 
Dr.  Emilie  Snethlage,  Para,  Brasilien. 

Wohnsitze  der  Indianer  am  mittleren  Xingü,  Iriri  und  Curuä. 

1.  C  h  i  p  a  y  a: 

Die  Wohnsitze  der  Chipaya  haben  sieh  im  Laufe  der  etwa  25  —  30 
Jahre,  in  denen  die  lieutigen  brasilianischen  Ansiedler  des  Iriri  von 
ihnen  Kunde  haben,  mannigfach  verschoben.  Accioly,  der  erste  Be- 
siedler  des  Flusses,  fand  bei  seiner  Ankunft  einen  Teil  von  ihnen 
wenig  oberhalb  des  heutigen  Santa  Julia  seßhaft.  Von  dort  zogen 
sie,  anscheinend  infolge  der  Ankunft  weiterer  Brasilianer,  an  den 
Curua.  An  letzterem  Flusse  scheinen  sie  ziemlich  lange  die  Gegend 
oberhalb  des  Igarape  do  Limäo,  bis  einige  Tagereisen  über  die 
Mündung  des  heutigen  Igarape  dos  Curuayas  hinaus,  bewohnt  zu 
haben.  Weiter  aufwärts  sind  sie  nach  ihrer  eigenen  Aussage  nur 
ausnahmsweise  gegangen.  Dies  geht  auch  aus  der  Abwesenheit  aller 
alten  Wohnstätten  am  oberen  Curuä  hervor. 

Am  Iriri  haben  wir  oberhalb  Bocca  do  Curuä  keine  Spuren  von 
Chipayanialokas  gefunden.  Auch  die  Indianer  selber  bestätigten,  daß 
sie  hier  nie  gewohnt  hätten.  Vielleicht  hat  sie  Furcht  vor  den 
Carajäs  vom  oberen  Teil  dieses  Flusses  fern  gehalten.  Das  rechte 
Ufer  desselben  steht  heute  noch  in  sehr  schlechtem  Rufe.  Kein 
Chipaya  würde  auf  ihm  übernachten,  und  die  Seringueiros  nennen 
es  geradezu  die  „Terra  do  Carajä",  im  Gegensatz  zu  der  „Terra  do 
Meio"  (Mittelland),  dem  Gebiet  zwischen  Iriri  und  Curuä. 

1913  holte  Accioly  nach  der  Ermordung  Manoelsinhos  die  Chipaya 
in  ihre  ältesten  (bekannten)  Wohnsitze  zurück.  Sie  lebten  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  in  mehreren  zum  Teil  neuerbauten  Malokas 
etwas  oberhalb  von  Santa  Julia,  während  die  schon  früher  in  Acciolys 
Dienste  getretenen  Indianer  —  zum  größten  Teil  Chipaya  —  ihre 
Hütten  weiter  unterhalb  hatten.  Außer  diesen  in  der  Nähe  von  Santa 
Julia  angesiedelten  Indianerfamilien  findet  man  einzelne  andere  in 
fast  jeder  bedeutenderen  Ansiedlung  des  Iriri  und  unteren  Curuä. 
Letztere  kann  man,  obwohl  sie  kaum  portugiesisch  sprechen,  heute 
fast  schon  als  Indios  mansos  bezeichnen.     Sie    haben    die  Ursprung- 
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liehe  Tracht  uud  den  größten  Teil  ihrer  früheren  Sitten    vollständig 
aufgegeben,  wahrscheinlich  für  immer. 

Die  Kopfzahl  der  wirklich  noch  unabhängigen  und  in  einem  ge- 
wissen Stammesverband  lebenden  Chipaya  scheint  schon  seit  Jahren 
nicht  mehr  sehr  hoch  gewesen  zu  sein  und  ist  in  letzter  Zeit  wohl 
noch  mehr  ziirückgegangen,  durch  den  Übertritt  so  vieler  Indianer 
in  die  Dienste  der  brasilianischen  Ansiedler.  Die  Horde  des  Joaquin 
Velho,  die  wohl  nicht  mehr  als  ein  Dutzend  Männer  umfaßte,  schien, 
mir  noch  am  meisten  am  alten  Chipayatum  festzuhalten  und  sogar 
mit  einer  gewissen  Verachtung  auf  die  kurzhaarigen  Eenegaten  ihres 
Stammes  herabzublicken.  Rechnet  man  die  in  vollem  Übergang  in 
das  Stadium  der  Indios  mansos  (zahmen  Indianer)  begriffenen,  aber 
noch  ganz  reinblütigen  Chipaya  hinzu,  so  dürfte  man  immerhin  noch 
auf  eine  Gesamtzahl  von  mehreren  hundert  Köpfen  kommen.  Die 
Leute  leben  als  Fischer  und  Jäger,  manchmal  auch  als  Barqueiros, 
kaum  jemals  als  Gummisammler  in  Diensten  der  Brasilianer,  voll- 
ständig, oder  nur  zeitweilig,  wenn  sie  gerade  Bedürfnis  nach  gewissen 
Handelswaren  haben.  Zu  letzteren  gehörte  zum  Beispiel  der  mir  be- 
reits von  meiner  ersten  Reise  her  bekannte  „Corouel",  den  ich  damals 
mit  seiner  Frau  im  reichsten  Nationalkostüm  photographierte.  Beide 
hatten  jetzt  ganz  die  Seringueirotracht  angenommen,  so  daß  ich  sie 
ina  ersten  Augenblick,  als  sie  mich  bei  einem  zufälligen  Zusammen- 
treffen im  Nachtlager  sehr  freundlich  begrüßten,  gar  nicht  wieder- 
erkannte. 

1909  fürchteten  alle  Indianer  sehr  den  „catarrho",  den  sie  sich 
vielfach  bei  Berührungen  mit  den  Civilizados  holten,  und  der  große 
Verheerungen  unter  ihnen  anrichtete.  Bei  meinem  letzten  Aufenthalt 
sah  und  hörte  ich  dagegen  wenig  von  dieser  oder  von  irgendwelcher 
andern  Krankheit  unter  ihnen.  Sie  sahen  eigentlich  alle  wohlgenährt 
und  blühend  aus. 

Im  ganzen  scheint  mir,  dürfte  die  Stunde  der  Chipaya  als  eines 
unabhängigen,  freien  Indianerstammes  bald  geschlagen  haben.  Sie 
können  sich  als  ausschließliche  Flußbewohner  zu  wenig  der  Berührung 
mit  den  zivilisiertea  Brasilianern  entziehen.  Dagegen  werden  sie 
sich  hoffentlich  als  bedeutender,  friedlicher  und  brauchbarer 
Teil  der  Flußbevölkerung,  vorläufig  rein  indianischen,  späterhin  wohl 
gemischten  Blutes,  noch  lange  erhalten. 

2.  C  u  r  u  a  y  a  : 
Die  erste  mir  bekannte  ganz  sichere  Wohnstätte  der  Curuaya 
war  die  Aldeia  (nicht  Familienmaloka,  wie  ich  mich  seinerzeit  aus- 
ausdrückte), in  der  Accioly  diese  Indianer  bei  seinem  Besuche  vor 
meiner  Überlandreise  zum  Jamauchim  traf.  Doch  deutet,  wie  ich 
bereits  früher  erwähnte,  der  Name  des  1909  Igarape  dos  Curuayas, 
heute  Curuasinho  genannten  Flüßcheus  darauf  hin,  daß  die  ersten 
brasilianischen  Ansiedler  auch  dort  auf  Curuaya  gestoßen  sind,  und 
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mein  Begleiter,  der  Curuaya  Raymundo,  stammte  vom  Igarape 
do  Bahii. 

Alle  drei  Flüßchen  fallen  von  rechts,  d.  b.  von  der  Iririseite 
her,  in  den  Curuä,  und  das  Gebiet  zwischen  den  beiden  Flüssen,  die 
sogenannte  Terra  do  Meio,  dürfte  wohl  lange  das  .Hauptwohngebiet 
des  Stammes  gewesen  sein.  Vielleicht  ist  sie  es  heute  noch  in 
größerem  Umfange,  als  den  Seringueiros  bekannt  ist. 

Ob  früher  einmal  die  Curuaya  auch  auf  dem  linken  Ufer  des 
Flusses  ihre  Wohnsitze  hatten,  darüber  habe  ich  nichts  erfahren 
können,  ebensowenig  habe  ich  irgend  eine  Erinnerung  an  die  hypo- 
thetischen alten  Wohnsitze  des  Stammes  am  Jamauchim  gehört,  es 
sei  denn,  daß  eine  Erzählung  Raymundos  auf  diesen  Fluß  sich  bezogen 
hätte  und  nicht  auf  den  Iriri,  auf  welchen  sie  absolut  nicht  paßte. 
Raymundo  behauptete  nämlich  plötzlich,  gerade  ehe  wir  in  das 
unbekannte  Gebiet  am  oberen  Laufe  dieses  Flusses  eindrangen,  sein 
Vater  sei  einmal  weit  in  demselben  aufwärts  gefahren,  und  gab  mir 
eine  ziemlich  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  von  Wasserfällen, 
die  er  getroffen  habe,  und  anderen  Einzelheiten,  welche  jedoch  mit 
dem  wirklichen  Iriri  in  keiner  Weise  in  Übereinstimmung  zu  bringen 
waren.  Ich  hielt  seine  Erzählung  daher  damals  für  reine  Erfindung, 
muß  aber  doch  bei  näherer  Überlegung  sagen,  daß  ich  nach  dem, 
was  ich  von  ihren  seelischen  Eigenschaften,  ihrer  Phantasie  — 
vielleicht  richtiger  ihrem  Mangel  an  Phantasie  —  kennen  gelernt 
habe,  diese  Indianer  eigentlich  zum  Erfinden  eines  vollständigen 
Reiseberichts  für  unfähig  halte.  Es  wäre  ja  aber  möglich,  daß 
Raymundo  die  beiden  Flüsse,  von  denen  er  selber  j)ersönlich  keinen 
kannte,  verwechselt  hätte,  und  daß  die  von  ihm  gegebene  Beschreibung 
des  von  seinem  Vater  befahrenen  Flusses  auf  den  oberen  Jamauchim 
paßte. 

Als  heutiges  Wohngebiet  der  Curuaya  ist  den  Brasilianern  aus- 
schließlich das  Igarape  dos  Curuayas  bekannt,  und  zwar  zur  Zeit 
meiner  Reise  hauptsächlich  das  linke  Ufer  des  Flüßchens,  während 
die  von  Accioly  seinerzeit  besuchte,  jetzt  nicht  mehr  existierende 
Aldeia  auf  dem  rechten  Ufer  lag. 

Ich  besuchte  persönlich  zwei  Flußmalokas  und  eine*  Aldeia, 
sämtlich  auf  dem  linken  Ufer,  und  die  letztere  etwa  2  Meilen  land- 
einwärts gelegen.  Sie  waren  etwa  4 — 6  Bootstagereisen  von  der 
Mündung  entfernt.  Von  einer  zweiten,  neu  errichteten  Aldeia  hörte 
ich  sichere  Nachrichten.  Sie  sollte  an  Stelle  des  von  mir  besuchten 
älteren,  schon  etwas  baufälligen  Dorfes  treten.  Der  größere  Teil 
von  Caruremas  Horde  war  bereits  dahin  übergesiedelt.  Noch  eine 
weitere  Aldeia- sollte  weiter  flußaufwärts,  landeinwärts,  zwischen  den 
beiden.  Flußmalokas  existieren.  Die  Berichte  über  sie  waren  jedoch 
ziemlich  schwankend.  Keiner  von  den  Seringueiros  oder  den  mich 
begleitenden  Indianern  hatte  sie  selbst  gesehen.  Möglicherweise  war 
einfach   die   neue   Aldeia  gemeint,   die   mir   andererseits  aber  wieder 
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als  viel  weiter  südlich  liegend  geschildert  wurde.  Auf  dem  Rückweg 
zeigte  mir  außerdem  Raymundo,  als  ich  einmal  mit  ihm  und  seiner 
Familie  allein  fuhr,  an  einer  weithin  öden  Strecke  des  rechten  Ufers 
des  Curua,  nicht  allzuweit  von  Bom  Futuro,  eine  Stelle,  wo  nach 
seiner  Aussage  eine  im  Innern  lebende,  den  Brasilianern  nicht  be- 
kannte Horde  seiner  Landsleute  hin  und  wieder  an  den  Fluß  kommen  soll. 
Die  Kopfzahl  seiner  Horde  gab  mir  Carurema  auf  93  an,  die  er 
alle  namentlich  aufführte.  Es  waren  31  Männer,  42  Frauen,  14  Knaben 
und  6  Mädchen.  Die  kleineren  Kinder  schienen  dabei  nicht  mitgezählt 
zu  sein.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Liste  vollständig  war,  denn  er 
wurde,  während  er  sie  mir  angab,  von  einem  dabei  sitzenden  Curuaya 
ein  paarmal  an  vergessene  Namen  erinnert  und  hatte  wahrscheinlich 
nicht  alle  seine  Untertanen  namentlich  im  Kopfe.  Eine  Kopfzahl 
von  150  dürfte  kaum  zu  hoch  gegriffen  sein.  Ich  glaube  auch,  wie 
gesagt  aus  Andeutungen,  hauptsächlich  von  selten  Raymundos, 
schließen  zu  dürfen,  daß  auf  der  Terra  do  Meio  noch  mindestens 
eine  andere  Curuayahorde  existiert,  die* den  Ansiedlern  unbekannt 
ist.  Von  den  größeren,  rechtsseitigen  Zuflüssen  des  Curuä  ist  das 
Igarape  dos  Curuayas  das  einzige,  das  von  den  Seringueiros  wenigstens 
in  einem  beträchtlichen  Teil  seines  Laufes  —  etwa  6  Tagereisen  weit  — 
befahren  worden  ist.  Von  all  den  übrigen,,  z.  Teil  nicht  unbedeutenden 
Nebenflüssen  des  rechten  Curuäufers,  dem  Igarape  do  Bahü,  Ig.  do 
Barbado,  dem  Curuasinho,  ist  ihnen  nur  die  Mündung  bekannt.  Da 
die  Curuaya  der  Schiffahrt  viel  weniger  kundig  und  ihr  viel  weniger 
zugetan  sind  als  die  Chipaya  ■ —  was  man  schon  aus  ihrer  Un- 
geschicklichkeit im  Bootbau  ersehen  kann  —  vielmehr  mit  wenigen 
Ausnahmen  den  Aufenthalt  im  Festlaude  des  Innern  dem  an  den 
LT  fern  der  größeren  Flüsse  vorzuziehen  scheinen,  wäre  es  nicht  wunder- 
bar, wenn  ein  Teil  von  ihnen  der  Aufmerksamkeit  der  ausschließlich 
ufer-  und  inselbewohnenden  Seringueiros  entgangen  sein  sollte. 

V 

3.    A  r  a  r  a  s  : 

Über  die  Araras,  die  am  linken  Xingüufer,  (wo  Accioly  noch 
einige  ihrer  Überfälle,  wegen  derer  der  Teil  des  Xingü  am  Fuße  der 
Serra  dos  Araras  eine  Zeitlang  vollständig  von  den  brasilianischen 
Ansiedlern  verlassen  worden  war,  mit  erlebt  hatte),  jetzt  ganz  ver- 
schollen sind,  konnte  ich  folgendes  in  Erfahrung  bringen:  Gummi- 
sammler  des  Herrn  Lopes  da  Costa  in  Curambi,  etwa  eine  Tagereise 
oberhalb  Sta.  Julia  auf  dem  linken  Ufer  des  Iriri,  haben  diesem 
erzählt,  daß  sie  einige  Tagereisen  landeinwärts  nicht  selten  auf 
deutliche  Spuren  eines  umherstreifenden  Indianerstammes  trafen, 
ohne  daß  es  ihnen  jedoch  gelungen  sei,  mit  den  Wilden,  die  auf  sehr 
niedriger  Kulturstufe  zu  stehen  schienen,  in  Verbindung  zu  treten 
oder  sie  überhaupt  nur  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Glücklicher 
waren,  wie  mir  Coronel  Jose  Julio  de  Andrade  bald  nach  meiner 
Rückkehr    vom  Xingü   mitteilte,   dessen  Leute  am   oberen  Curuä   de 
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Ituqiii  (zwischen  Xingü  und  Tapajoz).  Sie  haben  eine  Niederlassung: 
der  zwischen  Curuä  de  Itüqui  und  dem  unteren  Iriri  hausenden  Wilden 
aufgesucht  und  sind  mit  letzteren  in  friedliche  Berührung  getreten, 
bei  der  sie  erfuhren,  daß  sie  in  der  Tat  mit  Araras  zu  tun  hatten. 
Näheres  über  den  Besuch  konnte  ich  jedoch  bisher  nicht  erfahren, 
auch  nicht  meine  Absicht,  diese  Wilden  so  bald  wie  möglich  selbst 
aufzusuchen,  zur  Ausführung  bringen. 

4.  Assurinis: 

Auch  die  Assurinis  sollen  sich  seit  langer  Zeit  ganz  vom  rechten 
Xingüufer  zurückgezogen  haben  und  heute  landeinwärts,  hinter  den 
nach  ihnen  benannten  Hügeln,  leben.  Sie  sollen  nur  sehr  geringe 
Verbindung  mit  den  Ansiedlern  des  Xingü  unterhalten,  ohne  ihnen 
jedoch  feindlich  gegenüberzutreten.  Einige  ihrer  früheren  Bekannten 
sollen  sie  sogar  noch  hin  und  wieder  besucht  haben.  Einen  der 
letzteren  nannte  mir  Accioly,  dem  ich  diese  Nachrichten  verdanke, 
mit  Namen  und  meinte,  es  sei  durch  ihn  vielleicht  möglich,  mit  ihnen 
in  Verbindung  zu  treten. 

In  Altamira  sah  ich  im  Geschäftshaus  der  Herren  Bitar  Irmäos 
einige  sehr  zierlich  gearbeitete,  mit  Flechtarbeit  geschmückte  Waffen, 
die  von  Assurinis  herrühren  sollten.  Sie  waren  von  Barqueiros  mit- 
gebracht worden.     Näheres  konnte  ich  nicht  erfahren. 

5.  Die  am  Iriri  ,,Carayä"  genannten  Indianer: 
Das  rechte  Ufer  des  Iriri,  etwa  von  Bocca  do  Curuä  aufwärts, 
heißt  bei  den  Ansiedlern  Terra  do  Carajä,  und  aufregende  Gerüchte 
von  in  diesem  Teil  des  Fluss-es  von  wilden  Indianern  verübten  räube- 
rischen und  mörderischen  Überfällen  sind  am  ganzen  Iriri  verbreitet. 
Kein  Brasilianer  oder  Iriri -Indianer  wird  auf  dem  rechten  Ufer 
übernachten,  und  ich  selbst  w^urde,  als  wir  in  diesen  Teil  des  Iriri 
kamen,  sehr  ernstlich  vor  dem  Jagen  auf  dem  rechten  Ufer,  sogar 
bei  Tage,  gewarnt.  Die  Überfälle  werden  allgemein  den  Carajäs  zu- 
geschrieben. Ich  hatte  mir  eigentlich  die  Ansicht  gebildet,  daß  sie, 
wenn  auch  nicht  direkt  abzuleugnen,  doch  keineswegs  von  den  Indianern 
aus  dem  Tocantins-Araguaya- Gebiet  herrühren  könnten,^  sondern 
wohl  eher  einzelnen,  besonders  waghalsigen  Indianern  aus  der  Curuä- 
bevölkerung  zuzuschreiben  seien,  von  denen  zur  Zeit  meiner  ersten 
Reise  einige  für  ,,muito  valente"  (etwa:  sehr  gewalttätig)  galten. 
Wirkliche  Augenzeugen  solcher  Überfälle  hatte  ich  damals  nie  ge- 
sprochen. Unter  meinen  Begleitern  war  auch  niemand,  der  mir  irgend- 
einen stichhaltigen  Grund  angeben  konnte,  warum  er  diese  Indianer 
gerade  für  Carajäs  hielte.  Erst  im  Igarape  dos  Curuayas  traf  ich 
in  dem  sehr  ruhigen  und  verständigen  Cavalcante  den  ersten  Bra- 
silianer, der,  4  Jahre  vorher,  in  dem  berüchtigten  Teil  des  Iriri 
wirklich  ein  Zusammentreffen  mit  den  Räubern  gehabt  hatte,  wobei 
zwei    von    ihnen  getötet   worden  waren.     Er  beschrieb  ihr  Aussehen, 
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Haartracht,  Ansrüstiing  usw:  ziemlich  genau,  und  aus  der  Schilderung- 
ging-   deutlich   hervor,    daß  es  sich  nicht  um  Curuaindianer  handeln 
konnte,  wohl  aher  paßte  sie  auf  die  Indianer  vom  Tocantins-Araguaya, 
welche  Flüsse  Cavalcante    übrigens    nie    besucht    hatte.     Als    er  zu- 
fällig   das  Buch    von  Krause:    „In    den  Wildnissen  Brasiliens"    sah, 
das    ich    bei    mir    hatte,    und   das   Raymundo  seinen  Landsleuten  zu 
zeigen  liebte,  sagte  er  sofort,  ohne  zu  wissen  wovon  es  handelte,  auf 
die  Abbildungen  deutend,   so  hätten  seine  Indianer  auch  ausgesehen, 
gerade  so  hätten  sie  die  Haare  geschnitten  gehabt.     Ferner  erzählte 
mir  der  gleichfalls  sehr  nüchterne  und  zuverlässige  Coronel  Adolpho 
Castello  Braneo  in  Bocca  do  Curuä,    daß    tatsächlich   im  Besitz   von 
Araguayaindianern  Sachen  gefunden  worden  sind,  die  zweifellos  vom 
Iriri    stammen,    ja    die    zum  Teil  noch  die  Marke  seines  Hauses  ge- 
tragen haben.     Ob  es  sich  gerade  um  den  Carajä  genannten  Stamm 
handelte,  konnte  ich  aus  den  Berichten  der  beiden  erwähnten  Herren 
nicht    mit  Sicherheit    entnehmen,    da  die  Iriribewohner  alle  Stämme 
des  Araguayagebiets  unter  diesem  Namen  zusammenfassen.     Aber  an 
dem  zeitweiligen  Auftauchen  von  Indianern  aus  letzterer  Gegend  auf 
dem    rechten  Iririufer    zweifle   ich  nicht  mehr.      Wie  sie  dorthin  ge- 
langen, darüber  machte  sich  niemand,  den  ich  fragte,  Gedanken.    Ich 
möchte    annehmen,    daß    sie  wohl  kaum  das  ganze  riesige  Gebiet  zu 
Fuß    durchqueren,    sondern    bei  ihren  Streifzügen  entweder  den  Rio 
Fresco,  der  dem  Araguaya  so  nahe  kommt,   daß  ein  großer  Teil  des 
Gummis    aus    diesem  Flusse    über    ihn    nach    dem  Xingü    abgeführt 
wird,  oder  einen  andern  rechtsseitigen  Zufluß  des  letzteren  benutzen. 
Von    dort    bis  zum  Iriri  könnten  sie  leichter  über  Land  streifen,  da 
derselbe  dem  Xingü  gerade  in  diesem  Teile  seines  Laufes  sehr  nahe 
konmit.     Merkwürdig    ist    immerhin,    daß    die    im   Araguaya    so  gut 
beleumundeten  Carajäs    hier    im  Xiugügebiet    eine    solche  Kehrseite 
aufweisen. 

6.  Die  Indianer  des  Salto  do  Cashimbo: 

Während  wir  am  oberen  Iriri  keine  Spuren  fanden,  die  darauf 
schließen  ließen,  daß  hier  in  neuerer  Zeit  Indianer  auch  nur  vorüber- 
gehend sich  aufgehalten  hätten,  fanden  wir  am  Fuße  des  großen 
Curuäfalles,  dem  ich  den  ihm  von  seinen  indianischen  Entdeckern 
gegebenen  Namen  des  Cashimbo  gelassen  habe,  deutliche  Reste  von 
Indianerlagern  und  einen  Fußpfad,  der  am  Bergabhang  hinauf  zum 
oberen  Plateau  führte.  Die  Spuren  waren  anscheinend  bereits  einige 
Monate  alt  und  hätten  schließlich  auch  für  die  von  Curuaya  oder 
Chipaya'  gehalten  werden  können.  Doch  fanden  sie  sich  auch  oben 
auf  dem  Plateau,  und  außerdem  erzählte  Raymundo  nach  Berichten 
seiner  Landsleute,  die  mit  den"  Wilden  vom  oberen  Flusse  hier  einmal 
zusammengetroffen  waren,  eine  Reihe  von  Einzelheiten  über  deren 
Aussehen  und  Benehmen,  die  er  unmöglich  erfunden  haben  konnte. 
Es  S3ien  sehr  häßliche  Indianer  gewesen,  mit  kurzen  Haaren,  Lippen- 
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pflöcken  und  ganz  nackt.  Doch  hätten  sie  außer  Bogen  und  Pfeilen 
auch  Vorderlader  bei  sich  gehabt.  Er  meinte,  sie  wohnten  nicht  am 
Cashimbo  selbst,  sondern  seien  nur  des  Pfeilrohrs  wegen,  das  hier 
ungemein  häufig  ist,  dabingekommen.  Spuren  dauernder  Wohnsitze 
haben  wir  denn  auch  nicht  gefunden,  doch  läßt  der  ziemlich  gut 
ausgetretene  Fußpfad  darauf  schließen,  daß  sie  ziemlich  regelmäßig 
an  den  Cashimbo  kommen,  und  daß  ihre  Malokas  nicht  allzuweit 
entfernt  sein  dürften.  Wäre  die  Jahreszeit  nicht  so  weit  vorgeschritten 
und  unsere  Vorräte  fast  zu  Ende  gewesen,  so  hätte  ich  gern  einen 
Versuch  gemacht,  sie  zu  erreichen.  Doch  konnte  ich  mit  Kücksicht 
auf  meine  Begleiter  hieran  nicht  denken. 

Zwei  Jahre  später  erzählte  mir  Accioly  bei  einem  Besuch  in 
Para,  daß  die  Indianer  des  Cashimbo  neuerdings  aufgetaucht  und 
sogar  ein  Stück  den  Curuä  herabgekommen  seien,  wobei  sie  sich 
sehr  freundschaftlich  benommen  hätten.  Ein  einzelner  von  ihnen 
fand  sich  später  ganz  bei  den  Seringueiros  ein  und  lebt  noch  heute 
dort.  Durch  Herrn  C.  N.  Unkel,  welcher  hoffentlich  bald  in  der  Lage 
sein  wird,  über  seine  Erlebnisse  unter  den  Iriri-Curuä-Indianern  zu 
berichten,  ist  zweifellos  festgestellt  worden,  daß  diese  Indianer  Caiapos 
sind,  die  im  Quellgebiet  dieser  Flüsse  zu  hausen  scheinen. 

7.    Spuren    älterer    Indianerbevölkerungen    am 

Iriri-Curuä: 

I.  Felsritzungen. 

In  der  Terra  do  Carajä,  aber  noch  in  dem  von  Seringueiros  be- 
wohnten Teile,  fanden  wir  einmal  an  steiler  Granitwand  eine  Fels- 
ritzung,  bestehend  aus  zwei  großen  Spiralen  dicht  nebeneinander  so 
angeordnet,  als  ob  sie  Augen  darstellen  sollten.  Meine  Leute  hielten 
sie  auch  dafür,  und  eine  in  der  Mitte  darunter  befindliche  Vertiefung, 
die  aber  auch  natürlichen  Ursprungs  hätte  sein  können,  für  den 
dazugehörigen  Mund  oder  die  Nase.  Ich  habe  die  Spiralen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Windungen,  ihrer  Zahl  und  Rich- 
tung an  Ort  und  Stelle  abgezeichnet,  so  gut  es  ging.  Ihr  Durchmesser 
betrug  etwa  einen  Meter  (für  jede  von  ihnen). 

Später  sagte  mir  Accioly,  daß  auf  einem  Felsen  in  der  Iriri- 
mündung  sich  gleichfalls  Felsritzungen,  oder  sogar  Malereien  finden 
sollen.  Er  war  seiner  Sache  ganz  sicher  und  behauptete,  sie  selbst 
gesehen  zu  haben.  Meine  Begleiter  auf  der  Rückfahrt  jedoch  hatten 
nie  von  ihnen  gehört  und  konnten  sie  nicht  finden. 

II.  Reste  von  Töpfereien. 

Bei  einem  zufälligen  Zusammentreffen  im  Iriri,  wo  er  mich  mit 
seinem  Motor  überholt  hatte,  schenkte  mir  Accioly  einige  kleine  aus 
Ton  gebrannte  Tierköpfe  und  Scherben,  die  ihm  ein  etwas  oberhalb 
von  Sta.  Julia  wohnender  Seringueiro  gegeben  hatte.  Auf  dem 
Rückweg  suchte  ich  selbst  die  Stelle  auf,  um  womöglich  Grabungen 
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zu  veranstalten,  doch  mußten  wir  uns  des  steinharten  Bodens  wegen, 
darauf  beschränken,  die  an  der  Oberfläche  einer  Roga  herumliegenden, 
nicht  zahlreichen  und  größtenteils  schlecht  erhaltenen  Bruchstücke 
zu  sammeln.  Es  sind  Scherben  verschiedener  Art,  Tierköpfe  geringer 
Größe,  Füße  u.  dgl.,  welche  sehr  an  die  auf  den  Campos  des  unteren 
Amazonas  so  häufigen  Töpfereireste  erinnern.  Die  Chipaya  und 
Guruaya  betrachteten  sie  mit  demselben  Erstaunen  wie  wir.  Unter 
den  von  ihnen  verfertigten  Töpfereien  findet  sich  nichts,  was  daran 
erinnert. 

III.  Muirakitäs. 

Der  von  Carurema  in  einer  Cachoeira  des  oberen  Igarape  dos 
Caruayas  gefundene  Muirakitä  dürfte  gleichfalls  von  einer  früheren 
Bevölkerungsschicht  herrühren.  Derselbe  ist  aus  rötlichem  Stein 
sorgfältig  in  Form  eines  Käfers  geschnitten  und  poliert.  Die 
Indianer  hielten  ihn  für  eine  einfache  Merkwürdigkeit  und  verbanden 
offenbar  keine  eigenen  Erinnerungen  damit.  Herr  Unkel  hat  aus 
der  Nähe  desselben  Fundorts  ein  zweites  Stück  derselben  Art,  aber 
bedeutend  kleiner,  erhalten. 

Kultlirverhältnisse. 

Chipaya: 
M  a  1  o  k  a  s  : 

Die  in  Sta.  Julia  schon  längere  Zeit  bestehenden  sowie  neu- 
gegründeten Malokas  unterschieden  sich  wenig  von  derjenigen 
Manoelsinhos,  oder  überhaupt  von  der  Bauart  der  einfacheren  Serin- 
gueiro  Wohnungen. 

Einzelne  hatten  sogar  schon  einen  vollständig  geschlossenen 
Raum,  der  etwa  ein  Viertel  der  Grundfläche  einnahm.  Alle  enthielten 
Gestelle  zur  Aufbewahrung  des  Hausgeräts  und  etwaiger  Vorräte. 
Das  Material  waren  aus  Baumstämmen  grob  zugehauene  Pfosten  und 
Sparren  für  das  Gerüst,  Palmstroh  für  das  Dach,  und  Lianen  (Qipos) 
mit  denen  Pfosten  und  Sparren  verbunden  waren.  Der  Fußboden 
war  stets  der  mehr  oder  weniger  sorgfältig  festgestampfte  Erdboden. 
Die  Wände  des  geschlossenen  Raumes,  soweit  ein  solcher  vorhanden, 
bestanden  entweder  aus  mit  Lehm  gefüllten  Pfostengitterwerk,  oder 
aus  an  den  Eckpfosten  quer  befestigten  Palmwedeln.  Ähnliche 
Wände  sind  vielfach  auch  bei  den  Seringueiros,  nicht  nur  hier, 
sondern  in  ganz  Amazonien  in  Gebrauch. 

In  dem  ursprünglichen  Wohngebiet  der  Chipaya  im  Curuä  hatten 
diese  vor  ihrem  Abziehen  ihre  Malokas  größtenteils  verbrannt.  Die 
stattlichste  der  stehengebliebenen  war  die  des  Joaquim  Velho,  ganz 
ähnlich  wie  die  seinerzeit  von  mir  beschriebene  des  Manoelsinho, . 
auch  in  den  Größenverhältnissen.  In  der  linken  hinteren  Ecke  be- 
fand sich  ein  Farinhaofen  nach  brasilianischer  Art,  der  einzige,  den 
ich  in  einer  Maloka  gesehen  habe.  Eine  andere  Maloka,  welche  wir 
der    in    ihr  enthaltenen   Gräber   willen  aufsuchten,  war    seit  Jahren 
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verlassen  und  infolgedessen  halb  verfallen.  Nur  das  Pfostengerüst 
und  die  Dachsparren  standen  noch  zum  größten  Teil,  und  auf  letzteren 
hingen  noch  Reste  des  Palmdaches.  Die  Maloka  war  viel  kleiner 
als  die  des  Joaquim  Velho,  obwohl  in  ihr  drei  aufeinanderfolgende 
Tushauas  gewohnt  haben  sollen.  In  der  Bauart  unterschied  sich  auch 
diese  Hütte,  soviel  man  von  ihr  noch  sehen  konnte,  nicht  von  den 
bisher  geschilderten. 

Am  oberen  Curuä,  wo  vor  der  Übersiedelung  nach  Sta.  Juha  der 
Hauptteil  des  Stammes  gewohnt  zu  haben  scheint,  war  fast  alles  vor 
dem  Abzüge  verbrannt  worden.  Die  Ansiedelungen  schienen  hier 
alle  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  gewesen  zu  sein,  im  Gegensatz 
zu  denen  am  unteren  Flusse,  wo  sie  links,  oder  auf  Inseln  lagen. 
Dagegen  befanden  sich  hier  auf  der  linken  Seite  verschiedene  noch 
wohl  erhaltene  Pflanzungen,  und  in  der  einen  oder  der  andern  von 
diesen  mag  auch  eine  Maloka  gestanden  haben.  Doch  habe  ich  keine 
solche  gesehen. 

Eine  fast  neue  Maloka  stand  auf  dem  rechten  Ufer,  vollständig 
wohl  erhalten,  und  sie  war  weitaus  die  interessanteste  von  allen  von 
mir  am  Curuä  oder  Iriri  gesehenen,  da  sie  einen  vollständig  ab- 
weichenden Bautypus  aufwies.  Sie  hatte  keine  geraden,  das  Dach 
stützenden  Wände  wie  die  andern,  sondern  bestand,  wenn  man  so 
will,  nur  aus  einem  tunnelförmig  gewölbten,  bis  zum  Boden  herab- 
reichenden Palmblattdach.  Der  Grundplan  war  rechteckig,  der 
Boden  gestampfte  Erde,  eine  der  Schmalseiten  war  zum  Teil  durch 
eine  Wand  aus  Palmblättern  geschlossen.  Ein  Traggerüst  fehlte. 
Hinter  der  ersten  Maloka  stand  eine  zweite,  kleinere,  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Schrägdach  gedeckt,  sonst  vollständig  offen.  Ich  habe 
die  größere  Maloka  an  Ort  und  Stelle  skizziert,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Gerüstes.  Letzteres  bestand  aus  3,  wohl 
5—6  m  hohen  Pfosten,  die  auf  der  mittleren  Längslinie  in  gleichen 
Abständen  angeordnet  und  am  oberen  Ende  sowie  in  Mittelhöhe 
durch  Querbalken  verbunden  waren.  Rechts  und  links  von  ihnen 
befanden  sich  je  zwei  etwa  halb  so  hohe  Pfosten  (es  fehlte  der  dem 
Mittelpfeiler  der  Maloka  entsprechende),  gleichfalls  durch  Querbalken 
verbunden.  Am  Grunde  der  beiden  Längswände  zog  sich  je  eine 
weitere  Pfostenreihe  hin,  die  aus  zahlreichen  niedrigen  Pfosten  von 
kaum  V2  ^^  Höhe  bestand,  welche  gleichfalls  durch  Querstäbe  ver- 
bunden waren.  Zwischen  letzteren  und  dem  hohen  Mittelquerbalken 
waren  in  etwa  1  m  Abstand  von  einander  zahlreiche  starke,  sehr 
elastische  Sparren  befestigt,  die  von  den  Querbalken  der  halbhohen 
Pfosten  mit  gestützt  wurden  und  durch  Qipos  mit  ihnen  verbunden 
waren.  Sie  bildeten  das  eigentliche  Tunnelgewölbe.  Bedeckt  war 
dasselbe  mit  einer  dicken  Schicht  auf  allen  Seiten  herabhängender 
Palmblätter.  Das  eine  Ende  des  Tunnels  war  durch  eine  leichte 
Wand  aus  Palmwedeln  zum  Teil  geschlossen,  eine  schadhafte  Stelle 
der  letzteren  durch  eine  geflochtene  Matte  verstärkt. 
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Vor  wenigen  Jahren  noch  haben  die  Cliipayas  in  einer  Aldeia 
beieinander  gewohnt,  die  später  verbrannt  wurde.  Wir  besuchten 
die  Dorfstelle,  an  welcher  von  der  größten  Maloka  noch  soviel 
Pfosten  stehen  geblieben  waren,  daß  man  einen  Schluß  auf  ilire 
Bauart  ziehen  konnte.  Hier  war  die  Grundfläche  oval  gewesen 
und  ihre  Umrißlinie  noch  deutlich  durch  niedere  Pfosten  von  etwa 
^/a  m  Höhe  bezeichnet.  Einwärts  von  diesen  standen  höhere  Pfosten 
von  etwa  2  m  Höhe,  in  geringerer  Anzahl,  im  Mittelpunkt  war  ein 
noch  höherer  Holzpfeiler  vorhanden.  Diese  hatten  offenbar  das  ])is 
zum  Erdboden  reichende  Dach  getragen.  Die  Anordnung  der  Pfosten 
ähnelte  durchaus  der  in  den  später  zu  erwähnenden  Hütten  der 
Curuaya,  nur  daß  letztere  bedeutend  kleiner  waren.  In  der  Mitte 
der  einen  Längswand  befanden  sich,  etwas  von  ihr  entfernt,  zwei 
weitere  Holzpfosten  von  etwas  über  l^/g  m  Höhe,  deren  oberer  Teil 
Kopf  und  Brust  menschlicher  Personen  darstellte,  ähnlich  denen, 
die  ich  in  einer  Curuaya  Malöka  vor  dem  Kashiriboot  stehend  ge- 
funden hatte,  aber  besser  ausgeführt.  Mit  dem  eigentlichen  Haus- 
gerüst hatten  diese  nichts  zu  tun.  Andere,  sehr  schlecht  erhaltene 
Reste  gehörten  2  oder  3  kleineren  Malokas  an,  welche  gleichfalls 
einen  elliptischen  Grundplan  gehabt  zu  haben  schienen. 

Hausgerät : 

Während  die  verlassenen  Malokas  am  unteren  Curua  kaum  noch 
Reste  von  Hausgerät  enthielten,  war  in  den  bei  St.  Julia  neu  ent- 
standenen noch  nicht  Zeit  gewesen,  die  eigene  Industrie  wieder  auf- 
zunehmen, während  in  den  an  letzterem  Orte  schon  länger  bestehen- 
den wiederum  eine  Menge  Artikel  europäischer  oder  amerikanischer 
Herkunft  an  Stelle  der  früher  selbst  gefertigten  getreten  waren. 
Mein  Besuch  fiel  in  dieser  Hinsicht  in  eine  besonders  ungünstige 
Periode,  und  die  von  mir  gesammelten  Gegenstände  geben  sicher  nur 
einen  schwachen  Begriff  von  dem,  was  die  kunstfertigen  Chipaya 
wirklich  zu  leisten  vermögen. 

Um  mit  den  aus  Holz  hergestellten  Gegenständen  zu  beginnen, 
so  fehlten  z.  B.  Schemel,  wie  sie  zum  regelmässigen  Hausmobilar 
der  sonst  viel  weniger  vorgeschrittenen  Curuaya  gehören,  vollständig. 
In  den  oberen  Malokas  waren  sie  wahrscheinlich  mit  verbrannt,  bei 
St.  Julia  wurden  sie  nach  Seringueirositte  durch  leere  Kisten,  Holz- 
klötze u.  dergl.  ersetzt.  In  länger  bewohnten  und  nicht  in  so  un- 
mittelbarer Nähe  von  Ansiedlungen  gelegenen  Malokas  dürften 
Schemel  sich  wohl  auch  vorfinden. 

An  Flechtarbeiten  war  sowohl  in  den  alten  als  in  den  neuen 
Malokas  wenig  vorhanden,  und  dieses  wenige,  wie  mir  schien,  wies 
keine  charakteristichen  Merkmale  auf.  Es  fehlten  die  hübschen 
Muster  und  Verzierungen,  womit  die  Indianer  im  Norden  des  Ama- 
zonas oder  die  aus  dem  Tocantinsgebiet  die  von  ihnen  hergestellten 
Flechtgegenstände  zu  schmücken  pflegen.    Auch  in  diesem  Falle  halte 


Die  Indianerslämnie  am  mittleren  Xiiigü.  4(J5 

ich  für  möglich,  daß  die  besonderen  Umstände,  nnter  denen  die 
Chipaya  gerade  lebten,  ihnen  noch  keine  Zeit  zur  Herstellung  künst- 
licher Flechtarbeiten  gelassen  hatten. 

Etwas  mehr  kann  ich  über  die  für  den  indianischen  Haushalt 
so  wichtigen  Cuias  (Trinkschalen  und  Wasserbehälter)  sagen,  welche 
teils  aus  den  Früchten  des  Cuieiro  (Crescentia  cujete),  teils  aus 
Kürbisschalen  hergestellt  werden,  Sie  fanden  sich  in  allen  Größen 
und  Gestalten,  meist  aber  unverziert.  In  Ains  Mäloka,  einer  der 
ältesten  am  unteren  Iriri,  erhielt  ich  jedoch  ein  paar  große,  über 
und  über  mit  Mustern  bedeckte  Cuias,  und  bei  einer  der  verlassenen 
Malokas  am  oberen  Curuä  fand  ich  die  noch  grünen  Früchte  einer 
Kürbispflanze  mit  eigentümlichen  eingeritzten  Linien  überzogen, 
welche  mir  über  die  Herstellung  der  äußeren  Verzierungen  meiner 
Cuias  Aufschluß  gaben.  An  andern  noch  unverzierten  Früchten  der- 
selben Staude  zeigten  mir  meine  indianischen  Begleiterinnen,  wie 
man  vermittelst  eines  spitzen  Stäbchens  die  Muster  in  die  noch 
weiche  Schale  der  Frucht  einritzt.  Diese  bleibt  an  der  Staude  sitzen 
und  entwickelt  sich  weiter.  Bei  der  Reife  treten  die  eingeritzten 
Muster  als  gelbliche  Linien  hervor,  die  meist  noch  mit  schwarzer 
Farbe  nachgezogen  werden.  Sie  bestehen  gewöhnlich  aus  labyrinthisch 
verschlungenen  Linien.  Eine  Abbildung  dürfte  den  besten  Begriff 
davon  geben.  Wie  die  Außenseite  ist  auch  die  Innenseite  der  beiden 
erwähnten  Cuias  vollständig  bemalt,  und  zwar  mit  einem  gleichartigen 
roten  Muster  auf  schwarzem  Grund,  und  bei  der  einen  ist  sie  außer- 
dem von  drei  etwa  2  cm  breiten  Linien,  einer  geraden  in  der  Mitte 
und  zwei  schlangenartig  gewundenen  an  den  Seiten,  durchzogen. 

Eigengemachte  Töpferei  habe  ich  während  meines  ersten  Aufent- 
halts in  Sta.  Julia  nicht  in  den  Malokas  bemerkt.  Zum  Teil  hatte 
dies  wohl  dieselben  Gründe,  die  ich  schon  oben  anführte,  daß  näm- 
lich die  neu  hinzugezogenen  Indianer  ihre  Handfertigkeiten  erst  in 
einem  geringen  Umfange  wieder  aufgenommen  hatten.  Doch  glaube 
ich,  daß  ich  bei  näherem  Nachsuchen  in  den  schon  länger  bestehen- 
den Hütten  wohl  neben  den  glühend  geliebten  und  begehrten  bunten 
Steingutschalen  paraenser  Ursprungs  auch  noch  die  unscheinbaren 
nationalen  Töpferwaren  gefunden  haben  würde.  In  den  verlassenen 
Malokas  waren  fast  überall  halb  oder  ganz  zerschlagene  Töpfe  und 
Schüsseln  in  großer  Menge  vorhanden.  Dieselben  bestanden  im  all- 
gemeinen aus  sehr  grobem  Material  und  waren  zum  Teil  mit  einer 
Art  Glasur  überzogen.  In  einer  Ecke  des  bereits  erwäbnten  ver- 
lassenen Dorfplatzes  standen  drei  Riesen  topfe,  die  teils  unverletzt,  teils 
wenig  beschädigt  waren.  Sie  waren  aus  demselben  groben  scharf- 
sandigen Material  gefertigt  wie  die  andern  und  unglasiert.  An  Größe 
übertrafen  sie  alles  »onst  von  mir  Gesehene.  Die  Öffnung  des"  größten, 
eines  bauchigen  Gefäßes  mit  eingezogenem  Rande,  hatte  einen  Durch- 
messer von  69  cm,  seine  größte  Weite  (Durchmesser  des  bauchigen 
Teiles)  war  etwa  88  cm  und  ebensoviel  betrug  die  Höhe.    Diese  Töpfe 
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liatten  zur  Aufnahme  von  Cashiri  gedient,  wie  mir  meine  Begleiter 
sagten.  Leider  war  es  mir  nach  meiner  Rückkehr  nach  Sta.  Julia 
wegen  Fieber  nicht  möglich,  die  Malokas  in  der  Nähe  von  neuem 
aufzusuchen.  Es  sprachen  .aber  Anzeichen  dafür,  daß  die  Chipaya 
sich  nunmehr  eingelebt  und  mit  dem  Seßhaftwerden  manche  ihrer 
früheren  Beschäftigungen  wieder  aufgenommen  hatten.  Bei  einem 
feierlichen  Besuch  —  sie  wollten  mir  einen  Karia  vorführen  —  über- 
reichten sie  mir  als  Geschenk  ein  rotes  Tongefäß  aus  viel  feinerem 
Material  als  sonst  üblich,  welches  außen  und  innen  mit  schwarzer 
Farbe  bemalt  war.  Außer  dem  schon  bei  den  Cuias  erwähnten 
Labyrinthmuster,  das  im  Innern  zwei  kleinere,  außen  zwei  größere 
viereckige  Felder  bedeckt,  finden  sich  zwischen  diesen  je  drei  fast 
1  cra  breite  Streifen,  von  eigentümlich  gebogenen  Linien  (etwa  einer 
5  ohne  Haken  gleichend)  eingerahmt.  Die  P'orm  dieser  Schale  ist 
sehr  eigenartig:  Ueber  dem  einer  flachen,  rundgewölbten  Schale 
gleichenden  Unterteil  erhebt  sich  ein  steiler  nach  außen  geschweifter 
Rand  von  mehr  als  doppelter  Höhe,  auf  welchem  sich  die  Malerei 
befindet.  Das  Gefäß  ist  ganz  neu  und  scheint  besonders  als  Geschenk 
für  mich  angefertigt  worden  zu  sein. 

Eins  der  wichtigsten  Hausgeräte  der  Indianer,  da  es  Bett  und 
Stuhl  zu  gleicher  Zeit  vertritt,  ist  die  Hängematte.  Die  Chipaya 
rühmten  sich,  daß  sie  gewebte  Hängematten  verfertigten,  im  Gegen- 
satz zu  den  Curuaya,  welche  nur  zu  knüpfen  verständen,  und  dies 
fand  ich  später  insofern  bestätigt,  als  die  wenigen  gewebten  Hänge- 
matten, die  ich  in  den  Malokas  der  Curuaya  fand,  von  Chipaya- 
frauen  angefertigt  worden  waren.  Eine  befand  sich  gerade  auf  dem 
primitiven  Webstuhl,  einem  einfachen,  aus  geraden,  mit  Qipo  zu- 
sammengebundenen Aesten  gefertigten  viereckigen  Rahmen.  Die 
Weberin  hatte  mit  bunten  Fäden  ein  Muster  eingewirkt,  wozu  sie 
die  Fäden  einer  alten  Hängematte  aus  Ceara  entnommen  hatte.  Alle 
übrigen  Hängematten,  die  ich  sah,  waren  von  graubräunlicher  Farbe 
und  ungemustert. 

Meine  Begleiterinnen  auf  der  Reise  —  fast  sämtlich  Chipaya  — 
hatten  Spindeln  bei  sich,  ziemlich  grobe  Holzstäbe  mit  einer  Knochen- 
scheibe an  einem  Ende,  mit  denen  sie  geschickt  und  schnell  spannen. 
Das  Garn  war  von  verschiedener  Stärke,  feiner  und  gleichmäßiger 
als  das  von  den  Curuaya  eingetauschte.  Es  wurde  in  runden  Knäulen 
von  etwa  10  cm  Durchmesser  aufbewahrt.  Obgleich  sie  selbst  ein 
genügend  feines  und  dauerhaftes  Garn  spannen,  waren  meine  Be- 
gleiterinnen doch  ganz  versessen  auf  das  Nähmaschinengarn, 
welches  ich  bei  mir  hatte,  für  ihre  Perlenarbeiten,  wahrscheinlich 
seiner  größeren  Gleichmäßigkeit  wegen. 

Kleidung,    Haartracht,    Schmuck: 

Wenn   auch   die  Kleidung   der  zivilisierten  Brasilianer  mehr  und 
mehr  Eingang  findet,   so  traf  man  doch,   besonders  in  den  Malokas, 
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die  Cliipaya  noch  häufig  genug-  in  ihrer  nationalen  Tracht.  An 
eigentlichen  Kleidnngsstücken  ist  allerdings  nur  die  Tanga  der  Frauen 
zu  nennen.  Dieselbe  ist,  wenn  selbst  gewebt,  gewöhnlich  von  hellbräun- 
licher Farbe,  mit  dunkleren  Streifen  und  Karos  gemustert,  und 
besteht  aus  einem  groben  viereckig^en  Tuch  von  etwa  1  m  im 
Quadrat.  Sie  wird  durch  einen  unterhalb  der  Taille  umgeschlungenen 
Bindfaden  festgehalten;  an  der  Seite  bleibt  sie  oJBfen.  Außer  den 
'Selbstgewebten  Stoffen  kommen  jetzt  häufig  bereits  von  den  Serin- 
gueiros  eingehandelte  zur  Verwendung.  Zur  Zeit  meines  ersten  Auf- 
enthalts im  Iriri-Curuä  war  der  derbe  blaue  Stoff,  aus  dem  die 
gewöhnlichen  Seringueiro-Anzüge  hergestellt  werden,  hierzu  besonders 
beliebt.  Neuerdings  schien  sich  aber  der  Geschmack  auch  dem 
Feuerrot  zugewandt  zu  haben,  und  es  war  große  Nachfrage  nach  so 
gefärbten  Stoffen.  Die  Frauentracht  der  unteren  Stände  Brasiliens, 
aus  langem  Rock  und  loser  Jacke  bestehend,  sieht  man  jetzt  schon 
häufig,  besonders  bei  den  zwischen  den  Seringueiros  ansässig  gewor- 
denea  Indianern,  und  einige  besondere  Schützlinge  Acciolys  stolzierten 
sogar  in  hochmodernen,  aus  Parä  mitgebrachten  Toiletten  umher, 
schienen  sich  aber  nicht  sehr  glücklich  darin  zu  fühlen.  Einige  der 
Indianerinnen,  vor  allem  Maria,  Raymundo  Curuayas  Frau,  waren 
wirklich  gewandt  im  Schneidern.  Letztere  fertigte  aus  den  Stoffen, 
die  ich  bei  mir  hatte,  im  Handumdrehen  für  sich  und  ihre  Beglei- 
terinnen Kleider  an.  Die  langen  Nähte  wurden  in  irgend  einer  Serin- 
gueirohütte,  wo  wir  ein  paar  Stunden  Halt  machten,  schnell  mit  der 
Maschine  heruntergenäht,  das  übrige  mit  der  Hand  im  Boot.  Nur  Pedro 
Marques  Frau  blieb  durchweg,  auch  auf  der  Bootfahrt,  der  Tanga  treu. 

Noch  mehr  als  bei  den  Frauen  ist  die  ursprüngliche  Tracht  bei 
den  Männern  bereits  verdrängt  worden.  Man  traf  einen  großen 
Teil  von  ihnen  selbst  bei  unvermuteten  Besuchen  in  den  Malokas, 
schon  in  Hosen,  und  wenn  sie  nach  Sta.  Julia  kamen,  hatten  sie  fast 
sämtlich  ausserdem  Hemd  oder  Jacke  angelegt.  Darunter  trugen 
allerdings  viele  noch  den  Perlengürtel,  und  dem  letzteren  Kleidungs- 
stück wurde  noch  so  viel  Wert  beigelegt,  daß  es  mir  nicht  gelang, 
eins  davon  einzuhandeln. 

Einige  Indianerinnen  „frisierten"  sich  bereits,  und  ebenso  hatten 
einige  der  Männer  die  Haare  abgeschnitten.  Doch  waren  dies  Aus- 
nahmen. Auch  die  schon  mit  Kleidung  versehenen  Chipaya  trugen 
fast  sämtlich  die  Haare  lang  herabhängend,  manchmal  gescheitelt, 
und  die  ausgeschnittene  runde  Marke  auf  der  Stirn,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Urucu  rot  gefärbt  wird,  war  in  solchem  Falle  stets 
vorhanden.  Merkwürdige  Zöpfchen  und  steif  gedrehte.  Hörnern 
gleich  abstehende  Löckchen  sah  ich  manchmal  bei  Kindern  im  Fest- 
schmucke, nie  aber  bei  Erwachsenen.  Ich  hatte  eine  große  Menge 
Kämme  mitgebracht,  und  diese  fanden  großen  Absatz.  Außerdem 
besaßen  aber  alle  Indianer  noch  selbst  hergestellte  Kämme,  wie  ich 
solche  später  auch  von  den  Curuaya  eintauschte. 
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Mit  Ausiialime  des  Kopfhaares  und  der  Wimpern  entfernen  die 
Chipaya  sämtliche  stärkeren  Gesichts-  und  Körperhaare  (einschließlich 
des  Bartes  und  der  Augenbrauen)  mit  der  größten  Sorgfalt.  Auf 
unserer  Reise  wurde  die  Prozedur  des  Haarausreißens  —  ein  Dienst, 
den  man  sich  gegenseitig  erweist  —  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
vorgenommen,  wenn  wir  an  Stellen  kamen,  wo  eine  gewisse  Palme 
wuchs,  aus  deren  Blättern  man  die  feinen,  zähen,  etwas  rauhen  Fasern 
gewann,  die  zum  Haarausreißen  dienten.  Zwei  solcher  Fasern  werden 
mit  den  Enden  umeinandergedreht,  so  daß  in  der  Mitte  eine  kleine 
Schlinge  offen  bleibt,  in  welcher  das  zu  entfernende  Haar  eingefangen 
und  durch  plötzliches  Straffziehen  der  beiden  Enden  sicher  und 
schmerzlos  entfernt  wird.  Dies  war  natürlich  eine  zeitraubende 
Arbeit,  da  jedes  Haar  einzeln  entfernt  werden  mußte. 

Für  Schmuckzwecke  werden  bei  den  Chipaya  auch  heute  noch 
„Missanga" ,  Porzellan-  oder  Glasperlen  verschiedener  Form  und 
Größe  besonders  geschätzt.  Die  Hauptfarbe  ist  immer  noch  Blau 
in  verschiedenen  Tönen  und  Schwarz,  das  als  eine  Schattierung  von 
Blau  zu  gelten  scheint.  An  zweiter  Stelle  steht  Weiß,  wirkliches 
Kreideweiß  —  durchscheinende  oder  gar  durchsichtige  Sorten 
werden  wenig  geschätzt.  —  Die  Indianer  zeigten  mir  einmal  eine 
undurchsichtige  gelbe  Perle  und  fragten,  ob  ich  ihnen  nicht  mehr 
von  dieser  verschaffen  könne.  Sie  schienen  ihr  besondern  Wert 
beizulegen.  Ich  sah  die  Farbe  aber  kaum  jemals  in  ihrem  Schmuck. 
Eine  mattrosa  Perle  war  etwas  häufiger.  Alle  möglichen  Arten  der 
augenblicklich  in  Para  gangbaren  Perlen  wurden  ziemlich  reichlich 
verwendet,  es  war  aber  nie  Nachfrage  danach.  Man  nahm  sie  wohl 
als  Geschenk,  aber  nur  ungern  als  Tauschartikel.  Getragen  wurde 
der  Perlenschmuck  von  den  Männern  vor  allem  in  Form  der  Gürtel, 
die  ich  zwar  bereits  bei  der  Kleidung  erwähnt  habe,  die  aber  doch 
wohl  eher  dem  Schmuck  zuzurechnen  sind.  Sie  werden  in  der 
Weise  angefertigt,  daß  man  eine  lange, .  einfache  Perlenschnur 
solange  um  den  Körper  windet,  bis  die  gewünschte  Breite  des  Gürtels 
erreicht  ist  und  die  Windungen  vermittelst  senkrecht  verlaufender 
Fäden  in  einigen  Zentimetern  Abstand  miteinander  verbindet.  Ein 
solcher  Gürtel  kann  natürlich  nur  schwierig  wieder  abgenommen 
werden,  und  sein  Anlegen  erfordert  beträchtliche  Zeit,  weswegen 
man  die  Indianer,  die  ihn  benutzen  —  und  das  sind  bis  jetzt  noch  die 
Mehrzahl  —  nie  ohne  den  Perlengürtel  sieht.  Dieser  ist  stets  blau,  oft 
in  zwei  Schattierungen  dieser  Farbe  gehalten,  oder  blau  mit  schmalem, 
weißem  Rand.  Ich  habe  nie  andere  Farben,  wie  sie  wohl  bei  dem 
übrigen  Schmuck  vorkamen,  daran  bemerkt. 

Wie  die  Gürtel  der  Männer  so  gehörten  die  dicken  Perlenhals- 
schnüre  sowie  die  Arm-  und  Fußbänder  zu  dem  Schmuck,  der  ständig 
—  Tag  und  Nacht  —  getragen  und  nur  ausnahmsweise,  gewöhnlich 
nur,  wenn  er  zerrissen  ist,  abgelegt  wird.  Die  mühsame  Art  des 
Anlegens  erklärt  dies   ohne   weiteres.     Einige   Armbänder,   die  nicht 
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gerade  sehr  häufig-  sind,  und  die  von  einigen  Männern  und  Frauen 
oberhalb  des  Handgelenks  getragen  wurden,  sind  j?enau  in  derselben 
Art  angefertigt,  wie  die  Gürtel;  auch  sie  sind  stets  blau  und  weiß. 
Die  Arm-  und  Beinbänder  aus  Baumwolle  sind  um  das  betreffende 
Glied  gewebt  und  werden  daher  gleichfalls  nur  ausnahmsweise 
abgenommen.  Oft  ist  dies  überhaupt  nicht  mög-lich,  stets  sehr  müh- 
sam und  eine  wahre  Quälerei  für  den  Träger.  Davon  konnte  ich  mich 
beim  Sammeln  überzeug-en,  wo  wir  die  gewünschten  Bänder  oft  genug 
herunterschneiden  mußten.  Diese  Baumwollbänder  werden  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  Urucümasse,  welche  die  Indianer  in  besonderen  Schäl- 
chen  oder  Beutelchi-n  bei  sich  führen,  aufgefärbt.  Erwachsene  beider 
Geschlechter  tragen  sie  stets  um  die  Oberarme  und  die  Fußknöchel 
und  meist  auch  uaterlialb  des  Knies.  Frauen  tragen  manchmal  auch 
ähnliche  Bänder  um  das  Handgelenk.  Die  Fußknöchel-  und  Hand- 
gelenkbänder sind  gewöhnlich  bedeutend  breiter  als  die  um  Knie 
und  Oberarm.  Hin  und  wieder  sind  diese  Bänder,  besonders  die  um 
den  Oberarm,  noch  mit  Perlengehängen  verziert. 

Der  leicht  abnehmbare  Schmuck  der  Chipaya,  der  infolgedessen 
nicht  immer,  sondern  nur  bei  bestimmten  Gelegenheiten  getragen 
wird,  ist  nach  Form  und  Material  sehr  mannigfacher  Art.  Man  kann 
ihn  etwa  in  Stirn-,  Ohr-,  Hals-,  Brust-  und  Armschmuck  einteilen, 
und  das  Material  dazu  besteht  aus  Glasperlen,  Federn,  Früchten, 
Zähnen   u.  a. 

Aus  Perlenschnüren  in  eigenartiger  Weise  geflochtene  Bänder 
dienen  als  diademartiger  Kopfschmuck  (oder  als  Halsketten).  Auf 
beiden  Seiten  der  roten  Stirnmarke  werden  von  den  Frauen  manch- 
mal Quästchen  aus  Perlen  getragen,  welche  vermittelst  einer  klebenden 
Masse  (Wachs?)  befestigt  werden.  Die  Federkronen,  die  man  gewöhnlich 
nur  bei  den  Tänzen  anlegt,  trägt  man  an  einem  Strohreif  befestigt, 
dsr  sie  stützt  und  aufrecht  erhält.  Fehlt  der  Strohreif,  so  klappt 
die  Federkrone  —  besonders  wenn  sie  schon  viel  gebraucht  ist  —  herab 
und  bildet  eine  Art  Schirm,  wie  auf  dem  Bilde  des  „Coronel",  den 
ich  1909  am  -Curuä  photographierte,  sichtbar.  Die  Kronen  selbst 
bestehen  aus  einem  aufrechten  Kranz  größerer  Federn,  welcher 
gewöhnlich  einfarbig  weiß,  gelb  oder  grün  ist.  In  ersterem  Falle 
rühren  die  Federn  von  Waldstörchen  (Tantalus  luculator),  in  letzterem 
von  Ära-  oder  Papageienarten  her.  Diesen  Hauptkranz  umschließt 
unten  ein  kleinerer,  aus  mehreren  Reihen  glänzender  schwarzer 
Tucan-  und  feuerroter  Arafederchen  bestehender.  Die  Herstellung 
gerade  dieses  unteren  Federrandes  ist  sehr  mühsam  und  zeitraubend. 
Nachdem  das  Maß  des  betreffenden  Kopfes  genommen  ist,  werden 
zwei  Baumwollfäden  von  der  nötigen  Länge  straff  zwischen  in  die 
Erde  gesteckten  Stäben  aufgespannt  und  an  ihnen  die  Federchen 
einzeln  oder  in  kleinen  Büscheln  befestigt.  Die  so  erhaltenen  Kränz- 
chen werden  dann  wieder  an  einem  2 — 3  cm  breiten  Baumwollbande 
befestigt,  gewöhnlich  in  4  Reihen,  2  aufwärts  und  2  abwärts  gericl;- 
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teten.  Manchinal  sind  die  unterste  und  die  oberste  Federreihe 
direkt  an  das  Baumwollband  geknüpft,  was  noch  mühsamer  zu  sein 
scheint.  Die  großen  Federn  werden  dann  mit  den  unten  umgeknick- 
ten Kielen  am  obern  Rande  des  Bandes  und  manchmal  noch  an  der 
obern  Reihe  Federchen  befestigt.  Das  Band  endet  jederseits  in 
Schnüren,  mit  denen  die  Krone  auf  dem  rinnenförmig  ausgehöhlten 
Strohreifen  festgebunden  wird.  Solche  Kronen  werden  hauptsächhch 
von  Männern  getragen,  doch  sah  ich  in  Ausnahmefällen  auch  Frauen 
mit  ihnen  geschmückt,  und  meine  Begleiter  wollten  eine  solche  auch 
für  mich  anfertigen.  Sie  kam  aber  nicht  über  das  Stadium  des 
Federkranzes  hinaus.  Ein  Kopfputz  dagegen,  den  ich  nur  bei  Frauen 
sah  (und  zw^ar  nur  bei  den  Tänzen)  waren  hutkrempenartige,  aus 
Palmfiedern  geflochtene  Schirme,  vorn  breit,  nach  hinten  schmäler 
werdend,  und  mit  einem  herabfallenden  Schwanz  von  Fiedern  geziert. 
Diese  dienten  nur  zu  je  einem  Tanzabend  und  wurden  dann  fort- 
geworfen. Einen  sehr  hübschen,  doppelten,  aus  weißen  Flaum- 
federn gefertigten  Kranz  trug  bei  einem  Karia  die  Frau  des  Pedro 
Marques.  Leider  konnte  ich  mir  denselben  nicht  verschaffen  und  kann 
daher  nichts  näheres  über  ihn  angeben,  als  was  man  auf  der  Photo- 
graphie sieht. 

Ohrfedern  trugen  nur  junge  Männer,  und  auch  diese  nicht  immer. 
Ohrstäbchen  dagegen  sah  ich  nur  bei  Frauen.  Diese  waren  etwa 
6  —  8  cm  lang  und  bestanden  aus  einem  Stäbchen,  welches  eine  große 
weiße  oder  blaue  Perle  als  Abschluß  hatte  und  zur  Hälfte  mit  einem 
zierlichen  Fadenmuster  umwunden  war.  An  diesen  Stäbchen  wurden 
bei  festlichen  Gelegenheiten  noch  quastenförmige  Perlengehänge 
befestigt. 

Hals-  und  Brustschmuck  bestand  außer  den  bereits  erwähnten 
Perlenwülsten  aus  Ketten  aller  Art  und  Länge.  Manche  waren 
bandartig,  hübsch  aus  Glasperlen  gearbeitet,  andere  bestanden  aus 
ein-  oder  mehrfachen  Schnüren  von  Perlen  der  mannigfachsten  Art, 
Größe  und  Farbe,  obwohl,  was  letztere  betrifft,  auch  hier  blau  und 
weiß  vorherrschte.  Interessanter  waren  mir  jedoch  die  aus  Frucht- 
schalen oder  Früchten  gefertigten  Ketten.  Zu  einigen  waren  die 
weißglänzenden,  erbsengroßen  Samen  einer  Graminee  (Coix?)  ver- 
wendet, die  man  durchbohrt  und  perlenartig  an  einer  Schnur  aufgereiht 
hatte.  Das  Hauptmaterial  lieferte  jedoch  eine  kleine,  von  den  Indianern 
Tucumä  genannte  Palme,  (eine  Art  Bactris,  sie  hatte  mit  der  hier 
in  Parä  tucumä  genannten  Astrocarium  tucuman  nichts  zu  tun). 
Die  schwarz-  oder  braunglänzenden  ausgehöhlten  Fruchtschalen 
derselben  werden  in  verschiedene  Formen  geschnitten,  welche  bald 
stilisierte  Tiere  darstellen,  bald  nur  mit  Mustern  bedeckt  oder  durch- 
löchert sind,  und  dann  in  großer  Menge  an  einer  einfachen  Perlen- 
schnur aufgereiht.  Andere  Ketten  bestehen  aus  zahlreichen,  gleich- 
falls aus  tucumä  hergestellten,  an  Perlscbnüren  aufgehängten  Ringen. 
Ketten  aus  Zähnen  wurden  hauptsächlich  von  Männern  und  Knaben 
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getragen.  Affen-,  Capivara-,  Wildschwein-,  Tigerkatzen-  und  Jaguar- 
zährie  sah  ich  hierzu  verwendet.  Die  letzteren  trugen  ausschließlich 
Männer.  Dem  Tierreich  entstammte  auch  ein  niedliches  Kettchen, 
mit  dem  mich  meine  Begleiterin  Maria  während  der  Reise  beschenkte: 
Schalen  von  einer  Anastomaart  (Schneckenhäuser)  in  regelmäßigen 
Abständen  an  einer  einfachen  Perlenschnur  aufgereiht.  Auch  Fisch- 
wirbel fanden  Verwendung. 

An  den  Armen  schmückten  sich  Männer  sowohl  \^e  Frauen 
außer  mit  den  bereits  erwähnten  roten  Baumwollbändern,  Perlen- 
manschetten u.  s.  w.,  mit  mannigfachem  Kettenschmuck,  ähnlich  dem 
eben  beschriebenen  Hals-  und  Brustschmuck.  Ein  originelles  Arm- 
band, das  ich  erhielt,  bestand  aus  zierlichen,  gleichfalls  an  einer 
Perlenschnur  aufgereihten  Fischwirbeln.  Kinder  trugen  auch  feste 
Armreifen,  aus  harten  größeren  Fruchtschalen  gearbeitet.  Die  Finger 
wurden  mit  zahllosen,  sehr  zerbrechlichen  Ringen  aus  tucumä,  wie 
solche  auch  zu  Ketten  Verwendung  fanden,  bedeckt.  Hin  und  wieder 
waren  diese  mit  einem  zierlichen,  eingeschnittenen  oder  eingeritzten 
Muster  verziert. 

Bemal  ung: 

Für  gewöhnlich  begnügten  sich  die  noch  an  den  alten  Sitten 
festhaltenden  Chipaya  mit  einem  mittelst  Genipaposaft  hergestelltem 
schwarzblauen  Ring  um  die  Lippen,  von  dem  zwei  gleichfarbige 
Streifen  in  die  Ohrgegend  verliefen,  und  der  von  Zeit  zu  Zeit  einer 
Auffrischung  bedurfte.  Bei  den  Festen  wird  aber  reiche  und  oft 
zierliche  Malerei  nicht  nur  im  Gesicht  sondern  auch  am  ganzen 
Körper  angebracht.  Ich  habe  von  einigen  der  Malereien,  die  bei  dem 
mir  zu  Ehren  veranstalteten  Karia  zu  Tage  kamen,  Skizzen  gemacht 
die  wenigstens  einen  Begriff  von  ihrer  Art  geben  mögen.  Auch  die 
von  meiner  Chipayaindianerin  Maria  bei  dem  Feste  in  der  Curuaya- 
aldeia  ausgeführten  Malereien  gehören  hierher  und  nicht  zu  letzterem 
Stamme,  der  in  diesen  Dingen  eine  viel  geringere  Kunstfertigkeit 
besitzt.  Das  Labyrinthmuster,  das  ich  bei  der  Töpferei  und  den 
Cuias  bereits  erwähnt,  kommt  auch  bei  dieser  Malerei  vor,  ich  sah 
es  z.  B.  auf  dem  Bein  eines  der  in  Sta.  Julia  tanzenden  Männer. 
Sonst  waren  die  Motive  sehr  manigfaltig  aus  einer  Kombination  von 
Bogen,  Punkten  und  Streifen  bestehend  und  individuell  nach  dem 
Geschmack  der  einzelnen  wechselnd,  immer  aber  von  einem  Sinn  für 
Ornamentik  zeugend. 

Feststehend  schien  die  Gesichtsmalerei  zu  sein.  Sie  bestand  aus 
je  drei  Schrägstreifen  rechts  und  links  von  der  Stirnmarke.  Von 
dem  oberen  Ende  des  äußeren  dieser  Streifen  ging  ein  anderer  ge- 
rader Strich  quer  über  die  Kopfseite  zum  oberen  Ohrrande.  Vom 
unteren  Ohrrande  verlief  ein  anderer  Streifen  zum  Mundwinkel  und 
ging  dort  in  den  Lippenkreis  über.  Ueber  den  Augen  war  ein  oben 
offenes  Doppelhäkchen   angebracht    und    quer  über  die  Nasenwurzel 
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verliefen  zwei  Streifen.  In  einigen  Fällen  sali  ich  die  Linien  an 
Mnnd  nnd  Ohren  von  zwei  Reihen  Pünktchen  oder  von  zwei  feinen 
Linien  eingefaßt,  was  einen  sehr  zierlichen  Eindruck  machte.  Oher- 
arme  und  Unterschenkel  waren  oft  mit  auf  schwarzem  Grunde  aus- 
gesparten Kreuz-  oder  Schnörkelmustern  verziert,  die  Füße  ganz 
schwarz  bemalt  mit  Ausnahme  des  mit  Mustern  geschmückten  Fuß- 
rückens.  Anf  der  Reise  beschmierten  meine  Indianerinnen  sich  und 
ihre  Geno^innen  und  Genossen  (mich  eingeschlossen)  zum  Scherz 
über  und  über  mit  Genipaposaft,  wenn  wir  auf  diese  Bäume  trafen. 
Aus  einem  andern  Bäumchen  gewannen  sie  eine  wundervolle  Eosin- 
farbe,  und  dann  strahlten  wir  alle  wie  die  Morgenröte.  Doch  waren 
dies  nur  Spielereien,  in  denen  sich  allerdings  die  jüngeren  Indiane- 
rinnen, Tayady  und  Maria  chichi,  gar  nicht  genug  tun  konnten. 

Musikinstrumente: 

Bei  den  Tänzen,  welchen  ich  beiwohnte,  wurden  nie  Musik- 
instrumente gebraucht,  was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  sie  bei 
bestimmten  Gelegenheiten  doch  verwendet  werden.  Die  größeren  von 
mir  gesammelten  Flöten  scheinen  hauptsächlich  zum  Anmelden  der 
Boote  in  der  Nähe  von  Malokas  zu  dienen,  wenigstens  bezeichneten 
sie  die  Indianer  selbst  als  Businas,  wie  die  diesem  Zwecke  dienenden 
Signalhörner  in  den  Seringueirobooten  genannt  werden.  Die  kleineren 
Pan-  und  Knochenflöten  dienten  anscheinend  nur  zur  Unterhaltung. 
Tabaya  flötete  eine  Zeitlang  allabendlich  während  unserer  Reise  zu 
seinem  und  unserem  Vergnügen,  doch  zog  er  sich  dabei  unter  sein 
Mosquiteiro  zurück  und  tat  geheimnisvol],  so  daß  ich  nicht  einmal 
mit  Sicherheit  sagen  kann,  welches  Instrument  er  benutzte.  Nach 
der  Mannigfaltigkeit  der  hervorgebrachten  Töne  zu  urteilen,  schien 
es  aber  eine  Panflöte  zu  sein. 

W  a  f  f  e  n    u  n  d    J  a  g  d  : 

Die  Hauptwaife  der  Chipaya  ist  noch  immer  der  Bogen.  Da- 
neben ist  .neuerdings  die  Büchse  amerikanischer  Herkunft,  das  rifle, 
wie  es  die  Seringueiros  führen,  ein  ersehnter  Besitzgegenstand  ge- 
worden. Doch  haben  bis  jetzt  nur  wenige  Indianer  es  zu  einiger 
Fertigkeit  in  dessen  Handhabung  gebracht,  wie  z.  B.  mein  Begleiter 
Pedro  Marques. 

Der  Bogen  besteht  aus  schwarzem,  starkem,  elastischem  Holz, 
wahrscheinlich  vom  pau  d'arco  herrührend,  obwohl  es  sich  im  Aus- 
sehen von  dem  helleren,  im  Norden  üblichen  Holze  dieses  Baumes 
(einer  Tecoma  -Spezies)  wesentlich  unterscheidet.  Jedenfalls  scheint 
der  Baum  von  dem  es  herrührt,  am  Iriri-Curuä  nicht  sehr  häufig 
vorzukommen,  und  die  Bearbeitung  desselben  ist  schwierig.  Daher 
trennen  sich  die  Chipaya  auch  nur  ungern  von  ihren  vorzüglich  ge- 
arbeiteten Waffen.  Die  Sehne  wird  aus  den  Fasern  einer  aloeähn- 
lichen J'flanze  hergestellt,  wenigstens  sah  ich  aus  solchen  Raymuudo 
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Curiiaya  einst  eipe  Bogensehne  drehen.     Auch  das  Pfeilrohr  ist  nich 
überaH  häufig  am  Curuti,  und  die  Indianer  unternehmen  seinetwegen 
Reisen,  die  sie  manchmal  weit  an  den  Flüssen  hinauf  in  ganz  unbe- 
wohnte Gebiete  führen,  wie  z.  B.  an  den  Salto  do  Cashimbo  im  Curuä. 

Die  Pfeile  sind  je  nach  ihrer  Bestimmung  von  verschiedener 
Länge  und  Stärke,  und  auch  die  Spitzen  wechseln  dementsprechend- 
Die  für  die  Landjagd  sind  gewöhnlich  mit  Widerhaken  aus  Knochen 
bewehrt,  oder  mit  lanzettförmigen,  flachen,  auf  allen  Seiten  messer- 
artig zugeschärften  Bambusspitzen.  Häufiger  und  für  den  Chipaya, 
der  fast  ausschließlich  von  Fisch  lebt,  wichtiger  sind  jedoch  die 
Fischpfeile.  Ihre  Spitze  besteht  aus  einem  drehrunden,  zugespitzten 
Stab  aus  Palmholz.  Ihre  Länge  und  Stärke  wechselt,  doch  sieht 
man  hauptsächlich  zwei  Arten^  eine  mittelstarke,  welche  für  die 
meisten  der  mittelgroßen  Eßfische,  Pacü,  Piranha,  Tucunare  usw. 
ausreicht,  und  eine  besonders  starke  für  die  mächtigen  Sorubims  und 
Trahiras,  die  trotzdem  dem  Jäger  oft  noch  entkommen,  und  in  denen 
manche  Pfeilspitze  zerbricht.  Den  Harpunenpfeil,  welchen  der 
Curuaya  Joao  Padreco  auf  meiner  ersten  Reise  im  Jamauchim  ge- 
brauchte, sah  ich  diesmal  nicht,  weder  bei  Chipaya  noch  Curuaya. 
Für  die  Fischjagd  ist  es  des  sichern  Zielens  halber  besonders  wichtig, 
daß  der  Pfeil  so  gerade  wie  möglich  ist.  Man  sieht  daher  auf  den 
Flüssen  die  Indianer  fortwährend  damit  beschäftigt,  prüfend  von 
oben  an  ihren  Pfeilen  herabzusehen  und  sie  auszurichten.  Neuerdings 
sollen  die  Indianer  auch  gern  eiserne  Pfeilspitzen  einhandeln,  doch 
habe  ich  keine  solche  in  Gebrauch  gesehen,  so  wenig  wie  die  Angel- 
haken, welche  sie  sich  verschiedene  Male  eintauschten.  Ob  sie  auch 
mit  Timbo  fischen,  wie  die  Curuaya,  konnte  ich  nicht  erfahren. 

Alle  größeren  Landtiere  werden  von  den  Chipaya  zu  Nahrungs- 
zwecken gejagt,  außer  den  Jaguaren,  Wildkatzen  und  Veados  (Rehen), 
w^elche  letztere  sie  nicht  essen  dürfen.  Am  beliebtesten  sind  Affen,  vor 
allem  der  Spinnenaffe  und  in  zweiter  Linie  der  Brüllaffe,  Aras,  Tukane, 
die  großen  Hühnervögel  und  Steißhühner  sind  die  beliebtesten  Jagd- 
objekte aus  der  Vogelwelt.  Von  Reptilien  sind  vor  allem  die  Tra- 
cajäs  zu  nennen  (die  Tartaruga,  die  große  Amazonasschildkröte 
kommt  im  Iriri-Curuä  nicht  vor),  welche  in  jeder  Gestalt  und  Größe, 
möchte  ich  sagen,  gegessen  werden,  als  erwachsene  Tiere,  eben  aus- 
geschlüpfte Junge,  Embryonen  und  frische  Eier.  Demnächst  kommen 
Jabotys  (Landschildkröten),  ferner  die  beiden  kleinen  Krokodilarten 
und  seltener  Jacruarüs  (Tupinambis  nigropunctata). 

Boote: 

Die  Chipaya  sind  im  Gegensatz  zu  den  Curuaya  sehr  geschickte 
Bootbauer,  und  ihre  Ubäs  und  Cashiris  (so  heissen  bei  ihnen  die 
kleinsten  Fahrzeuge)  im  ganzen  Iriri-Curuä  berühmt  und  ein  ge- 
schätzter Handelsartikel.  Sehr  große  Ubäs  sieht  man  selten,  und 
ich  konnte  mich  selbst  überzeugen,  daß  solche  in  den  Verhältnis- 
zeitschrift für  Ethnologie.    Jahrgang  1920/21.    Heft  4/5.  28 
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mäßig-  seichten  Flüssen  unpraktisch  und  besonders  in  den  Cachoeiras 
schwer  zu  handhaben  sind.  Die  am  häufigsten  vorkommende  -Größe 
sind  etwa  4 — 5  m  lange  Einbäume  mit  mäßig-  verschmälerter  Spitze, 
hinten  l)reit  auslaufend,  die  gerade  bequem  zur  Aufnahme  einer 
mittelstarken  Indianerfamilie  nebst  Gepäck  (die  Indianer  pflegen  auf 
längeren  Reisen  den  größten  Teil  ihrer  Besitztümer  mit  sich  zu 
führen)  ausreichen.  Außerdem  sieht  man  kleinere  Boote  in  allen 
Abstufungen,  für  3,  2,  1  Personen  ausreichend,  ja  es  gibt  wenig 
über  ein  Meter  lange  Boote  für  kleine  Kinder,  aber  alle,  selbst  die 
kleinsten,  sind  gleich  vorzüglich  gebaut. 

Ich  habe  nur  eine  Form  von  Ubä,  die  eben  beschriebene  gesehen 
und  leider  nie  dem  Bau  einer  solchen  beigewohnt.  Auch  kann  ich 
nicht  angeben,  ob  die  Chipaya  Rindenboote  anfertigen  wie  die  Curuaya. 

Fortbewegt  wurden  die  übäs  meist  mit  der  Vara,  welche  viel 
schwächer  als  die  bei  den  Barqueiros  übliche,  aber  äußerst  elastisch 
ist.  Zum  Steuern  benutzte  man  das  gewöhnliche  Indianerruder  mit 
langem  Stiel  und  rundem  Blatt.  Doch  fertigten  die  Indianer 
auch  solche  mit  kurzen  Stielen  und  langem,  schmalem  Blatt  an, 
welche  sie  in  bestimmten  Fällen  vorzogen.  Eine  Tolda  wird  wenn 
nötig  (in  der  Regenzeit)  aus  einer  Palmblattmatte  improvisiert. 

Ackerbau: 

Die  Chipaya  sind  als  gute  Ackerbauer  am  Iriri  und  Curuä  be- 
rühmt, und  die  Rogas,  welche  ich  sah,  konnten  sich  in  der  Tat  mit 
denen  der  meisten  Brasilianer  sehr  wohl  messen.  Hauptsächlich 
bauen  sie  Mandioka,  in  zweiter  Linie  Mais,  Zuckerrohr  und  Bananen, 
ferner  verschiedene  Knollengewächse  wie  Iniam,  Carä,  Batata  doce 
usw.  Auch  Früchte  fehlen  nicht:  ich  fand  in  ihren  Rogas  sowohl 
MamAo  (Carica  papaya)  als  Ananas,  Melonen,  Wassermelonen  u.  a. 
Dagegen  habe  ich  sehr  selten  wirkliche  Obstbäume  gesehen,  was 
wohl  mit  dem  häufigen  Wohnungswechsel  zusammenhängt.  Der  Bo- 
den scheint  sich  auch  hier,  trotz  aller  anfänglichen  Fruchtbarkeit, 
meist  nach  einiger  Zeit  zu  erschöpfen,  nnd  dann  zieht  der  Chipaya 
von  dannen  und  errichtet  bei  der  neu  angelegten  Roga  auch  die  neue 
Maloka.  In  der  alten  Roqa  gedeihen  aber  einige  der  angepflanzten 
Gewächse,  vor  allem  Bananen  und  Knollen  noch  eine  ganze  Weile 
weiter,  und  die  Indianer  merken  sich  die  Stellen  wohl,  um  sich  im 
Vorüberfahren  dort  mit  Vorräten  zu  versehen.  Audi  mir  und  meinen 
Gefährten  sind  auf  der  Reise  im  Curuä  diese  alten  Rogas,  die  uns 
bereitwillig  gezeigt  wurden  (sie  liegen  fast  stets  im  Walde  wohl  ver- 
steckt) sehr  zustatten  gekommen.  Sie  versorgten  uns  mit  einem 
Vorrat  von  Wurzeln  und  Früchten,  der  fast  bis  zum  Salto  do  Ca- 
shimbo  vorhielt. 

Die  Werkzeuge,  welche  die  Chipaya  für  den  Ackerban  benutzen, 
sind  heute  ganz  allgemein  von  den  Brasilianern  eingehandelte  Beile 
(machados)    und    Waldmesser     (terc^-ados),    mit  deren  Hilfe   die  Roga. 
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angelegt  und  die  Ernte  eingebracht  wird.  Doch  kann  die  Steinzeit 
für  sie  noch  nicht  allzuweit  zurückliegen.  Ich  schließe  das  aus  der 
großen  Menge  von  Steinbeilen  aller  Art,  die  ich  erhielt  und  teilweise 
selbst  in  den  verlassenen  Malokas  fand,  z.  B.  in  der  des  Joaquim 
Velho,  und  daraus,  daß  noch  allen  Indianern,  auch  den  jüngeren, 
wie  Eaymundo,  ihre  Handhabung  und  die  Art,  wie  das  Beil  am  Stiel 
befestigt  wird  —  vermittelst  C'ipo  —  bekannt  war. 

Der  Zeitpunkt  für  die  Anlegung  der  RoQa  richtet  sich  nach  dem 
Eintritt  der  Winterregen  und  kommt  am  untern  Iriri  z.  B.  einige 
Wochen  später  als  am  mittleren  Curuä.  Die  Bäume  schlägt  man  im 
Laufe  des  Sommers  und  zündet  sie  am  Ende  desselben  an.  Sowie 
die  ersten  Regen  gefallen  sind,  beginnt  die  Bestellung,  an  der  sich 
beide  Geschlechter  zu  beteiligen  scheinen.  So  fand  ich  es  wenigstens 
bei  den  Curuaya. 

N  a  h  r  u  11  g  ,  G  e  n  u  ß  m  i  1 1  e  1  : 

Die  Hauptnahrung  der  Chipaya  besteht  aus  Farinha  und  Fischen. 
Hierzu  kommen  mehr  oder  weniger  häufig,  je  nach  der  Jahreszeit, 
alle  möglichen  Erzeugnisse  der  Jagd  und  Roga.  Unter  den  Nähr- 
pflanzen dürfte  nächst  der  Mandioka  die  Banane  die  wichtigste  sein. 
Ihre  Früchte  werden  roh  gegessen,  oder  in  noch  unreifem  Zustande 
geröstet  oder  gekocht  als  sogenannter  Miiigau  zubereitet.  Die  Knollen 
wie  Batata  doce,  Cara,  Iniam  etc.,  werden  geröstet  oder  gekocht. 
Fleisch  und  Fische  werden  ganz  allgemein  für  sofortigen  Gebrauch 
auf  Stäbchen  am  offenen  Feuer  gebraten,  oder  für  längere  Aufbe- 
wahrung auf  dem  sogenannten  Moqueni  (einem  niedrigen  Rost,  unter 
dem  stundenlang,  gewöhnhch  die  ganze  Nacht  hindurch,  ein  langsam 
schwelendes  Feuer  unterhalten  wird)  geräuchert.  In  letzterem  Zu- 
stande halten  sie  sich  einige  Tage  lang  ohne  weiteres  gut.  Will 
man  sie  länger  aufbewahren,  so  müssen  sie  von  neuem  auf  den 
Moquem  gebracht  werden,  verkohlen  dabei  aber  immer  mehr,  so  daß 
meine  Barqueiros  so  behandelte  Stücke  spottend  als  Carvao  de  pedra 
(Steinkohle)  zu  bezeichnen  pflegten.  Auch  die  Tracajäeier  werden, 
um  sie  längere  Zeit  haltbar  zu  machen,  auf  diese  Weise  geräuchert 
und  sind  in  diesem  Zustand  besonders  wohlschmeckend.  Manchmal 
sah  ich  die  Chipaya  Fleisch  und  Fische  kochen,  doch  schienen  sie 
diese  Zubereitungsweise  ers£  nachträglich  von  den  Seringueiros  an- 
genommen zu  haben.  Affen  oder  kleinere  Säugetiere  werden  vor 
dem  Braten  oder  Räuchern  nicht  enthäutet,  sondern  nur  abgesengt 
und  dann  ausgeweidet.  Besonders  erstere  Tiere  bieten  in  diesem 
Zustande  einen  sehr  scheußlichen  Anblick. 

Außer  den  von  ihnen  gepflanzten  Früchten  kennen  und  genießen 
die  Indianer  manche  Waldfrüchte,  besonders  Beeren,  welche  sie  ohne 
Unterschied  Torupä  nennen.  Die  wichtigste  von  diesen  war  zur  Zeit 
meiner  Reise  eine  Sapotacee  mit  kleinen,  gelben,  äbiuartigen,  säuer- 
lichen,   aber    ganz  wohlschmeckenden  Früchten.      Wilder  Cacao  war 
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sehr  beliebt,  dann  der  mir  schon  von  meiner  ersten  Reise  her  wohl- 
bekannte Isari,  eine  Leguminosenhülse  mit  fad-süßliehem,  mehligem, 
gelbem  Mark.  Aus  allen  diesen  Früchten  stellen  sie  durch  Ver- 
mischen des  Fruchtfleisches  mit  Wasser  und  Versüßen  mit  Honig 
oder  Zucker  recht  wohlschmeckende  Limonaden  her.  Auf  Honig 
waren  meine  Begleiter  ganz  versessen,  und  jeden  halben  oder  ganzen 
Rasttag  auf  unserer  Reise  verbrachten  sie  auf  der  mühsamen  und 
oft  erfolglosen  Honigsuche.  Sie  benutzen  ihn  zum  Versüssen  der 
Speisen,  oder  rein  oder  mit  Wasser  vermischt  als  Getränk.  Das 
Hauptgetränk  ist  jedoch  der  Cashisi.  Für  die  Feste  wird  dieser  an- 
scheinend auf  besonders  komplizierte  Weise  hergestellt,  aber  auch 
auf  der  Reise  bereiteten  meine  Begleiterinnen  fast  allabendlich  eine 
Portion  des  köstlichen  Trankes,  wozu  einfach  die  zur  Verfügung- 
stehende  Farinha,  Iniam,  oder  was  sonst  gerade  an  Knollen  und 
Früchten  vorhanden  war,  gut  durchgekaut  und  dann  mit  frischem 
Wasser  vermischt  wurde.  Alle  verfügbaren  Gefäße  wurden  mit 
dieser  Mischung  gefüllt  und  dann  gut  zugedeckt.  Am  nächsten 
Morgen  war  der  Cashiri  trinkfertig.  Er  war  nur  schwach 
oder  gar  nicht  alkoholisch,  wenigstens  habe  ich  weder  an  meinen 
Indianern  noch  an  den  Barqueiros  je  eine  von  ihm  hervorgerufene 
berauschende  Wirkung  bemerkt. 

Ein  Hauptgenußmittel  ist  natürlich  der  Tabak.  Zu  meiner  Zeit 
waren  Cigaretten,  welche  sie  sich  selbst  aus  Tabak  und  Cigaretten- 
papier  nach  Art  der  Barqueiros  drehten,  schon  sehr  beliebt,  und  ich 
selbst  habe  keine  andern  gesehen.  ursprünglich  sollen  sie  den 
Tabak  aber  in  Form  großer  Tauarycigarren  geraucht  haben. 

Tägliches    Leben    in    der    Maloka    und    auf    Reisen: 

Sein  Leben  im  Hause  verbringt  der  Chipaya,  wenn  er  nicht 
gerade  mit  Essen  oder  der  Anfertigung  oder  Pflege  seiner  Waffen 
beschäftigt  ist,  in  der  Hängematte,  kann  man  sagen.  Bei  Besuchen 
findet  man  stets  den  größten  Teil  der  Männer  einzeln  oder  zu  meh- 
reren in  diesem  wichtigsten  ihrer  Möbel  liegend  oder  sitzend,  schla- 
fend oder  plaudernd.  Die  Frauen  sieht  man  dagegen  häufiger  an 
der  Arbeit.  Sie  kochen,  spinnen  oder  weben,  machen  Perlarbeiten 
oder  unterhalten  sich  mit  Betrachten  ihres  in  Palmblattschachteln 
oder  großen  Cuias  aufbewahrten  Schmuckes.  Auch  das  Herbeiholen 
der  Nahrungsmittel  aus  der  Roga  liegt  ihnen  ob,  wie  den  Männern 
Jagd  und  Fischfang.  Bei  beiden  Geschlechtern  spielt  das  Baden 
eine  große  Rolle  und  das  daran  anschließende  Säubern,  Putzen, 
Kämmen  und  Durchsuchen  der  Haare  nach  Läusen,  ein  Liebesdienst, 
den  sie  sich  gegenseitig  erweisen.  Feststehende  Eßzeiten  schienen 
sie  nicht  zu  haben.  Ist  vom  vorigen  Tage  genug  übriggeblieben, 
so  wird  der  folgende  sofort  mit  einer  Hauptmahlzeit  begonnen,  und 
dann  verschiebt  sich  dementsprechend  der  Jagdausflug  der  Männer. 
Im    andern    Falle    begeben    sich   diese  sofort  auf  die  Jagd  oder  den 
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Fischfang,  und  erst  nach  der  Rückkehr  wird  die  Hauptmahlzeit  ein- 
genommen. Eine  zweite  Mahlzeit  wird  fast  stets  am  Spätnachmittage 
oder  Abend  gehalten.  Einzelne  Gruppen  von  Essern  sieht  man  in 
der  fetten  Jahreszeit  (im  Sommer)  aber  stets  um  irgendein  Feuer 
herumsitzen,  wobei  sich  die  unverheirateten  Männer,  die  Sanapüs, 
selbst  ihren  Fisch  oder  ihr  Stück  Fleisch  rösten  müssen,  während 
das  bei  den  Verheirateten  die  Frau  übernimmt. 

Auf  meiner  Reise  richteten  sich  die  Indianer  naturgemäß 
mehr  nach  unseren  Eßzeiten,  immer  aber  suchten  sie  dabei  anstatt 
unseres  ersten  Frühstücks,  das  nur  aus  Kaffee  mit  Farinha  oder 
Mingan  bestand,  eine  stärkere  Mahlzeit  aus  den  Resten  des  ver- 
gangenen Tages  einzuschieben  und  sich  in  ihren  Booten  so  mit 
Vorräten  zu  versehen,  daß  sie  essen  konnten,  wann  sie  Lust  hatten. 

Auf  der  Reise  übernachteten  sie,  auch  wo  keine  Carajäs  zu  be- 
fürchten waren,  nur  ungern  im  Walde.  Am  liebsten  waren  ihnen 
mit  Bäumen  licht  bestandene  Sandbänke  (Praias).  Im  Notfalle 
schliefen  sie  lieber  auf  der  bloßen  Erde,  auf  kleinen  baumlosen 
Sandbänken  mitten  im  Flusse,  als  im  Hochwalde,  in  dem  die  Bar- 
queiros  ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten. 

S  t  a  m  m  V  e  r  f  a  s  s  u  n  g  ,     Familie: 

Ich  versuchte  natürlich,  so  viel  wie  möglich  über  die  Stamm- 
verhältnisse der  Chipaya  in  Erfahrung  zu  bringen,  doch  war  dies 
nicht  ganz  leicht,  da  kein  einziger  von  ihnen  genügend  portugiesisch 
verstand,  um  sich  über  verwickeitere  Dinge  mit  mir  unterhalten 
zu  können,  und  ich  auf  das  wenige,  was  die  Brasilianer  über  diese 
Dinge  wußten,  angewiesen  war.  Der  Stamm  scheint  doch  schon 
durch  den  längeren  Verkehr  mit  den  Civilisados  etwas  in  Auflösung 
geraten  zu  sein. 

So  gibt  es  z.  B.  keinen  eigentlichen  Tashaua  der  Chipaya  mehr. 
Vor  nicht  allzulanger  Zeit  gab  es  noch  solche,  von  denen  zwei  — 
deren  Gräber  ich  in  ihrer  Maloka  an  der  Cachoeira  do  Anacuiü 
aufsuchte  —  bald  nacheinander  gestorben  sind.  Das  Datum  konnte 
mir  niemand  genauer  angeben;  es  mögen  etwa  10  Jahre  her  ge- 
wesen sein.  Diese  beiden  scheinen  die  letzten  rechtmäßigen  Häupt- 
linge gewesen  zu  sein;  bei  ihrem  Tode  standen  die  Chipaya  bereits 
in  regelmäßigem  Verkehr  mit  den  Seringueiros.  Manoelsinho,  obwohl 
sehr  angesehen  und  wegen  seiner  Kenntnis  der  portugiesischen 
Sprache  der  Vormittler  des  Verkehrs  mit  den  Christoes,  war  nicht 
Tushaua.  Er  schien  übrigens  bei  den  Curuayas  mehr  Einfluß  ge- 
habt zu  haben  als  bei  seinen  eigenen  Stammesgenossen. 

Unter  den  heutigen  Chipaya  dürfte  die  Stellung  des  Joaquim 
Velho  der  eines  Tushaua  am  nächsten  kommen,  ja,  er  wurde  mir 
von  einigen  Seringueiros  geradezu  als  solcher  bezeichnet.  Doch 
scheint    er   die  Rechte  eines  solchen  nur  in  seiner  allerdings  großen 
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Familie,  der  als  Sohwieg-ersöhne  mehrere  der  angesehensten  Stanimes- 
mitglieder,  Pedro  Marques  und  der  Coronel  angehören,  auszuüben. 
Auch  ein  Chipaya-Page  existiert  nicht  mehr.  Schon  Tabao,  den  ich 
auf  meiner  ersten  Reise  in  dieser  Stellung  fand,  war  ein  Juruna, 
lebte  aber  ganz  unter  den  Angehörigen  des  nahe  verwandten  Stammes 
und  wurde  von  ihnen  als  der  Stammespage  angesehen. 

Sämtliche  Chipaya,  mit  denen  ich  in  nähere  Berührung  kam, 
lebten  in  Einehe,  mit  Ausnahme  von  Tabaya,  (einem  jüngeren  Sohn 
des  Joaquim  Velho).  Dieser  hatte  auf  der  Reise  im  Iriri-Curua,  auf 
der  er  mich  begleitete,  zwei  Frauen  bei  sich,  eine  ältere,  Tacuradi, 
und  eine  jüngere,  im  Alter  zu  ihm  passende,  Tayadi  mit  Namen^ 
welche  letztere  er  im  ganzen  vorzog.  Tacuradi  war  bereits  ziemlich 
bejahrt.  Sie  war  früher  mit  einem  Curuaya  verheiratet  gewesen 
und  hatte  aus  dieser  Ehe  einen  etwa  12jährigen  Sohn,  der  bei  ihr 
lebte,  obwohl  ihr  erster  Mann  noch  am  Leben  war  und  in  einer  der 
Malokas  am  Igarape  dos  Curuayas  wohnte.  Ob  sie  ihm  davonge- 
laufen war,  oder  ob  sie  sich  gütlich  getrennt  hatten,  konnte  ich  nicht 
erfahren.  Doch  erhoben  die  Curuaya  während  meines  Aufenthaltes 
bei  ihnen  Anspruch  auf  den  kleinen  Payauni,  der  nur  durch  Caval- 
cantis  Dazwischentreten  seiner  Mutter  erhalten  wurde.  Man  sagte 
mir  als  Erklärung  für  Tabayas  Doppelehe,  es  sei  bei  den  Chipayas 
Sitte,  die  jungen  Männer  erst  mit  einer  „Witwe",  zu  verheiraten; 
später  dürften  sie  aber  eine  junge  Frau  dazu  nehmen.  Diö  „Witwe" 
scheint  später  einfach  zu  den  Stammesalten  verwiesen  zu  werden, 
Tabaya  erschien  bei  seinen  späteren  Besuchen  in  Sta.  Julia  immer 
nur  mit  einer  Frau,  der  jungen  Tayadi. 

Ich  sah  in  den  meisten  Chipayafamilien  nicht  mehr  als  1 — 2 
Kinder.  Nur  Joaquim  Velho  bildete  eine  Ausnahme.  Er  hatte  min- 
destens 5  Kinder ;  2  verheiratete  Töchter,  2  verheiratete  Söhne  und 
einen  Sanagü,  wie  alle  größeren  Knaben  bis  zu  ihrer  Heirat  genannt 
werden.  Ich  versuchte  ihn  einmal  über  Verwandtschaftsverhältnisse 
auszufragen,  doch  erwies  sich  sein  Portugiesisch  als  zu  mangelhaft, 
und  auch  Acciolys  Versuche,  mir  zu  helfen,  blieben  ziemlich 
erfolglos. 

Die  kleineren  Kinder  wurden,  soviel  ich  sah,  von  beiden  Eltern 
zärtlich  behandelt,  ja  sogar  verwöhnt.  Sie  werden  von  den  wasser- 
liebenden Chipaya  fast  amphibisch  erzogen;  ihre  Schwimm-  und 
Tauchfähigkeit,  selbst  im  zartesten  Alter,  ist  erstaunlich. 

Der  Verkehr  der  Chipaya  untereinander  ist  ruhig  und  förmlich. 
Außer  einer  Prügelei  zwischen  Tabayas  Frauen  habe  ich  nie  Lärm 
oder  Streit  unter  ihnen  wahrgenommen.  So  umständliche  Begrüßungs- 
zeremonien,  wie  sie  1909  bei  den  Chipaya  gebräuchlich  waren,  habe 
ich  dieses  Mal  nicht  bemerkt;  aber  vielleicht  werden  sie  nur  im  Bei- 
sein der  Christöes  nicht  mehr  ausgeübt.  Gerade  der  Chipaya  ist 
sehr  empfindlich,  wenn  man  sich  über  ihn  lustig  macht. 
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Feste,    Zauberei: 

Ein  Karia,  welclien  ich  in  Sta.  Julia  bald  nach  meiner  Ankunft 
sah,  war  wenig  charakteristisch.  Wir  kamen  durch  Zufall  auf  einem 
Naclimittag'sbesuch  in  Joaquim  Velhos  Maloka  dazu.  Es  schien 
eine  einfache  Trinkerei  zu  sein,  und  alle  Teilnehmer  daran  waren 
bereits  in  ziemlich  seliger  Stimmung.  Vielleicht  war  am  Abend 
vorher  getanzt  worden,  doch  waren  die  Leute  weder  bemalt  noch 
außergewöhnlich  geschmückt.  Der  Cashiri  war  aber  in  dem  Fest- 
boot, welches  in  einem  besonderen  Verschlage  in  der  Maloka  stand, 
angerichtet. 

Nach  meiner  Rückkelir  von  den  oberen  Flüssen  besuchte  mich 
eines  Tages  Joaquim  Velho  mit  seinem  ganzen  Anhange,  um  mir 
einen  Karia  vorzuführen,  an  dem  jedoch  nur  die  jüngeren  Familien- 
mitglieder teilnahmen.  Es  tanzten  nur  vier  Paare,  aber  diese  waren 
wirklich  n#WP^Wften  bemätf'atild  'gesclTmückt,  wie  ich  bereits  ge- 
schildert habe.  Tabaya,  mit  einem  einfachen  weißen  Stab  in  der 
Hand,  machte  den  Vortänzer.  Es  wurden  Tierpantomimen  vorgeführt, 
ähnlich  denen,  die  ich  1909  am  Curua  gesehen  hatte.  Eine  tiefere 
Bedeutung  schienen  sie  nicht  zu  haben.  Ich  glaube  jedoch,  daß  auch 
bei  den  Chipaya  solche  Feste  tieferen  Sinnes  in  Gebrauch  sind,  oder 
noch  vor  kurzem  im  Gebrauch  waren,  wie  ich  sie  bei  den  Curuaya 
sah  und  später  beschreiben  werde.  Zu  dieser  Annahme  veranlaßt 
mich  ein  Fund,  den  ich  in  der  bereits  erwähnten,  abgebrannten 
Chipaya-Aldeia  am  mittleren  Curuä  machte.  Dort  waren  in  der 
Hauptmaloka  2  etwas  über  anderthalb  Meter  hohe  Pfosten  stehen 
geblieben,  deren  oberes  Ende  grob  in  Form  eines  Kopfes  zugehauen 
war.  Die  Gesichter  dieser  Köpfe  waren  genau  in  derselben  Weise 
bemalt,  wie  die  Indianer  sich  zu  ihren  Festen  zu  bemalen  pflegen, 
und  wie  ich  dies  bereits  geschildert  habe.  Auf  der  Brust  befand 
sich,  von  gebogenen  Linien  eingefaßt,  das  bei  den  Chipaya  so  be- 
liebte Labyrinthmuster  und  seitlich  von  diesem  einige  Reihen  über- 
einanderstehender  menschlicher  Figuren  und  Figürchen,  in  schwarzer 
Farbe   ausgeführt.     Der   Hinterkopf  der  Figuren  war  ganz  schwarz. 

Die  Figurenpfosten,  hinter  denen  jedenfalls  das  Cashiriboot  ge- 
standen hatte,  haben  nichts  mit  dem  Malokagerüst  zu  tun,  sondern 
stehen  anscheinend  in  einem  gewissen  Zusammenhang  zu  manchen 
Tänzen.  So  war  dies  wenigstens  bei  den  Curuaya,  bei  denen  ich  mehr 
hierüber  zu  sagen  haben  werde.  Vielleicht  waren  diese  Figuren  der 
„Götze",  von  dem  mir  Accioly  bereits  auf  meiner  ersten  Reise  erzählt 
hatte.  Die  Barqueiros  nannten  sie  das  Caruära  der  Chipaya.  Mit 
demselben  Ausdrucke,  von  dem  ich  nicht  weiß,  ob  er  von  den 
Chipaya  selbst  herrührt,  bezeichneten  sie  aber  auch  merkwürdige, 
an  langen  Fäden  von  der  Decke  herabhängende,  mit  Wattebäuschen 
gefüllte  Schälchen  oder  Tellerchen  in  der  augenblicklich  von  Joaquim 
Velho    bewohnten  Maloka    bei    Sta.  Julia,  in  der  ich  das  Cashirifest 
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erlebte.  Über  diese  Caruaras  wurde  mir  das  folgende  erzälilt:  in  die 
Watte  habe  Tabäo  gewisse  Krankheiten  hineingezaubert,  die  von  ihm 
behandelten  Kranken  seien  aber  trotzdem  gestorben.  Auf  meine 
Bitte  wurden  mir  die  Caruaras  bereitwillig  überlassen,  doch  wollte 
sich  niemand,  weder  von  den  Indianern  noch  von  Acciolys  Leuten, 
dazu]|versteheli,  sie  herabzuholen,  weil,  wer  sie  anfasse,  sterben  müsse. 
Mit  einigen  Schwierigkeiten  holte  ich  mir  schließlich  selbst  die  Ca- 
ruaras herab  und  fand,  daß  sie  aus  drei  Teilen  bestanden,  einem 
langen  Stab  aus  Pfeilrohr,  welcher  der  Länge  nach  zwischen  das 
Palmstroh  des  Daches  geschoben  war,  einem  starken,  über  1  m 
langem  Baumwollfaden,  in  der  Mitte  des  Stabes  befestigt,  und  dem 
an  letzterem  hängenden  eigentlichen  Caruara,  das  verschiedene  Ge- 
stalt hatte,  immer  aber  etwas  Watte  enthielt.  In  letzterer  schien 
nach  Annahme  der  Chijjaya  die  tödliche  Krankheit  zu  stecken.  In 
zwei  Fällen  bestand  der  Caruara  aus  einem  viereckigen,  flachen 
Kästchen  aus  Kohrstäbchen,  in  einem  aus  einem  runden,  unten  spitz 
zulaufenden  Körbchen  aus  Palmstroh,  das  letzte  war  ein  aus  Blättern 
bestehendes  Ameisennest. 

Tabäo  war  erst  vor  kurzem  in  Sta.  Julia  gestorben.  Die  Caru- 
aramaloka  schien  früher  die  seinige  gewesen  zu  sein.  In  Ains  Ma- 
loka schenkte  man  mir  bei  einem  Besuche  seine  Maracä. 

Ein  fünftes  Chipaya-Caruara  sammelte  ich  in  der  verlassenen 
Maloka  des  Joaquim  Velho  am  mittleren  Curuä.  Es  war  in  gleicher 
Weise  wie  die  oben  beschriebenen  an  der  Decke  befestigt  und  be- 
stand aus  einem  wagerecht  hängenden,  mit  roten  und  schwarzen 
Federn  bekleideten  Kreuz  aus  Stäben. 

Kulturverhältnisse. 

C  u  r  u  a  y  a  : 
M  a  1  o  k  a  s  : 
Die  beiden,  am  linken  Ufer  des  Igarape  dos  Curuayas  gelegenen 
Flußmalokas  dieses  Stammes,  welche  ich  auf  meiner  Eeise  kennen 
lernte,  wiesen  keine  besondern  Eigentümlichkeiten  auf.  Die  erste, 
welche  von  Carurema,  seinem  Bruder  Antonio  und  seinem  Schwager 
Joüo  Padreco  bewohnt  wurde,  hätte  man  einfach  für  eine  Seringueiro- 
hütte  halten  können.  Sie  war  rechteckig  und  zum  größten  Teil 
offen,  enthielt  aber  ein  durch  Palmblattwände  vom  übrigen  Hause 
getrenntes  Zimmer,  Die  zweite,  etwas  größere  Maloka  war  ganz 
offen  und  glich  vollständig  der  Manoelsinhos;  auch  in  der  Größe 
kam  sie  dieser  etwa  gleich.  Sie  wurde  damals  außer  von  Curuayas 
auch  von  zwei  Seringueiros  bewohnt,  und  auf  deren  Einfluß  war 
es  vielleicht  zurückzuführen,  daß  sie  inmitten  einer  ziemlich  großen 
und  gut  gehaltenen  Roca  lag.  Bei  allen  andern  Flußmalokas,  die  ich 
gesehen,  befand  sich  die  Roga  nie  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wohnung, 
sondern    in   einiger  Entfernung,   gewöhnlich   sogar  am   andern   Ufer 
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niid  so  versteckt,  daß  man  beim  Vorbeifahren  nichts  von  ihr  wahr- 
nahm. 

Die  Bauart  der  Malokas  in  dem  Curuayadörfchen,  welches  etwa 
2  deutsche  Meilen  von  Caruremas  Hütte  entfernt  mitten  im  tiefen 
Urwalde .  lag,  war  ganz  verschieden.  Es  befanden  sich  dort  zwei 
größere  und  drei  kleinere  Malokas,  die  unregelmäßig  um  einen  freien 
Platz  gruppiert  waren,  doch  so,  daß  die  beiden  größeren  auf  der 
einen,  die  drei  kleineren  auf  der  andern  Seite  standen.  Von  den 
beiden  größeren  war  die  erste  die  Wohnung  des  Page.  Sie  war 
rechteckig  und  auf  allen  Seiten  offen,  nur  in  der  Mitte  befand  sich 
ein  vollständig  durch  große  flache  Rindenstücke  abgeschlossener  Raum, 
in  welchen  sich,  wie  mir  gesagt  wurde,  der  Page  bei  Vornahme  von 
Krankenbeschwörungen  zurückzog.  Die  zweite  Maloka  stand  im 
rechten  Winkel  zu  dieser  ersten  und  war  etwa  von  gleicher  Größe. 
Sie  war  gleichfalls  rechteckig,  aber  allseitig  durch  Rindenwände 
(aus  dem  gleichen  Material  wie  der  Verschlag  des  Page)  geschlossen, 
bis  auf  zwei  Türen,  eine  an  jeder  Schmalseite.  In  ihr  stand  der 
Caruara  (das  Festcashiriboot),  und  sie  wurde  von  Joäo  l^adreo  und 
seiner  Familie  bewohnt,  woraus  mir  hervorzugehen  schien,  daß  hier 
in  der  Aldeia  dieser  noch  für  den  eigentlichen  Tushaua  galt. 

Die  kleinen  Malokas  waren  alle  drei  nach  demselben  Plan  gebaut. 
Ihr  Grundriß  war  elliptisch  und  sie  glichen  von  außen  länglichen, 
oben  abgerundeten  Heuschobern.  Das  Innengerüst  bestand  aus  einer 
Reihe  hoher  Mittelpfeiler,  und  zwei  Reihen  halbhoher  sowie  zwei 
Reihen  niedriger  Pfosten,  welche  durch  Längs-,  die  mittleren  z.  T. 
auch  durch  Querbalken  miteinander  verbunden  waren.  An  den 
Längsbalken  waren  elastische  Sparren,  welche  Wände  und  Dach 
bildeten,  so  befestigt,  daß  eine  ziemlich  gleichmäßig  gerundete 
Wölbung  entstand  und  auf  den  Sparren  wieder  das  Palmstroh  des 
eigentlichen  Daches.  An  beiden  Enden  befand  sich  je  eine  Tür,  die 
durch  eine  besondere  Strohmatte  geschlossen  werden  konnte. 

Hausgerät: 

An  Kunstfertigkeit  stehen  die  Curuaya  offenbar  weit  hinter  den 
Chipaya  zurück.  Was  ihre  Gebrauchsgegenstände  an  Verzierungen 
aufwiesen,  war  nur  eine  ungeschickte  und  wenig  sorgfältige  Nach- 
ahmung derer,  die  sich  bei  den  Chipaya  finden,  mit  einer  Ausnahme. 
Letztere  bestand  in  zwei  schönen,  sorgfältig  und  hübsch  in  bunten, 
aber  nicht  sehr  lebhaften  Farben  bemalten  Cashiribooten,  von  denen 
das  eine  als  sogenannter  Caruara  hinter  den  als  Menschenfiguren 
zugehauenen  Pfosten  in  Joäo  Padrecos  Hütte  stand,  das  andere 
einfach  in  der  Pagehütte  auf  der  Erde  lag.  Sonst  sah  ich  in  der 
Aldeia  an  Holzgeräten  nur  ein  paar  Löffel  mit  langen  Stielen  und 
einige  plumpe,  zum  Teil  ungeschickt  bemalte  Schemel  aus  schwerem 
Holz,  die  mir  ohne  weiteres  überlassen  wurden. 
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Flechtarbeiten,  Feuerfäclier,  Matten,  flache  Schalen,  Körbe  und 
dergleichen  waren  in  ziemlicher  Menge  vorhanden,  aber  wenig- 
sorgfältig gearbeitet  oder  schlecht  behandelt  und  lange  in  Gebrauch, 
daher  schmutzig  und  schadhaft.  Man  hatte  den  Eindruck,  daß  die 
Leute    keinen    Wert    auf    das    gute    Aussehen    ihrer    Sachen    legten. 

Was  ich  an  Cuias  und  Kalebassen  sah,  war  ganz  schlicht,  ohne 
jede  Verzierung.  Die  Töpferwaren,  sowohl  in  der  Aldeia  als  in  den  Fluß- 
malokas  reichlich  vorhanden,  waren  fast  sämtlich  eigengemacht,  aus 
demselben  groben  Material  hergestellt  wie  die  der  Chipaya,  von 
verhältnismäßig  geringer  Größe,  ohne  Bemalung  oder  sonstigen  Zier- 
rat, aber  zum  Teil  hübsch  und  gefällig  geformt.  Ein  Teil  der  kleinen, 
weitbauchigen  Töpfchen  sah  aus,  als  ob  ihnen  die  Castanhaschalen 
(der  Paränuss,  Bertholletia  excelsa),  welche  meine  Begleiter  auf  der 
Überlandreise  19Ü9  als  Wassergefäße  benutzten,  als  Vorbild  gedient 
hatten. 

Die  eigentlichen  Curuayahängematten  waren  klein,  aus  Palmfasern 
geknüpft  und  meist  schmutzig  und  schadhaft,  was  bei  der  starken 
Beanspruchung  durch  oft  3 — 4  Menschen  zu  gleicher  Zeit  auch  kein 
Wunder  ist.  Gewebte  Hängematten  besaßen  einige  Frauen  von 
Chipayaherkunft  in  den  Flußmalokas.  Die  Spindeln  waren  ähnlich 
denen  der  Chipaya,  das  damit  gesponnene  Garn  aber  im  allgemeinen 
gröber  und  von  schmutziger  Farbe. 

Die  größere  Schmutzigkeit  aller  Gegenstände  in  der  Aldeia  ist 
natürlich  auch  durch  den  Mangel  an  Wasser  zu  erklären.  Das 
kleine  Igarape,  an  dem  sie  liegt,  war  zur  Zeit  unseres  Aufenthalts 
dort  nur  ein  dünnes,  stellenweise  ganz  versiegtes  Rinnsal,  was  Baden 
und  Waschen  sehr  erschwerte. 

Kleidung,    Haartracht,    Schmuck: 

Daß  den  Curuaya  ursprünglich  jede  Art  von  Kleidung,  selbst 
Gürtel  und  Tanga,  fremd  gewesen  sei  und  sie  diese  erst  von  den 
Chipaya  angenommen  hätten,  diese  am  Curuä  und  Iriri  umlaufende 
Tradition  möchte  ich  für  richtig  halten,  denn  während  sich  die  Be- 
wohner der  Flußmalokas  in  ihrer  Tracht  nicht  von  den  Chipaya 
unterschieden,  fanden  wir  in  der  Aldeia  die  Einwohnerschaft  sowohl 
wie  den  aus  der  Umgegend  eingetroffenen  Besuch  zum  allergrößten 
Teil  vollständig  nackt.  Die  Frauen  kamen  allerdings  erst  zum  Vor- 
schein, nachdem  sie  sich  mit  Hilfe  meiner  Begleiterinnen-  Tangas 
verschafft  hatten,  die  Männer  dagegen,  den  Page  an  der  Spitze,  er- 
schienen selbst  bei  dem  feierlichen  Karia  am  zweiten  Abend  zum 
weitaus  größten  Teil  vollständig  unbekleidet. 

Das  lange,  häufig  etwas  lockige,  bei  einer  unter  ihnen  lebenden 
Cafuzofamilie  sogar  krause  und  abstehende  Haar  wurde  auf  der 
Stirn  abgeschnitten,  hinten  einfach  herabfallend  oder  gescheitelt  ge- 
tragen. Die  runde  Stirnmarke  war  stets  vorhanden,  wenn  auch  oft 
ziemlich   überwachsen   und  im    gewöhnlichen  Leben  anscheinend  nur 
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selten  mit  Uriicii  gefärbt.  Vielleicht  ist  auch  sie  eine  Entlehnung- 
von  den  Chipaya,  keine  alteingewurzelte  Stammessitte.  Komplizierte 
Haartrachten,  wie  sie  einige  Chipayafrauen  und  -kinder  bei  den 
Festen  trugen,  habe  ich  bei  den  Curuaya  nicht  gesehen.  Körper- 
und  Gesichtshaare  werden  wie  bei  den  Chipaya  sorgfältig  entfernt. 
Ihre  Kämme  waren  mit  einer  gewissen  Sorgfalt  hergestellt  und 
manchmal  sogar  mit  Verzierungen  versehen,  aber  stets  außerordent- 
lich schmutzig. 

Der  Schmuck  war  zum  Teil  eigenartig,  und  ich  glaubte  auch 
einige  den  Curuaya  allein  zukommende  Besonderheiten  wahrzunehmen. 
Daß  im  allgemeinen  der  Perlschmuck,  der  sich  nicht  von  dem  der 
Chipaya  unterschied,  zurücktrat  gegen  den  aus  Früchten  (insbeson- 
dere den  aus  Tucuma)  gefertigten,  ist  wohl  hauptsächlich  aus  der 
größeren  Abgeschlossenheit  und  Armut  der  Curuaya  zu  erklären. 
Dafür  spielten  die  Ketten  aus  Coco  (wie  die  Schalen  der  bereits  obep 
erwähnten  Bactris-Art,  der  Tucuma  der  Indianer,  wohl  auch  genannt 
wurden)  eine  um  so  größere  Rolle.  Sie  waren  meist  hübsch  geschnitzt, 
meist  in  Form  mehr  oder  weniger  stilisierter  Tiere,  und  für  jede 
Art  Schnitzerei  hatten  sie  einen  besonderen  Namen,  den  mir  die 
Stammesalte  —  Caruremas  Mutter  —  mit  großem  Eifer  und  großer 
Zungenfertigkeit  erklärte,  leider  nur  so  schnell,  daß  ich  keine  Notizen 
machen  konnte. 

Die  Curuaya  trugen  fast  alle  gewebte  Arm-,  Fuß-  und  Bein- 
bänder wie  die  der  Chipaya,  auch  oft  wie  diese  mit  Perlen  verziert, 
ebenso  der  Ohrschmuck.  Auch  die  Federkronen  glichen  gänzlich 
denen  der  Chipaya,  selbst  in  der  Farbenzusammenstellung.  Nur  bei 
dem  Karia  in  der  Aldeia  hatte  sich  Antonio  aus  dem  Balg  eines 
kurz  vorher  geschossenen  Arara  preto  (Anadorhynchus  hyacinthinus) 
einen  höchst  phantastischen  und  eigenartigen,  etwas  an  einen  Wal- 
kürenhelm erinnernden  Kopfputz  hergestellt,  der  freilich  nur  impro- 
visiert zu  sein  schien  und  noch  während  des  Festes  fortgeworfen 
wurde  aber  vielleicht  doch  auf  einem  alten  Muster  beruhte.  Nur 
den  Curuaya  eigentümlich  zu  sein  schienen  kleine  vogelartige,  aus 
trockenen  Fruchtkolben  und  blauen  und  gelben  Federchen  hergestellte 
Figuren,  welche,  wie  man  mir  sagte,  bei  gewissen  Tänzen  getragen 
wurden  und  besondere  Namen  haben.  Dergleichen  habe  ich  nie  bei 
den  Chipaya  gesehen. 

Musikinstrumente: 

Ich  sah  kleine  Panflöten,  kleine  Knochenflöten  und  zwei  Arten 
großer  Zungenflöten  derselben  Art  wie  die  der  Chipaya,  aber  weniger 
sorgfältig  gearbeitet.  Darauf  spielen  hören  habe  ich  nicht.  Ein 
Korb  mit  sieben  großen  Holzflöten,  einem  Holzlöffel  und  verschiedenen 
Strohreifen  zum  Stützen  des  Federschmucks  hing  in  der  Pagemaloka 
von  der  Decke  herab  und  wurde  mir  auf  meine  Bitte  bereitwillig 
überlassen. 


424  Eniilie  Snethlage: 

Waffen,    Boote: 

Bogen  und  Pfeil  unterscheiden  sich  nicht  von  den  bei  den  Chi- 
p.aya  üblichen.  Die  Curuaya  gelten  bei  den  Seringueiros  für  schlech- 
tere Jäger,  insbesondere  Fisch jäger  als  die  Chipaya,  was  aber  vielleicht 
nur  auf  den  durch  das  Leben  im  Innern,  fern  vom  Flusse,  zu  erklä- 
renden Mangel  an  Uebung  zurückzuführen  ist.  Einzelne  von  ihnen, 
z.  B.  meine  Begleiter  Marau  und  Raymundo  Curuaya,  waren  recht 
leidliche  Bogenschützen.  Letzterer  schoß  auch  gut  mit  der  Flinte, 
konnte  si-ch  aber  als  Büchsenschütz  mit  Pedro  Marques  nicht  messen. 

Als  Bootbauer  halten  die  Curuaya  keinen  Vergleich  mit  den 
Chipaya  aus.  Selbst  dem  Laien  fällt  sofort  die  plumpe  Bauart  der 
von  ihnen  hergestellten  Ubäs  auf.  Im  Igarape  dos  Curuayas  lagen 
eine  ganze  Menge  solcher,  als  vollständig  unbrauchbar  erfundener 
Boote  an  den  Ufern.  Rindenboote  scheinen  nur  als  Notbehelf  in 
solchen  Fällen  wie  auf  meiner  Überlandreise  zu  dienen.  Ruder  wie 
bei  den  Chipaya.   ' 

Ackerbau: 

Caruremas  Ro(;a,  die  nach  Chipaya-Sitte  am  andern  Ufer  des 
Flusses  versteckt  im  Walde  lag,  habe  ich  nicht  selbst  besucht,  doch 
kehrten  bei  meiner  Ankunft  dort  gerade  die  Frauen  mit  gefüllten 
Tragkörben  aus  ihr  zurück.  Mandioka,  Bananen  und  Knollen  ver- 
schiedener Art  schienen  auch  hier  die  Haupterzeugnisse  zu  sein. 
Eine  recht  vernachlässigte,  nur  ganz  oberflächlich  von  Stämmen  und 
Ästen  gereinigte  Roga  in  der  Nähe  der  Aldeia  schien  nur  mit  Man- 
dioka bepflanzt  gewesen  zu  sein. 

Die  meisten  Seringueiros  waren  der  Ansicht,  daß  auch  im  Acker- 
bau die  Curuaya  weit  hinter  den  Chipaya  zurückstünden,  doch  stellte 
ihnen  Cavalcante,  der  sie  weitaus  am  besten  kannte,  ein  besseres 
Zeugnis  aus.  Er  schätzte  sie  so,  daß  er  sie  bei  der  Anlage  seiner 
eigenen  sehr  gut  gehaltenen  Pflanzungen  stets  um  ihre  Hilfe  bat. 

N  a  h  r  u  n  g  s  -    und    G  e  n  u  ß  m  i  1 1  e  1  : 

Was  Nahrungs-  und  Genußmittel  der  Curuaya  betrifft,  so  kann 
ich  im  wesentlichen  das  bei  den  Chipaya  Gesagte  wiederholen,  doch 
hatte  ich  den  Eindruck,  daß  neben  den  in  den  Ro(^as  gezogenen 
Früchten,  Knollen  usw.  und  den  landläufigen  Jagdtieren  in  ihrem 
Küchenzettel  auch  die  von  den  Chipaya  weniger  beachteten  und  ge- 
schätzten Erzeugnisse  des  Urwaldes  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielen.  Verschiedene  wildwachsende  Wurzeln  und  Knollen,  Castan- 
has  (Paranüsse)  aus  denen  sie  allein  oder  mit  andern  Bestandteilen 
gemischt  alle  möglichen  Gerichte  zu  bereiten  verstehen,  Jabotys 
(Landschildkröten),  Jacare  tinga  (das  kleine  Brillenkrokodil),  die 
kleinen  Fische  der  Poqos  (im  Sommer  in  den  sonst  trockenen  Wasser- 
läufen zurückbleibende  tiefe  Pfützen)  und  oberen  Igarapeläufe  werden 
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gern,  und  wo  immer  man  ihrer  habhaft  werden  kann,  von  ihnen 
geg-essen.  Parimarn  erinnerte  sich  offenbar  noch  gut  an  meine 
Vorliebe  für  die  aus  der  Hamai-pin  genannten  Wurzel  und  wildem 
Honig  bereitete  Suppe  und  setzte  sie  mir  aus  freien  Stücken  wieder 
vor,  obwohl  es  uns  diesmal  an  Nahrung  nicht  fehlte. 

Auch  beim  Aufsuchen  und  Gewinnen  des" wilden  Honigs  scheinen 
die  Curuaya  noch  ausdauernder  und  findiger  zu  sein  als  die  Chipaya. 
Alles  dies  hängt  wohl  mit  ihrem  Leben  im  Innern  des  Urwaldes  zu- 
sammen. 

Dem  Cashiri  scheinen  auch  sie  leidenschaftlich  zugetan  zu  sein. 
Eine  besonders  komplizierte  Zubereitungsart  dieses  Getränks  sah  ich 
am  Vorabend  des  Festes  in  der  Aldeia  und  habe  sie  in  meinem 
Reisebericht  ausführlich  geschildert. 

Erwähnenswert  erscheint  mir  noch,  daß  die  Curuaya  kein  Jacamie 
(Psophia  obscura,  ein  etwa  hühnergroßer,  mit  den  Kranichen  ver- 
wandter Vogel)  essen,  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde,  aus 
dem  die  Chipaya  auf  das  Reh  verzichten. 

Häusliches    Leben: 
Wie  bei  den  Chipaya,  soweit  ich  beobachten  konnte. 

S  t  a  m  m  v  e  r  f  a  s  s  u  n  g  ,  Familie: 
Während  die  Chipaya  gar  keinen  richtigen  Tushaua  mehr  hatten, 
besaßen  die  Curuaya  deren  zwei,  nämlich  Carurema  und  seinen 
Schwager  Joäo  Padreco.  LTrsprünglich  scheint  die  Würde  erblich 
gewesen  zu  sein,  und  danach  wäre  Joao,  als  Sohn  eines  Häuptlings, 
der  rechtmäßige  Tushaua  gewesen.  Carurema,  Parimariis  Bruder, 
verdankte  seine  Stellung  wohl  seiner  Intelligenz  und  vor  allem  auch 
seiner  vorzüglichen  Beherrschung  der  portugiesischen  Sprache,  die 
ihn  zum  alleinigen  Vermittler  des  Verkehrs  mit  den  Seringueiros 
machte.  Uns  gegenüber,  imd  überhaupt  am  Flusse  entlang,  spielte 
er  entschieden  die  größere  Rolle,  während  in"  der  Aldeia  wieder  "Jo;Vo 
mehr  in  den  Vordergrund  trat. 

Die  Stellung  des  Page  war  offenbar  eine  sehr  angesehene  und 
anscheinend  unabhängige,  auch  Carurema  und  Joao  gegenüber.  Er 
leitete  die  Tänze  und  das  Ceremoniell  beim  Karia.  Dabei  war  An- 
tonio, Caruremas  jüngerer  Bruder,  aber  stets  an  seiner  Seite  (vielleicht 
als  späterer  Nachfolger?),  und  auch  Carurema  nahm  einen  gewissen 
Anteil  —  er  meldete  z.  B.  das  Sichtbarwerden  des  Siebengestirns  — , 
Joao  dagegen  nur  insoweit,  als  in  seiner  Maloka  das  Festcashiri  stand. 
Wenn  ein,  mir  gegenüber  in  keiner  Weise  zutage  getretenem  Gegensatz 
zwischen  den  beiden  Tushauas  bestand,  wie  manche  der  Seringueiros 
behaupten  wollten,  so  schien  der  Page  auf  Caruremas  Seite  zu  stehen. 
Kraukenbehandlungen  in  unserer  Gegenwart  oder  gar  an  uns  selbst 
vorzunehmen,  weigerte  er  sich  hartnäckig.  Er  schien  nichts  dagegen 
zu  haben,  daß  wir  in  seiner  Maloka  wohnten  ;  den  abgeschlossenen 
Mittelraum,  in  dem  er  angeblich  seine  Krankenbehandlungen  vornahm, 
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ließ  er  uns  jedocli  nicht  betreten.  Wie  die  meisten  seiner  Lands- 
leute aus  der  alten  und  neuen  Aldeia  war  er  vollständig-  nackt  und 
fast  ohne  Schmuck,  sogar  während  der  Tänze,  wo  alle  andern  sich 
nach  Kräften  herausgeputzt  hatten. 

Auch  bei  den  Ciiruayas  lebten  die  meisten  Männer  in  Einehe. 
Doch  hatte  Antonio,  Caruremas  Bruder,  zwei  stattliche,  rundliche, 
junge  und  —  wenigstens  nach  Indianerbegriffen  —  hübsche  Frauen, 
die  übrigens  miteinander  im  bestem  Einvernehmen  zu  leben  schienen. 
Carurema  war  mit  einer  Chipaya-Indianerin  verheiratet,  stand  aber 
oben  im  Begriff  eine  zweite  Frau  zu  nehmen,  und  zwar  die  Tochter 
seines  Stammesgenossen  Tamacua  und  einer  Chipaya,  die  für  eine 
große  Schönheit  galt,  mit  deren  Vater  er  jedoch  in  heftiger  Feind- 
schaft lebte.  Näheres  hierüber  in  meinem  Reisebericht.  Das,  was 
ich  sah  und  von  den  Indianern  hörte,  läßt  mich  zu  dem  Schluße 
kommen,  daß  die  Einehe  nur  dem  Frauenmangel  oder  der  Mittellosig- 
keit zuzuschreiben  ist,  wenigstens  bei  den  jüngeren  Leuten,  daß  der 
Ehrgeiz  der  Indianer  aber  dahingeht,  mehrere  Frauen  zu  besitzen. 
Auch  wegen  der  Kinder  scheint  es  häufig  Streitigkeiten  zu  geben, 
insbesondere  wegen  solcher,  die  halb  oder  ganz  verwaist  sind,  oder 
deren  Eltern  sich  wieder  getrennt  haben.  So  wollten  die  Curuaya 
unsern  Pagaüni,  der  bei  seiner  Mutter,  einer  Chipaya,  lebte  und  mich 
auf  ,  meiner  Reise  begleitete,  dessen  A^ater  aber  zu  ihrem  Stamme 
gehörte,  mit  Gewalt  bei  sich  zurückhalten,  was  nur  durch  Cavalcantes 
Dazwischentreten  (ich  selbst  war  gerade  am  obern  Curuä)  verhindert 
wurde. 

Es  gab  eine  ganze  Anzahl  Kinder  in  der  Aldeia  und  in  den 
Flußijialokas.  In  verschiedenen  Familien  sah  ich  deren  drei  oder 
mehr,  alle  noch  in  zartem  Alter. 

Feste,    Zauberei:' 

Den  von  mir  in  der  Aldeia  miterlebten  Karia  habe  ich  in  meinem 
Reisebericht  ausführlich  geschildert.  Ich  möchte  nochmals  betonen, 
daß  sich  derselbe  von  dengewöhnlichenTierpantomimen  unterschied  und 
anscheinend  zu  dem  Kult  der  Curuaya  in  irgendwelchen  Beziehungen 
stand.  Ob  die  beiden  Figuren  vor  dem  Festcashiri  in  Joao  Padrecos 
Maloka  wirklich  Sonne  und  Mond  darstellten,  möchte  ich,  obgleich 
die  Indianer  meine  dahin  gerichtete  Frage  bejahten,  dahingestellt 
sein  lassen,  da  ein  Nein  auf  eine  direkt  gestellte  Frage  bei  ihnen 
als  sehr  unhöflich  gilt. 

Näheren  Aufschluß  über  ihre  religiösen  Ansichten  konnte  ich 
mir  leider  nicht  verschaö'en,  da  sie  Fragen  hierüber  sorgfältig  au& 
dem  Wege  gingen,  oder  vorgaben,  sie  nicht  zu  verstehen,  wohl  den 
Spott  der  Seringueiros  fürchtend.  Daß  jedoch  die  Gestirne  bei  ihnen 
eine  große  Rolle  spielen,  darauf  läßt  mich,  außer  der  Szene  auf  dem 
Höhepunkt  des  Karia,  auch  der  Umstand  schließen,  daß  sie  ein  so 
ganz  besonderes  Interesse  für  meinen  Theodolithen  an  den  Tag  legten. 


Die  Iiidianerstämnie  am  mittleren  Xingu,  427 

C  a  r  11  a  r  a  s    (K  r  a  n  k  li  e  i  t  s  t  r  ä  g  e  r)  : 

In  der  Maloka  des  Page  hing-  ein  solcher,  der  mir  bereitwillig 
überlassen  wurde.  Er  war  in  derselben  Weise  am  Dach  befestigt 
wie  die  bei  den  Chipaya  gesammelten  und  besteht  aus  einem,  aus- 
dicken BaumwoUsehnüren  geknüpften  Körbchen  mit  roten  Feder- 
quästchen  geziert.  In  diesem  lag  ein  dicker,  unsauberer  Klumpen 
Baumwolle.  Die  Curuayas  bezeichneten  diese  Caruaras  als  „Marau", 
was  auch  Fledermaus  bedeutet. 

V  e  r  k  e  h  r    mit    den    Brasilianern: 

Interessant  war  mir,  daß  die  Curuaya,  soweit  sie  mit  den  Serin- 
gueiros  in  Arbeitsbeziehungen  treten,  dies  im  allgemeinen  nicht  als 
Fischer,  Jäger  oder 'Bootsleute  tun,  sondern  als  Gummisammler  und 
Ackerbauer.  Sie  sammelten  unter  Caruremas  LeitiTng  schon  ganz 
eifrig  Caucho  (Gummi  aus  dem  Milchsaft  der  nur  im  Innern,  auf 
der  Terra  Firme  vorkommenden  Castilloa  ulei)  und  halfen,  wie  ich 
bereits  erwähnte,  Cavalcante  regelmäßig  bei  der  Anlage  seiner  Roga. 
Auf  unserer  Rückkehr  zu  des  letzteren  Barracao  begleitete  uns  ein 
großer  Teil  des  Stammes  und  verweilte  fast  drei  Wochen,  um  beim 
Pflanzen  behilflich  zu  sein. 


Die  Ägypter  und  ihre  libyschen  Nachbarn^). 

Von 

Georg  Möller. 

Bezüglich  der  Völkerschaften,  die  im  Altertum  westlich  von 
Ägypten  hausten  und  die  uns  durch  die  Denkmäler  bekannt  sind,  ist 
die  landläufige  Auffassung  die,  daß  die  Ägypter  die  Vorfahren  der 
heutigen  Berber  unter  dem  Sammelnamen  T  e  m  h  u  zusammengefaßt 
hätten  und  daß  die  T  e  h  e  n  u ,  M  a  s  c  h  u  s  c  h  („Mascha wascha")  und 
L  i  b  u  Stämme  der  T  e  m  li  u  gewesen  seien  (vgl.  z.  B.  Ed.  Meyer, 
Geschichte  d.  Altertums'"'  I  §  156).  Diese  Auffassung  ist  irrig:  die 
T  e  m  h  u  oder  Tuiniah,  wie  der  Name  zu  vokalisieren  sein  wird, 
tauchen  erst  gegen  Ende  des  alten  Reichs,  unter  der  sechsten  Dynastie 
(spätestens   um    2400  v.  Chr.)  auf,    während    die  Tehenu    seit    der 


')  Der  gelelirte  Verfasser  hat  die  große  Güte  gehabt,  diesen  kurzen  Auszug  aus 
einem  grundlegenden  Vortrage,  den  er  in  der  Vorderasiat. -Ägypt.  Gesellschaft  gehalten 
hat,  der  „Z.  f.  E/'  zur  Verfügung  zu  stellen.  Zum  größten  Schmerze  seiner  Freunde 
und  Kollegen  ist  Georg  Möller  inzwischen  am  2.  Oktober  1921  an  den  Folgen 
einer  im  Kriege  erworbenen  schweren  Malaria  gestorben.  So  werden  die  Leser  der 
..Z.  f,  E."  diesen  posthumen  Bericht  nicht  nur  mit  dankbarem  Interesse,  sondern- 
a  ;ch  mit  tiefer  Welimut  zur  Kenntnis  nehmen.  v.  Luschaü. 
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Frülizeit  der  ägyptischen  Geschichte,  und  zwar  seit  der  Zeit  des 
ersten  oder  zweiten  Vorgängers  der  ersten  Dynastie,  also  mindestens 
seit  3500  v.  Chr.  nachweisbar  sind. 

Brauchbare  Darstellungen  derTehenu  liegen  erst  seit  der  fünften 
Dynastie    (spätestens    um    2700    v.    Chr.)    vor.      Die    Hautfarbe    der 
Leute  ist  rotbraun,  das  Haar  leicht  gewellt  und  schwarz;  ihr  Aussehen 
gleicht  durchaus    dem   der  Ägypter  und    der    äthiopischen  Hamiten. 
Die  Tracht  der  T  e  h  e  n  u   besteht  aus   gekreuzten  Brustbändern  und 
•einer  Phallustasche  am  Gurt,  der  hinten  einen  Tierschwanz  trägt;  an  der 
Stirn  ist  eine  kleine  Haarlocke  emporgedreht.    So  erblicken  wir  diese 
Leute    auf    den    Keliefs    aus    dem  Totentempel    des    Königs    Sahure 
(Borchardt,  Das  Grabmal  des  Königs  Sahure,  Leipzig  1913,  Blatt  1,  3,  5). 
Es  ist  gleich  nach  der  Auffindifng  dieser  Reliefs  auf  die  große  Ähn- 
lichkeit    der    Tracht     der    Tehenuhäuptlinge     und    der    ägyptischen 
Könige     hingewiesen    und     festgestellt    worden,    daß    zweifellos    ein 
Zusammenhang     besteht:      wir     haben     es    hier    offenbar    mit    uralt 
gemeinsamem  Gut  zu  tun,  das  bei  den  T  e  li  e  n  u  jedenfalls  in  seiner 
altertümlicheren    Gestalt    vorliegt.      Auch    die   Phallustasche    ist  in 
Ägypten  in  alter  Zeit  nicht. unbekannt  gewesen;  sie  ist  bis  ins  Mittlere 
Reich  getragen  worden,  bei  Götterdarstellungen  ist  sie  vereinzelt  bis  zum 
Ende   des  Neuen  Reichs  nachweisbar.      Die  gekreuzten  Brustbänder 
finden  sich  ganz  ähnlich  bei  äthiopischen  Hamiten  und  als  Krieger- 
tracht noch  bei  Ägyptern   der  18.  Dynastie  (um  1450  v.  Chr.);  ebenso 
bis   ins  Mittlere  Reich  der  Tierschwanz  am  Gurt,   wozu  noch  die  ins 
Haar  gesteckte  Feder   kommt.     Die  Kriegertracht  der  Ägypter  alter 
Zeit,  der  Libyer  und   der   äthiopischen  Hamiten  ist  also  im    wesent- 
lichen die  gleiche  gewesen.     Wir  dürfen  annehmen,  daß  g:anz  Nord- 
afrika einst  von  einer  ziemlich  homogenen  hamitischen  Bevölkerung- 
bewohnt  war,  die  sich  erst  im  Laufe  des  dritten  Jahrtausends  erheblich 
differenziert  hat,  und  zwar  dadurch,  daß  die  südlich  des  ersten  Kata- 
rakts   wohnenden    Stämme    sich    mit    dunkelhäutigen    Bevölkerungs- 
elementen vermischt  haben,  während  die  Libyer  blonde,  weißhäutige 
Zuwanderer  unter  sich  aufgenommen  haben.    Das  sind  die  T  u  i  m  a  h, 
die  um  spätestens  2400  v.Chr.  zuerst  auftauchen.  Sie  tragen  Schurze  und 
darüber   eine  Art  Kaftan  aus  bemaltem  oder    buntbetupftem   Leder, 
das  kürzer  gehaltene  Haar  ist  an  den  Schläfen  zu  Zöpfen  geflochten 
und  mit  mehreren  Straußenfedern   geschmückt.     Dazu   kommt  Täto- 
wierung.   Sie  gehören  einer  Völkerwelle  von  nordischem,  europäischem 
Typus  an,  die  sich  spätestens  um  die  Mitte  des  3.  vorchristlichen  Jahr- 
tausends nach  Nordafrika  ergossen  und  mit  den  dort  wohnenden  Hamiten 
vermischt  hat;  die   Blonden   dürften,   wie   das  schon   früher  bemerkt 
ist,   die  Schöpfer   der  im   westlichen   Nordafrika   vielfach    erhaltenen 
megalithischen    Bauten    sein.       Die     durch    die    Tu  im  ah    hervor- 
gerufene   Völkerbewegung,    die    ostwärts    bis     an    den    Mittel-    und 
•Unterlauf  des  Nils  getragen  ist,    könnte    südwärts    auf    innerafrika- 
nische Völker  —  etwa  in  der  Nigergegend  —  eingewirkt  haben  und 
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etzten  Endes  Ursache  der  gewaltigen  Völker  Verschiebungen  gewesen 
sein,  die  um  diese  Zeit  im  Innern  des  Kontinents  eingesetzt  haben  müssen 
und  gegen  Ende  des  mittleren  Reichs  einen  Keil  von  Negervölkern 
zwischen  die  Hamiten  Äthiopiens  und  Äquatorialafrikas  getrieben 
haben,  so  daß  wir  seit  der  18.  Dynastie  —  nicht  früher  —  in  der 
Gegend  des  vierten  Katarakts  schwarze  Völker  finden. 

Neue  Berberstämme  tauchen  erst,  durch  die  Seevölkerbewegung 
gegen  die  Grenzen  Ägyptens  getrieben,  zur  Zeit  Merneptahs  (um 
1220  V.  Chr.)  auf:  die'Maschusch  —  griech.  MA:EYEZ  —  und  die  Libu 
—  griech..  AIBYE2!  — ,  wozu  noch  einige  kleinere  Stämme,  wie  dieKehek, 
kommen,  die  nur  inschriftlich,  nicht  durch  Bilder,  bekannt  sind.  Es  hat 
sich  bei  eingehenderBeschäftigung  mit  dem  photographischen  Material, 
das  durch  Max  B  u  r  c  h  a  r  d  t  auf  der  von  ihm  1912/13  geleiteten 
Ed.  Meyer-  Expedition  gesammelt  ist,  als  möglich  erwiesen,  die 
Maschusch  und  Libu  nach  ihrer  Tracht  zu  scheiden:  die  der  Libu 
geht  mit  der  der  (blonden)  Tu  im  ah,  die  der  Maschusch  mit  der  der 
(dunkeler)  Tehenu  zusammen:  erstere  tragen  vorn  offene' bemalte 
Ledermäntel  und  Seitenzöpfe,  letztere  langes  Haar,  Brustbänder, 
Tierschwanz. 

Eine  Heranziehung  der  Nachrichten  bei  den  griechischen  und 
römischen  Autoren  von  Herodot  bis  Prokop  und  Korippus  (6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.)  hat  sich  als  sehr  ergiebig  erwiesen.  Besonders  die 
Angaben  Herodots,  die  auf  kyrenäische  Quellen  zurückgehen  werden, 
sind  wertvoll.  Von  den  von  ihm  genannten  Völkerschaften  vermochte 
schon  Bates  die  Asbystei  (Ptolemäus:  Asbytai,  Asbetai)  mit  den 
Esbet,  die  Kabales  (Variante  Bakales)  mit  den  Bakan  der  ägyptischen 
Texte  zu  indentifizieren ;  eine  weitere  Gleichsetzung  der  Adyrmachidai 
mit  den  T  e  m  li  u  (zu  sprechen  wohl  Tuimah)  der  Inschriften  darf 
als  wahrscheinlich  gelten.  Die  bisher  gültige  Annahme,  daß  in  dem 
Namen  des  mächtigen  Stammes  der  Nasamonen  der  des  ägyptischen 
Gottes  Amon  enthalten  sei,  ist  aufzugeben:  vermutlich  steckt  das 
libysche  Wort  a  m  a  n  „Wasser"  in  dem  Namen  dieses  an  den  Syrten 
hausenden  Stammes. 

Reiner  als  die  Berber  des  nordafrikanischen  Festlandes  zur  Zeit 
der  Griechen  und  Römer  haben  die  Bewohner  der  Kanarischen 
Inseln  in  ihrer  Isolieruug  altlibysche^Stammeseigenschaften  bewahrt 
Die  Durcharbeitung  der  französischen,  italienischen,  spanischen  und 
portugiesischen  Berichte  aus  dem  14.  bis  17.  Jahrhundert  hat  ergeben, 
daß  die  Kanarier,  die  als  blond  und  hellfarbig  geschildert  werden 
und  noch  eine  durchaus  steinzeitliche  Kultur  hatten,  in  Tracht  und 
Sitte  in  überraschender  Weise  mit  den  Tuimah  und  Libu  aus  dem 
Ende  des  zweiten  Jahrtausends  übereinstimmten.  Gewiß  ist  auch 
die  den  Ägyptern  und  den  Guanchen  von  Tenerife  gemeinsame  Bal- 
samierung der  Toten,  bei  der  sich  nicht  nur  bezüglich  der  Prozeduren 
sondern  auch  in  allem  Drum  und  Dran  auffallende  Übereinstimmungen 
feststellen  lassen,  eines    Ursprungs.     Die   ältesten   Ägypter    haben 
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ihre  Toten  nicht  balsamiert;  die  Annahme  ist  daher  berechtigt,  daß 
dieses  Konservierungsverfahren,  das  doch  nur  in  einer  Gegend  er- 
funden sein  kann,  deren  Boden  das  benötigte  Salz  in  besonders 
reichem  Maße  birgt,  libyschen  Ursprungs  ist.  Es  wird  sich  um  eine 
Erfindung  der  Libyer  der  nördlichen  Oasen  oder  der  Nitriotis  handeln, 
von  denen  sie  ost-  und  westwärts  weiter  gewandert  ist.  Auf  die 
Dauer  konnte  sie  sich  nur  bei  seßhaften  Stämmen  oder  Völkern,  wie 
den  Oasenbewohnern,  Ägyptern,  Guanchen  behaupten,  während  die 
Xonmden,  wie  die  Nasamonen,  die  urzeitliche  Hockerbestattung 
l)ewahrt  haben,  die  bei  den  Tuäri^i-  erst  durch  den  Islam  bes.eitigt  ist 


Der  auf  Bäume  verschüttete  Unsterblichkeitstrank. 

Von 

Walter  Anderson. 

In  der  jetzt  eingegangenen  Wiener  Monatsschrift  Mitra  1914 
Sp.  37 — 41  habe  ich  unter  dem  Titel  „Ein  sonderbarer  Fall  von  Sagen- 
verwandtschaft" vier  Aufzeichnungen' einer  eigentümlichen  Natursage 
abgedruckt,  deren  Inhalt  ich  damals  folgendermaßen  zusammenfaßte: 
,,Ein  Gott  will  die  Menscheit  unsterblich  machen  und  gibt  deshalb 
einem  Vogel  den  Auftrag,  dem  Menschen  „ewiges  Wasser"  zu  bringen. 
Der  Vogel  setzt  sich  auf  einen  Baum,  verschüttet  aber  das  Wasser 
durch  die  Schuld  eines  anderen  Vogels.  Das  ewige  Wasser  fließt  auf 
den  Baum  und  verleiht  ihm  dadurch  erhöhte  Lebenskraft,  die  Men- 
schen aber  blieben  sterblich". 

Das  Merkwürdige  und  bisher  Unerklärte  an  dieser  Sage  ist  ihre 
geographische  Verbreitung.  Von  meinen  vier  Varianten  waren 
nämlich  drei  bei  binnenasiatischen  Völkern  aufgezeichnet:  bei  den 
Chalcha-Mongolen,  Burjaten  und  Karagassen  (G.  N.  Potanie, 
Ocerki  severo-zapadnoj  Mongolii,  St.  Pet.  1881.  83,  IV  209-211  Nr.  43  b 
-f  V  und  g;  N.  F.  K  a  t  a  n  o  v  ,  Pojezdka  k  karagasam  v  1890  godu, 
St.  Pet.  1891  =  Zapiski  Imp.  Kussk.  Geografic.  Obscestva  po  Otdelen. 
Etnografii  17,  2,  s.  89  f,);  die  vierte  aber  stammte  von  den  Palau- 
Inseln  (R.  Andree,    Die  Flutsagen,  Braunschw.  1894,  S.  61  f.  Nr.  38). 

Wie  dieser  Zusammenhang  zu  erklären  sei,  ist  mir  heute  eben- 
so dunkel  wie  vor  sieben  Jahren;  wohl  aber  bin  ich  imstande,  mein 
damaliges  Material  fast  ums  Doppelte  zu  vermehren. 

Ich  muß  vorausschicken,  daß  N.  F.  Katanov  seine  karagassische 
Sage  später  noch  an  einem  anderen  Orte  veröffentlicht  hat,  und  zwar 
nicht  nur  in  russischer  Übersetzung,  sondern  auch  im  Urtext: 
Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stämme,  herausg.  von 
Dr.  W.  Radioff,  IX.  Teil:  Mundarten  der  Urianchaier  (Sojonen), 
Abakan-Tataren  und  Karagassen,  Texte  gesammelt  und  übersetzt 
von  N.  T  h.  K  a  t  a  n  off,  St.  Petersburg  1907,  Texte  s.  654  f.  Nr.  197. 
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Hier  spricht  er  ciueli  etwas  genauer  über  seinen  Gewährsmann  (Texte 
060  Nr.  36);  es  war  dies  der  Karagasse  KytkyKk,  Sohn  des  Koghatai 
Chöngäjäk  (russisch:  Michail  Matvejevc  Kongojakovi),  35  Jahre  alt, 
aus  dem  „Knochen"  (d.  h.  Geschlechtsverband)  Coghdu. 

In  demselben  Buche  hat  nun  aber  Herr  Katanov  noch  eine  andere 
Variante  unserer  Sage  abgedruckt  (R  a  d  1  o  f  f  IX  Texte  s.  433  f, 
Nr.  397  =  Übers,  s.  417  f.  Nr.  398): 

1.    Sage    der    Abakan-Tataren,     Gouv.  Jenisej,   Bezirk    Minusinsk, 
ülus  Oltokov  (6  Werst  vom  Dorfe  Askys),  16  I  1890;  Gewährsmann: 
Oltök    (Varlaam),     Sohn    des    Mukläs    (Nikolaj)    Certykov,    22  J.   alt 
aus  dem  Stamme  Saghai    und    dem   „Knochen"  Turan    (vergl.  Texte 
s.  556  f.  Nr.  38). 

„Es  war  einmal  ein  Greis  und  eine  Greisin.  Der  Greis  pflegte 
sich  mit  Gott  (Kudaj)  zu  unterhalten.  Gott  sprach  zu  ihm:  „Heute 
nach  40  Tagen  beginnt  die  Sündflut!  Mache  dir  ein  Floß!  Von  allem: 
von  den  Tieren,  Vögeln  und  übrigen  Wesen  setze  du  einige  auf  das 
Floß!"  Der  Greis  begann  hierauf  ein  Floß  zu  machen  und  arbeitete 
daran  34  Tage  lang.  Am  34.  Tage  wurde  sein  Floß  vom  Winde  zer- 
schlagen.    Nach    sechs    Tagen    sollte    die  Sündflut    beginnen.     Jener 

Greis  ging  hin,  um  in  sechs  Tagen  das  Floß  zu  machen".  . 

[Der  Teufel  —  Ajna  —  lehrt  die  Frau,  ihren  Mann  betfunken  zu 
machen  und  ihn  durch  Eigensinn  soweit  zu  bringen,  daß  er  ihr  im 
Zorn  zuruft:.  „Steige  ein,  Teufel!"  —  woittuf  der  Teufel  ebenfalls 
aufs  Floß  steigt:  s.  O.  D  ä  h  n  h  a  r  d  t,  Natursagen,  Lpz.  1907—1912, 
I  258—267.  Das  Mammut  und  der  Adler  wollen  nicht  aufs  Floß 
kommen,  weil  sie  auf  ihre  eigenen  Kräfte  vertrauen;  endlich  aber 
setzt  sich  der  müde  Adler  samt  den  übrigen  Vögeln  auf  das  Mammut 
und  alle  ertrinken;  diese  Geschichte  wird  sonst  vom  Einhorn  erzählt: 
Dähnhardt,  Natursagen  I  287  f.]  .  .  .  .  „Hierauf  schickte  jener 
Greis  den  Raben  nach  dem  Lebenswasser.  Der  Rabe  flog  hin  und 
kehrte  ohne  das  Wasser  zurück.  Als  der  Rabe  das  Wasser  trug, 
verschüttete  er  es  auf  die  Wipfel  der  Bäume,  der  Kiefer,  des 
Dornstrauchs^),  der  Tanne  und  der  Zeder.  Deshalb  werden  auch 
die  „Blätter"  dieser  Bäume  nicht  gelb  und  fallen  nicht  ab." 

Die  abakan-ta tarische  Variante  ist,  wie  wir  sehen,  bedeutend  besser 
erhalten,  als  die  karagassische.  Ihre  Hauptbedeutung  liegt  aber  darin, 
daß  sie  die  Lebenswassersage  als  Epilog  der  Sündflutsage  bringt: 
genau  so,  wie  die  Variante  der  Palau-Insulaner!  Die  Überein- 
stimmung ist  so  überraschend,  daß  man  kaum  um  die  Annahme 
eines  genetischen  Zusammenhangs  herumkommen  kann.  Man  wende 
nicht  ein,  daß  die  Sündflutsage  bei  den  Abakan-Tataren  christlichen 
Ursprungs  sei,  worauf  die  Erwähnung  der  40  Tag3,  die  Mitnahme  der 


^)  So  (russ.  sipoviiik)  übersetzt  Katanov  das  betreffende  Wort  (tigän).  Es  könnte 
sich  a:ber  auch  um  eine  Tannenart  oder  einen  sonstigen  Nadelbaum  handeln  (vgl. 
W.Radi  off,  Versuch  eines  Wörterbuchs  der  türkischen  Dialekte,  III  1352  s.v. 
-  tigän  =  ^  tighän  „Rottanne"; 
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Tiere,  die  Legende  vom  Teufel  und  Noalis  Frau  und  die  P]inli()rn- 
sage  hinweisen:  alle  diese  Elemente  sind  hier  tatsächlich  christlichen 
Ursprungs,  aber  die  abakan-tatarische  Sagen  enthält  auch  ein  echt 
nordasiatisches  Element:  die  Erwähnung  des  Flosses  statt  der  Arche, 
des  Schiffes  oder  des  Boots^).  Dieses  Floß  (gewöhnlich  angeseilt, 
bisweilen  aus  Eisen  verfertigt)  ist  nämlich  für  die  echten  nord- 
asiatischen Flutsagen  (welche  trotz  E.  Andrees  gegenteiliger  Meinung 
recht  zahlreich  sind)  ungemein  charakteristisch;  ein  angeseiltes  Floß 
kommt  übrigens   auch   in   der  Sage  der  Palau-Insulaner  vor. 

Endlich  kann  ich  hier  zwei  neue  burjatische  Fassungen  der 
Lebenswassersage  abdrucken,  welche  der  russische  Forschungsreisende 
Vasilij  Innokentjevie  Podgorbunskij  mir  im  Manuskript  gütigst  zur 
Verfügung  gestellt  hat. 

2.  Sage  der  Burjaten,  Gouv.  und  Kreis  Irkutsk,  Station  Orda,  im 
August  1913;  Gewährsmann:  der  Postillon  der  Station. 

„Die  Alten  sagen:  „Wir  töten  den  großen  schwarzen  Kaben 
nicht,  er  ist  ein  verehrter  Vogel".  Man  sagt,  er  kenne  das  ewige 
schwarze  Wasser  (mönchön  chara  usun).  Dieses  ist  schwarz  und  dick, 
in  der  Art  von  Pech.  Als  er  es  auf  einer  Lichtung  im  Walde 
gesehen  hatte,  da  setzte  er  sich  auf  einen  Baum.  Er  rief  die 
Seinigen,  'die  anderen  Krähen  [sie].  Er  hatte  das  Wasser  in  den 
Mund  genommen  und  schrie,  und  verschüttete  das  Wasser:  auf 
den  einen  Baum  verschüttete  er  mehr,  auf  den  anderen  weniger; 
deshalb  hat  die  Kiefer  mehr  Nadeln,  die  Tanne,  der  Wacholder 
und  die  sibirische  Edeltanne  weniger.  Wenn  Tanne,  Wacholder, 
Kiefer,  sibirische  Edeltanne  brennen,  so  gibt  es  einen  guten  Geruch; 
sie  sind  den  Sommer  und  den  Winter  über  grün;  wir  räuchern  damit 
bei  den  Fajlagahs^),  wir  räuchern,  wenn  wir  Wasser  ausspritzen. 
Die  Lärche  hat  ebensolche  Nadeln  wie  die  Tanne,  weiche  Nadeln; 
zum  Winter  fallen  sie  ab,  weil  kein  ewiges  Wasser  drauf  gekommen 
ist.  Die  Krähe  lebt  dank  dem  Wasser  lange  —  fünfhundert  Jahre 
lang."    — 

3.  Sage  der  Burjaten,  Gouv.  und  Kreis  Irkutsk,  Wolost  Kurum- 
ginskaja,  ülus  Sochtyj,  21  VII  1914;  Gewährsmann:  Chamtaj  Cham- 
archanov. 

„Wir  verehren  auch  den  Raben  (chere).  Wenn  sie  neben  der 
Jurte  krächzen,  so  ist  dies  schlecht;  er,  der  Eabe,  ist  der  Sendling 
der  großen  schwarzen  Zajan^).  Er  frißt  allerlei  Aas;  man  sagt,  er 
fresse  auch  manchmal  kleine  Vögel.  Er  lebt  länger  als  der  Mensch; 
er  kennt  das  Wasser    „mönchön  chara    usun"    (das    ewige    schwarze 


2)  Hingegen  ist  Katanovs  andere  abakan-tatarische  Flutsage  (Radlotf  IX  Texte 
s.  30o  Nr.  184  f.  =  Übers.  S.  274  -  276  Nr.  184)  vollständig  aus  christlichen  Elementen 
zusammengesetzt;  statt  des  Flosses  wird  hier  ein  Schiff  erwähnt. 

^1  Tieropfern. 

*)  Schicksalsgötter. 
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Wasser),  Wenn  man  das  Wasser  mönchön  chara  iisnn  trinkt,  kann 
man  lange  leben.  Es  ist  pechschwarz.  Er,  der  Kabe,  trinkt  es,  des- 
halb lebt  er  so  lange,  —   fünfhundert  Jahre  lang-. 

„Als  der  Rabe  zum  ersten  Mal  jenes  Wasser  gefunden  hatte, 
da  setzte  er  sich  auf  eine  Kiefer  und  dachte  nach:  „Sollen  es  die 
Menschen  oder  das  Vieh  trinken!"  Er  dachte,  dachte,  dachte,  kam 
zu  einem  Resultat,  wurde  froh  und  begann  zu  schreien.  Als  er 
schrie,  verschüttete  er  das  Wasser;  deshalb  ist  die  Kiefer  den 
Winter   und   den  Sommer  über  grün. 

Dieses  Wasser  hat  einmal  ein  Greis  gekannt;  er  hatte  es  auf  der 
Jagd  in  der  Tajga  gefunden.  Als  er  davon  trank,  wnrde  er  sofort 
jung.  ■  Er  merkte  sich  jenen  Ort,  ging  jedes  Jahr  hin  und  blieb 
deshalb  jung. 

Viele  Frauen  hatte  der  Greis  gehabt ;  sie  starben  und  klagten 
dem  Erlen-Chan^):  „Wir  langweilen  uns  ohne  unseren  Mann."  Da 
sandte  Erlen-Chan  Boten  hin,  sie  konnten  aber  den  Greis  nicht  fin- 
den. Man  sagte:  „Morgen  wird  eine  Treibjagd  anf  Ziegen  veran- 
staltet, der  Greis  wird  wahrscheinlich  dort  sein."  Die  Jäger  kamen 
in  ein  Bergtal  geritten;  es  waren  ihrer  viel  Volks  —  sechshundert 
Mann.  Sie  ritten  über  eine  freie  Fläche  und  erblickten  eine  große 
Lärche.  Ein  junger  Burjatenbursche  erblickte  sie  und  sprach:  „Drei- 
hundert Jahre  lebe  ich  schon,  aber  einen  solchen  Baum  habe  ich 
noch  nicht  gesehen."  Die  Boten  Erlen-Chans  hörten  seine  Rede,  und 
als  er  nießte,  fingen  sie  seine  Seele  in  einen  ledernen  Sack  auf;  da 
starb   er. 

Wie  wir  sehen,  sind  die  beiden  letzten  Varianten  ziemlich  schlecht 
erhalten,  doch  besitzen  sie  immerhin  als  Beweis  für  die  starke 
Bodenständigkeit  der  betreffenden  Sage  in  Innerasien  eine  gewise 
Bedeutung. 

")  Todesgott. 


II.  Verhandlungen. 


Sitzung  vom  16.  Oktober  1920. 

Vorsitzender  :  Herr  H  a  n  s  V  i  r  c  h  o  w. 

Tagesordnung:  Herr  Heinrich  Poll,  Fingerabdrücke  und  menschliche  Erbkunde' 
(mit  Lichtbildern);  Herr  Eduard  Hahn:  Das  Feuer  in  der  geistigen  Geschichte 
der  Menschheit. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  6  Mitglieder  durch  den  Tod  verloren,  vier 
ordentliche,  die  Herren  David  von  H  a  n  s  e  m  a  n  n  ,  Professor 
Fritz  K  n  r  t  z  in  Cordoba,  Argentinien,  Mitglied  seit  1874,  Wilhelm 
W  e  b  e  r  ,  Mitglied  seit  1881,  Professor  A.  N  e  u  m  a  n  n  ,  Mitglied 
seit  1901,  und  2  korrespondierende,  den  Schweizer  Herrn  Victor 
Groß    und  den  Schotten  Herrn  Robert  M  u  n  r  o. 

Herr  von  H  a  n  s  e  m  a  n  n  war  seit  1886  Mitglied.  Stets  wirkte 
er  durch  sein  frisches  und  sicheres  Wesen  belebend.  Er  sprach  und 
schrieb  leicht;  seine  Ausdrucksweise  war  einfach  und  anschaulich. 
Zum  ersten  Male  hielt  er  einen  Vortrag  über  Polymastie  1889,  an 
den  sich  eine  interessante  Erörterung  anschloß.  Ferner  sprach  er 
über  pathologische  Erscheinungen  an  den  Knochen  von  Leibniz  (1902), 
über  die  rachitischen  Veränderungen  des  Schädels  (1904)  und  demon- 
strierte einen  syphilitischen  Schädel  aus  Südamerika,  der  mit  Wahr- 
scheinlichkeit der  präcolumbischen  Zeit  angehörte  (1911).  Es  soll 
auch  nicht  unerinnert  bleiben,  daß  auf  seine  Anregung  sich  im 
Jahre  1905  ein  Kreis  zusammentat,  um  die  Erforschung  des  mittleren 
Laufes  des  Pilkomayo  durch  Herrn  Hermann  zu  ermöglichen. 

Herr  Groß  gehörte  zu  der  großen  Zahl  der  Ärzte,  welche  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Prähistorie  hervorgetan  haben.  Mit  seineu 
feingeschnittenen  Zügen  und  mit  seinen  liebenswürdigen  Umgangs- 
formen war  er  ein  gern  gesehener  Gast  auf  wissenschaftlichen  Ver- 
sammlungen Unserer  Gesellschaft  gehörte  er  an  seit  1880.  Er  hat 
sich  einen  dauernden  Platz  in  der  Prähistorie  erworben  durch  das 
Buch,  welches  unter  dem  Titel  „Les  Protohelvetes"  1883  erschien. 
Durch  Senkung  der  Seenspiegel  waren  die  Pfahlbaustellen  des  Bieler 
und  des  Neuenburger  Sees  trockengelegt,  so  daß  sie  einer  metho- 
dischen Ausbeutung  unterworfen  werden  konnten.  Diese  wurde  von 
Herrn  Groß  in  der  sorgfältigsten  und  umfassendsten  Weise  aus- 
geführt. Dabei  ist  auch  ein  Platz  zur  Sprache  gekommen,  der  einer 
Epoche  den  Namen  gegel)en  hat:  La  Tene. 
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Herr  G  r  o  ß  ist  aber  auch  seiner  Zugehörigkeit  zu  unserer  Ge- 
sellschaft durch  eine  Reihe  von  direkten  Mitteilungen  gerecht  ge- 
worden, solchen  über  Pfahlbauten  und  über  Landfunde  verschiedener 
Art.  Auch  hat  die  Gesellschaft  mehrere  Geschenke  von  ihm  erhalten, 
den  Gipsabguß  einer  Kupferaxt  von  Lüscherz  am  Bieler  See  und 
eine  Sammlung  von  Scherben  von  Möhringen  und  Auvernier.  Eine 
andere  Gruppe  von  Mitteilungen  bezieht  sich  auf  menschliche  Ab- 
normitäten, auf  einen  Fall  von  Polymastie,  in  welchem  Vererbung 
von  der  Mutter  auf  den  Sohn  stattgefunden  hatte  (24,  Seite  508), 
Doppeldaumen  (24,  Seite  350),  multiple  Syndaktylie  von  Zehen  (27, 
Seite  568),  Kind  mit  defekten  Oberextremitäten  (27,  Seite  239),  Haar- 
schopf in  der  Sakralgegend  ^25,  Seite  384). 

Von  Herrn  M  u  n  r  o ,  welcher  seit  1894  Mitglied  war,  besitzt 
unsere  Bibliothek  mehrere  Werke,  teils  als  Geschenke  des  Verfassers, 
teils  aus  dem  Nachlaß  von  Rudolf  V  i  r  c.  h  o  w  ,  von  welchen  hervor- 
gehoben seien  die  zusammenfassende  Darstellung  der  Pfahlbauten 
in  der  Umgebung  der  Alpen  und  die  Beschreibung  der  schottischen 
See  Wohnungen. 

(2)  Neu  aufgenommen  sind: 
Universitätsbibliothek  in  Innsbruck, 
Lübeckische  Stadtbibliothek, 

Herr  Dr.  med.  Franz  Bartels  in  Berlin, 

Herr  Dr.  T  h.  Bossert  in  Friedenau, 

Herr  Dr.  Willy   B  e  r  g  e  r  ,    Oberlehrer    an    der    deutschen 

Realschule  in  Valparaiso, 
Herr  Dr.  W.  Breitenbach  in  Bielefeld, 
Herr  E  r  n  s  t  F  u  h  r  m  a  n  n  ,  Direktor  des  Deutschen  Museums 

in  Haagen, 
Herr  Josef  Kern,  Lehrer  in  Leitmeritz, 
Herr  Dr.  Hermann  Popp  in  München, 
Herr  K.  O.  F  r  i  e  d  r  i  c  h  M  e  t  z  n  e  r  , 
Herr  Karl  Roth  in  Kaiserslautern, 
Herr  Walter  Steuer  in  Berlin, 
Frau  Alice  Schlesinger  in  Berlin, 
Herr  I.    A.    von  T  r  a  u  w  i  t  z  -  H  e  1 1  w  i  g  ,   Oberleutnant    in 

München, 
Herr  P.  Ludwig  Wandt  in  Santarem  Amazonas, 
Herr  Professor  Dr.  W  e  s  t  e  n  h  ö  f  e  r  in  Lichtenrade. 

(3)  Von  Herrn  Franz  Boas  ist  folgendes  Dankschreiben  ein- 
gegangen : 

Dank  privater  Mitteilungen  des  Herrn  von  den  Steinen 
und  anderer  Freunde  wußte  ich,  daß  die  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  mich  in  ihrer  Sitzung 
vom  29.  November  1919  durch  Verleihung  ihrer  Goldenen  Medaille 
geehrt  hat.     Die  offizielle  Mitteilung  ist  nie  in  meine  Hände  gelangt. 
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In  dem  soeben  erhaltenen  Hefte  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  sehe 
ich  die  Ankündig-ung-  der  Verleihung  und  glaube  daher  nicht  länger 
mit  dem  Ausdruck  meines  aufrichtigen  Dankes  zögern  zu  dürfen. 

Die  Verbindung  mit  der  Berliner  Gesellschaft  ist  mir  immer  be- 
sonders lieb  und  wert  gewesen.  Gedenke  ich  doch  stets  alles  dessen, 
das  ich  Männern  wie  Bastian  und  V  i  r  c  h  o  w  verdanke,  mit 
denen  es  mir  vergönnt  war  zu  arbeiten,  der  freundschaftlichen  Bande, 
die  mich  mit  den  Altersgenossen  G  r  ü  n  w  e  d  e  1  ,  von  L  u  s  c  h  a  n  , 
Seier,  von  den  Steinen,  HansVirchow  und  den  Hin- 
gegangenen, E  h  r  e  n  r  e  i  c  h  und  Grube  verbinden ;  der  Gelegen- 
heiten die  jüngere  Generation  kennen  und  schätzen  zu  lernen;  und 
der  vielfachen  Anregungen,  die  aus  dem  Verkehr  mit  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  entsprungen  "sind.  Es  gereicht  mir  zu  besonderer 
Freude,  in  jetziger  Zeit  einen  neuen  Ausdruck  des  Bandes  zu  be- 
sitzen, der  mich  mit  den  deutschen  Forschern  im  Streben  nach 
gleichen  Zielen  verbindet. 

(4)  Herr  Minden  ist  zu  seinem  70.  Geburtstag  durchVorstand 
und  Ausschuß  beglückwünscht  worden,  wobei  erneut  der  Dank  der 
Gesellschaft  zum  Ausdruck  kam  für  die  von  ihm  und  seiner  Ge- 
mahlin errichtete  Kudolf  Virchow-Plaketten-Stiftung. 

(5)  Herr  Kl  ei  weg  de  Zwaan,  der  zum  korrespondierenden 
Mitglied  ernannt  wurde,  hat  gleichwohl  12  holländische  Gulden  als 
Jahresbeitrag  übersandt  und  versprochen,  dies  auch  fernerhin  zu  tun. 

(6)  Seitens  des  Auswärtigen  Amtes  ist  ein  Schreiben  übersandt 
worden,  in  welchem  über  die  erste  Sitzung  des  sogenannten  Deutschen 
Abends  in  Tokio  nach  Friedensschluß  am  7.  Juli  berichtet  wird,  wo 
der  Leibarzt  des  Mikado  und  Professor  an  der  Universität  Herr  Dr. 
Irisawa  eine  Ansprache  an  die  japanischen  und  deutschen  Gäste 
hielt.  Aus  dieser  sei  eine  Stelle  hervorgehoben  :  „In  fünfjährigem, 
gigantischem  Völkerringen  hat  das  deutsclie  Volk  seine  sprichwört- 
liche Tüchtigkeit  überall  bewiesen.  Aber  gegen  eine  Welt  von  Feinden 
konnte  es  sich  auf  die  Dauer  nicht  behaupten,  und  so  sehen  wir  das 
herrliche  Deutschland  von  einst  im  tiefsten  Unglück  und  das  deutsche 
Volk  in  beispiellosem  Elend.  Fast  möchten  auch  wir  an  dem  deutschen 
Volke  verzagen,  wenn  nicht  die  Weltgeschichte  lehrte,  daß  der  gütige 
Himmel  einem  sittlich  gesunden  und  tüchtigen  Volke  gerade  in  Zeiten 
nationalen  Niederganges  edle  Männer  und  Frauen  erweckt,  die  das 
deutsche  Volk  aus  der  Finsternis  zum  Lichte  ziehen  und  ihm  zeigen, 
wie  es  aus  dem  ewigen  Born  des  Geistes  neue  Schaffenslust,  ziel- 
bewußte Tatkraft  und  neue  Erkenntnisse  schöpfen  soll  zum  eigenen 
Heil  und  zum  Segen  der  ganzen  Menschheit."  Das  Schreiben  schließt 
mit  folgenden  Worten:  „Gegenüber  der  bekannten  Erklärung  der 
Professoren  S  a  k  u  r  e  i  und  T  a  n  a  k  a  d  a  t  e  in  London,  die  zu  dem 
wissenschaftlichen  Boykott  Deutschlands  durch  die  Entente  ihre  vöhige 
Billigung  ausgesprochen  haben,  eine  Erklärung,  die  übrigens  in  weiten 
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Kreisen  japanischer  Gelehrter  große  Empörung  hervorgerufen  hat, 
beweisen  die  Worte  Professor  I  r  i  s  a  w  a  s  ,  daß  die  haßverblendete 
Auffassung  jener  beiden  Gelehrten  weit  davon  entfernt  ist,  das  urteil 
der  gesamten  japanischen  Gelehrtenwelt  in  dieser  Frage  wieder- 
zugeben." 

(7).  Unter  den  vorliegenden  Drucksaishen  sei  die  Ansprache 
hervorgehoben,  welche  der  Vorsitzende  der  anthropologischen  Sektion 
der  diesjährigen  Versammlung  der  englischen  Naturforscherversamm- 
lung (British  Association  for  the  advancement  of  science)  in  Cardiff . 
gehalten  hat.  Es  kommt  darin  der  Satz  vor  (S.  7):  „Die  Kegierungen 
von  Europa  haben  militärische  Berater  und  finanzielle  Berater, 
Beförderungs-  und  Nalirungssachverständige  in  ihren  Diensten  gehabt,, 
aber  sie  hatten  keine  ethnologischen  Berater,  es  gab  keine  gut  aus- 
gebildeten Anthropologen  zu  ihrer  Verfügung.  Man  braucht  Yiur 
den  Frieden  von  Versailles  zu  studieren,  um  zu  sehen,  daß  er  in 
ethnologischer  Hinsicht  ungesund  ist  und  keinen  Bestand  haben  kann." 

Ferner  sei  auf  eine  Arbeit  von  Sergio  Sergi  hingewiesen,  in 
welcher  eine  in  Tripolis  gefundene  köpf-  und  armlose  jugendliche 
weibliche  Statue  zum  Gegenstand  anthropologischer  Messung  gemacht 
ist  (L'Afrodite  di  Cirene.  Osservazioni  antropometriche.  Rivista  di 
Antropologia  Vol.  23,  1919). 

Vor  allem  aber  soll  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden  auf 
das  seit  langem  mit  Spannung  erwartete,  nunmehr  vorliegende  Buch 
von  Ludwig  Pfeiffer,  welches  unter  dem  Titel  „Die  Werkzeuge 
des  Steinzeitmenschen"  Jena  1920  mit  540  Abbildungen  erschienen 
ist.  Es  bietet  eine  fast  unbegrenzte  Fülle  von  Belehrung  und  An- 
regung. Der  bekannten  Tendenz  des  Verfassers  gemäß  ist  der  tech- 
nologische Gesichtspunkt  festgehalten.  Pf.  stützt  sich  dabei,  abge- 
sehen von  gründlicher  Kenntnis  zahlreicher  Museen  und  der  Literatur, 
auf  langjährige  eigene  LTeberlegungen  und  Versuche  und  auf  den 
reichen  und  wohlgeordneten  Bestand  des  Weimarer  städtischen  Museums,, 
dessen  Schätze  zum  größten  Teil  durch  ihn  selbst  in  rastloser 
Sammeltätigkeit  und  durch  geschickte  Ausnutzung  günstiger  Gelegen- 
heiten zusammengebracht  sind.  Rezente  Völker,  ,, welche  noch 
Feuerstein,  Knochen,  Holz  oder  plastischen  Ton"  verarbeiten,  werden 
zum  Vergleich  herangezogen  und  selbst  Techniken  moderner  Kultur- 
völker vielfach  zur  Erklärung  verwertet.  Das  Buch  ist  in  drei 
Abschnitte  gegliedert:  I.  Werkzeuglehre,  IL  Werkzeuge  für  den 
steinzeitlichen  Ackerbau,  III.  Die  primitive  Keramik. 

la  einer  Hijtisicht  bereitet  das  Buch,  wenn  ich  es  so  ausdrücken 
darf,  eine  Enttäuschung  oder  hat  wenigstens  mir  eine  solche  gebracht. 
Wenn  man  weiß  und  gesehen  hat,  mit  welcher  unablässigen  Sorgfalt 
Herr  Pf.  die  Funde  in  den  Ehringsdorfer  Steinbrüchen  überwacht, 
wie  er  lange  Zeit  hindurch  wenigstens  jeden  zweiten  Tag  diese 
klassischen  Stellen  aufgesucht,  mit  welcher  Hartnäckigkeit  er  dafür 
gesorgt  hat,  daß    alle  Funde    in    dem    städtischen  Museum  vereinigt 


438  Sit/Aing  vom  IG.  Oktober  1920. 

würden,  so  glaubte  man  erwarten  zu  dürfen,  daß  die  Ehringsdorfer 
Steinwerkzeuge  in  den  Mittelpunkt  gestellt,  in  größter  Ausführlich- 
keit besprochen  und  durch  zahlreiche  vorzügliche  Abbildungen  er- 
läutert werden  würden.  Das  ist  nicht  geschehen.  Die  Ehringsdorfer 
Objekte  sind  zwar  an  einer  Anzahl  von  Stellen  erwähnt,  aber  doch 
immer  nur  kurz  und  wie  Gleiche  unter  Gleichen.  Der  Verfasser  hat 
einen  höheren  Standpunkt  eingenommen,  wohei  sich  das  Einzelne 
unterordnen  mußte. 

Einen  Punkt  will  ich  noch  besonders  berühren,  weil  Pf.  hier 
den  gleichen  Gedanken  ausspricht,  der  sich  auch  mir  bei  der  Bear- 
l)eitung  der  menschlichen  Skelettreste  aus  Ehringsdorf  aufgedrängt 
hat,  nämlich  daß  die  Menschen,  deren  Knochen  man  in  Ehringsdorf 
gefunden  hat,  eine  Beute  des  Kannibalismus  geworden  seien.  Ich 
habe  nicht  diesen  Gedanken  von  Herrn  Pfeiffer,  noch  er  von  mir, 
sondern  jeder  von  uns  ist  unabhängig  von  dem  anderen  darauf  ge- 
kommen. Pf.  führt  auch  die  gleichen  Gründe  an,  welche  mich  be- 
stimmt haben,  nämlich  erstens,  daß  nur  Stücke  menschlicher 
Skelette  gefunden  sind,  z.  B.  an  einer  Stelle  zwei  kleine  Stücke  d<  s 
Schädeldaches,  und  zweitens  daß  die  menschlichen  Knochen  mit  zahl- 
reichen, wie  er  sagt  ,, Tausenden"  von  Tierknochen  gemischt 
sind£(Seite  135,  136).  In  einer  Hinsicht  geht  aber  Pf.  weiter,  als  ich 
zu  gehen  wagen  würde,  indem  er  nämlich  von  „Menschen  o  p  f  e  r  n" 
spricht,  während  ich  nur  an  Kannibalismus  gedacht  habe.  Eine  an 
diese  Betrachtung-  sich  anschließende  sehr  wichtige,  zwar  durchaus 
nicht  zwingende,  aber  doch  mögliche  Konsequenz  berührt  Pf.  nicht, 
nämlich  die,  daß  die  in  Ehringsdorf  gefundenen  Skelettreste  gar  nicht 
den  Trägern  der  Ehringsdorfer  Kultur,  sondern  einer  anderen  Rasse 
angehört  haben. 

(8).  Herr  Heinrich  Po  11  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

Fingerabdrücke  und  menschliche  Erbkunde. 
An  der  Aussprache  beteiligen  sich  die  Herren  Strauch  und  P  o  11. 
(9).  Herr  Eduard  Hahn  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

Das  Feuer  in  der  geistigen  Geschichte  der  Menschheit. 
An  der  Aussprache  beteiligen  sich  die  Herren  S  c  h  w  e  i  n  f  u  r  t  h  , 
M  i  e  1  k  e  und  Hahn. 


Sitzung  vom  20.  November  1920 

Vorsitzender:  Herr  H  a  n  s  V  i  r  c  h  o  w. 
Tagesordnung:     Herr    Robert    Bonnet    als    Gast:     Die    diluvialen    Obercasseler 
Skelette  (nüt  Lichtbildern  und  Demonstrationen^ 

(1)  Verstorben  sind  das  korrespondierende  Mitglied  Herr  Hofrat 
Dr.  Carl  Toi  dt  in  Wien  (Mitglied  seit  1906),  die  ordentlichen 
Mitglieder  Herr  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Wilhelm  Schütz  in  Berlin 
'(Mitglied  seit  1869)  und  Dr.  phil.  Oskar  M  ü  n  s  t  e  r  b  e  r  g  in  Berlin 
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(Mitglied  seit  1896).  Wir  gedenken  dabei  des  50jührigen  Stiftungs- 
festes vom  29.  November  des  vorigen  Jahres,  bei  welchem  Herr 
Schütz  als  einer  der  drei  noch  lebenden  Mitbegründer  der  Gesell- 
schaft in  voller  Rüstigkeit  teilnahm. 

(2)  Neu  aufg'enommen  sind: 

Herr  Dr.  Theodor  G.  A  h  r  e  n  d  s  in  Wilmersdorf, 
Herr  Dr.  Emil  Linke,  Studienrat  in  Gumbinnen, 
Herr  Leopold  Löwenthal,  Spediteur  in  Berlin, 
Herr  Dr.  med.   M  a  y  r,   Assistent    am    anatomischen   Institut 

in  Berlin, 
Herr  O.  F.  M  e  t  z  n  e  r  -  M  y  r  h  o,  wissenschaftlicher  Schrift- 
steller in  Breslau, 
Herr  Dr.  Oswald  Mülle  r,  Versicherungsbeamter  inSteglitz, 
Herr  Dr.  Hans  Philipp  in  Friedenau, 
Herr  Dr.  med.  Walter  S  c  h  i  e  p  a  n  in  Friedenau, 
Herr  Erich   S  e  h  o  1  e  m,    Buchdruckereibesitzer    in    Berlin. 
Herr    Max    U  c  h  t  e  n  h  a  g  e  n,    Regieruugsbaurat    in    Char- 
lottenburg, 
Herr    Albert    W  a  g  e  n  m  a  n  n,   Kaufmann    in   Mannheim, 
Herr  W  i  1 1,  Oberst  a.  D.  in  Jena. 

(3)  Zu  der  Feier  des  50jährigen  Bestehens  der  Münchener 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  am 
29.  Oktober  war  von  unserer  Seite  ein  Glückwunschschreiben  geschickt 
worden.     Dieses    ist    durch    ein  Dankschreiben   beantwortet   worden. 

(4)  Die  finnische  Altertumsgesellschaft  hat  mitgeteilt,  daß  sie  am 
25.  Oktober  ihr  öOjähriges  Bestehen  durch  einen  Festakt  feiern  werde. 

(5)  Herr  O  1 1  o  S  c  h  1  a  g  i  n  h  a  u  f  e  n  hat  die  große  Güte  gehabt, 
in  Beantwortung  meiner  Anfrage  über  die  Begründung  des  „Institut 
international  d' Anthropologie"  in  Paris  den  folgenden  Bericht  zu 
schicken: 

Ich  habe  als  Delegierter  der  Universität  Zürich,  die  von  Paris 
eingeladen  worden  war,  einen  Vertreter  zu  entsenden,  an  der  „Reunion 
preparatoire  pour  la  fondation  d'un  Institut  international  d' Anthro- 
pologie" teilgenommen  und  alle  Verhandlungen  mitgemacht.  In  dem 
einladenden  Schreiben  war  nichts  enthalten,  was  auf  irgendwelche 
politische  Momente  schließen  ließ  oder  was  verraten  hätte,  daß  nur 
bestimmte  Länder  zur  Teilnahme  aufgefordert  worden  wären.  Später 
erfuhr  ich,  daß  ursprünglich  nur  die  Vertreter  der  Entente-Staaten 
und  nachher  diejenigen  der  Völkerbundstaaten  eingeladen  worden 
sind.  Noch  in  dem  Statutenentwurf,  der  den  Teilnehmern  der  „Reunion" 
vorgelegt  wurde,  war  die  Mitgliedschaft  nur  für  die  Vertreter  der 
Völkerbundstaaten  vorgesehen.  Den  persönlichen  Gesprächen  mit 
den  verschiedenen  Kongreßteilnehmern  konnte  man  bald  entnehmen, 
daß,  außer  den  Belgiern  und  Franzosen,  die  Delegierten  der  meisten 
vertretenen  Länder  für  ein  wirklich  internationales  Institut 
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ohne  irgendwelche  Einschänknngen  eintraten.  Es  war  auch  auffallend, 
daß  wichtige  Staaten,  wie  England,  Schweden,  Dänemark  und  Spanien 
gar  nicht  vertreten  waren.  Ueher  die  Gründe  dieser  Abwesenheit 
liat  offiziell  nichts  verlautet;  aber  nachdem  ich  vernommen,  daß  die 
römischen  Anthropologen  erklärt  hatten,  sie  würden  nicht  erscheinen, 
wtmn  Deutschland  nicht  auch  zugelassen  werde,  kann  man  sich  vor- 
stellen, daß  die  genannten  Staaten  aus  ähnlichen  Gründen  weggeblieben 
sind.  Neuerdings  versandte  die  Pariser  Geschäftsstelle  eiile  Liste, 
wonach  nun  folgende  Staaten  im  Conseil  de  direction  vertreten  sind: 
Belgien,  China,  U.  S.  America,  Großbritannien,  Griechenland,  Holland, 
Italien,  Japan,  Norwegen,  Polen,  Portugal,  Argentinien,  Rumänien, 
Rußland,  Schweiz,  Tschechoslowakei,  Jugoslawien.  Da  den  Franzosen 
die  wirkliche  Stimmung  der  übrigen  Vertreter  nicht  verborgen  bleiben 
konnte,  wurde  im  Aufnahmeparagraphen  für  alle  gleiches  Recht 
geschaffen.  Er  heißt:  „Les  membres  titulaires  sont  nommes  par  le  . 
Conseil  de  direction  sur  la  presentation  de  trois  de  ses  membres  et 
sont  adniis  par  la  majori te  des  deux  tiers  des  presents".  Von  einem 
Ausschluß  der  Deutschen  und  Oesterreicher  ist  also  nicht  die  Rede. 
Der  Conseil  de  direction  setzt  sich  aus  25  französischen  und  je 
vier  Mitgliedern  der  anderen  Länder  zusammen.  Auch  hier  haben 
die  Vertreter  der  neutralen  und  einiger  Ententestaaten  die  Statuten 
glücklich  beeinflußt,  denn  ursprünglich  war  vorgesehen,  daß  14  fra;i- 
zösische  und  14  außerfranzösische  Vertreter  den  Conseil  zusammen- 
setzen sollten.  Die  Ueberzahl  der  Franzosen  ist  auch  so  noch  groß 
genug,  wird  aber  damit  begründet,  daß  sie  die  Zentralstelle  bilden 
und  dazu  die  Räumlichkeiten,  die  Sammlung  und  die  Bibliothek  der 
Ecole  d' Anthropologie  zur  Verfügung  stellen.  Dieses  „Office  central 
permanent"  hat  die  periodischen  Versammlungen  zu  organisieren, 
Auskünfte  und  Berichte  zu  vermitteln,  Enqueten  und  andere  anthro- 
pologische LTnternehmungen  nach  einheitlichem  Gesichtspunkt  in 
Szene  zu  setzen  usw.  Die  „Revue  anthropologique"  ist  zum  Organ 
des  Institut  international  erklärt.  Die  nächste  definitive  Versammlung 
wird  nächstes  Jahr  in  Lüttich  stattfinden,  und  von  dann  an  werden 
sich  die  Versanmilungeu  alle  drei  Jahre,  jedesmal  an  einem  anderen 
Ort,  wiederholen. 

(ü)  Der  Bestand  des  Ravitenstrauch-Joest-Museums  in  Köln  ist 
dadurch  bedroht,  daß  in  den  Räumen  desselben  ein  englisches  Lazarett 
eingerichtet  werden  soll.  Der  Generalsekreträr  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft,  Herr  Thilenius,  hat  sowohl  an  den  Ober- 
bürgermeister von  Köln  wie  an  den  Rektor  der  dortigen  Universität 
Schreiben  gerichtet,  dahin  zu  wirken,  daf5  diese  MafJregel  verhindert 
werde,  durch  welche  sowolil  die  Schätze  des  Museums  dem  Verderben 
ausgesetzt  sind,  als  auch  das  wichtige  wissenschaftliche  Institut  der 
Benutzung  entzogen  wird. 

(7)  Von  den  vorliegenden  Drucksachen  sei  ein  Vortrag  des 
Herrn  Rudolf  Martin  in  München   hervorgehoben:   „Die  Bedeu- 
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tiing  einer  anthropologischen  Untersuchung  der  bayerischen  Jugend 
für  die  körperliche  Ertüchtigung." 

(8)  Auf  Empfehlung  unseres  Mitgliedes  des  Herrn  Dr.  H  e  i  1- 
b  o  r  n  hat  Herr  Alb  recht  Weigert  aus  Troppau  leihweise  ein 
Quarzgeröll  aus  der  Gegend  von  Linz  überreicht,  welches  durch 
seine  Gestalt  und  drei  Gruben  entfernt  an  einen  verkleinerten  Kopf 
erinnert.  Auf  dasselbe  Fundstück  bezieht  sich  ein  Brief  eines  Herrn 
Leonhard  Ponischil  in  Troppau,  in  welchem  dieser  sich  als 
Besitzer  des  „versteinerten  Schädels"  zu"  erkennen  gibt. 

(9)  Herr  Robert  B  o  n  n  e  t  hält  den  angekündigten  Vortrag 
über:  „Die  diluvialen  Obercasseler  Skelette".  An  der  Aussprache 
beteiligen  sich  die  Herren  V  i  r  c  h  o  w  und  B  o  n  n  e  t. 


Sitzung  vom  18.  Dezember  1920. 

Vorsitzender  :    Herr    Hans    V  i  r  c  h  o  w. 

Tagesordnung:    Herr    M.   W.    Hauscliild;     Über    die    kleinasiatischen    Völker. 
(Mit  Lichtbildern.) 

(1)  Der  Vorsitzende  erstattet  satzungsgemäß  den  Verwaltungs- 
bericht für  das  Jahr  1920. 

Der  Mitgliederstand  der  Gesellschaft  ergibt  zurzeit  folgendes  Bild : 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  ist  unverändert  5  geblieben. 

Von  den  korrespondierenden  Mitgliedern  haben  wir  4  durch  den 
Tod  verloren:  Francisco  Morena  in  La  Plata,  Bobert  Munro  in  Elm- 
bank,  Dr.  Victor  Groß  in  Neufville  und  Hofrat  Prof.  Dr.  Toldt  in 
Wien.  Die  Zahl  der  korrespondierenden  Mitglieder  ist  dadurch  von 
107  auf  103  zurückgegangen. 

Die  Zahl  der  immerwährenden  Mitglieder  ist  um  2  gestiegen. 

Von  den  jährlich  zahlenden  ordentlichen  Mitgliedern,  sind  16  ge- 
storben: Frau  Berta  Ash  Berlin,  Lehrer  Gericke  Hamburg,  Professor 
Dr.  Berendt  Berlin,  Hermann  Busse  Woliersdorfer  Schleuse,  Dr. 
Georg  Roemert  Berlin,  Professor  Dr.  Juan  Ambrosetti  Buenos- 
Aires,  stud.  phil.  Soldanski  Wilmersdorf,  Dr.  Girke  Berlin,  General- 
arzt Dr.  Velde  Berlin,  Julius  von  Kislegh  Nagy  Öscsanäd  Ungarn, 
Geheimrat  Professor  von  Hansemann  Berlin,  Professor  Dr.  Fritz 
Kurtz  Cordoba,  Professor  Dr.  Neumann  Berlin,  Wilhelm  Weber 
Berlin,  Geheimrat  Professor  Dr.  Schütz  Berlin,  Dr.  Oskar  Münster- 
berg Berlin.  Ausgetreten  sind  11  Mitgheder.  In  die  Gesellschaft 
neu  aufgenommen  wurden  94.  Somit  ist  die  Zahl  der  ordentlichen 
Mitglieder  um  67  gewachsen  und  beträgt  895. 

Insgesamt  zählt  die  Gesellschaft  1018  Mitglieder  gegenüber  954 
im  Dezember  des  Vorjahres.. 
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])ei*  Herr  Minister  für  Unterricht,  Kunst  und  Volksbildung  hat 
auch  in  diesem  Jahre  die  Bestrebungen  der  Gesellschaft  durch  einen 
Staatszuschuß  von  1500  Mark  unterstützt,  wofür  an  dieser  Stelle  der 
Dank  ausgesprochen  sei. 

Der  Druck  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ist  durch  die  ungün- 
stigen Zeitumstände,  vor  allem  durch  die  enorme  Erhöhung  aller 
Kosten  aufs  schlimmste  beeinflußt,  erschwert  und  verzögert  worden. 
Es  wurde  deshalb  beschlossen,  die  Jahrgänge  1920/21  in  einem  Band 
zusammenzufassen,  der  etwa  30  Bogen  stark  sein  soll. 

Der  Jahrgang  1920  der  Prähistorischen  Zeitschrift  ist  mit  dem 
Jahrgange  1919  in  einem  Hefte  erschienen,  welches  den  gleichen 
Tnifang  hat,  wie'  der  Jahrgang  1918  für  sich  allein,  aber  in  bezug 
auf  Ausstattung    und  bildliche  Beigaben    die   alte  Güte  bewahrt  hat. 

Die  Zahl  der  Sitzungen  betrug  9;  die  Märzsitzung  fiel  aus  wiegen 
Verkehrsstreiks.     Fachsitzungen  fanden  nicht  statt. 

Der  Sommerausflug  am  12.  Juni  nach  Potsdam  beschränkte  sich 
auf  den  Nachmittag,  verlief  aber,  vom  besten  Wetter  begünstigt, 
überaus  befriedigend.  Etwa  60  Mitglieder  nahmen  daran  teil.  Man 
besichtigte  das  Schlößchen  Charlottenhof,  dessen  Bau-  und  Besitz- 
geschichte durch  Herrn  Huguenel,  dessen  Erinnerungen  an  Alexander 
von  Humboldt  durch  Herrn  Schuchhardt  erläutert  wurden,  besuchte 
das  Neue  Palais  und  nahm  bei  der  historischen  Mühle  Kaffee  bzw. 
Abendessen. 

Über  die  Bibliothek  berichtet  Herr  Maaß,  daß  im  laufenden  Jahre 
40  Bücher    und    103  Broschüren    hinzugekommen    sind,    so    daß   der 
Bestand    der    Bibliothek    13  883  Bücher    und    1680    Broschüren    aus- 
macht.    Gebunden  wurden  52  Bücher,  104  Broschüren  in  16  Sanimel- 
■  bänden  und  46  Zeitschriften.     Verliehen  werden  597  Bücher. 

Die  photographische  Sammlung  ist  um  26  Nummern  vermehrt 
worden. 

Die  Arbeiten  an  der  Katalogisierung  der  Budolf  Virchow-Samm- 
lung  waren  nach  Mitteilung  des  Herrn  von  Luschan  im  voraus- 
gegangenen Jahre  bis  fast  unmittelbar  vor  ihren  Abschluß  gebracht 
worden.  Im  Winter  war  in  den  ungeheizten  Räumen  an  eine  er- 
sprießliche Arbeit  nicht  zu  denken;  späterhin  war  Herr  von  Luschan 
durch  Krankheit  und  Urlaub  fast  ein  halbes  Jahr  von  Berlin  fern- 
gehalten. Eine  geeignete  Hilfskraft  war  nicht  verfügbar.  So  kann 
die  Arbeit  erst  im  nächsten  Frühjahr  wieder  aufgenommen  und  wird 
dann  hoffentlich  rasch  zu  Ende  gebracht  werden.  —  Eine  Vermehrung 
der  Schädelsammlung  hat  nicht  stattgefunden. 

(2)  Der  Schatzmeister  Herr  Sökeland  erstattet  satzungsgemäß 
den  Eechnungsbericht  für  das  Jahr  1920,  laufend  vom  1.  Dezember 
1919  bis  1.  Dezember  1920,    (Siehe  nebenstehend.) 


Sitzung  vom  18.  Dezember  1920. 


443 


Reclimiiigsbericht  für  das  Jahr  1920. 


Einnahmen. 


Mk. 


Ausgaben. 


Mk. 


Bestand  v.  1.  Dezember  1919 

770   Beiträge    einschl.    ]\[ehr- 
zahlungen . 

6  vorausbezahlte  Beiträge 
einsclil.  Mehrzahlungen    . 

1-16  nachgezahlte  Beitrüge.    . 

Laufende  Beiträge  mehr,  weil 
Ausland 

Nachgezahlte  Beiträge  mehr, 
weil  Ausland 

4  immerwährende  Beiträge  . 

Zuviel  gezahlte  Beiträge    .    . 

Freiwillige  Beiträge  aus  dem 
Ausland 

Museumsverwaltung    für    die 
Prähistor.  Zeitschrift    .    .    . 

Staatszuschuß 

Zinsen  von  der  Reichsbank  . 

Zinsen  vom  Reichsschuldbuch 

Zinsen  v.  d.  Deutschen  Bank 

Verkaufte  ältere  Bibliotheks- 
bestände   

Konto  Olshausen 

Eltrag  aus  Jagor-Nachlaß  .    . 

Für  angefertigte  Galvanos     . 

Deutsche     Anthropolog.    Ge- 
sellschaft   ■ .    . 

Aus  Maaß  -  Stif-tung  geliehen 

Aus  Schönlank  -  Stiftung    ge- 
liehen     


8  74r,,78 
15  710,40 

12G,20 
3  124,30 

2  403,42 

G31,  - 

1  233,33 
145,10 

(iS7,17 

2  000,  - 

1  500,- 

3  300,65 
225,- 
150,74 

824,— 

835,— 

20,- 

158,- 

2  600,- 
2  500,  - 

2  903,— 


Einladungen 

Portokosten.    . 

Buchbinder 

Zeitschriften- Abonnements   f. 

d.  Bibliothek . 

Bürokosten 

Prähistorische  Zeitschrift  .  . 
Zinsen  an  3  Einzelkonten  .    . 

Register 

Miete  pro  1919 -20  u.  Stempel 

pro  1919    

Konto  Olshausen 

Konto  Druckerei 

Rückzahlung  zuviel  gezahlter 

Beiträge 

Rückzahlung     an     Deutsche 

Anthropol.  Gesellschaft  .  , 
Bestand  am  1.  Dezember  1920 


110L40 
3  016,- 
1  365jl5 


250,45 

7  280,43 

20  172,29 

1  352,— 

75,- 

1  201,- 
7  133,05 
4  489,15 

145,10 

200,- 

2  036,62 


49  817,64  1  49  817,64 

Die  Rechnungen  sind  mit  den  Belegen    verglichen,    durch  Stichproben    geprüft 
und  richtig  befunden. 

Berlin,  den  8.  Dezember  1920. 

Götze.  Ankermann. 


Stiftungen  und  Kapitalvermögen  1920. 

Stiftungen. 

Lissauer -Stiftung. 
1.  Dezember  1920.     Bestand 


Rudolf  V  irchow-Plaketten-Stif  tang. 

1.  Dezember  1919.     Bestand 

Zinsen 

1.  „  1920.     Bestand • 


286,—  Mk. 

429,-  Mk. 
49,50    „ 


478,50  Mk. 


Maaß-Stiftung. 

1.  Dezember  1919.     Bestand •  2  286,-  Mk. 

Zinsen •    ■        ■  297,50    .. 

1.          „            1920.     Bestand 2  583,50  Mk.. 

An   die  Hauptkasse  geliehen .    .  2  500,—     „ 

Bestand 83,50  Mk. 
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S  c h  ä d  e  1  -  S  am  m  1  u  n g. 
1.  Dezember  1920.     Bestand 39.21  Mk. 

J  a  g  o  r  -  S  t  i  f  t  u  n  g. 

1.  Dezember  1920.     Bestand 1907,87  Mk 

William  Schönlank-Stiftung. 

l.  Dezember  191-9.     Bestand 2  483,52  Mk. 

Zinsen .505,—     „ 

Bestand  am  I.Dezember  1920 2  988,52  Mk. 

An  die  Hauptkasse  geliehen 2  900,—     ,, 

Bestand 88,.52  Mk. 

G  e  n  e  r  a  1  k  a  t  a  1  o  g  -  S  t  i  f  t  u  n  g. 

].  Dezember  1919.     Bestand 10000,—  Mk. 

Zinsen 500,—     „ 

1.  Dezember  1920.     Bestand ...     10500,—  Mk. 

Das  Kapitalvermögen  besteht  aus: 

1.  Den  verfügbaren  Beständen 

a)  Eintragung  in  das  Reichs-Schuldbuch     ....  lOOOOMk. 

b)  Dritte  Reichs- Kriegsanleihe 5  000     „ 

c)  Fünfte  Reichs-Kriegsanleihe 800     „ 

d)  Neue  Berliner  3'/2  prozentige  Pfandbriefe   .    .    .  28(300     „ 

e)  „  „         4  „  „  ...       2900    „ 

2.  Dem  eisernen  Bestand,  gebildet  aus  den  einmaligen 
Zalilungen  von  je  300  Mk.  seitens  22  immer- 
währenden Mitgliedern,  angelegt  in  3 '/j  prozentigen 
Neuen  Berliner  Pfandbriefen  ölOOMk.,  und  in  öpro- 
zentiger  Reichsanleihe  1500  Mk (5  600     „ 

3.  Der  William  Schönlank-Stiftung,  S'/a  prozentige 
Berliner  Pfandbriefe 15  000     „ 

4.  Der  Maaß-Stiftung,  10000  Mk.,  im  Jahre  1910  von 

Herrn  Prof.Dr.  Alf  red  Maaß  dargebracht,  S'/gPi'O- 

zentige  Neue  Berliner  Pfandbriefe 8  500     „ 

5.  Herr  Geheimrat  Dr.  Minden  gründete  1912  mit 
7000  Mk.  die  Rudolf  Virchow-Plaketten-Stiftung. 
Der  Überschuß  wurde  in  3^2  prozentigen  Neuen 
Berliner  Pfandbriefen  angelegt 1 400     „ 

ti.  Verschiedenen  5  prozentigen  Kriegsanleihen   .    .    .     13  500     „ 

Summa    92  300  Mk. 
Geprüft  und  unter  Einsicht  der  Reichsbankdepotscheine  richtig  nachgewiesen, 
Berlin,  den  8.  Dezember  1920. 

Götze.  Anker  mann. 

(3)  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1921. 

Der  alte  Vorstand  wird  durch  Zuruf  wiedergewählt.  Der  Vor- 
stand für  1921  besteht  demgemäß  aus  den  Herren:  Vorsitzender 
Hans  Virchow,  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  Schuchhardt,  Seier, 
Schriftführer  von  Luschan,  Minden,  Geschäftsführender  Schriftführer 
Traeger,    Schatzmeister  Sökeland. 

(4)  SatzungS'Änderung. 

Die  veränderten  Zeitverhältnisse,  insbesondere  die  enorme  Steige- 
rung aller  Preise  haben  es  dem  Vorstand  und  Ausschuß  als  eine 
unabweisbare  Pflicht  erscheinen  lassen,  um  den  Fortbestand  der  Ge- 
sellschaft   zu    ermöglichen,    eine    Erhöhung    des    Mitgliederbeitrages 
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vorzuschlag-en.  Da  aber  die  Höhe  des  Beitrages  durch  §  11  der 
Satzung-  der  Gesellschaft  festgelegt  ist,  mithin  eine  Erhöhung  eine 
Satzungsänderung  einschließt,  so  ist  dieselbe  dem  §  40  der  Satzung 
unterworfen,  welcher  vorschreibt,  daß  eine  Änderung  „nur  in  der 
ordentlichen  Sitzung  im  Dezember  und  nur  mit  einer  Mehrheit  von 
zwei  Dritteilen  der  erschienenen  ordentlichen  Mitglieder  beschlossen 
werden  darf",  und  daß  „der  Wortlaut  des  Vorschlags  oder  Antrags 
mindestens  eine  Woche  vor  der  Sitzung  den  ordentlichen  Mitgliedern 
mitgeteilt  worden  sein"  muß.  Das  letztere  ist  geschehen,  indem 
auf  der  gedruckten  Einladung  „nachstehende  Vorschläge  des  Vor- 
standes und  Ausschusses"  bekanntgegeben  wurden: 

1.  Absatz  1  des  §  11  der  Gesellschaftsstatuten  erhält  folgende 
Fassung:  „Jedes  ordentliche  in  Deutschland  oder  Österreich  wohnende 
Mitglied  zahlt  jährhch  einen  Beitrag  von  40  Mark.  Für  Mitglieder 
im  Auslande  bleibt  der  bisherige  Beitrag  von  20  Mark  bestehen, 
doch  ist  er  in  Gold  zu  zahlen." 

2.  §  14  erhält  folgende  Fassung:  „Ein  ordentliches  Mitglied, 
welches  einen  einmaligen  Beitrag  von  mindestens  3000  Mark  zahlt, 
ist  von  Zahlung  der  Jahresbeiträge  fernerhin  befreit". 

3.  Absatz  3  des  §  11  soll  künftig  lauten:  „Auf  gemeinsamen 
Vorschlag  des  Vorstandes  und  Ausschusses  darf  von  der  Gesellschaft 
in  jeder  ordentlichen  Sitzung  eine  Veränderung  des  Jahresbeitrages 
und  der  Satzungen  beschlossen  werden,  sofern  der  Vorschlag  in  der 
Einladung  zu  dieser  Sitzung  angekündigt  war".  Dementsprechend 
sind  im  §  40  die  Worte:  „nur  in  der  ordentlichen  Sitzung  im  De- 
cember  und"  zu  streichen. 

Diese  Vorschläge  sind  den  Mitgliedern  rechtzeitig  mit  der  Ehi- 
ladung  zugegangen. 

Der  §  40  schreibt  weiter  vor:  „Vor  der  Beschlussfassung  haben 
sich  der  Vorstand  und  der  Ausschuss  über  die  Aenderung  zu  äus- 
sern". Dies  geschah  namens  des  Vorstandes  und  Ausschusses  durch 
den  Vorsitzenden  in  folgender  Weise:  Wenn  Vorstand  und  Aus- 
schuss übereingekommen  sind,  eine  Erhöhung  des  Beitrages  vorzu- 
schlagen, so  dürfte  das  für  niemand  überraschend  kommen.  Der 
Anlass  ist  durch  die  allgemeine  Verteuerung  aller  Dinge  gegeben. 
Der  Gesellschaft  entstehen  die  Hauptkosten  durch  die  von  ihr  deii 
Mitgliedern  gelieferten  Zeitschriften.  Und  da  sei  nur  erwähnt,  dass 
sich  die  Druckkosten  um  etwa  das  Neunfache  bis  Zehnfache  erhöht 
haben,  und  dass  der  Preis  des  Papieres  von  ungefähr  40  Mark  für 
1000  Bogen  auf  annähernd  500  Mark  gestiegen  ist.  Wenn  die  Ge- 
-  Seilschaft  etwa  daran  denken  wollte,  ihre  Veröffentlichungen  im 
gleichen  Umfange  wieder  aufzunehmen,  wie  es  in  den  Jahren  vor 
dem  Kriege  der  Fall  war,  dann  w^ürde  sie  heute  allein  für  die  Zeit- 
schriften, die  den  Mitgliedern  kostenlos  zugehen,  wenigstens  160  bis 
180  000  Mark  aufzubringen  haben,  denen  bei  dem  derzeitigen  Jahres- 
beitrag und  Mitgliederbestand  einschliesslich  aller  übrigen  Einnahmen 
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wie  Zinsen  und  den' leider  nur  geringen  staatlichen  Zuschüssen  nur 
rund  30  000  Mark  Einnahmen  gegenüberständen.  Es  liegt  also  die 
Notwendigkeit  vor,  in  den  Ausgaben  und  in  den  Einnahmen  der  Ge- 
sellschaft eine  wesentliche  Aenderung  herbeizuführen. 

Nach  reiflichen  Erwägungen  sind  Vorstand  und  Ausschuss  zu 
dem  Beschluss  gekommen,  dass  zunächst  der  Versuch  gemacht  werden 
soll,  alle  bisherigen  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  aufrecht  zu 
erhalten  und  sie  auch  weiterhin  kostenlos  den  Mitgliedern  zugehen 
zu  lassen.  Es  soll  das  in  erster  Linie  durch  eine  Herabsetzung  des 
Umfanges  der  Zeitschriften  erreicht  werden,  der  Art,  dass  die  Zeit- 
schrift für  Ethnolog-ie  ungefähr  20  Bogen,  die  prähistorische  Zeit- 
schrift ungefähr  V.i  Bogen  umfa'ssen  soll.  Das  wäre  bei  beiden  wie- 
der etwas  mehr  als  der  Durchschnitt  der  letzten  Kriegsjahre  aber 
bei  weitem  nicht  der  Umfang  der  Friedenszeit. 

Aber  selber  bei  diesem  herabgesetzten  Umfang  unserer  Zeit- 
schriften werden,  wie  eingehende  Berechnungen  und  Verhandlungen 
mit  dem  Verleger  und  Drucker  ergeben  haben,  die  Herstellungskosten 
der  jedem  ordentlichen  Mitgliede  jährlich  zugehenden  Druckschriften 
ungefähr  65  M  betragen.  Dabei  sind  noch  nicht  mitgerechnet  die 
gleichfalls  gestiegenen  Porti  und  Versandspesen,  sowie  die  Biblio- 
theks-  und  allgemeinen  Verwaltungskosten  der  Gesellschaft.  Berechnet 
man  den  davon  auf  jedes  Mitglied  entfallenden  Anteil  hinzu,  so  er- 
giebt  sich,  dass  zurzeit  die  Gesellschaft  für  jedes  ihrer  ordentlichen 
Mitglieder  nicht  weniger  als   80. IC  aufwendet. 

Diesem  Betrag  müsste  ungefähr  der  Mitgliedsbeitrag  entsprechen, 
wenn  man  die  Zinsen  aus  dem  Vermögen  der  Gesellschaft  und  die 
Zuschüsse  des  Kultusministeriums  und  der  Generalverwaltung  der 
preussischen  Museen  ausser  Betracht  lässt.  Es  würde  demnach  eine 
ungleich  grössere  Erhöhung  als  die  Ihnen  vorgeschlagene  nötig  sein. 

Trotz  ernster  Bedenken,  daß  der  vorgeschlagene  Beitrag  sich 
als  zu  niedrig  erweisen  könnte,  haben  Vorstand  und  Ausschuß  ge- 
glaubt, nicht  über  eine  Verdoppelung  des  Betrags  hinausgehen  zu 
sollen,  trotzdem  damit  der  Ausgleich  der  Ausgaben  und  Einnahmen 
nicht  voll  erreicht  wird.  Sie  rechnen  darauf,  daß  sich  der  Fehl- 
betrag durch  Vermehrung  der  Mitglieder,  freiwillige  Zuwendungen, 
wie  sie.  dankenswerter  Weise  schon  in  diesem  Jahre  mehrfach  erfolgt 
sind,  durch  Ersparungen  bei  den  Anschaffungen  für  die  Bibliothek, 
erhöhte  Eingänge  seitens  der  buchhändlerischen  Bezieher  der  Zeit- 
schriften u.  anderes  decken  lassen  wird. 

Es  sei  hierbei  erwähnt,  daß  Herr  Löwenthal  sich  bereit  erklärt 
hat,  für  den  Druck  seines  Vortrages  800  Jf^  beizutragen. 

Für  die  ausländischen  Mitglieder  sieht  der  Vorschlag  des  Vor- 
standes und  Ausschusses  nicht  mehr  den  gleichen  Beitrag  vor  wie 
für  die  deutschen  und  österreichischen.  Das  war  zunächst  geboten 
durch  die  größeren  Kosten,  die  der  Gesellschaft  durch  die  w^esentlich 
höheren  Brief-  und  Drucksachenporti  nach  dem  Ausland   erwachsen. 
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Sodann  fiel  ins  Gewicht,  daß  bei  einem  Betrag  gleicher  Höhe  die 
ausländischen  Mitglieder  in  den  meisten  Ländern  infolge  des  Tief- 
standes unserer  Valuta  in  der  betreffenden  Landeswährung  einen  so 
geringen  Betrag  zu  zahlen  haben  würden,  daß  er  in  gar  keinem 
Verhältnisse  zu  dem  stände,  was  sie  von  der  Gesellschaft  erhielten; 
in  den  Dollarländern  z.  B.  bei  dem  gegenwärtigen  Kursstand  nur 
etwa  ^/s  Dollar.  Es  war  dabei  ferner  zu  bedenken,  daß  die  Gegen- 
leistung der  Gesellschaft  hauptsächlich  in  der  Lieferung  von  Druck- 
schriften besteht,  und  daß  für  solche  zurzeit  in  Deutschland  ganz 
allgemein  ein  Auslandszuschlag  vorgeschrieben  ist.  Unser  Vorschlag 
geht  dahin,  bei  den  ausländischen  Mitgliedern  von  einer  Aenderung 
des  Beitrags  überhaupt  abzusehen;  sie  sollen  uns  weiter  nur  das 
zahlen,  was  sie  früher  zahlten,  aber  auch  zu  dem  Markwerte,  wie 
er  früher  bestand,  d.  h.  ohne  daß  sie  einseitig  aus  unserer  Valuta- 
notlage Nutzen  ziehen.  Wir  glauben  so  einen  Mittelweg  gefunden 
zu  haben,  der  beiden  Teile,n  gerecht  wird. 

Für  die  Erlangung  der  immerwährenden  Mitgliedschaft  geht 
unser  Vorschlag  dahin,  den  bisher  geltenden  Betrag  von  300  Mark 
entsprechend  dem  gegenwärtigen  Werte  unserer  Mark  um  das  zehn- 
fache, also  auf  3000  zu  erhöhen.  Der  frühere  Satz,  der  seit  Gründung 
der  Gesellschaft  nicht  geändert  worden  ist,  entsprach  schon  lange 
nicht  mehr  den  dafür  von  der  Gesellschaft  übernommenen  Pflichten, 
die  sie  den  zurzeit  vorhandenen  immerwährenden  Mitgliedern  auch 
weiterhin  erfüllen  muß,  während  künftig  bei  Annahme  unseres  Vor- 
schlags die  ordentlichen  Mitglieder  den  doppelten  Beitrag  zu  leisten 
haben.  Schon  dieses  Mißverhältnis  weist  darauf  hin,  daß  bei  Fest- 
setzung einer  Zahlung,  die  das  betreffende  Mitglied  für  immer  befreit, 
auch  wenn  sich  die  Verhältnisse  noch  so  sehr  zu  Ungunsten  der  GeselL 
Schaft  geändert  habe,  ein  nicht  zu  niedriger  Satz  gewählt  werden  darf. 

Die  weiterhin  vorgeschlagene  Statutenänderung,  daß  Aenderungen 
nicht  bloß  in  der  Dezembersitzung,  sondern  in  jeder  ordentlichen 
Sitzung  möglich  sein  sollen,  entspricht  vor  Allem  dem  praktischen 
Bedürfniss,  nicht  erst  so  kurz  vor  Jahresschluss  Beitragsänderungen 
vorzunehmen.  Bei  der  jetzt  geltenden  Bestimmung  ist  es  u.  a.  aus- 
geschlossen, daß  viele  ausländische  Mitglieder  rechtzeitig  davon  er- 
fahren, um  gegebenenfalls  den  für  eine  Austrittserklärung  vorge- 
schriebenen Termin  einzuhalten.  Auch  die  Vorbereitungen  des 
Schatzmeisters  für  die  neuen  Mitgliederkarten  verlangen  einen  längeren 
Spielraum. 

Die  Vorschläge  sind  vom  Vorstand  und  Ansschuss  einstimmig 
beschlossen  worden.  Diese  erhoffen  dafür  auch  eine  möglichst  ein- 
stimmige Billigung  der  Mitglieder. 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden  an  die  Gesellschaft,  ob  weitere 
Erklärungen  über  die  gemachten  Vorschläge  gewünscht  würden 
machte  Herr  Brühl  Einwendungen  gegen  die  Ausländern  gegenüber 
vorgeschlagenen    Beitragsbedingungen.      Der   Vorsitzende    erläuterte, 
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noch  einmal  den  nach  reiflicher  Ueherlegung-  durch  Vorstand  und 
Ausschuß  einstimmig  angenommenen  Standpunkt.  Die  darauf  vor- 
genommene Abstimmung  ergab  Zustimmung»fci«ämtlicher  abwesender 
Mitglieder  bei  einer  Stimmenenthaltung. 

(5)  Herr  Hans  Virchow  erstattete  als  Vorsitzender  der  Rudolf 
Virchow-Stiftung  folgenden  Bericht  über  den  Stand  der  Stiftung 
im  Jahre  1920. 

Es  fand  eine  Sitzung  statt  am   15.  Dezember. 

Nachdem  Herr  Strassmann  zurückgetreten  war,  wurde  Herr 
Stadtmedizinalrat  Dr.  Weber  mit  der  Vertretung  des  Oberbürger- 
meisters betraut.  Dieser  hatte  jedoch  niemals  Gelegenheit  an  den 
Beratungen  des  Vorstandes  teilzunehmen,  da  er  aus  dem  städtischen 
Dienste  ausschied.  An  seine  Stelle  trat  Herr  Stadtmedizinalrat  Dr. 
Rabnow. 

Frühere  UnterDehmungen. 

1.  Vom  städtischen  Museum  in  Weimar  ist  ein  Bericht  einge- 
gangen.   • 

2.  Die  von  Herrn  Vonderau  geplante  Unternehmung  (s.  vorj. 
Ber.  S.  304)  ist  erfolgreich  zu  Ende  geführt  worden. 

3.  Auf  die  Unternehmungen  des  Herrn  Hofmeister  bezieht 
sich  die  folgende  Angabe:  Die  Drucklegung  des  zweiten  Heftes  der 
„Wehranlagen"  konnte  der  vorläufig  unerschwinglichen  Kosten  wegen 
nicht  vorgenommen  werden.  Die  Forschungsarbeiten  Hofmeisters 
sind  dadurch  aber  nicht  gehindert  worden.  Es  wnirde  reiches  Mate- 
rial für  Heft  3  zusammengebracht,  das  Land  Stormarn  und  ein  Teil 
des  Gebietes  Hamburg  wurden  erledigt. 

4.  Das  Werk  des  Herrn  Hans  Virchow  über  die  menschlichen 
Skelettreste  aus  dem  Kämpfe  'sehen  Bruch  im  Travertin  von 
Ehringsdorf  bei  Weimar  ist  bei  Gustav  Fischer  in  Jena  erschienen. 

5.  An  Herrn  Leopold  Wagner  wurde  der  im  vorigen  Jahre 
bewilligte  Betrag  von  5000  Mk.  für  sein  Werk  „das  ländliche  Leben 
Sardiniens"  ausbezahlt.  Fahnen  und  Aushängebogen  liegen  vor,  aus 
denen  zu  ersehen  ist,    daß    der  Druck    einen  guten  Fortgang  nimmt. 

0.  Durch  Herrn  R.  R.  Schmidt  ist  ein  eingehender  Bericht 
über  die  Gral)ungen  im  Steinhauser  Ried  eingereicht  worden.  Er 
hat  bereits  selbst  in  der  April-Sitzung  über  die  Ergebnisse  berichtet, 
(loch  ist  darüber  nichts  in  der  Zeitschrift  erschienen.  Die  Grabungen 
waren  durch  den  warmen  trocknen  Sommer  (bis  Mitte  August)  sehr 
begünstigt.  Zwei  Mitglieder  des  Vorstandes,  erst  Herr  S  c  h  u  c  h  - 
bar  dt  nnd  später  der  Vorsitzende,  haben  diese  Untersuchung  in 
Augenschein  genommen.  Dieselbe  wurde  von  Herrn  Schmidt  in 
großzügiger  Weise  und  unter  geschickter  Benutzung  der  gegebenen 
Verhältnisse  ausgeführt.  Das  Interesse  staatlicher  Stellen  und  pri- 
vater Kreise  war  geweckt;  auf  letztere  wurde  durch  Führungen  ein- 
gewirkt, welche    zweimal   in    der  Woche    stattfanden  und  stets  einen 
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Kreis  von  Lernbegierigen  herbeigezogen.  Drei  in  Vorgeschichte  aus- 
gebildete Studierende,  die  Herren  Rein  er  th,  Mayer  und  Kraft, 
waren  von  früh  bis  Nachmittag  tätig  und  eine  Zeichnerin  war  be- 
ständig an  der  Arbeit.  Durch  photographische  Aufnahmen  wurde 
jede  wichtige  Einzelheit  und  jede  neue  Phase  der  Aufdeckung  fest- 
gehalten, was  zum  sehr  großen  Teile,  da  es  sich  um  horizontal 
liegende  Böden  handelte,  aus  der  Vogelsperspektive  geschehen  mußte. 
Durch  die  Ausgral)ung  waren  die  Böden  der  Häuser,  sowohl  die  der 
Pfahlbausiedlung  mit  Stichkeramik  wie  die  der  darüber  angelegten 
Moorsiedelune-    mit    Schussenrieder    Keramik     und    die    senkrechten 


Abb.  1.       Häuserböden  der  Moorsiedelung  mit  Gasse  dazwischen. 
In  der  Mitte  des  rechten  Randes  Feuerstelle. 


Pfähle,  auf  denen  erstere  ruhten,  freigelegt;  sie  w^aren  vollkommen 
anschaulich  fast  wie  im  frischen  Zustande  erhalten,  da  das  hoch 
über  ihnen  aufgewachsene  Moor  sie  geschützt  hatte.  Auch  von  den 
Wänden  war  ein  unterster  Streifen  in  Gestalt  senkrecht  gestellter 
dünner  Bretter  (Schindeln)  erhalten,  was  gestattete,  die  bewunderungs- 
würdige Technik  der  Holzbearbeitung  jener  steinzeitlichen  Menschen 
kennen  zu  lernen.  Freilich  hatten  alle  diese  Herrlichkeiten  nur  kurze 
Dauer;  ihre  Freilegung  bedeutete  auch  ihren  Untergang,  denn  das 
vom  Wasser  Jahrtausende  lang  durchtränkte  Holz  trocknete  rettungs- 
los zusammen  und  blätterte  auseinander,  sobald  es  der  Luft  und 
insbesondere  dem  Sonnenbrande  ausgesetzt  war.  Verwendet  fanden 
sich  vor  allem  Birke  und  Kiefer. 
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Nach  den  Aufschlüssen,  welche  die  Grabung  über  Boden  und 
Wände  ergeben  hatte,  ergänzt  dnrch  Annahmen  über  das  Dach, 
wurde  das  Modell  eines  Moorliauses  konstruirt  und  in  der  Mitte  des 
„wilden  Riedes"  aufgebaut,  wofür  das  Württembergiscbe  I-^nterricbts- 
ministerium  die  Kosten  trug. 

Die  in  Figur  3  beigegebene  Karte  macht  die  Beziehungen  des 
Steinhauser  Riedes  zu  den  umgebenden  Tertiärhöhen  und  zu  dem 
Federsee  klar,  dem  Rest  eines  ursprünglich  großen  Wasserbeckens, 
welclies  das  ganze  Gebiet    des    jetzigen  Riedes  einnahm..    Sieht  man 


Abb.  2.    Mooshütte.     Steinzeithaus  im  Wilden  Ried. 


nur  die  Karte,  so  entsteht  die  Vorstellung,  daß  der  Moorcharakter 
gegen  den  See  hin  immer  mehr  zunehmen  müsse.  Das  ist  jedoch 
gar  nicht  der  Fall.  Unmittelbar  an  den  See  angrenzend  finden  sich 
Wiesen,  die  zur  Heugewinnung  benutzt  werden,  und  der  eigentliche 
Riedcharakter  beginnt  erst  in  einiger  Entfernung  davon  im  Süden. 
Das  Ried  trägt,  abgesehen  von  spezifischen  Moorpflanzen  und  indiffe- 
renten Pflanzen,  hauptsächlich 'Haidekraut,  von  Bäumen  hauptsäch- 
lich Birken  und  Kiefern.  Ein  zentraler  Teil  wird  „wildes  Ried"  ge- 
nannt. Dieses  ist  nicht  groß;  in  höchstens  10  Minuten  hat  man  es 
durchquert.  „Wild"  heißt  es  nur  deshalb,  weil  es  noch  unberührt, 
noch  nicht  ein  Opfer  der  Ausbeutung,  der  Torfgewinnung  geworden, 
also  sich  selbst    überlassen  ist.     Doch    ist    wohl    auch    sein    Zustand 
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kaum  ein  ursprünglicher;  jedenfalls  muß  auch  diesem  zentralen  Ab- 
schnitt durch  die  Gräben,  welche  die  umgebenden  Abschnitte  behufs 
Wasserentziehung  durchschneiden,  Wasser  genommen  sein.  Das 
wilde  Ried    macht    einen    monotonen   Eindruck.      Man    wandert    auf 


Abb.  3.    Landkarte  vom  Federseegebiet  mit  den  Steinzeitdörfern. 

Moosboden,  aus  welchem  auch  in  der  warmen  trocknen  Zeit  des  Jahres 
wie  aus  einem  Schwämme  Wasser  quillt,  wenn  man  darauf  tritt,  und 
sieht  sich  umgeben  von  zerstreut  stehenden  meist  untermannshohen 
Föhren.    Der  Wassergehalt  ist  nicht  durch  tiefere  Lage  des  Zentrums 
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* 
des  Kietles  bedingt,  sondern  das  Entgegengesetzte  ist  der  Fall:  steigt 
man  in  der  Mitte  des  Riedes  auf  eine  Leiter,  so  genießt  man  den 
interessanten  Anblick  eines  Hochmoores,  d.  h.  man  sieht  sich  anf 
einem  flachen  Schilde,  dessen  Mitte  höher  ist  wie  die  Ränder.  Aller- 
dings ist  (He  Tieflage  der  Randteile  dadurch  gesteigert,  daß  (üese 
durch  die  Torfgewinnung  niedriger  gelegt  worden  sind. 

Der  Federsee  hat  seinen  größten  Durchmesser  rechtwinklig  zur 
Längsachse  des  Riedes.  Er  gleicht,  wie  ein  Knabe  treffend  sagte, 
einem  Papierdrachen,  Sein  Wasser  ist  von  lehmgelber  Farbe  und 
ganz  undurchsichtig;  auch  aus  weiter  Entfernung,  vom  Bussen  aus 
bemerkt  man  diese  auffallende  gelbe  Farbe.  Bei  jedem  Ruderschlag 
wirbelt  schwarzer  Modder  empor.  Die  Tiefe  soll  nach  Angabe  des 
Hechtwirtes  von  Buchau  3  Meter  sein.  Trotz  der  abscheulichen  Be- 
schaffenheit -beherbergt  der  See  Fische;  von  allen,  die  man  fragt 
wird  unter  diesen  der  Wels  (Weller)  genannt.  Das  Städtchen  Buchau, 
welches  jetzt  nicht  mehr  unmittelbar  an  den  See  anstößt,  ist,  wie 
mir  gesagt  wurde,  in  der  Erdl)eschreibung  von  Merian  als  auf  einer 
Insel  liegend  angegeben. 


Neue  Bewilligungen. 

1.  Herr  R.  R.  Schmidt  hat  um  weitere  6000  M  gebeten  zur 
Fortführung  der  Ausgrabung  im  Steinhauser  Ried  und  hat  diese 
hohe  Forderung  damit  begründet,  daß  wegen  der  schlechten  Geschäfts- 
lage im  kommenden  Jalire  von  der  Industrie  keine  erheblichen  Unter- 
stützungen zu  erwarten  seien.  —  Dieses  Gesuch  wird  angesichts  der 
grundlegenden  Wichtigkeit  der  dortigen  Funde  in  vollem  Umfange 
bewilligt. 

2.  Herr  Ernst  Wähle  hat  in  dem  12.  Bericht  der  römisch- 
germanischen  Kommission  1920  eine  Arbeit  veröffentlicht  über  „Die 
Besiedelung  Südwestdeutschlands  in  vorrömischer  Zeit  nach  ihren 
natürlichen  Grundlagen",  zu  welcher  7  Karten  gehören.  Der  zu 
diesen  Karten  gehörende  Fundbericht  ist  jedoch  der  Kosten  wegen 
nicht  mit  gedruckt,  wodurch  die  Benutzung  der  Karten  sehr  beein- 
trächtigt, fast  unmöglich  gemacht  wird.  Für  den  Druck  des  Fund- 
berichtes wurden  3000  .//o  zur  Verfügung  gestellt. 

3.  Herr  von  Eickstedt  hat  als  Doktordissertation  eine  um- 
fangreiche Arbeit  verfaßt  unter  dem  Titel:  „Rassenelemente  der  Sikh" 
auf  Grund  von  ITntersuchungen  an  den  Insassen  von  Gefangenen- 
lagern. Es  ist  eine  graphisch-statistische  Methode  angewendet,  um 
die  Analyse  einer  gemischten  Bevölkerung  auf  die  in  ihr  enthaltenen 
Elemente  herbeizuführen.  Auf  Grund  der  Empfehlung  dieser  Arbeit 
durch  Herrn  von  L  u  s  c  h  a  n  wurden  für  den  Druck  5000  Ji 
])ewilligt. 
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Jahresabrechnung  der  RudoK  Virchow- Stiftung  für  das  Jahr  1920. 

Ef  fekten bestand  : 
Ende  1919  besaß  die  Stiftung: 

a)  in  das  Staatsschuldbuch  eingetragen: 

3  proz.  Preußische  Konsols 111500,— Mk. 

31/  irJ350—     „      223  850,— Mk. 

V  in  das  Reichsschuldbuch  eingetragen: 

3  proz.  Deutsche  Reichsanleihe 21200,—     „ 

5     „  „  V.Kriegsanleihe     .    .    .    .         GOOO,-     ,.         27  200,-     „ 

c)   bei  der  Reichsbank  niedergelegt: 

S'/aproz.  Berliner  Stadtanleihe 5  000,—  „ 

4  „              4  000,—  „ 

3V2    „       Westfäl.  Provinzialanleihe      .    .    .  73  000,—  „ 

4                                                 „                 ....  1000,—  „ 

4  „  „  ....         5000,-     „ 

5  „       Deutsche  IL  Kriegsanleihe.    .    .    .       15  000,—     „ 

III.  „  .    ■    .         7  000,—     ■■      110  000,-     ,. 

Bestand  Ende  1920 361 050,—     ^ 

Von   diesen  Effekten  sind  am  31.  Dezember  1920: 

1.  in  das  Staatsschuldbuch  eingetragen: 

auf    Konto    (opCt.)    V.  793:    3  proz.  Preuß 

Konsols 111  500,-  Mk. 

auf  Konto  (S'/^pCt.)  V.  3510:  37jproz.  Preuß. 

Konsols .    •     112  350,-     „      223  850,- Mk 

2.  in  das  Reichs  schuldbuch  eingetragen: 

auf  Konto  (,3  pCt.)  V.  520:   3proz.  Deutsche 

Reichsanleilie 21 200,—     „ 

auf  Konto  (5pCt.)  V.  32  500:  5proz.  Deutsche 

Reichsanleihe •    •    •    ■         «''000-     >       27  200,-     „ 

3.  bei  der  Reichsbank  niedergelegt: 

lt.  Depotschein  1335934:    3V2  pi'oz.  Berliner 

Stadtanleihe •    •         -i  000,-  Mk. 

lt.  Depotschein  1335935:    0V2  pi'oz.   Berliner 

Stadtanleihe 1000,—     „ 

lt.  Depotschein    1576602:     4  proz.     Berliner 

Stadtanleihe •    •    •         4  000,—     „ 

lt.  Depotschein  1335936:  3'/, proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe G5  000, —     „ 

lt.  Depotschein  1369362:  3V2  proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe 5  000, —     „ 

lt.  Depotschein  1372440:  3V2  proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe 3  000,—     „ 

lt.  Depotschein  1448414:  4  proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe     ....        .         1000,—     „ 

lt.  Depotschein  2297444:  4  proz.  V.  West- 
fälische Provinzialanleihe 5  000, —     „ 

lt.  Depotschein  2297445:    5  proz.   Deutsche 

II.  Kriegsanleihe 15  000,— Mk. 

lt.  Depotschein  2297446:    5  proz.    Deutsche 

III.  Kriegsanleihe .    .    .  7  000,-     „  110  000,- Mk. 

Zusammen  .    .    .     361050,— Mk. 
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Das     Barguthaben-     bei      dem     Bankliause     Delbrück, 
Schickler  &  Co.  betrug  ausweislich  des  Rechnungsabschlusses  vom 

•  :U.  Dezember  1919      7  802  —  Mk. 

und  beträgt 'am  31.  Dezember  1920 o  020  —  Mk 

Im  Rechnungsjahre  1920  waren  folgende 

Einnahmen 

zu  verzeichnen: 

an  Zinsen: 

1.  von  den  bei  der  Reichsbank  deponierten  und 
in    das    Staats-  bzw.  Reichsschuldbuch    einge- 
tragenen   Wertpapieren    (22.3.,    23./3.,    27. /4., 
8./4,    30./6.,   23/9.,  25./9.,   27./9.,  21./12.,  22/12., 

98/12.) 1112<,G.)    Mk. 

2.  von  Delbrück,     Schickler  &  Co.    in    laufender  ^icvro-An 
Rechnung  abzüglich  Steuer .    .            189,32     ,.        11  2bb,J.  Mk. 

Dem  stehen  gegenüber  an 

Ausgaben: 

a)  Für  Stiftungszwecke: 

Sendung  an  Herrn  Carl  Winkler,  Heidelberg      5000,— Mk. 

„  „         „       Pfofess  o  Schmidt,  Tübingen (1000,—    „ 

,,  ,,         „       Dr.  E.  Wehle,  Heidelberg .    .    .     3  000,—     „ 

Zusammen   .    .    .    U000,-Mk. 

b)  Allgemeine  Ausgaben: 
Porti  und  Spesen  an  Delbrück,  Schickler  &  Co. 

und  Konto-Korrent  per  31.  Dezember  1920  .  28,9  (  Mk. 

Postgebühren  für  das  Jahr  1920  .    .    .    .    .    .    .  20,-     ,.         gl  48,97  Mk. 

14  048,97  Mk. 

Barguthaben  am  31.  Dezember  1919 7  802,-  Mk. 

Einnahmen  im  Rechnungsjahr  1920 11  26G,97    „        19  068,97  Mk. 

Ausgaben  im  Rechnungsjahre  1919 14  048,9«     ,. 

Barguthaben  der  Stiftung  am  31.  Dezember  1920 •    ■        5  020,-Mk. 

Das  Gesamtvermögen  der  Stiftung 
besteht  demnach  am  31.  Dezember  1920: 

a)  aus  Wertpapieren  im  Nennwert  von 361  050,—  Mk. 

b)  aus  dem  Barguthaben  bei  Delbrück,  Schickler 

&  Co 5020--^^ 


366  070,—  Mk. 


Der  derzeitige  Effektenbestand  der  Stiftung  im  Gesamtbetrage  von 
nom.  361  050,—  Mk.  wird  für  das  Jahr  1921  einen  Zinsbetrag  von  zu- 
sammen   10849,90Mk. 

ergeben,  und  zwar: 

lllöOOMk.  3proz.  Preuß.  Konsols  ergeben  Zinsen        3  345,— Mk. 

112  350     „     3Voproz.     „  „  „  „  -3  932,25     „ 

21 200     „     3  proz.  Dtsch    Reichsanleihe  „  „  636,—     „ 

■    5  000     „     3V2Pi'Oz.  Berl.  Stadtanleihe  „  „  175,—     „ 

4  000    „     4        „  „  „  „  „  160,-     „ 

73  000     „     3Vo  proz.  Westf.  Prov.-Anleihe       „  „  2  555,—     „ 

GOOO     „     4  proz.  „  „  „  ,.  240,—     ,. 

15  OOT)     „     5  proz.  II.  Kriegsanleihe  ,.  ,.  'iföO,  —     ,, 

13  000    „     5  proz.  III  u.  V.  Kriegsanleihe     „  „     650,—     „  -. 

361  050  Mk.  ergeben  Zinsen      12  443,25  Mk. 

abzüglich  10^  Kapitalertragssteuer  ....     1  244,35  Mk. 

Gebühren  der  Reichsbank 349,  —    „       1  593,35    „ 

bleiben  Zinsen  (wie  oben)     10  849,90  Mk. 
(wovon  noch  Portogebühren,  die  die  Reichsbank  erhebt,  abgehen  werden). 

Berlin,  den  31.  Dezember  1920. 

Ludwig  Körte,  Schatzmeister. 
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(6)  Neue  Mitglieder: 

Herr  Gymnasialdirektor  D  o  v  y  d  a  i  t  i  s  ,  Kowno 

Herr  Geh.  Med. -Rat  L  u  b  a  r  s  c  h  ,  Berlin 

Herr  Dr.  R  e  m  a  n  e  ,  Berlin 

Herr  Kaufmann  Alfred  Scher  k  ,  Berlin 

Frau  Lea  S  c  h  e  r  k  ,  Berlin. 

Herr  Regisseur  A.  Schultheiß,  Bamberg 

Herr  stud.  phil.  Alfred  Tode,  Kiel. 

(7)  Von  dem  Sohne  des  Herrn  Hofrates  Toi  dt  in  Wien  ist  ein 
Dank  eingegangen  für  das  Beileidsschreiben  der  Gesellschaft. 

(8)  Der  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  Herr  Heck' hat  die 
Gesellschaft  zu  einer  Besichtigung  der  nach  Auflösung  der  Teneriffa- 
Station  in  den  Zoologischen  Garten  aufgenommenen  fünf  Schimpansen 
eingeladen. 

(9)  Herr  M.  W.  H  a  u  s  c  h  i  1  d  aus  Göttingen  hält  den  ange- 
kündigten Vortrag  über  die  kleinasiatischen  Völker. 

An  der  Aussprache  beteiligten  sich  die  Herren  v.  L  u  s  c  h  a  n 
und  Schiff. 


Sitzung  vom  15.  Januar  1921. 

Vorsitzender:  Herr  Hans  V  i  r  c  h  o  \v. 

Tagesordnung:  Herr  Max  Schmidt]:  Einiges  über  Bodenkultur  und  Viehzucht 
in  Südamerika  (mit  Lichtbildern);  Herr  K.  Th.  Preuß:  Der  sogenannte 
Urmonotheismus. 

(1)  verstorben  Herr  Kollm,  Mitglied  seit  1891. 

(2)  neue  Mitglieder: 
Landesbibliothek  Stuttgart 

Herr  Dr.  med.  Kurt  A  u  e  r  ,  Hermsdorf 

Herr  Ottmar  B  e  g  a  s  ,  Goslar 

Herr  Bankvorsteher  Ernst  Braun,  Berlin 

Frau  Else  Braun,  Berlin 

Fräulein  Hildegard  Feil,  stud.  med.,  Niederschöneweide 

Herr  Dr.  jur.  Curt  Janssen,  Berlin 

Herr  Bibliothekar  Ernst  K  i  r  s  t ,  Friedenau 

Herr  stud.  phil.  Paul  Leser,  Frankfurt  a.  Main 

Herr  Studienrat  Hans  Schmidt,  Berlin 

Herr  Lehrer  E.  Sp  rock  hoff,  Berlin 

Herr  Kreisarzt  Dr.  W  i  1 1  f  ü  h  r  ,  Potsdam 

Herr  cand.  med.  Kurt  W  o  1  f  f  ,  Berlin 

(3)  Die  Wahl  des  Ausschusses  für  1921  ergab  dieselbe  Zusammen- 
setzung. Der  Ausschuss  besteht  mithin  aus  den  Herren  Ankermann, 
Conwentz,  Götze,  Maass,  F.  W.  K.  Müller,  Staudinger,  v.  d.  Steinen, 
Konteradmiral  Strauch  und  Dr.  med.  Strauch.  Obmann  des  Aus- 
schusses ist  Herr  v.  d.  Steinen. 
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(4)  Die  in  der  Dezeiiibersitzung  beschlossenen  Beitragsbedingungen 
sind  in  Kraft  getreten;  sie  lauten: 

1.  für    ordentliche    in    Deutschland    oder    Oesterreich    lebende 
Mitglieder  jährlich  40  Mark. 

2.  Für  Mitglieder  im  Auslande  20  Mark,  die  in  Gold  zu  zahlen  sind. 

3.  Der  einmalige  Beitrag    zur  Erlangung    der    immerwährenden 
Mitgliedschaft  3000  Mark. 

(5)  Herr  Seier  hat  die  Redaktion  der  Zeitschrift,  die  er  nicht 
nur  während  seines  Vorsitzes,  sondern  auch  in  den  vier  folgenden 
Jahren  geführt  hat,  niedergelegt.  Der  Vorsitzende  spricht  ihm  den 
Dank  der  Gesellschaft  aus.  Es  ist  ausgemacht  worden,  daß  von  jetzt 
an  die  Redaktion  der  Sitzungsberichte  von  dem  Vorsitzenden,  die 
Redaktion  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  aber  durch  Herrn 
V,  Luschan  besorgt  werden  wird,  der  die  Sitzungsberichte  in  die 
Zeitschrift  einreihen  wird. 

(6)  Herr  Max  Schmidt  hält  den  Vortrag:  Einiges  über  Boden- 
kultur und  Viehzucht  in  Südamerika. 

(7)  Herr  K.  Th.  Preuß  hält  den  Vortrag:  Der  sogenannte  Ur- 
monotheismus. 


Sitzung  vom  19.  Februar  1921. 

Vorsitzender:    Herr  Hans  Vircliow. 

Tagesordnung:     Herr  Wolfgang    Köhler  als  Gast:     Über  Forschungen  an 
Menschenaffen  (mit  Lichtbildern). 

Vorsitzender:  Wir  tagen  heute  zusammen  mit  der  physiologischen 
Gesellschaft  und  mit  dem  Verein  „Hirnrinde".  Ich  begrüße  ihre 
Mitglieder  als  unsere  Gäste.  Ich  begrüße  auch  die  Tochter  des  Herrn 
von  Waldeyer-Hartz,  Frau  von  Bonin,  und  ebenso  als  Vertreter  der 
Akademie  der  Wissenschaften  die  Herren  Stumpf  und  Correns. 

(1)  Der  Vorsitzende  hält  die  folgende  Gedächtnisrede  auf 
Wilhelm  von  Waldeyer-Hartz. 

Am  23.  Januar  starb  Wilhelm  von  Waldeyer-Hartz,  am  26.  fand 
an  der  Stelle  seiner  langjährigen  Wirksamkeit,  im  Hörsal  des  ana- 
tomischen Instituts,  wo  er  aufgebahrt  war,  eine  Leichenfeier  statt, 
am  27.  wurde  in  Birkenwerder  der  Sarg  in  die  Erde  gebettet.  Der 
kalte  Wind  sauste  in  den  Bäumen  so  laut,  daß  man  die  Gral)rede 
nicht  verstehen  konnte:  ein  rauher  Abschiedsgruß. 

Noch  emi^linden  wir  die  tiefe  Bewegung,  mit  der  wir  am  Sarge 
standen,  noch  sind  wir  erfüllt  von  dem  Bilde  des  erhabenen  Sterbens. 
Aber  wir  wollen  nicht  stehenbleiben  in  lähmender  Trauer.  Er 
selbst  hat  uns  den  Weg  gewiesen;  er  sprach  von  seinem  bevorstehen- 
den Tode  und  von  dem,    was    nach    demselben    geschehen   solle,    mit 
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völliger  Gelassenheit  wie  von  etwas  Selbstverständlichem,  und  der 
Gedanke -daran  hatte  ihm  nichts  von  seiner  Freude  an  der  Arbeit 
geraubt. 

Wilhelm  Waldeyer  war  Mitglied  unserer  Gesellschaft  seit  dem 
Herbst  1883,  seitdem  er  seine  Professur  in  Berlin  angetreten  hatte. 
Unsere  Gesellschaft  ist  dafür  erkenntlich,  daß  er  ihr  Vorsitzender 
war  in  den  Jahren  1892,  1896,  1900,  1903  und  1904.  In  den  da- 
zwischenliegenden Jahren  und  dann  bis  1910  war  er  stets  einer  der 
stellvertretenden  Vorsitzenden;  danach  Ehrenmitglied, 

Von  Waldeyer -Hartz  war  Mitglied  zahlreicher  Gesellschaften 
und  Körperschaften,  in  vielen  von  ihnen  an  hevorragender  Stelle 
als  Mitglied  des  Vorstandes,  Vorsitzender  oder  Ehrenvorsitzender. 
Er  war  für  solche  Stellung  besonders  befähigt,  denn  er  hatte  die 
Eigenschaften,  Menschen  zu  erfreuen  und  zu  verbinden.  Es  werden 
in  diesen  Wochen  viele  Reden  zu  seinem  Gedächtnis  gehalten  werden. 
Könnten  alle  diese  Stimmen  zusammenklingen,  so  würden  sie  einen 
wohllautenden  Chor  geben,  denn  er  war  Niemandes  Feind,  Vieler 
Freund.  Er  hatte  die  Gabe,  sich  in  die  Eigenart  anderer  hineinzu- 
fügen, Willen  und  Fähigkeit,  fremde  Arbeit  zu  verstehen  und  fremdes 
Verdienst  anzuerkennen. 

Der  Student  Waldeyer  bezog  die  Universität  Göttingen  mit  der 
Absicht,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  zu  studieren,  aber 
schnell,  durch  den  Unterricht  von  Henke  angezogen,  fand  er  den 
Weg  zur  Anatomie.  In  meinen  "Händen  befindet  sich  eine  Auf- 
zeichnung aus  seiner  Feder,  die  über  seinen  Entwicklungsgang  und 
die  nacheinander  von  ihm  eingenommenen  Stellen  berichtet.  Ich 
nehme  daraus  einen  Satz:  „Ungeachtet  einer  durch  die  Verhältnisse 
herbeigeführten  und  auch  liebgewordenen  längeren  Beschäftigung  mit 
der  Physiologie  und  besonders  mit  der  pathologischen  Anatomie  ist 
Professor  Waldeyer  seinen  LiebUngsfächern,  der  normalen  und  der 
vergleichenden  Anatomie  sowie  der  Entwicklungsgeschichte  unentwegt 
nachgegangen". 

Das  hat  er  denn  auch  mit  nie  ermüdendem  Fleiß  und  unterstützt 
durch  ein  bewunderungswürdiges  Gedächtnis  durchgeführt.  Unter 
seinen  nachgelassenen  Papieren  fand  sich  eine  große  Fülle  von 
Blättern  mit  Titeln  von  Arbeiten  aus  allen  Gebieten  der  Anatomie 
mit  kurzen  Auszügen,  welche  zeigten,  wie  ungeheuer  viel  er  gelesen 
und  verarbeitet  hatte.  Er  war  in  allen  Zweigen  der  Anatomie  voll- 
kommen zu  Hause  und  konnte  daher  leicht  und  sicher  allen  Fragen 
der  physischen  Anthropologie,  die  ihre  Wurzeln  in  der  Anatomie 
haben,  folgen. 

In  unserer  Gesellschaft  hat  er  über  den  harten  Gaumen  (1892), 
über  das  Skelett  eines  50jährigen  Zwerges  (1893),  über  Gehirne 
menschlicher  Föten  (1898),  über  den  Processus  retromastoideus  (1910) 
gesprochen,  und  eine  Anzahl  von  Vorlagen,  insbesondere  von  Schädeln 
gemacht.     Das  ist  aber  doch   im  ganzen   genommen    für  einen  Mann 
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von  so  ausgebreiteten  Kenntnissen  und  Vorsitzenden  der  Gesellschaft 
nicht  viel.  Der  Hauptort  für  seine  wissenschaftlichen  Vorti-äge  war 
(He  Akademie  der  Wissenschaften. 

Zur  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  trat  er,  soweit  sich 
aus  den  im  Korrespondenzblatt  veröffentlichten  Mitgliederverzeich- 
nissen ersehen  läßt,  erst  bei  der  Straßburger  Tagung-  1879  in.  Be- 
ziehung. Hier  hielt  er  einen  Vortrag  über  die  Schädel  von  der 
römischen  Begräbnisstätte  vor  dem  Weißenturmtor.  Dann  treffen 
wir  ihn  wieder  in  Trier  und  von  da  an  alljährlich  mit  Ausnahme 
von  1886  bis  zum  Jahre  1911.  Auf  diesen  Versammlungen  trat  seine 
eigenartige  Bedeutung  noch  mehr  hervor.  'Hier  im  weiteren  Kreise 
gelangte  seine  Vielseitigkeit,  seine  für  den  Verkehr  mit  Menschen, 
auch  den  fröhlichen  Verkehr,  gestimmte  Natur,  die  Fähigkeit  des 
Einfügens  in  Lokaltöne  so  recht  zur  Geltung,  wozu  wohl  auch  bei- 
tragen mochte,  daß  er  am  fremden  Ort,  auf  der  Reise,  befreit  von 
ermüdender  Tagesarbeit,  sich  mehr  den  Eindrücken  der  Umgebung 
überlassen  konnte.  Er  war  Vorsitzender  in  Münster  1890,  in  Ulm  1892, 
in  Cassel  1895,  in  Lindau  1899,  in  Metz  1901,  in  Worms  1903,  in 
Köln  1910  und  Mitvorsitzender  in  Salzburg  1905.  Unter  den  Themata, 
die  er  für  seine  Vorträge  wählte,  kehrt  zu  verschiedenen  Malen  das 
höchste  Organ  des  Menschen,  das  Gehirn,  wieder.  Er  sprach  über 
die  somatischen  Unterschiede  beider  Geschlechter  und  behandelte  die 
Frage,  welche  Art  der  Anthropoiden  dem  Menschen  am  nächsten 
.  stehe.  Er  entschied  sich  für  den  Schimpansen.  Auf  diesen  Ver- 
sammlungen suchte  er  auch  zu  Sammelforschungen  anzuregen,  zu 
einer  Haarkommission  (1884  und  85)  und  internationaler  Hirn- 
forschung (1966). 

Der  Titel  der  lateinisch  geschriebenen  Dissertation  Waldeyers 
lautet:  De  Claviculae  articulis  et  functione.  Sie  gibt  eine  genaue 
Darstellung  des  Schlüsselbeins  und  seiner  Beziehungen.  Für  diese 
Art  Arbeiten  hate  er  überhaupt  Neigung:  unter  seiner  Leitung  sind 
Untersuchungen  über  das  Steißbein  und  über  den  Oberschenkel 
erschienen,  und  er  sprach  sich  darüber  aus,  daß  über  alle  einzelnen 
Knochen  des  menschlichen  Körpers  eingehende  Monographien  ver- 
faßt werden  sollten,  in  denen  auch  die  vergleichende  Anatomie  zu 
berücksichtigen  wäre.  Solche  Untersuchungen  sind  nachmals  in  der 
Antliropologie  als  ein  Bedürfnis  empfunden  und  viel  ausgeführt 
worden. 

So  sehen  wir  Waldeyer  in  seiner  Erstlingsarbtit  auf  der  Schwelle 
zur  Anthropologie,  von  der  er  aber  für  längere  Zeit  zurücktrat,  weil 
andere  Anregungen  ihn  auf  andere  Gebiete  der  Anatomie  hinüber- 
zogen. 

(2)  Gestorben  sind: 

Herr  Dr.  Giuseppe   Bellucci,   professore  di  chimica  in 
Perugia,  korrespondierendes  Mitglied  seit  1890; 
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Herr  Dr.  Robert  Bela,    Regierungs-  ii.  Geh.  Medizinalrat 
in  Charlottenburg,  Mitglied  seit  1890; 
„      Professor  Dr.  A  1  b  ii  in  Berlin,  Mitglied  seit  1890; 
„       Bergwerksdirektor  Hermann    Michaelis    in  Salz- 
wedel, Mitglied  seit  1906; 
.Die  historische  und  ethnologische  Gesellschaft  von  Griechenland, 
mit  der  wir  in  Schriftenaustauschen  stehen,  hat   ihren  Vorsitzenden, 
Herrn  Politis,  durch  den  Tod  verloren. 

(3)  Der  Geh.  Sanitätsrat  K  r  o  n  e  r,  neben  Herrn  F  r  i  t  s  c  h  der 
einzige,  der  von  der  Gründung  unserer  Gesellschaft  an  Mitglied  ist, 
wird  am  24.  d.  Monats  seinen  80.  Geburtstag  feiern.  Die  Gesellschaft 
erneuert  bei  dieser  Gelegenheit  die  Glückwünsche,  mit  denen  sie  ihn 
gelegentlich  des  50.  Stiftungstages  begrüßt  hat. 

(4)  Von  unserem  Mitgliede  Herrn  D  i  e  s  e  1  d  o  r  f  f  ist  aus  Coban 
in  Guatemala  die  erfreuhche  Nachricht  eingetroffen,  daß  er  in  sein 
Eigentum  wieder  eingesetzt  worden  ist.  Freilich  —  so  heißt  es  in 
dem  Briefe  —  ist  es  nicht  allen  Deutschen  gelungen,  ihr  Eigentum 
loszueisen,  aber  ich  glaube  doch,  daß  es  dazu  kommen  wird,  da  die 
augenblickliche  Regierung  unter  Don  Carlos  Herrera  Allen  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen  will. 

(5)  Neu  aufgenommen  sind: 

Herr  Professor  C  i  1  i  m  b  a  r  i  s  in  Athen, 
„      stud.  phil.  K.  Dannenberg,  Berlin, 
„      cand.  phil.  Viktor    D  o  m  k  e,  Berlin, 
„      Prof.  Eb  ermann,  Haiensee, 
„      Buchhändler  Leo  H  a  u  b  r  i  c  h,  Köln  a..  Rh., 
„      Dr.  Hiranuma,  Yokohama, 
„      cand.  rer.  nat.  GeorgKraft,  Tübingen, 
„      Kar  1  P  au  1  s  e  n,  Hannover-Döhren, 

Fräulein  Helene  S  c  h  a  u  b ,  Berlin. 

(6)  Es  ist  Mitteilung  zu  machen  von  einer  hochherzigen  Schenkung. 
Unser  treues  Mitglied,  Herr  Franz  Boas  in  New  York,  der  unab- 
lässig darauf  sinnt,  unsere  Lasten  zu  erleichtern,  hat  briefhch  mit- 
geteilt, daß  die  Emergency  Society  in  aid  of  European  science  and 
art  oder,  wie  Herr  Boas  sie  nennt,  Emergency  Society  for  German 
and  Austrian  science  unserer  Gesellschaft  200  Dollar  überwiesen 
habe.  Als  Zweckbestimmung  gibt  er  an,  daß  es  uns  gelingen  möge, 
die  Zeitschrift  voller  auszugestalten.  Schon  einige  Tage  früher  ging 
die  gleichlautende  Mitteilung  von  dem  Corresponding  Secretary  der 
genannten  Gesellschaft  Herrn  Heuser,  Professor  aii  der  Columbia 
[Jniversity  in  New  York,  mit  dem  Bescheide  ein,  daß  der  Betrag 
von  200  Dollar  uns  durch  Vermittelung  der  Notgemeinschaft  der 
deutschen  Wissenschaft  zugehen  werde.  Einstweilen  freuen  wir  uns 
dieser  Aussicht  und  fühlen  uns  dem  gütigen  Geber  in  Dankbarkeit 
verbunden. 
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(7)  Am  16.  Februar  fand  eine  Vorführung  der  von  der  auf  Kosten 
der  Samsonstiftung-  unterhaltenen  Teneriffa-Station  übernommenen 
fünf  Schimpansen  im  Zoologischen  Garten  statt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit machte  Herr  Heck  interessante  Mitteilungen  über  die  Lebens- 
weise der  Tiere,  und  Herr  M  a  t  s  c  h  i  e  gab  die  vorläufigen,  aber  noch 
nicht  gesicherten  zoologischen  Diagnosen. 

(8)  Vor  der  Tagesordnung  legte  Herr  K.  Th.  P  r  e  u  ß  eine  Sänfte 
aus  Gold  mit  einem  Männchen  darin,  von  den  Chibcha  vor. 

Dieses  nur  13  g  schwere  Kunstwerk  aus  gutem  Golde  ist  so 
eigenartig,  daß  es  Ihr  Interesse  erwecken  dürfte.  Denn  eine  goldene 
Sänfte  ist  bisher  von  den  Chibcha    nicht    bekannt    und   die  Feinheit 


Sänfte  aus  Golddraht,  Chibcha. 
Vio  d.  w.  Gr. 


<ler  technischen  Ausführung  sucht  ihresgleichen.  Der  Zipa  (Herrscher) 
von  Bogota  hatte  bekannthch  allein  das  Eecht,  sich  auf  einer  Sänfte 
tragen  zu  lassen.  Er  konnte  es  auch  einem  seiner  Unterhäuptlinge 
wegen  ausgezeichneter  kriegerischer  Verdienste  verleihen.  Es  ist 
deshalb  wahrscheinlich,  daß  einer  von  diesen  Personen  in  der  Sänfte 
dargestellt  ist,  wenn  es  sich  dabei  auch  nicht  um  eine  bloße  Erinnerung, 
sondern  um  einen  religiösen,  zauberischen  Zweck  gehandelt  haben 
muß.  Was  die  Technik  anbetrifft,  so  ist  schon  in  der  vortrefflichen 
Abhandlung  von  Crequi-Montfort  und  Rivet,  Contribution  ä  l'etude 
de  l'archeologie  et  de  la  metallurgie  colombiennes,  Journal  de  la 
societe  des  Americanistes  de  Paris  N.  S.,  XI.  S.  559  ff  ausgeführt 
worden,  daß  außer  dem  Guß  in  verlorener  Form  auch  das  Löten  mit 
einem  Lot  von  gleichem  Metalle,  das  Ausziehen  von  Fäden,  das 
Hämmern  von  Plättchen  und  Ziselieren  geübt  worden  ist.  Dem- 
gemäß ist  auch  unser  Stück  aus  verschiedenen  Teilen  zusammeu- 
^elötet. 
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Die  Bedeutung-  und  der  Zweck  im  einzelnen  ist  nicht  ganz  klar, 
z.  B.  daß  die  Tragstangen  vorn  so  lang  und  hinten  bald  hinter  dem 
Tragstück  durch  ein  Querstück  aus  Drähten  abgeschlossen  sind,  daß 
vor  der  Sänfte  je  ein  Stab  mit  gedrahtetem  Kopf  auf  den  Trag- 
stangen aufgerichtet  ist,  daß  vor  diesen  noch  eine  (eingebrochene) 
Verbindung  der  Stangen  durch  einen  Draht  vorhanden  ist.  Dieser 
mag  der  bloßen  Verstärkung  wegen  da  sein.  Die  hinteren  Trag- 
stangen scheinen  abgebrochen  zu  sein.  Die  Figur  trägt  einen 
ungeheuren  Nasenschmuck  aus  einem  rechteckigen  Drahtgestell,  wie 
er  ähnlich  auch  in  den  Sammlungen  vorkommt,  und  eine  hohe  Mütze 
mit  einer  Feder  (I)  und  seitlichen  Flügeln. 

In  der  Abbildung  ist  das  vordere  Ende  etwas  angehoben,  so  daß 
die  Figur  mehr  liegend  erscheint,  als  es  in  Wirklichkeit  der 
Fall  ist. 

Herkunftsort:  Soacha.  Ich  kaufte  das  Stück  in  Bogota  mit 
Hilfe  des  Herrn  Legationssekretärs  der  Deutschen  Gesandtschaft 
W  i  p  p  e  r  f  e  1  d. 

(9)  Herr  Wolf  gang  Köhler  hielt  den  angekündigten  Vor- 
trag über: 

Forschungen  an  Men sehen  aifen. 

Nachdem  Köhler  der  Verdienste  Waldeyers  und  Rothmanns 
um  die  Anthropoidenstation  auf  Teneriffa  gedacht  hat,  erstattet  er 
Bericht  über  seine  Forschungen    an  Menschenaffen. 

Um  ein  anschauliches  Bild  von  den  Tieren  zu  geben,  schildert 
er  zunächst  einige  ihrer  Spiele.  D.urch  einen  Handspiegel  angeregt, 
entwickelten  Schimpansen  das  Spiegeln  zur  Mode.  Eegenpfützen, 
jeder  glatte  Scherben,  selbt  noch  der  eigene  Urin  auf  zementiertem 
Boden  dienten  ihnen  als  Spiegel,  die  sie  mit  immer  regem  Interesse 
verwandten,  nicht  allein  um  sich  selbst,  bald  ebenso  (unter  Wendung 
von  Spiegel  oder  Kopf)  um  Dinge  der  Umgebung  im  Spiegel  zu  be- 
trachten. Aus  irgendeinem  Spiegeln  mehrerer  Tiere  miteinander 
geht  oft  ein  primitiver  Reigen  hervor,  indem  die  Bewegungen  sich 
etwa  um  einen  Pfahl  oder  sonst  ein  Zentrum  herumordnen,  so 
daß  die  ganze  Gruppe  schließlich  im  Kreis  hintereinander  herwandert. 
Außer  der  .Form  der  Bewegung  wird  dabei  auch  gern  die  Gangart 
durqh  rhythmisches  Betonen  der  Schritte  und  entsprechendes  Werfen 
des  Kopfes  stilisiert.  Rückwärtsgehen  einzelner  Tiere,  Hinzufügen 
einer  Drehung  um  die  eigene  Körperachse  treten  als  Varianten  auf, 
ebenso  Ausdehnung  der  Bewegungsform  um  zwei  Brennpunkte  herum, 
w^obei  dann  freilich  ein  unbegabtes  Individuum  schon  oft  aus  der 
längergestreckten  Bahn  gerät.  Noch  allerhand  andere  Veränderungen 
der  Gangart  kommen  als  spielerisches  Treiben  vor.  So  bei  den 
einzelnen  Tieren  in  guter  Laune  das  Aufrechtgehen.  —  In  bester 
Stimmung  und  gerade  gern  in  primitiven  Reigen  pflegt  sich  der 
Schimpanse  mit  mancherlei  Gegenständen,  Zweigen,  Lappen,  Schnüren 
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u.  dgl.  zu  behäiig-eii;  so  geschmückt  verändert  er  seine  Gangart  ins 
Koniisch-Selbstgetallig-e,  doch  sieht  man  ihn  auch  im  Hocken  am 
Boden  Lappen  und  ähnliclies  behaglich  an  sich  nehmen,  mit  Vorliebe 
in  den  Schoß  drücken.  Aus  solcher  Spielerei  können  die  Ansätze  zu 
Ernsterem  hervorgehen.  Bei  Kälte,  bei  einsetzendem  Regen  oder  in 
stechender  Sonne  sammelt  der  Anthropoide  —  dies  gilt  auch  vom 
Orang  —  oft  Spreu,  Blätter  und  Zweige  auf  Nacken  und  Rücken, 
selbst  wenn  ihm  garnicht  spielerisch  zu  Mute  ist.  Solche  Bekleidungs- 
ansätze, die  in  so  primitiver  Form  ja  keinerlei  Vorteile  bringen,  haben 
zunächst  etwas  von  „Ausdrucksbewegungen"  an  sich. 

Daß  Wesen,  die  wir  „Tiere"  nennen,  sich  lebhaft  und  dauernd  für 
Erscheinungen  interessieren,    die   ohne   Nutzen   für   sie  sind,    daß  sie 
stilisierte    Gruppenbewegungen    ausführen,    welche    mit    den  Tänzen 
primitivster  Völker    merkwürdige  Ähnlichkeit  haben,    daß    sie    erste 
Anfänge   von   Schmuck   und   Kleidung   zeigen,   ist  erstaunhch  genug. 
Ein  wesentliches   Ergebnis   der  Teneriffa- Arbeiten  ist  es  in  der  Tat, 
daß    die    Menschenaffen    den    übrigen    Tieren    viel    ferner    und    den 
Menschen  näher  stehen,  als  erwartet  werden  konnte.     Fast  sollte  man 
bei  ihnen  die  Ansätze  einer    wenn    auch  noch   so  primitiven  Kultur 
zu    finden    meinen,    da    ja    schon  Verhaltensweisen    auftreten,   denen 
man  sonst  nur  in  Kulturen  begegnet.      Was  bringt   diese  Tiere  den 
Menschen  so  nahe  ?  —  Sie  besitzen  keine  Sprache,  bleiben  auf  Affekt- 
ausdruck  und   das  Sprechende   ihrer   Gebärden   und   Handlungen  be- 
schränkt.    Ihr  emotionales  Leben  ist  zwar  menschenähnlich  genng, 
aber  in  dieser  Hinsicht    findet   sich  sehr  Menschliches   noch  auf  viel 
tieferen  Stufen,  so  daß  die  Anthropoiden  hierin  nur  ein  Glied  einer 
stetigen  Entwicklung  darstellen.      Das  vorzüglich   Überraschende 
an  ihnen  ist  besonders  bei  einzelnen  Individuen  die  vollkommen  klare 
Einsicht,  das  Verständnis  für   einfache  Zusammenhänge  dessen,  was 
um   sie   ist   und   um   sie   vorgeht,    sowie  die  Art  der  Leistungen,    die 
hieraus  entstehen. 

Bei  Versuchen,  in  welchen  die  gewöhnliche  Dressurmethode  der 
Tierpsychologie  auf  Menschenaffen  angewandt  wurde,  zeigte  sich 
mehrfach,  daß  bei  diesen  das  „Lernen"  nicht  ein  allmähliger  Vorgang 
zu  sein  braucht,  daß  vielmehr  plötzliches  Beherrschen  der  Auf- 
gabe vorkommt,  so  als  wenn  ein  Mensch  im  gleichen  Falle  auf  einmal 
bemerkte:  Aha,  darauf  kommt  es  an!  und  nun  natürlich  keine  Fehler 
mehr  machte.  Ist  das  so,  dann  hat  man  eine  solche  Fähigkeit  nicht 
an  prinzipiell  sinnlosen  Dressuraufgaben  zu  prüfen,  sondern  ähnlich 
zu  verfahren,  wie  beim  Menschen,  wo  etwa  bei  Vorführung  eines 
mathematischen  Beweises  plötzlich  das  „Verstehen  des  Zusammen- 
hanges" aufblitzt  und  dieser  Akt  nunmehr  auch  ermöglicht,  daß  der 
Hörer  alsbald  das  Aufgenommene  selbst  sinngemäß  vorträgt.  Dem 
Menschenaffen,  der  ja  keine  Sprache  versteht,  führt  man  eine 
Handlung  vor  (welche  ihn  ihres  Ergebnisses  wegen  interessieren 
sollte),  und  er  muß  sie  übernehmen   können,    sofern   er   sie   begreift. 
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Daß  SO  etwas  wirklich  geschieht,  ist  nicht  selhstverständhch,  da 
unverstandene  Vorhihler  nicht  sinngeniäß  nachgehiklet  werden  können, 
auch  fehlt  es  sämtlichen  Affen  ganz  an  jenem  triebhaften  „Nach- 
.  äffen"  anderer  Wesen,  welches  man  ihnen  fälschlich  beimaß,  indem 
man  daraus  ihr  natürlicherweise  menschenähnliches  Gebahren 
ableiten  wollte. 

Nachahmung  findet  sich  bei  Menschenaffen  bisweilen  im  „ernsten 
Spiel",  d.  h.  in  der  Art,  wie  menschliche  Kinder  ernsthaft-wichtig 
die  Tätigkeit  etwa  eines  Handwerkers  nachbilden.  So  machte  ein 
Tier  die  Arbeitsart  von  Wäscherinnen,  ein  anderes  die  des  Tischlers 
(Bohren)  nach  usw.  Von  größerer  Bedeutung  sind  andere  Fälle,  in 
denen  auf  vollkommene  Ratlosigkeit  des  Tieres  einer  anschaulich 
vorgegebenen  Prüfungssituation  gegenüber  mit  einem  Male  die  sinn- 
volle Lösung  der  Aufgabe  als  glatter  Handlungsverlauf  folgt,  nach- 
dem ein  anderes  Tier  oder  Mensch  diese  Lösung  vorgeführt  hat. 
So  kam  ein  Schimpanse  durch  Tage  nicht  darauf,  eine  Kiste  unter 
sein  hoch  aufgehängtes  Futter  zu  setzen  und  daraufzusteigen;  als 
ihm  dieser  Weg  einmal  vorgeführt  war,  schlug  das  Tier  ihn  sofort 
selbst  ein  und  war  in  gleicher  Lage  nie  wieder  ratlos.  Ein  andres 
Tier  dagegen  ahmte  im  gleichen  Versuch  nur  einzelne  Bruchstücke 
des  Vorbildes  nach  und  zeigte  so  durch  sein  sinnloses  Tun  ausdrück- 
lich, daß  das  sachgemäße  Übernehmen  in  solchen  Fällen  Erfassung 
eines  spezifischen  Zusanmienhanges,  also  eine  besondere  Leistung, 
voraussetzt,  welche  bei  bloßem  „Zuseben"  nicht  etw^a  notwendig  eintritt. 

Vielleicht  noch  wichtiger  für  Grundfragen  der  Ethnologie  ist 
die  zweite  Art  von  einsichtigen  Neuleistungen,  das  „Erfinden"  von 
Lösungen  für  derartige  anschaulich  gestellte  Aufgaben,  dem  keine 
Hilfe,  kein  Vorbild  vorausgeht.  Die  Beobachtung  von  Anthropoiden 
führt  auf  die  Vermutung,  daß  es  der  Gefühlsdrang  in  Richtung  auf 
das  Ziel  ist,  welcher  allerhand  Dinge  zunächst  zu  verstärktem  Aus- 
druck, in  weiterer  Entwicklung  zu  echtem  Werkzeuggebrauch  heran- 
zieht. An  einem  jungen  Orang  besonders  konnten  die  Übergänge 
von  einem  zum  andern  sowohl  bei  Entstehung  höchst  naiver  Waffen- 
verwendung wie  bei  der  von  Werkzeuggebrauch  im  engeren  Sinn 
festgestellt  werden.  Wieso  es  freilich  zu  einem  Handhaben  von 
Dingen  kommt,  das  jeweils  genau  den  Umständen  angemessen  sein 
kann,  bleibt  ein  schwieriges  theoretisches  Problem;  denn  es  ist  charak- 
teristisch etwa  für  begabto  Schimpansen,  daß  sie  nicht  etwa  in  blindem 
Herummachen  allmählich  das  sachgemäße  Verhalten  vorzubringen 
lernen,  sondern  nach  anfänglicher  Ratlosigkeit  die  Lösungen  plötzlich 
als  feste,  klare  Verläufe  vollziehen.  So  verhielt  es  sich  mehrfach, 
wenn  sie  darauf  kamen,  Stäbe  zum  Erreichen  von  Zielen  zu  verwen- 
den, die  sonst .  unzugänglich  waren,  ebenso  bei  den  klügsten  Tieren, 
w^enn  sie  plötzlich  eine  Kiste  als  Schemel  unter  hoch  angebrachte 
Ziele  schleppten,  wenn  sie  einen  Türflügel  in  gleicher  Funktion  ver- 
wandten, ihr  Turnseil  zum  Hinschwingen  nach  dem  Ziel  benutzten  und 
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dgl.  mehr.  Denn  in  Teneriffa  brachten  sie  es  bald  zu  recht  mannig- 
faltigem Werkzeuggebraiich,  wurde  doch  z.  B.  der  Stab  zum  Heran- 
ziehen wie  zum  Herunterschlagen  von  Zielen,  als  Springstange,  als 
Waffe,  zum  Ameisenfang,  zum  Wurzelgraben  und  zum  Aufbrechen 
des  Drahtgitters  verwandt. 

Auch  Werkzeugherstellung  kommt  vor;  ein  Orang,  dem  der  Stab 
fehlte,  splitterte  alsbald  vorsichtig  einen  langen  Stab  vom  Dachgebälk 
los,  ein  Schimpanse,  der  im  Verlauf  des  Versuches  einen  Stock  in  ein 
Rohr  einfügen  wollte,  den  Stock  aber  zu  breit  fand,  spitzte  ihn  mit 
den  Zähnen  fleißig  zu,  um  ihn  so  doch  verw^endbar  zu  machen.  Es 
ist  nur  eine  Steigerung  des  gleichen  Verhaltens,  wenn  mehrere  sinn- 
volle Handlungen,  wie  es  die  Aufgabe  verlangt,  miteinander  kombi- 
niert werden.  Ist  der  Stab,  auf  dessen  Verwendung  zum  Heranziehen 
eines  Zieles  es  ankommt,  hoch  angebracht  und  eine  Kiste  steht  abseits, 
so  bringt  das  Tier  die  Kiste  unter  den  Stab,  holt  ihn  so  herunter 
und  gebraucht  ihn  nun.  In  alledem  erhebt  sich  der  Anthropoide 
weit  über  die  niederen  Tiere,  auch  noch  über  das  bisher  von  niederen 
Affen  Bekannte. 

Freilich  bleibt  auch  die  Einsicht  des  Menschenaffen  noch  auf 
das  Erfassen  einfachster  Zusammenhänge  beschränkt.  Und  eine 
zweite,  recht  auffällige  Schranke  findet  sein  einsichtiges  Tun  darin, 
daß  er  nicht  anschaulich  vorliegende  Bedingungen  einer  Prüfung 
nur  schwer  in  seine  Handlungen  einbezieht.  So  dauerte  es  erstaun- 
lich lange,  bis  selbst  das  begabteste  Tier  eine  Kiste  als  Schemel 
heranholte,  als  diese  in  einem  andern  ßaum,  vom  Versuchsort  aus 
unsichtbar,  aufgestellt  war,  und  das,  obwohl  es  noch  wenige  Minuten 
vorher  dort  mit  ihr  gespielt  hatte.  Das  „Vorstellen"  dieser  Tiere 
scheint  also  wenig  entwickelt  zu  sein. 

Dieser  Begrenzungen  wegen  hilft  es  dem  Menschenaffen  nicht 
vorwärts  zu  einem  Kulturbeginn,  daß  seine  sozialen  Triebe  stark 
menschlich  sind.  Der  Schimpanse  insbesondere  ist  ganz  und  gar 
Gruppenwesen.  Ein  abgetrenntes  Tier  verweigert  vor  Kummer  die 
Nahrungsaufnahme  durch  Tage  und  bringt  sich  ohne  weiteres  in 
Lebensgefahr,  nur  um  zu  der  Gruppe  zurückzugelangen.  Am  stärk- 
sten sichtbar  wird  der  Gruppenzusammenhang  nach  außen,  etwa 
wenn  ein  gestraftes  Tier  den  Empörungsschrei  ausstößt  und  nun 
die  ganze  Horde  von  allen  Seiten  zum  Angriff  übergeht,  obwohl  die 
einzelnen  garnicht  wissen  können,  um  was  es  sich  handelt  und  eben 
noch  in  bester  Freundschaft  mit  dem  Menschen  zusammen  waren. 
Selbst  kleineTiere  achten  oft  keine  Gefahr,  wenn  sie  andere  angegriffen 
sehen;  sie  bitten  für  diese  und,  wenn  das  nichts  hilft,  gehen  sie  ihrer- 
seits zu  wütendem  Angriff  über.  Die  Gruppengrenze  ist  nicht  ein- 
fach zoologisch  bestimmt;  ein  neuer  Schimpanse  wurde  von  der  in- 
einander gewöhnten  Schar  sofort  brutal  überfallen  und  wäre  wohl 
ohne  menschliches  Eingreifen  getötet  worden.  Innerhalb  der  Gruppe 
gibt    es    noch    kleine   Feindscliaften    und    besondere  Freundschaften; 
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jenes  zeigt  sich  z.  B.  wenn  ein  gestraftes  Tier  seinen  Ärger  mit  Vor- 
liebe an  einem  bestimmten  Artgenossen  ausläßt,  dieses,  wenn  ein 
Tier  dem  gut  befreundeten  freiwillig  von  seiner  Nahrung  abgiebt, 
wie  das  recht  häufig  beobachtet  wurde.  —  Wenn 'schon  der  Mensch, 
mitunter  augegriffen  wird,  zumal  solange  er  fremd  ist,  so  kann  er 
doch  bei  hinreichender  Bekanntschaft  in  hohem  Maße  als  Gruppen- 
glied behandelt  werden.  Hilft  er  den  Tieren  aus  unangenehmer  Lage 
oder  erfüllt  er  ihnen  einen  dringenden  Wunsch,  so  kommt  es  zu 
stürmischen  Zeichen  der  anerkennenden  Freude. 

Die  nähere  Untersuchung  hat  außer  solchen  Daten  vielleicht 
noch  höher  einzuschätzende  Ergebnisse  gebracht,  welche  in  mancher 
Hinsicht  veränderte  Fragestellungen  und  Auffassungen  auch  für  die 
Psychologie  des  Menschen  nahelegen. 


Sitzung  vom  19.  März  1921. 

Vorsitzender:   Herr  H  a  n  s  V  i  r  c  li  o  w. 

Tagesordnung:   Herr  J  a  e  Ic  e  1  als  Gast:  Das  Problem  der  chinesischen  Kunst- 
entwicklung. 

(1)  Verstorben  Herr  Dr.  med.  et  phil.  Rudolf  P  ö  c  h  in  Wien, 
Mitglied  seit  1901;  Herr  Höner  in  Berlin  Mitglied  seit  1890;  Herr 
H.  Landau,  Mitglied  seit  1876. 

(2)  Neu  aufgenommen  sind: 

Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde, 
Stettin, 

Verein  für  Heimatkunde,  Merseburg, 

Herr  Dr.  Julius  Andree,  Münster, 
„       stud.  phil.  Friedrich  B  1  o  h  m  ,  Hamburg, 
„       Zahnarzt  Alfred  G  r  ü  n  f  e  1  d  ,  Berlin, 
„        Dr.  phil.  Paul  H  o  n  i  g  s  h  e  i  m  ,  Köln  a.  Rh., 
„        cand.  med.  Fritz  Kiffner,  Berlin, 
„       P.  M.  K  ü  s  t  e  r  ,  St.  Ottilien  in  Hessen, 
„       Apotheker  Paul  Müller,  Insterburg, 
„        Dr.  Erich  Schuster,  Weimar, 
„        Forstmeister  a.  D.  Gustav  Wild,   Freiburg  i.  Br. 
„        J.  M.  W  ü  1  f  i  n  g  ,  St.  Louis,  Ver.  St.  Amerika. 

(3)  Herr  J  a  e  k  e  1  hält  den  angekündigten,  im  nächsten  Heft 
zum  Abdruck  gelangenden  Vortrag:  China  im  Rahmen  der  all- 
gemeinen Kulturentwicklung. 

An  diesen  schloß  sich  eine  lebhafte  Ausspräche;  es  sind  jedoch 
nur  die  folgenden  Bemerkungen  des  Herrn  S  t  a  u  d  i  n  g  e  r  für  den 
Druck  eingegangen: 

Anschließend  an  das  eine  von  dem  Herrn  Vortragenden  gezeigte 
Bronzegefäß,  das  eine  große  Ähnlichkeit  mit  einem  alt-peruanischen 
bezw.    zentral-amerikanischen  Tongefäß   hat,    und   seine   an    dasselbe 
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geknüpften  Schlüsse,  möchte  ich  l)emerken,  daß  Vermutungen  einer 
früheren  Verbindung-  zwischen  China  mit  dem  alten  Zentral-  resp. 
Südamerika  schon  wiederholt  geäußert  worden  sind  und  daß  man 
auch  verschiedene  chinesische  etc.  Einflüsse  in  den  alten  ameri- 
kanischen Kulturländern  gefunden  haben  will,  ohne  daß  aber  bisher 
ein  genauer  Nachweis  dafür  erbracht  worden  ist.  Wenn  wirklich 
zwischen  dem  amerikanischen  Kontinent  und  China  ein  Verkehr 
stattgefunden  hat,  dann  wäre  es  doch  merkwürdig,  daß  die  Chinesen 
nur  die  eine  gar  nicht  einmal  so  auffallende  Figur  nachgeahmt 
hätten,  w^ährend  es  doch  unter  den  alt-mexikanischen  bezw.  peru- 
anischen Tongefäßen  so  viele  absonderliche  Formen  gibt.  Also  dem 
einen  Stück  kann  man  noch  keine  besondere  Beweiskraft  zugestehen. 
Übrigens  sind  die  Eingeborenen  Amerikas  durchaus  nicht  alle  ohne 
weiteres  als  zur  mongolischen  Rasse  gehörig  zu  rechnen,  wie  es  der 
Herr  Vortragende  anführt.  Es  mag  sein,  daß  man  gewisse  Völker- 
schaften in  Amerika  als  dazugehörig  bezeichnen  kann,  bei  anderen 
Stämmen  ist  es  aber  nicht  der  Fall,  wie  wir  ja  überhaupt  nicht  mit 
so  w^enig  Völkerschaften  auskommen,  wie  es  im  Eingange  des  Vor- 
trages erwähnt  wurde. 

Ferner  möchte  ich  noch  eine  Nebenfrage  wegen  der  Zusammen- 
setzung der  Bronzen  stellen. 

Herr  Jaeckel  hat  bei  dem  näher  besprochenen  eigentümlichen 
Löwen  mit  einem  gewissen  Einschlag  von  Kalb  oder  Hammel  hervor' 
gehoben,  daß  er  nicht  von  Bronze,  sondern  von  Messing  sei,  da  die 
Legierung  keinen  Zinnzusatz,  sondern  nur  einen  solchen  von  Zink 
und  Blei  habe.  , 

Man  hat  früher  angenommen,  daß  gut  gegossene  Bronzen  immer 
einen  gewissen  Prozentsatz  von  Zinn  haben  müßten,  um  sie  über- 
haupt als  Bronzen  ansprechen  zu  können.  Das  ist  aber  nach  den 
neueren  Untersuchungen  nicht  der  Fall,  z.  B.  haben  die  meisten  sehr 
flüssig  gegossenen  Beninbronzen  keine  oder  doch  nur  eine  äußerst 
geringe  Zinnbeimischung,  sondern  eine  solche  von  Blei  und  Zink. 
Ebenso  soll  bei  vielen  japanischen  Bronzen  Zinn  fehlen  und  dafür  ein 
Zusatz  von  Blei  vorhanden  sein.  Einen  entsprechenden  Prozentsatz 
von  Zinn  zum  Kupfer  braucht  man  aber,  wenn  man  dem  Metall  eine 
gewisse  Zähigkeit  und  Festigkeit  verleihen  will,  z.  B.  für  den  Guß 
von  Kanonenrohren,  wohl  auch  zur  schönen  Klangfähigkeit  wie  bei 
unseren  früheren  Kirchenglocken,  unter  Umständen  auch  für  die 
alten  Waffen  etc.,  aber  eine  schöne  Gußfähigkeit  läßt  sich  auch  ohne 
Zinnzusatz  erreichen.  Es  wäre  nun  sehr  interessant  zu  wissen,  wie 
die  Zusammensetzung  der  alten  resp.  auch  der  neueren  chinesischen 
Bronzen  ist,  und  es  dürften  sich  Untersuchungen  an  einer  Anzahl 
von  Exemplaren  empfehlen.  Freilich  die  Hauptfrage  des  Vortrages, 
ob  die  früher  als  alt  angesehenen  chinesischen  Bronzen  wirklich  so 
alt  sind,  wie  Schriftsteller  behaupten,  wird  dadurch  auch  nicht 
direkt  geklärt  werden. 
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Sitzung  vom  16.  April  1921. 

Vorsitzender :  Herr  Hans  V  i  r  c  h  o  w. 

Tagesordnung:     Freiherr     Erland     Nordenskiöld:      Das     Kupfer-     und 
Bronzezeitalter  in  Südamerika  (mit  Lichtbildern  . 

(1)  Neue  Mitglieder: 

Herr  Franz  A  m  o  n  ,  München, 

„  Dr.  A  r  c  h  e  n  h  o  1  d  ,  Treptow  Sternwarte, 

„  stud.  arch.  O.  F.  G  a  n  d  e  r  t ,  Söllichan, 

„  Priv.  Doe.  Dr.  Graf  H  a  1 1  e  r  v.  H  a  1 1  e  r  s  t  e  i  n  ,  Berlin, 

„  Lehrer  Gustav  Just,  Ruschowan, 

„  Dr.  Wilhelm  Köhler,  Berlin, 

,,  Oberstleutnant  von  L  u  e  a  n  u  s  ,  Berlin, 

„  stud.  phil.  W  o  1  f  g  a  n  g  M  o  1  d  e  n  h  a  u  e  r  ,  Berlin, 

„  Dr.  C  u  r  t  P  i  o  r  k  o  w  s  k  i ,  Berlin, 

„  stud.  phil.  Otto  Treder,  Berlin, 

„  cand.  phil.  Max  Treu,  Erlangen, 

„  stud.  phil.  Fr.  Trost,  Ludwigslust, 

„  Schauspieler  Emil  Wittig,  Berlin. 

(2)  Freiherr  Erland  Nordenskiöld  hält  den  angekündigten 
Vortrag:  ■ 

Das  Kupfer-  und  Bronzezeitalter  in  Südamerika. 


Sitzung  vom  7.  Mai  1921. 

Vorsitzender :  Herr  Hans  V  i  r  c  h  o  w. 

Tagesordnung:  Herr  S  c  h  u  c  h  h  a  r  d  t :  Ausgrabungen  1920  in  der  Mark,  Lausitz 
und  auf  dem  Höhbeck  (Elbe)    (mit  Lichtbildern). 

(1)  Verstorben  Herr  Professor  P  e  i  s  e  r  in  Königsberg  i.  Pr., 
Mitglied  seit  1892. 

(2)  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien  ladet  zur  Ge- 
denkfeier für  den  am  4.  März  verstorbenen  Präsidenten  der  Ge- 
sellschaft Professor  Dr.  Rudolf  Pöch  auf  den  10.  Mai  ein. 
Der  Vorsitzende  hat  die  Teilnahme  der  Gesellschaft  brieflich  aus- 
gedrückt. 

(3)  Neu  aufgenommen  sind: 

Herr  Dr.  med,  Dost,  Markneukirchen, 
„       Dr.  D  r  e  i  b  h  o  1  z  ,  Landesirrenanstalt  Tetipitz, 
„       Dr.  med.  Walter  K.  F  r  ä  n  k  e  1 ,  Berlin, 
„        Hütteningenieur  Joachim  F  r  e  y  g  a  n  g  ,  Bodenwöhr, 
„       Obertierarzt  Dr.  D.  K  a  1 1  m  a  n  n  ,  Berlin, 
„       Tierarzt  Dr.  M.  Seh  m  e  y  ,  Berlin, 
„       Dr.  jur.  Schreiber,  Potsdam, 

Frau  Lore  Lehmann,  Charlottenburg. 
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(4)  Das  Garderobengeld  ist  auf  50  Pfennig  erhöht  worden.  Der 
Vorsitzende  bittet  darum,  die  Besprechungen  und  Unterhaltungen 
so  einzurichten,  daß  der  Saal  pünktlich  um  Vol^  geräumt  werden 
kann,    weil    sonst    erhebliche  Mehrkosten    für  Bedienung    entstehen. 

(5)  Es  liegt  eine  Einladung  zu  einer  heimatkundlichen  Studien- 
fahrt vor,  welche  von  den  Kegensburger  Volkskursen  in  der  Woche 
31.  Juli  bis  6.  August  an  die  nördliche  Donau  unternommen 
werden  wird. 

(6)  Vor  der  Tagesordnung  legt  der  Vorsitzende  einen  N  e  g  e  r  - 
köpf  vor,  welcher  durch  eine  eigentümliche  H  a  u  t  v  e  r  z  i  e  r  u  n  g 
bez.  -Verunstaltung  ausgezeichnet  ist.  Derselbe  gehört  zu  einer 
Gruppe  von  etwa  10  Köpfen,  welche,  da  die  Etiketten  von  Johannes 
Müller  geschrieben  sind,  vor  dem  Jahre  1859  in  das  anatomische 
Museum  gekommen  sein  müssen  und  durch  Herrn  von  Skotsky 
aus  Brasilien  übersendet  worden  sind.  Irgend  etwas  Genaueres  über 
Alter,  Geschlecht,  Heimat  ist  weder  aus  den  Etiketten  noch  aus  der 
Eintragung  im  alten  Katalog  zu  ersehen.  Da  afrikanische  Städte 
als  Herkunftsorte  angegeben  sind,  wird  es  sich  vermutlich  um 
Sklaven  handeln,  die  von  dort  in  Brasilien  eingeführt  sind.  Doch 
sind  diese  Küstenplätze,  also  jedenfalls  nur  die  Verschiffungshäfen. 
Für  den  vorliegenden  männlichen  Kopf  ist  Quillimane  angegeben, 
als  Alter  20  bis  24  Jahre. 

Der  Kopf  ist  ausgezeichnet  durch  10  mediane  Hautknöpfe  und 
trägt  ausserdem  Schmucknarbeu.  Da  er  jetzt  in  Bearbeitung  ist, 
und  die  Haut  abgenommen  wird,  so  wird  die  Abbildung  hier 
mitgeteilt,  um  die  Erinnerung  an  die  eigentümliche  Hautzier  zu 
bewahren.  Es  soll  aber  der  die  Knöpfe  tragende  Streifen  auf- 
bewahrt werden. 

a.  K  n  o  p  f  V  e  r  z  i  e  r  u  n  g.  —  Auf  der  Mittellinie  von  Stirn  und 
Nase  ist  mit  grosser  Kunst  eine  Knopfreihe  erzeugt  worden,  deren 
einzelne  Knöpfe  genau  auf  einer  Linie  und  in  gleichen  Abständen 
stehen.  Die  Knöpfe  sind  halbkugelig  und  haben  eine  Höhe  A^on  7  mm. 
bei  einer  Breite  der  Basis  von  10*mm.  Am  oberen  Rande  jeden 
Knopfes  ist  eine  gebogene  Na.rbe  zu  bemerken,  woraus  zu  schließen 
ist,  daß  man,  um  die  Haut  zu  mobilisieren,  gebogene  Einschnitte 
gemacht  und  dann  die  Hautstücke  an  der  Haut  umschnürt  hat. 
Mit  welcher  Hartnäckigkeit  diese  Schmückung  ausgeführt  worden 
ist,  läßt  sich  daraus  ersehen,  daß  die  5  unteren  Knöpfe  auf  die  Nase 
fallen.  Der  5.  von  oben  liegt  zwischen  den  Brauen,  der  8.  an  der 
Grenze  der  mittleren  und  unteren  Zone  der  Nase,  der  9.  (leider  durch 
das  Aufbewahrungsgefäß  plait  gedrückte)  auf  der  unteren  Zone  der 
Nase,  der  letzte,  (höchst  raffiniert!)  nimmt  die  Spitze  der  Nase  selbst 
ein.  Wenn  man  bedenkt,  wie  dicht  die  Haut  in  der  unteren  Zone 
der  Nase  der  Unterlage  anhängt,  so  muß  .man  die  Beharrlichkeit  in 
der  Herstellung  dieses  Schmuckes  bewundern. 
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b.  Seh  m  11  c  k  11  a  r  b  e  n.  —  Es  gibt  drei  horizontale  Streifen  von 
einer  Breite  (Höhe)  von  je  7  mm.  Die  jedesmaligen  zwei  Linien  in 
der  beistehenden  Figur  sollen  nicht  etwa  Schnitte  sondern  die  obere 
und  untere  Grenze  eines  Streifens  angeben,  da  die  genaue  Darstellung 
des  letzteren  bei  der  einfachen  Technik  der  Textfigur  unmöglich  ist. 
Die  Narbenstreifen  sind  nämlich  hergestellt  durch  senkrechte  Ein- 
schnitte, die  etwa  3  mm  von  einander  entfernt  sind.  Man  hat  sich 
also  in  unserer  Figur  zwischen  je  zwei  der  horizontalen  Linien  die 
senkrechten  Narben  hin,    die  horizontalen  Linien  selbst  aber  weg  zu 


l 


denken.  Die  Wirkung  im  Ganzen  aber  ist  die  in  der  Figur  an- 
gegebene, d.  h,  man  beachtet  die  einzelnen  senkrechten  kurzen 
Narben  nicht,  die  ganze  Gruppe  aber  macht  den  Eindruck  eines 
horizontalen  blauen  Streifens.  Es  ist  merkwürdig,  daß  der  in  die 
Haut  eingeriebene  eine  blaue  Tätowierung  erzeugende  Stoff  sogar 
auf  dem  Durchschnitt  durch  die  Haut  noch  blau  wirkt.  Die  Schmuck- 
narben  fanden  sich  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes  symmetrisch  und 
zwar  an  folgenden  Stellen: 

1.  in  Höhe    des  Jochbogens    bez.    der  Lidspalte    hinten   bis  an's 
Ohr  reichend,  von  da  aus  5  cm  nach  vorn; 

2.  2,5  cm  höher  in  der  Schläfengegend,  hinten  gleichfalls  an  das 
Ohr  anstoßend,  von  da  7  cm  nach  vorn; 

3.  3,5  cm  oberhalb  der  Braue,  bis  zur  Mitte  der  Stirn  reichend, 
von  da  aus  3,5  nach  der  Seite. 
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Ausser  diesen  Verzierungen  wurden  noch  drei  lineare  Narben 
gefunden,  bei  denen  der  Charakter  der  Schmucknarben  nicht  her- 
vortritt, auch  keine  färbende  Substanz  eingerieben  ist,  nämlich  eine 
25  mm  lange  lineare  Narbe  am  oberen  Rande  des  Schweifes  der 
rechten  Braue,  eine  ebenfalls  25  mm  lange  leicht  gebogene  Narbe 
unterhalb  der  rechten  Nasolabialfurche  und  drittens  eine  12  mm  lange 
an  der  rechten  Oberlippe.  Ob  es  sich  hier  um  die  Folgen  feindlicher 
Insulte  oder  um  weitere  Bravourbeweise  handelt,  muß  unentschieden 
bleiben. 

(7)  Herr  Schuchhardt  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
Ausgrabungen  1920  in  der  Mark,  Lausitz  und  auf  dem  Höhbeck  (Elbe) 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  31.  Mai  1921. 

Vorsitzender:    Herr  H  a  n  s  V  i  r  c  h  o  w. 
T  u  g  e  s  o  r  d  n  u  n  g:  Herr  Mjöen  aus  Kristiana:   Harmonische  und  unharmonische 
Kreuzungen  (mit  Lichtbildern). 

(1)  Der  Vorsitzende  drückt  die  Freude  der  Gesellschaft  darüber 
aus,  daß  Herr  Mjöen  zu  diesem  Vortrag  nach  Berlin  gekommen 
ist,  und  hebt  die  Bedeutung  des  Gegenstandes  hervor. 

(2)  Herr  Mjöen    hält  den  Vortrag: 

Harmonische  und  unharmonische  Kreuzungen. 
Dr.  Mjöens  Vortrag  gliederte  sich  in  folgende  Teile: 
Harmonische  und  unharmonische  Kreuzungen  zwischen: 

1.  Zwei  Kaninchenrassen  in  5  Generationen, 

2.  Zwei  Menschenrassen  (Norwegern  und  Lappen), 

3.  Drei  Kaninchenrassen  in  5  Generationen, 

4.  Drei  und  mehr  Menschenrassen  (Norweger,  Lappen,  Finnen  etc.), 

5.  Musikalischen    und    unmusikalischen    Menschen     (biologische 
•       Grundlagen  des  Genies). 

Bei  Kreuzungs versuchen  zweier  Kaninchenrassen  in  5  Genera- 
tionen (Hvit  Smaalen  und  Fransk  Vädder)  zeigte  es  sich,  daß  einzelne 
Eigenschaften  der  Stammeltern,  —  weißes  Fell,  gelbbraunes  Fell, 
rote  Augen,  braune  Augen,  stehende  oder  hängende  Ohren,  Körper- 
haltung, Geburten-  und  Sterbeziffern  bei  den  Würfen,  —  nicht  ver- 
schmelzen, sondern  als  solche  wieder  bei  den  Bastarden  zum  Vorschein 
kommen.  Z.  B.  hatte  die  reine  Kasse  Fransk  Vädder  mehrmals  stets 
3,  ausnahmsweise  4  Junge,  die  reine  Rasse  Smaalen  5 — 8,  ausnahms- 
weise 5.  Die  Bastarde  hatten  keine  Zwischenzahlen,  sondern  in  allen 
Fällen  5—8  Junge.  Jedoch  dominieren  nicht  etwa  alle  Eigenschaften 
des  einen  Stammtieres,  sondern  der  Bastard  zeigt  einzelne  Eigen- 
schaften beider  Stammtiere  nebeneinander,  z.  B.  tritt  zugleich  eine 
Eigenschaft  der  Smaalen  (stehende  Ohren)  und  eine  der  Vädder  (gelb- 
braunes Fellj  dominant   auf. 
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Anch  bei  den  Mensclienbastarden  (Nordmand  und  Lappe)  zeigten 
sich  die  einzelnen  Merkmale  der  Stammeltern  unvermisclit  wieder, 
z.  B.  hellere  und  dunklere  Hautfarbe  nebeneinander  bei  verschiedenen 
Individuen  derselben  Bastardgeneration. 

Sowohl  b  e  i  m  T  i  e  r ,  wi  e  b  e  i  m  M  e  n  s  c  h  e  n  dominiert 
also  die  Eigenschaft,  nicht  di,e  Kasse.  (Der  Vortragend.- 
betonte,  daß  er  bei  dieser  kurzen  Zusammenstellung  nicht  im  Stande 
sei,  überall  die  nötigen  Vorbehalte  zu  machen.  So  gäbe  es  natürlich 
viele  Ausnahmen:  gelbbraunes  Fell  ging  oft  mehr  ins  graue  über 
schon  in  der  zweiten  Generation,  stehende  Ohren  zeigten  oft  unvoll- 
ständige Dominanz')  auch  in  der  zweiten  Generation,  blauschwarz 
entstand,  wenn  drei  Rassen  gekreuzt  wurden  —  Blaa  Bever,  Fransk 
Vädder  und  Smaalenkanin  — ,  als  neue  Farbe  in  der  4.  und  5.  Gene- 
ration). 

Beobachtungen  und  Messungen  bei  den  Lappen^)  in  Nord-Nor- 
wegen führen  zum  Begriff  der  h  a  r  m  o  n  i  s  c  h  e  n  u  n  d  unhar- 
monischen K  r  e  u  z  u  n  g.  Dr.  Mjöen  fand  z.  B.  4  Fälle  von 
Kreuzungen  von  nordischer  Rasse  und  Lappe  (in  Ljusnedalen),  bei 
denen  die  Bastarde  in  Bezug  auf  Körpergröße  über  den  beiden 
Stammeltern,  in  Bezug  auf  geistige  Fähigkeiten  über  den  Lappen 
standen,  mit  denen  sie  lebten.  Er  fand  aber  auch  9  Fälle  von  Nor- 
weger-Lappen-Bastarden, von  dem  von  ihm  sogenannten  M.-B.  Typus 
(mangler  balance,  fehlende  geistige  Balance,  Hauptsymptome  Stehlen, 
Lügen,  Trinken). 

Körpergröße  und  Körpergewicht  liegen  bei  den  oben  genannten 
Kreuzungen  zweier  Rassen  bei  Tier  und  Mensch  in  der  F^  Generation 
höher  als  das  Mittel  von  den  beiden  Elternrassen,  ausnahmsweise 
sogar  über  beiden,  in  der  F3  und  F4.  Generation  aber  unter  dem 
Mittel,  ausnahmsw^eise  unter  beiden.     So  war  z.  B.  in  einem  besonders 


1)  Hierbei  steht  stets  das  linke  Ohr,  das  rechte  fällt,  ein  Verhalten,  das  l'rof. 
Baur  in  der  Diskussion  als  zutreffend  anerkannte,  ohne  eine  Erklärung  dafür  zu  wissen . 
'-)  Die  heutige  Lappenbevölkerung  ist  Stärker  rassengemischt,  als  viele  annehmen. 
Vielleicht  erklärt  sich  daraus  auch  ihre  große  Tuberkulosesterblichkeit.  Für  dii' 
starke  Mi-chung  sind  folgende  Zahlen  kennzeichnend:  Dr.  Mjöen  notierte  bei  einer 
Reise  in  Finmarken  die  Augenfarbe  aller  Lappen,  die  er  sah  : 

schwarzbraun 4 

dunkelbraun 15 

grünlich  dunkelbraun 5 

grünlich  hellblau     .     .     . 12 

grau 2 

blau,  meist  mit  braunen  Flecken 17 

Von  14  Lappen  in  der  Gegend  von  Röros,  wo  noch  verhältnismäßig  reine  Lappen 
sitzen,  fand  sich  dagegen  verhältnismäßig  weniger  blau,  nämlich  folgende  Zahlen, 
und  danebenstehend  bei  denselben  Individuen  für  Haarform  und  Farbe: 

schwarzbraun 3  Haar  schwarz,  mongolisch     2 

dunkelbraun 3  „      schwarz     .....     3 

grünlich  hellbraun     ...     5  „     dunkelbraun      ...     5 

blau  mit  braunen  Flecken     3  „     hellbraun      ....     3 

blond 1 
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interessanten  Fall  der  Bastard  über  5  cm  größer  als  sein  norwegischer 
Vater.  Ob  mau  bei  der  Kreuzung-  der  beiden  Rassen  (Hvit  Smaalen 
und  Fransk  Vädder)  von  einer  unharmonischen  Kreuzung  reden 
könne  (Abnahme  des  Körpergewichtes  in  den  späteren  Generationen!)^ 
sei  dahingestellt,  bewiesen  ist,  wie  Dr.  Mjöen  betonte,  eine  solche 
Annahme  bei  dieser  Kreuzung  gewiß  nicht. 

Bei  derKreuzungdreierRassen  (Hvit  Smaalen,  Fransk 
Vädder,  Blaa  bever)  wurde  jedoch  eine  starke  Abnahme  von 
Körpergröße  und  Körpergewicht  in  der  Fg  und  F4  Gene- 
ration festgestellt,^)  die  Sterblichkeitsziffer  stieg  von  J 1  % 
des  Stammtieres,  daß  die  größere  Ziffer  aufwies,  bis  auf  38%.  Diese 
dreifach  gekreuzten  Bastarde  hatten  58%  Mädchengeburten.  Noch 
auffälliger  vielleicht  aber  war  eine  zunehmende  Abneigung 
beider  Geschlechter  gegeneinander,  so  daß  es  mit  außerordentlichen 
Schwierigkeiten  verbunden  war,  den  Geschlechtsverkehr  zustande  zu 
bringen.  In  vielen  Fällen  mußten  die  Bemühungen  ganz  aufgegeben 
werden.  In  6  Monaten  erfolgte  z.  B.  bei  8  weiblichen  und  1,  später 
2  männlichen  zusammengesperrten  Kaninchen  der  5.  Bastardgeneration 
nur  eine  einzige  Befruchtung. 

Dürfen  wir  im  einzelnen  auch  keine  Schlüsse  von  Tier  auf  Mensch 
machen,  so  zeigen  die  Ergebnisse  der  Versuche  des  Winderen-Labo- 
ratoriums doch  gewisse  Analogien  beim  Menschen,  die  wohl  auf 
dasselbe  Prinzip  der  unharmonischen  Mischung  zurückzuführen  sind. 

Hierbei  wies  Vortragender  hin  auf  Arbeiten  wie  die  von  Fischer 
(Buren  —  Hottentotten,  harmonische  Kreuzung)  Davenport  (Mulatten 
—  unharmonisch),  Lundborg  (Wallonen  —  Schweden  harmonisch), 
Mjöen  (Lappen  —  Norweger,  Indianer  —  Franzosen  Halfbreads,  nu- 
ll armonisch).  Sapper  {Mittelamerikaner,  unharmonisch),  E.  v.  Eickstedt 
(Holländer  —  Javaner,  Lineboys,  Europäer —  Polynesier  harmonisch, 
Mestizen,  Kapmalayen,  Levautiner,  Eurasier  unharmonisch)  und  auf 
die  parallelen  Beobachtungen  an  Pilanzenbastarden  von  Baur  und 
Nilson-Ehle. 

Das  Mischvolk  an  derskandinavisch-russischen  Grenze  (Finmarken, 
Hammerfest,  Vardö,  Vadsö),  Produkt  aus  3 — 4  Rassen  (Läpp 
wegern,  Finnen,  die  sich  hier  durch  lange  Zeit  gemischt  haben),  steht 
in  körperlichen  (Tuberkulose!)  und  in  geistigen  Eigenschaften  (M.  B. 
Typus!)  im  Durchschnitt  weit  unter  den  Elternrassen.  So  zeigten 
22  Mischlingsfamilien  in  Finmarken  folgende  Zahlen:  8  Familien 
waren    frei    von    Tuberkulose    und    hatten    31    gesunde  Kinder.     Die 


'}  Folgende  Zalilen  mögen  diese  Verhältnisse  bei  den  Kaninchen  eiiäutern  (die 
Zalilen  bedeuten  die  Gewichte  der  erwachsenen  Tiere  in  Gramm): 

Illaa  Bever  x  Fransk  Vädder  Fransk  Vädder  x  Hvit  Smaalen      Durchsclm. 

387.J  4370  4150  3iU)         4122,5  und  4280 

Fl  4645  X  4160  4402.5 

F,    :;i5U        3190        3080        2800  25(10        2610        3410        3850  3081,25 

(von  2  F4ternpaaren). 
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andern  14  Familien    hatten    10  gesnnde    und    36  tuberkulöse  Kinder. 
Znsammen  liatten  die  22  Mischlingsfamilien   also  36  tuberkulöse  und 
41  gesunde  Kinder.     Sehr  lehrreich  ist   folgendes  Beispiel,   ebenfalls 
aus  jener  Gegend:     Ein  angeblich  norwegischer  Mann  vom  M.  B. -Typus 
(Lügen,  Trinken,  Stehlen)  hatte  folgende  Großeltern:   väterlicherseits 
Tater    und  Norwegerin,    mütterlicherseits    eingewanderter    Finl&nder 
und  Lappin).     Häufig  sind  folgende  Beobachtungen:  eine  Lappin,  deren 
Geschwister,  Eltern,  Neffen   und   Nichten  allesamt   ein   durchaus   ge- 
sundes und  normales  Geschlecht  bilden,  und  ein  Norweger  haben  zu- 
sammen vier  Kinder,  zwei  M.  B. -Söhne,  eine  M.  B. -Tochter,  und  eine 
normale,  aber  untüchtige  Tochter.     Die  M.  B. -Tochter  hat  mit  einem 
normalen  Lappen   ein  M.  B.-Kind   und   ein   angeblich  normales.     Die 
Ascendenz  und  Seitenverwandtschaft  des  Norwegers  ist  jedoch  nicht 
bekannt.     Wäre  sie  normal,  so  läge  der  Schluß  auf  eine  unharmonische 
Kreuzung  sehr  nahe.     Da  jedoch    über    seine  Familie    nichts    näher 
bekannt  ist  und  man  ja  von  den  individuellen  nie  auf  die  Erbeigen- 
schaften schließen   darf,   ist  es   sehr   leicht  möglich,   daß   dieser  Nor- 
weger Träger  einer  degenerierten  Erbanlage  war,  aus  der  die  M.  B.- 
Nachkommenschaft mit    der  Lappin    resultierte.     Solche  Fälle  dürfe 
man,  meinte  der  Vortragende,  nicht  wissenschaftlich  verwerten.    Ein 
Beispiel  von  ganz   anderem  Werte  ist   dagegen   fol- 
gendes:    Ein    norwegischer    Bezirksarzt    (der    über   90    Jahre    alt 
wurde)    hatte    mit    seiner  Frau,  Norwegerin    (die  über    80   Jahre  alt 
w^urde)  einen  Sohn  und  eine  Tochter.     Der  Sohn,  ebenfalls  beamteter 
Arzt,  gesund,   jetzt  über   70  Jahre  alt,   die  Tochter   normal,   gesund, 
über  65  Jahre  alt,  mit  mehreren  tüchtigen,  gesunden  Kindern.     Die 
Seitenverw^andtschaft  dieser  Familie  zeichnet  sich  als  besonders  kräftig 
und  normal    aus.     Der  Vater    hat    nun    außer    seinen    geschilderten 
Kindern  noch   einen   Sohn  mit  einer  Lappin.     Diese   hat  andrerseits 
mit  einem  gesunden  Lappen  drei  gesunde  Kinder,  und  auf  der  Lappen- 
seite finden  wir  in  der  weiteren  Verwandschaft  ebenfalls  nur  zuver- 
lässige normale  Menschen.     Der  Mischling  ist   einen  Kopf 
größer  als  sein  norwegischer  Vater,   seine   Gestalt 
ist     norwegisch,     Haar-,      Augen-      und     Hautfarbe 
lappisch.     Er  lügt,  trinkt  und  stiehlt,  ist  ein  v  ö  1 1  i- 
g  e  r  M.  B.  -T  y  p  u  s.     Seine  Halbgeschwister  beiderseits  beweisen,  daß 
dies  aus  den  Erbanlagen  seiner  Eltern  nicht  erklärt 
werden  kann.     Also  ist  der  Schluß   wohl  zulässig,    daß    dieser 
M  i  s  c  h  1  i  n  g  V  o  m  M.  B.  -  T  y  p  u  s    d  a  s  E  e  s  u  1 1  a  t    e  i  n  e  r  u  n  - 
h  a  r  m  o  n  i  s  c  h  e  n  K  r  e  u  z  u  n  g  ist  zwischen  Lappen  und  Norweger.  , 
(Tafel  66  des  Winderen-Laboratoriums). 

Kreuzungen  zwischen  fernstehenden  Bässen 
können  also  auch  beim  Menschen  das  Niveau  in 
körperlicher  und  geistiger  Beziehung  senken. 
Die  bei  der  Kreuzung  zweier  Rassen  in  einzelnen 
Fällen     schon     anzunehmende     Disharmonie     kann 


474  Sitzung  vom  81.  Mai  1921.   ' 

hei  Mischung  d  r  e  i  e  r  und  mehr  Rassen  v  o  1  1  k  o  m  ni  e  n 
(1  e  u  t  li  c  h    w  e  r  d  e  n. 

Wie  Dr.  Mjöen  jedoch  sehr  stark  betonte,  müssen  wir  ganz 
andere  Wege  einschlagen,  um  zu  sicheren  Resultaten  über  harmonische 
und  unharmonische  Kreuzungen  zu  kommen.  Man  muß  eine  Eigen- 
schaft und  zwar  eine  mentale,  die  sich  sicher  messen  läßt,  heraus- 
nehmen und  diese  für  sich  allein  durch  mehrere  Generationen  ver- 
folgen. Für  derartige  Messungen  eignet  sich  von  allen  mentalen 
Eigenschaften  ganz  besonders  die  musikalische  Begabung. 

Der  Vortragende  gab  eine  Übersicht  über  seine  im  Winderen- 
laljoratorium  ausgeführten  Messungen  musikalischer  Fähigkeiten  in 
2,  3  und  4  Generationen  bei  Kreuzungen  verschieden 
stark    l)egabter    Familien. 

An  einer  Reihe  von  Liclitbildern  demonstrierte  Dr.  Mjöen  zunächst 
seine  Methodik  zur  Messung  der  musikalischen  Fähigkeiten,  bei  der 
10  verschiedene  Grade  vom  vollständig  unmusikalischen  bis  zum 
musikalischen  Optimum  aufgestellt  werden,  eine  Methodik, 
die  die  Milieueinflüsse  auf  den  Prüfling  (musikalische  Erziehung) 
und  das  subjektive  Werturteil  des  Prüfenden  nach  Möglichkeit  aus- 
schaltet. An  Hand  interessanter  Stammtafeln  legte  Vortragender 
das  Zustandekommen  musikalischer  Begabung  klar.  Auch  hier  zeigt 
sich  wieder,  daß  nicht  das  Individuum,  sondern  seine  Familie  studiert 
werden  muß,  wenn  man  sich  von  den  Möglichkeiten  seiner  Nach- 
kommenschaft ein  Bild  machen  will.  Denn  die  in  der  Familie  zu 
Tage  tretenden  Anlagen  im  Durchschnitt  geben  ein  besseres  Bild 
von  der  Erbmasse  des  Individuums,  als  die  Eigenschaften  des  Indi- 
viduums selbst.  Folgende  Tafel  zeigt  dies  deutlich.  (Man  erinnere 
sich,  daß  10  das  musikalische  Optimum  bedeutet,  0  das  völlige  Fehlen 
musikalischer  Begabung). 

KoDgeniale  Geschlechter. 

H  a  r  111  o  n  i  s  c  h  e   u  n  d   u  n  h  a  r  m  o  n  i  s  c  h  e  Kreuz  u  n  g  e  n. 

Winderen-Laboratorinm  Tafel  G9. 
(Siehe  S.  475.) 

Wir  sehen  also  zunächst  die  Stammeltern,  beide  gleichmäßig- 
begabt.  Auch  deren  Seitenlinien  im  Durchschnitt  begabt  (4  und  5). 
Die  vier  Geschwister  der  F  1  Generation  zeigen  gleichmäßig  Be- 
gabung, jedes  mit  der  Indexziffer  5.  Nehmen  wir  zuerst  die 
beiden  mittleren:  der  Sohn  heiratet  eine  2^  die  Tochter  sogar  eine  0 
bezüglich  musikalischer  Begabung.  Der  Erfolg  in  der  F  2  Gene- 
ration liegt  bei  dem  Durchschnitt  der  Eltern,  der  eine  hat  einen 
Sprößling  mit  Index  2,5,  die  andere  zwei  Kinder  mit  2  und  4,  im 
Durchschnitt  also  3.  Interessant  wird  nun  aber  das  Schicksal  der 
musikalischen  Begabung  des  ältesten  und  jüngsten  Geschwisters  der 
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F  1  Generation  :  beide  heiraten  gleichbegabte  Männer.  Trotzdem  hat 
die  jüngere  bei  ihren  4  Kindern  einen  Indexdnrchschnitt  von  nur  3,75 
während  das  älteste  Geschwister  bei  7  Kindern  einen  Durchschnitt 
von  7b  mit  einer  10,  zwei  9,  einer  8!  Die  Erklärung  liegt  im  Durch- 
schnittsindex der  Seitenlinien  der  angeheirateten  gleichbegabten 
Männer:  auf  der  einen  Seite  6,8,  auf  der  anderen  jedoch  nur  2,5. 
Das  älteste  Geschwister  der  Fl  Generation  hei- 
ratete in  ein  gleich  begabtes  Geschlecht,  eine 
gleiche  Erbmasse,  das  jüngste  ein  gleich  begabtes 
Individuum  mit  wesentlich  schlechteren  E  r  b  - 
anlagen.  Oder  mit  anderen  Worten:  Das  älteste  kreuzte 
sich    bezüglich     musikalischer    Begabung    harmo- 
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n  i  s  c  h ,    das    jüngste    nicht,    trotzdem    die    individuellen    Be- 
gabungen der  beiden  Männer  gleich  waren. 

Wenn  wir  auf  Grund  dieser  Messungen  zum  ersten  Male  eine 
komplizierte  mentale  Begabung  des  Menschen  in  unsere  biologischen 
Forschungen  einbeziehen  konnten,  so  können  wir  auch  gleichzeitig, 
wenn  auch  nur  negativ  den  biologischen  Grundlagen  des 
Genies  näher  kommen.  Unsere  herkömmliche  Auffassung,  ebenso 
wie-  die  Darstellung  der  Geschichtsschreiber  von  dem  Erscheinen  des 
Genies  ist  wie  die  Vorstellung  des  naiven  Menschen  von  der  Stern- 
schnuppe. Sein  Auge  nimmt  nur  den  kurzen  Teil  der  Sternschnuppen- 
bahn wahr,  nachdem  der  kleine  Himmelskörper  in  der  Atmosphäre 
der  Erde  erglühte.  Das  Kind,  der  naive  Mensch  glauben,  die  Erden- 
bahn sei  das  Ganze.  Die  Geistesarbeit  von  Jahrtausenden  gehörte 
dazu,    um    zu    finden,    daß    das    kurze    leuchtende  Erdendasein    des 
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Phänomens  nur  ein  winzig  kleiner  Teil  von  der  gewaltigen  Bahn  des 
Himmelskörpers  ist,  daß  sie  eine  Fortsetzung  weit  üher  den  Anfangs- 
und Endpunkt  hinaus  bis  in's  Unendliche  hat. 

Solch  eine  Sternschnuppe  ist  das  Genie.  Wir  sehen  seine  irdische 
Bahn,  wir  folgen  ihr.  Wir  werden  von  ihr  geblendet.  Aber  nie  hat 
eine  Zeit  vor  unserer  sich  mit  seinem  biologischen  Vor-  und  Nach- 
dasein beschäftigt.  Die  Erziehung  war  alles,  das  Blut  nichts.  Von 
der  langen  gewaltigen  Bahn  des  Keimstoffes,  ehe  das  Genie  entflammte 
in  der  Atmosphäre  des  Milieus,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  trotz  Milieu, 
trotz  Erziehung,  von  dem  Keimstoff  als  dem  stärksten,  dem  größten, 
dem  konstantesten,  vom  Keimstoff  als  dem  Wahrer  der  Art,  der  die 
Zeiten  überdauerte,  als  Berge  in  Trümmer  sanken,  von  diesem  Keim- 
stoff haben  wir  dabei  bisher  recht  wenig  gehört. 

Das  (musikalische)  Genie  ist  nun  nicht  etwa  zu  suchen 
in  einer  weiteren  gradlinigen  Steigerung  über 
d  a  s  O  p  t  i  m  u  m  der  musikalischen  Begabung  hinaus.  Dr.  M  j  ö  e  n  s 
Untersuchung  zweier  b  e  k  a  n  n  t  e  r  N  o  r  w  e  g  e  r  :  S  i  g  u  r  d 
Lie  und  Edvard  Grieg  gibt  vielmehr  eine  andere 
Lösung.  Sigurd  Lie  hat  nach  der  Messung  Mjöens  mit  10  das 
Optimum.  Dieselbe  Methodik  der  Messung  der  rein  physikalisch - 
musikalischen  Eigenschaften  ergibt  für  Grieg  die  Ziffer  8.  (Ein  ähn- 
liches Verhältnis  bestand  wahrscheinlich  zwischen  dem  Genie  Richard 
Nordraak  und  seinem  Bruder  Wilhelm,  der  das  musikalische  Optimum 
hatte.)  Das  Genie  bedarf  also  nicht  des  Begab  ungs- 
o  p  t  i  m  u  m  s.  Es  ist  vielmehr  damit  bewiesen,  daß  das  Genie  auf 
dem  betreff'enden  Gebiete,  hier  dem  musikalischen,  zurückstehen  kann 
gegenüber  anderen  Menschen,  die  nichts  Geniales  in  ihren  Leistungen 
zeigen  aber  das  Optimum  haben  avif  dem  betreffenden  Gebiete.  Mit 
andern  Worten:  das  Genie  muß  von  andern  Komponenten  bedingt 
sein,  als  nuf  den  rein  musikalischen.  In  Formeln  ausgedrückt  lauten 
die  gegebenen  Beispiele  etwa: 
Sigurd  Lie  10 

Edvard  Grieg  8      plus'  x    plus  y    plus  z    usw. 

Wilhelm  Nordraak  10  ? 
Richard  Nordraak     8  ?    plus  x    plus  y    plus  z    usw. 

Edvard  Grieg  und  Richard  Nordraak,  mit  der  geringeren  musi- 
kalischen Note,  sind  vielleicht  die  beiden  größten  musikalischen  Genies 
des  Nordens. 

Was  X,  y,  z  usw.  bedeuten,  sagte  der  Vortragende,  wolle  er  sich 
hüten,  näher  zu  erklären,  aus  welchen  Komponenten  das  Genie  be- 
stehe, würde  er  nicht  einmal  den  Versuch  machen,  zu  analysieren. 
Er  habe  natürlich,  wie  jeder  andere,  sich  eine  Vorstellung  gemacht. 
Das  Produkt  des  Genies  glauben  viele  messen  zu  können,  aber  das 
Genie  selbst  ist  nach  Meinung  des  Vortragenden  nicht  meßbar,  im 
Gegensatz  zu  der  musikalischen  Begabung  mit  ihrem  Optimum,  die 
genau  gemessen  und  zahlenmäßig  in  eine  Reihe  eingeordnet  werden 
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können.  Diese  x,  y,  z  usw.  sind  vielleicht  ebenso  einfache  und  selbst- 
ständige Erbanlagen,  wie  zum  Beispiel  der  Sinn  für  Melodie,  für 
Harmonie,  mit  ihren  Untergruppen  passiv  und  aktiv  (die  genaue 
Methodik  der  Messung  der  musikalischen  Begabung  wird  an  anderer 
Stelle  veröffentlicht  w^erden),  oder  der  Sinn  für  Ehythmik,  der  wohl 
nicht  als  musikalische  Eigenschaft  bezeichnet  werden  kann,  aber  eine 
"Bedingung  für  den  schaffenden  und  den  ausführenden  Künstler  ist. 
Aber  diese  Genie-Eigenschaften  können  nicht,  wie  eine  musikalische 
Eigenschaft  (z.  B.  Improvisieren  einer  zweiten  Stimme  zu  einer  be- 
kannten oder  einer  unbekannten  Melodie)  aus  dem  „Mosaik"  heraus- 
gegriffen und  einer  genauen  Messung  unterworfen  werden.  Wir 
können  bestimmte  Begabungen  beim  musikalischen  Genie  messen,  sie 
exakt  messen,  in  Zahlen  ausdrücken,  —  wir  können  mit  dieser 
Messung  der  rein  musikalischen  Eigenschaften  doch  nichts  Entschei- 
dendes über  das  Genie  selbst  sagen.  Das  musikalische  Genie 
muß  n  a  tu  r  lieh  e  i  n  ge  w  isses  Minimum  musikalischer 
Begabung  haben,  ebenso  wie  ein  gewisses  Minimum  von  In- 
telligenz; aber  erst  die  Kombination  dieser  mit  jenen  oben  als  x,  y,  z 
usw.  bezeichneten  Eigenschaften  den  glücklichen  Komplex  bewirkt, 
den  wir  Genie  nennen.  Gerade  weil  die  musikalischen  und  wahr- 
scheinlich auch  die  anderen  Eigenschaften  als  getrennte 
Einzelheiten  vererben  und  in  den  nächsten  Gene- 
rationen spalten,  kann  man  nicht  erwarten,  daß 
das  Genie  erblich  sei  von  Vater  auf  Sohn  in  mehreren  Gene- 
rationen, wennschon  eine  Wiederholung  dieses  „glücklichen  Kom- 
plexes" keine  Unmöglichkeit  ist.  Andrerseits  liegt  auch 
kein  G  r  u  n  d  z  u  der  Annahme  vor,  daß  die  e  i  n  z  e  1  n  e  u 
Faktoren,  die  das  Genie  ausmachen,  in  einem  Volke 
besonders  selten  sind.  Die  Kombination  ist  das 
seltene,  und  die  zwei  geschlechtliche  Fortpflan- 
zung ist  es,  die  die  Faktoren,  wenn  sie  einmal  kom- 
biniert waren,  wieder  zerstreut. 

Unter  x,  y,  z  usw.  könnte  man  sich  etwa  vorstellen,  daß  x,  die 
Phantasie,  von  einem  Zweig  der  Vorfahren  ererbt,  y  gleich  Tempe- 
rament oder  Energie,  und  z  gleich  Inspiration  usw.  von  anderen 
Ascendenten  her  in  einem  Brennpunkt  zusammentreffen  und  dadurch 
die  Begabung  zum  Schöpferisch-Künstlerischen  steigern.  Ob  dies 
Schöpferische  geschlechtsgebunden  ist,  nur  beim  Manne  in  Erscheinung 
tritt,  ist  eine  weitere  offene  Frage.  Die  Tafel  404  des  Winderen- 
Laboratoriums  führt  uns  soweit  in  diese  Probleme,  wie  für  unser 
heutiges  Wissen  möglich  —  sie  zeigt  in  Björnsons  und  Nord- 
raaks  Ascendenz  die  gleiche  Quelle  (Phantasie?),  die 
sich  mit  Björnsons  Vater,  dem  intelligenten,  energischen  Geschlechte, 
und  mit  Nordraaks  Mutter,  dem  musikalischen  Geschlechte,  paarte 
(Björnsons  Mutter  und  Nordraaks  Vater  waren  Geschwister),  um  hier 
das  Dichter-,  dort  das  Musikergenie  hervorzubringen. 
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Das  Genie  ist,  wie  gesagt,  nichts  Meßbares,  nichts  Absolutes,  für 
(las  wir  einen  Standardwert  oder  eine  Norm  setzen  können.  Es  braucht 
die  Erde,  in  der  es  wächst,  die  Menschen,  mit  denen  es  lebt,  braucht 
einen  bestimmten  Zeitpunkt,  um  zu  werden  und  in  Erscheinung  zu 
treten.  Es  braucht  vielleicht  Vorgänger  und  Verkünder  oder  kann  von 
einem  solchen  verdunkelt  werden.  Edvard  Grieg  sagte  von  dem  mit 
26  Jahren  gestorbenen  Nordraak,  niemand  würde  Griegs  Namen' 
nennen,  wenn  Nordraak  länger  gelebt  hätte,  Nordraak  hätte  dann 
die  musikalische  Umwälzung  geschaffen,  die  nun  Griegs  Lebenswerk 
wurde. 

Die  Bezeichnung  „Genie"  ist  ein  unbestimmter,  wechselnder  Be- 
griff und  hat  die  verschiedensten  Motivierungen.  Kristian  Elster 
nennt  den  Norweger  Holberg,  der  sein  halbes  Leben  in  Dänemark 
verbrachte,  ein  doppeltes  Genie,  ein  „norwegisches"  und  ein  „dänisches". 
Wagner  ist  nicht  dasselbe  Genie  in  England,  Deutschland  oder  Ruß- 
land. Das  Genie  ist  ein  Reflektionsbild.  Es  gehört  oft  Massen- 
suggestion dazu,  ein  Genie  zu  kanonisieren.  Bei  einer  Abstimmung- 
unter Zeitgenossen  würde  Ole  Bull  alle  Stimmen  bekommen  haben,. 
Wagner  wenige  und  Nietzsche  keine. 

Mit  anderen  Worten:  der  Begriff  Genie,  so  wie  er  heute  gebraucht 
wird,  ist  von  Faktoren  abhängig,  die  nichts  mit  geistigen  oder  andern 
Fähigkeiten  des  Individuums  zu  tun  haben. 

Vortragender  gab  zum  Schluß  einenBericht  über  rassenhygienisohe 
Probleme  und  diesbezügliche  Gesetze  und  Gesetzentwürfe  in  Skan- 
dinavien.^) 

Wir  werden  zweifellos  einmal  (vielleicht  auf  biologisch-chemischem 
Wege,  durch  Blutanalysen),  feststellen  können,  welche  Rassen  ohne 
Schaden  gekreuzt  werden  können,  und  dann  werden  die  chemischen 
Gesetze  grundlegend  werden  für  die  moralischen.  Die  Frau  der  Zu- 
kunft wird  Unwillen  fühlen  gegenüber  einem  Manne  von  fremdem 
(„disharmonischem")  Blute,  wie  die  der  Jetztzeit  gegenüber  dem 
„nichtstandesgemäßen".  Bis  wir  mehr  Kenntnisse  haben,  tun  wir 
sicher  besser,  Kreuzungen  fernstehender  Rassen  zu  vermeiden.  Mit 
einer  bewußten  Rassenhygiene  fördern  wir  unsere  nordische  Rasse 
und  geben  den  kommenden  Geschlechtern  die  Möglichkeit  einer  besseren 
Zukunft.  Der  Vortragende  schloß:  „W  i  r  lieben  die  nordische 
Rasse  nicht  aus  der  Erkenntnis  heraus,  daß  sie 
besser  ist,  wie  andere,  —  wir  lieben  sie  wie  Vater 
und  Mutter,  weil  sie  unsere  i  s  t." 

An  der  Aussprache  nahmen  teil  die  Herren  B  a  u  r  ,  Westen- 
h  ö  f  e  r  ,  P  f  u  n  g  s  t ,  P  o  1 1 ,  Heck,  M  j  ö  e  n.  Von  diesen  hat 
Herr  W  e  s  t  e  n  h  ö  f  e  r  die  folgenden  Bemerkungen  eingereicht: 


^)  Es  sei  verwiesen  auf:  Effect  of  alcoliol  on  offspring,  Kongress  London  1912; 
Programm  für  Rassenhygiene,  Winderen -Laboratorium  190.S;  Voitrag  Akademie  der 
Wissenschaften  Kristiania  Febr.  1914  über  Erblichkeit  der  musikalischen  Eigenschaften. 
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Herr  W  e  s  t  e  11  h  ö  f  e  r  : 

Die  Ersclieinimg,  daß  Bastarde  zwischen  Norwegern  nnd  Lappen 
eine  besonders  große  Neigung  zum  Stehlen  und  Alkoholgenuß  haben, 
kann  man  nicht  ohne  weiteres  als  Degenerationszeichen  im  Sinne 
einer  verbrecherischen  Neigung  auffassen.  Bei  vielen  Naturvölkern 
gilt  Stehlen  als  durchaus  nichts  Verwerfliches: 

Die  negative  Methode  der  Rassenhygieue  wird  uns  nur  wenig 
helfen.  Wichtiger  als  die  Ausmerzung  der  genotypisch  Minder- 
wertigen ist  die  Förderung  der  genotypisch  Wertvollen.  Das  kann 
nur  geschehen  durch  eine  radikale  Umwandlung  der  sittlichen  und 
wirtschaftlichen  Grundlagen  der  europäischen  Zivilisation.  Es  gibt 
keinen  anderen  Weg,  um  die  Bevölkerungszahl  im  allgemeinen  und 
die  Zahl  der  Tüchtigen  im  besonderen  zu  steigern  oder  auch  gar 
nur  auf  der  jetzigen  Stufe  zu  erhalten. 


Sitzung  vom  18.  Juni  1921. 

Vorsitzender :  Herr  Hans  V  1  r  c  h  o  w. 
Tagesordnung:     Herr  Max  Schneider:     Die  Steinzeitsiedlung  Schmergow 
in  der  Mark  und  ihre  Probleme  (mit  Lichtbildern). 

(1)  Am  9.  Mai  verschied  im  SO.  Lebensjahre  der  Geheime  Hofrat 
und  Medicinalrat  Dr.  med.  Ludwig  Pfeiffer  in  Weimar.  Der 
Vorsitzende  hebt  die  großen  Verdienste  des  Verstorbenen  um  die 
prähistorische  Wissenschaft,  um*  die  Zusammenhaltung  der  Ehrings- 
dorfer  Funde  und  um  die  Bereicherung,  Ordnung  und  Verwaltung 
des  städtischen  Museums  in  Weimar  hervor. 

(2)  Neu  aufgenommene  Mitglieder: 

Herr  stud.  arch.  Albert  del  Castillo,  Barcelona, 
„      stud.  phil.  DemosthenesDanielides,  Zehlendorf, 
„      Professor  Dr.  R.  Schutt,  Vorsteher  der  Hauptstation 
für     Erdbebenforschung      am     physikalischen     Staats- 
laboratorium zu  Hamburg. 
„      Oberregierungs-    und    Medicinalrat    Dr.    C.   S  1  a  w  y  k  , 
Charlottenburg. 

(3)  Begrüßt  werden  die  in  der  Sitzung  anwesenden  auswärtigen 
Mitglieder,  die  Herren  Boas,  Bosch-Gimpera  und  Fritz 
S  a  r  a  s  i  n.  Der  Vorsitzende  drückt  die  Freude  der  Gesellschaft  aus, 
Herrn  Boas  mündlich  danken  zu  können  für  seine  hochherzigen 
Bemühungen,  denen  die  Gesellschaft  das  gleich  noch  zu  erwähnende 
Geschenk  der  Emergency  Society  verdankt.  Er  überreicht  ihm  die 
Maaß-Medaille  mit  folgenden  Worten:  „Bereits  vor  längerer 
Zeit  ist  Ihnen  mitgeteilt  worden,  daß  die  Gesellschaft  Ihnen  die 
Maaßmedaille  zugesprochen  hat.  Postschwierigkeiten  haben  die 
Übersendung  verhindert.  Dies  hat  uns  jedoch  die  willkommene  Ge- 
legenheit   der    persönlichen    Überreichung    verschafft,    wodurch    sich 
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diese  Handlung  weit  herzlicher,  Ihrer  Stellung  zur  Gesellschaft  ge- 
mäßer gestaltet.  Denn  wir  wollen  nicht  nur  Ihre  Leistungen  und 
Anregungen  auf  dem  wissenschaftlichen  Gehiete  ehren,  sondern  auch 
Ihre  fortgesetzten  Bemühungen  um  unser  Wohlergehen.  —  Die  Me- 
daille sollte  den  Bestimmungen  des  Stifters  nach  in  Gold  ausgeführt 
sein.  Das  ist  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  mehr 
möglich.  Sie  stellen  den  materiellen  Wert  nicht  am  höchsten. 
Künstlerisch  hat  die  Medaille  dadurch  nicht  verloren,  ja  sie  ist  in 
ihrer  neuen  Ausführung  mit  der  geschmackvollen  Tönung  vielleicht 
noch  reizvoller  wie  früher." 

(4)  Von  Seiten  'des  Ministeriums  für  Unterricht,  Kunst  und  Volks- 
bildung ist  der  Gesellschaft  auch  in  diesem  Jahre  eine  Unterstützung 
von  1500  Mark  zu  Teil  geworden,  wofür  an  dieser  Stelle  der  Dank 
ausgesprochen  wird. 

(5)  Durch  Vermittlung  der  Notgemeinschaft  der  deutschen 
Wissenschaft  ist  der  Gesellschaft  ein  Scheck  über  11  111  Mark  zu- 
gegangen. Es  entspricht  das  dem  schon  früher  angekündigten 
Geschenk  der  Emergency  Society  for  German  and  Austrian  Science 
and  Art.  In  dem  Schreiben  der  genannten  Gesellschaft  ist  gesagt, 
daß  diese  Gabe  für  die  Veröffentlichungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  dienen  solle. 

(6)  Herr  Professor  Ca-rl  M.  Fürst  in  Lund  hat  als  Geschenk 
für  die  Gesellschaft  ein  Exemplar  "eines  in  350  Exemplaren  ge- 
druckten von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Martin  O  1  s  s  e  n 
herausgegebenen  prächtigen  Werkes  übersendet:  Magnus  Laduläs  och 
Karl  Knutssons  Gravar  i  Riddarholmskyrkan.  Stockholm  1921.  In 
demselben  wird  mit  größter  Genauigkeit  der  Inhalt  der  Gräber  der 
genannten  Herrscher  und  die  Lage,  in  der  sich  die  einzelnen  Ge- 
genstände fanden,  angegeben,  die  Teile  der  Skelete  und  Reste  der 
Bekleidung  vorgeführt.  Vor  allem  aber  werden  nicht  nur  die  Schädel 
der  genannten  beiden  Persönlichkeiten,  sondern  auch  einige  am 
gleichen  Orte  gefundene  andere  Schädel  abgebildet  und  beschrieben, 
ihre  Indentifizierung  versucht  und  die  Schädel  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen verglichen.  Alle  diese  Gegenstände  sowie  die  Grabplatten 
sind  in  bewunderungswürdigen  Tafeln  dargestellt.  Die  Arbeit  von 
Fürst  schließt  sich  an  ähnliche  frühere  Veröffentlichungen  des 
gleichen  Verfassers  an,  welche  sich  mit  den  Überresten  historischer 
Persönlichkeiten  beschäftigen  und  mustergültige  Vorbilder  für  der- 
artige Bearbeitungen  sind. 

(7)  Der  Vorsitzende  macht  Mitteilungen  über  die  bevorstehende 
Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Hildesheim,  welche  vom  4.  bis  6.  August  stattfinden  soll. 

(8)  Herr   Max  Schneider   hält   den  angekündigten  Vortrag: 
DiiB  Steinzeitsiedlung  Sehmergow  (Mark)  und  ihre  Probleme. 

In  der  Aussprache  äussert  sich  Herr  K  i  e  k  e  b  u  s  c  h. 
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Vorsitzender :  Herr  HansVirchow. 

Tagesordnung:    Herr  Bosch-Gimpe  ra:    Die  Frage  der  Stein-  und  Kupfer- 
zeit auf  der  Iberischen  Halbinsel  (mit  Lichtbildern). 

(1)    Verstorben    sind    die    korrespondirenden    Mitglieder    Staats- 
archivar   Dr.    A  spei  in   in  Helsingfors,  korr.  Mitgl.  seit  1874,  und 
Professor  Hausmann  in  Dorpat,  korr.  Mitgl.  seit  1896. 
(1)  Neu  aufgenommen  sind: 

Norsk  Folkemuseum,  Kristiana, 

Geographisches  Institut  der  Universität  Würzburg, 
Urgeschichtliches  Forschungsinstitut,  Schloß  Tübingen, 
Herr  Dr.  med.  Friedrich  B  o  e  r  s  c  h  m  a  n  n  ,  Berlin, 
„      Dr.  med.  Felix  Dyrenfurth,  Berlin, 
„      Maler  Max  Fröhlich,  Berlin, 

„      Pfarrer  O.  G  r  a  b  o  w  s  k  i ,   Schöneiche   bei  Friedrichs- 
hagen. 
„      Regierungs-  und  Baurat  Otto  Herzog,  Jena, 
„      Dr.  Lademann,  Berlin-Wilmersdorf, 
„      stud.  phil.  Walter  M  a  1 1  h  e  s  ,  Berlin, 
„      Maler  und  Schriftsteller  Hans  Mützel,  Berlin, 
„      Dr.  Walter  S  c  h  e  i  d  t ,  München, 
„      Dr.  E.  Senn,  Alzey, 
„      stud.    phil.    Konrad    Strauss,    Frankfurt  a.  Oder. 

(3)  Vorstand  und  Ausschuß  haben  beschlossen,  um  die  Ordnung 
in  der  Bibliothek  zu  sichern,  daß  das  Herausnehmen  und  Wegstellen 
von  Büchern  nur  durch  die  Angestellten  geschehen  soll. 

(4)  Der  Sommerausflug  hat  am  2.  und  3.  Juli  nach  Neu-Strelitz 
stattgefunden.  Er  war  vom  schönsten  Wetter  begünstigt  und  verlief, 
da  die  Neu-Strelitzer  Herren,  insbesondere  Herr  Baurat  Brückner, 
alles  aufs  liebenswürdigste  und  umsichtigste  vorbereitet  hatten,  in 
der  befriedigendsten  Weise.  Am  Sonnabend  Nachmittag  wurde  gleich 
vom  Bahnhof  aus  eine  Wanderung  nach  dem  Dorfe  Weisdin  an- 
getreten, dort  ein  Burgwall  besichtigt,  der  eine  mittelalterliche  Burg- 
ruine trägt.  Vor  dem  Abendessen  im  Dorfkrug  erfreuten  junge 
Mädchen  durch  Reigentänze  mit  Gesang.  Am  Sonntag  fuhr  man 
mit  der  Eisenbahn  nach  Mirow,  wo  man  durch  das  reizende  Rococo- 
Schlößchen  überrascht  war;  gegenüber  von  demselben  wurde  die 
Kirche  mit  der  Fürstengruft  besichtigt.  Nach  gemeinsamem  Mittag- 
essen in  Neu-Strelitz  wurde  das  neueingerichtete  Landesmuseum 
betrachtet  unter  Führung  der  Herren  Witte, Garbe  und  H  u  s  t  e  d  t. 
Daran  schloß  sich  noch  ein  Lichtbildvortrag  des  Herrn  W  o  s  s  i  d  1  o. 

(5)  Der  Vorsitzende  machte  weitere  Mitteilungen  über  die  bevor- 
stehende Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in.  Hildesheim.  Leider  wird  diese  Versammlung  zusammenfallen  mit 
dem  zum  erstenmal  tagenden  Kongreß  für  Vererbungsforschung,  an 
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welcliei]!  viele  Mitglieder  der  Gesellschaft  gleichfalls  gern  teilnehmen 
würden. 

(6)  Herr  Hans  Virchow:  Dnrch  die  Westfälische  Berg- 
gewerkschaftskasse in  Bochum  ist  ein  der  Essener  Bergschnle  ge- 
höriges Schädelfragment  (Abbildung  1)  zur  Begutachtung  übersendet 
worden,  welches  bei  Baggerarbeiten  am  Emscherkanal  gehoben 
worden  ist.  Das  Auffinden  liegt  eine  Keihe  von  Jahren  zurück; 
nähere  Begleitumstände  sind  nicht  bekannt.  Der  Unterkiefer,  das 
ganze  Gesicht,  beide  Schläfengegenden  und  der  Rand  des  Hinter- 
hauptsloches fehlen.  Zum  Vergleich  ist  ein  anderer  Schädel  mit- 
geschickt worden  (Abbild.  2),  der  bei  Baggerarbeiten  in  der  Nähe 
von  Hochlarmark  (bei  Recklinghausen-Süd)  angeblich  in  6  Meter 
Tiefe    in    einer    torfigen  Schicht,    die  von  Sand  unterlagert  war,  ge- 


Abb.  1. 

funden  worden  sein  soll.  Nach  der  Schilderung  des  Überbringers 
scheint  der  Schädel  etwa  in  der  gleicheji  Höhe  wie  der  in  dem 
Bärtling'schen  Profil  (Jahrg.  1912  S.  192)  eingezeichnete  Schädel 
gelegen  zu  haben.  Von  diesem  Schädel  ist  die  eine  Obergesichts- 
hälfte erhalten,  der  Unterkiefer  fehlt. 

Dieser  Vergleichsschädel  ist  von  edler  kräftiger  Bildung,  weicht 
aber  in  nichts  von  einem  recenten  Schädel  ab.  Die  Brauenwülste  sind 
an  beiden  Schädeln  kräftig,  jedoch  nicht  kräftiger  wie  an  zahlreichen 
recenten  Schädeln.  Der  L.  Br. -Index  ist  bei  dem  mehr  defekten 
Schädel  77.0,  bei  dem  besser  erhaltenen  7  7.8;  beide  sind  also 
mesoeephal.     In  Oberansicht  sind  sie  einander  ähnlich. 

Der  mehr  defekte  Schädel  war  durch  Niedrigkeit  aufgefallen; 
das  war  der  Grund  der  Übersendung. 

Um  dieses  Merkmal  zu  prüfen,  wurde,  da  das  Gesicht  fehlt, 
mithin  die  Einstellung  auf  die  Frankfurter  Horizontale  nicht  möglich 
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ist,  in  die  Mediaukurve  die  Nasion-Lambda-Linie  eingezeichnet. 
Nachdem  beide  Schädelumrisse,  auf  diese  Linie  orientiert,  in  ein- 
ander gezeichnet  waren  (Abbikl.  3),  ergab  sich  sehr  scharf,  wie  sie 
sich  von  einander  unterscheiden:  der  „niedrige"  Schädel  ist  zwar 
in   der  Stirngegend  niedriger  aber  in  der  Scheitelgegend  höher. 

Das  Lambda  ist  jedoch  ein  sehr  variabler  Punkt  und  deshall)  die 
Nasion-Lambda-Linie  —  was  ebenso  auch  von  der  Glabella-Lambda- 
Linie'zu  sagen  ist  —  eine  unzuverlässig-e  Basis  für  die  Orientierung. 
Aus  diesem  Grunde  orientierte  ich  beide  Umrisse  auch  noch  auf  die 
Nasion-Inion-Linie  und  fand  nun,  daß  der  niedrige  Schädel  im 
Ganzen    niedriger    ist    wie    der    andere,    aber    doch    in    der  hinteren 


Abb.  2. 

Scheitelgegend  weit  weniger  wie  in  der  Stirngegend.  Ich  bedaure, 
daß  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  und  auf  das  Format  der 
Zeitschrift  darauf  verzichten  muß,  auch  diese  zweite  Zeichnung  vor- 
zuführen und  beide  Zeichnungen  in  natürlicher  Größe  zu  geben. 
Durch  den  Vergleich  beider  wird  das  Verhältnis  beider  Schädel- 
dächer in  helles  Licht  gerückt.  Zugleich  bekommt  man  aber  auch,^ 
ganz  abgesehen  von  diesem  Einzelfall,  eine  klare  Anschauung  davon, 
daß  die  Orientierung  auf  die  Nasion-Lambda-Linie  und  ebenso  die 
Glabella-Lambda-Linie  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist.  Jedesfalls  gibt 
bei  unseren  Schädeln  die  Orientierung  auf  die  Nasion-Inion-Linie, 
obwohl  man  gegen  diese  wegen  der  Variabilität'  der  Protuberantia 
occipitalis  externa  von  vornherein  mißtrauisch  ist,  doch  einen  weit 
besseren  Begriff    von    dem  Verhältnis    beider  Schädel    zu    einander. 
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Der  niedrige  Schädel  reicht  nun  aber  doch  nicht  unter  die  Höhe 
aller  recenten  europäischen  Schädel  hinab.  Ich  habe  unter  den 
Schädeln  der  anatomischen  Sammlung  5  vom  Leichenmaterial  des 
Institutes  stammende  genommen,  welche  mir  dem  Augenschein  nach 
als  niedrig  erschienen,  und  die  Höhe  derselben  über  der  Nasion- 
Lambda-Linie  bestimmt.  Es  sind  zwei  dieser  Schädel  noch  niedriger 
wie  der  Bochumer. 


Abb.  3. 


Für  die  Beurteilung  des  Fundes  ist  auch  folgendes  noch  in 
Betracht  zu  ziehen:  Wenn  ein  Schädel  bei  einer  Baggerung  im 
moorigen,  früher  vielleicht  viel  wässerigeren  Boden  gefunden  wird,  so 
ist  es  zum  mindesten  für  sehr  wahrscheinlich  zu  erachten,  daß  er 
bei  dem  Einbringen  höher  gelegen  hat  und  im  Laufe  der  Zeit  tiefer 
gesunken  ist. 

(7)  Herr  B  o  s  c  li  -  G  i  m  p  e  r  a  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
Die  Frage  der  Stein-  und  Kupferzeit  auf  der  Iberischen  Halbinsel. 

Herr  Hubert  Seh  m  i  d  t  hebt  in  einer  längeren  Ausführung 
die  große  Bedeutung  der  Untersuchungen  des  Herrn  Bosch- 
G  i  m  p  e  r  a  hervor. 


1.   Besprechungen. 


Zeidler,  Heinrich  F.  B.  Beiträge  zur  Anthropologie 
der  Gesichtsweichteile  der  Neger.  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie  Bd.  21.     Seite  135  bis  184. 

Z.  hat  seine  frühere  Untersucliung  über  die  Gesichtsmuskeln  von  Hereroköpfen 
ergänzt  durch  die  Präparation  der  Köpfe  von  zwei  Hererokindern  und  einem  Hotten- 
tottenkind. Daß  dabei  trotz  sorgfältiger  Präparation  nicht  viel  herausgekommen  ist, 
wie  bei  solchen  Untersuchungen  in  der  Regel,  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Spiel- 
raum der  Variabilität  bei  Europäerköpfen  so  groß  ist,  daß  alle  bei  Farbigen  gefun- 
denen Zustände  innerhalb  desselben  Platz  finden,  sodass  der  Forscher  zu  einem 
hohen  Maaß  von  Entsagung  gezwungen  ist.  Gewöhnlich  haben  auch  diejenigen, 
welche  mit  der  größten  Genauigkeit  einige  Köpfe  von  Farbigen  durchgearbeitet 
haben,  nicht  auch  eine  größere  Anzahl  von  Europäerköpfen  untersucht,  was  allein 
ihnen  eine  hinreichend  breite  Grundlage  für  den  Vergleich  bieten  würde. 

Eine  Quelle  des  Irrtums  besteht  in  der  individuell  wechselnden  Massigkeit  der 
Gesichtsmuskeln.  Gerade  so  gut  wie  ein  Biceps  brachii  oder  ein  Gastrocnemius  das 
eine  Mal  schwach  und  dünn,  das  andere  Mal  kräftig  und  dick  ist,  so  steht  es  auch 
mit  der  Facialismuskulatur,  wie  sich  am  bequemsten  und  schnellsten  am  Platysma 
sehen  läßt.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  wie  stark  dieses  variiert,  wie  es  bei  schwäch- 
lichen und  alten  Personen  dünn  und  zart,  bei  jugendlichen  und  starken  Personen 
dick  und  kräftig  ist.  .  Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  den  Gesichtsmuskeln,  die  ja  nichts 
anderes  sind  als  Abkömmlinge  des  Platysma.  Bei  europäischem  (Präpariersaal  — ) 
Material  haben  wir  sehr  häufig  dürftige  Muskeln,  bei  Farbigen,  die  eines  gewaltsamen 
Todes  oder  nach  kurzer  Krankheit  gestorben  sind,  meist  kräftige  Muskeln.  Sind 
aber  die  Gesichtsmuskeln  voluminös,  so  drängen  sie  sich  zusammen,  und  es  entsteht 
der  irrige  Eindruck  geringerer  Differenzierung. 

Auf  diesem  Wege  ist  Z.  dahin  gekommen,  die  Nasolabialfurchenmuskulatur  bei 
seinen  Farbigen  für  wenig  differenziert  zu  halten.  In  Wahrheit  findet  man  stets  bei 
Farbigen,  daß  der  Levator  alae  nasi  den  Levator  labii  superioris  z.  T.  überdeckt, 
z.  T.  mit  ihm  sich  durchflicht. 

Eine  weitere  Quelle  des  Irrtums  besteht  darin,  daß  man  ganz  allgemein  ana- 
tomische (morphologische)  und  physiologische  (funktionelle)  Differenzierung  gleich 
setzt,  was  nicht  berechtigt  ist.  Jedem  könnte  bekannt  sein,  daß  die  Teile  des 
Orbicularis  oculi  nicht  alle  gleichzeitig  und  gleich  stark  zusammengezogen  werden. 
Ebenso  läßt  sich  beobachten,  daß  Abschnitte  des  Frontalis  kontrahiert  werden, 
während  andere  in  Ruhe  bleiben.  Auch  beim  Orbicularis  oris,  obwohl  bei  ihm 
durch  die  Einstrahlung  so  vieler  Muskeln  von  den  Seiten  her  die  Feststellung 
erschwert  ist,  lässt  sich  wohl  behaupten,  daß  der  der  Oberlippe  und  der  der 
Unterlippe  nicht  immer  gleichzeitig  in  Tätigkeit  treten.  Demnach  besteht  die 
Möglichkeit,  daß  ein  anatomisch  einfacherer  Gesichtsmuskel  dennoch  ein  feiner  differen- 
ziertes Mienenspiel  ausführt  und  ein  anatomisch  mehr  gegliederter  einfacher  agiert. 

Der  Auffassung  der  meisten  Autoren  liegt  die  Meinung  zu  Grunde,  daß  die 
hochkultivierten  Rassen  ein  reicher  differenziertes  und  die  Farbigen  ein  weniger 
entwickeltes  Mienenspiel  haben,  und  dies  macht  solche  Autoren  geneigt,  schon  a 
priori  bei  ersteren  eine  mehr,  bei  letzteren  eine  weniger  differenzierte  Muskulatur 
zu  finden.    Vor  solcher  Suggestion  muß  man  sich  hüten.    Man  muß  vielmehr  beides, 
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funktionelle  Differenzierung  am  Lebenden  und  anatomische  Differenzierung  aui 
T'räparat  ganz  unabhängig  von  einander  betrachten.  Wenn  Z.  behauptet,  daß  „die 
mangelhafte  Differenzierung"  bei  farbigen  Rassen  „von  allen  Beobachtern  erwähnt 
worden"  sei  (Seite  KiO),  so  Schließt  Ref.  sich  davon  aus.  Er  ist  vielmehr  auf  Grund 
jahrelanger  sehr  genauer  Präparation  von  Negerköpfen  der  Meinung,  daß  bei  ihnen 
die  anatomische  Differenzierung  größer  gei.  Dafür  bringt  auch  Z.  selbst-  im  Ge- 
gensatz' zu  seiner  eben  besproclienen  Auffassung  —  öine  Bestätigung,  indem  er  aus- 
brechende Bündel  des  Orbicularis  oculi  in  einer  Ausdehnung  gefunden  hat,  „wie 
■wir  sie  nur  bei  Rassenmaterial  zu  sehen  pflegen"  (Seite  177). 

Als  Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Hererokindern  kann  man  allenfalls 
gelten  lassen,  1.  dass  der  Nasalis  noch  auf  dem  Nasenrücken  fleischig  ist  (Seite  1G5 
und  1G8),  und  2,  die  Kreuzung  der  Quadrat!  labii  inferioris  in  Mittellinie  (Seite  1(>0), 

Die  schiefe  Orientierung  der  Abbildungen  ist  durchaus  berechtigt,  indem  sie 
die  Besonderheiten  der  Muskeln  gut  zur  Geltung  gelangen  lässt.  Die  skizzenhafte 
Darstellung  wirkt  ganz  anschaulich,  jedoch  ist  die  Wiedergabe  der  Befunde  doch 
oft  zu  unbestimmt,  z.  B.  die  des  Auricularis  posterior  auf  Figur  4,  des  Triangularis 
auf  Figur  3,  des  medialen  unteren  Randbündels  des  Orbicularis  oculi  auf  Figur  1. 
Der  Auricularis  posterior  auf  den  Figuren  4  und  5  ist  doch  wohl  zu  massig. 

Hans  Y  i  1-  c  h  0  w. 

Harslen-Riemschneider,  Lina.  Die  Gesichts- 
m  11  s  k  u  1  a  t  u  r  von  14  Papua  und  M  e  1  a  n  e  s  i  e  r  n. 
Zeitschrift  für  Morpliol   und   Anthropol.     Bd.  22,  Heft  1,  S.  1—44. 

Die  Durcharbeitung  der  Gesichtsmuskeln  an  12  Melanesierköpfen  (denen  2  von 
Eugen  Fischer  präparierte  und  gezeichnete  angeschlossen  sind)  stellt  eine  ausser- 
ordentliche Arbeitsleistung  dar,  durch  welche  die  Kenntniss  der  Gesichtsmuskeln 
farbiger  Rassen  bedeutend  bereichert  worden  ist.  Von  jedem  Kopf  sind  2  Zeich- 
nungen, eine  von  der  rechten  und  eine  von  der  linken  Seite  beigefügt,  welche  durch 
Frl.  Hedwig  Popp  angefertigt  sind.  Wenn  man  auch  bedauern  muß,  daß  ein  so 
wertvolles  Material  nicht  in  kunstvolleren  Bildern  mitgeteilt  werden  konnte,  so  ist 
doch  voll  anzuerkennen,  daß  durch  die  entschlossene  Durchführung  dieses  "Verfahrens 
der  Abschluß  einer  so  großen  Arbeit  und  auch  bei  den  ungünstigen  Zeitverhältnissen 
die  Reproduktion  ermöglicht  wurde;  alles,  was  der  Text  mitteilt,  ist  zur  An- 
schauung gebracht.  Trotz  der  ganz  einfachen  Technik  ist  doch  eine  gewisse  Schatten- 
wirkung  erzielt  und  die  Durchflechtung  von  Muskeln  (Fig  9  und  18)  geschickt  ver- 
anschaulicht Der  Austritt  von  Platysmafasern  durch  den  Triangularis  auf  Fig.  19 
■dürfte  aber  wohl  ein  Mißgriff  des  Zeichners  sein. 

Durch  diese  Figuren  und  Beschreibungen  erhalten  wir  eine  Fülle  von  inte- 
ressanten Eiozelheiten,  die  natürlich  in  einer  kurzen  Besprechung  nicht  mitgeteilt 
werden  können;  am  bemerkenswertesten  ist,  daß  einmal  (Fig,  19)  ein  kräftiger 
Muskel  nach  Art  des  Ruge'schen  Orbito-auricularis  von  der  Ohrmuschel  bis  an  den 
obern  Rand  des  Orbicul.  oculi  reichte.  Am  beachtenswertesten  ist  die  große  Varia- 
bilität, indem  einige  Muskeln  das  einemal  sehr  breit,  das  anderemal  sehr  schwach 
sind  oder  sogar  ganz  fehlen.  Dies  trifft  z.  B.  den  Epicr.  pariet.,  Epicran.  temp.,  Nasalis. 
Auch  beim  Platysma  ist  die  Variabilität  groß,  doch  das  ist  auch  sonst  der  Fall. 
Im  Ganzen  ist  es  „nicht  auffällig  oft  stark  entwickelt".  Durch  die  Variabilität  wird 
die  Auffindung  von  etwas  Typischem  sehr  erschwert,  um  so  mehr,  da  nicht  seilen 
•die  Befunde  rechts  und  links  bedeutend  von  einander  abweichen. 

H.  selbst  faßt  das  Ergebnis  in  den  Worten  zusammen:  „Erheblich  oder  gar 
grundsätzlich  Anderes  wie  l)eim  Europäer  war  ja  natürlich  nicht  zu  erwarten.  Aber 
Unterschiede  gegen  diesen  bestehen  schon".  Wenn  sie  nun  aber  fortfährt:  „Vor 
allem  fällt  die  Häufigkeit  auf,  mit  der  man  einen  kontinuirlichen  Zusammenhang 
sonst  getrennter  Gesichtsmuskeln  antrifft",  so  regen  sich  doch  Zweifel,  ob  gerade 
dies  zutrifft,  ob  dieser  kontinuirliche  Zusammenhang  wirklich  immer  besteht,  wo  er 
zu  bestehen  scheint.  Wenn  z.  B.  der  Depressor  glabellae  beständig  als  ein  Teil  des 
Frontalis  dargestellt  wird,  so  ist  das  doch  eine  ganz  ^  eraltete  Auffassung.     Daß  der 


Bespi-et'liungen.  487 

Depressor  glabellae  ein   selbststänger  Muskel  und   nicht  ein  Teil  des  Frontalis   ist. 
-wird  bewiesen  durch  die  Innervation  und  durch  die  Funktion  beim  Lebenden. 

Andere  Muskeln,  bei  denen  die  Angaben  H.'s  zu  Einwänden  Anlaß  bieten,  sind 
der  Amicul.  ant.,  Nasalis,  Buccinat.,  Zygomat.  und  das  Furchenbündel  des  Orbic.  oculi. 
Es  ist  doch  in  dieser  umfassenden  Arbeit  trotz  des  vielen  Guten  und  Wichtigen  manches 
wahrscheinlich  Irrtümliche,  manches  sicher  Irrtümliche  und  manches,  was  man  anders 
auffassen  kann.  Bei  den  Gesichtsmuskeln  liegt  eben  doch  die  Sache  ganz  anders  wie 
bei  anderen  Muskeln:  Der  Präparant,  selbst  ein  mehr  als  gewöhnlich  geübterPräparant, 
kann  sich  über  das  Tatsächliche  —  ganz  abgesehen  von  der  morphologischen  Deutung 
—    irren.      Auf    die  Irrtümer  aber,    ja  auf  den   Gedanken,    daß  Irrtümer   vorliegen 
könnten,  kommt  der  gewöhnliehe,  auch  anatomische  Leser  gar  nicht,  und  so  besteht 
Gefahr,  ja  ist  es  unvermeidlich,  daß  die  irrtümlichen  Angaben  als  positive  Befunde 
in  nachfolgenden  Beschreibungen  und  in  den  Statistiken  gebucht  werden.     Deswegen 
muß   auch  jede  Arbeit   über  Gesichtsmuskeln  kritisch  besprochen  werden.     —     Das 
fast  konstante  Fehlen  des   Auricul.  ant.  bezweifelt  Ref.,  da   er  mehrfach  erlebt  hat, 
daß    Piäparanten,    auch    geschickte    und   sorgfältige  Prägaranten,  diesen  kleinen  in 
tieferem  Niveau  liegenden   Muskel  nicht  finden   konnten,    und   er  ihnen  denselben 
erst  nachweisen  mußte.  —  Von  dem  Nasalis  ist  „nur  die  transversale  Partie"  erwähnt, 
was  doch  ein  recht  unvollkommenes  Bild  gibt.     Vom  Mentalis  scheint  H.,  wenn  man 
alle  ihre  Angaben    über    diesen  Muskel  zusammenstellt,  keine  klare   Vorstellung  zu 
haben.    —  Vom  Buccinatorius  .wird   einmal  gesagt,   er   sei  „sehr  klein   und  schmal- 
(S.  7;;  wie  soll  denn  da  der  Mund  geöffnet  und  die  Wange  gebläht  werden?  —  Ueber 
die    Muskulatur    in    der  Gegend    des  Wangenhöckers    entsteht    keine    völlige    Klar- 
heit,   weil    der  Knochenursprung    des  Zygomaticus    nicht    hinreichend    nachgesehen 
und  das  Furchen bündel    des  Orbicularis    oculi    nicht    deutlich    genug    unterschieden 
wird. 

Indem  nur  die  oberflächlichen  Muskeln  dargestellt  wurden,  sind  die  im  Ganzen 
tiefliegenden  garnicht  und  die  teilweise  tiefliegenden  unvollkommen  beschrieben. 
Dies  trifft  den  Corrugator  supercilii,  Nasalis,  Mentalis,  Caninus,  Buccinatorius. 

H.  weist  auf  die  Fälle  hin,  ,,wo  die  Einzelmuskeln  sich  so  stark  ausbreiten, 
dass  ....  an  muskelfreiem  Feld  höchstens  eine  kleine  Lücke  mitten  auf  der  Wange 
ist"  und  knüpft  daran  die  Bemerkung:  „Das  scheint  mir  viel  ausgesprochener  als 
beim  Europäer  und  stellt  natürlich  eine  geringere  Differenzierung  dar,  also  einen 
primitiveren  Zustand"  (S.  42).  Das  kann  man  doch  nicht  so  unbedingt  zugeben. 
Wenn  die  Muskeln  kräftig  und  demgemäß  breit  sind,  so  bleibt  natürlich  weniger 
freier  Raum  zwischen  ihnen;  sie  scheinen  dann  mehr  zusammenhängend,  weniger 
differenziert  zu  sein,  was  aber  vielleicht  in  Wirklichkeit  garnicht  zutrifft.  Das 
Beispiel  des  Frontalis  und  Depressor  glabellae,  die  zusammenzuhängen  scheinen,  aber 
in  Wahrheit  verschiedene  Muskeln  sind,  ist  in  dieser  Hinsicht  schlagend. 

In  der  Namengebung,  in  welcher  Ref.  versucht  hatte,  der  B.  N  A.  gegenüber 
sachgemässere  Ausdrücke  einzuführen,  kehrt  H.  zu  alten  Eezeichnungen  zurück, 
was  nicht  verfehlen  kann,  auch  alte,  falsche  Vorstellungen  zu  begünstigen.  Es 
betrifft  dies  die  Namen;  Auricularis  superior,  Procerus,  Quadratus  labii  superioris. 
Der  Auricularis  superior  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Epicranius  parietalis,  da  nur 
ein  Teil  des  letzteren  ans  Ohr  geht;  der  Name  Procerus  suggeriert  die  falsche  Vor- 
stellung, daß  dieser  Muskel  schmal  sei,  während  es  doch  gerade  zu  seinen  charak- 
teristischen Eigenschaften  gehört,  sich  nach  oben  auszubreiten;  der  sogenannte 
Quadratus  labii  superioris  besteht  aus  drei  morphologisch  selbständigen  Muskeln, 
was  in  einer  Arbeit,  die  morphologische  Absichten  verfolgt,  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden  sollte.  Der  eine  dieser  Muskeln,  der  Zygomaticus  minor,  gehört  ins  System 
des  Orbicularis  oculi,  indem  er  nur  die  tiefen,  am  Knochen  entspringenden  Fasern 
des  Furchenbündels  des  letzteren  darstellt.  —  Nur  den  Epicranius  temporo-parietalis 
tibernimmt  H.  vom  Ref.  als  „Musculus  temporo-parietalis,  aber  in  anderer  Anwendung, 
nämlich  für  den  Epicranius  temporalis.  Der  Epicraniiji^  temporo-parietalis  sollte  den 
Epicranius  temporalis,  Epicranius  parietalis  und  das. zwischen  beiden  in  der  Gabel 
der  Arteria  temporalis  superficialis  liegende  dreieckige  Stück  in  sich  begreifen.     Wie 
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es    mit    dem    letzteren    stehe,    sagt    H.    nirgends,  d.  li.  ob    die   Arterie    den  Muskel 
zerteilt,  oder  ob  sie  von  ihm  überbrückt  wird. 

Bei  den  Verschiedenheiten  der  Lippenmuskulatur  muß  dem,  der  viel  Kopf- 
praparate  selbst  gemacht  und  von  anderen  gemachte  gesehen  hat,  Zweifel  kommen, 
ob  nicht  in  verschiedenen  Schichten  präpariert  worden  ist.  —  Die  Fortführung  des 
•  (»uadratus  labii  inferioris  bis  zur  Mittellinie  ist  sicher  schematisiert;  bei  der  Fischer- 
8chen  figürlichen  Darstellung,  wenigstens  in  Figur  27  und  28,  ist  doch  das  Mittelfeld 
weiß  gelassen.  Hans  Virchow. 

Professor  Dr.  Albert  Grünwedel,  Geheimer  Regieruugsrat 
und  Direktor  beim  Museum  für  Völkerkunde,  Mitglied  der  Russischen 
und  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften :  Alt-Kutscha. 
Archäologische  und  religionsgeschichtliche  Forschungen  an  Tempera- 
Gemälden  aus  buddhistischen  Höhlen  der  ersten  acht  Jahrhunderte 
nach  Christi  Geburt.  (Veröffentlichung  der  Preußischen  Turfan- 
Expeditionen,  mit  Unterstützung  des  Bäßler-Instituts.)  Berlin  1920. 
Otto  Eisner,  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H. 

Die  Reihe  der  Werke,  die  sich  mit  den  durch  die  Forschungen  in  Ostturkestan 
aufgeworfenen  historischen  und  archäologischen  Problemen  beschäftigen,  ist  durch 
den  vorliegenden  stattlichen  Band  um  ein  Buch  bereichert  worden,  das  durch  die 
Fülle  dei-  Erkenntnisse,  die  es  vermittelt,  weit  über  den  Kreis  der  Fachgelehrten 
hinavis  auf  Interesse  rechnen  darf.  Das  in  vorkriegsmäßig  anmutender,  muster- 
gültiger Ausstattung  erscheinende  Prachtwerk  (sein  an  sich  hoher  Preis  ist  ein  relativ 
mäßiger,  wenn  man  die  hohen  Preise  mancher  anderer  Bücher  vergleicht)  zerfällt  in 
zwei  Bände:  einen  inhaltreichen,  mit  vielen  Illustrationen  geschmückten  Textband 
und  eine  Sammlung  von  49  farbigen  Tafeln.  Der  Textband  gliedert  sich  in  zwei 
Teile.  Der  erste  Teil  orientiert  einleitend  über  die  topographischen,  historischen 
und  religionsgeschichtlichen  Verhältnisse  in  Alt-Kutscha  und  behandelt  dann  aus- 
führlich die  Ikonographie  der  Götter  und  Dämonen.  Der  zweite  Teil  gibt  Unter- 
suchungen über  die  Funde  in  den  einzelnen  Höhlen.  Der  Anhang  bringt  reichhaltige 
Noten,  die  das  im  Text  Gesagte  erläutern  und  begründen  und  von  der  ausgebreiteten 
Belesenheit  des  Verfassers  Zeugnis  ablegen. 

Die  Tempera-Gemälde,  die  den  Kern-  und  Ausgangspunkt  des  ganzen  Werkes 
bilden,  und  die  in  den  ausgezeichneten  farbigen  Lichtdrucken  des  Tafelwerks  ihre 
AViedergabe  gefunden  haben,  stellen  in  der  Hauptsache  Szenen  aus  der  buddhistischen 
Sage  und  Legende  dar,  zum  Teil  aber  auch  Porträts  von  Stiftern  und  Momente  aus 
dem  höfischen  Leben,  die  ein  besonderes  folkloristisches  Interesse  bieten.  Der 
künstlerische  Wert  dieser  Bilder  ist  sehr  verschieden;  oft  fehlt  den  dargestellten 
Personen  und  Figuren  die  Naturwahrheit,  der  vollkommene  Mangel  jeder  Perspektive 
verleiht  ihnen  einen  starren,  zeremoniösen  Charakter.  Manche  der  Bilder  sind  echte 
Mönchstünchereien,  roh  und  nach  der  Schablone  an  die  Wand  geworfen.  Und  doch 
entbehren  die  meisten  Malereien  nicht  eines  ästhetischen  Reizes.  Die  Komposition 
ist  nicht  ohne  Geschick  und  die  Farben  sind  recht  geschmackvoll  gesetzt,  vor  allem 
aber  kann  die  religiöse  Grundidee,  die  selbst  in  den  unbedeutendsten  Schildereien 
noch  nach  Ausdruck  ringt,  auf  keinen  Beschauer  seine  Wirkung  verfehlen. 

Die  Bilder  sind  der  Ausgangspunkt  für  Forschungen  inannigfacher  Art.  Sie 
geben  dem  Verfasser  Anlass  zu  Bemerkungen,  welche  nicht  nur  ein  Kulturbild  des 
alten  Kutscha  zu  zeichnen  bestrebt  sind,  sondern  auch  die  Verschiedenartigkeit  der 
Kultureinflüsse  beleuchten,  welche  hier  wie  in  einem  Sammelbecken  zusammen- 
trafen. Den  stärksten  kulturellen  Einschlag  hat  natürlich  die  indische  Welt  ge- 
liefert, denn  der  Buddhismus  ist  damals  die  in  Kutscha  herrschende  Religion  ge- 
wesen. Bemerkenswert  ist  jedoch,  daß  sich  auch  die  Spuren  von  Einwirkungen 
anderer  indischer  Religionsgemeinschaften  finden,  anscheinend  haben  auch  die 
Jainas  in  diesem  Gebiet  Mission  getrieben.  Dies  ist  von  Interesse,  weil  gewöhnlich 
die  Vorstellung    herrscht,    daß    die    Religion    Mahäviras    nicht    über    Indien    hinaus- 
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gelangt  sei,  eine  Anschauung,  die  auch  durch  andere  Nachrichten  der  Dichter  Abul 
Ah'i  el  Ma'arri  soll  in  Bagdad  mit  Anhängern  dieser  Lehre  zusammengetroffen  sein; 
widerlegt  wird.  —  Seinem  Charakter  als  synkretistischer  Religion  entsprechend,  hat 
der  Buddhismus  vieles  aus  anderen  Religionen  übernommen  Das  gilt  namentlich 
vom  Manichäismus.  Die  Darstellung,  die  Grünwedel  auf  Gnmd  von  bisher  zum  Teil 
nicht  ausgewerteten  Texten  von  der  Religion  „des  Krüppels"  Mani  und  dem  Kultus 
seiner  Anhänger  bietet,  ist  eine  wesentlich  andere  als  die  der  meisten  neueren 
Forscher  und  nähert  sich  den  Anschauungen,  welche  die  christlichen  Apologeten  ver- 
treten haben.  Der  manichäische  Einfluß  tritt  aufs  deutlichste  zutage  in  der  eigen- 
tümlichen Darstellung  von  Sonne  und  Mond,  denen  ein  buddhistischer  Mönch 
predigt,  wodurch  die  Unterordnung  der  Lichtreligion  unter  das  buddhistische  System 
versinnbildlicht  werden  soll.  Sehr  bezeichnend  ist  es  auch,  daß  Mani  für  eine 
zauberhafte  Erscheinungsform  des  Avalokitesvara  erklärt  wird. 

Hellenistische  Einwirkungen  machen  sich  geltend  in  einer  Darstellung  des  be- 
helmten Vajrapäni,  die  auf  eine,  als  Siegelfigur  in  Chinesisch-Turkestan  mehrfach 
belegte  Athene  Promachos  zurückzugehen  scheint.  Spätantiker  Einfluss  zeigt  sich 
auch  in  den  Darstellungen  von  auf  den  Jakchos-Kult  zurückgehenden,  jnit  den  Ge- 
bräuchen des  Weinbaus  verknüpften  Ritualien,  die  hier  freilich  mit  dem  ein- 
heimischen Schamanentum  verquickt,  im  buddhistischen  Gewände  in  wenig  schöner 
Form  erscheinen.  Besonderes  Interesse  beansprucht  der  von  Grünwedel  versuchte 
Nachweis,  daß  eine  Reihe  bedeutsamer  Darstellungen  buddliisti.scher  Legenden  unter 
dem  Einfluß  christlicher  Vorbilder  entstanden.  Diese  Erklärung  würde,  wenn  sie 
sicli  auch  anderwärts  bestätigt,  wie  Grünwedel  hervorhebt,  von  ungewöhnlicher  Be- 
deutung für  die  Religionsgeschichte  sein,  „da  sie  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  den  Beweis  bedeutet,  daß  christliche  Ideen,  ja  geradezu  die  Grundidee  des 
Christentums,  die  weltbedeutende  Rolle  der  sogenannten  nördlichen  Kirche  er- 
möglichten." 

Der  Kreis  der  kulturellen  Beziehungen  Kutschas  zu  anderen  Teilen  der  Erde 
ist  aber  noch  größer.  Die  in  den  buddhistischen  Tantras  enthaltenen  Anschauungen 
von  dem  Wesen  der  Blitze  weisen  enge  Berührungen  auf  mit  dem  Fulgurationssystem 
der  Etrusker,  die  auf  Ornamentschleifen,  Abbildungen  von  Gewändern,  Kissen  usw. 
auftretenden  Zeichen  mit  den  ägyptischen  Hieroglyphen. 

Wie  Steine  eines  Mosaiks  fügen  sich  alle  diese  Entlehnungen  aus  fremden 
Kunst-  und  Glaubensformen  ein  in  das  System  eines  Buddhismus,  der  mit  den 
Lehren  des  Weisen  aus  dem  Sakyer-Stamm  nur  noch  wenig  gemein  hat.  Die 
knappen,  aber  vielsagenden  Schilderungen,  die  der  Verfasser,  der  Natur  der  Dinge 
entsprechend,  rhehr  andeutend  als  ausführend,  von  der  Ritualistik  des  buddhistischen 
Tantrismus  entwirft,  „die  zum  Schrecklichsten  gehört,  was  auf  Erden  je  zu  einem 
System  geworden  ist",  stellen  sie  in  Parallele  zu  den  Teufelssabbaten  und  schwarzen 
Messen  des  mittelalterlichen  Hexenglaubens.  Es  wäre  von  höchstem  religionsgeschicht- 
lichen Interesse,  wenn  der  Verfasser,  der  ja  die  so  überaus  schwierigen  t>chriften 
des  tibetischen  Tantrismus  wie  kein  anderer  kennt,  sich  entschlösse,  mehr  aus  diesem 
bisher  so  vernachlässigten  und  doch  so  überaus  lehrreichen  CTebiete  mitzuteilen; 
gerade  das  praktische  religiöse  Leben  der  asiatischen  Völker  ist  ja  bisher  von  der 
Wissenschaft  gegenüber  ihren  dogmatischen  Anschauungen  so  sehr  vernachlässigt 
worden.  Aber  auch  eine  LTntersuchung  der  theoretischen  Grundlagen  des  Tantrismus, 
vor  allem  des  wichtigen  Zaubersystems  des  Zeitrades  (Kälacakra)  würde  imerwartete 
Einblicke  in  merkwürdige  historische  Zusammenhänge  eröffnen;  viel  Licht  würde 
z.  B.  auf  die  Kosmographie  der  Inder  fallen,  wie  Grünwedel  an  anderer  Stelle  an- 
gedeutet hat.^)  Eine  Untersuchung  der  Theorie  des  Zeitrades  würde  aber  auch  für 
die  Geschichte  des  hinduistischen  Tantrismus  überaus  lehrreich  sein,  handelt  doch 
die  Ahirbudhnya-Samhita  ausführlich  von  den  verschiedenen  Cakras,  die  mit  Visnus 
Diskus  Sudar.sana  identisch  sein  sollen  und  denen  die  Rolle  von  im  Weltprozeß 
wirksamen  Potenzen  zugeschrieben  wird. 


^)  A.  Grünwedel  „Der  Weg  nach  Sambhala^  Abh.  K.  Bayer.  Ak.  d.  W.,  Phil.  Kl. 
XXIX,  3  (München  1915). 
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Im  Vorhergehenden  habe  ich  an  einigen  Punkten  aus  dem  Gebiete  der 
Religiohsgeschichte  zu  zeigen  versucht,  wie  groß  die  Fülle  der  Anregungen  ist,  die 
dieses  Werk  bietet;  riian  wird  dies  auch  auf  anderen  Studiengebieten  bestätigt 
finden.  D?s  Buch  berülirt  so  zahh'eiche  bedeutsame  Probleme,  es  vermittelt  ein  so 
überreiches  Material  und  stellt  so  neuartige  Hypothesen  auf,  daß  es  geraume  Zeit 
erfordern  wird,  bis  die  einzelnen  Wissenschaften  den  von  diesem  Werk  ausgehenden 
Impulsen  werden  nachgehen  und  zu  seinen  Resultaten  im  einzelnen  Stellung 
nehmen  können.  Daß  das  vorliegende  Buch  hierbei  der  Gegenstand  mancher  ge- 
lehrten Kontroverse  sein  wird,  ist  vorauszusehen,  zumal  da  des  Verfassers  starke 
Persönlichkeit,  die  des  öfteren  in  temperamentvollen  Auslassungen  in  die  Er. 
scheinung  tritt,  dem  ganzen  Buche  den  Charakter  einer  Kampfansage  gegen  manche 
herrschende  Lehrmeinung  aufgeprägt  hat 

Zum  Schluß  sei  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß  es  dem  als  Gelehrten  und 
Künstler  (die  schönen  Zeichnungen  des  Werkes  rühren  alle  von  dem  Autor  selber 
her)  gleich  erfolgreichen  Verfasser  vergönnt  sein  möge,  uns  die  in  dem  vorliegenden 
AVerke  vielfach  erstmalig  herangezogeoen  wertvollen  Texte  in  Bearbeitungen  und 
Übersetzungen!  vollständig  zugänglich  zu  machen  und  vielen  bedeutungsvollen  Fragen^ 
die  in  diesem  Buclie  nur  angedeutet  oder  kurz  berührt  werden  konnten,  eine  aus. 
gedehnte  Behandlung  zuteil  werden  zu  lassen.  H.  v.  G  1  a  s  e  n  a  p  p. 

S  c  li  111  i  d  1 ,  Marianne.  Zahl  und  Zählen  in  Afrika. 
Mitt.  Anthr.  Ges.  Wien,  Bd.  XIV  (N.  F.  XV),  1915,  S.  165-209 
(m.  1  Karte). 

In  bewußtem  Gegensatz  zu  der  großen  Zahl  von  Arbeiten,  die,  von  der  Vor- 
aussetzung einer  gewissen  allgemeinen  Entwicklung  der  Zählmethoden  ausgehend, 
Zahlbegriffe  und  Zählweisen  primitiver  Völker  der  verschiedensten  geographischen 
bzw.  ethnographischen  Provinzen  in  Vergleich  gezogen  haben,  durchmustert  die  vor- 
liegende SpezialStudie  ausschließlich  afrikanisches  Material,  dieses  aber  nach  allen 
Richtungen  und  ziemlich  erschöpfend,  und  gelangt  mit  durchaus  auf  der  Höhe  der 
Forschung  stehendem  sprachwissenschaftlichem  Rüstzeug  auf  Grund  der  Verbreitungs- 
tatsachen zu  sehr  bemerkenswerten  Ergebnissen.  Im  wesentlichen  neu  ist  außerdem 
der  stete  Vergleich  der  Laut-  mit  der  Gebärdenzählung,  über  welche  letztere  leider 
nur  ungleich  seltenere  Berichte  vorliegen.  Immer  wieder  ergibt  sich  auch  hier,  daß 
die  Zahlen  keineswegs,  wie  von  linguistisch  sich  betätigenden  Laien  vielfach  noch 
angenommen  wird,  ein  besonders  ursprüngliches  oder  konstantes  Sprachgut  dar- 
stellen, daß  vielmehr  in  größerem  Maßstab  als  aller  übrige  Wortschatz  gerade  sie 
dem  Einfluß  der  Völkerbew'egungen  und  des  Handels  ausgesetzt  sind.  U.  a.  spricht 
sich  das  auch  darin  aus,  daß  die  Gebärdenzählung  zwar  ebenso  wie  die  Lautzählung 
gewisse  geograpliische  Komplexe  erkennen  läßt,  daß  sich  aber  beide  oft  nicht  mehr 
decken  ;  Ref.  möchte  meinen,  daß  in  allen  diesen  Fällen  die  Gebär  den  Zählung 
das  Konstantere,  also  iu  dem  betreffenden  Volkskörper  bodenständige  Moment 
darstelle. 

Schon  in  den  B  a  n  t  u  s  p  r  a  c  h  e  n  ,  von  deren  verhältnismäßig  reich  fließendem 
Alaterial  die  Verfasserin  in  ihrem  ersten,  das  Zählen  in  den  einzelnen  Sprachgebieten 
al)handelndem  Teil  (S.  167-195)  ausgeht,  findet  sich  gegenüber  einer  fast  absoluten 
Einheitlichkeit  der  lautlichen  Zählung  von  1-5  eine  starke  Verschiedenheit  der  be- 
treffenden Gebäidenausdrücke,  letzteres  ebenso  in  den  Ausdrücken  für  6-9.  Im 
Süden  ist  die  Gebärdenzählung  rein'quinar,  mit  dem  Unterschied,  daß  bei  den 
südwestlichen  Stämmen  das  Zählen  am  kleinen  oder  Zeigefinger  beginnt  und  bei  6 
/um  kleinen  oder  Zeigefinger  der  andern  Hand  übergeht,  während  es  bei  den  süd- 
östlichen Stämmen  beim  kleinen  Finger  der  einen  Hand  beginnt  und  bei  6  zum 
Daumen  der  andern  Hand  übeigeht,  wofür  Verfasserin  eine  altägyptische  Parallele 
wahrscheinlich  macht  und  an  den  sonst  genügend  nachgewiesenen  hamitischen  Ein- 
fluß erinnert  (S.  176).  In  den  Nordwest-  wie  auch  in  den  Nordostsprachen  ist  aber 
die  ([ulnare  Gebärdenzählung  viel  w.'niger  häufig  gegenüber  einer  andern  nach  dem 
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Prinzip  der  möglichst  gleichgroßen  Summanden  (212,  o -f  3,  4  +  3,  4  +  4,  5-f4)ij,  es^ 
findet  sich  in  beiden  Gruppen  auch  in  der  L  a  u  t  s  p  r  a  c  h  e  ,  im  NordVesten  in 
geringerer,  im  Nordosten  in  weit  größerer  Verbreitung  als  in  der  Gebärdensprache,^ 
so  daß  z.  B.  der  Dschagga  mit  Gebärden  quinär  zählt,  seine  Zahlwörter  aber  nach 
dem  Prinzip  der  gleichgroßen  Summanden  bildet.  Weiter  südlich  ist  im  Osten,  wie 
im  Westen  die  Lautzählung  dann  überall  additiv-quinar,  zum  Teil  mit  die  Gebärd- 
beschreibenden  Ausdrücken.  Für  die  höheren  Zahlen  ist  vigesimale  Bildung  ver- 
einzelt im  Nordwestbantu,  seltener,  und  zwar  besonders  in  der  Gebärdensprache 
(Füße!),  in  Üstafrika  festgestellt,  wird  also  von  der  Verf.  sicher  mit  Recht  für  älter 
angesprochen  als  die  sonst  durchaus  vorherrschenden  dezimalen  Bildungen. 

Um  die  für  ein  so  einheitliches  Sprachgebiet  auffälligen  Verschiedenheiten 
insbesondere  die  Herkunft  des  bautuischen  Dezimalsystems  zu  klären,  wendet  sich 
Verf  S.  183  zu  den  Zählweisen  bei  den  Hamiten,  S.  189  in  den  Sudansprachen.  Die 
Etymologie  der  Zahlwörter  ist  in  beiden  Familieij  meist  weniger  durchsichtig  als  im 
Bantu.  Soweit  erkennbar,  wird  fast  im  ganzen  Hamiten  gebiet  von  6  bis  9  rein 
(juinar  gezählt,  ebenso  ist  die  Gebärdenzählung  quinar;  lokale  Komplikationen,  z.B. 
bei  den  Nilotohamiten  wie  auch  schon  in  einigen  ostafrikaniscnen  Stämmen,  hängen 
mitunter,  von  der  Art  des  Zählobjekts  ab  (!).  Über  10  zählen  auch  die  Hamiten 
fast  überwiegend  dezimal,  für  vigesimale  Ausdrücke  im  Haussa,  Ful  wie  auch  im 
Koptischen  erwähnt  die  Verf.  die  Möglichkeit  sudanischer  Beeinflussung.  Das  Prinzip 
der  gleichgroßen  Summanden  findet  sich  nur  in  einigen  besser  überhaupt  zu  den  Sudan- 
sprachen zu  stellenden  Südkordofaner  Mundarten,  sowie  in  den  Zahlbezeichnungen 
der  alten  Ägypter,  die  bekanntlich  G  =  8  +  o,  7  =  4  +  3,  8  =  4  +  4  und  sogar  9  =  3  +  3  -f-  3 
schrieben.  Die  östlichen  Sudansprachen  zählen  fast  durchweg  nach  hamitischem 
Muster, .  auch  in  der  Gebärdensprache,  die  westlichen  dagegen,  wenn  man  von  den 
dezimal  zählenden  Verkehrssprachen  des  Zentralsudans  absieht,  überwiegend  quinar- 
vigesimal,  die  Größen  5,  10,  15,  20  in  bewußt  gleichei-  Weise  auszeichnend.  Durch 
das  ganze  Sudaiisprachgebiet  verbreitet  scheint  das  Zählen  an  den  eingeschlagenen, 
statt  an  den  ausgestreckten  Fingern.  Das  Prinzip  gleichgroßer  Summanden  begegnet 
uns  weit  verbreitet  im  Scharibecken  und  kommt  westlich  bis  ins  mittlere  und  nörd- 
liche Togo  hinein  vor.  In  Teilen  Oberguineas  hat  offenbar  durch  den  Gebrauch 
des  ja  erst  in  historischer  Zeit  eingeführten  Kaurigeldes  die  40  die  Zalilenbildung 
beeinflußt.  Die  in  der  Literatur  oft  erwähnte  b  i  n  a  r  e  Z  ä  h  1  u  n  g  d  e  r  B  u  s  c  h- 
männer  fand  Verf.  in  mehreren  Idiomen  derselben  bestätigt,  anscheinend  jedoch 
im  Übergang  begriffen  zu  einer  quinaren.  Charakteristisch  ist,  daß  in  der  großen 
Sammlung  von  Buschmanntexten  von  Bleek  nur  die  Zahlen  von  1-3  vorkommen 

Im  zweiten,  zusammenfassenden  Teil  (S.  195—203)  werden  in  knappen,  vor- 
sichtig gehaltenen  Ausführungen  der  Umfang  der  Zahlenvorstellungen  sowie  die 
psychologischen  und  historischen  Faktoren  der  Zahlenentwicklung  behandelt.  Was 
ersteien  Punkt  betrifft,  so  hat  gerade  die  vorliegende  Arbeit  in  den  häufigen  Diver- 
genzen zwischen  lautlicher  und  Gebärdenzählung  erneut  dargetan,  daß  aus  dem 
Fehlen  von  Zahlwörtern  keineswegs  von  vornherein  auf  das  Fehlen  der 
Zahlbegriffe  geschlossen  werden  darf,  vgl.  besonders  W  e  r  th  e  i  m  e  r  s  Ergebnisse 
„Über  das  Denken  der  Naturvölker  I.  Zahlen  und  Zahlgebilde",  Ztschr.  für  Psychol. 
Bd.  60,  S. -321— 378).  Auch  der  Buschmann  gibt  dem  „viel"  der  höheren  Zahlen 
durch  die  betreffende  Gebärde  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung.  Ferner  weist  Verf. 
sicher  mit  Recht  darauf  hin,  daß  die  sogenannte  Unfähigkeit  primitiver  Menschen, 
größere  Reihen  abzuzählen,  oft  nichts  als  die  auch  im  hamitosemitischen  und  indo- 
germanischen Gebiet  verbreitete  Scheu  ist.  Lebendiges  oder  sonst  Wertvolles  ab- 
zuzählen, um  nicht  eine  Schädigung  durch  böse  Geister  hervorzurufen.  Spuren 
binarer  Zählung  finden  sich  auch  in  der  Gebärdensprache  der  großwüchsigen 
Afrikaner,    und  wenn    wir  einerseits  sehen,    wie  durch    den  ganzen    Sudan  hindurch 


*)  Dieser  sonst  neue  Gesichtspunkt  findet  sich  bereits  in  dem  geistreichen  Buche- 
dos Kristallographen  V.  Goldschmidt  (Heidelberg),  Über  Harmonie  und  Compli- 
kation  (Berlin  1901),  p.  123  als  „Auffassungsgabe  für  zweiseitige  Symmetrie"  für  die 
Bildungsweise  von  Zahlensystemen  gekennzeichnet.  Struck. 


492  Besprechungen. 

die  Ausdrücke  für  „doppelt"  und  „brechen"  lautgesetzlich  unzweifelhaft  überein- 
stimmen, andererseits  abgefragte  Zaiilenreihen  sogar  häufig  diskontinuierlich  er- 
scheinen, so  besagt  das  nichts  anderes,  als  daß  die  einzelne  Zahl  weniger 
durch  die  uns  heute  geläufige  Stellung  in  der  Heihe,  als  vielmehr  durch 
individuelle  Merkmale  bestimmt  ist.  Solchen  bodenständig  aus  ver- 
schiedenen, uns  meist  nur  durch  Rückschluß  zugänglichen  Quellen  fließenden  Zahl- 
bildungen stehen  die  durch  historische  Momente  (Verbreitung  durch  Wan- 
derungen, Übertragung  durch  Handel,  Krieg  usw.)  bedingten  Phänomene  gegenüber. 
Aus  den  Verbreitungstatsachen  macht  es  Verf.  z.  B.  wahrscheinlich,  daß  in  der  nach 
dem  Prinzip  der  möglichst  gleichgroßen  Summanden  zählenden  Gebärdensprache 
vieler  Nordwestbantu  noch  die  Zählung  einer  älteren  sudanischen  Bevölkerungs- 
schicht erhalten  ist,  während  andererseits  das  Dezimalsystem  im  Sudan  wie  im  Bantu 
sicher  auf  hamitischen  Einfluß  zurückzuführen  ist.  Für  alle  Negervölker  ergibt  sich 
demnach  die  quinar-vigesimalo  Zählweise  als  die  ursprüngliche,  vielleicht  sogar 
auch  für  die  zeitlich  viel  weiter  zurückliegende  hamitosemitische  Grundsprache  (die 
•aus  der  semitischen  Formenlehre  geschöpfte  Begründung  scheint  Ref.  nicht  zwingend, 
die  direkten  Spuren  im  Hamitischen  können  auch  der  überlagerten  negerischen  Ur- 
bevölkerung zugeschrieben  werden,  vgl.  oben).  Auf  vorislamische  Kulturbeziehungen 
von  Asien  aus  durch  den  ganzen  Kontinent  bis  Senegambien  führt  Verf.  schließlich 
die  über  Sudansprachen  aller  Gruppen  zerstreuten,  aber  in  bis  zu  wirklichen  Systemen 
sich  steigernder  Intensität  auftretenden  senaren  Zahlbildungen  zurück. 

Wenn  Verf.  trotz  der  Fülle  des  verarbeiteten  Materials  und  der  zahlreichen 
•wertvollen  Einzelergebnisse  ein  abgerundetes  Gesamtergebnis  nicht  vorlegt,  so  scheint 
mir  das  im  wesentlichen  an  folgenden  beiden  Hemmnissen  zu  liegen.  Nachdem  er- 
kannt war,  daß  den  meisten  Zahlbildungen  überhaupt  nicht  geschlossene  Systeme, 
sondern  vielfach  Ausprägungen  individual  aufgefaßter  Werte  zugrunde  liegen,  hätte 
die  Verf.  zunächst  von  der  kartographischen  Darstellung  der  Ausdrucks-weisen  jedes 
einzelnen  Zahlenwerts  ausgehen  sollen,  wäre  dadurch  zu  einer  weit  schä'-feren  Ab- 
grenzung Jener  beiden  ßildungsarten  nach  der  räumlichen  wie  nach  der  historischen 
Seite  gelangt  und  hätte  ihre  weitere  Vermutung  sogleich  auswerten  können,  wonach 
gerade  in  der  Ausbreitung  gewisser  systemlos  gebildeter,  vielleicht  auch  „ausge- 
zeichneter" Zahlen  ein  historisches  Moment  zu  erblicken  sei  (S.  201).  Und  daraus 
hervorgehend,  würde  sich  zweitens  ein  Vergleich  mit  den  von  den  Ethnologen  unab- 
hängig von  allen  Sprachgruppierungen  abgesonderten  Kulturkreisen  und  -schichten 
um  so  ungezwungener  ergeben  haben,  als  die  Verf.  ja  selbst  schon  den  Zahlbildungen 
mehr  ethnologische  als  linguistische  Merkmalsbedeutung  zuerkennt  (S.  167).  Einer 
Schülerin  von  M.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t  (Wien),  der  bekanntlich  die  Kulturkreismethode 
grundsätzlich  ablehnt,  dürfte  diese  letztere  Unterlassung  freilich  kaum  anzurechnen 
sein.  Durch  beide  Ergänzungen  hätte  mindestens  aber  die  sehr  sorgfältige  und  fast 
zu  inhaltreiche  Karte  für  ein  tieferes  Verständnis  dadurch  sehr  an  Wert  gewinnen 
können.  Die  sehr  richtige  Bemerkung,  daß  die  im  zentralen  Sudan  häufigen 
Bildungen  7  =  4-1-3  und  8  =  4  -f  4  nicht  mit  den  in  melanesischen  und  Papuasprachen 
vorkommenden  Vierersystemen  zusammengestellt  werden  dürfen,  berechtigt  wohl  zu 
der  Hoffnung,  daß  Verf.  auch  für  die  Südsee  eine  ähnliche  Studie  noch  folgen 
lassen  wird. 

Auf  einzelne  linguistische  Bedenken  und  Ausstellungen  zu  sprechen  zu  kommen, 
ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  und  kann  ich  mich  M  e  i  n  h  o  f  s  lehrreichen  Be- 
merkungen hierzu  (Ztschr.  f.  Kolspr.  Bd.  6,  S.  251  f.)  nur  anschließen.  In  der  Zu- 
rechnung mancher  Grenzsprache  zur  Bantu-  oder  Sudanfamilie  sind  die  Akten  noch 
offen.  Warm  anzuerkennen  ist  das  285  Nummern  starke  Literaturverzeichnis,  das 
für  den  Ethnologen  wie  für  den  linguistischen  Anfänger  eine  wahre  Fundgrube 
wenig  bekannten  Materials  darstellt.  Die  falsche  Bandnummer  von  A.  W.  Buckland, 
Four  as  a  sacred  number  (in  Wirklichkeit  Journ,  Anthr.  Inst.  Bd.  25,  1895/G  ist  wohl 
nur  ein  lapsus  calami.  Die  mir  zugeschriebene  Autorschaft  der  Karten  in  Meinhofs 
^,Grundriß"  2.  Aufl.  und  „Hamiten"  muß  ich  mit  Dank  ablehnen. 

Bernhard  Struck. 


Druck  von  Gebr.  Unger  in  Berlin,  Bernbuiger  Straße  30. 


I.  Abhandlungen  und  Vorträge. 


Das  Problem  der  chinesischen  Kunst-Entwickkmg. 

Von 

Otto  Jaekel,  Greifswald. 

China  war  uns  fast  in  jeder  Hinsicht  so  fremdartig  und  rätsel- 
haft, daß  wir  darauf  verzichteten,  es  nach  dem  Maßstab  anderer 
Völker  zu  beurteilen.  Seine  Kultur  schien  ein  Wesen  für  sich,  das 
losgelöst  von  allen  anderen  sich  ganz  aus  eigener  Kraft  entwickelt  habe. 

Dazu  kam  mit  der  zunehmenden  Kenntnis  der  chinesischen  Schrift 
die  Verbreitung  ihrer  Tradition,  wonach  die  Kultur  Chinas  schon  im 
zweiten  Jahrtausend  vor  Chr.  auf  einer  unvergleichlichen  Höhe  ge- 
standen habe.  So  erschien  China  den  anderen  Kulturen  und  Völkern 
Asiens  gegenüber  stets  als  der  gebende  Teil  und  wurde  herausgerückt 
aus  den  Zusammenhängen,  die  uns  die  kulturelle  und  künstlerische 
Entwicklung  der  übrigen  Welt  zeigte.  Nun  ist  aber  allmählich  die 
Zahl  ungereimter  Ideen  zu  groß  geworden,  als  daß  wir  diese  Vor- 
stellungen von  dem  hohen  Alter  und  der  Autochthonie  der  chine- 
sischen Kultur  weiter  kritiklos  hinnehmen  könnten. 

Je  tiefer  uns  die  Entwicklungsgeschichte  erschlossen  wird,  um 
so  klarer  sehen  wir  die  inneren  Zusammenhänge  der  Formen  in  der 
menschlichen  Geschichte  genau  so  gut  wie  in  dem  Werdegang  aller 
übrigen  Organismen.  Jede  Form  ist  aus  früheren  hervorgegangen 
und  mit  wenigen  fraglichen  Ausnahmen  nur  einmal  entstanden,  aber 
fast  jeder  neue  Typus  breitet  sich  allmählich  über  die  jeweihgen  Konti- 
nente aus.  Das  Tempo  der  Änderung  wie  der  Ausbreitung  wechselt 
in  weiten  Grenzen,  aber  schließlich  kommt  fast  jede  größere  Welle 
am  letzten  Punkt  der  Erde  an. 

Dieser  genetischen  Einheit  und  räumlichen  Beziehung  der  For- 
men stände  nun  Ostasien  fremdartig  gegenüber.  Es  hätte  keinen 
Kontakt  mit  der  übrigen  Welt  und  wäre  auch  im  Gange  seiner  "Ent- 
wicklung eigene  Wege  gegangen.  Seine  geographische  Umgrenzung: 
im  Osten  das  größte  Meer,  im  Süden  das  höchste  Gebirge,  im  Westen 
Wüsten  und  hohe  Bergiänder,  im  Norden  das  rauhe  Sibirien  lassen 
eine  gewisse  Isolierung  der  Kultur  Chinas  begreiflich  erscheinen, 
aber  im  Westen  und  Nordwesten-  sind  einige  Zugänge  vorhanden  und 
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rücken  damit  auch  diese  räumliche  Einheit  an  die  alten  Kulturgebiete 
Zentral-  und  Vorde-rasien  heran.  Daß  hier  keine  Kontakte  stattge- 
funden haben  sollten,  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  wie  wir  auch 
sehen,  daß  sich  einst  die  mongolische  Rasse  nach  Norden  ausbreitete 
und  über  Ostsibirien  ganz  Amerika  besiedelte.  An  der  Nordgrenze 
war  China  offenbar  als  höherer  Kulturträger  von  Anfang  an  der 
gebende  Teil,  im  Westen  aber,  nach  Zentralasien  zu  fehlt  jede  Spur 
seines  Einflusses  in  alter  Zeit.  Wäre  es  damals  wirklich  schon  ein 
hohen  Kulturland  gewesen,  dann  hätte  sich  auch  Vorderasien  seinem 
Einflüsse  nicht  entziehen  können,  wie  es  ihn  doch  auch  später,  etwa 
seit  dem  Jahre  1200  v.  Chr.  in  lebhafter  Weise  aufnahm. 

Die  größten  Schwierigkeiten  bietet  aber  die  innere  kulturelle 
Entwicklung  von  China  selbst.  Dort  wäre  sozusagen  alles  auf  den 
Kopf  gestellt,  wenn  die  höchsten  Leistungen  ihres  Kunsthandwerkes 
wirklich  den  vorchristlichen  Jahrtausenden  entstammten.  Noch  um 
die  Wende  unserer  Zeitrechnung  zeigt  China  nicht  die  geringste  Spur 
der  typischen  Stilistik,  die  es  angeblich  seit  Jahrtausenden  besaß, 
obwohl  gerade  seine  Entwicklung  sich  kontinuierlich  ohne  Unter- 
brechung an  Ort  und  Stelle  fortsetzen  konnte,  und  die  Tradition 
gerade  in  China  zu  allen  Zeiten  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde. 
Erst  in  späteren,  nachchristlichen  Jahrhunderten  entwickelt  sich  all- 
mählich der  typische  chinesische  Stil,  der  in  den  klassischen  Bronze- 
vasen und  Sakralgefäßen  seine  höchste  Ausbildung  zeigt.  Und  diese 
Vasen  sollen  nun  schon  2000  Jahre  früher  hergestellt  worden  sein! 
Das  ist  unmöglich,  und  diesen  Unmöglichkeiten  und  vielen  sich  daraus 
ergebenden  Ungereimtheiten  müssen  wir  nun  endlich  kritisch  zu 
zu  Leibe  gehen. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  Geschichte  Chinas. 
Sie  beruht  etwa  vom  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  an  auf  Tradition 
wesentlich  dynastischer  Art,  und  die  Niederschriften  dieserTraditionen 
sind  längt  nicht  so  alt,  wie  man  in  China  früher  meinte  und  bis  vor 
kurzem  auch  bei  uns  glaubte.  Nur  wenige  Dokumente  reichen  bis 
in  vorchristliche  Jahrhunderte  zurück  und  auch  deren  Wert  wird 
meistens  durch  spätere  Überarbeitung  in  Frage  gestellt.  Das  älteste 
durch  auswärtige  Ereignisse,  nämlich  eine  Sonnenfinsternis  kon- 
trollierbare Datum  ist  das  Jahr  — 775,  aber  die  Dynastien  wurden 
ohne  Unterbrechung  bis  —2205  zurückdatiert.  Was  darüber  hinaus 
lieg>t,  ist  auch  in  der  chinesischen  Überlieferung,  rein  chronologisch 
betrachtet,  unsicher  und  mythisch. 

Folgende  Haupt-Perioden  der  chinesischen  Geschichte  sind  auch 
für  unsere  Betrachtungen  wichtig: 

Hsia-Periode —2205  bis  —1783 

Shang-    „ —1766     „    —1122 

Chou-      „       (Tschau)  .  .  .    —1122    „    —  249 
Hau-        „         •—  206    „     -f  221 
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Periode  der  wechselnden  Reiche: 

Tang-Periode +    618  bis        907 

Sung-       „        960     „        1279 

Yüan-      „        1280     „"        1368 

Ming--       „        13t38     „        1644 

Mandschn-Periode    ....        1694     „    .     1912 
Ich  beginne  mit  einer  allgemeinen  Besprechung  der  klassischen 
Sakralgefäße,  auf  deren  Datierung  sich  die  ganze  künst-  und  kultur- 
geschichtliche Auffassung  Chinas  aufbaut. 

A.  Die  „klassischen"  Sakralgefäße. 

In  die  Shang-  und  Chon-Periode  werden  die  herrlichen  Bronzen 
versetzt,  die  unbestritten  den  Höhepunkt  des  chinesischen  Kunst- 
gewerbes darstellen  und  von  den  Chinesen  selbst  unter  allen  Leistungen 
ihrer  Kunst  von  alters  her  am  höchsten  geschätzt  wurden,  Sie  galten 
als  Sakralgefäße  vergangener  Zeit;  jeder  Typus  bekam  seinen  beson- 
deren Namen  und  soll  angeblich  zu  einer  bestimmten  Art  von 
Opfern  gedient  haben.  Fünf  Eigenschaften  kenn  zeichnen  diese  Kunst- 
werke: erstens  ihre  gußtechnische  Vollendung,  zweitens  ihre  monu- 
mentale Form,  drittens  ihre  ausgeprägte  Stilisierung  des  Fläcliendekors, 
viertens  ihre  starke  Patinierung  und  fünftens  ihre  altertümlichen 
Inschriften.     Wir  müssen  diese  Punkte  kurz  berühren. 

1.  Die  g  u  ß  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  V  o  1 1  e  n  d  u  n  g.  Die  Bronze  unserer 
x\ltvorderen  war  kein  Geschenk  des  Himmels,  sondern  eine  schrittweise 
ausprobierte  Legierung  von  Kupfer  und  Zinn,  deren  Verbesserung 
vom  Gebrauch  und  dem  Besitz  des  notwendigen  Rohmaterials  abhing. 
Aus  dem  dritten  Jahrtausend  konnte  ich  aus  Vorderasien  eine 
messingartige  Legierung  von  Kupfer,  Blei  und  Zink  nachweisen, 
die  wohl  zunächst  Gold  nachahmen  sollte.  Gegen  Ende  des  dritten 
Jahrtausends  wird  an  Stelle  von  Zink  in  Vorderasien  Zinn  verwendet 
und  zwar  nach  persönlichen  Mitteilungen  von  Herrn  Prof.  M  o-n  t  e  liu  s 
zunächst  in  sehr  geringen  Prozentsätzen.  Dann  steigt  dieser  Zinn- 
gehalt allmählich  auf  5 — 7  "/o  und  schließlich  etwa  auf  10  "/o-  Damit 
ist  die  beste  Bronce  hergestellt,  die  nun  zur  Herstellung  von  Nadeln 
und  Dolchen  Verwendung  findet  und  dann  auch  die  Herstellung  kurzer 
Schwerter  veranlaßt.  Als  das  Guß  verfahren  „aus  der  verlorenen  Form" 
gründlich  gelernt  war,  sehen  wir  es  in  Europa  allmählich  zu  über- 
raschender Vollkommenheit  gesteigert.  Ketten,  deren  Ringe  in 
wunderbarer  Weise  ineinander  greifen,  sind  in  einem  Stück  gegossen. 
Schließlich  werden  eimerartige  Gefäße  durch  Rollung  aus  Blech  und 
Vernietung  hergestellt,  aber  gegossene  tiefe  Bronzegefäße  erscheinen 
erst  ganz  spät  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten,  also 
lange  nach  dem  der  Eisenguß  Verbreitung  gefunden  hatte. 

In  den  klassischen  chinesischen  Bronzen  sehen  wir  nun  von  diesem 
natürlichen  Entwicklungsprozeß   der  Bronze  nichts.     Wir  finden  nur 
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höchste  Vollendung  des  Gusses  in  großen  komplizierten  Gefäßformen, 
denen  man  keine  Schwierigkeit  der  technischen  Herstellung  mehr 
ansieht.  Außerdem  wird  die  Legierung  in  hesonderen  Richtungen 
variiert,  anscheinend  wenigstens  in  den  Gefäßen  nach  künstlerischen 
Zwecken.  Es  wäre  ganz  unmöglich,  diese  chinesischen  Bronzen 
irgendwo  dem  Entwicklungsgang  der  Bronce  in  der  (ihrigen  Welt 
einzugliedern,  man  könnte  sie  höchstens  den  jüngsten  Ohjekten  der 
vorderasiatischen  und  europäischen  Bronzekulturen  anschließen. 

2.  In  der  monumentalen  Form  u  n  g  liegt  zweifellos  der 
der  höchste  Kunstwert  dieser  chinesischen  Bronzen.  Die  Form  ist  so 
harmonisch  abgeklärt  und  der  Schwere  des  Materials  so  sorgsam  an- 
gepaßt, daß  w^ir  diesen  Gefäßen  an  formaler  Schönheit  kaum  etwas 
anderes  gleichstellen  können.  Die  Kunst  der  Griechen,  die  doch 
gerade  aus  der  Nachbildung  des  menschlichen  Körpers  die  Gesetze 
lebendiger  Harmonie  am  klarsten  verstanden  haben  sollten,  ist  noch 
im  7. — 5.  Jahrhundert  über  die  Dipylon-Vase  kaum  hinausgekommen, 
die  zwar  schon  die  ganze  Freudigkeit  künstlerischen  Schaffens  er- 
kennen läßt,  die  aber  selbst  in  den  Höchstleistungen  der  attischen 
Vasen  doch  immer  noch  an  der  Eiform  klebt.  Ihr  sind  der  Fuß, 
Henkel  und  Ausguß  zwar  harmonisch  angefügt,  bilden  aber  nicht 
unentbehrliche  Teile  einer  kompositionellen  Einheit. 

Bei  den  Chinesen  ist  die  ganze  Vase  in  ihrer  Formbildung  als 
einheitliches  Kunstwerk  aufgefaßt  und  —  was  s  i  e  am  meisten  be- 
wundern läßt:  jeder  Typus  bringt  eine  neue  andersartige  Lösung  der 
schwierigsten  Harmonieprobleme.  Auch  wenn  wir  dem  Geschmack 
Einzelner  diese  Höchstleistungen  zuschreiben  wollten  und  ganz  davon 
absähen,  daß  die  Chinesen  die  Herstellung  dieser  Vasen  auf  15  Jahr- 
hunderte ihrer  Urgeschichte  verteilten,  so  würde  uns  gerade  die 
großzügige  Mannigfaltigkeit  dieser  Formen  schon  im  zweiten  Jahr- 
tausend vor  Christo  ganz  unverständlich  bleiben. 

3.  Die  Stilisierung  des  Flächendekors  verrät  nicht 
nur  eine  fein  durchgebildete  Meisterschaft  in  der  Ausnützung  aller 
Gesetze  der  Harmonie,  sondern  setzt  lange  Entwicklungsprozesse 
jedes  einzelnen  Ornaments  voraus.    (Abb.  1  und  2;  Tafel.) 

Das  typische  Flächenornament  der  chinesischen  Bronzekunst  ist 
das  T  a  o  -  t  i  ?h,  eine  stilisierte  Tierfratze,  in  der  meistens  die  Augen 
klar  heraustreten,  aber  Augenbraiien,  Ohren,  Nase  und  Mund  mehr 
oder  minder  undeutlich  erkennbar  sind.  Dieses  Ornament  hat  den 
Kunsthistorikern  schon  viel  Sorgen  verursacht,  weil  sie  es  nur  mit 
gewaltsamen  Annahmen  in  jene  alte  Zeit  und  in  unsere  stilistischen 
Erfahrungen  einreihen  konnten.  So  greift  v.  H  ö  r  s  c  h  e  1  m  a  n  n  zu 
der  Hypothese,  daß  sich  aus  diesen  stilistischen  Linien  erst  allmählich 
Tierformen  entwickelt  haben,  aber  die  Augen  sind  von  Anfang  au 
unverkennbar,  und  Augen,  die  öfters  sogar  allein  vorkommen,  sind 
gewiß  nicht  für  sich  entstanden,  sondern  überall  nur  als  letzter 
bedeutsamster     Rest     eines     stilisierten     Gesichts     übrig    geblieben. 
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Gew  iß  können  Muster,  die  sicli  in  ihrem  Entvvicklungsj>ang-  zufällig 
einmal  einer  Körper-  oder  Oesiehtsform  nähern,  spontan  zu  einem 
Gesicht  oder  einer  neuen  Figur  belebt  werden,  aber  das  bleiben  ver- 
einzelte Erscheinungen,  deren  typische  Kennzeichen  eine  weitgehende 
Divergenz  und  Inkonstanz  der  einzelnen  Formen  bilden  In  China 
handelt  es  sich  fast  immer  um  dasselbe  Motiv,  dessen  Variabilität 
eben  nur  in  der  mehr  oder  minder  deutlichen  Ausprägung  der  Ge- 
sichtszüge   liegt.      Dem    muß    einmal    ein    richtiger    Kopf    zugrunde 


Abb.  1.     Bronzegefäß  (  Tsun)  mit  dem  Taotieh 
im  mittleren  und  unteren  Teil  und  aufwärts- 
gestellten    Zipfeln     mit     Zikadenmuster     im 
oberen  Teil.     (Koll.  Jaekel). 


Abb  2.  Bronzekessel  mit  drei  Füßen 
(Hsien),  auf  diesem  deutliches  Taotieh. 
Üben  im  Rand  dasselbe,  aber  auf  Augen 
•und  ein  Nasenornament  reduziert  und  von 
Füllornamenten  (Eckspiralen)  isoliert. 
(Koll.  Jaekel.) 


gelegen  haben,  wie  dies  kürzlich  auch  von  Frl.  A.  Bernhardi 
angenommen  wurde,  die  allerdings  durch  eine  gelegentliche  spirale 
Formung  der  Ohren  veranlaßt  wurde,  in  dem  Taotieh  einen  Widder- 
kopf zu  vermuten.  Wir  werden  dagegen  sehen,  daß  sich  das  Tao-tich 
ganz  ungezwungen  aus  dem  Löwenkopf  ableitet,der  vor  derHan-Periode 
als  Henkel  an  Vasen  nach  China  gelangte  und  dort  bei  deren  Nach- 
bildung in  Ton  in  der  Fläche  der  Wand  zu  einem  linearen  Ornament 
erstarrte. 

4.  D  i  e    P  a  t  i  n  i  e  r  u  n  g   von    Bronzcgeräten    ist   nach   den  Er- 
fahrungen von  Herrn  Prof.  Dr.  B  e  1 1  z   in  Schwerin  ganz  abhängig 
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von  dem  Boden,  in  dem  sie  aufbewahrt  waren.  In  Wasser  bleiben 
sie  nahezu  unverändert,  in  moorigem  Wasser  oder  Torf  bekommen 
sie  einen  ganz  feinen  braunen  Überzug,  in  Sand  werden  sie  gleich- 
mäßig blaugrün,  in  Lehm  und  Mergel  wird  die  Patina  dicker  und 
ungleichartiger,  anscheinend  je  nach  dem  Kalkgehalt  und  organischen 
Beimengungen  des  Bodens.  Die  Stärke  der  Patinierung  gibt  also 
keinen  Maßstab  für  das  Alter,  und  in  China  kommt  als  Bodenart 
besonders  ein  kalkhaltiger  Lehm,  der  Löß,  in  Betracht,  in  dem  mit 
einer  besonders  intensiven  und  ungleichartigen  Patinierung  zu  rechnen 
ist.  Letztere  mag  in  China  noch  durch  künstliche  Brünierungen 
oder  Eingraben  in  urinhaltigen  Boden  befördert  worden  sein  und  damit 
noch  andere  Oxydationen  des  Kupfers  in  roten  und  blauen  Flecken 
veranlaßt  haben.  Auch  jetzt  werden  in  China  Bronzen  urinöse  Sicker- 
wässer absichtlich  zugeführt,  um  ihre  Patinierung  zu  beschleunigen  und 
zu  verstärken.  Diese  ist  dann  kaum  von  einer  alten  Patinierung  zu 
unterscheiden.  Eine  große  Schwierigkeit  der  bisherigen  chrono- 
logischen Beurteilung  der  Bronzen  lag  darin,  daß  fast  gleichartige 
Gefäße  in  die  Shang-,  die  Cliou-Han-,  Tang-  oder  Sung-Periode  gestellt 
wurden,  ohne  daß  sich  dafür  ein  anderer  Anhalt  als  diese  Patinierung 
geben  ließ.  Die  zeitliche  Differenz  von  2000  Jahren  blieb  dabei 
unverständlich  und  führte  zu  der  Annahme,  daß  die  alten  Gefäße  in 
späteren  Perioden  einfach  kopiert  worden  seien.  Nun  können  die 
Chinesen  allerdings  äußerst  genau  kopieren,  haben  aber,  abgesehen 
von  modernen  Fälsdiungen,  im  Gebiete  der  Bronzekunst  diese 
Fähigkeit  früher,  nie  sklavisch  ausgeübt,  sondern  sich  auch  darin  der 
jeweiligen  Mode  angepaßt.  Mau  sieht  ja  auch  sonst  jeder  Kunstform 
ebenso  wie  den  fossilen  Naturformen  bald  an,  aus  welcher  Zeit  sie 
stammen,  und  archaisierende  Nachbildungen  sind,  wie  überall,  auch 
hier  für  Kenner  leicht  kenntlich. 

5.  Die  altertümlichen  Inschriften  auf  einem  Teil 
der  Bronze-Gefäße  haben  vor  allem  unsere  Schriftgelehrten  in  der 
chinesischen  Auffassung  bestärkt,  daß  diese  Gefäße  z.  T.  uralt  seien. 
Die  Schriftzeiclien  sind  sehr  altertümlich  und  haben  bisweilen  noch 
deutlich  ideogrammatischen  Charakter,  Die  Ansichten  prallten  dabei 
scharf  aufeinander,  einerseits  ob  die  Inschriften  gleichzeitig  mit  den 
Vasen  entstanden  oder  später  eingraviert  sind,  und  andererseits  ob  sie 
primitiv  oder  archaisierend  seien.  Ihr  Inhalt  besagt  gewöhnlich 
nichts,  was  eine  zeitliche  Datieiung  klarstellt.  Es  sind  übliche 
zeremonielle  Dedikationsformeln,  mit  denen  der  Kaiser  solche  Ge- 
fäße verdienten  Beamten  des  Reiches  als  Auszeichnung  zuweist,  wo- 
bei gelegentlich  auf  verdiente  Vorfahren  des  Gebers  oder  Empfängers 
Bezug  genommen  ist.  Die  Deutung  dieser  öfters  wiederkehrenden 
Namen  und  Anspielungen  hat  aber  auch  gewöhnlich  zu  weitgehenden 
Kontroversen  geführt. 

Mir  erscheint  besonders  kennzeichnend  für  die  Unsicherheit  dieser 
Inschriften  die  bekannte  „Bushell-Schale"    des  Victoria-  and  Albert- 
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Museums  in  London,  um  die  der  Kampf  schon  lange  hin  und  her 
wogt.  Die  breite  Schale  mit  einem  niedrigen  Fuß  und  zwei  Henkeln 
(cf .  Bushell :  Chinese  art  Bd.  I  Abb.  49,  London  1905)  ist  stilistisch  der- 
artig- spezialisiert,  daß  sie  unmöglich  aus  vorchristlicher  Zeit  stammen 
kann.  Selbst  die  letzten  Ausklänge  der  hellenistisch-römischen  Kunst 
weisen  solche  Typen  noch  nicht  auf.  Wenn  daher  kürzlich  Bruno 
Schindler^)  allein  auf  Grund  erneuter  epigraphischer  Studien 
ohne  Angabe  neuer  Gründe  behauptete,  daß  die  Inschrift  imbedingt  alt 
sein  müsse  und  zwar  der  Chou-Periode  angehörte,  so  ist  mir  das  ein 
sicherer  Beweis  dafür,  daß  diese  Inschriften  nicht  das  ihnen  bisher 
gewährte  historische  Vertrauen  verdienen.  Sie  müssen  archaistisch 
imitiert  sein. 

Für  Archaisierungen  der  Schrift  in  Dokumenten  liegen  ja  auch 
anderwärts  Belege  vor,  nicht  nur  in  China,  wo  die  angeblich  ältesten 
Schriftzeichen  auf  allen  erdenklichen  Gegenständen  als  Glückzeichen 
in  Verwendung  blieben,  sondern  z.  B.  auch  in  Griechenland.  Herr 
Bibliotheksdirektor  Dr.  K  u  h  n  e  r  t  machte  mich  darauf  aufmerksam, 
daß  die  panathenäischen  Vasen  in  Athen  ähnliche  Verwirrungen  in 
der  griechischen  Epigraphik  verursachten  und  nun  allgemein  als 
archaisiert  erkannt  sind.  Schließlich  brauchen  wir  neben  zahllosen 
lateinischen  Inschriften  nur  unsere  Doktor-Diplome  anzusehen,  um 
eine  Verwendung  antiker  Schrift  und  Diktion  auch  bei  uns  noch 
nach  zwei  Jahrtausenden  im  Gebrauch  zu  finden. 

Zu  diesen  fünf  Schwierigkeiten,  die  in  den  Bronzen  selbst  liegen, 
kommt  ein  weiterer  schwerwieo^ender  Umstand.  Aus  der  ganzen 
Zeit  der  Shang-  und  Chou-Periode  ist  außer  den 
fraglichen  Bronze  -  Gefäßen  nichts  von  chi- 
nesischen K  u  1  t  u  r  o  b  j  e  k  t  e  n  bekannt  geworden. 
Hätten  die  Chinesen  schon  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Christo  eine 
so  verblüffend  hohe  Kultur  besessen,  daß  sie  jene  Gefäße  formen 
und  gießen  konnten,  dann  müßten  sie  unbedingt  auch  andere  Proben 
ihrer  Leistungskraft  hinterlassen  haben.  Davon  ist  aber  absolut 
nichts  bekannt,  weder  aus  der  Architektur,  der  Plastik  noch  irgend 
einer  anderen  kulturellen  Betätigung,  Die  Bronzegefäße  schweben 
also  auch  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  in  der  Luft. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  jene  klassischen  Bronzegefäße  zn  der 
hohen  Datierung  gekommen  sind,  die'  uns  die  chinesische  Kultur- 
geschichte so  rätselhaft  machte. 

Einerseits  hatte  sich  in  China  die  Tradition  erhalten,  daß  in 
alter  Zeit  heilige  Gefäße  großes  Ansehen  genossen.  Sie  symbolisierten 
sogar  die  Macht  des  Reiches,  wurden  auch  zu  den  neun  Provinzen 
früherer  Zeit  in  Beziehung  gebracht.  Über  ihr  Aussehen  gab  es  nur 
unsichere    Angaben,    sie    sollen    vor    Beginn    der    Han- Periode    ver- 


1)    Die  äußere  Gestaltung   der  chinesischen  Schrift,     Ostasiat.  Zeitschr.   Bd.  VI 
S.  227. 
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sehwunden  sein,  sind  also  bei  größeren  politischen  Unruhen  ver- 
schleppt und  eingeschmolzen  oder  vergraben  worden.  Man  hatte 
schon  in  der  späteren  Han-Periode  versucht,  sich  reale  Vorstellungen 
von  ihnen  zu  bilden,  hatte  sie  sogar  rekoi:=truiert,  und  die  auf  diese 
Weise  entstandenen  Gefäße  sollen  in  dem  altfn  Confucius-Tempel 
aufgestellt  worden  sein.  Ein  altes  Ebenholztablett  meiner  Sammlung 
zeigt  ebenfalls  in  Silber  eingelegt  die  konventionellen  neun  Formen 
altertümlicher  Opfergefäße,  die  offenbar  auch  diese  klassischen  Ur- 
formen darstellen  sollen.  Es  sind  zumeist  dreifüßige  kesselförmige 
Gefäße  mit  einfacher  Ornamentik,  und  in  dieser  Grundform  mögen 
sich  noch  reale  Erinnerungsbilder  erhalten  haben. 

Weiter  ist  bekannt,  welchen  Wert  die  Chinesen  schon  seit  alter 
Zeit  auf  ihre  Traditionen  und  auf  alle  Altertümer  legten,  und  so  ist 
es  begreiflich,  daß  sie  für  ihre  Urgeschichte,  auf  die  sie- mit  Recht 
so  stolz  waren,  auch  irgendwelche  realen  Belege  suchten.  Dieser 
Wunsch  wird  naturgemäß  vor  allem  ])ei  den  Herrschern  bestanden 
haben,  die  in  erster  Linie  wie  bei  uns,  auf  historische  Tradition  hielten 
und  auf  ihre  Raritätenkabinette  besonders  stolz  waren. 

Nun  wissen  wir,  daß  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  nach  Christo 
ein  chinesischer  Gelehrter,  Wufang,  die  Schatzkammer  des  kunst- 
sinnigen Kaisers  Huitsung  katalogisierte,  und  was  ist  da  natürlicher, 
als  dass  er  den  kostbaren  Vasen  mit  schöner  Patina  und  altertüm- 
lichen Inschriften  ein  besonders  hohes  Alter  zuschrieb.  Dadurch,  daß 
Wufang  diese  Kostbarkeiten  gewissenhaft  abbildete,  daß  mehrfach 
Kopien  dieser  Kataloge  angefertigt  wurden,  später  auch  gedruckte 
Ausgaben  für  ihre  Verbreitung  sorgten,  sind  diese  alten  Gefäße  und 
ihre  Datierungen  überall  bekannt  geworden. 

Prüfen  wir  nun  aber  den  historischen  Wert  dieser  Datierungen, 
so  wird  ihre  Schwäche  doch  ohne  weiteres  klar.  Man  stelle  sicli  vor 
daß  bei  uns  im  Zentrum  der  damaligen  Kultur  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge Antiquitäten  zeitlich  bestimmt  worden  wären.  Was  würde  dabei 
herausgeko  nmen  sein!  Die  Geschichte  unserer  Reliquien  mahnt  doch 
wirklich  zu  größter  Vorsicht.  In  China  kommt  dazu,  daß  es  dort 
als  besonders  unhöflich  gilt,  eine  Frage  unbeantw^ortet  zu  lassen. 
Nun  stelle  man  sich  vor,  daß  der  auf  seine  Schatzkammer  stolze 
Kaiser  seinem  Hofgelehrten  die  Frage  vorlegte,  wie  alt  denn  seine 
kostbarsten  und  ältesten  Stücke  seien.  Wir  halten  es  auch  bei  uns 
für  unhöflich,  einem  eifrigen  Sammler  seine  schönsten  Illusionen  zu 
zerstören,  und  daß  eine  solche  Unhöflichkeit  gerade  dem  Kaiser  von 
China  gegenüber  geübt  worden  wäre,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich. 

Was  im  besonderen  die  neun  alten  heiligen  Gefäße  betrifft,  so 
scheint  mir  zweifellos,  daß  sie  nicht  im  Lande  erzeugt  waren,  eben 
weil  sie  so  besondere  Verehrung  genossen.  Das  spricht  deutlich 
dafür,  daß  sie  weit  hergeholt  waren  und  einzig  dastanden.  Hätte 
man  solche  Objekte  in  China  selbst  herstellen  können,  so  würden  die 
eingeführten  Stücke  bald  ihren  hohen  Wert  verloren  haben. 
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Es  scheint  mir  nach  alledem  höchste  Zeit,  mitder  chinesischen 
Tradition  des  12,  Jahrhunderts  zu  brechen,  daß 
ihre  klassischen  Bronze  v  äsen  der  Shang-  und  Chou- 
Periode  angehörten.  Nichts  spricht  dafür  und 
allesdagegen. 

Unsere  westländische  Kunstgeschichte  hat  sich  der  chinesischen 
Kunst  gegenüber  bisher  nahezu  kritiklos  verhalten.  Daß  Ferdinand 
von  R  i  c  h  t  h  o  f  e  n  ^),  der  als  Geologe  in  China  eindrang,  zunächst 
die  Tradition  der  Chinesen  übernahm,  ist  ohne  weiteres  verständlich. 
Schwerer  begreiflich  ist  schon,  daß  F  r  i  e  d  r  i  c  h  H  ir  t  h  2),  der 
eine  so  gründliche  Kenntnis  der  chinesischen  Literatur  erlangte  und 
Beziehungen  der  chinesischen  Kultur  der  Han-Periode  zu  zentral- 
asiatischen Kulturen  schon  klar  hervorhob,  eine  Kritik  der  chinesischen 
Tradition  hinsichtlich  ihrer  Bronzekultur  glatt  umging,  und  nur  ihre 
späteren  Beeinflussungen  seitens  der  Umwelt  erläuterte. 

Indem  er  nur  den  Sprachgelehrten  eine  Berechtigung  zur  Be- 
urteilung chinesischer  Verhältnisse  zugestand  und  alles  zunächst  durch 
die  Brille  der  chinesischen  Gelehrten  alter  Zeit  betrachten  ließ,  trug 
er  viel  dazu  bei,  die  Datierungen  der  Chinesen  aufrecht  zu  erhalten. 

Als  gewaltsame  Versuche,  sich  mit  den  Ungereimtheiten  der 
chinesischen  Kunstgeschichte  abzufinden,  erscheinen  mir  die  Arbeiten 
der  Leipziger  Schüler  L  a  m  p  r  e  c  h  t  s  ,  W.  v.  H  ö  r  s  c  h  el  m  a  n  n  und 
G.  F.  Muth^).  Beide  versuchen  durch  stilkritische  Deduktionen  die 
Unmöglichkeiten  der  chinesischen  Datierungen  jener  klassischen 
Bronzegefäße  einigermaßen  glaubhaft  zu  machen.  Trotz  der  Fülle 
des  beigebrachten  Materiales  an  Kopien  chinesischer  Darstellungen, 
bleiben  alle  Rätsel  dieser  Tradition  ungelöst,  und  O  s  k.  Münster- 
b  e  r  g  "*)  hat  ganz  Recht,  wenn  er  in  seiner  Kunstgeschichte  Chinas, 
II,  S.  105/106,  diese  Versuche  lediglich  als  Umschreibungen  der 
chinesischen  Auffassungen  beurteilt  und  andere  unbedenkliche  Zu- 
stimmungen zu  der  chinesischen  Tradition  energisch  zurückweist. 

Wenn  nun  die  chinesische  Tradition  betreif s  des  Alters  ihrer 
Bronzekunst  versagt,  so  müssen  wir  andere  Wege  suchen  zur  Klärung 
dieses  Problems,  das  für  die  ganze  Beurteilung  Chinas  grundlegende 
Bedeutung  gewonnen  hat.     Der  chinesischen  Auffassung  eine  andere 


1)  Friedrich  V.  Richthofen:    China.    I.    Cap.  8,  S.  277. 

-)  Friedrich  Hirth:  Über  fremde  Einflüsse  in  der  chinesischen  Kunst.  München 
und  Leipzig  1896.  Hirths  Verlag.  —  Chinesische  Ansichten  über  Bronzetrommeln. 
Leipzig  190y.    Harrassowitz. 

=*)  W.  V.  Hörschelmann:  Die  Entwicklung  der  altchinesischen  Ornamentik. 
(Beitrag  zur  Kultur  und  Universalgeschichte  von  Dr.  Karl  Lamprecht.)  1907.  R.  Voigt- 
länder Verlag.  —  G.  Fr.  Muth:  Stilprinzipien  der  primitiven  Tierornamentik  bei 
Chinesen  und  Germanen.     Leipzig  1911,  ebendort,  Heft  15. 

*)  Oskar  Münsterberg:  Chinesische  Kunstgeschichte.  IL  S.  105.  Eßlingen  1911. 
Verlag  Paul  Neff. 
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stilkritische  Deutung  der  einzelnen  Typen  gegenüberzustellen,  würde 
kaum  beweisend  erscheinen,  zumal  diese  Methode,  die  in  der  Natur- 
geschichte allgemein  anerkannt  wird  und  die  man  kurz  als  Typogenie 
bezeichnen  könnte,  in  der  Kunstgeschichte  noch  nicht  zur  Annahme 
allgemeiner  Grundsätze  geführt  hat. 

Es  muß  auch  zugegeben  werden,  daß  die  stammesgeschichtliche 
Überlieferung  in  der  Natur  fester  und  klarer  ist,  weil  sie  ausnahmslos 
auf  direkter  Fortpflanzung  im  engsten  Kahmen  der  Art  und  Gattung 
beruht,  während  in  der  Stilentwicklung,  wie  in  allen  menschlichen 
Ideen,  Kreuzungen  heterogenster  Typen  möglich  sind  und  tatsächlich 
oft  genug  vorkommen.  Andererseits  sind  aber  in  der  Kunstgeschichte 
die    Möglichkeiten    der   Verbreitung    an    eng    umgrenzte    Wege    und 

Zeiten  gebunden  " 
und  durch  viele 
Kriterien    zu 
kontrollieren. 
Klarheit      wird 
aber   auch   hier 
erst   mit   vielen 
Abbildungen  zu 
erlangen  sein. 

Vorerst  wollen 
wir  versuchen, 
auf  einem  an- 
deren Wege  in 
das    Chaos    der 

chinesischen 
Kunstgeschichte 

einzudringen. 
Ich  meine  die 
zeitliche  Fest- 
legung der  Berührungspunkte  chinesischer  Formen  mit  datierbaren 
Typen  anderer  Kulturen.  Diesen  Weg  hat,  wie  gesagt,  zuerst 
Friedrich  H  i  r  t  h  betreten,  indem  er  auf  die  baktrisch- 
hellenische  Herkunft  der  sogenannten  Traubenspiegel  hinwies  und 
Beziehungen  Chinas  zu  dem  römischen  Kaiserreich  literarisch  zu 
klären  suchte.  Er  hat  sogar  aus  der  Literatur  Chinas  eine  Reihe 
von  Berührungspunkten  mit  dem  Auslande  chronologisch  zusammen- 
gestellt, und  das  einzig  befremdliche  an  diesem  wertvollen  Material 
ist  nur,  daß  gerade  die  ältere  kritische  Periode  der  vorchristlichen 
Zeit  Chinas  unbedenklich  der  chinesischen  Tradition  eingerämt  blieb. 
Ich  muß  mich  an  dieser  Stelle  auf  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Beziehungen  in  der  kritischen  Periode  Chinas  beschränken 
und  mir  eine  nähere  Begründung  der  einzelnen  Daten  für  die  aus- 
führlichere Behandlung  dieser  Verhältnisse  vorbehalten. 


Abb.  3a  und  b.  Die  in  der  nordeuropäischen  Bronzekultur 
üblichen  Formen  des  Randkelts.  c  eine  seltenere  Form 
mit  verbreitertem  Endstück  von  Philippsreich,  Hessen. 
Original  Museum  Darmstadt.  Bronze,  d  flache  Kupfer- 
münze in  der  Form  des  Randkelts  mit  halbmondförmig 
verbreiterter  Schneide,  ^U-  „China",  ohne  näheren  Fundort. 
(KoU.  Jaekel.)  e  Zapotek.  Falzkelt  aus  Bronze.  (Samml.  Seier.) 
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Fremde  Einflüsse  in  der  chinesischen  Bronzekiinst. 

Seit  H  i  r  t  h  die  sogenannten  Traubenspiegel  auf  hellenistisch- 
baktrische  Einflüsse  zurückführte,  hat  sich  die  Zahl  von  Berührungs- 
punkten Chinas  mit  ausländischen  Kulturen  bedeutend  vermehrt.  Das 
älteste  dieser  Objekte  dürfte,  der  im  1.  Heft  der  Ostas.  Zeitschr.  von 
mir  beschriebene  sumerische  Löwe  sein,  der  in  der  Vorbronzezeit, 
also  vermutlich  vor  2000  v.  Chr.,  nach  China  importiert  sein  dürfte.  Ein 
anderes,  aber  echtes  Bronzestück  meiner  Sammlung  ist  die  natura- 
listische Nachbildung  eines  Stieres,  der  als  Kulttier  lediglich  mit 
Schmuck  am  Kopfe  ausgestattet  war,  ein  richtiges  „goldenes  Kalb", 
das  vermutlich  noch  in 
der  Zeit  der  Stierver- 
ehrung nach  China  ge- 
langte bzw.  dort  nach 
exotischem  Vorbilde  ge- 
gossen wurde.  Vielleicht 
ist  dies  in  dem  kupfer- 
und  zinnreichen  Südchina 
geschehen,  ein  Gebiet,  auf 
das  auch  heute  noch  der 
Stierkultus  in  Slam  ver- 
weist. 

Ausklänge  der  europä- 
ischen und  vorderasiatis 
sehen  Bronzekultur,  die 
in  den  Grabhügeln  (Kur- 
ganen)  scythischer  Völker 
von  Süd-Rußland  bis  nach 
Sibirien  verbreitet  waren, 
sind  in  China  als  Tauscli- 
einheiten  zu  Geld  erstarrt. 
Das  lange  bekannte  chine- 
sische     Messergeld      läßt 

sich  in  seinen  primitiven  Formen  zwanglos  auf  südsibirische 
Vorbilder  der  Gegend  von  Minussinsk  und  anderer  Grabstätten  und 
damit  auf  die  la  Tene-Periode  zurückfüren.  Das  sogenannte  Glocken- 
geld oder  die  Tanzbeile  kann  man  auf  Spatenformen  zurückführen 
deren  Vorbild  ebenfalls  der  la  Tene-Periode  angehören  dürfte,  und  • 
das  sich  wenig  verändert  —  d.  h.  mit  zwei  statt  einem  Loch  in 
der  Mitte  durchbohrt  —  auch  in  Südamerika  wiederfindet.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  verbreiterten  Form  des  Randkeltes,  von  dem  ich 
kürzhch  (Abb.  3d)  ein  halbmondförmig  verbreitertes,  blattartig  dünnes, 
aber  noch  mit  den  typischen  Rändern  versehenes  kupfernes  Stück 
aus  Shantung  erhielt.  Auch  dieses  war  als  Kelt  unbrauchbar  und 
offenbar  zu  Geld  erstarrt.    Wie  lange  die  Reise  und  der  Entwicklungs- 


Abb.  4.  Spiegel  aus  Weißbronze,  grün  patiniert,  mit 
einem  Kranz  hellenistischer  Putten  mit  Blumen- 
sträußen. V.,  angeblich  Shantung.  (Koll.  Jaekel  i 
Wegen  seines  rohen  Gusses  wahrscheinlich  in  China 
nachgegossen. 
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prozeß  dieser  Objekte  von  Zentralasien  bis  nach  Shantnng  und  über 
Sibirien  bis  Südamerika  gedauert  hat,  ist  vorerst  kaum  zu  sagen. 
In  Südamerika  beginnt  die  Bronzezeit  nach  den  Untersuchungen  des 
Freiherrn  E  r  1  a  n  d  von  N  o  r  d  e  n  s  k  i  ö  1  d  erst  im  7.  bis  8.  Jahr- 
hundert n.  Chr. 

Die     von     H  i  r  t  h 

nachgewiesene     Berüh- 
rung der  Chinesen    mit 
dem  baktrischen  Gebiet 
des  heutigen  Turkestan 
um    138  V.  Chr.    diente 
zunächst  dazu,  die  statt- 
lichen   Pferde     zu     er- 
langen,    die     dort     ge- 
züchtet    wurden.       Sie 
kommen  in  der  chinesi- 
schen Bronzekunst  der 
Vasen  nicht  vor,  lassen 
aber     zum      erstenmal 
chronologisch  gesichert 
um  147  n.  Chr.  in    den 
Shantunggräbern  einen 
chinesischen  Stil  reifen, 
der    für    uns     insofern 
bemerkenswert    ist,    als 
er  keine  Spur    des   an- 
geblich    älteren    Stiles 
des   Bronzevasendekors 
enthält.       Das     gleiche 
gilt  von    allen    älteren 
Metallspiegeln,   die  aus 
einer    sehr  zinnreichen 
Legierung      hergestellt 
wurden,    die  man  wohl 
kurzweg  als  Weißbronze 

bezeichnen  könnte. 
H  i  r  t  h   wies,    wie    ge- 
sagt* die  ])aktrische Her- 
kunft    der    „Trauben"- 
Spiegel    nach    und    führte    die     sogenannten    Seepferde     auf    Typen 
des  Dionysuskultus  zurück.     Diese  auffallenden  Phantasietiere  finden 
sich     sehr     ähnlich     in    Italien    in     späteren    Bronzefunden    wieder, 
aber    der     ganze    Pferdetypus,    der    um    die    Wende     unserer    Zeit- 
rechnung   in  China    künstlerisch    verwendet  wird,    steht  mit  seinem 
dicken  runden  Rumpf,  seinen  zierlichen  dünnen  Beinen,  seiner  steifen 
Sektionsgruppierung  den  Pferden  attischer  Vasen  so  nahe,  dass  nicht 


Abb.  5a,  b,  c.  Drei  Spiegel  in  Weißbronze  mit  linear 
vortretenden  Tierzeichnungen,  an  keltisch-germanische 
Brakleatenlechnik  erinnernd.  Elwa  V^.  (KoU.  Jaekel.) 
„Shantung".  d  ein  Spiegel  in  Weißbronze  mit  vier 
Knöpfen,  dazwischen  degenerierte  Tierformen,  die  auf 
älteren  Spiegeln  gleicher  Art  in  meiner  Sammlung 
noch  deutlich  mykenische  Löwen-  bzw.  Tigerform 
haben.     (Koll.  Jaekel.) 
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die  baktrischen  Pferde,  sondern  daß  derartige  Vorbilder  die  chinesische 
Darstellungsform  bestimmt  haben  dürften. 

Von  Spiegeln   habe  ich   zu  den  im  Po-ku-tu-lu  abgebildeten  und 
von  H  i  r  t  h   kopierten   alten  Typen  noch  einige  weitere  bekommen, 
deren  Herkunft  und  Entstehungszeit  ziemUch  genau  festgelegt  werden 
kann.     Da.  ist  zunächst  ein  typisch  hellenistischer  Spiegel  mit  einem 
Kranz    von    Putten,    die    Blumensträuße    tragen,    offenbar    ein    sehr 
später  Typus  der  hellenistischen   Kultur,    für    den  ich    unmittelbare 
Vergleichsobjekte  nur  aus  der  koptischen  Webekunst  kenne.    (Abb.  4.) 
Andere  Spiegel  (Abb.  5)  sind  offenbar  scythisch-keltischer  Herkunft 
und  in  einer  Technik  hergestellt,  die  an  die  Brakteaten  skandinavischer 
Vorläufer    der    12.    bis 
14.    Jahrhunderte      er- 
innert,   aber  wie    diese 
auf      gravierte       Gold- 
bleche   zurückzuführen 
ist,  wie  sie  schon  um  die 
Wende     unserer     Zeit- 
rechnung   in    germani- 
schen     Ländern      vor- 
kommen.    Die  dünnem 
Blech    angepaßte    Gra- 
vierung    ist     hier     auf 
den  gegossenen  Metall- 
spiegel übertragen.  An- 
dereSpiegel  entstammen 
dem  sassanidisch-irani- 
schen  Kreise.     Sie  ent- 
halten Lotoskelche,  Fa- 
sanen   mit  Zweigen  im 
Schnabel,    Blumen  und 
Insekten,       und       eine 
Mandarinenente  als 

deutlichen   Beweis,  daß 

dieses    Stück    in    Ostasien     gegossen    ist,     da    dieses    Tier    nur    dort 
verbreitet  ist. 

Für  alle  diese  bisher  besprochenen  Bronze- 
funde ist  wesentlich,  daß  sie  vor  die  Tang-Periode 
zu  datieren  sind  und  keine  Spur  der  typischen 
chinesischen  Bronzeornamentik  zeigen. 

Die  nachfolgenden  Gegenstände  sind  auch  noch  frei  von  der 
chinesischen  Ornamentik,  haben  aber  einen  unverkennbaren  Einfluß 
auf  den  Stil  des  Vasendekors  ausgeübt. 

In  erster  Linie  bedeutsam  sind  hier  vor  allem  die  Han -Vasen, 
die  mit  einem  Schulterfries  von  Tieren  und  Löwenköpfen  mit  Rmg 
versehen    sind.     Das    primitivste    dieser  Stücke   dürfte  die  von    mir 


Abb.  6.      Sassanidischer    SpiegeltyJ)us    in  Weißbronze. 
Im  Mittelfeld  2  Fasanen  mit  Zweig,  oben  Mandarinen- 
Ente  auf  Lotosblalt,  unten  Lotosblüte  und  „Weinranke". 
"China".    Vs-    <Koll.  Jaekel.) 
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in  dieser  Zeitschrift,  1908,  S.  934,  Ijescliriebene  Vase  sein,  in  der  außer 
den  Löwenköpfeu  und  vorderasiatischen  Tieren  auch  die  Boden- 
darstellung-,  die  sogenannteu  Terrainformen,  noch  einen  ziemlich 
naturalistischen  Charakter  bewahrt  hat.  Das  ist  in  den  vielen 
anderen  Vasen  dieser  Art,  wie  sie  Lauf  er,  1909,  zahlreich  ab- 
gebildet hat,  nicht  mehr  der  Fall.  Da  sind  sie,  wie  an  Stücken 
meiner  Sammlung-  und  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  klar 
zu  verfolgen  ist,  in  spiralig-  stilisierte  Kringel  aufgelöst.  Abb.  8a — c. 
Ich  muß  es  meiner  ausführlichen  Bearbeitung  der  chinesischen 
Bronzekunst  vorbehalten,  die  Entwicklungsreihen  der  stilistischen 
Wandlungen  im  einzelnen  darzulegen,  habe  hier  aber  auf  zwei  Tafeln 
wenigstens  einige  Belege  für  den  Übergang  des  Löwenkopfes  in  das 


Abb.  7.     Tierfries    einer  Han-Vase    in    grünglasiertem   Ton,    mit  Löwenköpfen    und 
Ring  und  drei  Bergformen.     (Koll.  Jaekel.)     Nach  Jaekel  1908. 


Tao-tieh,  die  bekannte  Tierfratze,  abgebildet,  die  die  Ornamentik  der 
Bronzevasen  fast  allein  beherrscht. 

Abb.  1  und  2  stellt  Löwenköpfe  von  Hau -Vasen  meiner  Sammlung 
dar,  die  schon  durch  den  in  die  Fläche  des  Tones  eingelassenen  Ring 
beweisen,  daß  sie  Bronzevasen  nachgebildet  sind.  Abb.  3,  4  und  5 
stammen  von  Bronzevasen  ebenfalls  aus  meiner  Sammlung.  Abb.  3 
von  einer  großen  bauchigen  vierkantigen  Vase,  die  der  späteren  Han- 
zeit oder  der  darauffolgenden  Periode  angehören  dürfte.  Abb.  4 
stammt  von  einer  Waschschüssel,  deren  innerer  Boden  mit  zwei 
Fischen  geziert  ist,  sie  mag  etwa  dem  3.  bis  5.  Jahrhundert  zu- 
zuschreiben sein.  Abb.  5  stammt  von  einer  größeren  Vase  mit 
bauchigem  Körper,  die  man  wohl  noch  der  Sung-  oder  Yüan-Periode 
zuschreiben  kann. 

In  allen  diesen  Beispielen  (1—5)  ist  der  Löwenkopf  noch  deutlich 
als  Henkel  erkennbar,  wie  er  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn 
Prof.  von  Lecoq  ähnlich  auch  in  Tochara  verwendet  wurde. 

Die  nachfolgenden  Zeichnungen  sind  regellos  zusammengestellte 
„Tao-tiehs"  von  Bronzevasen,  die  nach  der  chinesischen  und  sonstigen 
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Annahme  in  die  Shang-  und  Clion- Periode  gestellt  wurden.  Abb.  6 
zeigt  über  dem  „Tao-tieh"  auch  noch  zwei  selbständige  Tiergestalten, 
die  mit  dem  eigentlichen  Löwenkopf  nichts  zu  tun  haben,  die  übrigen 
Abb.  7 — 10  stellen  nur  das  Tao-tieh  dar.  Alle  lassen  deutlich  in 
lateraler  Symmetrie  die  beiden  Augen,  darüber  die  Augenbrauen, 
darüber  nach  außen  gerichtet  die  Ohren  erkennen.  Die  mittleren 
Ornamente  stellen  vor  allem  die  Nase  dar,  deren  unterer  Abschluß 
durch  Nasenlöcher  und  das  breit  gezogene  Maul  in  den  meisten 
Fällen  noch  deutlich  erkennbar  ist.  Alle  Teile  dieses  Gesichts  wurden 
selbständig  stilisiert,  nachdem  das  Bewußtsein  ihrer  organischen 
Zusammengehörigkeit  und  gegenseitigen  Abhängigkeit  verloren  war. 
So  wurden  die  Ohren  bisweilen  zur  Spirale  eingerollt,  wodurch 
Fräulein  B  ernhardi 
zu  der  Annahme  ver-  '        ■ 

leitet  wurde,  daß 
dieses  Tao-tieh  ur- 
sprünglich einen 
Widderkopf  bedeutet 
habe.  Dann  kann 
auch  jeder  Teil,  der 
sich  zufällig  einer 
Tierform  nähert,  zu 
einer  solchen  aus- 
gestaltet werden. 
Abb.  I  läßt  neben 
der  Nasenkante  eine 
derartig  neu  stili- 
sierte Tierform  er- 
kennen. Ein  ande- 
rer Auflösungsprozeß 
führt  zu  einem  Über- 
wuchern der  Zwischenornamente,  wie  namentlich  des  Maeanders, 
auf  den  ich  später  zurückkomme.  Dann  bleiben  schließlich  nur 
noch  die  beiden  Augen  und  vielleicht  noch  ein  mittlerer  Schnörkel 
als  Rest  der  Nase  und  (Abb.  2)  weit  abstehende  Rudimente  der 
Ohren  übrig.  Das  alles  sind  „lymorphe"  Entwicklungsreihen, 
in  denen  eine  natürliche  „protomorphe"  Darstellung  aufgelöst 
wird.  Das  sind^Enden  und  nicht,  wie  v.  H  ör  s  c  h  el  m  ann  ,  Muth 
und  andere  gemeint  haben,  Anfänge  der  ornamentalen  Entwicklung. 
Ich  werde  später  für  alle  diese  Vorgänge  ausführliche  Belegreihen 
bringen. 

Ein  anderes  Motiv,  das  aus  dem  Tierfries  der  älteren  Han -Vasen 
erklärlich  wird,  ist  die  Stilisierung  der  Bergformen.  Auf 
der  (Abb.  7)  von  mir  beschriebenen  Vase  ist  das  Gelände,  das  zwischen 
den  Tieren  zu  drei  Erhöhungen  anschwillt,  wirklich  noch  als  Berg 
aufgefaßt,   da   ein   Hund   in  schräger  Stellung  über  einen  der  Berge 


Abb.  Sa — c.    Stilisierte  Bergformen  anderer  Han-Gefäße 

meiner  Sammlung,     d— g    Ohrspiralen    „Otospirale"    in 

verschiedenen   jüngeren  Werken  chinesischer  Kunst    als 

Ornament  verwertet. 
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springt,  während  alle  übrigen  Tiere  horizontal  gestellt  sind.  Diese 
drei  Berge  sind  in  der  chinesischen  Schrift  als  Zeichen  für  Berg  er- 
halten, ebenso  in  den  älteren  Gebetteppichen,  wo  der  dreiteilige, 
ebenfalls  in  der  Mitte  erhöhte  Berg  schließlich  zum  Portal  um- 
gestaltet w  i  r  d  ^).  Sie  verkümmern  in  jüngeren  Han -Vasen  zu 
regellosen  Spiralen  (Abb.  8  a— c);  auf  Bronzevasen  werden  sie  später 
mehrfach  übereinander  gesetzt  und  schließlich  in  Ming -Vasen  zu 
einzelnen  Schnörkelpaaren  aufgelöst.  In  den  bekannten  Stein- 
skulpturen der  Grabplatten 
wurden  die  Bergspitzen  zu 
Köpfen  und  Oberkörpern  von 
Engeln  ausgestaltet.  In 
weitester  Verbreitung  aber 
finden  sie  sich  zu  Spiral- 
gebilden umgestaltet,  die  ent- 
weder fortlaufende  Wellen 
bilden  oder  in  die  sogenann- 
ten Wolken  aufgelöst  werden. 
(Abb.  8d  — g). 

Das  sogenannte  Z  i  - 
k  a  d  e  n  m  u  s  t  e  r  chinesi- 
scher Bronzegefäße  ist  ein 
Ornament,  das  in  ein  Dreieck 
eingefügt  ist  und  bisweilen 
eine  entfernte  Ähnlichkeit 
mit  der  Rückenseite  einer 
Zikade  hat.  Solche  Dreiecke 
sind  einem  Schulterband  an- 
gefügt und  normal  nach 
unten  gerichtet.  Eine  Ab- 
l)ildung  im  Po-ku-tu-lu,  die 
ein  Pferd  mit  Weihe- 
geschenken darstellt,  gibt 
den  Schlüssel  zur  Erklärung 
dieser  Dreiecke.  Es  sind  ur- 
sprünglich Zipfel,  die  von 
einem  Ringband  über  die  Seitenfläche  des  Gefäßes  herunter  hingen. 
Ihr  Ornament  schließt  sich  sehr  bezeichnend  an  die  ursprüngliche 
Funktion  und  Form  dieser  Zipfel  an,  deren  oberes  Ende  über  den 
Tragegurt  zum  Festhalten  hakenförmig  umgebogen  war.  Das  wird 
sich  später  an  der  Hand  von  Abbildungen  klarer  erläutern  lassen. 
Die  Ähnlichkeit  mit  einer  Zikade  ist  ganz  sekundär,  die  „Flügel" 
der  Zikade  sind  eben  die  Reste  der  Umbiegungslinien  des  Zipfels 
über  dem   Gurt.     (Abi).  9.) 


Abb.  9.  Bronzekessel  (Ting)  mit  3  hohlen  Füßen 
und  2  Henkeln,  auf  dem  Schulterband  Knöpfe 
mit  5  Spiralen  und  nordischen  Drachen.  Daran 
dreieckige  Zipfel  mit  dem  sogenannten  Zikaden- 
muster. Auf  der  Innenseite  gravierte  längere 
Dedikations  -  Inschrift  des  Kaisers.  Vs- 
(Koll  Jaekel.) 


^)  Jack.el:     Zur    Urgeschichte    der    orientalischen    Teppiclae.      Oriental.  Archiv. 
Bd.  IL     S.  168.     Leipzig  1911/12.     Hiersemanns  Verlag. 
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Diese  Tragegurte  verweisen  auf  eine  Zeit,  in  der  die  Her- 
stellung von  Gefäßen  noch  nicht  die  Möglichkeit  bot,  feste  Henkel 
an  ihnen  anzubringen,  wo  also  die  Gefäße  wohl  noch  aus  Kürbissen 
Holz  oder  Stein  hergestellt  waren.  Die  Gurte  sind,  wie  das  Schnur- 
muster unserer  Schnur-Keramik  auf  die  Tongefäße,  hier  auf  die 
Bronzevasen  der  Chinesen  übergegangen.  Die  feste  Form  der  Trage- 
gurte gegenüber  den  Schnüren  unserer  Altvorderen  erklärt  sich 
daraus,  daß  die  Bevölkerung,  von  der  die  Chinesen  ihre  Vorbilder 
bezogen,  nomadisierende  Völker  Zentralasiens  waren,  bei  denen  die 
Gefäße  auf  dem  Rücken   der  Pferde   fester  verstaut  werden  mußten. 

\'on  dem  Schmuck 
dieser  Tragegurte  gehen 
zwei  Stilformen  auf  die 
Bronzegefäße  über. 

Besonders  bei  älteren 
Ting-Gefäßen  finden  sich 
vorgewölbte  Kreise,  die 
mit  primitiven  Vor  formen 
des  bekannten  M  i  t  s  u  - 
T  o  m  o  y  e  der  Japaner 
geschmückt  sind.  Sie 
tragen  (Abb.  9)  auf  einem 
alten  Ting  meiner  Samm- 
lung fünf  Spiralen  in 
zentraler  Gruppierung. 
Bei  anderen  Gefäßen 
kommen  auch  vier  vor. 
Später  wird  dann  die  Drei- 
zahl des  typischen  Mitsu- 
Tomoye  in  der  ganzen 
ostasiatischen  Kunst  ver- 
breitet. Dieses  Spiral- 
ornament ist  viel  dis- 
kutiert     worden      (vergl. 

Münsterberg,  Japanische  Kunstgeschichte.)  Ich  finde  es  in  vielen 
wechselnden  Vorformen  in  Troja,  in  der  keltischen  und  germanischen 
Kunst,  wo  es  offenbar  aus  der  Spiralornamentik  der  Hallstädter 
Periode  herrührte,  und  sich  um  die  Wende  unserer  Zeitrechnung  hiei^ 
und  dort  auf  Spiegeln,  Schüsseln  und  Metallknöpfen  der  Form  des 
Mitsu-Tomoye  nähert.  Diese  ist  mit  ihren  drei  geschwänzten  Kugeln 
schließlich  so  abgeklärt,  daß  sie  einer  Verbesserung  nicht  mehr  fähig 
ist  und  auf  dieser  Endform  beharrt  Auch  hier  liegt  der  exotische 
Ausgangspunkt   etwas  vor   der  Wende  unserer  Zeitrechnung. 

Eine  andere  Verzierung  der  Tragegurte  ist  eine  Tierform,  die 
ich  kurzweg  als  nordischen  Drachen  bezeichnen  möchte,  da 
dieser  in  Skandinavien  und  anderen  germanisch-nordischen  Ländern 

Zeitschrift  für  Ethnologie.     Jahrgang  1920/21.     Heft  6.  34 


Abb.  lü.  Nordischer  Drachen  als  Henkel  eines  Opfer- 
gefäßes (Tsui).  Nach  einer  Photographie  inTrishiden 
hakubatsukwan  kwansho  roku,  1906. 
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seine  typische  Entwicklung  und  größte  Mannigfaltigkeit  erreicht  hat. 
Dorthin  dürfte  er,  wie  Sälin  gezeigt  hat,  aus  römischen  Vorhildern 
durch  germanisch-scythische  Völker  ühertragen  worden  sein.  Die- 
selbe scythische  Kultur  mag  diesen  Drachentypus  aber  auch  nach 
Zentralasien  gebracht  haben  und  gemeinsam  bleibt  ihm  der  unbe- 
holfene, eckige  Stil,  der  nur  aus  dem  Kerbschnitt  in  weicherem 
Material  verständlick  wird.  Das  ist  in  der  Waldkultur  der  Germanen 
Holz  gewesen,  das  allmählich  seine  freie  plastische  Gestaltung  er- 
möglichte, bei  den  Jagdnomaden  Zentralasiens  aber  war  es  Leder,  in 
das  die  Formen  in  Flachrelief  geschnitten  wurden. 

Die  Spuren  dieser  Entstehung  bewahren  die  nordischen  Drachen 
der  chinesischen  Bronzekunst  bis  heute.  Sie  sind  fast  immer  und 
jedenfalls  bei  allen  älteren  Gefäßen  auf  den  Halsgurt  der  Vase  be- 
schränkt und  liegen  deshalb  über  dem  Tao-tieh  (vergl.  Fig.  6  Tat".  I), 
das  ganz  anderer  Herkunft  war  und  der  Schulter  des  Gefäßes  treu 
blieb.  Von  Ostasien  ist  übrigens  der  nordische  Drachen  mit  der 
mongolischen  Rasse  auch  in  Amerika  eingewandert  und  findet  sich 
selbst  in  extremen  Stilisierungen  dort  fast  genau  so  wieder  w^ie  in 
China.  An  Zufälle  ist  da  kaum  zu  denken.  Eine  andere  Entstehung 
hatte  der  typische  chinesische  Drache,  der  wohl  über  Chotan  nach 
China  gelangte. 

Ein  typisches  Ornament  alter  Vasen  bilden  auch  die  Zonenringe, 
die  bald  erhaben  als  Kanten  oder  als  flache  Rinnen  erscheinen  und 
ihre  Vorläufer  wohl  in  zusammengeschmiedeten  Kupfer-  und  Bronze- 
Eimern  haben,  die  am  Ende  der  La-Tene-Periode,  also  in  den  letzten 
Jahrhunderten  v.  Chr.  in  Italien,  Deutschland  und  der  pontisch- 
scythischen  Kultur  vorkommen.  Die  Ringe  finden  sich  in  China  be- 
sonders häufig  auf  den  als  Tsui  (Abb.  10)  und  Pan  bezeichneten 
Opfergefäßen.  Das  hier  (Abb.  11)  abgebildete  schön  patinierte  Räucher- 
gefäß meiner  Sammlung  zeigt  außer  diesen  Zonenringen  beiderseits 
Schriftzeichen,  die  nach  einer  freundlichen  Auskunft  von  Herrn  Ge- 
heimrat F.  W.  K.  Müller  chinesisch  stilisierte  Sanskritzeichen  sind. 
Über  diesen  findet  sich  der  später  türkische  Halbmond  mit  der  Sonne, 
der  aber  schon  in  der  sassanidischen  Kunst  vorkommt.  Am  Ansatz 
der  Henkel  sind  große  Emailknöpfe,  die  diese  Bronze  auch  frühestens 
in  das  dritte  nachchristliche  Jahrhundert  verweisen. 

Damit  sind  die  Stilformen  erschöpft,  die  den  Typus  der  älteren 
Chinesischen  Vasenornamentik  ausmachen.  Wenn  ihre  Bestandteile 
auch  auf  exotische  Einflüsse  zurückführen,  so  erhalten  diese  später 
in  China  doch  ein  charakteristisches  lokales  Gepräge,  das  uns  die 
Eigenart  der  chinesischen  Stilistik  darstellt.  Ich  er- 
blicke diese  darin,  daß  die  Spirale  in  China  zu  eigentümlichen 
Zwillingsformen  kombiniert  ist,  indem  gcw^öhnlich  zwei  Spiralen  unter 
einem  Dreieck  oder  einer  Einbuchtung  verbunden  sind,  und  dem 
primären  Kerbschnitt  entsprechend,  (Abb.  8  d  —  g),  zunächst  noch 
plastisch  und  dann  gewöhnlich  doppelt  angelegt  sind.    Sie  wurden  als 
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Wolke  oder  sogar  als  Schwamm  gedeutet  und  bezeichnet.  Icli  möchte 
sie  also  als  stilistische  Modifikation  der  Spirale  auffassen  und  als  Ohr- 
spirale oder  Otospirale  bezeichnen,  da  sie  die  ganze  chinesische 
Kunst  beherrscht  und  auf  dem  Porzellan  auch  unsern  Rokoko-Schnörkel 
ins  Leben  rief. 

Auf  Bronzen  macht  sich  diese  Otospirale  namentlich  bei  der  auch 
sonst  vorkommenden  lyomorphen  Stilistik  naturalistischer  Orna- 
mente geltend  und  verschleiert 
deren  ursprüngliches  Bild.  Von 
der  Spirale  dürfte  auch  der 
vielbesprochene  Maeander  ab- 
zuleiten sein,  wahrscheinlich 
durch  Vermittlung  angulisie- 
render  Gewebe. 

Ich  habe  noch  zwei  Arten 
der  chinesischen  Ornamentik 
zu  erwähnen,  die  fast  ganz 
auf  die  Bronzekunst  beschränkt 
blieben.  Es  ist  das  einerseits 
die  Randornamentik.  Wir 
finden  sie  noch  in  mäßiger 
Form  auf  den  Spiegeln  (Abb.  5), 
aber  in  stilistischer  Über- 
treibungauf den  großen  Bronze- 
trommeln, deren  südliche  Her- 
kunft wohl  nicht  bezweifelt 
wird.  Randornamente  sind 
primär  geometrische,  wie  ich 
sage  „protometrische"  Orna- 
mente, die  überall  entstehen 
konnten  und  auch  hier  keines- 
wegs eine  Beziehung  der  Spiegel 
und  Trommeln  begründen.  Be- 
merkenswert ist  die  ungeheure 
Übertreibung  der  Randorna- 
mentik auf  denBronzetrommeln. 
Ich    zählte    neulich    auf    einer 


Abb.  11.  Bronzegefiiß  mit  '1  Henkeln  und 
durchbohrtem  Deckel,  an  dem,  wie  auf 
dem  Sockel  „Zonenringe"  als  Ornament 
auftreten.  Auf  den  Seiten  des  Gefäßes  je 
ein  stilisiertes  Sanskrilzeichen  und  darüber 
der  Halbmond  mit  der  Sonne.  Dieses  sehr 
alt  erscheinende,  stark  p;itinierte  Gefäß 
dürfte  etwa  dem  3.  bis  5.  .Jahrh.  angehören 
und  auf  hellenistisch- indischen  Ursprung 
verweisen.    iKoU.  Jaekel.) 


dieser  Trommeln    im   Museum 

für  Völkerkunde  in  Frankfurt  a.  M.  nicht  weniger  als  60  verschiedene 

Raudborten,  die  die  ganze  Oberfläche  der  Trommel  bis  zu  dem  kleinen 

Stern  in  der  Mitte  ausfüllten.     Eine  solche  langweilige  Wiederholung 

des  Ornamenttypus   ist  ein  völliger  Verzicht   auf  freie   künstlerische 

Gestaltung.       Er    ist    sonst    der    spezifisch    chinesischen    Kunst    fern 

geblieben. 

Eine  andere  Technik  hat  auf  die  ostasiatische  Bronzekunst 
späterer  Zeit  einen  gewissen  Einfluß  gewonnen:  das  sind  .die  Ein- 
lagen von   edlem   Metall,   meist  Silber,  in  die  Oberfläche  der 

•34* 
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Bronze.  Der  Ausgangspunkt  dieser  Technik  muß  in  Vorderasien, 
speziell  in  Syrien  gesucht  werden,  wo  Damaskus  bis  in  unsere  Tage 
ein  Zentrum  solcher  Metalltechnik  geblieben  ist.  Diese  Technik 
arbeitet  entsprechend  den  Eigenschaften  der  Metalleisten  und  Drähte 
mit  eckigen  und  Spiralen  Stilformen  und  erhält  sich  vermöge  dieser 
technischen  Eigenart  meist  selbständig,  neben  den  oben  besprochenen 
Typen  der  chinesischen  Ornamentik.  Wir  finden  sie  auf  Holz,  auf 
Vasen  und  auf  den  Teekannen,  denen  vogelartige  Tierformen  zu- 
Grunde  liegen.  Später  erscheinen  diese  Metalleinlagen  kombiniert 
mit  dem  Taotieh  und  den  anderen  typischen  Ornamenten.  Der  Aus- 
gangstermin dieser  geometrischen  Einlagen  kann  für  China  schwerlich 
vor  das  4.  Jahrhundert  a'ngesetzt  werden.  Auch  in  Syrien  und 
Byzanz  dürften  solche  Arbeiten  wohl  nicht  wesentlich  früher  entstanden 
sein.  Bei  uns  in  Europa  werden  sie  auch  erst  in  der  Merowingerzeit 
verbreitet.     (Abb.  12.) 

Schließlich  seien  auch  die  F  ü  11  o  r  n  a  m  e  n  t  e  erwähnt,  die  in 
China  fast  ganz  durch  die  Eckspirale  gebildet  werden,  den  soge- 
nannten Maeander,  der  in  Europa  schon  in  ähnlicher  Weise  in 
der  späteren  keltischen  Kunst  verwendet  wurde. 

Die  Entstehung  der  Bronzegefäße. 

„Bronzegefäße"  werden,  wie  •  mir  Herr  Prof.  C  o  n  r  a  d  y  be- 
stätigt, schon  in  sehr  alten  Teilen  chinesischer  Chroniken  erwäbnt,  so 
daß  man  damit  rechnen  müßte,  daß  sie  mindestens  im  8.  Jahrhundert 
vorhanden  waren.  Wie  fast  überall  ist  aber  der  Begriff  Bronze  bei 
solchen  alten  Angaben  nicht  klar  gestellt.  „Bronze"  vielleicht  Ge- 
brauchsmetall im  allgemeinen  ist  ferner  in  China  das  Symbol  für 
den  Westen,  was  darauf  hindeutet,  daß  die  Chinesen  ihre  angebliche 
„Bronze"  oder  deren  Vorläufer  als  Kupfer  und  Messing  aus  Zentral- 
asien erhalten  haben.  Es  ist  wohl  sicher  auch  kein  Zufall,  daß  die 
Chinesen  das  Alter  ihrer  Bronzegefäße  nicht  weiter  (1755  v.  Chr.) 
zurück  datieren  als  die  Erfindung  der  Bronze  (um  200Ü  v.  Chr.)  in 
Vorderasien  zurückreicht. 

Die  genannten  neun  heiligen  Gefäße,  die  in  China  vielfach  er- 
wähnt werden  und  vor  der  Han-Periode  verloren  gingen,  müssen 
wie  gesagt  importiert  gewesen  sein,  da  man  sie  sonst  in  China  doch 
höchst  wahrscheinlich  durch  gesteigerte  Leistungen  bald  überboten 
haben  würde.  Sie  waren  also  wohl  weit  hergeholt  und  damals  in 
China  unübertrefflich,  weil  man  den  Guß  solcher  Gefäf3e  noch  nicht 
verstand.  Gefäße  kommen  übrigens  auch  in  den  Hochkulturen  der 
Bronzezeit  in  Vorderasien  und  Europa  ziemlich  spät  vor,  frühestens 
gegen  Ende  der  Shang-Periode.  Wann  sie  den  endlos  langen  Weg 
nach  Ostasien  gefunden  haben,  ist  dann  noch  immer  eine  weitere 
Frage.  Die  neun  heiligen  Gefäße  sollen  übrigens  nach  einer  alten 
chinesischen  Notiz  —  wieder  nach  einer  mündlichen  Mitteilung  von 
Herrn  Prof.  Conrad  v    —    Land-    und   Tierdarstellungen   enthalten 
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haben.  Diese  Angabe  würde  meine  schon  oben  geäußerte  Vermutung 
bestätigen,  daß  die  ältesten  Tonvasen  der  Han-Periode  ein  leidlich 
getreues  Abbild  jener  Bronzevasen  vorstellen,  denn  der  von  mir 
(Abb.  7,  Seite  506)  abgebildete  Schulterfries  einer  solchen  Vase  enthält 
die  jagdbaren  Tiere  Vorderasiens  zwischen  Geländedarstellungen,  auf 
die  ich  oben  Seite  506  näher  einging.  Ich  möchte  auch  noch  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  daß  jene  importierten  Gefäße  nicht  ganz  aus 
Bronze  gegossen,  sondern  nur  mit  Metallbeschlägen,  dem  Tierband 
und  den  Löwenköpfen  versehen  waren. 

Was  wir  von  den  ältesten  Bronzeobjekten  aus  China  kennen, 
ist  entweder  offenkundig  importiert  wie  der  sumerische  Löwe,  der 
griechische  Spiegel,  die  sibirischen  Messer,  oder  aber  soweit  sie  in 
China  selbst  hergestellt  sind,  frühestens  aus  dem  Anfang  der  Han- 
Periode,  und  was  für  die 
Beurteilung  des  Alters  der 
hochentwickelten  Bronzegefäße 
der  Chinesen  entscheidend  ist, 
sie  zeigen  alle  keine  Spur  des 
klassischen  chinesischen  Stils 
jener  angeblich  uralten  Bronze- 
gefäße. Da  in  .  China  die 
Tradition  nie  abriß,  und  die 
kulturelle  Entwicklung  nur 
lokal  durch  innere  Kämpfe  ge- 
stört wurde,  ist  es  im  höchsten 
Maße  unwahrscheinlich,  daß 
jene  der  Shang-  und  Chou- 
Periode  zugeschriebenen  Ob- 
jekte aus  vorchristlicher  Zeit- 
stammen. 

Suchen  wir  ihrer  Entstehung  nun  positiv  näher  zu  kommen,  so 
kann  dafür  nur  die  Zeit  etwa  zwischen  dem  4.  und  10.  Jahrhundert 
nach  Christo  und  zwar  hauptsächlich  die  Tang- Periode  in  Betracht 
kommen.  Die  nächsten  Jahrhunderte  nach  der  Han-Periode,  in  der 
das  Reich  zwar  äußerlich  einheitlich  geworden  war,  aber  innerlich 
erst  konsolidiert  wurde,  sind  mit  vielen  inneren  Kämpfen  ausgefüllt, 
während  mit  der  Tang-Periode  der  glänzendste  Aufschwung  und  all- 
gemeine Hochstand  der  chinesischen  Kunstentwicklung  einsetzte. 

Nehmen  wir  diese  Auffassung  an,  dann  fügt  sich  auch  die 
chinesische  Kulturgeschichte  ungezwungen  in  den  Gang  der  allge- 
meinen Kulturgeschichte  ein.  Dann  ist  aber  vor  allem  in  China 
selbst  die  Entwicklung  nicht  mehr  „gerade  umgekehrt"  oder  „auf 
den  Kopf  gestellt",  sondern  erhält  einen  klaren  inneren  natürlichen 
Zusammenhang. 

Hiernach  sind  in  vorchristlicher  Zeit,  vielleicht  seit  2000  v.  Chr., 
dem  Kontakt  mit  der   sumerischen  Kultur,    einzelne  bronze-ähnliche 


Abb.  12.     Nach  einer  Vase.     Rex- Berlin. 
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Metallobjekte  in  China  eingefülirt  worden,  später  durch  ein  Metall- 
volk, das  nördlich  vom  Balkasch-See  und  in  Südsibirien  über  großen 
Erzreichtum  verfügte  und  die  Kunst  des  Bronzegusses  durch  Ver- 
mittlung der  scythischen  Kultur  wohl  kaum  vor  800  v.  Chr.  erlernte. 
Von  dort  wurden  dann  im  letzten  vorchristlichen  Jahrtausend  die 
ersten  echten  Bronzegegenstände,  vor  allem  Bronze -Waffen,  Spaten 
und  Messer  importiert,  wo  sie  allmählich  als  Tauschw^ert-Einheiten  zu 
Geld  erstarrten.  Der  scythischen  Kultur  entstammten  die  Vorbilder 
der  Han-Vasen,  die  frühestens  um  500  v.  Chr.  eingeführt  sein  mögen. 
In  der  Han-Periode  (  206  bis  +221)  wurden  dann  die  ersten 
Spiegel  aus  weißer  Bronze  eingeführt,  die  in  allen  Ornamenten  ihre 
Herkuntt  aus  dem  spätgriechischen,  also  hellenistisclien  Kulturkreis 
verraten,  aber  von  scythischen  und  iranischen  Völkern  stilistisch 
umgearbeitet  waren.  Das  ergab  den  „mittelasiatischen  Mischstil", 
von  dem  Münsterberg  spricht.  Bronzegefäße  mit  Zonenringen,  die 
gleichfalls  eine  hellenistisch-römische  Herkunft  verraten,  mögen  eben- 
falls in  der  Han-Periode  eingeführt  worden  sein.  Man  muß  bei 
allen  diesen  Problemen  davon  ausgehen,  daß  kulturelle  Einflüsse  in 
j-enen  Zeiten  nicht  sprachlich  und  schriftlich  als  Ideen  verbreitet, 
sondern  nur  als  reale  Objekte  von  Hand  zu  Hand  weiter  gegeben 
wurden. 

Eine  eigene  Bronzekultur  tlürfte  sich  in  China  erst  entwickelt 
haben,  nachdem  die  Südstaaten  der  M  a  n  und  M  i  a  u  t  s  e  unterjocht 
waren,  deren  Land  reich  an  Kupfer  und  Zinn  war.  Ihre  definitive 
Unterjochung  erfolgte  nach  vielen  vorhergehenden  Kämpfen  erst  im 
2.  Jahrhundert  n  Chr.,  und  die  Chinesen  machen  verschiedene  An- 
gaben, die  klar  beleuchten,  welche  Bedeutung  sie  selbst  dem  Bronze- 
reichtum dieser  Gebiete  beilegten.  Von  dort  wurden  die  großen 
Bronzetrommeln  mitgebracht  und  jedenfalls  noch  viel  mehr  einge- 
schmolzen, um  den  Bedarf  der  Chinesen,  zunächst  an  Waffen,  dann 
an  Kulturgeräten  zu  befriedigen  Nun  setzt  also  die  eigent- 
lich e  B  r  o  n  z  e  k  u  1  t  u  r  d  e  r  C  h  i  n  e  s  e  n  e  i  n  , '  u  n  d  das  wird 
kaum  vor  200  n .  C  1:  r.  gewesen  sein. 

Nun  werden  zunächst  kleine  einfache  Gußobjekte,  wie  Spiegel» 
in  weißer  Bronze  massenhaft  den  importierten  Stücken  nachgegoßen. 
Allerhand  Gefäße  nehmen  ihre  Vorbilder  und  vor  allem  ihren-Schmuck 
von  den  verschiedenen  bereits,  eingeführten  Gefäßtypen,  unter  denen 
die  Zonenringe  und  der  hellenistisch-scythische  Löwenkopf  und  die 
Eckspirale,  der  Maeander,  besonders  beliebt  waren.  Daneben  werden 
die  Tragegurte  und  Zipfel  älterer  Nomadengefäße  mit  ihren  Orna- 
menten auf  die  Bronzegefäße  übertragen.  Über  ihrer  stilistischen 
Ausgestaltung  mag  die  Zeit  bis  zur  Tang-Periode  (618  bis  907  n.  Chr.) 
vergangen  sein. 

In  der  Hochkultur  der  Tang-Periode  wurde  mit  der  „Otospirale" 
der  eigentliche  chinesische  Stil  geschaffen  und  auf  die  meisten  Gefäße 
übertragen.      Dadurch    unterscheidet    sich    der    Tang- 
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S  t  i  1  \-  o  n  dem  V  o  r  -  T  a  n  g  -  S  t  i  1  ,  in  dem  fast  nur 
exotische  Einflüsse  die  eliinesische  Ornamentik 
beherrschten. 

Durch  den  eigenen  Seehandel  Chinas,  der  sich  in  der  Tang- 
Periode  bis  Afrika  und  wie  ich  A^ermute  auch  bis  Mexiko  ausdehnte, 
gelangten  nun  aber  auch  allerhand  neue  Kunstformen  in  die  Raritäten- 
kabinette der  chinesischen  Kaiser,  Formen,  die  z.  T.  so  formvollendet 
waren,  daß  sie  fast  unverändert  in  Bronze  nachgebildet  werden 
konnten.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  glatten  Bronzeflaschen, 
die  genau  mit  denen  asiatischer  und  nordafrikanischer  Nomaden 
übereinstimmen  und  durch  ihr  braunes  Leder  einer  künstlich  brünierten 
Bronze  das  denkbar  beste 
Vorbild  lieferten.  Hier 
fehlen  also  alle  chinesi- 
schen Stilgebilde,  aber  auf 
derartigen  Flaschen  sollen 
auch  —  wieder  nach  einer 
mündlichen  Mitteilung  von 
Herrn  Prof.  Conrady  — 
arabische  Schriftzeichen 
gefunden  sein.  Auch  solche 
Gefäße  wurden  von  den 
Ostasiaten  in  die  Shang- 
und  Chou-Periode  gestellt, 
während  sie  Münsterberg 
schon  für  wesentlich 
jünger  hielt. 

Ein  anderer  Typus 
solcher  Vorbilder  sind  Ge- 
fäße in  Damascener- 
Technik,      in     denen     die 

geometrische     Ornamentierung     der     Silbereinlagen     auch 
Chinesen  im  allgemeinen  gewahrt  bleibt.    (Abb.  12.) 

Die  persisch -sassanidische  Kultur  der  nachchristlichen  Jahr- 
hunderte hat  die  chinesische  Kunst  fast  ebenso  stark  beeinflußt,  wie 
es  die  indisch-buddhistische  Welle  tat,  auf  die  ich  hier  kaum  einzugehen 
brauche,  da  sie  sich  größtenteils  auf  die  Darstellung  der  Heiligenbilder 
beschränkte  und  nur  mit  wenigen  Ornamenten  auf  die  spezifisch 
chinesische  Bronzekunst  übergriff.  Typisch  erscheinen  in  China 
manche  Formen  von  schlanken  Teekannen  mit  langem  Ausguß  und 
zierlichen  Leisten  aufgelegten  Metallbleches.  (Vgl.  M  ü  n  s  t  e  r  b  e  r  g, 
China  II,  Abb.  231,  die  Lampe,  Abb.  225.)  Das  hier  (Abb.  13)  abge- 
bildete Räuchergefäß  in  Form  einer  Ente,  die  auf  einem  Lotosblatt 
steht,  scheint  mir  deshalb  beachtenswert,  weil  es  zwar  ganz  den 
sassanidischen  Stil,  auch  den  Lotoszweig  im  Schnabel  zeigt,  aber  doch 
in  China    hergestellt    sein   dürfte,    da    diese  Mandarinenente    nur    in 


Abb.  13.     Bronze-Räuchergefäß  in  Form  einer  Man- 
darinenente,   auf  Lotosblatt  mit  einem  Glückszweig 
im  Schnabel,  ganz  im  i^assanidenstil  ohne  Spur  chine- 
sischer Ornamenlik.    Vk-    (Koll.  Jaekel.) 


bei     den 
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Ostasien  vorkommt  und  nach  einer  freundlichen  Mitteilung-  von  Herrn 
Professor  Dr.  Heinroth-Berlin  auch  früher  nicht  in  Vorderasien  ver- 
breitet war.  Auch  dieses  Stück  zeigt  keinerlei  Spur  einer  spezifisch 
chinesischen  Ornamentik. 

Auch  die  dickbauchigen  Teekannen  in  Vogelform  mit  Schnabel 
und  meist  rudimentären  Flügeln  möchte  ich  auf  exotische  Vorbilder 
dieser  Zeit  zurückführen.  Sie  varieren  in  China  zu  wenig,  als  daß 
sie  dort  als  Typus  entstanden  sein  könnten.  Wir  finden  sie  aber  in 
größter  Variation  in  Mexiko  und  Peru  aus  rot  gebranntem  Ton  ge- 
bildet, und  da  auch  andere  Belege  für  direkte  Connexe  von  China 
mit  Zentralamerika  sprechen,  scbeint  es  mir  wahrscheinlich,  daß  ein 
oder  einige  solcher  Gefäße  in  der  Tang-Periode  aus  Mexiko  nach 
China  gebracht  und  dort  in  Bronze  nachgebildet  wurden. 

Wir  können  uns  zwanglos  vorstellen,  daß  die  Bronzekünstler  am 
Hofe  der  Fürsten  von  diesen  selbst  in  ihrer  Schatzkammer  An- 
regungen empfingen  und,  was  sich  zum  Guß  in  Bronze  eignete,  zur 
Nachbildung  erhielten.  Zu  solchen  Raritäten  gehört  unter  anderem, 
was  ich  später  beschreiben  werde,  auch  das  wunderbare  Räucher- 
gefäß, das  japanische  Werke  neuerer  Zeit  abbilden,  merkwürdiger- 
weise ohne  auf  seine  geradezu  überwältigende  Eigenart  einzugehen. 
Es  stellt  einen  molochartigen  Ofen  dar,  in  dem,  von  den  Klauen 
des  Ungeheuers  umfaßt,  ein  Mensch  verbrannt  wird.  Dieser  Mensch 
zeigt  das  typische  Gesicht  eines  Neandertalers  und  den  Lederkoller 
und  Stäbchenpanzer,  den  wir  bei  sibirischen  Urvölkern  finden.  Das 
Vorbild  dieses  ursprünglich  also  wenig  harmlosen  „R  ä  u  c  h  e  r"- 
Gefäßes  dürfte  eine  Holzskulptur  gewesen  sein,  die  dieVerbrennnng 
eines  Kriegsgefangenen,  vermutlich  aus  der  Zeit  der  Hauptkämpfe 
mit  den  sibirischen  Nomaden  (300  bis  200  v.  Chr.)  darstellt.  Ich 
werde  später  eine  genaue  Beschreibung  dieser  interessantesten  aller 
'chinesischen  Bronzen  liefern. 

Wenn  wir  die  chinesische  Bronzekultur  in  der  geschilderten 
Weise  auffaßen,  dann  fällt  endlich  auch  die  unverständliche  Lücke 
zwischen  der  klassischen  alten  angeblichen  „Shang"  und  „Chou"- 
Periode  und  der  Bronzekunst  der  „Sung"-  und  „Ming"-Zeit.  Man 
behalf  sich  mit  der  Ausrede,  daß  die  Chinesen  zu  allen  Zeiten  Bronzen 
kopiert  hätten.  Es  zeigt  sich  aber  wie  überall  so  auch  hier,  abge- 
sehen von  neueren  Fälschungen,  ein  innerer  ununterbrochener  Zu- 
sammenhang der  stilistischen  Weiterbildung.  Die  Sung- Vasen 
sind  eben  unmittelbar  aus  den  Tang- Vasen  her- 
vorgegangen und  setzen  zwanglos  den  Stil  fort, 
der  nachher  in  der  M  i  n  g  -  P  e  r  i  o  d  e  allmählich 
verfällt. 

Ich  hoffe,  daß  es  mir  bald  möglich  sein  wird,  alle  diese  Zu- 
sammenhänge an  der  Hand  ausreichender  Abbildungen  zu  erläutern. 
Die  chinesische  Kunst-  und  Kulturgeschichte  wird  dadurch  nichts 
von  ihrem  hohen  W^ert  und  Reiz  verlieren,   daß  sie  den  allgemeinen 
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Gesetzen  der  geistigen  und  kulturellen  Entwicklung  eingeordnet  wird. 
So  hoffe  ich,  daß  auch  die  chinesischen  Gelehrten  meine  Auffassungen 
einer  freundlichen  Prüfung  unterziehen  werden. 


In  der  Diskussion  meines  Vortrages  wurde  mehrfacli  die  Frage 
gestreift,  wie  der  amerikanische  Kontinent  hesiedelt  worden  sei.  Ich 
möchte  dazu  folgendes  hemerken: 
Fossile  diluviale  Menschenreste 
fehlen  bisher  in  Amerika  gänzlich, 
so  daß  wir  annehmen  müssen, 
daß  dieser  Kontinent  erst  wesent- 
lich später  als  die  anderen  besiedelt 
worden  ist.  Vielleicht  war  die  so- 
genannte Erdgöttin  Mexikos  die 
Darstellung  eines  neandertaloiden 
Typus,  der  sogar  noch  gesonderte 
Handschwielen  zeigt.  Ein  solcher 
neandertaloider  Typus  begegnete 
uns  auch  (Abb.  14)  in  der  alten 
chinesischen  Kunst  als  Darstellung 
eines  Sibirioten.  Die  sieher  nach- 
weisbaren Ürbewohner  Nord- 
amerikas, die  Tolteken,  machen 
einen  durchaus  mongoloiden  Ein- 
druck, die  Indianer  scheinen  bis 
auf  wenige  ungeklärte  Stämme 
einheitlich  und  ihre  nördlichsten 
Stämme,  die  als  Eskimos  bis 
Grönland  verbreitet  sind,  schließen 
sich  anthropologisch  und  kulturell 
den  mongoloiden  Eskimos  Sibiriens 
an.  Es  ist  also  sehr  wahrschein- 
lich, daß  die  Besiedlung  Ameri- 
kas von  Sibirien  aus  über  die 
Beringstraße  erfolgte.  Auch  Tiere 
Amerikas,  wie  z.  B.  die  Hirsche, 
scheinen  den  gleichen  Weg  dort- 
hin eingeschlagen  zu  haben,  und 
früher    wenigstens    zeitweise    eine 


Abb.  14.  Ein  „Räuchergefäß",  angeblich 
aus  der  Chou-Periode,  das  die  Verbrennung 
eines  kriegsgefangenen  Sibirioten  mit 
neandertaloidem  Gesichtstypus  in  einem 
molochartigem  Ofen  darstellt.  Offenbar 
Nachbildung  einer  älteren  Darstellung  in 
Holz  oder  Stein.  Japanischer  Privatbesitz. 
Nach  japanischen  Photographien. 

das    läßt    darauf    schließen,    daß 
Landbrücke    von    Nordostsibirien 


nach  Nordamerika  führte. 

Als  sich  die  heutigen  Verhältnisse  anbahnten,  etwa  in  früh- 
nachchristlicher Zeit,  scheinen  Küstenfahrzeuge  gelegentlich  eine 
Schiffsverbindung  zwischen  China  und  Zentral- Amerika  hergestellt  zu 
haben,  so  dass  auch  einzelne  Gegenstände  und  Kunstformen  dabei 
ausgetauscht  wurden.     Sollen  doch   in  der  Tang -Periode  chinesische 
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Schiffe  sogar  bis  Afrika  vorgedrungen  sein.  Es  ist  gewiss  ebenso  gut 
möglich,'  daß  sie  auch  bis  in  das  Kulturgebiet  von  Mexiko  gelangten. 
Das  würde  etwa  die  Zeit  von  600  bis  800  n.  Chr.  gewesen  sein,  und 
dieser  Zeitpunkt  dürfte  für  die  erste  Blütezeit  der  mexikanischen 
Kultur  wohl  ganz  annehmbar  sein.  Es  wäre  auch  begreiflich,  daß 
dieser  seltene  Austausch  von  Beziehungen  nur  wenige  Formen  von 
China  nach  Mexiko  und  ebenso  von  dort  zurück  gelangen  liess,  und 
so  brauchte  es  wohl  nicht  so  befremdlich  zu  sein,  wie  es  Hei'rn 
S  t  a  u  d  i  n  g  e  r  schien,  daß  nur  eine  einzelne  tönerne  Topfform  als 
Kuriosum  an  den  chinesischen  Hof  gelangte  unddort  in  Bronze  nach- 
gegossen wurde. 

Meine  Bemerkungen  über  den  mongoloiden  Charakter  der  Ur- 
bevölkerung Amerikas  schloß  übrigens  keineswegs  aus,  daß  auch  von 
Polynesien  her  durch  Passatwinde  einzelne  Schiffe  nach  Südamerika 
verschlagen  wurden  und  andere  Einschläge  in  die  Bevölkerung 
Amerikas  hineintrugen.  Aber  diese  dürften  nur  einen  geringen 
Prozentsatz  der  Gesamtbevölkerung  ausgemacht  haben,  auch  wenn 
man  mit  der  Möglichkeit  versunkener  Landgebiete  zwischen  Polynesien 
und  Chile  rechnet. 

Bemerkenswert  ist  jedenfalls,  dass  die  Bronzekultur,  die  im 
Mittelmeergebiet  etwa  um  2000  v.  Chr.  einsetzt,  in  China  etwa  um 
200  n.  Chr.  ihren  Anfang  nimmt  und  in  Südamerika  nach  Frhrn. 
O.  V.  N  o  r  d  e  n  s  k  j  ö  1  d  s  neuesten  Untersuchungen  etwa  zwischen 
700  und  1600  n.Chr.  liegt.  Jaekel. 


Die  kiemasiatischen  Völker  und  ihre  Beziehungen 

zu  den  Juden. 

Von 
M.  W.  Hauschild,  Berlin. 

Die  Bevölkerung  der  Halbinsel  Kleinasieu  ist  schon  oft  Gegenstand 
ausgedehnter  Forschungen  gewesen,  so  daß  nur  ganz  besondere  Um- 
stände mich  zu  dem  Versuche  veranlassen  konnten,  dieses  Gebiet 
weiter  auszubauen  und  die  verwickelten  Probleme  einer  Lösung  näher 
zu  bringen.  Diese  für  Rassenforschung  außergewöhnlich  günstigen 
Umstände  zeitigte  der  Weltkrieg  mit  seiner  Vereinigung  von  Menschen- 
material aus  den  entlegensten  Gegenden,  das  unter  normalen  Ver- 
hältnissen anthropologisch  einzeln  zu  untersuchen  kaum  im  Bereich 
der  Möglichkeit  liegt. 

Während  eines  etwa  dreijährigen  Aufenthaltes  in  der  Türkei 
unternahmen  es  mein  Mitarbeiter  Herr  Dr.  Wagenseil  und  ich, 
die  aus  Kleinasien  stammenden  erkrankten  und  verwundeten  tür- 
kischen Soldaten  in  den  Hospitälern  von  Konstantinopel  vor  ihrer 
Entlassung  anthropologisch   aufzunehmen.     Dieser  Vortrag  ist  nicht 
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geeignet,  auf  jene  Untersuchungen  näher  einzugehen;  das  soll  an 
anderem  Orte  geschehen.  Heute,  wo  sich  das  Material  einigermaßen 
üherblicken  läßt,  sollen  nur  einige  Kesultate  mit  den  bisher  bekannten 
Ergebnissen,  vor  allen  Dingen  den  Forschungen  von  v.  L  u  s  c  h  a  n  , 
verglichen  und  die  Beziehungen  der  einzelnen  Volksbestandteile  zu 
einander  erörtert  werden.  Die  Veranlassung-  hierzu  geben  die  kürz- 
lich beendeten  Untersuchungen  Herrn  Wagenseils  über  die 
spaniolischen  Juden,  eines  der  wichtigsten,  bisher  nur  wenig  be- 
kannten Vergleichsobjekte  für  das  Abstanimungsproblem  der  klein- 
asiatischen Bevölkerung.  Da  die  Drucklegung  dieser  Arbeit  sich 
verzögerte,  war  der  Verfasser  so  liebenswürdig,  mir  seine  Unter- 
lagen in  dankenswerter  Weise  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Kleinasien  hat  seit  seiner  geographischen  Loslösung  von  Europa 
doch  sein  europäisches  Gepräge  in  Fauna  und  Flora  bewahrt.  Auch 
seine  Völker  lassen  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  denen  Europas 
vermuten.  Trotz  der  bewegten  historischen  Vergangenheit  dieses 
Erdteils,  des  steten  Wechsels  seiner  Herrscher,  der  Einfälle  fremder, 
aber  zahlenmäßig  kleiner  Horden,  ist  die  Zusammensetzung  seiner 
Bevölkerung  erst  ganz  allmählich  verändert  worden,  nicht  durch 
plötzliche  kriegerische  Ereignisse,  sondern  durch  Einwanderung  und 
Austausch  der  Volkselemente  mit  den  benachbarten  Erdteilen. 
Slawen  und  Griechen  im  W.,  Armenier  und  Semiten  im  0.  sind  die 
vier  linguistisch  verschiedenen  Nachbarn,  welche  die  Urbevölkerung 
—  die  heutigen  Türken  —  der  Halbinsel  ergänzen.  Sie  scheiden 
sich  auch  durch  ihr  Glaubensbekenntnis,  eine  Schranke,  die  im  Orient 
die  Vermischung  der  einzelnen  Volksbestandteile  besser  verhindert, 
als  es  die  natürliche  Gestaltung  der  Erdoberfläche  vermag.  Man 
kann  daher,  gleich  v.  Luschan,  drei  Schichten  der  Bevölkerung 
nach  ihrer  Konfession  trennen:  1.  Türken,  Moslim  und  Griechen, 
Christen,  beide  erst  in  neuerer  Zeit  durch  ihr  Glaubensbekenntnis 
geschieden  und  daher  körperlich  sehr  ähnlich,  2.  Armenier,  3.  Juden 
(Semiten),  die  wieder  in  zwei  Gruppen  zerfallen:  a)  die  nach  Spanien 
gezogenen  und  von  dort  im  Jahre  1492  vertriebenen  und  nach  dem 
Orient  gewanderten  spaniolischen  Juden  oder  Sephardim,  und  b)  die 
nach  N.  über  Kleinasien  und  den  Kaukasus  gewanderten  Ostjuden 
der  Aschkenazim.  Dieser  wesentlichen  Bevölkerungskomponenten 
gegenüber,  gebildet  aus  jenen  drei  Schichten,  mögen  heute  die  un- 
wesentlichen Bestandteile  der  zahlreichen  Sektierer  und  landfremden 
Nomaden  vernachlässigt  werden.  Sie  bilden  Gruppen,  die  einer 
Sonderuntersuchung  zugänglicher  sind,  als  die  drei  anderen  über 
große  Länder  ausgebreiteten  Bestandteile  des  türkischen  Volkes. 

Ihrer  räumlichen  Ausbreitung  nach  zu  schließen  bilden  die 
Türken,  wie  zu  erwarten  war,  keine  körperlich  einheitliche  Gruppe. 
Es  empfahl  sich  daher,  Kleinasien  in  natürlich  begrenzte  anthropolo- 
gische Bezirke  zu  teilen,  und  es  ergaben  sich  aus  technischen 
Gründen  als  Grenzen  die  der    einzelnen    türkischen    Provinzen    oder 
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Vilajets,  hier  kurz  nach  ihren  Provinzialhauptstädten  genannt,  die 
ungefähr  diese  Forderung  erfüllen.  Die  westlichen  Vilajets  Brussa, 
Smyrna,  das  asiatische  Vilajet  Stambul  und  die  Sandschaks  Skutari 
und  Isniid  bilden  die  Gruppe  der  westlichen  Provinzen,  Konia,  An- 
gora  und  Kastamuni  die  zentrale,  Siwas,  Erzerum  und  Charput  die 
östliche  Gruppe.  Die  Provinz  Adana,  von  Anatolien  durch  den 
Taurus  geschieden,  schließt  sich  anthropologisch  und  geographisch  an 
Syrien  an  und  wurde  daher  in  den  Vergleich   nicht   mit   einbezogen. 

Da  die  heutige  Bevölkerung,  selbst  eines  geographisch  so  wohl- 
begrenzten Gebietes  wie  Inneranatoliens,  immerhin  stark  gemischt 
ist  —  es  wurde  aus  diesem  Grunde  nur  Landbevölkerung  unter- 
sucht —  erforderte  die  Untersuchungsmethode  genaue  Beobachtung 
der  Mischungsverhältnisse  unter  Berücksichtigung  der  bisher  be- 
kannten Regeln  über  die  Kreuzung  uud  Vererbung.  Da  sich  ein 
Typus  oder  Merkmalskomplex  nur  in  der  reinen  Rasse  vererbt,  nicht 
aber  dann,  wenn  sich  diese  niit  einer  anderen  Rasse  kreuzt,  sondern 
hier  sich  der  Merkmalkomplex  gemäß  den  mendelschen  Kreuzungs- 
regeln aufspaltet,  darf  bei  Rassengemischen  nur  jedes  Merkmal  für 
sich  mit  dem  entsprechenden  der  anderen  Gruppe  verglichen  werden. 
Die  Feststellung  eines  mendelnden  Merkmals  als  solchen,  z.  B.  Haar- 
farbe, Augenfarbe,  Kopflänge,  Kopfbreite,  Gesichtshöhe  u.  a.  ist 
unerläßliche  Vorbedingung-  Ohne  auf  die  Art  dieser  Definition  hier 
näher  eingehen  zu  wollen,  sei  nur  hervorgehoben,  daß  die  meisten 
dieser  obengenannten  Merkmale  wiederum  Produkte  verschiedener 
Erbfaktoren  sind.  Aus  Gründen  der  Korrelation  können  oft  diese 
einzelnen  Faktoren  als  e  i  n  Erbfaktor  aufgefaßt  werden,  was  das 
Arbeiten  erleichtert,  ohne  das  Ergebnis  nennenswert  zu  beeinflussen. 

Bei  dem  Vergleich  des  Merkmals  einer  anthropologischen  Reihe 
ist  ferner  die  individuelle  Variation  jedes  einzelnen  Individuums 
dieser  Reihe  zu  berücksichtigen.  Es  werden  hier  zum  Vergleich  vor- 
zugsweise Mittelwerte  herangezogen  werden.  Gibt  der  Mittelwert  (M) 
den  durchschnittlichen  Wert  dier  ganzen  Gruppe  an,  so  zeigt  die 
stetige  Abweichung  (o)  das  Verhalten  der  einzelnen  Individuen  in 
diesem  Merkmal  zum  Mittelwert  (M),  Es  mag  hier  genügen  anzu- 
führen, daß  o,  dessen  Variationskoeffizient  (v)  und  die  wahrschein- 
lichen Fehler  dieser  Parameter  in  allen  Fällen  berechnet  wurden. 
Für  den  vorliegenden  Vergleich  kann  wegen  der  geringen  Differenzen 
dieser  Parameter  auf  deren  genaue  Darstellung  verzichtet  werden  im 
Interesse  einer  klareren  und  deshalb  doch  nur  wenig  ungenaueren 
Wiedergabe  der  Ergebnisse. 

Bei  einem  Vergleich  der  Merkmale  seien  die  Türken  als  Basis 
benutzt,  wobei  zwischen  den  westlichen,  zentralen  und  östlichen  gemäß 
obiger  Einteilung  geschieden  werden  soll.  Von  den  vielen,  mehr  als 
100  untersuchten  Merkmalen  seien  nur  diejenigen  herausgegriffen, 
die  beim  Vergleich  der  einzelnen  anthropologischen  Gruppen  hier  am 
meisten  variieren.     Ich  beschränke  mich  daher  auf  einige  Kopf-  und 
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Gesichtsmaße  sowie  die  Haar-  und  Aiigenfarbe.  Die  Mittelzahlen  der 
absoluten  Maße  direkt  miteinander  zu  vergleichen,  ist  nur  dann 
erlaubt,  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  die  mittlere  Körpergröße 
zu  der  sie  ja  in  gewissem  GrößeQverhältnis  steheo,  nicht  oder  nur 
wenig  bei  den  einzelnen  Gruppen  differiert  (Türken  und  Arm.  nier 
166—167  cm,  Sephardim  166  cm).  Ergänzend  bleibt  noch  hinzuzufügen, 
daü  die  Formen  des  Kopfes,  Gesichtes,  der  Nase  usw.  durch  das  Ver- 
hältnis von  Breite  zu  Länge  bzw.  Höhe  im  (Längenbreiten-,  Breiten- 
höhen- usw.)  Index  angedeutet  zur  schnellen  Charakterisierung  eines 
Typus  sich  eignen,  als  Merkmalskomplexe  aber  sich  bei  der  Kreuzung 
in  ihre  Merkmale,  Länge,  Breite  usw.  ausspalten.  Die  Indices 
werden  entsprechend  berücksichtigt  und  mit  Einschränkung  auch 
zum  Vergleich  benutzt  werden  können.  Die  Mittelzahlen  und  Maße 
bei  den  Aschkenazim  sind  der  gründlichen,  leider  nur  in  vielen 
Punkten  den  jetzigen  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechenden 
Arbeit  Weißenbergs  entnommen  (Über  die  südrussischen  Juden. 
Archiv  für  Anthropologie  1896). 

Aus  meinen  früheren  Untersuchungen  (Z.  f.  E.  1916)  glaube  ich 
folgern  zu  dürfen,  daß  bei  Mischung  von  zwei  Rassen  verschiedener 
Kopfform  sich  das  größere  Maß,  vom  langschädeligen  Elter  also 
die  größte  Länge,  vom  breitschädeligen  die  größte  Breite,  auf  die 
Mischform  vererbt.  Die  dadurch  entstehenden  „Mittelköpfe"  sind  im 
allgemeinen  voluminöser,  doch  wird  die  Zunahme  der  Horizontal- 
durchmesser durch  Abnahme  der  Kopfhöhe  einigermaßen  kompensiert. 
Ans  dem  Längenbreitenindex  der  zum  Vergleich  herangezogenen 
Gruppen  geht  hervor,  daß  ganz  Kleinasien,  wie  schon  v.  L  u  s  c  h  a  n 
hervorhob,  eine  ausgesprochen  breitköpfige  Bevölkerung  besitzt.  Der 
mittlere  Längenbreitenindex  ist  bei  den  Türken  84,3,  den  Armeniern 
83,9,  den  Ostjuden  (nach  W  e  i  ß  e  n  b  e  r  g  )  82,8;  W  a  g  e  n  s  e  i  1  fand 
dagegen  bei  den  Sephardim  einen  mittleren  Längenbreitenindex  von 
nur  78,1.  Die  zentralen  Türken  zeigen  den  größten  Mittelwert  (87,1 
in  Kastamuni).  Nach  0.  und  W.  nimmt  die  Breitköpfigkeit  ab. 
Kastamuui  zeigt  demnach  eine  höchst  einheitliche  Bevölkerung,  wenn 
man  nur  die  Kopfform  in  Betracht  zieht.  Um  so  mehr  muß  es  auf- 
fallen, wenn  bei  emeni  Vergleich  der  Haar-  und  Augenfarben  dieses 
Vilajet  mit  39  %  Blonden  den  stärksten  Grad  der  Mischung  erreicht, 
während  nach  W.  und  0.  die  Zahl  der  Brünetten  zunimmt  (Smyrna 
21%,  Ostprovinzen  12%,  Armenier  8%  Blonde).  W  a  g  e  n  s  e  i  1 
fand  bei  seinen  Sephardim  nur  2  %  Blonde,  v.  L  u  s  c  h  a  n  unter 
den  syrischen  Juden  dagegen  11*%.  Die  Zahlen  sind  aber,  da  vom 
Beobachter  abhängig,  nicht  direkt  zu  vergleichen.  Der  Vergleich 
ist  auch  insofern  unvollkommen,  da  sich  im  Pigmentierungsgrad  die 
Mischung  verschiedener  brünetter  Typen  untereinander  anscheinend 
nicht  kenntlich  macht. 

Einer  Lösung  dieser  Fragen  läßt  sich  näher  kommen  durch  einen 
Vergleich    der    absoluten    Masse,     der    mendelnden    Merkmale.     Aus 
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dem  Längenbreitenindex  der  anatolischen  Bevölkerung  folgert,  daß 
die  Kopf  breite  als  dominantes  Maß  in  erster  Linie  zu  l)erücksichtigen 
ist.  Sie  ist  bei  allen  Gruppen  relativ  groß.  Auch  bei  den  Sephardim 
ist  der  durchschnittliche  Wert  dieses  Maßes  größer  als  bei  den 
reinen  Langschädeln,  und,  wie  o  zeigt,  nicht  etwa  der  Mittelwert  einer 
extrem  breitsch adligen  und  einer  sehr  schmalschädligen  Gruppe  in 
dieser  Vergleichsreihe.  Der  Kern  der  Gesamtbevölkerung  ist  also 
eine  breitköpfige  Rasse.  Aber  das  mittlere  Breitenmaß  zeigt  große 
Abweichungen.  Es  ist  dort  am  größten,  wo  der  Prozentsatz  der 
Blonden  am  größten  ist,  nämlich  in  Kastamuni.  Man  ist  daher  be, 
rechtigt  anzunehmen,  daß  eine  breitköpfige  Komponente  der  Bevölke- 
rung dieser  Provinz  blond  gewesen  ist,  zumal  die  geringe  mittlere 
Kopflänge  (178,9  mm)  eine  langschädlige  Bevölkerungskomponente 
in  diesem  Bezirk  vermissen  läßt.  Demzufolge  muß  auch  die  andere 
oder  müssen  au-cli  die  anderen  brünetten  Eiterrassen  dieser  Bevöl- 
kerung breitköpfig  gewesen  sein.  Bei  Vermischung  breitschädliger 
Rassen  wird  aber,  wie  in  meiner  Arbeit  (Z.  f.  E.  1916)  ausgeführt 
wurde,  die  Kopfbreite  luxurieren  und  die  Mischform  ausnehmend 
breite  Köpfe  besitzen.  In  Kastamuni  zeigt  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
diese  sehr  breiten  Köpfe  (>  160  mm  größte  Breite);  sogar  die  mitt- 
lere Kopfbreite  ist  155,8  mm!  In  den  Westprovinzen  nehmen  diese 
luxuriereiiden,  breiten  Mischformen  bedeutend  ab,  was  auf  geringes 
zahlenmäßiges  Verhältnis  dieser  breitschädiigen  Typen  schließen  läßt. 
Dort  nimmt  aber  die  mittlere  Kopflänge  zu  (Smyrna  182  mm,  Stambul 
183  mm),  woraus  man  auf  große  Zunahme  langschädliger  und,  wie 
aus  der  geringen  Anzahl  Blonder  hervorgeht,  brünetter  Individuen 
schließen  kann.  In  den  Ostprovinzen  ist  die  mittlere  Kopfbreite  groß 
(153,9  mm),  ebenso  die  Anzahl  der  sehr  breiten  Mischformen.  Ein  Gleiches 
zeigen  die  Armenier  (größte  Kopfbreite  154,6  mm  und  22.%  sehr  breite 
Schädel).  Die  geringe  Zahl  derBlonden  läßt  vermuten,  daß  sich  auch  dort 
zwei  breitköpfige,  aber  brünette  Rassen  vermischt  haben  müssen,  so 
daß  man  als  breitköpfiges  Element  der  kleinasiatischen  Bevölkerung 
mindesten  drei  breitschädlig'e  Rassen,  wie  es  auch  v.  L  u  s  c  h  a  n  tut, 
anzunehmen  hat,  von  denen  mindestens  eine  blond  gewesen  sein  muß. 
Bei  den  Armeniern  macht  sich  aber  neben  dem  breiten  Kopf  auch 
eine  große  Kopflänge  bemerkbar  (184,1  mm  im  Mittel).  Diese  steht 
nicht  etwa  in  Beziehung  zur  größeren  Körperhöhe,  die  von  derjenigen 
der  Türken  sich  nicht  unterscheidet,  sie  ist  vielmehr  gleichfalls 
der  Ausdruck  für  die  Aufnahme  langköpfiger  und  zwar  ebenfalls 
brünetter  Einwanderer,  die,  da  Zentral-  und  Nordostanatolien  solcher 
fast  entbehrt,  von  S.O.  gekommen  sein  müssen.  Die  Armenier  sind 
also  verhältnismäßig  sehr  stark  gemischt,  so  daß  der  von  v.  L  u  s  c  h  a  n 
geprägte  Ausdruck  „armenoide  Rassen"  zu  falschen  Vorstellungen 
Anlaß  geben  könnte. 

Bei  einem  Vergleich   der    beiden  jüdischen  Gruppen,    Sephardim 
und  Aschkenazim,  zeigt  der   mittlere  Längenbreitenindex    solche  Ab- 
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weichuiigen,  daß  man  auch  ebensolche  der  absoluten  Kopfdurcbmesser 
daraus  zu  folg^ern  hat.  Diese  sind  in  der  Tat  groß.  Die  Kopfbreite 
der  Aschkenazim  ist  153,1  mm  im  Mittel,  ihre  Kopflänge  im  Mittel 
183,3  mm.  Berücksichtigt  man  die  geringe  Körpergröße  der  Ost  Juden 
und  berechnet  die  relativen  Zahlen  auf  die  Körpergröße  der  Türken 
als  Basis,  so  ergeben  sich  als  Werte:  154,1  mm  mittlere  Kopf  breite 
und  184,8  mm  mittlere  Kopflänge.  Das  sind  Zahlen,  die  fast  ganz 
denen  der  Armenier  gleichen,  wenn  nicht  der  relativ  hohe  Prozentsatz 
der  blonden  Juden  sie  von  diesen  wieder  unterscheiden  Würde.  Ganz 
abweichend  zeigen  die  stark  brünetten  Sephardim  eine  sehr  große 
Kopflänge  (189,1  mm  im  Mittel)  bei  verhältnismäßig  geringer  Kopf- 
breite (147,6  mm  im  Mittel).  Aus  dieser  Gegenüberstellung  geht  nur 
das  hervor,  daß  in  beiden  jüdischen  Gruppen  eine  langschädlige 
und  eine  breitschädlige  brünette,  bei  den  Sephardim  außerdem  noch 
eine  langschädlige  brünette,  bei  den  Aschkenazim  noch  eine  breit- 
schädlige blonde  Komponente  die  außerordentlich  gemischten 
Gruppen  des  jüdischen  Volkes  zusammensetzen.  Diese  Verschieden- 
heiten in  den  beiden  Stammesgruppen  Igissen  sich  zwanglas  erklären 
.durch  die  historisch  begründete  Vermischung  mit  den  umwohnenden 
Elementen,  die  an  den  beiden  weit  voneinander  entfernten  Wohn- 
orten, Spanien  einerseits,  Armenien  und  Südrußland  andererseits 
stattgefunden  hat. 

Zuvor  soll  noch  ein  sehr  charakteristisches  Merkmalskomplex  in 
den  Vergleich  einbezogen  werden,  das  für  die  endgültige  Sonderung 
der  kleinasiatischen  Eiterrassen  notwendig  ist:  der  Nasenindex  und 
die  Nasenform,  deren  Merkmale,  die  Nasenhöhe  und  die  Nasenbreite 
zugleich  als  korrelativer  Ausdruck  für  die  Gesichtsform  gelten 
können.  Der  Nasenindex  ist  groß  bei  den  Türken  (62,7)  und  den 
südrussischen  Juden  (63,0),  dagegen  klein  bei  den  Sephardim  (61,5) 
und  Armeniern  (59,5).  Gebogene  („semitische")  Nasen  finden  sich 
mehr  im  O.  (Armenier  30  %,  Türken  8  %),  gerade  Nasen  mehr  im 
W.  und  N.  (Kastamuni  25  %).  Bei  den  südrussischen  Juden  findet 
Weißenberg  relativ  wenig  eigentliche  „Judennasen",  und 
Wagenseil  bemerkt  bei  seinen  Sephardim  vorzugsweise  „griechisch- 
römische Nasen".  Zerlegt  man  den  Nasenindex  in  seine  Komponenten, 
so  zeigen  sich  zunächst  in  der  Nasenhöhe  gewaltige  Unterschiede: 

Nasenhöhe  Nasenbreite  Nasenindex 

r  Kastamuni     .     .     .     56,3  35,2  62,5 

Türken  J   Westprovinzen  .     .     55,6  34,7  62,3 

[  Ostprovinzen      .     .     58,4  35,6  60,9 

Armenier 60,8  36,2  59,7 

J.uden  (Sephardim)  ....     58,2  35,6  60,9     . 

„       (Aschkenazim)  ...       —  ■ — 

Die  bedeutende  Zunahme  der  Naseühöhe  nach  O.,  die  ihren 
Gipfel  bei  den  Armeniern  erreicht,  drückt  sich  auch  in  beiden 
jüdischen  Gruppen  aus,  so  daß  die  beiden  gemeinsame  brünette,  lang- 
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köpüge  Rasse  auch  langnasig  und  langgesiehtig-  gewesen  sein  muß. 
Die  Abnahme  der  Nasenliöhe  nach  W.  läßt  wiederum  den  Rückschluß 
zu,  daß  die  dorUvon  W.  vordringende  langköpfige,  brünette  Rasse 
kleinnasig  und  kleingesichtig  gewesen  ist,  ebenso  wie  die  von  NO. 
her  bis  Kastamuni  vordringende  blonde  breitköpfige  Rasse.  Von  den 
noch  übrigbleibenden  beiden  breitköpfigen,  brünetten  Eiterrassen 
muß  die  eine  sehr  langnasig  und  langgesichtig  gewesen  sein.  Dort, 
wo  sie  sich  mit  einer  anderen  langnasigen  Rasse  kreuzte,  konnte 
auch  dieses  Merkmal,  die  Nasenhöhe,  luxurieren;  dadurch  erklärt  sich 
die  außerordentlich  lange  Nase  der  Armenier,  die  neben  dieser  breit- 
köpfigen, langnasigen  auch  noch  jene  östliche  langköpfig-langnasige 
Rasse  in  sich  aufnahmen. 

In  der  nun  folgenden  Zusammenfassung  sollen  die  oben  ge- 
wonnenen Ergebnisse  mit  den  übrigen  bekannten  Forscliungsresultaten 
verglichen  werden  an  der  Hand  der  historischen  und  geographischen 
Beziehungen,  v.  L  u  s  c  h  a  n  s  armenoider  Typus,  der  sich  nach 
diesem  Autor  am  reinsten  in  den  abgeschlossen  lebenden  Berg- 
völkern, d.er  Sekte  der  Tachtadschi  u.  a.  erhalten  hat,  hängt  auch 
geographisch  mit  den  brünetten,  breitköpfigen,  „südslawischen"  Be- 
wohnern des  Balkans  zusammen.  Als  ,, dinarische"  (,, alpine" 
V.  L  u  s  c  h  a  n)  Rasse  bildet  dieser  Typus  die  Grundlage  einer  Volks- 
schicht, die  von  den  Alpen  über  Balkanländer,  Kleinasien  und  Persien 
bis  an  dessen  Ostgrenze  reicht.  Diese  dinarische  Rasse  ist  demnach 
auch  die  Hauptkomponente  der  Türken  vmd  Armenier ;  sie  findet  sich 
auch  in  den  durch  d(>ren  Länder  gezogeuen  Aschkenazim,  dagegen 
nur  in  Spuren  in  den  erst  in  relativ  junüer  Zeit  dorthin  gewanderten 
Sephardim.  Ich  möchte  dagegen  die  Frage  noch  offen  lassen,  ob  sich 
die  dinarische  Rasse  von  W.  nach  O.  oder  umgekehrt  einst  ausge- 
breitet hat.  Diese  Frage  läßt  sich  bei  den  beiden  anderen  aus  Europa 
offenbar  eingewanderten  Russen  leichter  beantworten,  den  von  SW. 
her  vordringenden  brünetten,  langköpfigen,  kleingesichtigen  Mittel- 
ländern der  westlichen  Provinzen,  und  der  von  NW.  her  vordrin- 
genden blonden,  breitköpfigen  und  niedergesichtigen  ,,sarmatischen" 
Rasse  mit  gerader  Nase.  Sie  bildet  im  nördlichen  Balkan,  dem  S. 
Rußlands  bis  nach  Mitteleuropa  hinein  die  Hauptkomponente  der  so- 
genannten Nordslawen  und  breitete  sich,  über  den  Bosporus  vor- 
dringend, hauptsächlich  in  den  Nordprovinzen  Anatoliens  aus. 

Diesen  drei  auch  Europa  angehörenden  Rassen  stehen  zwei 
endogene  asiatische  Rassen  gegenüber.  Der  von  v.  Luschan  als 
,, orientalische  Rasse"  bezeichnete  brünette,  langköpfige,  langgesichtige 
Typus  mit  gebogener  schmaler  Nase,  wie  er  am  reinsten  noch  heute 
im  Wüstenaraber  auftritt,  und  endlich  jener  zweite  von  dieseui 
Forscher  gründlich  erforschte  Typus,  der  als  brünetter,  breitnasiger, 
breitgesichtiger  und  breitköpfiger  ,,Hetliitertyp"  in  voller  Reinheit 
uns  überkommen  ist  in  den  alten  Steinreliefs  dieses  mächtig-en  Volkes, 
das  einst  als  einziges  Herrenvolk  die  Geschicke  dieses  Landes  gelenkt 
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hat,  wo  sonst  nur  fremde  Herren  regierten.  Die  breite,  gebogene 
und  vorspringende  ,, Hethiternase"  ist  es,  welche  im  Armenier,  Türken 
und  bei  den  Aschkenazim  als  dominantes  Merkmal  immer  wieder 
durchschlägt.  Das  heutige  Armenien  scheint  der  Mittelpunkt  zu  sein, 
von  dem  aus  sich  dieser  Typus  ausbreitete,  ohne  daß  man  mit 
Sicherheit  behaupten  könnte,  daß  dieses  Hethiter volk  eher  in  Klein- 
asien ansässig  war  als  die  dinarischen  Urbewohner.  Die  Bevölkerung 
des  Orients,  Persiens  und  des  Kaukasus  bleibt  noch  in  ihren  Rassen- 
elementen  zu  durchforschen,  erst  dann  wird  man  auch  dieser  Frage 
näher  treten  können. 

Zweifellos  haben  die  Ostjuden  bei 
ihrer  Wanderung  nach  N.  aus  Palästina 
diese  Eigenschaften  der  Hethiter  in  sich 
aufgenommen.  Die  Häufigkeit  der  blonden 
Juden  möchte  ich  aber  durch  die  Auf- 
nahme ,,sarmatischer"  Elemente  erklären, 
in  deren  Nachbarschaft  sie  ja  seit  über 
einem  Jahrtausend  wohnen  und  mit  denen 
sie  sich  vermischten.  Rückwanderungen 
dieser  Mischtypen  nach  Palästina  mögen 
das  dortige  Vorkommen  blonder  Juden  her- 
vorrufen. Stärkere  Mischung  mit  blonden 
Langköpfen,  wie  sie  von  v.  Luschan 
unter  den  dortigen  Juden  angenommen 
wird,  hätte  zum  Luxurieren  der  Kopf- 
länge geführt,  was  nicht  in  den  Ostjuden 
zutage  tritt,  obwohl  die  dominierende 
Kopflänge  der  orientalischen  Rasse  trotz 
Brachykephalie  der  Ostjuden  in  deren 
großen  mittleren  Kopflänge  noch  nach- 
weisbar ist.  ,  Der  andere  Stamm  der 
Juden,  die  Sephardim,  wandte  sich 
direkt  üb^r  das.  Mittelmeer  oder  Nord- 
afrika    nach      Spanien;       die    Mischung 

mit  den  langköpfigen  Mittelländern  läßt  sich  auch  heute  noch 
aus  der  großen  Kopflänge  der  Sephardim  schließen.  In  ihrer 
strengen  Abgeschlossenheit  —  die  Sephardim  gehen  auch  heute  noch 
mit  den  Aschkenazim  keine  Ehen  ein  — ,  haben  sie  sich  auch  nach 
ihrer  Einwanderung  in  den  Orient  inmitten  einer  kurzköpfigen  Be- 
völkerung relativ  rein  erhalten.  Trotzdem  wird  sich  aber  die  Auf- 
nahme brachykephaler  Elemente  aus  den  Umwohnenden  nicht  haben 
vermeiden  lassen,  so  daß  die  ursprünglich  dolichokephalen  spaniohschen 
Juden  jetzt  einen  mesokephalen  mittleren  Index  aufweisen. 

Sehr  treffend  wird  die  Stellung  dieser  drei  konfessionellen 
Schichten  im  Orient  durch  eine  Kurve  gekennzeichnet,  welche  nach 
dem    Mollisonschen    Abweichungsindex    die  charakteristischen 
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Kopfmerkmale  dieser  drei  Gruppen  wiedergibt.  Benutzt  man  den 
Türken  von  Kastamuni  als  den  verhältnismäßig  immer  noch  am 
wenigsten  Gemischten  als  Vergle'chsbasis,  so  sieht  man  Armenier 
und  spaniolische  Juden  in  den  einzelnen  Merkmalen  immer  nur  in 
gleicher  Richtung  von  jenen  abweichen.  Der  Unterschied  der  Armenier 
von  den  Türken  erklärt  sich  durch  die  Aufnahme  der  orientalischen 
Rasse,  die  trotz  Vermischung  mit  den  mittelländischen  Spaniern  in 
den  Sephardim  besser  zum  Ausdruck  kommt  als  bei  den  Aschkenazim; 
das  ist  eins  der  wesentlichsten  Ergebnisse  der  Wagenseiischen 
Untersuchungen.  Der  sogenannte  jüdische  Typ  ist  also  ein  Mischtypus 
zwischen  Hethitertyp  und  orientalischem  Typ,  der  in  den  Ostjuden 
und  in  wechselnder  Kombination  in  fast  allen  mitteleuropäischen 
Juden  auftritt,  denn  auch  die  wenigen  spaniolischen  Juden,  die  sich 
nach  Mitteleuropa  wandten,  konnten  sich  nicht  abschließen,  sondern 
mußten  durch  Vermischung  mit  den  Ostjuden  auch  deren  Züge  sich 
aneignen. 

Möchte  es  mir  ^-elungen  sein,  in  diesen  für  die  Ausdehnung  des 
behandelten  Gebietes  sehr  knappen  Ausführungen  ein  Bild  der  Zu- 
sammensetzung der  kleinasiatischen  Bevölkerung  entworfen  zu  haben, 
das  allerdings  noch  mancher  Verbesserung  und  Ergänzung  bedarf. 
Auf  die  fesselnden  Probleme  der  Vererbung,  der  Vermischung  und 
der  Umbildung  der  Merkmale  hier  einzugehen,  mußte  ich  an  dieser 
Stelle  leider  verzichten..  Ich  hoffe,  daß  es  trotz  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse Herrn  Wagenseil,  der  einen  großen  Teil  der  Grundlagen 
zu  diesem  Vortrage  lieferte,  und  mir  vergönnt  sein  wird,  hald  die 
ausführlichen  Untersuchungen  über  dieses  Thema  der  Allgemeinheit 
zugänglich  zu  machen. 

*  * 

Herr  v.  L  u  s  c  h  a  n  : 

Dem  Herrn  Kollegen  Hauschild  möchte  ich  vor  allem  lebhaft 
zustimmen,  wenn  er  sich  gegen  den  einheitlichen  Ursprung  der  Juden 
ausspricht;  man  kann  das  gar  nicht  oft  und  energisch  genug  tun,  da 
die  große  Masse  bei  uns  noch  immer  die  Juden  für  eine  rassenmäßige 
Einheit  hält;  gerade  einzelne  sonst  um  die  Erforschung  ihres  Volks- 
tums hochverdiente  jüdische  Kollegen  vertreten  die  angeblich  absolute 
Rassenreinheit  der  Juden  mit  besonderer  Energie.  Demgegenüber 
habe  ich  seit  1892  immer  von  neuem  wieder  hervorgehoben,  daß  die 
Juden  im  wesentlichen  aus  einer  Vermischung  zwischen  den  nicht 
semitischen  Hethitern  (und  ihren  Verwandten)  mit  semitischen 
Nomaden  hervorgegangen  sind,  für  die  Abraham  der  heros  eponymos 
ist.  Zu  diesen  beiden  Hauptelementen  kam  ein  jahrtausendelang  nie- 
mals unterbrochener  Zufluß  von  den  jeweiligen  Nachbarn  der  Juden, 
der  in-  manchen  Gegenden  zu  fast  vollständiger  Verdrängung  der 
alten  somatischen  Eleaients  führte.  So  sind  die  Juden  im  Jemen 
eigentlich  Jemeniten,    die    abessinischen  Juden   somatisch    fast  reine 
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Abessinier,    die    Juden    in    China    beinahe    reine    Chinesen    und    die 
italienischen  Juden  fast  reine  Italiener. 

Durchaus  zustimmen  muß  ich  dem  Vorredner  auch  darin,  daß 
er  richtiges  Mendeln  nur  für  die  Einzeleigenschaften,  nicht  aber  für 
die  aus  solchen  berechneten  Indices  gelten  läßt;  wenn  diese  auch 
gelegentlich  zu  mendeln  scheinen  oder  als  mendelnd  bezeichnet 
werden,  so  beruht  das  wohl  stets  auf  flüchtiger  und  ungenauer  Aus- 
drucksweise oder  auf  wirklicher  Täuschung. 

Hingegen  verhalte  ich  mich  zu  der  ,, dinarischen"  Rasse  einiger 
Autoren,  denen  sich  jetzt  auch  Herr  H.  anzuschließen  scheint,  noch 
immer  sehr  skeptisch;  sie  ist  bisher  niemals  wirklich  definiert 
worden;  wir  kennen  weder  ihre  Mittelmaße,  noch  ihre  reinen  Formen, 
noch  ihre  Variationsbreite,  noch  ihre  alte  oder  ihre  gegenwärtige 
geographische  Verbreitung;  für  mich  hängt  sie  also  vorläufig  noch  völlig 
in  der  Luft,  aber  ich  würde  mich  ehrlich  freuen,  wenn  uns  Kollege  H. 
oder  ein  anderer  gleich  ernst  zu  nehmender  Fachmann  einmal  mit 
einer  genauen  Schilderung  dieser  Easse  beschenken  würde. 

Nicht  ganz  ohne  Bedenken  bin  ich  auch,,  was  das  „Luxurieren" 
angeht.  Es  war  sicher  ein  großes  Verdienst  von  H.,  soweit  ich  weiß, 
als  erster,  auf  eine  solche  Möglichkeit  des  Entstehens  extremer 
menschlicher  Eigenschaften  hingewiesen  zu  haben,  aber  ich  fürchte, 
daß  man  die  Bedeutung  des  Luxurierens  leicht  überschätzen  und 
dann  manches  als  durch  Rassenmischung  entstandene  Wucherform 
auffassen  kann,  was  de  facto  auch  innerhalb  einer  streng  in  sich 
geschlossenen  Gruppe  durch  Inzucht,  Selektion  u.  dergl.  entstehen 
konnte.  So  betrachte  ich  z.  B.  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  oft 
ganz  abenteuerlicher  Nasen  bei  manchen  Hethitern,  Armeniern  usw. 
als  nicht  durch  Luxurieren,  sondern  im  Gegenteil'  als  durch  lange 
fortgesetzte  lokale  Inzucht  und  Selektion  entstanden.  Dabei  möchte 
ich  nicht  mißverstanden  werden  und  muß  deshalb  betonen,  daß  auch 
sehr  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Inzucht,  Selektion  usw.  die  für 
jede  einzelne  Gruppe  t3'^pisclie  Variationsbreite  nur  ganz 
unwesentlich  beeinflussen:  Große  Nasen  werden  durch  Inzucht 
zunächst  nicht  größer  werden,  nur  häufiger.  C.  H.  Stratz  meint 
zwar  („Zur  Abstammung  des  Menschen",  Stuttgart,  Enke,  19U6,  S  17), 
daß  man  „durch  entsprechende  Zuchtwahl"  leicht  „in  einigen  Gene- 
rationen" Menschen  von  1  m  Körperhöhe  und  welche  von  3  m  Höhe 
erzielen  könne;  aber  das  ist  eine  wahrhaft  groteske  Anschauung, 
die  bei  einem  modernen  Biologen  nur  ein  staunendes  Kopfschütteln 
auslösen  kann. 

Noch  darf  ich  vielleicht  bemerken,  daß  ich  als  echte  Semiten 
ganz  allein  nur  die  Stämme  im  Innern  der  Halbinsel  Arabien  gelten 
lassen  möchte.  An  der  West-  und  Südküste  sind  die  Araber  stark 
mit  Negerblut  durchsetzt,  an  der  Ostküste  durch  persisches  und  wohl 
auch  indisches;  im  Norden  aber  macht  sich  hethitisch-armenoider 
Einfluß  stark  geltend.     In    diesem  Sinne  möchte  ich   vermuten,    daß 
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die  von  Kollegen  H.  erwähnten  gebogenen  schmalen  Nasen  mancher 
Wüstenaraber,  die  natürlich  auch  mir  seit  Jahrzehnten  bekannt 
sind,  auf  solche  vorderasiatische  Einflüsse  zurückzuführen,  und  nicht 
als  den  reinen  Arabern  ursprünglich  zukommend  zu  betrachten 
sind.  Von  diesen  nehme  ich  vielmehr  an,  daß  sie  der  mediterranen 
Rasse  angehören;  aber  Arabien  wird  noch  lange  das  am  schlechtesten 
bekannte  Gebiet  der  ganzen  Erde  sein,  und  besonders  über  die 
physischen  Eigenschaften  seiner  Bewohner  wissen  wir  zur  Zeit  noch 
so  wenig,  daß,  was  über  sie  gesagt  werden  kann,  im  besten  Fall  nur 
als  vorläufige  Arbeitshypothese  einzuschätzen  ist.  Inzwischen  be- 
grüße ich  den  Kollegen  H.  mit  besonderer  Freude  als  einen  neuen 
Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  des  vordem  Orients, 
das  mir  seit  fast  vierzig  Jahren  so  sehr  ans  Herz  gewachsen  ist. 


Das   angebliche  nordische  Solntreen. 

Von 
Dr.  Fritz  Wiegers. 

In  der  „Antikvarisk  Tidskrift  för  Sverige",  Bd.  20,  Stockholm  1919, 
hat  Oskar  Montelius  einen  sehr  interessanten  Aufsatz  „De 
mandelform  iga  flintverktygens  älder"  erscheinen 
lassen,  über  den  Nils  Niklasson  im  Korrespondenzblatt  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  1920  S.  19—22  referiert. 

Montelius  beschreibt  eigentümliche  mandelförmige  Werkzeuge, 
die  in  Dänemark,  im  südlichen  und  westlichen  Teil  von  Schonen, 
in  Teilen  Westergötlands,  die  an  den  südlichen  Wenersee  grenzen, 
in  der  Landschaft  Bohuslän,  an  der  Mündung  des  Göta-Elfs  und 
im  südwestlichen  Norwegen  gefunden  sind.  Sie  sollen  außerdem  im 
nördlichen  Deutschland,  besonders  auf  Rügen  vorkommen.  Montelius 
erklärt  diese  Artefakte  für  fertig  gearbeitete  Werkzeuge  —  sie  waren 
vordem  als  unfertige  Stücke  angesehen  worden  — ,  vergleicht  sie  mit 
den  Lorbeerl)lattspitzen  des  Solutreens,  und  kommt  zu  dem  Schluß, 
daß    das  Solutreen    auch    in   den  nordischen  Ländern  vorhanden  sei. 

Diese  Feststellung,  die  geeignet  wäre,  allgemein  verbreitete  ältere 
Ansichten  umzustoßen,  ist  ein  neues  Schulbeispiel  für  meine  Auf- 
fassung, daß  die  „Diluvialprähistorie  eine  geologische  Wissenschaft"^) 
sei.  Denn  Montelius  hat  auf  rein  prähistorischem  Vergleichswege 
seine  —  irrtümliche  —  Auffassung  gewonnen,  die  im  strikten  Gegen- 
satz zu  den  geologischen  Erkenntnissen  steht. 

Montelius  benutzt  als  Unterlage  für  die  Chronologie  das  veraltete 
Schema  vom  H.  Obermaier,  das  sowohl   im  allgemeinen,  als  auch  im 


')  F.  Wiegers:  Diluvialpräliistorie  als  geologische  Wissenschaft.     Abh.    der  Geol. 
Landesanstalt.     N.  F.  Heft  84.     Berlin  1920. 
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besonderen  unrichtig  ist,  indem  es  die  Kulturperioden  von  der  Wil 
lendorfer  bis  zur  Thainger  Stufe^)  ins  Postglazial  stellt. 

Postglazial  ist  nach  norddeutscher  Auffassung  die  Zeitfolge  nach 
dem  Abschmelzen  des  Eises  aus  Norddeutschland;  das  Postglazial 
setzt  ein  mit  dem  Ende  der  „spätglazialen"  Yoldiazeit  und  dauert 
an  bis  heute.  Bei  der  schwankenden  Bedeutung  des  Wortes  „post- 
glazial" —  das  von  A.  Penck  in  dem  Sinne  „in  bezug  auf  das  Maxi- 
mum der  Würmvergletscherung"  gebraucht  wurde,  empfiehlt  es  sich, 
die  Bezeichnung  „postglazial"  überhaupt  zu  vermeiden  und-  dafür  die 
Ausdrücke  Altalluvium  für  die  Ancyluszeit,  Jungalluvium  für  die 
Litorina-  und  Myazeit  zu  gebrauchen. 

Nacheiszeithch  ist  wörtlich  die  Zeit  n  a  c  h  der  Eiszeit.  Da  aber 
die  Willendorfer  und  Pfedmosler  Stufe  nachweislich  sehr  eiszeitliche 
Kulturen  darstellen,  wie  die  gleichaltrige  eiszeitliche  Tierwelt  beweist, 
so  ist  es  ein  ungeheurer  Trugschluß,  sie  als  nacheiszeitlich  hinzu- 
stellen. 

Wenn  der  jüngere  Löß,  wie  heute  allgemein  angenommen  wird, 
während  des  Höhepunktes  und  der  größten  Ausdehnung  der  letzten 
Eiszeit  entstand,  dann  können  die  in  ihm  primär  enthaltenen  Kulturen 
nicht  nacheiszeitlich  sein. 

Funde  der  Willendorfer  Stufe  sind  in  Norddeutschland  fast  un- 
bekannt (Thiede);  Funde  der  Pfedmoster  Stufe  sind  völlig  unbekannt. 
Der  Mensch  konnte  erst  mit  dem  stärkeren  Abschmelzen  des  Eises 
zur  Zeit  der  Thainger  Stufe  nach.  Norden  wandern,  denn  wir  linden 
seine  Knochenwerkzeuge  in  den  yoldiazeitlichen,  d.  h.  spätglazialen 
unteren  Haveltonen. 

Ist  es  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  daß  zur  Pfedmoster  Zeit  der 
Mensch  nach  Schweden  gezogen  sei,  ohne  in  Norddeutschland  Spuren 
hinterlassen  zu  haben,  so  ist  es  tatsächlich  völlig  ausgeschlossen, 
weil  zu  dieser  Zeit  Südschweden  noch  unter  Eis- 
bedeckung   lag. 

Während  der  Tainger  Stufe  (Yoldia-  oder  Dryaszeit)  war  zwar 
Dänemark  und  Schonen  eisfreies  Land,  aber  dort,  wo  die  meisten 
mandelförmigen  Werkzeuge  gefunden  sind,  in  Westergötland  und 
Bohuslän    ging    ein    breiter  Meeresarm   von  der  Nordsee  zur  Ostsee. 


^)  F.  Wiegers:    Diluvialprähistorie  als  geologische  Wissenschaft.     Abb.  der  Geol. 
Landesanstalt.     N.  F.,   Heft  84.     Berlin  1920.     Für  die    französischen  Bezeichnungen, 
sind  folgende  gut  deutsche  Namen  vorgeschlagen: 

Chelleen  =    Halberstädter  Stufe 

Unteres  Acheuleen  =    Hundisburger       „ 

Oberes  Acheuleen    =    Markkleeberger   „ 

Unteres  Mousterien  =    Weimarer  ,, 

Oberes  Mousterien  =    Sirgensteiner        „ 

Aurignacien  =   Willendorfer         „ 

Solutreen  =    Predmoster  „ 

Magdalenien  =    Thainger  „ 

Azilien  =    Ofneter        '  „ 
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Auch  währeud  dieser  Zeit  war  mithin  eine  Besiedlung  ausge- 
schlossen; sie  wurde  erst  ermöglicht,  als  zur  folgenden,  altalluvialen 
Ancyluszeit  eine  Hebung  des  Landes  stattgefunden,  als  WestergÖt- 
land  und  Bohuslän  wieder  trockenes  Land  geworden  waren. 

Montelius  gibt  an,  daß  die  meisten  Funde  der  mandelförmigen 
Werkzeuge  Einzelfunde,  und  die  Fundumstände  im  allgemeinen  un- 
klar gewesen  sind. 

Zum  Glück  ist  wenigstens  von  einem  Stück  der  genaue  Fundort 
bekannt. 'Es  stammt  von  Limhamn,  südlich  von  Malmö  und  lag  in 
einer  Torfsehicht  unter  Järawallen.  Dieser  Järawall  ist  ein  zur  Lit- 
orinazeit  aufgeworfener  Strandwall,  über  den  Kjellmark^)  nähere  An- 
gaben^ gemacht  hat.  Der  Järawall  besteht  aus'  geschichtetem  Geröll 
(Grus),  wechsellagernd  mit  dünnen  Sandschichten.  In  dem  Geröll 
überwiegen  Feuerstein  und  Kalkstein,  während  Diabas,  Gneis  und 
Schiefergestein  selten  sind. 

An  Wirbeltierknochen  fanden  sich  solche  von  Cervus  elaphus, 
Cervus  capreolus,  Bos  taurus  (urus!),  Sus  scrofa  (ferus?),  Delphin, 
Fischen;  ferner  Schalen  von:  Litorina  litorea,  Cardium  edule,  Teilina 
baltica,  Paludinella  baltica. 

Der  Järawall  an  der  Westküste  Schönens  gehört  also  ganz  sicher 
der  Litorinazeit  an. 

Kjellmark,  der  bei  einem  Soldatendorf e  bei  Limhamn  einen 
Wohnplatz  der  jüngeren  Steinzeit  in  dem  Wall  ausgegraben  hat,  gibt 
folgendes  Profil : 

2,40  m  geschichteter  Grus  des  Järawalles, 

0,08    „    Torf, 

0,10    „    dungelgrauer  Sand, 

0,70    „    Moräne,  grau  mit  Rostflecken, 

0,87    „    Moräne,  w  eiß,  reich  an  Feuerstein  und  Kalkstein. 

In    dem  Strandwall   fanden  sich  Kohlen    von  Birke  und    Asche. 

Der  Torf  enthielt 

a)  an     pflanzlichen     Resten:       Alnus     glutinosa,     Atriplex    sp. 
Equisetum    sp.,     Fucus    vesicutosus,     Phragmites    communis, 
Ruppia  maritima,    Cladium  Mariscus,    Potamogeton  marinus, 
Scirpus  Tabernaemontani. 

b)  an  Diatomeen:  Campylodiscus  Clypeus  Ehrb.,  Campylodiscus 
Echineis  Ehrb.,  Diploneis  didyma  Ehrb.,  Diploneis  interrupta 
Kütz. 

In  dem  den  Torf  unterlagernden  Sauden  fanden  sich  außer 
diesen  vier  Arten  noch  folgende  Diatomeen:  Epithemia  turgida 
Ehrb.,  Nitzschia  sp.,  Rhabdonema  arcuatum  Kütz. 

Der  Torf  unter  dem  Järawall  ist  älter  als  die  Litorinazeit,  er 
enthält  aber  keine  arktischen  Beimengungen  der  Yoldiazeit;  er  kann 


^)     Knut      K  j  e  1 1  in  a  r  k  :      En   Stenaldersboplats    i   Järavallen    vid    Limhamn 
Antikvarisk  Tidskrift  för  Sverige.  17.  Stockholm  1905. 
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demnach  nur  der  Ancyluszeit  gleichgestellt  werden.  Wenn  in 
diesem  Torf  n  n  n  ein  mandelförmiges  Werkzeug 
gefunden  wirtl,so  kann  es  ebenfalls  nur  der  An- 
cyluszeit, d.h.  dem  norddeutschen  Campignien 
angehören.  Wenn  die  Artefakte  dem  Solutreen  angehören  sollten, 
dann  müßten  sie  unter  dem  Yoldiaton  liegen;  sie  liegen 
tatsächlich  aber  stets    über  dem    Yoldiaton. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Schlußfolgerung  liefert  uns  Montelius 
weitere  Beweise.  Er  bildet  ein  mandelförmiges  Werkzeug  ab  von 
Uliandhang  bei  Stavanger  im  südwestlichen  Norwegen,  das  mit  einem 
anderen  x\rtefakt  zusammen  gefunden  wurde,  das  nichts  anderes  als 
ein  richtiger  „Spalter"  ist,  wie  sie  für  das  Campignien  charakteristisch 
sind  oder  wie  Montelius  anführt,  „vor  der  Kjökkenmöddinger  Periode". 

Ferner  sind  in  Bohusläu  bei  Tegneby  mandelförmige  Werkzeuge 
in  der  Nähe  einiger  Torfmoore  gefunden,  und  es  wird  angegeben,  daß 
der  Fundplatz  unter  dem  Niveau  des  Litorina-Maximums  läge.  Aller- 
dings sollen  die  geologischen  Verhältnisse  hier  nicht  ganz  geklärt  sein. 
Dagegen  sagt  Montelius  von  dem  Torfmoor  ,,Dansarmosse"  in  Skee 
im  nördlichen  Bohuslän,  wo  mehrere  mandelförmige  Geräte  ausgegraben 
sind,  daß  der  Fundplatz  so  hoch  über  dem  Meere  läge,  daß  er  in  eine 
vor  der  Litorinazeit  liegende  Periode  zu  setzen  sei. 

Während  der  Yoldiazeit  haben  sich  im  Ostseegebiet  anscheinend 
keine  Moore  gebildet;  wir  kennen  nur  die  marinen  Yoldia-  und  die 
Süßwasser-  (Dryas)  Tone.  In  der  folgenden  Ancyluszeit  dagegen  hat 
die  Moorbildung  nicht  unerhebliche  Ausdehnung  genommen. 

Eine  Parallele  mit  dem  Profil  bei  Limhamn  bilden  die  Schichten 
am  Windebyer  Noor  bei  Eckernförde,  die  M  e  n  z  e  1^)  beschrieb.  Es 
liegt  hier  über  den  diluvialen  Ablagerungen  zunächst  ein  Kalktuff 
und  darüber  eine  schwache  Torfschicht,  die  teilweise  von  einem  Kjök- 
kenmödding  überlagert  war.  In  den  obersten  Lagen  des  Kalktuffs, 
sowie  in  den  unteren  Partien  des  Kjökkenmödding  fand  Menzel  Cam- 
pignienartefakte. 

Die  Entstehung  dieser  Schichten  ist  nach  Menzel  in  die  Ancylus- 
zeit und  den  Anfang  der  Litorinazeit  zu  setzen.  Die  Ähnlichkeit 
mit  dem  schwedischen  Fund  ist  sehr  groß  und  da  es  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  daß  zwischen  54"  30'  (Windeby)  und  55°  30'  (Limhamn) 
erhebliche  klimatische  Unterschiede  bestanden  haben,  so  darf  man 
die  schwedische  und  die  schleswigsche  Fundschicht  als  gleichaltrig  in 
die  Ancyluszeit  setzen. 

Ferner  ist  zum  Vergleich  heranzuziehen  der  Fund  von  Jyderup 
im  nördlichen  Seeland^).  In  einem  kleinen  Moore  ist  hier  das  Skelett 
eines    zur  Steinzeit    erschossenen  Urs    gefunden  zusammen  mit  sorg- 


1)  H.  M  e  n  z  e  1 :  Diese  Zeitschrift.  1918  S.  229.  —  H.  M  e  n  z  e  1 :  Klimaänderungen 
und  Binnenmollusken  im  nördlichen  Deutschland  seit  der  letzten  Eiszeit.  Zeitschr.  d. 
D.  Geol.  Ges.  1910.  S.  220. 

•)  G  e  o  r  g  ,S  a  r  a  u  w  :  Magiemose.     Prähistor.  Zeitschrift.  1914,     S.  1.7. 
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fältig  gearbeiteten  Pfeilspitzen.  Die  letzeren  sind  Feuersteinspitzen 
mit  scharfer  Längsschneide  und  schräger  gedengelter  Kante  oben  am 
Rücken,  wie  sie  nach  Sarauw  sowohl  im  Azilien  wie  anch  in  Magie- 
mose vorkommen. 

Die  Fundschicht  bildet  eine  Übergangsschicht  zwischen  Zitter- 
pappel und  Föhrenzone;  sie  gehört  mithin  in  den  Anfang  der  Föliren- 
zeit  und  ist  nach  Sernander  und  Stjerna  älter  als  Magiemose. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  also  wohl  anzunehmen,  daß  in  den  in 
Frage  kommenden  Teilen  des  Ostseegebietes  die  ältesten  Moorbildungen 
unter  den  Litorinaablagerungen  der  Ancyluszeit  angehören;  d.  h- 
dem  älteren  bzw.  jüngeren  Campignien. 

Wenn  nun  in  solchen  Torfschichten  Feuersteinwerkzeuge  gefunden 
werden,  so  können  sie,  sofern  es  sich  nicht  um  uralte  und  ortsfremde 
nachträglich  eingeführte,  sondern  um  gleichaltrige  zeitgenössische 
Werkzeuge  handelt,  niemals  einer  älteren  Periode  als  der  Ancyluszeit 
angehören,  oder  mit  anderen  Worten:  es  ist  völlig  ausge- 
schlossen, daß  die  Pied  moster  Stufe  (Solutreen) 
primär  in  Dänemark  oder  dem  südlichen  Skandi- 
navien   V  o  r  k  o  m  m  t. 

Es  können  vielmehr  aus  geologischen  Grün- 
den die  lorbeerblattähnlichen,  mandelförmigen 
Werkzeuge  nur  als  Sonder  typen  des  —  älteren^ 
Campignien    aufgefaßt    werden. 

Die  geologischen  Gründe,  die  Montelius  für  ein  Solutreen  in 
Schweden  sprechen  läßt,  sind  durchaus  hinfällig.  Es  ist  nicht  richtig,- 
daß  die  letzte  mitteleuropäische  Eiszeit  gleichzeitig  mit  der  letzten 
Vereisung  im  Norden  aufgehört  habe,  denn  es  hat  Tausende  von  Jahren 
gedauert,  bis  das  letzte  Eis  von  seiner  südlichen  Grenze  auf  dem 
Fläming  und  in  der  Letzlinger  Heide  bis  an  die  Ostsee  abgeschmolzen  ist. 

Wenn  auch  die  Westgrenze  des  Eises  die  schleswig-holsteinische 
Endmoräne  wenig  nach  Westen  überschritten  hat,  so  ist  doch  nicht 
anzunehmen,  daß  das  östliche  Dänemark  oder  das  südliche  Schweden 
eher  eisfrei  geworden  ist  als  das  deutsche  Ostseegebiet. 

Irrtümlich  ist  die  Annahme,  daß  der  Mensch  im  nördlichen  Deutsch- 
land, in  Dänemark  und  Schweden  gleich  nach  dem  Höhepunkt  der 
letzten  Vereisung  hier  mit  dem  Eenntier  zusammen  gelebt  habe. 

Es  ist  unrichtig,  die  Pfedmoster  Stufe  vor  10  000 — 13000  Jahren 
anzusetzen;  denn  in  diese  Zeit  fällt  das  ältere  Campignien  und  die 
Ofneter  Stufe. 

Es  ist  Montelius  ferner  nicht  bekannt,  daß  die  Campignienperiode 
mit  d.en  charakteristischen  Scheibenspaltern  keineswegs  sich  auf  die 
Kjökkenmöddinger  Periode  beschränkt,  sondern  daß  sie  viel  weiter 
nach  unten  geht.     Kupka^)    spricht  mit  vollem   Recht  vom  äjteren 


')  P    K  u  p  k  a.     Das  Campignien    von  Calbe  n.M.  und  seine  Bedeutung  für  das 
deutsch-nordische  Mesolithicum      Stendaler  Beiträge  IV.  1919. 


Das  angebliche  nordische  Solutreen.  533 

und  jüngeren  Campignien,  und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß 
im  Ostseegebiet  das  durch  Spalter  charakterisierte  ältere  Campignien» 
das  sonst  rein  paläolithische  Formen  enthält,  der  Thainger  Stufe  un- 
mittelbar folgt,  während  die  Of neter  Stufe  auf  Mittel-,  West-  und  Süd- 
deutschland beschränkt  bleibt. 

Die  paläolithischen  Formen  der  dänisch-skandinavischen  mandel- 
förmigen Geräte  halte  ich,  gerade  im  Hinblick  auf  das  deutsche  ältere 
Campignien,  für  archaistische  Typen  des  schwedischen  älteren  Cam- 
pigniens. 


11.  Verhandlungen. 


Sitzung  vom  15.  Oktober  1921 

Festsitzung, 
zum  Gedächtnis  des  hundertjährigen  Geburtstages  Rudolf  Virchows. 

Vorsitzender:  Herr  H  a  n  s  V  i  r  c  h  o  w  . 

Nach  Begrüßung  der  Gäste  und  einleitenden  Worten  des  Vor- 
sitzenden sprachen  Herr  Karl  von  den  Steinen  über  „Rudolf  Vir- 
chow  und  unsere  Gesellschaft",  Herr  Felix  von  Luschan  über  „Ru- 
dolf Virchow  als  Anthropologe",  Herr  Carl  Schuchardt  über  „Rudolph 
Virchow  als  Prähistoriker".  Darauf  wurden  Begrüßungs-Schreiben 
und  -Telegramme  mitgeteilt;  dann  zwei  Schenkungen  bekanntgemacht, 
eine  solche  des  Herrn  Georg  Minden  im  Betrage  von  15.000  M.,  um 
die  Rudolf- Virchqw-Plaketten- Stiftung  den  veränderten  Zeit-  bzw. 
Geldverhältnissen  gemäß  lebensfähig  zu  erhalten,  und  eine  solche  des 
Herrn  Wilhelm  Rehlen  in  Nürnberg  im  Betrage  von  10.000  M.  zur 
Verstärkung  der  Rudolf- Virchow-Stiftung. 

Zu  korrespondierenden  Mitgliedern  wurden  ernannt  die  Herren 
C.  Fürst  in  Lund,  Jacinto  Jijon  y  Caamano  in  Quito  und  J,  H.  Hol- 
werda  in  Leiden. 

Die  Rudolf -Virchow -Plakette  wurde  Herrn  Erwin  Baur  und  dem 
Vorsitzenden  erteilt. 

Es  erschien  wünschenswert,  den  Verlauf  der  Festsitzung  und  die 
dabei  gehaltenen  Reden  unverkürzt  für  die  Erinnerung  aufzubewahren 
und  doch  war  dies  wegen  der  hohen  Kosten  für  Druck  und  Papier 
im  Rahmen  der  Zeitschrift  unmöglich.  Aus  dieser  Verlegenheit 
befreite  uns  das  gütige  Anerbieten  des  Herrn  Rehlen,  die  Druckkosten 
zu  übernehmen,';  so  daß  jedem  Mitgliede  der  Gesellschaft  der  Fest- 
bericht kostenlos  zugestellt  werden  könne.  Diese  Gabe  soll,  geschmückt 
mit  einem  Bildnis  des  Gefeierten,  im  Format  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  gedruckt  werden,  sodaß  sie  dem  laufenden  Bande  der 
letzteren  beigeheftet  werden  kann. 
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Sitzung  vom  19.  November  1921. 

Vorsitzender :  Herr  HansVirchow: 
Tagesordnung:    Herr    Carl    Schuchardt:    Retlira  und  Arkona.     Mit  Liclit- 
bildern.  —  Herr  FritzWiegers:  Neue  und  vermeintliche  Funde  palaeolithischer 
Artefakte  aus  dem  Diluvium  Sachsens. 

(1)  Die  gesamte  Gelehrtenwelt,  soweit  sie  sich  mit  Prähistorie 
beschäftigt,  ist  von  einem  besonders  harten  Schlage  betroffen  worden  • 
durch  den  Tod  von  Oskar  Montelius,  der  unser  Ehrenmitglied 
war  seit  1909.  Noch  sehen  wir  vor  uns  die  ragende  Gestalt,  noch 
hören  wir  seine  tiefe  klangvolle  Stimme.  Montelius  bekleidete  wäh- 
rend einer  Reihe  von  Jahren  die  höchste  Stellung,  die  es  in  der 
schwedischen  Archäologie  gibt,  die  des  Reichsarchivars.  Es  erübrigt 
sich  seine  Taten  zu  rühmen.  Er  hat  seinen  Namen  mit  bronzenem 
Griffel  in.  die  Tafel  der  Vorgeschichte  eingegraben.  Oskar  Montelius 
war  international;  er  wußte  eine  deutsche  Gesellschaft  ebenso  gut 
zu  unterhalten  wie  eine  schwedische,  eine  französische,  wie  ich  erlebt 
habe,  ebenso  gut  wie  eine  deutsche,  und  eine  englische  und  italienische 
sicher  ebenso  gut  wie  eine  französische.  Wir  aber  dürfen  in  Anspruch 
nehmen,  daß  er  uns  nicht  nur  mit  dem  Verstände  und  Wissen  ange- 
hörte, sondern  auch  mit  dem  Herzen.  In  der  Zeit  während  des 
Krieges  und  nach  dem  Kriege,  wo  manche  französischen  und  englischen 
Gelehrten  auch  das  deutsche  Geistesleben  schmähten  und  uns  ganz 
aus  der  Kulturgemeinschaft  zu  verdrängen  suchten,  hat  er  die  Ver- 
bindung mit  uns  festgehalten.  Ja,  er  spielte  trotz  seines  hohen  Alters 
eine  Hauptrolle  auf  der  Lübecker  nordischen  Woche,  und  noch  am 
14.  September  hielt  er  in  Berlin  in  der  deutsch-schwedischen  Ver- 
einigung einen  Vortrag  über  die  Germanen  vor  Tacitus.  Hier 
konnten  seine  Verehrer  noch  einmal  sein  reiches  Wissen  bewundern 
und  sich  durch  die  kleinen  schalkhaften  Bemerkungen  erheitern 
lassen,  die  er  in  seine  Rede  einzuflechten  liebte.  Seine  Freunde 
konnten  sich  nicht  verhehlen,  daß  er  körperlich  älter  geworden  war, 
und  sie  werden  es  ihm  jetzt  doppelt  hoch  anrechnen,  daß  er  die  An- 
strengungen der  Reise  auf  sich  genommen  hatte. 

•  An    die   schwedische   Akademie    der  Wissenschaften    ist  namens 
unserer  Gesellschaft  ein  Beileidschreiben  gerichtet  worden. 

In  unserer  Gesellschaft  hat  Montelius  nur  einmal  einen  längeren 
Vortrag  gehalten:  in  dem  Jahre  nach  seiner  Ernennung  zum  Ehren- 
mitgliede,  1910.  Dagegen  war  er  ein  häufiger  Gast  der  Versamm- 
lungen der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  von  denen  er 
die  von  Kiel,  Berlin,  Stettin,  Nürnberg,  Innsbruck,  Danzig,  Heilbronn 
besucht  hat. 

Nicht  weniger  schmerzlich  berührt  hat  uns  der  Tod  von  Enge  n 
Bracht,  der  unser  Mitglied  war  seit  1883.  Bracht  stand  uns  in 
dreifacher  Hinsicht  nahe:  menschlich,  künstlerisch  und  wissenschaft- 
lich. Wenn  Augen  und  Stimme  Herolde  des  Innern  sind,  so  erzählten 
die  seinen   von  Güte   und   innerer  Bewegung.     Er  war  wie  der  echte 
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Künstler  sein  muß,  sensibler  als  es  für  die  Mehrzahl  der  Menschen 
zweckmäßig  wäre.  Die  Grabhügel  der  Lüneburger  Heide  betrachtete 
er  mit  den  warmen  Augen  des  Künstlers,  für  den  sich  das  Malerische 
der  Landschaft  mit  dem  melanchohschen  Gefühl  für  die  Vergangen- 
heit zu  einer  Einheit  verband;  und  doch  bearbeitete  er  daneben  diese 
Gegenstände  streng  sachhch,  wie  der  Atlas  und  das  Manuskript  be- 
zeugen, auf  welche  sich  die  Mitteilung  unserer  Zeitschrift  im  11.  Bande 
bezieht  (S.  216).  Der  Bericht  über  seine  „Reise  nach  den  Fundstellen 
der  Eolithen  in  Westflandern",  den  er  in  der  Oktober-Sitzung  1903 
gegeben  hat,  beweist,  daß  sein  Interesse  an  den  steinzeitlichen  Pro- 
blemen kein  vorübergehendes  sondern  mit  der  Zeit  gewachsen  war. 
1905  sprach  er  über  „Datierbare  Silexgeräte  von  der  Sinaihalbinsel". 
Wir  haben  noch  vier  weitere  Mitglieder  durch  den  Tod  verloren: 
Herrn  Dr.  Friedrich  Kern,  Mitglied  seit  1914,  Herrn  Justizrat  Lan- 
genmayr  in  Posen,  Mitglied  seit  1891,  Frau  Professor  Schmidt  in 
Jena,  Mitglied  seit  1906,  Herrn  Walter  Tripp  in  Cassel,  Mitglied 
seit  1920. 

(2)  Neue  Mitglieder: 

1.  Anthropologisch-ethnographische    Abteilung    des    Naturhisto- 

rischen Staatsmuseums  in  Wien. 

2.  Herr  Schulrat  Block,  Zella-Mehlis. 

3.  Fräulein  Emma  Dernburg,  Berlin-Grunewald. 

4.  Herr  Adolf  Goetz,  Hamburg. 

5.  Herr  Dr.  Alexander  Rüstow,    Referent  rm  Reichswirtschafts- 

ministerium, Berlin. 

6.  Herr  Chefredakteur  Wendemuth,  Waidenburg. 

(3)  Herr  Erwin  Baur  hat  schriftlich  für  die  Zuerteilung  der 
Rudolf  Virchow-Plakette  gedankt. 

(4)  Satzungsänderung.  Nach  dem  Vorschlage  von  Vor- 
stand und  Ausschuß  soll  der  letzte  Absatz  des  §  40  der  Statuten 
künftig  lauten:  „Die  Änderung  des  Zwecks  (§  2),  des  Sitzes  (^^  3)  und 
die  staatliche  Genehmigung  künftiger  Satzungsänderungen  bedarf  zu 
ihrer  Gültigkeit  der  Genehmigung  des  preußischen  Staatsministeriums, 
jede  sonstige  Änderung  der  Satzungen  der  Genehmigung  des  Polizei- 
präsidenten -von  GroJ3-Berlin".  —  Diese  Änderung  ist  bedingt  durch 
die  Änderung  der  deutschen  Verfassung.  Der  betreffende  Abschnitt 
lautete  bisher:  ,,Die  Änderung  des  Zwecks  (§  2),  des  Sitzes  (§  3)  und 
der  Vertretung  der  Gesellschaft  (*§  §  21,  26)  bedarf  zu  ihrer  Gültig- 
keit der  landesherrlichen  Bestätigung.  Jede  sonstige  Änderung  der 
Statuten  erfordert  zu  ihrer  Gültigkeit  die  Genehmigung  des  Ober- 
präsidenten". Auf  Verlangen  der  jetxt  maßgebenden  Behörde  soll 
dieser  Passus  künftig  so  lauten,  wie  es  bekannt  gegeben  worden  ist.  — 
In  den  Satzungen  heißt  es  vorher  in  §  40:  "Der  Wortlaut  des 
Vorschlags  oder  Antrags  muß  mindestens  eine  Woche  vor  der  Sitzung 
den  ordentlichen    Mitgliedern  mitgeteilt    worden  sein".     Dieser    For- 
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derung'  ist  durch  rechtzeitige  Übersendung-  der  Tagesordnung-  ent- 
sprochen worden.  —  Endlich  heißt  es  in  den  Satzungen:  ,,Die  Ände- 
rung darf  nur  mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Dritteilen  der  erschie- 
nenen ordentlichen  Mitglieder  beschlossen  werden".  —  Es  wurde  nun 
zuerst  die  Zahl  der  anwesenden  Mitglieder  festgestellt  und  dann  die 
Abstimmung  vorgenommen.     Die  Annahme  erfolgte  einstimmig. 

(5)  Herr  Wilhelm  Rehlen  hat  sich  im  Anschluß  an  die  Festsitzung 
vom  15.  Oktober  bereit  erklärt,  die  Kosten  für  den  Druck  des 
F  e  s  t  b  e  r  i  c  h  t  e  s  zu  übernehmen.  Dieser  soll  in  einem  Sonder- 
heft erscheinen,  welches  den  Mitgliedern  kostenlos  zur  Verfügung 
stehen  wird.  Es  wird  im  Format  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ge- 
druckt, sodaß  es  dieser  beigebunden  werden  kann. 

(6)  Von  der  Universität  Padua  ist  eine  Anzeige  verschickt  worden, 
daß. im  nächsten  Jahre  ihr  700 jähriges  Jubiläum  gefeiert  werden  wird. 

(7)  Ein  Bild  von  A  n  d  e  r  s  E  e  t  z  i  u  s  in  Gestalt  eines  ausge- 
zeichneten Stiches  ist  uns  durch  die  Güte  der  Frau  Anna  Retzius 
zugegangen. 

(8)  Unser  Mitglied  Herr  E.  Brandenburg  grüßt  aus  Syrakus 
und  stellt,  wenn  er  irgend  einem  Mitgliede  unserer  Gesellschaft  be- 
hülflich  sein  kann,  seine  Dienste  zur  Verfügung. 

(9)  Herr  Arnold  Jacobi  hat  die  folgende  „Berichtigung"  zu 
dem  Vortrage  des  Herrn  RobertMielke  in  der  Juni-Sitzung  1920 
übersandt: 

In  seiner  mehrmaligen  Bezugnahme  auf  die  Forschungen  meines 
Vaters  über  die  slaviscli  -  deutsehen  Dorf  anlagen  hat  Herr  M  i  e  1  k  e 
einige  Ungenauigkeiten  gebracht  teils  äußerlicher,  teils  sachlicher  Art. 
Zunächst  hieß  dieser  Pfadfinder  der  norddeutschen  Siedlungsgeschichte 
nicht  Viktor  Jacobi;  wie  der  Verfasses  immerfort  schreibt,  sondern 
V  i  c  t  o  r  J  a  c  o  b  i,  er  war,  wie  aus  dem  Titelblatt  des  einen  an- 
geführten Werkes  deutlich  hervorgeht,  nicht  Professor  in  Altenburg, 
sondern  üniversitätsprofessor  in  Leipzig;  seine  erste  Schrift  hieß 
„Forschungen  über  das  Agrarwesen  des  altenburgischen  Osterlandes 
usw."  (1845),  die  zweite  nicht  „Slaventum  und  Teutsclitum"  sondern 
„Slaven-  und  Teutschthum  usw."  (1856);  beiläufig  ist  auch  nicht 
Altenburg  seine  engere  Heimat  gewesen,  sondern  der  Niederrhein. 
Weiterhin  gestatte  ich  mir  folgendes  festzustellen. 

Wie  aus  der  ersten,  freilich  nicht  leicht  zugänglichen  Arbeit 
( 1849)  hervorgeht,  hat  Victor  Jacobi  die  Dörfer  von  vermeintlich 
typisch  slavischer  Anlage  nicht  sofort  als  „Rundlinge"  bezeichnet, 
sondern  als  „Truppdörfer",  weil  ihr  Grundriß  „einen  truppförmigen 
Zusammenbau  der  Obdächer  darstellt".  Sie  haben  „anscheinend  stets 
ursprünglich  Zu-  und  Ausgang-  mittelst  ein  und  derselben  Öffnung 
gehabt,  so  daß  ihr  Anlageplan  in  einem  Hufeisen  gipfelt  und  sie  stets 
an  nur  eine  Seite  des  vorüberfließenden  Wassers  legt".  In  den  ver- 
öffentlichten Dorfplänen  sollen  die  von  Jacobi  hervorgehobenen 
Merkmale .  slavischer  Siedelung  nur   unvollkommen   ausgeprägt  sein. 
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Dies  ist  irreführend,  weil  Mielke  zur  Begründimg  seiner  abweichen- 
den Ansicht  die  Beispiele  nicht  aus  der  el)en  von  ihm  erwähnten  Arbeit 
über  das  Osterland,  sondern  aus  der  zweiten  über  das  Lüneburgis.che 
Wendland  heranzieht.  Die  vermißten  Merkmale  sind  dort  vielmehr 
auf  den  Abb.  l,  2  und  4  (Peppeln)  recht  deutlich  ausgeprägt  und  in 
völliger  Übereinstimmung  mit  den  gegebenen  Begriffsbestimmungen. 
Ihre  Form  hat  der  Verfasser  zwar  auf  slavische  Gründung  zurück- 
geführt, sie  aber  erst  viel  später  (1856)  K  u  n  d  1  i  n  g  e  genannt.  Die 
Definition  des  Rundlings  ist,  soviel  ich  als  Fernstehender  erkennen 
kann,  in  der  grundlegenden  Schrift  ganz  scharf  gegeben,  namentlich 
durch  den  Gegensatz  der  Anlage  zwischen  ihm  und  den  Dörfern 
deutschen  Rechts,  die  er  übrigens  nicht  wörthch  als  „Straßendörfer" 
bezeichnet  hat;  vielmehr  legt  er  nur  als  ihr  Merkmal  fest,  daß  sie 
„als  Gasse  und  meistens  dem  Wasser  entlang  gebaut  sind".  Weitere 
Folgerungen  hieraus  stehen  den  Sachkennern  zu. 

Hierzu  äußert  sich  Herr  Mielke: 

Die  Berichtigung  des  Herrn  J  a  c  o  b  i,  soweit  sie  sich  auf  Schrift- 
werk und  PersönUchkeit  VictorJacobis  bezieht,  begrüße  ich  um- 
somehr,  als  der  Name  dieses  Forschers  in  der  Literatur  des  Rundlings 
fast  nirgends  erwähnt  ist.  M  e  i  t  z  e  n  (I,  S.  25/26)  führt  ihn  an  als 
Zeugen  für  die  Fluraufteilung  und  ihre  Beziehung  zu  den  Reihen- 
und  Straßendörfern.  Ich  bin  mit  ihm  durch  den  verstorbenen  Richard 
Andree  bekannt  geworden  und  zwar  als  einem  Gymnasialprofessor  in 
Altenburg.  Daß  daran  etwas  Wahres  ist  —  wenigstens  für  1845  — 
bezeugt  die  Tatsache,  daß  ich  die  in  der  Staatsbibliothek  in  Berlin 
nicht  vorhandene  Schrift  „Forschungen  über  das  Agrarwesen  des 
Altenburger  Osterlandes  usw."  erst  durch  Vermittlung  aus  der  Alten- 
burger  GymnasiaUbibliothek  erhalten  konnte. 

Zur  sachlichen  Berichtigung  bemerke  ich,  daß  es  für  meine 
Folgerungen  nebensächlich  ist,  ob  Jacobi  seine  slavischen  Dörfer  in 
der  ersten  oder  zweiten  Schrift  als  Rundlinge  bezeichnet  hat.  Ich 
entnehme  aus  dem  Schreiben  des  Herrn  Einsenders  von  neuem  die 
Gewißheit,  daß  diese  Bezeichnung  tatsächlich  auf  Victor  Jacobi  zurück- 
geht. Und  darauf  kommt  es  mir  an.  Aus  dem  Gegensatz  zu  den 
Gassen-  bzw.  Straßendörfern  folgert  er  die  slavische  Herkunft. 
Nach  Durchsicht  der  von  mir  seiner  Zeit  kopierten  Pläne 
aus  den  beiden  Jacobischen  Schriften  habe  ich  keine  Veranlassung, 
meine  Behauptung,  .daß  die  von  ihm  hervorgehobenen  Merkmale 
slavischer  Siedlung  unvollkommen  seien  —  im  Hinblick  auf  die  sog. 
typischen  Rundlinge!  —  abzuschwächen.  Ich  mußte  daher  die  Definition 
des  Rundlings,  wie  aus  meinen  Ausführungen  wohl  hervorgeht,  als 
nicht  ausreichend  erklären  —  nicht  mit  Bezug  auf  V.  Jacobi,  sondern 
in  der  Absicht,  das  Unzureichende  einer  solchen  Klassierung  gegen- 
über den  vielen  deutschen  rundlingsartigen  Dorf  anlagen  hervor- 
zuheben. 


538  Sitzung  vom  19.  November  1921. 

Zum  Schluß  möchte  ich  die  Hoffnung  aussprechen,  daß  die  auch 
in  mancher  anderen  Hinsicht  wertvollen  Veröffentlichungen  Victor 
Jacobis  durch  diese  Erörterung  mehr  als  bisher  die  Beachtung  der 
Forscher  finden  mögen. 

(10)  Herr  Schuchhardt  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
Eethra  und  Arkona.  Derselbe  wird  als  „vorläufiger  Bericht" 
in  den  Sitzungsberichten/ler  preußischen  Akademie  derWissenscHaften 
1921,  LXV,  abgedruckt.' 

(11)  Herr  Wiegers  hält  den  angekündigten  Vortrag:  Neue 
und  vermeintliche  Funde  paläolithischer  Arte- 
fakte   aus    dem    Diluvium    Sachsens. 


Sitzung  vom  17.  Dezember  1921. 

Vorsitzender :  Herr  Hans  V^irchow. 
Tagesordnung:     Herr  HeinrichPoll:     Korrelationen  der  Fingerlinienmüster 
zu  den  psychischen  Anlagen.     Mit  Lichtbildern. 

(1)  Der  Vorsitzende  erstattet  satzungsgemäß  den  Verwaltungs- 
bericht für  das  Jahr  1921. 

Der  Mitgliederstand  der  Gesellschaft  ergibt  zur  Zeit  folgendes 
Bild: 

Von  den  Ehrenmitgliedern  sind  zwei  verstorben:  Wilhelm  von 
Waldeyer-Hartz  und  Oskar  Montelius. 

Von  den  korrespondierenden  Mitgliedern  haben  wir  drei  durch 
den  Tod  verloren:  Prof.  Bellucci  in  Perugia,  Dr.  Aspelin  in  Helsing- 
fors,  Prof.  E.  Hausmann  in  Dorpat.  Drei  sind  neu  ernannt  worden: 
Prof.  Fürst  in  Lund,  Dr.  Holwerda  in  Leiden,  Jijon  y  Caamaiio  in 
Quito;  Die  Zahl  der  korrespondierenden  Mitglieder  ist  somit  die 
gleiche  geblieben:  103. 

Die  Zahl  der  immerwährenden  Mitglieder  hat  sich  um 
eins  vermehrt  auf  16. 

Von  den  jährlich  zahlenden  ordentlichen'  Mitgliedern 
sind  16  verstorben:  Hauptmann  a.  D.  Kollm,  Berlin;  Prof.  Dr.  Albu, 
Berlin;  Hermann  Michaelis,  Salzwedel;  Geh. -Rat  Prof.  Dr.  Behla,  Char- 
lottenburg; F.  Hörner,  Berlin;  Prof.  Dr.  Pöch,  Wien;  Prof.  Dr.  Peiser, 
Königsberg;  Geh. -Rat  Pfeiffer,  Weimar;  Dr.  Friedrich  Kerl,  Berlin; 
Walter Tripp.Cassel;  Justizrat Langenmayr,  Posen;  Frau  Prof.  Schmidt, 
Jena;  Prof.  Eugen  Bracht,  Dresden;  Prof.  Max  Verworn,  Bonn;  Prof. 
Dr.  Steensby,  Kopenhagen;  H.  Landau,  Berlin. 

Ihren  Austritt  erklärt  haben  31  Mitglieder.  Dazu  ist  ein  bisher 
jährlich  zahlendes  Mitglied  immerwährendes  geworden. 

In  die  Gesellschaft  neu  aufgenommen  wurden  93.  Somit  ist  die 
Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  um  45  gewachsen  von  895  auf  940. 

Insgesamt  zählt  die  Gesellschaft  1061  Mitglieder  gegenüber  1018 
im  Dezember  des  Vorjahres. 

Der  Herr  Minister  für  LTnterricht,  Kunst  und  Volksbildung  hat 
auch  in  diesem  Jahre  die  Bestrebungen  der  Gesellschaft  durch  einen 
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Staatszuschuß  von  1500  Mark  unterstützt,  wofür  au  dieser  Stelle  der 
Dank  ausgesprochen  sei. 

Von  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  deren  beide  letzte  Jahrgänge 
1920  und  1921  mit  Rücksicht  auf  die  ungünstigen  Zeitverhältnisse  in 
einen  Band  zusammengelegt  worden  sind,  sind  die  Hefte  1 — 3  er- 
schienen ;  Heft  4  und  5,  welche  auch  die  Sitzungsberichte  bis  einschl. 
Juli  enthalten  sollen,  werden  demnächst  ausgegeben  werden;  es  bleibt 
dann  noch  Heft  6,  welches  die  Sitzungsberichte  bis  Dezember  einschl. 
enthalten,  und  dessen  Erscheinen  möglichst  beschleunigt  werden  soll. 
-  Die  prähistorische  Zeitschrift  wird  in  einem  Bande  erscheinen, 
welcher  ebenso  stark  sein  soll  wie  der  letzte  Band,  der  zwei  Jahrgänge 
umfaßte. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Sitzungen  betrug  10.  Die  eine  derselben, 
die  vom  15.  Oktober,  war  als  Festsitzung  ganz  der  Erinnerung  an 
Eudolf  Virchow  gewidmet,  dessen  100.  Geburtstag  zwei  Tage  früher, 
am  13.  Oktober  gewesen  war.  Dazu  kam  eine  außerordentliche  Sitzung 
am  31.  Mai,  in  welcher  Herr  Jon  Alfred  Mjöen  aus  Kristiania  über 
„Harmonische  und  unharmonische  Kreuzungen"  vortrug. 

Der  Sommerausflug  nach  Neustrelitz  am  2.  und  3.  Juli  hat  bei 
allen  Teilnehmern  die  angenehmsten  Erinnerungen  hinterlassen. 

Über  die  Bibliothek  berichtet  Herr  Maaß,  daß  im  laufenden 
Jahre  46  Bücher  und  79  Brochüren  hinzugekommen  sind,  so  daß  der 
Bestand!  der  Bibliothek  13929  Bücher  und  1759  Broschüren  ausmacht. 
Gebunden  wurden  15  Bücher,  53  Broschüren  in  9  Sammelbänden  und 
34  Zeitschriften.     Verliehen  wurden  586  Bücher. 

(2)  Der  Schatzmeister  Herr  S  ö  k  e  1  a  n  d  erstattet  satzungsgemäß 
den  Eechnungsbericht  für  das  Jahr  1921,  laufend  vom  1.  De- 
zember 1920  bis  1.  Dezember  1921. 

Rechnungsbericht  für  das  Jahr  1921. 


Einnalimen. 


Mk. 


Ausgaben. 


Mk. 


Bestand  am  1.  Dezember  1920 

Von  756  Mitgliedern  Beiträge 

Valuta -Aufschläge  und  Rest- 
zahlungen      

General  Verwaltung  d.  Museen 

Staatszuschuß 

Konto  Olshausen 

Zinsen  Reichsbank 

Zinsen  Deutsche  Bank    .    .    . 

Konto  Prähistor.  Zeitschrift  . 

Aus  älteren  Zeitschriften  und 
Bibliothekbeständen.    .    .    . 

Zinsen  Reichsschuldbuch   .    . 

Reste  von  drei  Einzelkonti  . 


2  036,65 
31  340,60 

9  499,30 
2  000,- 
1500,- 
■4  331,- 

2  481,50 
450,- 

3  300,- 

6  099,32 

475.- 

2  233,08 


Portokosten 

Buchbinder 

Bürokosten 

Behrend&  Co.,  Verhandlungen 
Prähistorische  Zeitschrift  .  . 
Zeitschriften  f.  d.  Bibliothek  . 

Konto  V.  Eickstedt 

Miete  für  1921    ....... 

Zinsen  an  ein  Einzelkonto    . 

„        „    drei 
Rückzahlung  an  drei  Einzel- 
konti   

Bestand  am  30.  November  1921 


3  900,— 

1  954,75 

10  884,85 

13  259,70 

10  400,- 

253,65 

44,80 

600,- 

7,87 

720,- 

5  400,- 

18  320,83 


I    65  743,45  65  746,45 

Die  Rechnungen  sind  mit  den  Belegen    verglichen,    durch  Stichproben    geprüft 
und  richtig  befunden. 

Berlin,  10.  November  1921. 

Ankermann.  Maaß. 
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Stiftungen  und  Kapitalvermögen  1920. 
Stiftungen. 

Rudolf  Virchow-Plaketten-Stif tang. 

Bestand  am  1.  Dezember  1920 478,50  Mk. 

Vom  Geheimrat  Minden   zu  Rudolf  Virchows  lOOjährigem   Geburts- 
tage gestiftet 15000, —    „ 

Bestand  am  30.  November  1921 15  478,50  Mk. 

M  a  aß  -  S  t  i  f  t  u  n  g. 

Bestand  am  1.  Dezember  1920 83,50  Mk. 

Von  der  Hauptkasse  zurück 1 2  500, —     „ 

Zinsen  von  der  Hauptkasse 100, —     ,. 

Bestand  am  30.  November  1921 2  683,50  Mk 

William  Schönlank-Stiftung. 

Bestand  am  1.  Dezember  1920 88,52  Mk- 

Von  der  Ilauptkasse  zurück 2  900, —     „ 

Zinsen  von  der  Hauptkasse 120,—     „ 

Bestand  am  30.  November  1921  .       3  108,52  Mk. 

Generalkatalog  -  Stiftung. 

Bestand  am  1.  Dezember  1920 500,—  Mk. 

Zinsen 500,—     „ 

Bestand  am  30.  November  1921 1  000,—  ]\Ik. 

10  000  Mk.  Reichsanleihe  wurden  an  die  Reichsbank  übergeben. 

Das  Kapitalvermögen  besteht  aus: 
1.  Den  verfügbaren  Beständen 

a)  Eintragung  in  das  Reichs-Schuldbuch     ....  lOOOOMk. 

b)  Dritte  Reiclis-Kriegsanleihe 5  000     „ 

c)  Fünfte  Reichs-Kriegsanleihe 800     „ 

d)  Neue  Berliner  3V2  prozeritige  Pfandbriefe  ...  28  600    „ 

e)  „  „4  „  „  ...       2900    „ 
'J.  Dem  eisernen  Bestand,  gebildet  aus  den  einmaligen 

Zahlungen  von  je  300  Mk.  seitens  23  immer- 
währender Mitglieder,  angelegt  in  372  prozentigen 
Neuen  Berliner  Pfandbriefen  5100 Mk.,  und  in  5  pro- 
zentiger  Reichsanleihe  1800  Mk 6  900     „ 

3.  Der  William  Schönlank-Stiftung,  3  72  pi'ozentige 
Berliner  Pfandbriefe 15  000     „ 

4.  Der  Maaß-Stiftung,  10000  Mk.,  im  Jahre  1910  von 
Herrn  Prof. Dr.  Alfred  Maaß  dargebracht,  372pro- 

zentige  Neue  Berliner  Pfandbriefe     .......       8  500    „ 

5.  Herr  Geheimrat  Dr.  Minden  gründete  1912  mit 
7000  Mk.  die  Rudolf  Virchow-Plaketten-Stiftung. 
Der  Überschuß  wurde  in  3^/,prozentigen  Neuen 
Berliner  Pfandbriefen  angelegt    .        • .       1  400     „ 

6.  Verschiedenen  öprozentigen  Kriegsanleihen   .    .    .     13  200     „ 

7.  Konto  Generalkatalog  5  prozentig.  Reichsanleihen     10  000     „ 


Summa  102  300  Mk. 
Geprüft  und  unter  Einsicht  der  Reichsbankdepotscheine  richtig  nächgewiesen. 
Berlin,  30.  November  1921. 

Ankermann.  Maaß. 
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(3)  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1922.  Der  alte 
Vorstand  wird  durch  Zuruf  Wiedergewählt.  Der  Vorstand  für  1922 
besteht  demgemäß  aus  den  Herren:  Vorsitzender  Hans  Virchow, 
Stellvertreter  des  Vorsitzenden  Schuchhardt,  Seier;  Schriftführer 
von  Luschan,  Minden;  Geschäftsführender  Schriftführer  Traeger; 
Schatzmeister  Sökeland. 

(4)  Herr  Hans  Virchow  erstattet  als  Vorsitzender  der  E  u  d  o  1  f 
Virchow-Stiftung  den  folgenden  Bericht  über  den  Stand  der 
Stiftung  im  Jahre  1921. 

Es  fand  eine  Sitzung  statt,  am  14.  Dezember. 

Neubildung  des  Vorstandes.  —  Da  die  dreijährige  Amtsdauer 
abgelaufen  ist,  so  muß  der  Vorstand  neu  zusammengesetzt  werden. 
Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  sind  die  Herren  Schuchardt 
und  Heider  wieder  bestimmt,  von  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Hr. 
von  den  Steinen,  von  der  anthropologischen  Gesellschaft  sind  die  Ver- 
treter noch  nicht  ernannt. 

Frühere  und  laufende  Unternehmungen. 

1.  Der  Bericht  über  die  durch  Herrn  Joseph  Vonderau 
ausgeführte  Untersuchung  (s.  vorj.  Ber.  S.  448)  liegt  nunmehr  vor 
in  vier  Nummern  der  Fuldaer  Geschichtsblätter  (14.  Jahrg.  Nr.  9/10, 
11/12,  15.  Jg.  Hr.  1,  Nr.  2)  unter  dem  Titel:  „vor-  und  frühgeschicht- 
liche Durchgangswege  im  Fuldaer  Lande"  und  läßt  deutlicher  er- 
kennen, worauf  es  bei  diesem  Unternehmen  ankam.  Es  handelte  sich 
um  die  Feststellung  von  frühgeschichtlichen  und  damit  vorgeschicht- 
lichen Wegen.  Dabei  wurde  die  Vermutung  zugrunde  gelegt,  daß 
ein  Weg,  der  durch  die  frühesten  geschichtlichen  (schriftlichen)  Mit- 
teilungen bekannt  ist,  'vermutlich  auch  schon  in  früherer,  also  für 
die  betreffende  Gegend  vorgeschichtlicher  Zeit  als  Weg  bestanden 
habe,  und  daß  die  Wege  in  früheren  Zeiten,  wo  sie  noch  nicht  durch 
weiter  ausschauende  straffere  staatliche  oder  mihtärische  Organi- 
sationen bestimmt  wurden,  den  natürlichen  geographischen,  orogra- 
phischen,  hydrographischen  Bedingungen  sich  anpaßten,  durch  Berg 
und  Tal,  Wald,  Wiese  und  Furten  bestimmt  und  daher  lange  Zeit 
vielleicht  Jahrhunderte  lang  beibehalten  wurden.  Die  ersten  Wege 
waren  nicht  Wege  für  Wagenverkehr,  sondern  Pfade  für  Fußgänger 
und  beladene  Tiere  (Saumpfade),  demgemäß  schmal,  wurden  aber 
durch  lange  Benutzung  tief  ausgetreten.  Stücke  derselben  sind  noch 
heute  nachweisbar.  Der  Wert  der  Feststellung  alter  Wege  liegt  darin, 
daß  sie  an  alten  Ansiedlungen  vorbeiführen,  solche  verbinden  mußten, 
und  so  ergänzen  sich  Wege  und  Ansiedlungen  gegenseitig;  durch  die 
Kenntnis  der  Wege  treten  die  Wohnplätze  aus  ihrer  Isolierung 
heraus,  Besiedelung  und  Verkehr  werden  deutlich.  —  V.  behandelt 
drei  solcher  Wege,  2  west-östliche:  die  „Antsanvia",  die  sich  von 
Mainz  über  Hochheim  und  Vacha  bis  Erfurt  verfolgen  läßt,  und  den 
Ortesweg  (V.  schreibt  sowohl  Ortesweg  wie  Ortsweg)  aus  dem  Vogels- 

Zehschrift  für  Ethnologie     Jahrgang  1920/21.    Heft  6.  3ß 
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berg  bis  zur  Steinsburg  bei  Römhilt,  und  einen  nord-südlichen  Weg 
von  Hersfeld  über  Fulda  nach  Hammelburg,  Entlang  diesen  Wegen 
sind  Siedelungen  und  vor  allem  Grabanlagen  teils  solche  der  Stein- 
zeit, teils  solche  aus  der  Hallstatt  und  La  Tene-Zeit  gefunden; 
der  Ortesweg  führt  auch  über  die  La  Tene-Festung  auf  der  Mil- 
seburg  und  verbindet  sie  mit  der  Steinsburg  bei  Römhilt.  —  Außer 
diesen  drei  Durchgangswegen  wurden  noch  mehrere  Nebenwege  nach- 
gewiesen. —  Der  Platz  von  Fulda  ist  so  gewählt,  daß  alle  drei  Durch- 
gangswege in  seiner  Nähe  vorbeiführen,  so  daß  er  bei  seiner  Anlage 
von  den  schon  bestehenden  Anlagen  Nutzen  hatte  und  eine  Anlage 
neuer  Straßen  nicht  nötig  war. 

2.  Herr  Hofmeister  (s.  vorj.  Ber.  S.  448)  gibt  folgenden 
Wehranlagenbericht:  „Das  2.  Heft  der  «Wehranlagen»  liegt  seit  län- 
g-erem  völlig  druckfertig  vor.  Die  Drucklegung  hat  bislang  wegen 
der  Verhältnisse  im  Druckereigewerbe  nicht  bewerkstelligt  werden 
können.  Neuerdings  sind  deswegen  Verhandlungen  mit  der  Not- 
gemeinschaft der  deutschen  Wissenschaft  eingeleitet,  die  nicht  aus- 
sichtslos erscheinen.  —  Die  Weiterarbeit  im  Gelände^  hat  nicht  auf- 
gehört. Allerdings  mußte  auch  hier  das  Tempo  in  Rücksicht  auf 
die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  verlangsamt  werden.  Es  wird 
an  Heft  3  gearbeitet,  das  das  Staatsgebiet  Hamburg  und  den  Kreis 
Stormarn   umfaßt. 

3.  Das  Buch  des  Herrn  MaxLeopoldWagner,  von  welchem 
im  vergangenen  Jahre  bereits  Fahnen  und  Aushängebogen  vorlagen 
(s.  vorj.  Ber.  S.  448),  ist  jetzt  ausgedruckt  und  unter  dem  Titel  ,,Das 
ländliche  Leben  Sardiniens  im  Spiegel  der  Sprache"  als  Beiheft  IV  der 
Zeitschrift  „Wörter  und  Sachen"  erschienen.  Wie  der  Titel  zeigt 
ist  die  Arbeit  auf  der  einen  Seite  eine  sprachliche  (philologische), 
auf  der  anderen  Seite  eine  volkskundliche  und  kulturgeschichtliche. 
Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  ,,das  ländliche  Leben 
Sardiniens  in  seinen  hauptsächlichsten  Erscheinungen  zu  schildern 
und  Wörter  und  Sachen  in  engster  Verbindung  und  zugleich  nach 
Möglichkeit  in  historischem  Zusammenhange  zu  studieren".  Er  hat 
demgemäß  einerseits  ein  Wörterverzeichnis  der  in  Betracht  kom- 
menden Verrichtungen  und  Lebensgewohnheiten  zusammengebracht, 
dasselbe  kritisch  gesichtet,  es  auf  seine  Quellen,  insbesondere  das 
Lateinische,  zurückgeführt,  die  Lehnausdrücke  ausgeschieden,  unter 
denen  sich  begreiflicherweise  in  erster  Linie  italienische,  aber  auch 
in  großer  Menge  spanische  und  daneben  verschiedene  andere  finden, 
andererseits  hat  er  die  Gegenstände  des  ländlichen  Betriebes  und 
Lebens  aufgesucht,  besprochen  und  z.  T.  in  Zeichnungen,  z.  T.  in 
Photos  zur  Anschauung  gebracht. 

4.  Herr  Ernst  Wähle  hatte  im  vorigen  Jahre  Kartenskizzen 
vorgelegt,  auf  welchen  die  Verteilunng  der  Funde  aus  den  ver- 
schiedenen Epochen  und  Kulturkreisen  der  Stein-  und  Metallzeit  zu 
ersehen    war  (s.  vorj.  Ber.  S.  452).     Der  Vorstand  lehnte  es  damals 
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ab,  die  Kosten  für  die  bereits  gedruckten  Blätter  zu  übernehmen, 
regte  aber  von  sich  aus  an,  daß  die  Fundberichte  auf  Kosten  der 
Stiftung  gedruckt  würden,  ohne  welche  die  Kartenskizzen  für  den 
Fachmann  nicht  recht  benutzbar  sind.  Das  ist  jetzt  geschehen  und 
der  Fundbericht  liegt  in  einem  Heft  von  43  Seiten  vor  als  Beiheft 
zum  XII.  Bericht  der  römisch-germanischen  Kommission  für  1920. 

5.  Herr  E.  R.  Schmidt  hat  seine  Forschungen  im  Federsee- 
gebiet mit  gewohnter  Tatkraft  und  Umsicht  fortgesetzt,  unterstützt 
von  den  geschulten  Kräften,  die  er  sich  herangezogen  hat  und  die 
unverdrossen  Tag  für  Tag,  Woche  nach  Woche  an  der  Arbeit  waren. 
Ich  traf  dort  von  den  Helfern,  die  ich  schon  vom  vorhergehenden 
Jahre  kannte,  die  Herren  Reinerth  und  Kraft  und  Fräulein  Hafner. 
Mit  der  Tätigkeit  bei  den  Grabungen  war  die  Tagesleistung  nicht 
beendet,  sondern  es  schlössen  sich  daran  noch  häusliche  Arbeiten, 
z.  B.  das  Entwickeln  der  massenhaften  photographischen  Aufnahmen, 
was  oft  bis  in  die  Nacht  hineindauerte. 

Im  vorigen  Jahre  waren  an  der  Grabungsstelle  „Riedschachen" 
zwei  Dörfer  übereinander  aufgedeckt  worden,  ein  unteres  auf  Pfählen 
ruhendes  („Pfahldorf")  und  ein  oberes  unmittelbar  auf  das  Moor 
aufgesetztes  („Moordorf")  (s.  vorj.  Ber.  S.  449).  Wenn  hier  und  im 
folgenden  von  „Dorf"  gesprochen  wird,  so  handelt  es  sich  zwar  immer 
nur  um  wenige  Häuser,  aber  diese  bilden  nicht  einen  regellosen 
Haufen,  sondern  sind  zu  beiden  Seiten  einer  Gasse  planmäßig  neben- 
einander angeordnet.  Eine  gemeinsame  Plattform  gibt  es  nicht, 
sondern  jedes  Gebäude  steht  für  sich. 

Im  vorigen  Jahre  war  auch  noch,  was  in  dem  damaligen  Berichte 
keine  Erwähnung  gefunden  hat,  an  einer  anderen  Stelle  des  Riedes, 
näher  am  Federsee  und  an  der  Stadt  Buchau,  im  „Dullenried",  eine 
ältere  steinzeitliche  Siedelung  aufgedeckt  worden. 

In  diesem  Jahre  wurde  an  zwei  eine  Stunde  voneinander  ent- 
fernten Plätzen  gearbeitet:  1.  an  einer  Stelle,  die  150  Schritte  von  der 
vorjährigen  Grabung  entfernt  nach  Westen  (Südwesten)  gelegen  war 
(im  „Aichbühl"),  und  2.  auf  Buchauer  Gebiet  an  einer  Stelle,  die 
eine  halbe  Stunde  von  Buchau  nach  S.  O.  ebenso  weit  von  Buchau 
wie  von  Oggelshausen  entfernt  liegt,  wo  sich  eine  Hallstattsiedelung 
gefunden  hatte. 

Es  ist  also  über  drei  Unternehmungen  zu  berichten:  die  im  Dullen- 
ried, die  vom  Aichbühl  und  die  der  Hallstattsiedelung. 

1.  Dullenried.  —  Hier  fand  sich  eine  ältere  steinzeitliche 
Keramik  und  eine  primitivere  Form  der  Behausungen.  Herr  S.  weist 
diese  Keramik  der  mittelländischen  Kultur  zu  und  findet  damit  auch 
das  Riedschachenproblem  erklärt,  indem  er  die  Keramik  des  unteren 
(Pfahlbau-)  Dorfes  einer  nordischen  Kultur,  die  des  oberen  (Moor-) 
Dorfes  einer  Mischkultur  zwischen  der  mittelländischen  und  der  nor- 
dischen zuweist. 

36* 
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2.  A  i  c  h  b  ü  h  1.  —  Es  wurden  dort  bei  der  diesjährigen  Grabung 
neun  Häuser  freigelegt,  nachdem  schon  im  Jahre  1919  an  der  gleichen 
Stelle  deren  14  gefunden  waren.  Die  Häuser  lagen  zu  beiden  Seiten 
einer  ost -westlich  verlaufenden  Gasse.  Die  Ansiedlung  gehört  der 
nordischen  Kultur  an.  Die  Häuserböden  sind  rechteckig  und  wie 
die  früher  gefundenen  aus  parallel  neben  einander  gelegten  Baum- 
stämmen gebildet,  deren  Rinde  erhalten  ist.  Diese  sind  von  einer 
Lage  von  Lehm  bedeckt.  Die  Herdstelle  ist  gebildet  aus  runden 
Steinen  von  gleichmäßiger  Größe.  An  einer  solchen  mit  besonderer 
Zierlichkeit  hergerichteten  Stelle  war  der  Hinterrand  durch  etwas 
größere  schräg  gestellte  Steine  gebildet.  Der  Herd  ist  nicht  immer 
an  der  gleichen  Stelle  des  Hauses,  meist  an  einer  Wand,  einmal  fand 
er  sich  neben  dem  Mittelpfeiler. 

Ein  Haus  zeichnete  sich  vor  allen  übrigen  durch  seine  kräftige 
Bauart  aus;  insbesondere  waren  bei  ihm  die  Seitenwände  durch 
kontinuierliche  starke  bis  in  den  Seeboden  hinuntergehende  Bohlen 
gebildet.  Dieses  Haus  hatte  keine  Feuerstelle.  Der  Gedanke  drängte 
sich  auf,  daß  es  ein  Gemeinschaftshaus  sei;  doch  enthielt  es  nichts,, 
woraus  man  auf  seine  Bestimmung  hätte  schließen  können. 

Überhaupt  war  der  Befund  an  Knochen  und  Scherben  und 
sonstigen  Gegenständen  auffallend  spärlich,  während  meiner  An- 
wesenheit wurde  so  gut  wie  nichts  gefunden;  vielleicht  daß  die  Be- 
wohner ihre  Häuser  so  sauber  gehalten  und  die  Abfälle  an  abseits 
gelegene  Plätze  gebracht  haben. 

3.  Hallstattansiedelung.  —  Die  Stelle  der  Ansiedelung 
macht  sich  als  eine  kaum  wahrnehmbare  Schwellung  des  Bodens  in 
dem  flachen  Wiesengelände  bemerkbar.  Dieselbe  ist  nach  außen  ab- 
geschlossen durch  eine  annähernd  ringförmige,  jedoch  in  ost-westlicher 
Richtung  etwas  mehr  gestreckte,  ebenfalls  kaum  wahrnehmbare 
Erhebung,  in  welcher  eine  große  Zahl  von  wenig  über  den  Boden 
hervortretenden  Pfahlköpfen  zu  bemerken  ist.  Diese  Pfähle  haben 
die  Ansiedelung  verraten,  da  beim  Mähen  der  Wiese  die  Sensen  an 
die  Pfähle  anschlugen.  Als  man  nachgrub,  ergab  sich,  daß  in  der 
Mitte  des  Gebietes,  kaum  zwei  Fuß  unter  der  Oberfläche,  von  Torf  be- 
deckt, eine  Anzahl  von  Häuserböden  vollständig  erhalten  war,  und 
daß  der  umgebende  Ring  einer  Palissade  entsprach.  Außerdem  fand 
sich  eine  zweite,  innere  Palissade,  etwa  12  Meter  von  der  äußeren 
und  nur  zwei  Schritte  von  den  Häusern  entfernt,  und  zu  dieser  hin- 
führend eine  ganz  wenig  geneigte  Pflasterung.  Da  erst  ein  Teil  des^ 
Gebietes  aufgegraben  ist,  so  kann  man  noch  nicht  wissen,  wie  groß 
die  Zahl  der  Gebäude  ist.  Man  hat  sich  vorzustellen,  daß  zur  Zeit 
der  Besiedelung  eine  ganz  flache,  nur  eben  über  den  Wasserspiegel 
emporragende  Insel  vorhanden  war,  auf  welche  die  Gebäude  unmittelbar 
aufgesetzt  wurden,  und  daß  das  umgebende  Moor  oder  vielleicht  noch 
offenes,   aber  ganz  flaches  Wasser,   bis  an  die   innere  Palissade,  also 
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bis  fast  an  die  Häuser  heranreichte,  so  daß  die  äußere  Palissade  im 
Wasser  stand. 

a)  Gebäude.  —  Die  Fußböden  sind  auch  hier  vollständig 
erhalten,  von  parallel  nebeneinander  liegenden  Stämmen  gebildet, 
denen  die  Rinde  gelassen  ist;  darüber  ein  Estrich  von  Lehm.  Diese 
Fußböden  liegen  auf  viereckigen  Rahmen  auf,  welche  die  Grundrisse 
der  Häuser  bilden.  An  einer  Stelle  lagen  an  einer  Wand  zwei 
Stämme  übereinander,  woraufhin  sich  die  Meinung  bildete,  die  Häuser 
möchten  Blockwände  gehabt  haben.  Doch  fanden  sich  später  mehrere 
prachtvoll  erhaltene  Stücke  von  Flechtwänden,  den  Fußböden  hart 
aufliegend,  also  Stücke  eingestürzter  Wände.  Die  senkrechten  Stäbe 
in  diesen  Flechtwänden  hatten  die  Dicke  von  2  cm.,  die  eingefloch- 
tenen Ruten  eine  solche  von  1,5  cm. 

Da  unter  den  massenhaft  gefundenen  Knochen  eine  Menge  solcher 
von  Haustieren  ist  (Schwein,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Pferd),  so  müssen 
für  diese  auch  Ställe  vorhanden  gewesen  sein.  Ein  solcher  trat  sehr 
deutlich  hervor  in  einem  11  m  langen  und  3,5  m  tiefen  Hause,  welches 
sich  aus  drei  bzw.  vier  Räumen  zusammensetzte.  In  der  Mitte  fand 
sich  eine  Diele,  d.  h.  ein  Raum,  dem  der  aus  Stämmen  zusammen- 
gesetzte Fußboden  fehlte.  Diese  Diele  war  durch  einen  Balken  in 
zwei  Räume  geteilt.  Rechts  und  links  davon  fand  sich  je  ein  mit 
Fußboden  versehener  Raum. 

b)  Außenbefestigung.  —  Die  Außenbefestigung  wird 
gebildet  durch  teils  senkrecht  teils  schief  stehende  Stämme,  denen 
die  Rinde  belassen  ist  aber  die  Äste  abgeschlagen  sind.  Diese  Stämme 
sind  5  bis  10  cw.  dick  und  stehen  zu  7  bis  10  hintereinander,  jedoch 
nicht  in  Reihen  oder  in  irgendeiner  Ordnung;  einzelne  stehen  außen 
vor.  Die  äußeren  sind  z.  T.  einwärts  geneigt.  Durch  das  Durch- 
einander und  durch  die  Schiefstellung  wird  der  Eindruck  eines  Ver- 
haues hervorgerufen,  doch  kann  man  nicht  wissen,  ob  nicht  die 
Schiefstellung  später  entstanden  ist;  ebensowenig,  wie  weit  die  Stämme 
über  die  jetzige  Bodenfläche  hervorgeragt  haben. 

c)  Innere  Pfahlstellung.  —  Diese  ist  viel  unbedeutender 
als  die  äußere;  weder  stehen  so  viele  Pfähle  hintereinander,  noch 
stehen  sie  nebeneinander  so  dicht. 

d)  Inventar.  —  Die  Zahl  der  Funde  ist  ganz  außerordentlich. 
Herr  S.  gibt  in  seinem  Berichte  „über  100  ganz  erhaltene  Gefäße, 
eine  Menge  von  Bronzegeräten,  eine  Menge  von  Handmühlen"  an. 
Während  meiner  kurzen  Anwesenheit  wurde  im  ganzen  wenig  Bronze 
und  wurden  viel  Topfscherben  und  Töpfe  gefunden,  unter  letzteren 
ein  kleines  Krügel  mit  Ausgußröhrchen  am  Bauch.  Die  Ornamente 
waren  überaus  reizvoll,  mannigfaltig  und  scharf  in  den  Thon  hin- 
eingeschnitten. Von  anderen  Gegenständen  deren  Auffindung  ich 
miterlebt  habe,  nenne  ich  eine  Elchschaufel,  Welswirbel,  kindliches 
Stirnbein,  Stirnbein  mit  Augenhöhlenrand  vom  Erwachsenen,  große 
ornamentierte    aus   Geweih    geschnittene  Scheibe,    zwei    Stücke  Roh- 
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kupfer,  mehrere  Bronzenadeln,  Pinzette  von  eigentümlicher  Form, 
Holzhammer,  Ruderblatt.  Herr  S.  gibt  in  seinem  Bericht  noch  einen 
einzigartigen  Halsschmuck  an,  bestehend  aus  170  Bronzeringen  und 
vier  verzinnten  Zieranhängern. 

Die  Gegenstände,  insbesondere  auch  die  Gefäße,  sind  nicht  so 
sehr  in  den  Häusern  als  außerhalb  derselben,  insbesondere  bei  der 
Innenpalissade  gefunden  worden. 

Durch  das  Wiesengelände  führte  eine  kaum  bemerkbare  Erhebung 
von  der  Hallstattsiedelung  in  westsüdwestlicher  Richtung.  Diese 
wird  angesprochen  als  ein  alter  Weg.  Sie  weist  hin  auf  eine  Stelle 
der  westlichen  Randhöhe,  an  welcher  es  Gräber  der  Hallstattzeit 
gibt.  Es  ist  naheliegend,  diese  Gräber  mit  der  Siedelung  in  Verbin- 
dung zu  bringen. 

Den  Unternehmungen  auf  Buchauer  Gebiet  ist  eine  Unterstützung 
erwachsen  durch  einen  dort  entstandenen  Verein  mit  Herrn  Gröber 
als  Vorsitzendem  („Verein  für  Altertumspflege  und  Heimatkunde  mit 
Federseemuseum  in  Buchau").  Mitglieder  dieses  Vereins  waren  als 
freiwillige  Arbeiter  bei  der  Ausgrabung  tätig.  Es  ist  das  Abkommen 
getroffen  worden,  daß  die  Hälfte  der  Funde  in  dem  Museum  im 
Thurn-  und  -Taxisschen  Schlosse  in  Buchau  Aufnahme  findet,  während 
die  andere  Hälfte  dem  urgeschichtlichen  Forschungsinstitut  in  Tü- 
bingen zufällt. 

Landeskundliches.  —  'Durch  die  fortgesetzten  Nachfor- 
schungen im  Federseegebiet  hat  ein  Komplex  von  Fragen,  der  natur- 
gemäß von  Anfang  an,  aber  doch  in  unbestimmter  Gestalt  bestand, 
Körper  und  Richtung  gewonnen,  ein  Komplex,  den  man  zusammen- 
fassen kann  als  das  geologische  Problem.  Im  Mittelpunkte  desselben 
steht  für  uns  die  Frage:  wie  sah  es  im  Federseegebiete  aus  zu  der 
Zeit,  wo  zuerst  der  Mensch  dort  siedelte?  Daran  schließt  sich  die 
weitere  Frage:  wie  hat  sich  im  Laufe  der  Zeiten  das  Bild  gewandelt 
unter  dem  Einfluß  ungestört  waltender  Naturkräfte  bis  zu  dem 
Augenblick,  in  welchem  der  rezente  Mensch  gewaltsam  eingriff 
durch  Vernichtung  von  Wald,  Anlage  von  Gräben  und  Kanälen  und 
Torfstich? 

Das  Schotterlager,  welches  die  Grundlage  des  ehemaligen  großen 
Federsees  bildete,  war  nicht  eben,  sondern  hatte  zahlreiche  Erhe- 
bungen, namentlich  im  südlichen  Teil  des  Gebietes,  wo  dadurch  Untiefen 
und  Inseln  gebildet  wurden,  einer  der  Gründe  für  die  schnell  ein- 
getretene Vertorfung.  Ein  weiterer  Grund  ist  die  Flachheit  des  Sees 
an  dieser  Stelle.  Diese  Erhebungen  sind  jetzt  vielfach  abgegraben 
und  zum  Einebnen  von  Torfstichen  behufs  Gewinnung  gleichmäßiger 
Wiesen-  oder  Ackerböden  benutzt.  Es  ist  zu  fürchten,  daß,  wenn 
diese  „Verbesserungen"  weiter  fortgesetzt  werden,  wie  es  bei  der 
jetzigen  durch  die  Kohlennot  gesteigerten  intensiven  Ausnutzung  des 
Riedes  der  Fall  ist,  die  Gesichtszüge  des  letzteren  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit  verwischt  werden.     Noch  leben  Leute     wie  der  Riedmeister 
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Förster  Haupt  und  ältere  Torfarbeiter,  die  die  Veränderungen  mit 
erlebt  haben  und  über  den  früheren  Zustand  Auskunft  geben  können. 
Unter  Benutzung  solcher  Ermittelungen  müßte  eine  genaue  Kar- 
tierung stattfinden,  ehe  es  dafür  zu  spät  wird. 

Glücklicherweise  hat  diese  Aufgabe  einen  Bearbeiter  gefunden 
in  der  Person  des  Thurn-  und  -Taxisschen  Oberförsters,  Herrn  Stau- 
dacher  in  Buchau,  der  bestrebt  ist,  mit  Vermessungen  und  Nivel- 
lierungen die  geologischen  Verhältnisse  des  Riedes  zu  klären.  Möge 
seinen  Bestrebungen  voller  Erfolg  beschieden  sein! 

Eine  entscheidende  Frage,  auf  welche  aber  meines  Wissens  noch 
keine  klare  Antwort  erfolgt  ist,  ist  die,  wo  sich  der  Abfluß  bez.  die 
Abflüsse  des  ursprünglichen  Federseebeckens  fanden.  Ebenso  wichtig 
ist  es  natürlich  zu  wissen,  wie  hoch  die  Sohle  dieses  Abflusses  bez 
die  Sohlen  dieser  Abflüsse  lagen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß, 
wenn  der  Abfluß  träge  vor  sich  ging  oder  wohl  gar  (in  den  heißen 
Sommermonaten)  vorübergehend  stockte,  mit  der  Vertorfung  des  See- 
beckens auch  die  Abflüsse  vertorften  und  daß  dadurch  der  Wasser- 
stand im  Riedgebiet  erhöht  wurde.  Etwas  derartiges  muß  man  wohl 
auch  angesichts  der  vorzüglichen  Erhaltung  der  Fußböden  der  stein- 
zeitlichen Häuser  annehmen.  Dieselben  müssen  verh.  schnell  von 
dem  emporwachsenden  Torfe  bedeckt  worden  sein,  und  zwar  im  ganzen 
Gebiete,  in  der  Nähe  von  Buchau  ebenso  wie  im  Riedschachen. 

Der  Abstand  zwischen  den  Fußböden  der  Riedschachenpfahlhäuser 
und  der  "Seekreide"  ist  nicht  bedeutend.  Daraus  folgt,  daß  dort  das 
Wasser  nicht  tief  gewesen  sein  kann;  es  scheint  aber  auch  weiter 
zu  folgen,  daß  dort  um  die  Zeit  der  Anlage  dieser  Häuser  überhaupt 
kein  offenes  Wasser  mehr  bestand,  denn  wenn  das  der  Fall"  gewesen 
wäre,  so  hätte  man  doch  mit  Rücksicht  auf  den  gelegentlich  bei  Sturm 
eintretenden  hohen  Wellengang  den  Abstand  zwischen  den  Böden  und 
dem  Wasserspiegel  größer  nehmen  müssen. 

Ein  besonderes  Problem  ist  das  des  „F  e  d  e  r  b  a  c  h  e  s",  ein  so 
eigentümliches  Problem,  daß  derjenige,  der  die  Örtlichkeit  nicht  ge- 
sehen hat,  es  sich  kaum  vorstellen  kann.  Der  Federbach  ist  gar 
kein  Bach,  sondern  ein  Streifen  Torf  im  Torfe,  aber  Torf  von  be- 
sonderer Beschaffenheit,  nämlich  gebildet  aus  Wurzeln  des  Wollgrases 
(Aerophorum),  welches  in  vier  Spezies  vorkommt.  Hieran  kann  man 
das  Bett  dieses  ehemaligen  Wasserlaufes  erkennen.  Derselbe  durch- 
zog das  Ried  in  nordsüdlicher  Richtung  mit  starken  Windungen;  er 
läßt  sich  einerseits  bis  gegen  den  Federsee,  wenn  auch  nicht  bis  an 
diesen  heran,  andererseits  bis  über  Riedschachen  hinaus  nach  Süden 
verfolgen.  Ob  er  nach  Norden  oder  Süden  abfloß,  darüber  fand  ich 
die  Meinungen  geteilt.  Es  bestand  also,  während  rings  herum  Torf 
sich  bildete  und  zu  bedeutender  Höhe  anwuchs,  als  Rest  des  ursprüng- 
lichen Sees  ein  schmaler  Wasserlauf  fort,  dessen  Sohle  jedoch  durch 
den  von  beiden  Seiten  zusammendrängenden  Torf  gehoben  wurde 
und  der  später  zuwuchs.    Niemand  würde  etwas  von  demselben  ahnen» 
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wenn  er  sich  nicht  beim  Torfstechen  verraten  hätte.  Der  aus  den 
verfilzten  Wurzeln  des  Wollgrases  gebildete  Torf  sticht  sich  nämlich 
so  schwer,  daß  ein  geschickter  Stecher  in  der  gleichen  Zeit,  in  welcher 
er  im  gewöhnlichen  Torf  8000  Stück  erledigt,  im  Federbachtorf  nur 
deren  2000  fertigbringt,  so  daß  für  das  Stechen  von  1000  Stück  in 
gewöhnlichem  Torf  13  Mark,  im  ,, Federbach"  aber  20  bis  25  Mark 
bezahlt  werden.  So  kommt  es,  daß  die  Stecher  den  Federbachtorf 
gern  stehenlassen  und  daß  jetzt  stellenweise  in  einem  Gelände,  wel- 
ches durch  Entnahme  des  Torfes  niedrig  gelegt  worden  ist,  der 
Federbach  als  Eippe  stehengeblieben  ist. 

Natürlich  war  dieser  Wasserlauf  für  die  alten  Riedbewohner  von 
großer  Bedeutung,  und  er  spielt  daher  in  der  Topographie  des  Feder- 
seegebietes eine  wichtige  Rolle.  An  dem  Aichbühldorf  floß  er 
unmittelbar  vorbei.  Im  Lauf  des  Federbaches  sind  einige  Male 
Einbäume  gefunden  worden. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einen  Irrtum  meines  vorjährigen 
Berichtes  zu  verbessern.  Es  hatte  mir  damals  jemand  mitgeteilt,  bei 
Merian  sei  die  Stadt  Buchau  als  eine  vom  Federsee  umflossene  Insel 
dargestellt,  (vorj.  Ber.  S.  452).  Ich  habe  mich  aber  an  dem  im 
Buchauer  Museum  hängenden  Merianschen  Bilde  überzeugt,  daß 
das  nicht  richtig  ist,  sondern  daß  auf  der  einen  Seite  der  Stadt 
Teiche  lagen. 

Verfügbare  Mittel. 

Der  Barbestand  Ende  1920  hatte  20.217.27  Mark  betragen.  Da- 
von mußten  jedoch  abgehen  5000  Mark,  welche  für  den  Druck  der 
Arbeit  des  Herrn  von  Eickstedt  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  be- 
willigt waren.  Dieser  Betrag  ist  inzwischen  ausgezahlt  worden. 
Ferner  müssen  abgehen  500  Mark,  welche  von  Frau  Anna  Bartels 
im  Jahre  1919  geschenkt  worden  sind  (s.  Ber.  für  1919  S.  304)  und 
welche  zur  Verstärkung  des  Kapitals  dienen  sollten.  Durch  Zinsen, 
welche  im  Laufe  des  Jahres  eingegangen  sind,  und  solche,  welche  bis 
zum  Schluß  desselben  eingehen  werden,  wird  der  verfügbare  Bestand 
auf  11  000  Mark  anwachsen. 

10  000  Mark,  welche  Herr  Wilhelm  Rehlen  gelegentlich  der  Ok- 
tober-Sitzung der  Anthropol.  Ges.  geschenkt  hat,  sollen  mit  den  eben 
erwähnten  500  Mark  zusammen   kapitalisiert   werden. 

Neue  Bewilligung. 

An  Herrn  Joseph  Vonderau  in  Fulda  wurden  4000  Mark 
bewilligt  zur  Untersuchung  prähistorischer  Wohnplätze  auf  dem 
Schulzenberge  bei  Fulda.  Da  neben  diesen  Wohnplätzen  Hocker- 
gräber mit  schnurverzierter  Keramik  liegen,  so  besteht  die  Hoffnung, 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Wohnweise  der  genannten  Epoche  kennen- 
zulernen, über  welche  erst  unsichere  Kenntnis  besteht. 

Mehrere  andere  Gesuche  lagen  vor,  doch  ist  Entscheidung  noch 
nicht  getroffen. 
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Jahresabrechnung  der  Rudolf  Virchöw- Stiftung  für  das  Jahr  1921. 

Effektenbestand: 
Ende  1920  besaß  die  Stiftung: 

a)  in  das  Staatsschuldbuch  eingetragen: 

Sproz.  Preußische  Konsols 111500,— Mk. 


3  /a   n 


112  350  — 


b)  in  das  Reichsschuldbuch  eingetragen: 

Sproz.  Deutsche  Reichsanleihe 21200,— Mk. 


5     „  „V.  Kriegsanleihe     . 

c)  bei  der  Reichsbank  niedergelegt: 

3Vj  proz.  Berliner  Stadtanleihe    .    .    , 
4 

3  V»    51       Westfäl.  Provinzialanleihe 

4 

4 

5 

5 


6  000,- 


223  850,— Mk. 


27  200,- 


Deutsche  II.  Kriegsanleihe. 
III. 


5  000,-Mk. 

4  000,—     „ 
73  000  —     „ 

1 000,—    „ 

5  000,—     „ 
15  000,  -     „ 

7  000,—    „      110  000,—     „ 

zusammen    361 050, —     „ 

Für  das  aus  dem  Jahre  1919  stam- 
mende Geschenk  der  Frau  Geheimrat 

Bartels  in  Höhe  von 500,—  Mk. 

sowie  für  das  in  diesem  Bericht  er- 
wähnte Geschenk  des  Herrn  Rat  Reh- 
en, Nürnberg,    von 10000, —  Mk. 

wurden  am  19,  Dezember  1921 

4V2  proz,  Dresdner  Stadtan  leihe  A/0. 

hinzugekauft ,    .    .     =     10500, —     „ 

so   daß  der  Gesamt  -  Effektenbestand 

der  Stiftung  Ende  1921  sich  auf 371550,—     . 

beläuft. 

Von  diesen  Effekten  sind  am  31.  Dezember  1921: 

1.  in  das  Staatsschuldbuch  eingetragen: 

auf   Konto    (3  pCt.)    V.  793:    Sproz.  Preuß 

Konsols 111  500,—  Mk. 

auf  Konto  (3'/,pCt.)  V.  3510:  3V,proz.  Preuß. 

Konsols .    ■     112  350,—     „     223  850,-  Mk. 

2.  in  das  Reichsschuldbuch  eingetragen: 

auf  Konto  (SpCt.)  V.  520:   3proz.  Deutsche 

Reichsanleihe 21  200,-  Mk. 

auf  Konto  (5pCt.)  V.  32  500:  5proz.  Deutsche 

Reichsanleihe 6  000—     „       27  200,-     „ 


3.  bei  der  Reichsbank  niedergelegt: 

lt.  Depotschein  1335 934:    3^2  proz.  Berliner 

Stadtanleihe  .  ...  .    .         4  000,—  Mk. 

lt.  Depotschein  1335935:    3Vj  proz.  Berliner 

Stadtanleihe 1000,—     „ 

lt.  Depotschein    1576602:     4  proz.     Berliner 

Stadtanleihe 4  000—     „ 

lt.  Depotschein  1335936:  3V2Proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe 65  000, —     „ 
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lt.  Depotschein    1369362:     '3^2  proz.    West- 
fälische Provinzialanleihe    .......  5000, —     „ 

lt.  Depotschein     1372440:     3^2  proz.    West- 
fälische Provinzialanleihe 3  000, —     „ 

lt.  Depotschein     1448414:       4  proz.      West- 
fälische Provinzialanleihe 1 000,—     „ 

lt.   Depotschein  2297444:    4  proz.  V.  West- 
fälische Provinzialanleihe 5  000, —     „ 

It    Depotschein  2297445:    5  proz.   Deutsche 

Reichsanleihe 15  000,— Mk. 

lt.  Depotschein  2297446:    5  proz.    Deutsche 

Reichsanleihe .    .    .  7  000,-     „  110  000,- Mk. 

Zusammen  .    .    .     361050,— Mk- 

•  Dazu  die  am  19.  Dezember  1921  gekaufte  41/2  proz.  Dresdner 
Stadtanleihe,  die  ^nvianfiphPiDP.IbriickSchickler&Co.imDepotliegt,      10500,-     , 

zusammen:   .    .    .     371550,—     ., 

Das  Barguthaben  der  Stiftung  bei  dem  Bankhause 
Delbrück,  Schickler  &  Co.  betrug  ausweislich  des  Rechnungsab- 
schlusses vom  31.  Dezember  1920 5  020,— Mk. 

und  beträgt  am  31.  Dezember  1921 .    .    .        7  916,-Mk. 

Im  Rechnungsjahre  1921  waren  folgende 

Einnahmen 

zu  verzeichnen: 

an  Zinsen: 

1.  von  den  bei  der  Reichsbank  deponierten  und 
in  das  Staats-  bzw.  Reichsschuldbuch  einge- 
tragenen Wertpapieren  abzüglich  Steuer  (23./3., 
31./3.,    2./4.,   21./6.,    21./6.,   22./6.,   20./9.,   26./9., 

26/9.,  20./12.,  20./12.,  4./1. 22) 11 092,85   Mk. 

2.  von  Delbrück,     Schickler  &  Co. 

per   I.  Semester     .    .    .       55,50  Mk. 
„    II.  „  .    .      112,64    „  168,14     „ 

~"  11260,99,  Mk. 

Ueberweisung  des  Herrn  Dr.  Wähle 467,25      „ 

Geschenk  des  Herrn  Rat  Rehlen,  Nürnberg .     10  000,— — ^ 

zusammen     .    .    .    ■     21 728,24      „ 

Dem  stehen  gegenüber  an 

Ausgaben: 

a)   Für  Stiftungszwecke: 

Zahlung  an  Herrn  H.  Sökeland,  hier 5000,— Mk. 

„  „         „       Prof.  Vonderau,  Fulda.    .    .       4000-    „         9  000,-   Mk. 

b)   Allgemeine  Ausgaben: 

Porto  und  Spesen  an  Delbrück,  Schickler  &  Co. 

für    I.  Semester  1921 7,75  Mk. 

„   II.  „         1921    .    .    .       ■     18,37     „  26,12  Mk. 

Depotgebühren  Delbrück  Schickler  &  Co. 

für    I.  Semester  1921 10,—  Mk. 

„  IL  „         1921 10,-     „  20,-  Mk. 

Kapitalertragssteuer  lt.  Kontokorrent 

für    I.  Semester  1921 5,55    „ 

„   n.  „  1921    .    .    .    .    .     11,27     „  16,82  Mk.  62,94  Mk. 

9  062,94    „ 

außerdem  für  Kauf  von  10  500  Mark  4V2Proz.  Dresdner  Stadt- 
anleihe ä  920/ß    (einschl.  10  Mark  Limitgebühr) 9  769,30     „ 

zusammen 18  832,24  Mk. 
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Barguthaben  am  31.  Dezember  1920 5  020,—  Mk. 

Einnahmen  im  Rechnungsjahr  1921 21728,24    „         26  748,24  Mk 

Ausgaben  im  Rechnungsjahre  1921 18  832,24    „ 

Barguthaben  der  Stiftung  am  31.  Dezember  1921 .    .    .         7  916.— Mk 

Der  derzeitige  Effektenbestand  der  Stiftung  im  Gesamtbetrage  von 
371 550,—  Mk.  wird  für  das  Jahr  1922  einen  Zinsertrag  von  zu- 
sammen   11  252,15  Mk 

ergeben,  und  zwar:  * 

111 500  Mk.  Sproz.  Preuß.  Konsols  ergeben  Zinsen        3  345,— Mk. 

112  350    „     31/2  proz.     „  „  „  „  3  932,25     „ 

21 200    „     3  proz    Dtsch   Reichsanleihe  „  „  636,  —     „ 

5  000     „     3V2  proz.  Berl.  Stadtanleihe  „  „  175,—     „ 
4000    „     4        „          „              „                       „            „  160,-     „ 

73  000    „     3V2  proz.  Westf.  Prov.-Anleihe      „  „  2  555,—     „ 

6  000     „     4  proz.  „  „  „  „      .  240,-     „ 
15  000     „     5  proz.  11.  Kriegsanleihe                 „             „  750,  —     „ 

13  000     „     5  proz.  III  u.  V.  Kriegsanleihe      „  „  650,—     „ 

10  500     „     472proz.  Dresdner  Stadtanleihe     .,  „  472,50     , 

371  550  Mk.  ergeben  Zinsen      12  915,75  Mk. 

abzüglich  10  %  Kapitalertragssteuer  .        ...     1  291,60  Mk. 

Gebühren  der  Reichsbank 372, —    „       1  663,60   „ 

bleiben  Zinsen  (wie  oben)     11  252,15  Mk. 
wovon  noch  Postgebühren,  die  die  Reichsbank  erhebt,  abgehen  werden. 

Berlin,  den  31.  Dezember  1921. 

Ludwig  Körte,  Schatzmeister. 

(5)  Herr  Max  Verworn  in  Bonn,  Mitglied  seit  1906,  ist  gestorben. 
Der  Vorsitzende  würdigt  die  Verdienste  desselben  um  die  Prähistorie. 

(6)  Neue  Mitglieder 

Westhavelländischer  Heimatverein  Kathenow 

Herr  Kand.  etbn.  Walter  Beck  in  Leipzig 

„  Gymnasiallehrer  A.  Becker  in  Staßfurt 

„  Dr.  phil.  Studienrat  Gustav  Becker  in  Steglitz 

„  Stud.  rer.  nat.  Otto  Bock  in  Danzig 

„  Lehrer  Georg  Brück  in  Leipzig-Gohlis 

„  Keferendar  Fritz  Buchholz  in  Landsberg  a.  d.  Warthe 

„  Dr.  Arthur  Byhan  in  Hamburg 

„  Architekt  Georg  Caro  in  Charlottenburg 

Frau  Fritz  Weiler  in  Haiensee 

Herr  Leutnant  a.  D.  Friedemann  in  Gautzsch   bei  Leipzig 

„  Dr.  Gaerte  in  Königsberg  in  Preußen 

„  Dr.  Gummel  in  Hannover 

„  Studienrat  H.  Hornung  in  Birkenfeld. 

„  Schriftsteller  Felix  Josky  in  Berlin 

„  Lehrer  Kohlhaas  in  Freialdenhoven 

„  Dr.  phil.  Herbert  Kühn  in  Belitz  (Mark) 

„  Herbert  Lehmann  in  Berlin 

„  Stud.  arch.  Hanns  Henning  von  der  Osten  in  Berlin 

Frl.  Dr.  Käthe  Pariser  in  Berlin 
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Herr  Schulrat  K.  Schips  in  Ochsenhausen 

„      Dr.  phil.  Paul  Schnabel  in  Halle  a.  d.  Saale 
„      Geh.  Oberbaurat  F.  Schnitze  in  Berlin-Dahlem 
„      Dr.  Johann  Vokelt  in  Leipzig 
„      Professor  Andreas  Walther  in  Göttingen. 

(7)  Von  Herrn  Carl  Fürst  in  Lund  ist  ein  Dankschreiben  für 
seine  Ernennung  zum  korrespondierenden  Mitgliede  eingegangen,  in 
welchem  der  Genannte  bedauert,  da&  er  mit  Rücksicht  auf  seine 
Gesundheit  nicht  selbst  zur  Aufnahme  hat  kommen  können.  Der 
Schluß  des  Briefes  lautet;  „Mit  allergrößtem  Interesse  für  die  Be- 
strebungen der  Gesellschaft  fühle  ich  mich  jetzt  als  schwedischer 
Eepräsentant  der  Gesellschaft  mit  immer  festeren  Banden  an  die 
deutsche  Wissenschaft  gebunden". 

(8)  Der  Württembergische  anthropologische  Verein  lädt  zur  Feier 
des  50jährigen  Bestehens  am  14.  Januar  1922  ein. 

(9)  Eine  Anzahl  von  Drucksachen  liegt  vor.  Herr  Boas  allein 
hat  nicht  weniger  wie  102  Sonderabdrücke  in  den  Vereinigten  Staaten 
für  uns  zusammengebracht  und  übersendet.  Auch  der  Bericht  über 
die  Festsitzung  vom  15.  Oktober,  welcher  durch  die  Unterstützung  des 
Herrn  Wilhelm  Rehlen  ermöglicht  worden  ist,  liegt  bereits  vor,  ge- 
schmückt mit  einem  wohlgelungenen  Bildnis  von  Rudolf  Virchow. 

(10)  Herr  Karl  von  den  Steinen  hat  einen  Ausschnitt  aus  den 
Times  vom  8.  November  1921  überreicht  mit  kurzer  Beschreibung 
und  Abbildung  des  Aufsehen  erregenden  menschlichen  Oberschädels, 
welcher  in  der  Bone  cave  der  Broken  Hill  Mine  in  Nord-Rhodesien 
gefunden  und  nach  London  gebracht  worden  ist. 

(11)  Herr  Heinrich  Poll  hält  den  angekündigten  Vortrag:  Kor- 
relationen der  Fingerlinienmuster  zu  den  psychi- 
schen Anlagen. 


III.  Literarische  Besprechungen. 

Hans  Virchow.  Die  menschlichen  Skelettreste  aus 
dem  Kämpfe'schen  Bruch  im  Travertin  von 
Ehringsdorf  bei  Weimar.  VIII  u.  141  S.  gr.  4^  mit  42 
Abb.  im  Text  und  7  Tafeln.     Jena,  Fischer  1920. 

141  Seiten  größten  Quartformats  für  die  Beschreibung  von  zwei  stark  beschä- 
digten Unterkiefern  erscheinen  etwas  reichlich  und  erwecken  zunächst  Kopfschütteln 
nicht  nur  bei  dem  harmlosen  Laien,  sondern  auch  bei  Menschen,  die  sich  für 
Fachleute  halten,  weil  sie  einmal  etwas  Anatomie  studiert  haben  oder  sogar  Mit- 
glieder einer  anthropologischen  Gesellschaft  sind.  Nun  sind  solche  „Anthropologen" 
häufig  noch  viel  weniger  urteilsfähig  als  viele  intelligente  Laien  und  so  ist  es  ver- 
ständlich, daß  das  hier  zu  besprechende  Buch  auf  der  Bierbank  nicht  immer  sehr 
freundlich  beurteilt  wurde.  In  Wirklichkeit  ist  es  ein  glänzendes  Dokument  mensch- 
lichen Fleißes  und  ein  in  seiner  Art  ganz  einziges  Denkmal  für  die  Konzentrierung 
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intensivster  geistiger  Anstrengung  auf  einen  an  sich  geringfügigen  und  undankbar 
erscheinenden  Gegenstand.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  auch  von  vornherein 
erklären,  daß  kein  anderer  Anatom  der  Gegenwart  es  je  über  sich  gebracht  hätte, 
so  viel  Zeit  und  Arbeit  an  eine  Untersuchung  zu  wenden,  die,  wie  die  Dinge  lagen, 
schließlich  doch  einmal  gemacht  werden  mußte,  aber  von  vornherein  undankbar  und 
wenig  aussichtsvoll  erschien,  also  einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Entsagung  vor- 
aussetzte; dafür  wird  man  Hans  Virchow  immer  dankbar  sein  müssen  und  wird  das 
auch  bleiben  dürfen,  wenn  der  mühevollen  Arbeit  schließlich  doch  ein  wissenschaft- 
licher Erfolg  beschieden  war  und  es  dem  V.  möglich  wurde,  die  scheinbar  gana 
paradoxen  Bruchstücke  in  einen  plausiblen  Zusammenhang  mit  den  uns  sonst 
bekannten  Kieferresten  des  fossilen  Menschen  zu  bringen. 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  aus  früheren  Mitteilungen  des  V.  (Z.  f.  E.  1914 
S.  869  ff.  und  1915  S.  444  ff.)  nicht  unbekannt,  daß  in  einem  Steinbruch  bei  Ehrings- 
dorf  unweit  von  Weimar  neben  zahlreichen  Resten  fossiler  Tiere  und  neben  vielen 
Steiusplittern,  an  deren  Herstellung  durch  den  Menschen  kaum  gezweifelt  werden 
kann,  manchmal  auch  menschliche  Knochen  gefunden  wurden,  darunter  auch  Reste 
von  zwei  Unterkiefern,  beide  von  anscheinend  ganz  verschiedener  Art  und  beide 
völlig  anders  als  die  sonst  bekannten  Unterkiefer  fossiler  Menschen.  Als  Ergebnis 
der  mit  peinlichster  Sorgfalt  angestellten  Untersuchung  ergibt  sich  nun,  daß  der  eine 
Unterkiefer  einem  etwa  zehnjährigem  Kind,  der  andere  einem  reichlich  maturen» 
vielleicht  weiblichem  Individuum  angehört  hat,  und  daß  beide  Kieferreste  trotz  aller 
ihrer  Sonderbarkeiten  sich  doch  ohne  besonderem  Zwang  in  den  großen  Kreis  der 
bisher  bekannten  Unterkiefer  aus  frühpaläolithischer  Zeit  einfügen  lassen,  wenn  sie 
auch  vielfach  in  oft  geradezu  bizarrer  Weise  von  allen  sonst  bekannten  Kiefern 
dieser  Zeit  abzuweichen  scheinen.  V.  legt  aber  Gewicht  darauf,  daß  besonders  der 
Unterkiefer  des  Erwachsenen  durch  sehr  stark  zurücktretendes  Kinn,  durch  einen 
stark  nach  innen  vortretenden  intermediären  Bogen,  durch  eine  starke  incurvatio- 
anterior  und  durch  eine  besondere  Enge  des  Alveolarbogens  auffällt. 

Mit  Recht  betont  V.  die  große  Variabilität  des  Unterkiefers  überhaupt  und  lehnt 
es  deshalb  ab,  aus  den  beiden  Ehringsdorfer  Unterkiefern  eine  eigene  Spezies  zu 
konstruieren,  ja,  er  läßt  es  mit  sehr  viel  Recht  sogar  offen,  ob  man  berechtigt  sei, 
eine  besondere  Rasse  oder  Unterrasse  von  Ehringsdorf  aufzustellen.  Dazu  möchte 
ich  persönlich  bemerken,  daß  der  Unterkiefer  zu  den  weitaus  variabelsten  Knochen 
des  menschlichen  Skeletts  gehört  und  in  dieser  Beziehung  nur  noch  von  den  Nasen- 
beinen übertroffen  wird,  die  ja  unter  Umständen  sogar  ganz  fehlen  können,  ohne 
daß  man  beim  Lebenden  irgend  etwas  davon  merkt  und  von  den  Wangenbeinen, 
die  von  der  modernen  Anthropologie  leider  noch  ganz  vernachlässigt  werden,  während 
es  doch  wahrscheinlich  ist.  daß  gerade  sie  diejenigen  Schädelknochen  sind,  deren 
Lage,  Form,  Größe  usw.  das  allerwichtigste  Rassenmerkmal  bilden.  Jedenfalls  hat 
z.  Z.  niemand  das  Recht,  über  den  frühpaläolithischen  Menschen  zu  schreiben,  der 
sich  über  die  enorme  Variabilität  des  Unterkiefers  auch  bei  den  modernen  Menschen 
nicht  völlig  klar  ist.  Leider  ist  eine  solche  Ansicht  bei  vielen  Autoren  auch  nicht 
•entfernt  vorhanden,  wie  es  ja  überhaupt  ein  trauriger  Zustand  und  die  Ursache  der 
kläglichen  Minderwertigkeit  vieler  Schriften  ist,  daß  gerade  die  Autoren,  die  sich 
mit  dem  Probleme  des  paläolithischen  Menschen  beschäftigen,  an  kleinen  Orten 
sitzen,  wo  sie  kein  genügendes  Vergleichsmaterial  zur  Hand  haben,  während  die 
Leiter  der  großen  Sammlungen,  die  über  viele  tausende  von  Schädeln  verfügen, 
naturgemäß  an  den  großen  Universitäten  wirken,  wo  ihnen  in  der  Regel  keine  Zeit 
für  wissenschaftliche  Kleinarbeit  bleibt.  H.  Virchows  Buch  bildet  in  dieser  Bezie- 
hung eine  glänzende  Ausnahme;  es  dringt  in  die  scheinbar  gleichgültigsten  Einzel- 
heiten ein  und  zieht  für  die  Form  des  Unterkiefers  ein  gewaltiges  VergleichsmateriaL 
heran ;  so  wird  es  immer  ein  wichtiges  Quellenwerk  für  die  Anatomie,  des  Unter- 
kiefers bleiben,  auch  wenn  die  bisher  ungelösten  Rätsel,  die  sich  gerade  an  die 
beiden  Ehringsdorfer  Kiefer  knüpfen,  durch  glückliche  Funde  längst  in  allseitig 
befriedigender  Weise  gelöst  sein  werden.  Die  Auffindung  gut  erhaltener  ganzer 
Schädel  gerade  in  Ehringsdorf  ist  nach  der  ganzen  Sachlage  dort  nicht  übermaßig 
wahrscheinlich,  aber  es  steht  zu  hoffen,  daß  sonst  in  Mittel-Deutschland  mit  seiner 
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großen  Menge  frühpaläolithischer  Geräte  auch  gut  erhaltene  Schädel  zum  Vorschein 
kommen  werden. 

Die  Ausstattung  des  ganzen  Buches  ist  in  jeder  Beziehung  ersten  Ranges  und 
friedensmäßig.  Überflüssig  erscheint  dem  Ref.  nur  das  große  Format  des  Buches, 
26  zu  34,6  cm,  das  vermutlich  mit  Rücksicht  auf  das  ebenso  große  Buch  von  Schoe- 
tensack  über  den  Unterkiefer  von  Mauer  gewählt  wurde,  ohne  daß  eigentlich  sonst 
ein  plausibler  Grund  für  ein  so  unhandliches  und  dabei  auch  kostspieliges  Format 
vorzuliegen  scheint.  v.  L  u  s  ch  a  n. 

Konrad  Theodor  Preuß.  Die  Nayarit-Expedition. 
Textaufnahmen  und  Beobachtungen  unter  mexi- 
kanischen Indianern.  1.  Band :  Die  Religion  der 
Cora-In  dianer  in  Texten  nebst  Wörterbuch.  CVIII  u. 
396  Seiten  gr.  8  ».     (B.  G.  Teubner,  Leipzig.) 

In  der  neueren  Völkerkunde  machen  sich  immer  stärker  Bestrebungen  geltend, 
welche  weniger  ihre  Aufgabe  im.  von  Stamm  zu  Stamm  eilenden  Durchqueren  mög- 
lichst ausgedehnter  unbekannter  Gegenden  sehen,  als  in  der  wissenschaftlich  inten- 
sivsten Durchdringung  eines  einzigen  oder  einiger  weniger  Stämme.  So  bemüht 
man  sich  vor  allem,  zuverlässige  Texte  der  Traditionen  in  einheimischer  Sprache'  zu 
erhalten.  In  dem  vorliegenden  Werke  hat  uns  der  verdienstvolle  Amerikanist  Kon- 
rad Theodor  Preuß  nun  eine  große  Zahl  von  wertvollen  Dokumenten  zum  Ver- 
ständnis der  geistigen  Kultur  einiger  Stämme  aus  dem  mexikanischen  Kultur- 
kreise geboten,  die  auch  zur  Kennntnis  der  altmexikanischen  Geisteswelt 
wichtige  Beiträge  liefern.  In  fast  19  Monaten  ununterbrochenen  engen  Zusam- 
menlebens mit  drei  Stämmen  (Cora,Huichol,  Mexicano,  auf  die  Carl 
Lumholtz  in  den  neunziger  Jahren  schon  die  Aufmerksamkeit  lenkte),  hat  Preuß 
in  der  unwirtlichen  Sierra  del  Nayarit  sein  Material  gesammelt,  von  dem 
der  die  Cora-Indianer  behandelnde  erste  Band  (mehr  als  120  Texte)  des  auf  drei 
Bände  und  einen  ergänzenden  vierten  Band  berechneten  Werkes  vorliegt. 

Ein  besonderes  Verdienst  ist  es,  daß  dem  Bande  ein  (mehr  als  60  Seiten  um- 
fassendes) Wörterverzeichnis  beigegeben  ist.  So  bietet  diese  reichhaltige  T  e  x  t  - 
Sammlung,  die  eine  Fülle  von  religiösen  Gesängen  umfaßt,  wie  sie  von  anderen 
Stämmen  dieser  Kulturstufe  bisher  nicht  bekannt  war,  ähnlich  dem  jüngst  erschie- 
nenen Kpelle- Werke  Westermanns,  tiefste  Einblicke  in  das  Geistesleben 
eines  primitiven  Volkes,  die  durch  bloße  Erkundungen  und  Beobachtungen  mit  ihren 
kaum  kontrollierbaren  Fehlerquellen  nicht  zu  bieten  gewesen  wären. 

Nach  einer  Einleitung,  in  der  praktisch  allgemein  beachtenswerte  Hinweise  über 
Methoden  der  Textaufnahme  gegeben  werden,  gibt  Preuß  eine  um- 
fassende Einführung  in  die  Texte,  in  welcher  altmexikanische  Parallelen 
genauer  betrachtet  werden.  Es  kann  indessen  in  einer  kurzen  Besprechung  nicht 
auf  die  Fülle  mythologischer  und  religionswissenschaftlicher  Probleme  eingegangen 
werden,  zu  denen  Preuß  wichtiges  Material  bringt.  Viele  Deutungen  (wie  die  • 
Parallelisierung  der  mit  olin-artiger  Verzierung  versehenen  heiligen  Kürbisschalen 
[tusa]  mit  dem  mexikanischen  quauhxicalli]  sind  ohne  weiteres  einleuchtend,  einige 
(wie  die  Deutung  von  Tollan  als  Nachthimmel)  werden  zu  Nachprüfungen  anregen. 
Es  macht  sich  auch  hier  das  Bedürfnis  nach  einer  allgemeinen  psychologischen 
Mythologie  geltend,  welche  bei  Deutungen  Grenze  und  Richtung  primitiven 
Vorstellungsverlaufes  aufzeigen  und  den  Deutungen  entweder  die  Bestätigung 
psychologischer^W  ahrscheinlichkeit  geben  oder  die  Richtung  weiterer 
Versuche  anweisen  würde.  Jedenfalls  wird  man  außer  von  der  ethnologischen 
auch  von  der  großen  Bedeutung  der  Preuß 'sehen  Ergebnisse  für  die  mexika- 
nische Altertumskunde  überzeugt  sein  und  wünschen,  daß  Mittel  und  Wege  ge- 
funden werden,  welche  das  kostbare  Material  der  noch  ausstehenden  drei  Bände 
der  amerikanistischen  Forschung  möglichst  bald  zugänglich  machen,  und  daß 
auch  künftig  Forscher  nach  dem  Vorbilde  von  Preuß  sich  in  ausgedehntem  Maße 
solchen  Textaufnahmen  widmen. 
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Hingewiesen  sei  noch  auf  den  Parallelismusirdiscli-menschlicher 
Verhältnisse  mit  Icosmischen,  der  in  den  Vorstellungen  der  von  P  r  e  u  ß 
besuchten  Stämme  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Ähnlich  wie  die  Zauberhandlungen 
häufig  in  einer  „Nachahmung"  kosmischer  Vorgänge  bestehen,  stellt  der  Festplatz 
für  die  religiösen  Tänze  die  ganze  Welt  dar.  Analoge  Vorstellungen,  die  in  Nord- 
amerika vielfach  vorgefunden  werden,  sind  auch  vor  allem  in  Babylon  sehr  deut- 
lich ausgeprägt.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  .wenn  einmal  die  Verbreitung  solcher 
Vorstellungen,  deren  Vorhandensein  keineswegs  ausreicht,  um  kulturelle  Ein- 
flüsse zu  erweisen  (und  die  z.  B.  in  Afrika  weiten  Gebieten  zu  fehlen  scheinen), 
genau  festgestellt  werden  würde. 

Schließlich  sei  noch  eine  Bemerkung  von  P  r  e  u  ß  mitgeteilt :  „Offenbar  hat 
man  nicht  die  geringste  Sicherheit,  in  welchem  Zusammenhange  der  Eingeborene 
das  herausgerissene  Wort  oder  den  Satz,  den  man  fragt,  auffaßt,  denn  er  denkt 
sich  immer  etwas  Tatsächliches  dabei,  während  wir  bei  grammatischen 
Übungen  davon  abstrahieren.  „Die  Hand"  ist  ihm  , meine  Hand"  oder  "deine  Hand". 
An  solchen  feinen,  völkerpsychologisch  außerordentlich  aufschlußreichen  Beobach- 
tungen ist  das  Werk  sehr  reichhaltig.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  künftig  häufiger 
über  derartige  Verhaltensweisen,  die  mitunter  der  Aufzeichnung  nicht  für  wert  ge- 
halten werden,  von  den  Forschern  berichtet  würde.  — 

Theod.  Wilh.  Danzel. 


Dr.  Ludwig  Co  Im,  Bremen:  Spuren  der  Araber  in  der 
Südsee.  („Deutsche  geographische  Blätter",  Bd.  XXXIX, 
S.  55—104)  1821. 

Verfasser  versucht  eine  große  Anzahl  von  mikronesischen  und  anderen  oceani- 
schen  Personen-  und  Ortsnamen  aus  dem  Arabischen  abzuleiten  und  kommt  zu  der 
Vermutung,  daß  im  frühen  Mittelalter  ein  durch  Generationen  währender  Verkehr 
zwischen  Arabien  und  Oceanien  bestanden  hat.  Es  scheint  mir  ganz  unmöglich 
diese  Arbeit  ernst  zu  nehmen;  freilich  muß  man  zugeben,  daß  ein  kleiner  Teil  der 
vom  Verfasser  angezogenen  Übereinstimmungen  dem  harmlosen  Laien  einen  recht 
überzeugenden  Eindruck  macht  —  so  z.  B.  die  Erklärung  des  Namens  der  Insel 
Babeldaob  als  Bab-el-ta'  b  „Tor  der  Mühsal".  Aber  auch  da  wird  man  gut  tun, 
an  eine  nur  ganz  zufällige  Ähnlichkeit  zu  denken;  derartige  Übereinstimmungen 
können  oft  sehr  trügerisch  sein,  —  so  gibt  es  in  einer  Vorstadt  von  Honolulu  eine 
lange  Strasse,  auf  deren  einer  Seite  fast  nur  kleine  Gemüseläden  mit  den  Stirnseiten 
schmaler  aber  sehr  tiefer  Gärten  abwechseln;  an  den  Türen  der  meisten  dieser 
Gärten  ist  mit  Kreide  ganz  groß  das  Wort  k  a  p  u  geschrieben,  was  im  Türkischen 
=  „Tür"  ist  und  einen  sehr  bekannten  Globetrotter  auch  wirklich  zu  einem  langen 
brieflichen  Erguß  über  alte  türkische  Sprachreste  auf  den  hawaiischen  Inseln  ver- 
anlaßte.  Er  hatte  dabei  nur  übersehen,  daß  k  a  p  u  die  ganz  regelrechte  hawaiische 
Dialektform  für  das  gemeinpolynesische  tabu  ist,  also  etwa  dem  arabischen  har am 
oder  dem  studentischen  Tempus  entspricht  und,  auf  einer  Tür  angeschrieben,  nur 
mit  „Eingang  verboten"  zu  übersetzen  ist.  Genau  so  fürchte  ich,  daß  auch  die  an 
sich  ja  mehrfach  recht  verführerischen  arabisch-oceanischen  Parallelen  des  Verfassers 
einer  ernsthaften  Prüfung  durch  wirkliche  Kenner  beider  Sprachfamilien  nicht  stand- 
halten werden.  Als  Stütze  für  seine  Theorie  führt  Verfasser  auch  das  bekannte 
Vorkommen  einzelner  jüdisch  aussehender  Leute  in  Neuguinea  an;  das  sind  aber 
sicher  keine  arabischen  Typen,  sondern  einzelne  Individuen,  deren  schmale  und 
gebogene  Nasen  wirklich  jüdisch  —  also  vorderasiatisch  (d.  i.  hethitisch  oder  armenoid) 
aussehen,  aber  beileibe  nicht  arabisch.  v.  L  u  s  c  h  a  n. 


Inhaltsverzeichnis. 


Vorträge,  Abhandlungen,  Mitteilungen. 


Seite 

Anderson,  W ,  Der  auf  Bäume  ver- 
schüttete Unsterblichkeitstrank  430 

Boas,  Franz,  Der  Seelenglaube  der 
Vandau  1 

V.  Eickstedt,  E  ,  Rassenelemente  der 
Sikh,  mit  einem  Anhang  über 
biometrische  Methoden  317,    452 

Graebner,  F.,  Alt-  und  neuzeitliche 
Kalender  6 

Hanschild,  M.  W.,  Die  kleinasi- 
atischen Völker  und  ihre  Bezieh- 
ungen zu  den  Juden  518 

Jacobi,  A.,  Berichtigung  zu  dem 
Vortrage  des  Herrn  Robert  Mielke     536 

Jaeke),  O.,  Das  Problem  der  chine- 
sischen Kunst-Entwicklung  493 

Kalliefe,  H.,  Rad,  Hammer  und 
Schwert  auf  Sachsens  Steinkreuzen       64 

KiekebDcb,  A.,  Der  Bronzefund  vom 
Dammfelde  bei  Cöpenick  265 

— ,  Vorgeschichtliche  Fundstellen  bei 
Alt-Glienicke  (südl.  von  Cöpenick)     267 

Köhler,  W.,  Forschungen  an  Men- 
schenaffen 461 

Loewenthal,  J.,  Jrokesische  Wirt- 
schaftsaltertümer 171 

Luhlinski,  J.,  Der  Medizinmann  bei 
den  Naturvölkern  Südamerikas  234 

V.  Lnschaii.  F.,  Volkswohlfahrt  und 
soziale  Anthropologie  78 

— ,  Rudolf  Virchow  als  Anthropologe    533 

Maasz,  A.,  Sterne  und  Sternbilder  im 
malaiischen  Archipel  38 

— ,  Bericht  über  die  Bibliothek  539 

Mielke,  R.,  Die  Herkunft  des  Rund- 
dorfes 273 

— ,  Bemerkungen  zu  der  Berichtigung 
des  Herrn  A.  Jacobi  537 

Mjöen,  (Christiania),  Harmonische 
und    unharmonische    Kreuzungen    470 

Möller,  G.,  Die  Ägypter  und  ihre 
libyschen  Nachbarn  427 

Nordenskiöld,  E.,  Das  Kupfer-  und 
Bronzezeitalter      in      Südamerika    467 

Penck,  A.,  Löß  und  Kulturen  zur 
Diluvialzeit  272 

Prenß,  K.  Th ,  Bericht  über  meine     • 
archäologischen     und     ethnologi- 
schen   Forschungsreisen    in    Ko- 
lumbien 89 


Seite 

— ,  Vorlage  einer  kleinen  Sänfte  aus 
Gold  von  den  Chibcha  460 

Scblag'inbanfen,  Otto,  Institut  inter- 
national d' Anthropologie  in  Paris    439 

Scbmidt,  R.  R.,  Die  Schussenrieder 
Pfahlbauten  270 

— ,  Bericht  über  die  Grabungen  im 
Steinhauser  Ried  448 

Scbncbhardt,  Ausgrabungen  (1920) 
in  der  Lausitz  und  auf  dem  Höh- 
beck (Elbe)  470 

— ,  Rudolph  Virchow  als  Prähi- 
storiker 533^ 

Snethlage,  E.,  Die  Indianerstämme 
am  mittleren  Xingü  395 

Sökeland,  Rechnungsbericht  für  1920 
und  für  1921  443,    539' 

von  den  Steinen,  Karl,  Rudolf  Vir- 
chow und  unsere  Gesellschaft  533 

Struck,  B ,  Somatische  Typen  und 
Sprachgruppen  in  Kordofan  120 

Virchow,  H.,  Ansprache  78 

-  ,  Methoden  und  Aufgaben  der 
Unterkiefer-Untersuchung  303 

-  ,  Verwaltungsbericht  für  1920 
und  1921  441,    538 

— ,  Menschliche  Skelettreste  aus  dem 
Kämpfe'schen  Bruch  im  Tra- 
vertin  von  Ehringsdorf  bei  Weimar    448 

— ,  Bericht  über  die  Rudolf  Virchow- 
Stiftung  448 

— ,  Gedächtnisrede  auf  Wilhelm  von 
Waldeyer-Hartz  456 

— .  Vorlage  eines  tätowierten  Neger- 
kopfes 463- 

— ,  Ansprache  bei  der  persönlichen 
Überreichung  der  Maaß-Medaille 
an  Herrn  Boas  479- 

— ,  Vorlage  eines  Schädeldaches 
vom  Emscher  Kanal  482" 

— ,  Begrüßung  zur  Festsitzung  533 

— ,  Nachruf  auf  Oskar  Montelius 
und  Eugen  Bracht  534 

Vonderan,  Erforschung  frühmittel- 
alterlicher Wege  448 

Wähle,  E.,  Die  Besiedelung  Südwest- 
Deutschlands  in  vorrömischer  Zeit 
nach  ihren  natürlichene  Grund- 
lagen 452 

Wiegers,  F.,  Das  angebliche  nor- 
dische Solutreen  528' 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


557 


Redner  in  den  Diskussionen. 


ßaiir 
Bernhard 
Bestehorn 
Braß,  E. 
Hahn,  Ed. 
Heck 

Kiekebnch 
KUhiienianii 
Loevventhal,  J. 
V.  Lusohan 


2G8,  302, 


455, 


Seile 

478 
301 
301 
232 
4B8 
478 
480 
301 
233 
526 


MLiclke,  R. 
Mjöen 
Penck 

Schmidt,  Hubert 
Schnchhardt 
Staudinger 
Virchow,  H. 
Werth,  E. 
Westenhöfe  r 


Seite 
232,  301,  428 
478 
272 
484 
2G7 
4G5 
78 
268 
479 


Sachregister. 


Seite 


A. 


Abakau-Tataren,  Sage  der  431 

Ackerbau,  der  Chipaya  414 

— ,  der  Curuaya  424 

Adress  to  the  Anthropological  Sec- 

tion  by  Prof.  Karl  Pearson  311 

Äp:ypter  und   ihre   libyschen    Nach- 
barn 427 
Alrodite  di  Cirene  314 
Ainu-Ursprung   des  nordamerikaiii- 

schen  Holzmörsers  li)l 

Albu,  Prof    Dr.,  Beilin  f  459 

Alfaren    in    der    Minahassa,    Stern- 
bilder der  52 
Algoukin-Boote,  Typen  der                     222 
Alt-Glienicke  (s'idl.  von   Cöpenick), 

vorgeschichtliche  Funde  267 

Alt-KatäcLa  488 

•Allertumsgesellschwft,         finnische 

öOjähriges  Bestehen  439 

Ainbro9;'tti,  Buenos  Ayres,  f  271 

Amerika,  erste  Entdeckung  im  Jahre 
1000  269 

—  ,  Süd-,  Bodenkultur  und  Vieh- 
zucht in  456 

—  ,  Kupfer-  und  Bronzezeitalter  in  467 
Anthropologie,  Volkswohlfahrt   und    316 

soziale  78 

Anthropologische  Untersuchung  der 

baj'erischen  Jugend,  Bedeutung  für 

die  körperliclie  Ertüchtigung  441 

Araras,  Indianer  am  mittleren  Xingii  398 
Archäologische    und    ethnologische 

Forschungsreisen  in  Kolumbien  89 

—  und  religionsgeschichtliche  For- 
schungen an  Tempera-Gemälden 
aus  buddhistischen  Höhlen  der 
ersten  acht  Jahrhunderte  nach 
Christi  Geburt  488 

—  Reisen  in  der  Umgegend  von 
Bolivar  und  am  Rio  Patia  115 


Arier,  Nordwest  Indiens 
Arkona,  Rethra  und 
Armbänder  der  Chipaya 
—    der  Guruaya 
Armbrust  ähnliche  Zeichen 
Armenoide  Rassen 


522, 


Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrgang  1920/21. 


Armlängenindpx  und  Jugomandi- 
bularindex,  Kombinationstafel  für 

Aspelin,  Staatsarchivar  Dr.,  Helsing- 
fors,  Korre.sp.  Mitglied  j- 

Assurinis,  Indianer  am  mittleren 
Xingü 

Atjeher,  Sternbilder  bei  den 

AHgenbrauenwiilste,  Der  Sikh    333, 

Augenfarbe  der  Lappen 

—  der  Sikh 
Ausflug  nach  Potsdam 
Ansgrahunaren  in  der  Mark,  Lausitz 

und  auf  dem  Höhbeck  (Elbe) 

—  in  der  Gegend  von  San  Agustin 

B. 

Bali  Planeten  44,  -  ,  Sternbilder 
Balsamiernng  der  Ägypter,  libyschen 

Ursprungs  429, 

ßantoide  Sprachgruppe  in  Kordofan 
Bäi'enopfer  der  Irokesen 
ßataker,  Sternbilder  bei  den.        .39, 
ßataviasch  Genootschap  von  K misten 

en  Wetenschappen 
Bduarl  der  Malokas  bei  den  Chipaya 

—  —  -:-  bei  den  Curuaya 
Baumsaft,  Gebrauch  des 
Banr,  Erwin,  Zuerteilung  der  Rudolf- 

Virchow-Plakette  533,  Danksagung 
Beeren  als  Nahrung  der  Chipaya 
Beil,  Arbeitsbeil  der  Irokesen 
Behla,  Robert,  Reg.- u  Geh  .Med.  Rat, 

Charlottenburg  f 
Hefi  6.  37 


Seite 
321 
588 
408 
423 
69 
524 

346 

481 

399 
.  39 
35() 
471 
833 
272 

470 
91 


42 

430 

130 

191 

VJ 

311 
403 
421 
190 

ä.'iö 
415 
177 

459 


558 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Belliiccl,  (1.,  Prof.,  Perugia  f  458 

Beuialuu^  der  Chipaya  41 
Heothiik-Indianer  auf  Neufundland, 

Vorratsgruben  194 

ßergbracbj-kephalie,  Kordofan  1(;7 
Bergformen,     stilisierte     der    Han- 

Vasen                                      '         506,  .507 
Bevölkerungsriukgaug    in    den  tro- 
,    pischen  Kolonien  Afrikas  und  der 

Südsee     ■  ,313 
Bibliothek  der  Berliner  Anthropolo- 
giechen Gesellschaft  442 
Binoniialkurve  370 
Biologische  Grundlagen  des  Genies  475 
Biometrisclie    und    graphische    Me- 
thoden in  der  Anthropologie  3(58 
ßiotypeii,  Auffinden  der  339 
•  Birkeui'iudenhoot  der  Athapaskaland- 
Cree  -219 

—  der  westlichen  Otchipwaj'  220 
Birkensaft,  Gebrauch  des  190 
Birma,     Bezeichnung     von     Zeitab- 
schnitten   durch    Tiernamen    und 
Tierbilder  14 

Blasrohr  der  Irokesen  •  17G 

Boas,  Franz,  Dankschreiben  auf  die 

Verleihung  der  Goldenen  Medaille  435 
— ,     persönliche     Überreichung     der 

Maaß-Medaille  '  479 
— ,  Schenkung  aus  Amerika  459 
Bodenkultur  imd  Viehzucht  in  Süd- 
amerika ■  456 
Bogen  der  Chipaya  412,  —  der  Curuaya  424 
Bolivar,  archälogische  Reisen  in  der 

Umgegend  von  115 

Boot  des  Athapaska-Typ                217,  218 

— ,  Leksand-Kirchboot  227 

—  vom  Michigan-Typ  219 
Boote  der  Chipaya  413,  —  der  Curuaya  424 
Bootfahrt  ins  Jenseits  316 
Bootstypeu      der     Nenetot-Indianer 

.  von  Ungava-Bay  221 

Borneo,  Sternbilder  44 

Boröros  310 

Boscll-Gimpera,  Begrüßung  479 

Bracht,  E.  f  534 

Brandenburg,  E.,  Grüße  aus  Syrakus  536 
Bronzefniul    vom    Dammfelde     bei 

Cöpenick  265 
Bronzegefäß    und    Bronzekessel  mit 

dem     Flächenornament    Tao-tieh  497 

—  mit  Zonenringen  und  stilisierten 
Sanskritzeichen                             510,  511 

Bronzcgefässe,  Entstehung  der  chine- 
sischen                                              .  512 
Bronzekessel  mit  Zikadonmuster  508 
Bronzekunst,    fremde     Einflüsse    in 

der  chinesischen  50;  > 

Burjaten,  Sage  der  432 

Buschmänner,  binare  Zählung  der  491 


Seite 

C. 

Caraysl,  Indianer  am  Iriri  399 

Carnära  der  Chipaya  u.  d.Curuaya  419,  427 

Chibcha,  Sänfte  aus  Golddraht  '  460 

Chipaya, Indianer  am  mittlerenXingü, 

Wohnsitze  395 

Chouo-IndJauer    Patagoniens,     hell- 
häutig .  195 

Cuias    (Trinkschalen  und  Wasserbe- 
hälter) der  Chipaya  405 

D. 

üajakg  (Borneo),  Sternbilder  42 

Depotfund  vom  Dammfelde  bei  Cö- 
penick 265 
Diluviale  Uberkusseler  Skelette             441 
Diluvium  Sachsens,    neue    und  ver- 
meintliche   Funde    paläolithischer 
Artefakte  aus  dem  538 
Dinarische  Rasse                            524,    527 
Doliehoke]»halie,  obernubische  164 
Dorf,     das     deutsche     von '  Robert 

M  i  e  1  k  e  312 

Dorfaulageii,  slavisch-deutsche  536 

E. 

Ehe  der  Chipaya  418,  —  der  Curuaya  426 
Ehriugsdorf,  Skelettreste  314,  438,  448 
Ehringsdorfer  Steinwerkzeuge  438 
Eiabaum,  Herstellung  178,  179 
Erbanlagen,  Bestreben  der,  zu  har- 
monischer Vereinigung  353,  378 
Erblicbkeit  der  musikalischen  Ei- 
genschaften 476 

F. 
Familie  der  Chipaya 

—  der  Curuaya 
Federkrouen  der  Chipaya 

—  der  Curuaya 

Feld  fruchtreif  ung  in  den  Anschau- 
ungen der  Cherokec  und  Irokesen 

Felsritzuugen  in  d.  Terra  do  Carajä 

Festschmuck  der  Uitoto 

Festsitzung  zum  Gedächtnis  des  100- 
jährigen  Geburtstages  Rudolf  Vir- 
chows 

Feuerbohren  in  Schweden 

—  bei  den  Irokesen 
Peuerbohrer    der   nordöstlichen  Ut- 

chipway,  d^er  Cree  und  der  Dako- 
tah-Indianer 

Alto      de 


Figur,     männliche, 
Piedras 


las 

S)9, 
La 


— ,  mit    Hammer     und    Meißel 
Mesa 

— ,  weibliche   mit  Schälchen   in   der 
Hand,  Alto  de  los  Idolos 

Fingerabdrucke  u.  menschliche  Erb- 
kunde 


418 
42(;. 
409 
423 

186 
401 
114 

533 
.216 

185 

215 

100 
98 
97 

438 


Alphabetisches  InhaUsverzeichnis. 


559 


rist'lipfeile  der  C}iipaya 
Fixsterne    im  malaiischen  Archipel 
—  in  der  Sprache  d.  Minangkabauer 
Flaclikenle  der  Irokesen 
Flechtarbeiten   der  Chipaya 


Seile 

413 

4G 

45 

177 

404 


Flötcu  derChipaj  a  412,  —  der  Curiiaya    423 

ii. 

Graudhara,  indo-griechische  Kunst  v.  322 

Gebärdenzähluug  490 

(Jedächtnisrede  auf  Wilhelm  v.  Wal- 

deyer-Hartz  45G 
Uedeukrede  auf  Ambrosetti  (Buenos 

Ayres)  271 
(jenie,  biologische  Grundlagen  des  475 
(Jenwßmittel  der  Chipaya  415 
—    der  Curuaya  424 
Geographische  Kombinationstäteln  347 
(iesellscbaft.  Münchener  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  u. Urgeschichte, 
Feier  des  50  jährigen  Tk'stehens  439 
— ,  Niederlausitzer  für  Anthropologie 
und    Altertumskunde,    32.    Haupt- 
versammlung in  Senftenberg  i.  L.  283 
— ,  Wiener  Anthropologische,  öOjäh- 

riges  Bestehen  26  t 

Gesicht  der  Sikh  333 

Uesichtsmalerei  der  Chipaya  411 
(xesichtsninsknlatur    von   14  Papuas 

und  Melanesiern  486 

(xoldgießerei  der  Chibcha  128 
(iong-     oder    Glockenmotiv    in    der 

malaiischen  Literatur  28 

Grabsteine  der  Dakota  212 

Grammatik  der  Kägaba  118 

Graphische  Darstellung  durch  Vari- 

ationspoljgone  374 

—  Methoden  in  der  Anthropologie  368 
Grenzzeichen,  Kreuzsteine  als         70,  73 

H. 

Haar,  Haupt-  und  Hautfarbe  derÖikh  332 
Haarfarbe  der  Lappen  471 
Haar-    und    Augenfarbe    kleinasiati- 
scher  Völker                 ,  521 
Haartracht  der  Chipaya  407 

—  der  Curuaya  422 
Hängematten  der  Chipaya            406,  116 

—  der  Curuaya  422 
V.  Uan^emanu,  13.  -|-  434 
Häuserböden  der  IMoorsicdeiung   im 

Steinhauser  Ried  419 

Hausmann,    Prof.,    Dorpat,    korresp. 

Mitglied  f                .       "  471 

Hethiternase  525 

Hochäcker  309 

Holzg-eräte  der  Chipaya  404 

—  der  Curuaya  421 
Hufeiseudörfer                               285,  286 


I. 

Iberische     Halbinsel,     Stein-     und 
Kupferzeit  auf  der 

Indices   und   Maße   an  Männern  aus 
Kordofan 

—  s.  Kopfindices 

—  s.  Körperindices 
Indien,  Urbevölkerung 


Seite 

181 
135 

B(;2 


J. 
Jag'd  der  Chipaya  413 

Järawall  an  der  Westküste  Schönens    530 
Jat  324  ff. 

Java,  Planeten,  Sternbilder        39,  40;  44 

— ,  Tiernamen  in  der  Zeitrechnung        12 

— ,  Wuku-Rechnung  l(t 

Jugomandibularindex, Kombinations- 
tafel für  Armlängenindex  und  ;)46 


K. 

Kalender,  alt-  und  neuweltliche 
Kleisterpuppe,  Mythe 
Kolumbien,      Forschungsreisen     des 
Herrn  K.  Th.  Prcuß 

Komoiendialekte  307, 

Kordofan,    somatische    Typen    und 
Sprachgruppen  in 

Kreuz  s.  Radkreuz,  Steinkreuzo. 
Sülmekreuz 

Kreuzungen,   Jiarmonische  und  un- 
harmonische 

Kupfer,     Alter     des,     im     zentralen 
Rußland 


L. 


Libu,  Berberstamm 
Luxuriereu 


427, 
522 


M. 


Maaß'Medaille,      persönliche      Über- 
reichung an  Herrn  Boas 
Mädchenmord  im  Punjab 
Madura,  Planeten  44,  — ,  Sternbilder 
Maeander,  China 
Malaien,  Sternbilder 
— ,  Bezeichnung  von  Zeitabschnitter 
durch  Tiernamen  und  Tierbilder 
—  s.  Wahrsagekalender 
Malaiischer  Archipel  s.  Sterne 
Maschusch,  Berberstamm  427, 

Maskeu  an  den  Festen  in  Palomino 

125, 
Melanesier,  Gesichtsmuskulatur 
Menschenaffen,  Forschungen  an 
Mentawai-Insulaner,  Sternbilder  bei 

den 
Mesokephalie,  Kordofan  — 
Messergeld,  chinesisches 

37* 


6 
29 

89 
312 

129 


470 


311 


J29 
527 


479 
325 

40 
512 

40 

14 


429 

126 
486 
461 

39 
165 
503 


560 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Minden,  Georg,  70.  (leburtstag  436 

— ,  Schenkung  53B 
Mitglieder,    auswärtige,    Begrüßung 

der  anwesenden  479 

— ,  immerwährende                        441,  038 

— ,  korrespondierende            441,  b'd'd,  538 

- ,  neue  2G4   270,  272,  273,  30?,,  435,  43D 

-  455,  459,  4(55,  4(57.  -179,  481,  535 
— ,  ordentliche  441,  538 
— ,  verstorbene        264,  270,  271.  273, 

303,    434,    438,    411,    455,    458.  459, 

4G5,  4(57,  481,  534,  5:'.5 

Mitgliederbeitraj.'-.  Erhöhung  des  444 
Mitsu-Tomove  in  der    ostasiatischen 

Kunst        '  509 

Moiidstationeu,  Bezeichnungen  fiu-  13 

— ,  chinesische  31 
Mongoloider  Charakter  der  Urbi  völ- 

kerung  Am'^rikas  518 

■  N. 

Xaseuforni     kleinasiatischer    Völker  523 

Neg'crkopf,  tüiowicrter  4(58 

Neu-Uniiiea,  Sternbilder  44 
Xiarritoide     Sprachgruppe     in    Kor- 

dofan                      "  130 

Nordlicht,  Vorstellungen  vom  206 
Nnbische      Sprachgruppe      in     Kor- 

dofan  l:''<> 

0. 

Obercasseler  Skelette,  diluviale  441 

0  f  n  e  t  e  r  Stufe  ^  Azilien  529 

Ohrschiuuck  der  Chipaya  410 

—  der  Curuaya  423 
Oseberg-Boot,  altnordisches         222,  226 

r. 

Padna,     700jahriges     Ju'  iläum     der 

Universität  53  i 

Paläolithiscbe    Artefakte    aus    dem 

Diluvium  Sachs-ns  538 

Palau-Inseln,  Sage  vom  Unsterblich- 
keitstrank 43.) 

Papua,  Gesichtsmuskulatur  48(5 
Parameter    der    Maße    und    Indices 

von  76  Jat  Sikh  334 

Pest-  und  Seuchensteine  72 
Pfahlbauten,  Schussenrieder  270 
Photographi.sche  Sammlung  der  Ber- 
liner Anthr.  Ges.  4  12 
Plaiueteu  in  den  Sprachen  des  ma- 
laiischen Archipels  43 
Prähistorische  Zeitschrift  442,  539 
P  f  e  d  m  o  s  t  e  r  S  t  u  f  e  =  Solutrcen  529 
Punjah,   das,  in  anthropogeographi- 

scher  Bezeichnung  ."'18 
— ,    Völkerbewegungen  im,    und  die 

Stellung  der  Jat  Sikh  320 

— ,  Mädchenmord  325 


Seile 


Rad,  hlammcr  und  Schwert  auf 
Sachsens  Steinkreuzen 

Radlireuz,  Göttersinnbild  67, 

Rajputeu  in  Indien 

Rassen,  Entmischung  der  345, 

Rasseuhygienische  Probleme 

Rechmmgsbericbt  fiu  1920u.  1921  443, 

Redjaiigs,  Bezeichnungen  der  Mo- 
natstage zu  Wahrsagezwecken 

ReligJonsgeschichtliohe  Forschungen 
an  Tempera-(jemälden  aus  budd- 
histischen Höhlen  der  ersten 
acht  Jahrhunderte  nach  Christi 
Geburt 

Rud<»lf  Virchow-Stiftung 

-,  Abrechnung  für  1920  u.  1921     453, 

S 

San  Agnstiu  am  oberen  Magdalena, 
Ausgrabungen 

Sänfte  aus  Gold  von  den  Chibcha 

Sarniatische  Rasse 

Schenkungen  des  Herrn  Georg  Min- 
den und  des  Herrn  Wilhelm  Keh- 
len (Nürnberg) 

Schimpansen  von  der  Teneriffa-Sta- 
tion im  Zoologischen  Garten    4.55, 

Schmucknarben  eines  Negerkopfes 

Schneeschuhe  2 

Schrein,  religiöser,  Alto  de  los  Ido 


los  96, 

Schuh   als  Wodanszeichen 

Seelenglaube  der  Vandau  1, 

Segeln  „vor  dem  Husch" 

Slam,  Sechzig- Jahr-Zyklus  9, 

Sikh,   Rassenelemente  der  317, 

Skandinavien .  rassenhygienische 
Probleme 

Skelette,  diluviale  Überkasseler 

Skelettrcste  aus  dem  Kämpfe- 
'schen  Bruch  im  Travertin  von 
Ehringsdorf  b.  Weimar     314,     438, 

Skorpion  (Sternbild  im  malaiischen 
Archipel 

Spiegel,  chinesische  503,    504, 

Spirale  in  China 

Sprachgrnppeii  in  Kordofan 

Sprachliche  Tabelle  betr.  Sonne, 
Mond;  Sterne,  Sternschnuppen,  Son- 
nen- und  Mondfinsternis  usw. 

Steiuflgnreu  in  der  Umgegend  von 
San  Agiistin  am  oberen  ]\lagda- 
lena  91,     93, 

Steinhäuser  Ried,  Giabungen  im 

Steiukreuzsogen 

Steinsaig.  Alto  de.  las  Piedras 

Steiuzeithaus  im  Wilden  Ried 

vo»  den  Steinen,  zum  Obmann  des 
Ausschusses  gewählt 


61 
74 
322 
352 
478 
539 

16 


388 
448 
549 


91 
4(5(> 
524 

53-3 

460 

469 

15  ff. 

97 

(•)7 

263 

223 

10 

452 

478 
441 

448 

39 
505 
510 
129 

■)6ff. 

94 
448 

72 
103 
450 

78 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


5G1 


Seite 
Sterne  und  Steinbilder  im  malai- 
ischen Archipel  oS 
Suebeii-Wauderaug,  Skizze  der  294 
SiUinekrciu  ^  70,  71 
Sumatra,  Planeten  4:'.,       ,  Sternbilder     40 


T. 

Tageszählunj?  in  China 

Tairöiia  (Teyüna)  121, 

Tama-Indiaiier 

Tantrisnius,  buddhistischer 

Tao-tieh,  Fliichenornament  der  chi- 
nesischen Bronzekunst 

Teheuu,  Naclibarn  der  Ägypter    427, 
Tembu  oder  Tuimah  427, 

Tempel  von  Nabuvakai  mit  dem  Bild 

der  Sonne  auf  der  Spitze 
Tempera-Gemälde      aus     buddhisti- 
schen Höhlen 
Thainger  Stufe  =  Magdalenien 
Tierbilder     der     chinesischen    Zeit- 
rechnung 
Tierkreis  in  der  Minahassa 

—  in  den  Sprachen  des  malaiischen 
Archipels 

Tiernamen  in  der  javanischen  Zeit- 

rechnimg 
Toba,  Sternbilder 

Tonalamatl,  Zyklus  v.  260  Tagen  9,  12, 
Traubeuspiegel,baktri.sch-hellenisch. 
Tniaiali,  Nachbarn  der  Ägypter    427, 
Tiirfan  -  Expeditionen ,     Veröf  fentli  - 

chung  der  Preußischen 

Turkyölker 

Typen,  somatische  und  Sprachgrup- 
pen in  Kordofan 

Typeuanalyse,  Methodik  der 

Typengruppen  der  Sikh 

Typenunterschiede  nach  Merkmal- 
kombinationen in  Kordofan 

—  nach  sprachlicher  und  geogra- 
phischer Gruppierung  in  Kordofan 


U. 


der        auf 


Unsterblicbkeitstrank, 

Bäume  verschüttete 

Unterkiefer,  vergleichende  Anato- 
mie der  hinteren  Fläche  des  Mit- 
telstückes des 

—  -Untersuchung,  Methoden  und 
Aufgaben  der 

Urbevölkerung  Indiens 


V. 

Vandau,  Öeeknglaube  der 
Variationsbreite,  typische 
Variatiouskoeffizient 


020. 


JO 
122 
105 
489 

^9(i 
42.S 
428 

125 


529 

9 
52 

39 

12 

40 

19 

592 

428 

-188 

:'.2i 

129 
129 

359 

1-10 
138 


■130 


79 

303 
362 


263 
517 
371 


Seile 

Variationskurve,  ideale  370 
Variationspol  ygoii     des     Nasalindex 

Sikh  340 
Veuns     als     Morgen-      und     Abeud- 

stern  4 1,  45 
Versammlung  der.  Deutschen  Anthr. 

Ges.  Hildesheini                           4S0,  4SI 

Vervraltungsbericbt  für  das  Jahr  1 920  44 1 

-  für  das  Jahr  1921  538 
Virchow,  Hans,  Rudolf  Virchow-!  la- 

kette  5.")3 
Virchow,    Rudolf,    Festsitzung    zum 
Gedächtsnis    des   lÜOjährigen    Ge- 
burtstages 533 
Völkerbewegungen  in    Nordwest-In- 
dien  und  die  Stellung  der  Jat  Sikh  3:0 

W. 

Wage     (Sternbild)     im     malaiischen 

Archipel  39- 

Wahl  des  Ausschusses  für    das  Jahr 

1920  und  Wahl  des  Obmanns  7S 

für  1921  455 

—  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1921  444 
Wahrsagekalender,   malaiische  15 
V.  Waldeyer-Hartz,  W  ,  f  Gedächt- 
nisrede 156 

Weimarer  Stufe  -  unteres  Mousterien  529 

Wetterkult  73 

Wettlauf  in  Mythen  29 

Willendorfer  Stufe  -  Aurignacien  529 

Wodan  als  Heilgott  72 
Wohnsitze  der  Indianer  am  mittleren 

Xingü,  Iriii  und  Cuiuä  395 

Wuku,  javanische  Götter  od.  Heroen  23 

Wnku-Kcchnung                                 1<»,  11 


Xingii,  Indianerstämme  am  mittleren     395 


Z 

Zahl  und  Zählen  in  Afrika 

ZahllS,  mythische  Bedeutung 

Zähne  der  Sikh 

Zauberer,  weibliche 

Zeitrechnung,  chinesische 

Zeitschrift  für  Ethnologie 

— ,  Schwierigkeiten  der 

— ,  Wechsel  in  der  Redaktion 

— ,  Prähistorische 

Zikadeumuster  chinesischer  Bronze- 
gefäße 

Zonenringe  als  Ornament 

chinesischer  Opfergefäße  510, 

Zwerghirscb,  Märchenkreis  vom 


122, 


442, 


490 
34 
334 
237 
13 
539 
272 
4.56 
593 

508 

511 
27 


5Ü2 


Alphabetisches  Inhallsverzcichnis. 


Literarische  Besprechungen. 


Cotaii,  Ludwig,  Spuren  der  Araber 
in  der  öüdsee  (^v.  Luschan) 

Fürst,  Carl  M.,  Magnus  Laduläs  oeh 
Karl  Knutssons  Gravar  i  Riddar- 
liolmskyrkan  (H.  Virchow) 

(ilriinwedel,  A.,  Alt-Kutscha  (H.  v. 
Glasenapp, 

Harsleu-Eienischneider,  L.,  Die  Ge- 
sichtsmuskulatur von  14  Papuas 
und  Melanesiern  ,H-  Virchow) 

Heepe,  M.,  Die  Komorendialekte 
Ngazidja,  Nzwani  und  Mwali 
(Voeltzkow)  307, 

Holl,  M.,  Vergleichende  Anatomie 
der  hinteren  Fläche  des  Mittel- 
stückes d.  Unterkiefers  (H.  Virchow) 


Seite 
5G5 

480 

488 

48G 

•CA2 

79 


Seite 
Kirfel,  W.,    Die  Kosmographie    der 

Inder  nach  den  Quellen  dargestellt 

i;Abert  Grünwedel)  SOC 

Pfeiffer,    L.,      Die    Werkzeuge    des 

Steinzeitmenschen  (H.  Virchow)  4;'>7 

Prenß,   K.  Th  ,    Die    Nayarit-Expe- 

dition  (,Th.  W.  Dangel)  564 

Schmidl,  Marianne,  Zahl  und  Zählen 

in  Afrika  (B.  Struck)  490 

Scbmidt,  P.W,  Die  Gliederung  der 

australischen  Sprachen  (W  Planert)     r)04 

Virchow,  Hans,     Die    menschlichen 
Skelettreste       von       Ehringsdorf 
(v.  Luschan^  .  552 

Zeidler,  H.  F.  I?.,  Beiträge  zur  An- 
thropologie der  Gesichtsweichteile 
der  Neger  (H.  Virchow)  485 


Druckfehler: 

S.  4.30,  Z    K)  V.  u.   lies;    Potanin  statt  Potanle. 

S.  431,  Z.  3  V  o.  lies:    Matyejevic  kongojakow  statt  matvi'jcvc  kongojakovi. 

S    431,  Z.  7  V.  o.  lies:    397  statt  398 

S.  431,  Anmerkung  lies:    Türk  statt  türkischen. 

S.  432,  Z.  13  V.  u.  lies:    Tajlagans  statt  Fajlagahs. 

S.  459,  Z.  1  V.  o.  lies:    Behla  statt  Bela. 

•  Außerdem  ist  in  Bogen  11  die  Seite  175  richtig  mit  157  zu  paginieren,  ebenso 
sind  in  Bogen  18  die  Seiten  174,5  mit  274/5  zu  bezeichnen  und  die  Seiten  178/9 
mit  278/9. 

Die  durch  einen  unglücklichen  Zufall  stehengebliebenen  zahllosen  Druckfehler 
in  der  Abhandlung  von  Loewenthal,  S  171  bis  233,  bedürfen  keiner  besonderen 
Richtigstellung,  sondern  nur  der  Bitte  um  gütige  Nachsicht. 


Druck  von  Gebr.  Unger,  Berlin  SW.,  Bernburger  Straße  30. 


Taf.T. 


T  af.  H. 


ZEITSCHRIFT 


FÜR 


ETHNOLOGIE. 


Org-an  der  Berliner  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Vierundfünfzigster  Jahrgang. 
1922 


Mit  1  Karte,  12  Tafeln  und  Abbildungen  im  Text. 


BERLIN. 

BEHREND  &  C£. 
1922 


I.  Abhandlungen  und  Vorträge. 

Die  Flucht  auf  den  Baum. 


Von 


Dr.  Elsie  Clews  Parsons,  New  York. 

Die    Erzählung    von    der  Flucht    auf   den  Baum  vor  einer  Hexe 
oder    verfolgenden   Tieren,   welche  den  Baum  umzuhauen  versuchen 
schließlich  aber  getötet  werden,  ist  unter  Negern  und  Indianern  weit 
verbreitet.      Eine  Anzahl    von   Varianten    sind    bis    jetzt    nicht    ver- 
öffentlicht worden.     Diese  sollen  im  Folgenden  wiedergegeben  werden 
Die  schon  veröffentlichten  Varianten  werde  ich   nur  in  kurzen  Aus- 
zügen   geben.       Ich    beginne    mit    einer    Reihe    von    vier   Varianten 
welche  von  Negern  von  den  Kap  Verde-Inseln  erzählt  werden.^)    Ich' 
habe  dieselben  in  Rhode-Island  und  Massachusetts  gesammelt. 

Es  war  einmal  ein  Mann,  der  hatte  drei  Söhne,  Pal',  Pedr'  und 
Mane  Jose.     Der  Vater    wurde   krank.     Pal'  sagte    zu  ihm:       Vater 
ich  will  bis  zum  Ende   der  Welt  gehen,   um   ein  Heilmittel   fii'r   dich 
zu  suchen".     „Mein  Sohn,  das  Ende  der  Welt  ist  sehr  weit  fort    Wer 
dahin    geht,    kommt    nie    zurück."      Pal'    antwortete:   „Ich  gehe  und 
werde  schon  wieder  zurückkommen".    Der  Vater  fragte :  „Was  willst 
du  haben,    einen  Sack  Geld  oder    einen  Sack  Segenswünsche?"      Er 
sagte:  „Geld.     Ich  brauche  keinen  Sack  Segenswünsche"      Der  Vater 
gab  ihm   einen  Sack  Geld.     Pal'   stieg  aufs  Pferd  und  ritt  und  ritt 
bis  er  zu  dem  Hause  einer  alten  Frau  (Nha'  Belh')  kam.       O  Enkel' 
wohin    gehst    dul     Was    willst    Dul"     „Ich  suche  ein  Heilmittel  für 
meinen    kranken  Vater."     Die    alte  Frau  sagte  zu  ihm:    „Setz'  Dich 
lim  und  iß  mit  meiner  Tochter.    Wer  am  wenigsten  ißt,  muß  sterben  " 
Die    alte  Frau    hatte    drei  Töchter,    die  einander  aufs  Haar  glichen 
Als    die    erste  Tochter    so    viel    gegessen    hatte,    daß  sie  nicht  mehr 
essen    konnte,    ging    sie    hinaus,    um    mehr  Essen    zu    bringen      Die 
zweite    Schwester    brachte    es    herein.     Sie    aßen,    und    als  sie  nicht 
mehr    essen    konnte,    ging    sie  hinaus,    um  mehr  zu  bringen.     Dann 
kam    die    jüngste   herein.      Pal'  konnte  nicht  mehr  essen      Die  alte 
^rau  sagte:  „Ich  will  dir  mein  Haus  mit  den  sieben  Schlüsseln  zeigen" 

T  /5"S?^  T^l^^""^^-  ^^'  «i^  2^1*  siebenten  kamen,  sprach  sie:* 
„Jetzt  offne  du  diese  Tür".  Drinnen  war  ein  tiefes  Loch,  und  sie 
stieß  ihn  hinein. 

Pedr'    sagte:     „Vater,    ich    will   bis    zum  Ende  der  Welt  gehen 
um    em  Heilmittel    zu    suchen".      O,  mein  Sohn,  das  Ende  der  Welt 
ist  sehr  weit  fort.     Wer  dahin  geht,  kommt  nie  zurück".    Pedr'  sagte- 
„Ich  werde  schon  wieder  zurückkommen".    Der  Vater  frug  ihn:    Was 
willst  du   haben,  einen  Sack   Geld  oder  einen  Sack  Segenswüns'chel" 

HPV  IL?'^^^  ?f'?l?^"''§  "^"^^^  ^°^  1916  bis  1918  gemacht  und  soll  als  ein  Memoir 
der  American  Folklore  Society  veröffentlicht  werden. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1922 
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Pedr'  sagte:  „Einen  Sack  Geld.  Was  soll  ich  mit  einem  Sack 
Segenswünsche  tun?"  Der  Vater  gab  ihm  einen  Sack  Geld.  Pedr' 
stieg  aufs  Pferd  und  ritt  und  ritt,  bis  er  zu  dem  Hause  der  alten 
Frau  kam.  Die  alte  Frau  sagte  zu  ihm:  „Wohin  gehst  du?  Was 
willst  du?"  „Ich  suche  ein  Heilmittel  für  meinen  kranken  Vater." 
Die  alte  Frau  sagte :  „Komm  herein  und  iß  mit  meiner  Tochter. 
Wer  am  wenigsten  ißt,  muß  sterben."  Sie  aßen,  aßen  und  aßen. 
Die  Tochter  ging  hinaus,  um  mehr  Essen  zu  bringen,  und  nun  kam 
die  zweite  Tochter  herein.  Sie  aßen,  aßen  und  aßen.  Dann  ging 
sie,  um  mehr  Essen  zu  bringen.  Dann  kam  die  dritte  Tochter  herein. 
Sie  aßen,  aßen  und  aßen.  Pedr'  wurde  müde.  Dann  sagte  die 
alte  Frau :  „Ich  will  dir  mein  Haus  mit  den  sieben  Schlüsseln 
zeigen".  Sie  gingen,  und  die  alte  Frau  öffnete  sechs  Türen.  Bei 
der  siebenten  sagte  sie:  „Du  mußt  diese  Tür  öffnen".  Er  machte 
sie  auf  und  die  alte  Frau  stieß  ihn  in  die  Grube  wie  vorher  seinen 
Bruder. 

Maue  Jose  sagte:  „Vater,  ich  will  bis  zum  Ende  der  Welt 
gehen,  „um  ein  Heilmittel  für  dich  zu  suchen."  Der  Vater  sprach  zu 
ihm:  ,, Deine  älteren  Brüder  sind  gegangen  und  sind  nie  wieder  zu- 
rückgekommen. Wenn  du  auch  gehst,  wirst  du  auch  nicht  wieder- 
kommen". „Nein,  Vater,  ich  werde  schon  wiederkommen".  Der 
Vater  frug  ihn:  „Was  willst  du  haben,  einen  Sack  Geld  oder  einen 
Sack  Segenswünsche?"  „Gib  mir  einen  Sack  Segenswünsche.  Was 
soll  ich  mit  einem  Sack  Geld  tun  ?"  Da  gab  er  ihm  einen  Sack 
Segenswünsche,  Mane  Jose  hatte  drei  Hunde,  Blume,  Stunde  und 
Sekunde  genannt.  Er  sagte  zu  seinem  Vater:  „Wenn  du  siehst, 
daß  diese  Hunde  an  ihren  Ketten  zerren,  laß  sie  los,  denn  dann 
werde  ich  in  Gefahr  sein".  Mane  Jose  stieg  aufs  Pferd  und  ritt, 
ritt,  ritt.  Er  kam  zum  Hause  der  alten  Frau.  Die  alte  Frau  sagte: 
„Enkel,  wohin  gehst  du?"  Er  antwortete:  „Ich  gehe  zum  Ende 
der  Welt,  mas  balent".^)  Die  alte  Frau  gab  ihm  eine  Handvoll  Salz. 
Sie  sagte:  „Es  wird  dir  vonnutzen  sein,  wenn  du  in  Gefahr  bist". 
Er  ritt,  ritt  und  ritt  und  traf  eine  andere  alte  Frau.  Die  alte  Frau 
sagte  zu  ihm:  „O,  Enkel,  wo  gehst  du  hin?"  Er  antwortete:  „Zum 
Ende  der  Welt,  mas  balent".  Sie  gab  ihm  eine  Handvoll  Samen  von 
Dornenbüschen  und  sagte:  „Das  wird  dir  helfen,  wenn  du  in  Gefahr 
bist".  Er  ritt,  ritt  und  ritt  und  traf  eine  andere  alte  Frau.  Die 
alte  Frau  sagte:  „O,  Enkel,  wo  gehst  du  hin?"  Er  antwortete:  „Ich 
gehe  zum  Ende  der  Welt,  mas  balent".  Die  alte  Frau  gab  ihm  drei 
,Polon'  Samen.  Sie  sagte:  „Diese  werden  dir  helfen,  wenn  du  in 
großer  Gefahr  bist".  Er  ritt,  ritt  und  ritt  und  kam  zum  Hause  der 
alten  Frau.  Die  alte  Frau  sagte  zu  ihm:  „Ich  habe  eine  Tochter, 
du  sollst  mit  ihr  essen.  Wenn  du  mehr  ißt  als  sie,  werde  ich  sie 
töten,  ißt  sie  mehr  als  du,  so  werde  ich  dich  töten."  Sie  aßen, 
aßen  und  aßen.  Das  Mädchen  stand  auf,  um  mehr  Essen  zu  bringen, 
und  Mane  Jose  sagte  zu  ihr:  „Nein,  bleib  sitzen.  Wenn  wir  alles 
was  hier  auf  dem  Tisch  steht,  aufgegessen  haben,  wollen  wir  mehr 
holen,  nicht  eher".  Bald  konnte  das  Mädchen  nicht  mehr  essen. 
Dann  sagte  die  alte  Frau  :  „Komm,  Enkel,  ich  will  dir  mein  Haus 
mit  sieben  Schlüsseln  zeigen".  Die  alte  Frau  öffnete  sechs  Türen, 
und  als  sie  zur  siebenten  kamen,  sagte  sie:  „Öffne  du  diese  Tür, 
meine  Hand  ist  müde".     „Nein,  mach  du  sie  auf,  du  hast  das  Schloß 
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')    Die  „balent"  sollen  ein  afrikanisclier  Stamm  sein,  und  der  Erzähler  meinte, 
daß  die  Worte  bedeuten  könnten:     „Weiter  als  die  Balent  •wohnen„. 
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vorgelegt".  Die  alte  Frau  öffnete  die  Tür  und  er  stieß  sie  hinein. 
Dann  sagte  er:  „Alte,  du  bleibst  hier,  bis  du  meine  Brüder  erlösest". 
Da  nahm  sie  sie  heraus.  Die  drei  Brüder  nahmen  ihre  Pferde,  ritten 
fort,  und  Hessen  die  alte  Frau  in  der  Grube. 

Nach  drei  Tagen  machte  sie  sich  frei,  stieg  auf  ihren  Ziegen- 
bock^) und  ritt  hinter  ihnen  her.     Sie  sang: 

Horbodec,^)  cidec,  mein  Compa'  Anton, 
Lauf,  ich  gebe  dir  frisches  Blut  zu  trinken. 
Als  sie  sich  umblickten,  sahen  sie  die  Alte  hinter  sich  herkommen. 
Mane  Jose  warf  eine  Handvoll  Salz  hinter  sich,  und  es  wurde  ein 
Meer.  Die  Alte  schwamm,  schwamm  und  schwamm.  Als  sie  das 
andere  Ufer  erreichte,  waren  die  Brüder  fort.  Die  Alte  lief,  lief 
und  lief.     Sie  sang  : 

Borbodec,  cidec,  mein  Compa'  Anton, 
Lauf,  ich  gebe  dir  frisches  Blut  zu  trinken. 
Als  sie  sie  fast  eingeholt  hatte,  warf  Mane  Jose  eine  Handvoll 
Samen  vom  Dornenbusch  hinter  sich,  und  ein  Dickicht  von  Dornen 
war  da.  Die  Alte  stieg  in  die  Dornenbüsche  und  es  gelang  ihr  sich 
hindurch  zu  winden.  Sie  lief,  lief  und  lief,  bis  sie  sie  wieder  bei- 
nahe eingeholt  hatte.  Da  warf  Mane  Jose  die  drei  Polon-Samen 
hinter  sich.  Sie  wurden  drei  Polon-Bäume,  einer  für  jeden  der 
Brüder.  Die  Alte  kam  heran  und  riß  ein  Haar  aus.  Aus  dem 
machte  sie  ein  Buschmesser  und  versuchte  die  Polon-Bäume  umzu- 
hauen.    Mane  Jose  sang : 

Blume,  Stunde,  Sekunde, 
Wenn  ihr  mir  jetzt  nicht  helft. 
Sollt  ihr  nicht  an  meinem  Tisch  mit  mir  essen 
Und  sollt  nicht  von  meinem  Wein  trinken. 
Sofort  sahen  sie  in  der  Ferne   eine  Staubwolke.     Mane   Jose   sagte  : 
„Alte,   sieh  dich  um,   da  kommt  was,    uns  zu  helfen."     Die  Alte  ant- 
wortete:    „O,    das   sind    meine  Ziegen".     Da   aber  kamen  die  Hunde, 
und    Mane    Jose    rief:     „Blume,    Stunde,    Sekunde".      Sie  faßten  die 
Alte  und  töteten  sie  und  ihren  Ziegenbock. 

II. 

Es  war  einmal  ein  Mann,  der  hatte  drei  Söhne,  Paul,  Pedr'  und  Jose. 
Paul  sagte  zu  seinem  Vater,  er  wolle  in  die  Berge  gehen,  um  Krieg 
zu  führen,  um  Jo  d'Annis  ein  gutes  Beispiel  zu  geben.  Sein  Vater 
frug  ihn:  „Warum  willst  Du  das  tun?  Das  ist  doch  nicht  nötig." 
Er  antwortete:  „Laß  mich  gehen.  Ein  verankertes  Schiff  nimmt 
keine  Fracht  auf."  Sein  Vater  frug  ihn:  „Was  willst  Du,  den  Segen 
Deines  Vaters  und  Deiner  Mutter,  des  Paten  und  der  Patin,  oder 
einen  Sack  Gold?"  „Einen  Sack  Gold."  Sein  Vater  trug  ihm  auf, 
zum  Stall  zu  gehen  und  sich  ein  Pferd  zu  nehmen.  „Nimm  nicht 
das  Pferd,  das  mit  dem  Kopf  nach  Süden  steht,  nimm  das  andere,  das 
nach  Norden  steht."  Das  war  ein  Fluch,  den  sein  Vater  aussprach. 
Paul  ging  in  den  Stall  und  nahm  das  Pferd,  das  mit  dem  Kopf  nach 
Süden  stand;  dann  ging  er  fort  mit  seinem  Sack  Gold  und  seinem 
kleinen  Löwen.  Als  er  eine  Strecke  Wegs  gegangen  war,  stieg  er 
ab,  um  zu  essen.  Als  er  das  Fleisch  aß,  warf  er  die  Knochen  dem 
Löwen   zu.     Als  er  Manioc  aß,   warf  er  ihm  die  Ranken  zu.     Als  er 


^)  „Das  war  der  Teufel." 

^)  Bode  heißt  der  Ziegenbock,  und  bodec  ein  junger  Ziegenbock.  Das 
Wort  Borbodec  kommt  nur  in  Geschichten  vor.  Cidec  scheint  keine  Bedeutung 
zu  haben,  sondern  nur  des  Verses  wegen  eingefügt  zu  sein. 
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Kartoffeln  aß,  warf  er  dem  Löwen  die  Schalen  hin.  Er  ging  zu  einem 
Feigenbaum,  der  am  Ufer  des  Stromes  stand.  Er  kletterte  hinauf, 
aß  die  reifen  Feigen  und  warf  die  unreifen  dem  Löwen  zu.  Da  kam 
ein  Wildschwein.  Es  fraß  die  Feigen  und  wollte  den  Löwen  angreifen. 
Paul  rief:  „Friß  die  Feigen,  laß  aber  meinen  Löwen  in  Ruhe."  Dann 
ging  er  einen  Hügel  hinauf,  wo  er  einen  alten  Mann  traf,  der  auf 
einer  Eselin  ritt.  Er  sagte  zu  dem  Alten:  „Geh  mir  aus  dem  Weg, 
laß  mich  vorbei!"  Der  Alte  sagte:  „Geh  Deines  Wegs.  Dein  Weg 
soll  voll  Dornen  und  „Carapisa"  sein." 

Paul  ritt  weiter  und  kam  zu  einem  Dorfe.  Dort  stand  das  Haus 
einer  alten  Hexe.  Die  alte  Hexe  war  das  Wildschwein,  das  den 
Löwen  angegriffen  hatte.  Er  sagte:  „Alte,  hast  Du  nicht  ein  Schwein 
gesehen  mit  einem  sauren  Schwanz?"  Die  Alte  antwortete:  „Ich 
habe  drei  Rosenkränze  gebetet,  seit  es  vorbei  lief."  „Kann  ich  nicht 
über  Nacht  hier  bleiben?"  „Ich  will  dich  gern  beherbergen.  Warum 
solltest  Du  nicht  in  diesem  Haus,  aus  Stein  und  Lehm  gebaut,  bleiben. 
Bleibe  über  Nacht  hier,  morgen  will  ich  Dir  Alles  erzählen."  Die 
Alte  hatte  ein  Mädchen,  das  hieß  Lina.  Die  Alte  sagte:  „Lina,  geh 
zum  Hühnerstall  und  nimm  das  Huhn,  das  nach  Norden  blickt.  Das 
andere,  das  nach  Süden  blickt,  laß  in  Ruhe.  Koche  das  Huhn 
ordentlich,  aber  tu  wenig  Würze  daran."  Dann  frug  sie  Paul:  „An 
was  für  einen  Tisch  ißt  Du  zu  Hause  bei  Deinem  Vater,  an  einem 
goldenen  oder  silbernen?"  Er  antwortete  nicht.  Da  sagte  sie, 
er  sei  sehr  unhöflich.  Die  Alte  sagte,  Lina  solle  an  einem  silbernen 
Tisch  servieren.  Als  er  aß,  warf  er  die  Knochen  seinem  Löwen  zu, 
der  unter  dem  Tische  lag.  Als  es  Zeit  zum  Schlafen  war,  sagte  die 
Alte,  Lina  solle  sein  Bett  machen,  die  seidene  Bettdecke  zu  unterst, 
die  Matratze  darüber  und  Dornen  auf  die  Matratze.  Dann  sagte  die 
Alte:  „Paul,  da  ich  Dich  freundlich  aufnehme,  musst  Du  mich  um- 
armen, ehe  Du  zu  Bett  gehst.  Binde  Deinen  Löwen  an."  „Ich  habe 
kein  Seil."  Da  gab  ihm  die  Alte  etwas  von  ihrem  Haar,  um  den  Löwen 
anzubinden.  Als  er  sie  umarmte,  fing  die  Alte  an  mit  ihm  zu  ringen. 
Da  rief  er  seinen  Löwen.  Der  Löwe  sagte:  „Als  Du  Fleisch  aßest,  warfst 
Du  mir  Knochen  zu.  Als  Du  Manioc  aßest,  warfst  Du  mir  die  Ranken 
zu.  Als  Du  Feigen  aßest,  warfst  Du  mir  die  unreifen  Feigen  zu." 
Dann  warf  die  Alte  Paul  in  die  Grube,  die  neben  ihrem  Bett  war. 

Pedr'  sagte  zu  seinem  Vater:  „Paul  ging  aus,  um  Jo  d'Annis 
ein  gutes  Beispiel  zu  geben,  jetzt  muß  ich  gehen."  Er  ging  und 
alles  widerfuhr  ihm,  wie  es  Paul  widerfahren  war. 

Jose  sagte:  „Ich  muß  auch  fortgehen.  Ich  brauche  aber  nichts 
als  deinen  Segen,  ich  will  kein  Geld".  „Geh  zum  Stall  und  laß  das 
Pferd  stehen,  das  mit  dem  Kopf  nach  Norden  steht  und  nimm  das, 
das  nach  Süden  steht".  Dann  nahm  er  das  Pferd,  das  nach  Süden 
blickte.  Er  ging  zu  seiner  Patin  und  bat  um  ihren  Segen.  Sie  gab 
ihm  ihren  Segen  und  einen  Flaschenkürbissamen.  Er  ging  zu  seinem 
Paten  und  bat  ihn  um  seinen  Segen.  Dieser  gab  ihm  seinen  Segen 
und  ein  Canud  Salz.  Sein  Vater  gab  ihm  seinen  Segen  und  drei  Polon 
Samen.  Seine  Mutter  gab  ihm  ihren  Segen  und  ein  Canud  Asche. 
Er  sagte  zu  seiner  jüngsten  Schwester:  „Ich  will  meine  drei  Löwen 
zu  Hause  lassen.  Begieße  jeden  Tag  meinen  Garten  und  gib  meinen 
Löwen,  Stunde,  Warte  und  Sekunde,  zu  fressen.  Wenn  mein  Garten 
trocken  wird  und  das  Maul  meiner  Löwen  schäumt,  lasse  sie  los". 

Er  kam  zu  demselben  Platz,  wo  seine  Brüder  abgestiegen 
waren,  um  zu  essen.  Er  knabberte  die  Knochen  ab  und  gab  das 
Fleisch    seinem    Löwen.      Er    aß    die  Ranken    und  gab  den  Manioc 
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seinem  Löwen.  Auf  dem  Feigenbaum  aß  er  die  unreifen  Feigen  und 
gab  die  reifen  seinem  Löwen.  Als  das  Wildschwein  kam,  sagte  er: 
„Friß  die  Feigen,  aber  laß  meinen  Löwen  in  Ruhe".  Dann  traf  er 
die  alte  Frau  auf  der  Eselin.  Da  sagte  er  zu  ihr:  „Steig  ab,  reite 
auf  meinem  Pferd  und  laß  mich  auf  der  Eselin  reiten."  „Nein", 
sagte  die  Alte,  „gestern  traf  ich  zwei  junge  Leute  zu  Pferd.  Ihre 
Pferde  gaben  meiner  Eselin  drei  Fußschläge.  Geh  deines  Wegs,  du 
wirst  dein  Heil  finden.  Die  Jungfrau  Maria  sei  mit  dir".  Jose  kam 
zu  dem  Hause  der  alten  Frau.  Er  frug  sie,  ob  sie  ein  Schwein  habe 
vorbeigehen  sehen.  Sie  antwortete:  „Ich  habe  drei  Rosenkränze 
gebetet,  seit  es  hier  vorbeiging."  „Kannst  du  mich  über  Nacht  hier- 
behalten?" „Von  Herzen  gern.  Warum  sollte  das  Haus,  aus  Stein 
und  Lehm  gebaut,  dich  nicht  beherbergen?  Bleibe  hier  heute  Nacht, 
morgen  will  ich  dir  alles  erzählen,  was  du  über  das  Schwein  wissen 
willst.  Dann  sagte  die  Alte  zu  Lina,  sie  solle  das  Huhn  gut  kochen, 
aber  schlecht  würzen.  „Nein",  sagte  Jose,  „das  Huhn  muß  gut  ge- 
kocht und  gut  gewürzt  werden".  Da  sagte  die  Alte:  „Lina,  paß 
auf,  der  ist  nicht  wie  die  anderen".  Lina  fürchtete  sich,  sie  kochte 
und  würzte  das  Huhn  gut.  „An  was  für  einem  Tisch  hast  du  in 
deines  Vaters  Haus  gegessen,  einem  goldenen  oder  silbernen  f  „Ich 
bin  gewohnt  an  einem  Holztisch  zu  sitzen.  Vater  und  Mutter 
sind  nicht  reich".  „Von  was  für  Tellern  ißt  du  in  deines 
Vaters  Haus,  von  goldenen  oder  silbernen?"  Ich  esse  von  Port- 
tellern.  Vater  und  Mutter  sind  nicht  reich."  Die  Alte  deckte  den 
Tisch  so  wie  Jose  es  haben  wollte.  Als  er  aß,  aß  er  einen 
Bissen  selbst,  den  nächsten  gab  er  seinem  Löwen.  „Lina,  mach 
das  Bett  mit  der  seidenen  Decke  zu  unterst,  die  Matratze  darauf  und 
und  ganz  oben  Dornen."  „Nein",  sagte  Jose,  „die  Dornen  müssen 
unten  sein,  die  Matratze  darauf  und  ganz  oben  die  seidene  Decke". 
Als  die  Alte  verlangte,  daß  er  sie  umarmen  solle,  sagte  er:  „In 
meines  Vaters  Hause  sind  viele  Bediente.  Ich  spiele  nie  mit  ihnen 
und  du  bist  älter  als  meine  Großmutter".  Die  Alte  sagte  zu  ihm: 
„Das  geht  dich  nichts  an".  Da  sagte  er :  „Nein,  Alte,  heute  abend 
nicht,  morgen,  wenn  ich  zurückkomme,  will  ich  dich  umarmen  und 
dir  sogar  einen  Kuß  geben".  Am  nächsten  Morgen  verlangte  sie 
wieder,  daß  er  sie  umarmen  und  ihr  einen  Kuß  geben  solle.  Er 
aber  weigerte  sich.  Die  Alte  hatte  zwei  Töchter  und  einen  Sohn, 
Zabel,  Maria  und  Julian.  Als  Jose  fortgegangen  war,  sagte  die 
Alte  zu  ihren  Kindern,  sie  sollten  ihre  Waffen  bereit  halten,  um 
ihn  zu  töten.  Jose  wurde  müde  und  sah,  daß  sie  ihn  einholen 
würden.  Da  warf  er  das  Canud  Salz  hinter  sich.  Es  wurde  ein 
Meer.  Die  Alte  machte  einen  Weg  durch  das  Meer  mit  ihrem  Pica- 
ret  und  Buschmesser.  Dann  trug  sie  ihre  Geräte  wieder  nach  Hause 
und  setzte  ihre  Verfolgung  wieder  fort.  Er  ging,  ging  und  ging, 
bis  er  wieder  müde  wurde.  Er  sah  um  sich  und  sah,  daß  sie  ihn 
wieder  einholen  würde.  Da  warf  er  das  Canud  Asche  hinter  sich. 
Es  wurde  eine  Wolke.  Dann  gingen  die  Alte  und  ihre  Eander  nach 
Hause;  um  Geräte  zu  holen,  um  einen  Weg  durch  die  Wolke  zu 
machen.  Nachdem  sie  sich  einen  Weg  gemacht  hatten,  trugen  sie 
die  Geräte  nach  Hause  und  setzten  die  Verfolgung  fort.  Wieder 
wurde  Jose  müde.  Er  sah  sich  um  und  sah,  daß  sie  im  Begriff 
waren,  ihn  einzuholen.     Da  warf  er  einen  Poion  Samen  hin  und  sang  : 

Polon,  hinauf,  hinauf. 

Hinauf,  hinauf,  so  hoch  du  kannst! 

Denn  die  Alte  will  mich  töten. 
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Der  Polon  Baum  wuchs,  wuchs  und  wuchs,  bis  er  der  höchste  Polou 
Baum  in  der  ganzen  Welt  wurde.  Acht  Männer  konnten  ihn  nicht 
umhauen.  Die  Alte  ging  nach  Hause,  um  ihre  Geräte  zu  holen.  Sie 
hackte,  hackte  und  hackte.     Da  wurden  die  Kinder  müde.     Sie  sang: 

Tundnn,  Maria, 

Tundun,  Zabel, 

Tundun,  Julian, 

Jungfrau  Maria,  Mutter, 

Sieh  diesen  Mann,  den  ich  heute  töten  werde. 

Schneide  gut,  mein  kleines  Buschmesser. 

Schneide  wie  eine  Axt,  mein  Buschmesser, 

Denn  heute  werde  ich  diesen  Herrn  töten. 
Sie  hackten,  hackten  und  hackten,   bis   der  Polon  Baum  fast  umfiel. 
Da  warf  Jose  den  zweiten  Polon  Samen  auf  den  Boden  und  sang: 

Polon,  hinauf,  hinauf. 

Hinauf,  hinauf,  so  hoch  du  kannst! 

Denn  die  Alte  will  mich  töten. 
Der    Polon    Baum    wuchs   in    die  Höhe.     Die  Alte  ging  nach  Hause, 
um  ihre  Geräte  zu  holen,  um  ihn  niederzuhauen.     Sie  sang: 

Tundun,  Maria, 

Tundun,  Zabel, 

Tundun,  Julian, 

Jungfrau  Maria,  Mutter, 

Sieh  diesen  Mann,  den  ich  heute  töten  werde. 

Schneide  gut,  mein  kleines  Buschmesser. 

Schneide  wie  eine  Axt,  mein  Buschmesser, 

Denn  heute  werde  ich  diesen  Herrn  töten. 
Der  dritte  Polon-Baum  wurde  noch  größer  und  dicker  als  die  anderen. 
Sie  hackten,  hackten  und  hackten.  Als  der  Baum  beinahe  umfiel, 
rief  Jose  seiner  Schwester  zu  Hause  zu  und  sagte:  „Denkst  du 
daran,  was  ich  dir  sagte,  als  ich  dich  an  der  Haustür  verließ"? 
Gerade  um  diese  Zeit  ging  seine  Schwester  in  den  Garten.  Sie  sah, 
daß  er  vertrocknete,  und  die  Löwen  hatten  Schaum  am  Maul.  Da  lief 
sie  in's  Haus  zurück  und  rief  :  „Mama,  Mama,  weißt  du  noch,  was 
Jose  sagte,  als  er  aus  der  Tür  ging?"  Sie  holte  schnell  ein  Messer 
und  schnitt  die  Seile  durch,  mit  denen  die  Löwen  angebunden  waren. 
Die  Seile  waren  ganz  verwickelt,  weil  die  Löwen  ungebärdig  hin  und 
her  sprangen.  Fast  fiel  der  Polon  Baum,  als  Jose  etwas  kommen 
sah,  das  aussah  wie  drei  kleine  Hunde.  Er  frug  die  Alte:  „Siehst 
du  etwas  dort  kommen?"  Sie  antwortete:  „Das  ist  ein  Ziegenhirt 
mit  seiner  Herde".     Jetzt  kamen  die  Löwen.     Jose  rief : 

Stunde,  Sekunde,  Warte! 

Paßt  auf,  paßt  auf,  meine  kleinen  Löwen! 

Wenn  ihr  mir  je  helfen  könnt,  helft  mir  heute, 
Denn  heute  ist  der  erste  und  der  letzte  Tag, 
Der  letzte  Tag  meines  Lebens. 
Stunde,  siehst  du  diese  Alte?     Laß  nichts  von  ihr  übrig.      Sekunde, 
Warte,    seht    ihr    diese  Mädchen   und  den  Jungen !     Laßt  nichts  von 
ihnen    übrig".      Da    nahmen    die    Löwen  die  Alte,    die  Mädchen  und 
den  Jungen  und  ließen  nichts  von  ihnen  übrig;  sie  wurden  alle  Grieß. 
Jose  ging  zum  Hause  der  Alten  zurück.      Er  sagte  zu  Lina:     „Lina 
wenn    du    mir    nicht    den  Schlüssel  zur  Grube  gibst,    gehst  du  den- 
selben   Weg,    den    die    Alte    gewandert    ist".     „Jose,    geh  zu  meiner 
Mutter.     Zupfe  sie  rechts  und  zupfe  sie  links,  und  der  Schlüssel  wird 
herausfallen.     Jose  zupfte  sie  und  der  Schlüssel  fiel  heraus.     Er  nahm 
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ihn  und  öffnete  die  Tür.  An  der  ersten  fand  er  seine  beiden  Brüder. 
Er  liefä  Lina  Suppe  machen.  Lina  fürchtete,  Jose  würde  sie  töten 
und  machte  die  Suppe  so  rasch  sie  konnte.  Der  Platz,  wo  seine 
Brüder  waren,  ist  so  groß  wie  die  Strecke  von  Newport  bis  Fall 
River.  In  der  Mitte  fand  er  Leute,  die  so  schwach  waren,  daß  sie 
die  Suppe  nicht  einmal  durch  eine  Röhre  trinken  konnten.  Er  nahm 
alle  die  Leute  heraus,  die  drinnen  waren.  Dann  sagte  er  Lina,  sie 
solle  auf  den  Platz  achten,  wie  ihre  Mutter. 

111. 
Es  war  einmal  eine  Frau,  die  hatte  einen  einzigen  Sohn.  Eines 
Tages  ging  er  zum  Ufer  hinunter  und  fand  vier  kleine  Löwen.  Er 
nahm  sie  nach  Hause.  Da  sie  die  Krätze  hatten,  wollte  seine  Mutter 
sie  nicht  hereinlassen,  deshalb  ließ  er  sie  bei  seiner  Patin.  Als  er 
einundzwanzig  Jahre  alt  war,  bat  er  seine  Eltern  um  ihren  Segen. 
„Ich  will  in  die  Welt  hinausgehen  und  etwas  sehen,  worüber  ich  reden 
kann".  Er  nahm  seine  Löwen  Jiro,  Manan,  Salamansa,  Sojiroconjiro 
mit.  Nach  einiger  Zeit  kam  er  zu  dem  Hause  eines  Mannes,  der  drei 
Töchter  hatte.  Er  ging  hinein  und  sagte  den  Mädchen,  er  würde 
seine  Löw^en  an  das  Tischbein  binden.  „Wenn  eine  von  euch  ihn 
losbindet,  so  werde  ich  ihren  Kopf  mit  meinem  scharfen  Schwert  ab- 
schneiden." Er  ging,  ging  und  ging,  bis  er  zu  einer  Klippe  kam, 
wo  sehr  viele  Affen  waren.     Die  Affen  sangen  : 

Grititi,  ich  schlage  dich,  ich  schlage  dich. 

Du  trockene  Ameise. 
Der  junge  Mann  fürchtete  sich  vor  den  Affen  und  rief  seine  Löwen. 

Jiro,  Manan,  Salamansa,  Sojiroconjiro! 
Da  sprangen  die  Löwen  auf  und  rissen  an  ihren  Seilen.     Die  jüngste 
Schwester  wollte  sie  losbinden.     Die  älteste  sagte:     „Tue  das  nicht, 
der  Mann  wird  dich  töten."     Da  sangen  die  Affen: 

Grititi,  ich  schlage  dich,  ich  schlage  dich. 

Du  trockene  Ameise. 
Da  sprangen  die  Löwen  wild  umher.  Die  jüngste  Schwester  band  sie 
sie  los  und  ließ  sie  laufen.  Der  junge  Mann  schrie  vor  Verzweif- 
lung. Da  sah  er  sie  von  weitem  in  einer  Staubwolke  kommen.  Als 
sie  ankamen,  schnitt  er  sein  Brot  in  vier  Stücke  und  gab  jedem  ein 
Stück.  Dann  sagte  er:  „Helft  mir,  meine  Löwen,  diese  Affen  wollen 
mich  töten".  Da  sprangen  die  Löwen  auf  die  Affen  los  und  töteten 
sie,  bis  nur  einer  übrig  blieb,  das  war  der  König  der  Berge.  Der 
verbarg  sich  in  einem  Loch  und  kam  nur  nachts  heraus,  um  umher- 
zuspähen.  Der  junge  Mann  sah  ihn  und  schickte  seine  Löwen  aus, 
um  ihn  zu  fangen.     Sie  ergriffen  ihn  und  rissen  ihn  in  Stücke. 

Der  junge  Mann,  wohl  zufrieden  mit  seiner  Arbeit,  ging  zurück 
zum  Königshaus.  Er  frug:  „Wer  von  euch  hat  meine  Löwen  los- 
gelassen ?"  Die  jüngste  Schwester  antwortete  :  „Ich  habe  es  getan. 
Sie  sprangen  umher  und  da  ließ  ich  sie  los".  „Gut,  du  sollst  meine 
Frau  werden".  Die  älteste  Schwester  antwortete:  „Nein,  das  ist 
eine  Lüge,  ich  habe  sie  losgelassen".  Und  die  zweite  sagte:  „Nein, 
ich  habe  sie  losgelassen."  Da  sagte  der  junge  Mann:  „Nun,  die  soll 
mich  heiraten,  die  mich  erschrecken  kann".  Die  jüngste  Schwester 
nahm  einen  Sperling  und  setzte  ihn  unter  die  Waschschüssel,  in 
welcher  der  junge  Mann  sich  wusch.  Am  nächsten  Morgen,  als  er 
die  Waschschüssel  umdrehte,  um  sich  zu  waschen,  flatterte  der  Sper- 
ling heraus.  Da  fürchtete  sich  der  junge  Mann.  Die  jüngste  Schwester 
ging  auf  ihn  zu,  umarmte  ihn,  und  sie  heirateten  und  lebten  lange 
glücklich  zusammen. 
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IV. 

Es  war  einmal  ein  Mann,  der  hatte  eine  Frau.  Sie  war  eine 
Hexe.  Er  hatte  einen  Hund,  der  ihn  bewachte.  Die  Frau  wollte 
ihren  Mann  töten,  aber  sie  konnte  es  nicht,  weil  er  ein  Amulett 
hatte.  Da  sagte  sie  zu  ihm  :  „Seit  wir  verheiratet  sind,  sind  wir  nie 
irgendwo  hingegangen.  Ich  habe  einen  Garten,  den  will  ich  Dir 
zeigen."  Früh  morgens  standen  sie  auf,  und  der  Mann  ging,  um 
seinen  Hund  zu  holen.  Da  sagte  die  Frau  :  „Nein,  mit  einem  Mann, 
der  einen  Hund  hat,  gehe  ich  nicht."  Da  ging  er,  um  einen  Stock 
zu  holen.  Sie  sagte  :  „Nein,  mit  einem  Mann,  der  einen  Stock  hat, 
gehe  ich  nicht."  Dann  nahm  er  drei  Polon  Samen  und  versteckte 
sie  in  seinen  Kleidern.  Sie  brachen  auf,  und  nachdem  sie  eine  Weile 
gegangen  waren,  sagte  sie  :  „Wenn  Du  Deinen  Hund  rufen  würdest, 
würde  er  Dich  hören  ?"  „Ja".  Sie  gingen  weiter.  Nach  einiger  Zeit 
fragte  sie  :  „Wenn  Du  jetzt  Deinen  Hund  rufen  würdest,  würde  er 
Dich  hören  ?"  Sie  gingen  noch  weiter.  „Wenn  Du  jetzt  Deinen  Hund 
rufen  würdest,  würde  er  Dich  hören  ?"  Der  Mann  hatte  Verdacht 
geschöpft  und  sagte  :  „Nein."  Da  sagte  seine  Frau  zu  ihm  :  „Nun, 
dann  sage  Dein  letztes  Gebet,  denn  Du  mußt  sterben."  Er  antwortete  : 
„Laß  mich  vorher  noch  den  Hügel  hinaufgehen."  Da  ging  er  hin- 
auf und  sang : 

„Löwe,  kleiner  Löwe  !" 
Sie  sagte  :  „Singe  so  viel  Du  willst,  dies  ist  der  letzte  Tag  Deines 
Lebens."  Als  er  zum  ersten  Mal  sang,  hörte  sein  Hund  ihn  und 
sprang  auf,  konnte  sich  aber  nicht  losmachen.  Als  er  das  zweite 
Mal  sang,  sprang  der  Hund  auf  und  zerbrach  seine  Kette,  Die  Frau 
sagte :  „Mach,  daß  Du  fertig  wirst,  dies  ist  der  letzte  Tag  Deines 
Lebens."  Da  sang  er  zum  dritten  Mal.  Da  kam  der  Hund  ange- 
laufen. „Nun",  sagte  die  Frau,  „komm,  es  ist  Zeit."  Da  dachte  er 
an  die  Polon  Samen  in  seiner  Tasche.  Er  ließ  einen  fallen  und  ein 
Polon-Baum  wuchs  in  die  Höhe.  Er  kletterte  hinauf.  Da  nahm  die 
Frau  einen  ihrer  Zähne  aus  dem  Munde  und  machte  ein  Busch- 
messer daraus.  Sie  sagte:  „Kup,  kup,  mein  kleines  Buschmesser." 
Der  Baum  war  beinahe  umgehauen,  da  warf  der  Mann  den  zweiten 
Samen  auf  den  Boden.  Ein  Baum  wuchs  in  die  Höhe  und  er 
kletterte  hinauf.  In  weiter  Ferne  sah  er  eine  kleine  Wolke.  Da 
faßte  er  Hoffnung.  Die  Frau  sagte :  „Kup,  kup,  mein  kleines 
Messer."  Als  der  Baum  beinahe  umgehauen  war,  warf  er  den 
dritten  Polon  Samen  zu  Boden  :  Ein  Baum  wuchs  in  die  Höhe  und 
er  kletterte  hinauf.  Da  versuchte  die  Frau,  ihn  umzuliacken  und 
als  er  beinahe  umfiel,  sprang  ihr  der  kleine  Hund  an  die  Kehle. 
Sie  sagte  :  „O,  Manu,  das  ist  unser  kleiner  Hund,  der  kleine  Hund, 
mit  dem  ich  immer  gespielt  habe."  Der  Mann  sagte:  „Faß  sie  und 
laß  keinen  Tropfen  Blut  zu  Boden  fallen."  Da  faßte  der  Hund  sie 
und  sie  schrie:  „O,  er  hat  mich  an  einer  üblen  Stelle  angefaßt."  Der 
Hund  fraß  sie  auf. 

Außer  diesen  Erzählungen  portugiesischer  Neger  besitzen  wir 
eine  Variante  aus  Spanien.  In  dieser  hat  ein  Mann  drei  Hunde, 
Eisen,  Blei  und  Stahl.  (In  einer  anderen  Form  des  zweiten  Teiles 
dieser  Erzählung  heißen  die  Hunde  Sonne,  Mond  und  Stern).  Der 
Eigentümer  dieser  Hunde  weist  einen  Kiesen,  der  um  die  Hand 
seiner  Schwester  wirbt,  ab.  Dann  sagt  der  Riese  dem  Mädchen,  sie 
sollen  ihrem  Bruder  auftragen,  einen  Apfelsinenbaum  hinaufzu- 
klettern, um  Früchte  zu  holen.     Als  er  oben  ist,    kommt    der    Riese 
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und  schüttelt  den  Baum.  Der  Mann  ruft  seine  Hunde,  die  den 
Mann  angreifen.  Ein  andermal  gibt  der  Riese  dem  Mädchen  Gift, 
um  es  in  das  Essen  ihres  Bruders  zu  tun.  Der  Bruder  gibt  ein 
wenig  von  dem  vergifteten  Essen  seinen  Hunden,  die  es  nicht  essen 
wollen  und  bellen.  Als  eine  Katze  davon  frißt,  stirbt  sie.  Dann 
folgt  die  Erzählung  von  der  Rettung  der  Prinzessin  vor  der  sieben- 
köpfigen Schlange.     Die  Hunde  töten  die  Schlange,  i) 

Außer  diesen  spanischen  Erzählungen  kenne  ich  keine  europäischen 
Varianten ;  es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  sie  vorkommen. 
Eine  oder  zwei  Varianten  aus  Sibirien  stammen  vermutlich  aus 
Europa.  Diese  Erzählungen  mögen  von  amerikanischen  Wallfisch- 
fängern mit  ihrer  stark  gemischten  Besatzung  den  Chukchen  er- 
zählt worden  sein,  oder  sie  mögen  aus  Rußland  stammen.  Sollten 
sie  sich  nicht  in  Rußland  nachweisen  lassen,  würde  der  erstere  Weg 
der  wahrscheinlichere  sein. 

Nach  der  ersten  sibirischen  Erzählung  wird  ein  Mann  von  seiner 
Schwester,  dem  Hechtmädchen,  verfolgt.  Sie  holt  sein  sechsbeiniges 
Renntier  ein  und  reißt  nacheinander  drei  seiner  Beine  ab.  Der 
Mann  verwandelt  seinen  stumpfen  Pfeil  in  einen  eisernen  Baum. 
Während  er  oben  sitzt,  bittet  er  eine  Elster  und  dann  eine  Schnee- 
Ammer,  zu  seiner  Frau  zu  fliegen,  um  sie  zu  bitten,  seine  Hunde 
zu  senden.  Das  Hechtmädchen' gräbt  in  Gestalt  eines  Hermelins  die 
Baumwurzeln  auf.  Dann  kommen  die  Hunde,  (zwei  Wölfe  und  zwei 
Bären),  fangen  sie,  und  der  Mann  zerhackt  sie. 2) 

In  der  zweiten  Erzählung  flüchtet  sich  ein  Mädchen  vor  einem 
Ungeheuer  und  heiratet  einen  Jäger.  Sie  leiht  ihr  geflügeltes  Pferd 
ihrem  Manne  und  befiehlt  ihm,  es  nie  an  einen  lebenden  Baum, 
sondern  an  einen  trockenen  Baum  anzubinden.  Er  bindet  es  an 
einen  lebenden  Baum  und  das  Ungeheuer  erscheint.  Die  Frau  ver- 
wandelt eine  Kiste  in  ein  Vorratshaus  auf  zwölf  Pfosten  und  sie 
und  ihr  Sohn  flüchten  sich  hinein.  Dann  erbricht  das  Ungeheuer 
eine  Axt  und  hackt  die  Pfosten  nieder.  Der  Fuchs  läuft  zuerst  mit 
der  Axt,  dann  mit  der  Lanze  des  Ungeheuers  weg.  Nachdem  elf 
Pfosten  umgehackt  sind,  macht  sich  das  geflügelte  Pferd  los,  läuft 
nach  Hause  und  zerbricht  den  Rücken  des  Ungeheuers.^) 

Die  Erzählung  wurde  von  Spaniern  und  Portugiesen  nach  Afrika 
gebracht.  Wir  haben  Aufzeichnungen  von  den  Timne  von  Sierra 
Leone,  von  den  Hausa,  von  Angola,  den  Amaxosa  und  Vandao, 
Kaffern,  den  Zulu  und  von  den  Hottentotten. 

In  der  Timne-Geschichte  bindet  ein  Mann  seine  zwei  Hunde  an 
einen  Pfosten  seiner  Veranda  und  geht  aus,  um  Kolanüsse  von  dem 
Krifi  zu  stehlen.  Krifi  nimmt  seine  Axt  und  fängt  an  den  Baum 
umzuhauen,  indem  er  sagt:  „Heute  werde  ich  einen  Menschen 
fressen."  Der  Mann  im  Baum  betet  zuerst,  dann  ruft  er  seine  Hunde. 
Sie  zerreißen  das  Seil,  mit  dem  sie  angebunden  sind  und  kommen 
gelaufen.     Sie  reißen  den  Krifi  mitten  durch.*) 

In  der  Hausa  Variante:  Ein  Knabe  flüchtet  sich  auf  einen 
Baum  vor  einer  Riesin  mit  einem  Bein,  einem  Arm  und  einem  Auge; 

1)  De  Soto,  S.  H.  Cuentos  Populäres  de  Extremadura,  XXL  Biblioteka  de  las 
Tradiciones  Populäres  Espanoles,  vol.  10. 

■■')  Bogoras,  W.  „Tales  of  Yukaghir  Lamut,  &  Russianized  Natives  of  Eastern 
Sibena",  pp.  G5-  7,  Anthrop.  Papers  Amer.  Mus.  Nat.  Hist.  XX.,  Pt.  I,  1918. 

^)  Ib.,  pp.  58    61. 

*)  Thomas,  N.W.  Anthrop.  Report  on  Sierra  Leone,  Pt.  III,  Timne  Grammar 
and  Stories,  pp.  33-4.    London,   1916. 
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oder  in  einer  anderen  Version  vor  zwei  Hexen ;  in  noch  einer  anderen 
vor  einem  Dodo.  Die  drei  Hunde  werden  herbeigelockt  durch  einen 
Ruf,  oder  durch  den  Ton  einer  Flöte.  Sie  mußten  jeden  Tropfen 
Blut  der  Hexe  auflecken,  weil  sonst  das  Blut  den  fliehenden  Knaben 
einholen  würde.  In  einer  dieser  Erzählungen  zanken  sich  die  Frauen 
über  das  Losmachen  der  Hunde,  wie  in  der  zweiten  portugiesischen 
Formi). 

In  der  Angola-Erzählung  rettet  die  jüngste  von  vier  Schwestern 
sich  selbst  und  ihre  Schwestern  vor  dem  ma-kishi,  indem  sie  unter 
verschiedenen  Vorwänden  wachbleibt.  Die  Mädchen  flüchten  sich  auf 
einen  großen  Baum,  den  der  ma-kishi  umzuhauen  versucht.  Ein 
Habicht  bringt  die  Mädchen  in  Sicherheit.  2) 

In  der  Amaxosa- Version  bleiben  zwei  Schwestern  unter  einem 
Vorwand  wach,  legen  ein  Stück  Holz  hin,  wo  sie  vorher  gelegen 
hatten  und  fliehen  auf  einen  Baum,  bis  zu  dem  eine  Menschen- 
fresserin sie  verfolgt.  Die  Menschenfresserin  versucht  den  Baum 
umzuhacken,  aber,  ein  Vogel  singt,  und  die  Spähne  fliegen  an  den 
Baum  zurück.  Als  die  Menschenfresserin  den  Vogel  tötet,  fährt  eine 
Feder,  die  vom  Vogel  heruntergeworfen  war,  fort  zu  singen.  Die  drei 
Hunde  des  Vaters  der  Kinder  kommen  hergerannt  und  fressen  die 
Menschenfresserin^). 

Nach  einer  Erzählung  der  Vandao  aus  Gazaland  sind  zwei 
Kinder  mit  zwei  Hunden  verlassen.  Der  Knabe  geht  mit  einem 
Hunde  fort  und  läßt  den  anderen  Hund  und  eine  Rizinuspflanze  als 
Lebenszeichen  bei  seiner  Schwester.  Eine  Menschenfresserin  ver- 
anlaßt den  Knaben,  auf  einen  Baum  zu  klettern,  den  sie  mit  ihrem 
großen  Zahn  umzuhacken  versucht.  Dann  kommt  der  Hund  und 
beißt  die  Alte.  Der  Knabe  klettert  herunter,  tötet  sie,  und  schließ- 
lich wird  ihr  Kind  in  einen  Vogel  verwandelt*). 

Callaway  hat  zwei  Zulu -Varianten  veröffentlicht.  In  der  einen 
wird  erzählt,  daß  ein  Königssohn  mit  der  Tochter  des  Menschen- 
fressers Langzeil  entflieht.  Langzeh  verfolgt  sie,  und  die  Flüchtlinge 
klettern  auf  einen  „Gelbholz"-Baum.  Die  Hunde  des  Königssohns 
bleiben  am  Fuße  des  Baumes.  Als  Langzeh  den  Baum  umzuhauen 
versucht,  zerreißen  die  Hunde  ihn.  Dann  wächst  der  Baum  wieder 
zusammen  und  Langzeh  versucht  wiederum,  den  Baum  umzuhacken. 
Die  Hunde  zerreißen  ihn  wieder,  zermahlen  die  Stücke  und  werfen 
sie  ins  Wasser^).  In  der  zweiten  Erzählung  klettert  ein  von  Menschen- 
fressern verfolgtes  Mädchen  auf  einen  Baum.  Die  Menschenfresser 
versuchen  den  Baum  umzuhacken,  aber  jedesmal  richtet  der  Baum 
sich  wieder  auf.  Nach  einem  warnenden  Traume  sucht  der  Bruder 
das  Mädchen  mit  seinen  großen  Hunden.  Er  gab  den  Menschen- 
fressern Schnupftabak  und  hetzte  die  Hunde  auf  sie.  Die  Hunde 
zerreißen  die  Menschenfresser  und  Bruder  und  Schwester  gehen  nach 
Hause^). 


^)  Tremearne,  A.  J.  N.  Hausa  Superstitions  and  Customs,  pp.  298-9,  4.J4— G, 
London.  1913 

2)*Chatelain,  Heli.  „Folk-Tales  of  Angola,"  pp.  102-11.  Mem.  Amer.  Folk- 
Lore  Sor.,  I,  1894. 

ä)  Theal,  G.  Mc.  Kaffir  Folk-Lore,  pp.  122-6,  London,  I8SG. 

■*)  Kidd,  D.,  Savage  Cnildhood,  S.  224-230,  London  1906. 

*)  Callaway,  H.,  Nursery  Tales,  Traditions  and  Histories  of  the  Zulus.  I,  S.  48 
bis  52.     Natal  and  London  1868. 

")  Ebenda.  S.  145  147.  In  einer  zweiten  Version  erwacht  Langzeh  zum  zweiten 
Male,  aber  die  Flüchtlinge  sind  inzwischen  vom  Baume  heruntergeklettert  und  ent- 
flohen.    (Ebenda  S.  ö'.'y-öi.) 
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Nach  der  Erzählung-  der  Hottentotten  legt  der  junge  Mann,  der 
um  die  Hand  der  Tochter  eines  Menschenfressers  wirbt  einen 
Stein  an  die  Stelle,  wo  er  gelegen  hat,  und  flieht  auf  einen  Baum. 
Die  Menschenfresserin  verfolgt  ihn  und  schneidet  die  Zweig'e  ab.  Als 
nur  noch  ein  Zweig  übrig  ist,  ruft  der  Mann  seine  Löwenhunde,  die 
die  Frau  ergreifen^). 

xA.us  Afrika  wurde  die  Geschichte  von  Negern  nach  Amerika  ge- 
bracht. Sie  ist  in  Neuengland  aufgezeichnet  (siehe  oben),  in  North 
Carolina,  South  Carolina,  Georgia,  Louisiana,  wie  den  Bahamas  und 
Jamaica. 

Nach  der  Version  von  North  Carolina  bleiben  zwei  Knaben  unter 
verschiedenen  Vorwänden  wach  und  legen  ein  Stück  Holz  hin,  wo 
sie  gelegen  haben.  Die  Hexen  versuchen,  den  Baum  umzuhauen.  Die 
Knaben  bitten  darum,  beten  zu  können.  Die  Hunde  heulen,  kommen 
und  töten  die  Hexen '•^). 

Die  folgenden  Versionen  von  South  Carolina  habe  ich  kürzlich 
gesammelt.  Dieselben  sind  noch  nicht  veröffentlicht.  Die  erste  Va- 
riante ist  ähnlich  der  von  North  Carolina  und  gehört,  glaube  ich, 
zu  den  Geschichten,  die  zur  Zeit  des  Sklavenhandels  aus  Afrika  ge- 
bracht sind.  Die  vierte  hat  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  der 
spanischen  Variante  von  De  Soto  ;  sie  gleicht  ihr  am  meisten  unter 
allen  aufgezeichneten  Versionen.  Ich  denke  mir,  mein  Gewährsmann 
hat  die  Erzählung  von  einem  spanischen  Matrosen  gelernt  zu  einer 
Zeit,  als  er  selbst  auf  einem  Schiff  diente. 


I  been  out  in  de  woods  one  day.  I  had  two  dawg  de  name 
Jimmie  Bingo  an'  Jim  Bolden'.  I  said  to  my  moder  befo'  I  gone 
I  had  a  lot  of  woods  to  go  t'rough  an'  dere  was  a  lot  of  fox,  wil' 
beasties  was  in  de  wood.  I  says,  „Now,  Mama,  when  I  get  in  de 
woods  an'  you  hear  dese  dawgs  start  ter  holler,  you  mus'  tu'n  dem: 
loose."  De  dawgs  start  to  holler.  My  moder  dropped  to  sleep.  I  wen' 
up  de  free  f'om  de  wolf.  I  cried  out:  Den  I  teil  de  free  mus'  grow 
a  little  bottom  an'  a  big  top.  Dat  time  de  fox  was  gnawin'  down  dr) 
tree  bottom,  cut  de  tree  down  to  kill  me.     Den  I  made  de  second  crv 
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Soo-  ka   ba-roock  So'  as  ma'    lul  -  la  come  home  dingding,  Grow,ma"  ar  -  row  grow  ! 

a  ■^'  ■*-  m     ^       m 
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Jim-mie  Bing-  o      Jim  Bol-den 


1)  Schnitze,  L.,  Aus  Namaland  und  Kalahari,  S.  389—399.    Jena  1907. 
^~)  Parsons,  E   C,  .Tales  from  Guilford  County,  North  Carolina",  Journ.  Amer. 
Folk-Lore.     XXX  (1917),  S.  189  bis  190. 
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.     Yon-der  ba-rook,  Soo  ka    ba-rook       So'     ma  lul-  la  come  liome,  dingding 


Grow,  ma'  ar-  row  grow !  

Here  comes  Jimmie  Bingo  an'  Jim  Bolden.  De  wolf  tu'n  to  a 
witch.  I  teil  'em,  „Take  him,  Jimmie  Bingo  an'  Jim  Bolden  because 
life  is  in  it."  When  dey  commence  to  eat  'em  up,  den  he  cried  out. 
Dey  eilt  him  iip,  an'  den  I  had  a  chance  to  come  down  out  de  tree. 
Den  I  Said,  ,,I  believe  I  go  back  home." 


Said  once  upon  a  time  a  boy  had  a  sister.  An'  de  moder  sent 
'em  to  de  störe  one  day.  An'  he  wait  until  sundown  an'  he  didn' 
see  Ins  sister  comin'.  An  de  nex  mornin'  he  get  up  an'  put  some 
water  in  de  basin.  An'  tie  his  two  dawgs.  An'  he  toi'  his  moder 
dat  when  de  water  in  de  basin  tu'n  to  blood,  mus'  tu'n  de  dawgs 
loose.  An'  when  he  got  to  de  bridge  de  ol'  man  was  sleepin'.  An' 
he  saw  his  sister  clothes  underneat'  de  bridge.  An'  he  went  up  on 
de  sycamore  tree.  An'  de  ol'  man  he  woke  up.  An'  he  started  up 
de  tree.  He  toi'  de  ol'  man  he  better  stay  down  on  de  groun'  les'  he 
hu't  hisse'f.     An'  he  began  to  call  his  dawgs  : 

Whoa  Eva  whoa 

I  am  goin'  down  de  riber. 
An  de  dawgs  come  arunnin'.     An'  when  de  dawgs  get  dere,  he  say, 
„Take    um    Cut  Throat    and  Suck  Blood,"     Dat    was    de    las'    of    de 
ol'  man. 

3. 

Once  upon  a  time  there  was  a  girl  name  Mary  and  a  boy  name 
Johnny.  Johnny  was  a  shepherd  boy  and  Mary  keep  the  house. 
There  was  a  giant  live  not  far  off.  And  the  giant  want  to  eat  Mary 
and  Johnny.  Early  one  morning  Johnny  went  into  the  wood  to  look 
after  his  sheep.  While  Johnny  was  away  the  giant  came.  And  Mary 
was  upstairs  looking  out  of  the  window  for  her  brother.  The  giant 
open  the  gate  and  went  in  the  yard  and  into  the  house.  There  were 
ten  Steps  to  climb  before  he  could  reach  Mary.  He  rap  on  the  first 
Step,  "Bam  !  bam  !  bam  !  Come  down  there."  Mary  said,  "Just  wait 
tili  I  stick  a  pin  in  my  red  dress,  Sir."  He  climb  up  two  steps  and 
tlien  he  rap  again,  "Bam !  bam !  bam  !  come  down  there.  Johnny 
Coming  yet  f '  Mary  said,  "No,  Sir,  all  I  see  is  the  blue  sky  and 
green  grass."  He  rap  again,  "Bam!  bam!  bam!  Come  down  there. 
Johnny  Coming  yet?"  —  "No,  Sir,  all  I  can  see  is  the  woods  far  off, 
but  I  haven't  seen  Johnny  yet."  Now  the  giant  was  getting  angry, 
and  he  want  to  eat  Mary  before  Johnny  come.  Mary  knew  that  the 
giant  was  going  to  eat  her,  so  slie  won't  teil  the  giant  that  her  bro- 
ther was  Coming.  But  she  stood  up  in  the  window  and  while  the  giant, 
Coming  higher  and  higher  upstairs  she  begun  to  turn  round  in  the 
room  just  as  if  she  was  dressing.  The  giant  rap  on  the  ninth  step, 
"Bam!  bam!  bam!  Come  down  there."  Meantime  Johnny  step  right 
in.  The  giant  jump  round  and  said,  "B'oder,  B'oder,  B'oder,  your 
dog  bite  ?"     Johnny    said,    "No,  Sir,  if  you  don't  trouble  them,  they 
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won't  trouble  you."  The  giant  was  afraid  of  Johnny  so  he  said: 
"Johnny,  1  have  a  job  for  you."  Johnny  said,  „Yes,  Sir,  what  is 
it  ?"  He  said,  "Do  you  see  the  tallest  tree  in  that  wood  yonder  ?" 
Johnny  said,  "Yes."  So  he  said,  "Well,  I  want  you  to  climb  the  very 
tallest  tree.  And  I  don't  know  what  I  won't  give  you."  Johnny  was 
very  kindhearted,  so  he  said,  "All  right,  Sir."  But  the  giant  didn't 
trust  the  dogs,  so  he  said,  "Johnny,  tie  those  dogs.  Tie  them  to 
each  block  at  the  corner  of  the  house."  Johnny  said,  "Yes,  Sir."  So 
he  did.  Then  the  giant  call  Johnny  and  said,  „Let  us  go."  Johnny 
went  in  the  wood  and  he  climb  the  tallest  tree.  When  he  got  to  the 
top  of  the  tree  he  saw  Mary  in  the  window  looking  for  him.  Then  he 
look  down  and  tliere  was  the  giant  cutting  the  tree  with  liis  teeth, 
trying  to  kill  Johnny,  First  then  he  would  go  and  kill  Mary,  but 
when  Johnny  saw  him  he  called  out  in  a  loud  and  long  tune,  "You 
Cut-er-Throat,  you,  you  !  You  Suck-er-Blood,  you,  you  !  You  Crack- 
er-Bone,  you,  you  !  You  Smash-er-Meat,  you,  you  !  Your  master  life 
is  almost  gone."  The  dogs  heard  this,  and  they  started  off,  but  they 
couldn't  get  'way  from  the  house.  Johnny  called  again,  "You  Cut- 
er-Throat,  you,  you  !  You  Suck-er-Blood,  you,  you  !  You  Smash-er- 
Meat,  you,  you  !  You  Crack-er-Bone,  you,  you  !  Your  master  life  is 
almost  gone."  The  dogs  heard  their  master  and  they  make  another 
je'k.  The  dogs  started  'cross  the  field.  Johnny  saw  his  dogs,  and 
he  called  again  in  a  low  tune,  "You  Cut-er-Throat,  you,  you  !  You 
Suck-er-Blood,  you,  you  !  You  Smash-er-Meat,  you,  you  !  You  Crack- 
er-Bone  !  Your  master  life  is  almost  gone  "  The  dogs  heard  their 
master's  voice.  And  they  ran  faster  and  faster.  When  they  got 
there,  the  tree  just  about  to  fall.  Then  Cut-er-Throat  cnt  the  giant 
throat,  and  Suck-er-Blood  suck  the  blood,  and  Smash-er-Meat  smash 
the  meat,  and  Crack-er-Bone  crack  the  bone.  And  Johnny  came 
down  out  of  the  tree,  and  t'rew  his  arm  around  the  dogs'  neck  and 
kiss  them. 

I  step  on  a  tin'  and  the  tin'  bend 

And  my  story  end. 

4. 

An  ol'  man  an'  his  wife  had  eight  chil'run.  An'  dey  come  a 
fam'ly  [f  famine]  couldn'  get  anyt'in'  to  eat,  time  was  so  hyard.  An' 
in  dat  countree  were  wil'  people.  He  took  fo'  o'  de  chil'run,  two  boy, 
two  girl,  an'  trow  um  out  in  de  fores',  an'  keep  fo'  home.  Dese  fo' 
chil'run  been  out  in  de  woods  fo'  night  an'  fo'  day.  De  two  oldes' 
fumble  away  an'  fumble  away  until  dey  finally  fm'  deir  way  back 
home.  So  John  an'  Mary  dey  couldn'  fin'  de  way  back  home.  So  dey 
staid  in  de  woods  an'  John  fin'  a  lioUer.  Him  an'  his  sister  staid  in 
dat  lioller.  An'  ev'y  day  John  would  go  out  hunt  fo'  food,  wil'  ber- 
ries,  skakeapen  [chinkapen]  an'  diffun  food  for  him  an'  his  sister. 
So  one  day  more'n  ol'  John  went  out  to  hunt  food.  He  fumble  an' 
fumble  until  he  get  on  de  aidge  of  de  wood  an'  he  saw  a  buil'in'. 
He  t'ought  he'd  go  up  an'  see  wat  it  was.  An'  when  he  wen'  up, 
dere  was  a  shop,  big  shop.  He  saw  dese  cake  an'  t'ings  in  at  de 
winder.  He  didn'  see  no  one.  He  stepped  in  an'  he  reach  his  han' 
an'  get  fo'  o'  dese  cake.  Whiles'  he  comin'  out  de  do',  he  heard, 
"Squizz  .  .  z"  !  He  lock  'roun'  an'  he  saw  a  woman  in  de  corner,  was 
blin'.  Dis  woman  take  him  fo'  a  cyat,  yer  know.  So  he  wen'  in  to 
de  woods  wid  de  cake  an'  he  give  his  sister  one  an'  a  lia'f  an'  he 
eat  one  an'  a  ha'f.     His  sister  say  to  him,  "Oh,  Broder  Johnnie,  whey 
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you  get  home  made  grub  ?"  He  teil  bis  sister  dere  is  a  bouse  out 
dere  be  fin'.  So  bis  sister  says  to  bim,  "Oh,  Broder  Jolmnie,  cyarry 
nie  an'  le'  me  go  wid  you  an  le'  me  get  some  mo'."  So  bis  [her] 
broder  said  to  bim  [her],  "Sister  Mary,  I'U  cyarry  you,  but  dere  is 
an  old  woman  dere  blin'  an'  wben  sbe  say,  Squizz  .  ,  z  !  you  [will] 
run  an'  laugb,  an'  be  ketch  us."  He  [sbe]  say  no,  'e  wouldn'  laugb. 
So  he  'blige  bis  sister,  'e  cyarry  bim  dere  de  nex'  day.  Wben  Jobnnie 
Step  in  to  de  sbop,  he  step  a  w'ong  boa'd  an'  de  boa'd  crack.  An' 
de  ol'  lady  say,  "Sqizz  .  .  z  !"  an'  be  run  oft'  froni  de  do'  an'  say, 
„Ke  ke  ke  ke  .  .  .  e!"  An'  de  wil'  man  was  bakin'  out  on  de  side,  run 
out  an'  ketcb  bof  of  dem.  Dey  was  people  eat  people.  So  be  had  a 
big  cyage  to  fatten  'em  in  rigbt  in  f  ont  of  de  do'.  So  be  put  John 
an'  Mary  bof  in  de  cyage.  An'  bout  twelve  o'clock  be  take  Mary 
out  de  cyage  an'  put  Mary  in  de  bouse  wid  bis  wife  to  wait  on  bis 
wife  tili  dey  ready  to  eat  bim.  Dat  evenin'  dey  was  to  kill  John. 
Was  near  de  swamp.  A  big  rat  run  t'rougb  de  cyage.  Wliils'  de 
rat  was  goin',  John  ketcb  de  rat  an'  cut  ofE  bis  tail.  De  ol'  man 
come  to  de  cyage  to  see  wlieder  John  fat  o'  not.  John  poke  de  rat 
tail  to  bim.  You  know  he  had  no  sense,  be  t'ougbt  dat  was  John 
finger.  So  he  wen'  back  to  de  bouse,  toi'  bis  wife  be  cant  kill  dat 
feller,  aint  fat  yet.  So  nex'  mornin'  Mary  wen'  to  de  cyage,  play 
wid  de  rat  tail,  lose  de  rat  tail.  De  ol'  man  come  to  de  cyage  an 
ax'  John  sbow  bim  bis  finger.  John  had  no  rat  tail  den,  had  to  show 
bim  bis  ünger,  all  käse  of  bis  sister.  John  poke  bis  finger  'trough 
de  cyage.  Ol'  man  says,  "Fat,  fat,  fat."  Unlock  de  do',  take  John 
out,  cyarry  bim  to  de  choppin'  block.  Wben  be  get  John  to  de 
choppin'  block,  start  to  put  John  liead  on  de  choppin'  block,  John 
make  a  groan,  says,  "I'm  a  man  fom  my  fader."  Ol'  man  was  sca'd 
den  to  kill  John,  so  be  tu'n  John  loose.  He  said,  "Boy,  I  will 
sen'  you  out  on  my  farm  to  min'  my  cattle."  John  said,  "All 
rigbt,*  Sab." 

So  be  sen'  John  out  an'  be  give  John  a  gun  an'  two  dawg.  An' 
John  name  dese  dawg  Cut-de-T'roat,  Suck-de-Blood.  Now  de  ol'  man 
said  to  his  wife  in  de  bouse  whey  Mary  wus  now,  „Wben  dat  boy 
come  home  today  I'll  put  pize  [poison]  in  bis  victual  an'  I'll  kill  um." 
Man  step  out  de  do'.     Mary  sing, 

J  -  12.  I. 
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Eh  !    Bro-der  Johnnie  !  O  -  lee  man  say  when  you  com-in'  home   He 

acc.  a  tempo 
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siire        ter-put     pi-zen     in  yer  vic-tuals  an'  he      sure       ter  kill  yei'  dead ! 
II.  acc. 
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Eh!         Sis-tuh  Mar  -  ie  an'    I        un'  -  er- stan' you. 
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An'  Jolm  imderstan'  liis  sister.     He  sing-. 

John  come  liome,  wouldn'  eat.  Nex'  day  now  ol'  man  conciude 
to  slioot  liim.  „Or  Lady,"  say,  "I  get  dat  boy,  l'm  goin'  up  to  de 
gate  wid  er  deer  skin  on.  I  sure  to  slioot  him  dead  when  he  come 
home."     Mary  sing  with  ehange  of  words: 

Eh  !    Broder  Johnnie 

O'lee  man  say 

When  you  comin'  home 

He  sure  to  go  up  on  de  gate 

An'  he  sure  ter  kill  yer  dead. 
John  walk  to  some  road    an'  when  he  comin'  home,    he    missed 
ed  ol'  man. 

De  ol'  man  up  on  de  gate  in  his  deer  skin.  John  come  up  un- 
derneat'  de  bush  an'  shot  de  ol'  man  in  de  deer  skin  dead.  Say, 
„Sister  Mary,  I  got  him.  1  kill  him.  He's  right  in  de  road  here." 
An'  de  ol'  man  wife  feil  sispicious  den.  An'  jus'  befo'  he  dead,  he 
call  John  an'  Mary,  "John  an'  Mary  come  here".  Dey  bof  wen'  to 
him.  He  said,  "See  dis  prupe'ty?  All  dis  prupe'ty  belongs'to  you, 
but  see  dat  well  dere?  If  you  sweep  di't  into  dat  well,  a  mighty 
beas'  arise  an'  'stroy  you  all."  So  John  min'  de  cows  as  usual  an' 
he  leaves  de  homestud  fo'  his  sister,  'to  take  ca'.  Üne  day  Mary 
member  what  de  ol'  lady  say,  "If  you  sweep  di't  into  dat  well,  a' 
mighty  beas'  arise  an'  'stroy  you  all."  —  "I  goin'  to  sweep  di't  in 
de  well."  Go  an'  get  de  broom.  John  been  in  de  fiel'  den  mindin' 
de  cow.  So  soon  as  Mary  sweep  de  di't  into  de  well,  de  beas'  come 
up  to  Mary.  Say,  "Aint  you  de  sister  of  John?"  He  [she]  say,  "Yes." 
Say,  "John  have  got  two  dawg,  an'  you  adwise  John  to  keep  dem 
dawg  home  tomorrer,  I  won'  do  anyt'  in'  wid  you."  John  was  a 
witch.  He  knowed  right  off  dat  his  sister  been  done  an'  sweep  di't 
in  de  well.  He  come  home  an'  he  didn'  said  anyt'in'  to  his  sister. 
öo  dat  night  his  sister  said  to  him,  "John,  when  you  gone  in  de 
mornin'  mus'  left  Cut-de-T'roat  an'  Suck-de-Blood  home  wid  me 
'cause  me  'fraid  to  stay  here."  So  John  said  to  um,  "Sister  Mary, 
dis  is  de  firs'  trouble  you  eher  bring  me  into.  I  doan  wan'  you  to 
bring  me  into  no  mo'  trouble,  but  anyhow  I  lef  de  dawg  home  wid 
you."  So  John  take  his  gun  an'  his  bow  arrow  an'  wen'  an'  min' 
his  cow  jus'  de  same.  When  John  got  out  in  de  fiel',  he  fin'  dat  de 
lan'  was  a  distan'  off  f'om  his  house.  John  saw  de  beas'  come  up 
to  him.  John  say  to  de  beas',  "Ah,  you  a  wise  man."  De  beas'  say, 
to  John,  "You  still  wiser."  John  say  to  de  beas',  "Beas',  if  you  'low 
me  to  go  up  on  dis  tree  an'  shoot  my  bow  five  time  an'  if  my  dawg 
aint  come,  l'm  yer  man."  So  de  beas'  so  sure  he  got  John,  he  toi' 
John,  "You  can  go  up  an'  shoot  'em  a  hund'ed  time."  But  he  never 
have  but  five  arrow,  you  see,  so  he  couldn'  shoot  a  huud'hed  time. 
Den  John  shoot  de  firs'  time.     Dis  was  John  cry, 

j  ^  66. 
Grow!  my  arrow  grow!  Grow!  my  arrow  grow'.Widawidebottom  an' awide  top.  Dis  yer 
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Mas-sa's  firs'ar-row  gone. 
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Dat  time  Mary  got  de  ax  bome  drivin'  de  stake  down  deeper  an' 
deeper  [to  fasten  the  dogs].     Cut-de-t'roat  jumpin'.     John  cry  again. 

IL  _  _ 
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Eh!  comeCut  de  t'roat!      EhlcomeSuckde  blood!  Wid  a  wide  bot-tom    an'     a 

wide   top.     Dis   yer     Mas-sas  se-con'    arrow     gone. 
He  liad  to  sing   to  give   'em   time. 
UL 

Grow!  my   ar-row    grow!Grow!my  ar-row    grow!   Wid  a  wide  boltom  an     a 
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wide  top       Dis  yer  Mas-sa's  third.  arrow    gone. 

Cut-de-T'roat  got  loose,  cut  off  Suck-de-Blood  chain.  One  t'ousan' 
mile  to  go.  Soon  as  bis  massali  got  down  to  put  liis  foot  in  de  beas' 
mout'  dey  been  dat  distance  to  save  de  massab  life.  He  said,  ,,Cut 
bis  t'roat."  Nex'  word,  "Suck  bis  blood."  Den  Jobn  come  off  de 
tree  an'  take  bis  two  dawg  an'  gone  on  bome.  Said  wben  be  got 
bome,  "Sister  Mary,  dis  is  de'  secon'  trouble  you  got  me  into. 
I  leaf  you.    Take  all  de  t'ings."     Take  bis  dawg  an'  gone. 

Walk  twenty  mile.  Meet  up  wid  a  sign:  Any  man  dat  enter  de 
city  an'  kill  de  migbty  beas'  would  marry  de  king  daugbter.  So  de 
direction  was  on  dat  sign  whey  de  king  bouse  was.  De  beas'  bad 
been  done  kill  ten  or  twelve  mans  cou'tin'  de  king  daugbter.  So 
Jobn  an'  bis  dawg  enter  into  de  city  an'  make  rigbt  fo'  de  king 
bouse.  An'  wben  Jobn  get  up  on  de  step,  put  bis  firs'  step,  de  beas' 
caugbt  bis  laig.  Jobn  cry,  "Cut-bis  t'roat,  cut  bis  tbroat".  De  dawg 
cut  bis  tbroat,  Jobn  say,  "Suck  bis  Blood,  suck  bis  blood".  De  dawg 
suck  bis  blood.  Jobn  wen'  into  de  bouse.  Saw  all  de  mans  in  de 
bouse.  Had  no  pertection,  giad  wben  Jobn  come  an'  kill  de  beas'. 
Jobn  didn'  know  de  king  daugbter,  but  de  king  daugbter  walk  rigbt 
to  Jobn,  bug  bim  an'  kiss  bim,  said,  "Dis  my  busban'."  Said,  "Now 
befo'  we  married,  you  got  a  sister,  go  get  yer  sister.  Teil  my  fader 
a  bitcb  up  de  fas'es'  borse  be  got  in  bis  stable".  An'  so  dey  did, 
go  de  twenty  mile,  get  back  dat  nigbt.  Wben  Jobn  get  back  to  de 
do'  dat  nigbt  de  w^eddin'  was  goin'  on.  Dese  big  man  couln'  kill  de 
beas',  but  dey  could  bave  de  weddin'.  Jobn  get  mad  'bout  dat.  Jobn 
didn'  go  into  de  bouse.  Jobn  sent  bis  dawg  into  de  bouse  to  clear 
way  de  bouse  fo'  bim.  De  dawg  take  all  dem  big  man  an'  t'row 
dem  outdoors.  Den  be  an'  Mary  went  in.  Den  after  dey  married, 
Jobn  wife  cbose  Mary  for  bis  maid.  Sbe  made  up  all  dat  bed, 
weddin'  bed  an'  all  dat.  An'  one  of  dose  big  men  gib  Mary  t'ousan' 
doUars  to  put  sometin'  on  bis  [ber]  broder's  bead.  Nex'  mornin' 
Jobn  was  dead.  In  dose  days  not  like  today  —  dead  to  day  an' 
wouldn'  bury  until  tomorrow  —  bury  de  same  day.  Fam'ly  all  set 
up  on  de  box  [coffin].     Mary  an'  king  daugbter.     Oder  i3eople  walk. 
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Today  dey  go  in  kyarridge.  Joliu  dawg  wen'  on  an'  dey  'mos'  get 
to  de  potter  fiel',  stop  de  wagon,  an'  Suck-de-Blood  pull  Mary  an'  de 
queen  off  de  box,  an'  Cut-his-Throat,  he  brave  dawg,  brake  de  box 
open.  When  he  brake  de  box  open,  John  rise  an'  stan'  'mongst  de 
eongregation  an'  said'  to  bis  sister,  "Ah,  Sister  Mary,  dis  is  de  t'ird 
trouble  you  brought  me  to.  Now  I'm  goin'  leave  you  forev^er."  John 
an'  bis  two  daw^g  fly  away  to  Heaven.  Mary  an'  de  king  daughter 
an'  all  dem  big  man  dey  went  to  Hell. 

In  den  ,,Uncle  Remus"-Geschicliten  aus  Georgia  finden  sich  zwei 
Versionen.  In  der  ersten  entdeckt  ein  Knabe,  daß  ein  Mann,  der  um 
eine  Frau  wirbt,  bei  der  der  Knabe  lebt,  in  Wirklichkeit  ein  Bulle 
ist.  Er  sagt  es  ihr  und  flüchtet  sich  auf  einen  Baum.  Der  Bulle 
stößt  den  Baum,  ohne  ihn  umwerfen  zu  können.  Dann  verwandelt 
er  sich  in  einen  Mann  und  haut  ihn  nieder.  Der  Knabe  läßt  einen 
von  drei  Pfannkuchen  fallen,  die  ihm  seine  Mutter  gegeben  hat.  Er 
fällt  auf  den  Arm  des  Mannes  und  der  Arm  bricht  ab.  Auf  dieselbe 
Weise  bricht  er  erst  den  anderen  Arm  und  dann  den  Kopf  des 
Mannes  ab  und  wird  so  gerettet.  In  der  zweiten  Erzählung  jagt  ein 
Mann  Büffel  mit  Pfeil  und  Bogen  und  mit  seinen  beiden  Hunden, 
die  so  groß  wie  Kälber  sind.  Die  Hunde  hatten  einst  eine  Leoparden- 
frau getötet,  die  ihren  Herrn  fressen  wollte,  als  er  auf  einem  Baum 
saß.  Die  Büffel  planen,  den  Mann  unschädlich  zu  machen  und  einer 
von  ihnen,  eine  weiße  Büffelkuh,  verwandelt  sich  in  ein  Mädchen, 
um  um  ihn  zu  werben.  Er  heiratet  sie  und  geht  eine  Zeitlang  nicht 
jagen.  Eines  Tages  aber  geht  er  auf  die  Jagd  und  wird  von  den 
Büffeln  verfolgt.  Als  er  nur  noch  drei  Pfeile  übrig  hat,  steckt  er 
einen  in  den  Boden,  der  Pfeil  wird  ein  großer  Baum,  auf  dem  der 
Mann  sitzt.  Dann  fangen  die  Büffel  an,  den  Baum  umzuhauen.  Der 
Mann  ruft  seine  Hunde.  Der  Baum  fällt,  und  er  steckt  einen  zweiten 
Pfeil  in  den  Boden,  welcher  ein  noch  größerer  Baum  wird.  Schließlich 
steckt  er  den  dritten  Pfeil  in  den  Boden.  Als  der  dritte  Baum  im 
Begriff  ist,  umzufallen,  haben  die  Hunde  ihre  Leine  durchgenagt  und 
kommen  gerannt  und  töten  die  Büffel,  unter  ihnen  auch  die  weiße 
Büffelkuh.i) 

Die  Version  aus  Louisiana  ist  fast  genau  gleich  der  ersten 
Variante  aus  Georgia.  Nur  läßt  der  Knabe  statt  der  Pfannkuchen 
Euleneier,  die  mit  der  Milch  einer  schwarzen  Ziege  bezaubert  sind, 
auf  den  Bullen  fallen.^) 

Wir  besitzen  viei  Versionen  von  den  Bahamas.  Nach  der  ersten 
gehen  zwei  Knaben  in  die  Welt,  ihr  Glück  zu  suchen.  Der  erste  wird 
von  einer  Hexe  getötet,  der  zweite  hat  ein  Lebenszeichen  und  zwei 
Hunde  bei  seiner  Mutter  gelassen.  Der  Knabe  ruht  sich  auf  einem 
Baum  aus,  dann  kommt  die  Hexe,  die  seinen  Bruder  getötet  hat, 
vorbei.  Der  Knabe  ruft  seine  Hunde,  das  Wasser  im  Lebenszeichen 
wird  Blut,  und  die  Hunde  werden  losgelassen.  Sie  springen  über  den 
Fluß;  der  eine  tötet  die  alte  Hexe,  welche  den  Baum  umhaut,  und 
die  anderen  beiden  ihre  beiden  Kinder. 

Nach  der  zweiten  Form  hört  Jack,  daß  der  König  angekündigt 
hat,  er  wolle  seine  Tochter  dem  zur  Frau  geben,  der  einen  wilden 
Bullen  töten  und  seine  Zähne  mitbringen  würde.  Der  Knabe  läßt  ein 
Lebenszeichen    und    seine    drei  Hunde    zurück.     Der    wütende    Bulle 


^)  Harris,  J.  C.  Uncle  Remus  and  his  Friends,  S.  82-89,  92-199. 
2)  Fortier,  A.  Louisiana  Folk-Tales,  Mem.  Amer.  Folk-Lore  Soc.  II  S.  6  - 13,  1895. 
Zeitschrift  für  Elhnologie.    Jahrg.  1922.  2 
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o-reift  Jack  an,  der  einen  Stock  hinwirft  und  sagt:  „Wachs  in  die 
Höhe,  mein  Pfeilbaum."  Der  Bulle  versucht,  den  Baum  durch  Beißen 
umzuwerfen.  Die  Hunde  kommen  und  töten  den  Bullen.  Jack 
schlägt  seine  Zähne  aus,  bringt  sie  dem  König  und  heiratet  dessen 
Tochter. 

Nach  der  dritten  Erzählung  heiratet  die  alte  Frau  den  Jungen 
und  versucht  dann,  ihn  zu  töten.  Er  entflieht  erst  mittels  einer  Reihe 
von  Verwandlungen,  schließlich  springt  er  auf  einen  Baum.  Vier- 
undzw^anzig  Männer  kommen  aus  der  Seite  der  alten  Frau,  den  Baum 
umzuhauen.  Dann  kommen  die  Hunde  und  töten  die  Alte.  Nach 
der  vierten  Variante  läßt  Jack  das  Lebenszeichen  und  sechs  Hunde 
zurück.  Er  nimmt  drei  Pfeile  mit.  Er  trifft  eine  alte  Frau  und 
weigert  sich,  sie  zu  heiraten.  Als  sie  ihn  anpacken  will,  wirft  Jack 
einen  Pfeil  hin  und  sagt:  „Wachse,  mein  Pfeil,  wachse,  mit  breitem 
l^^uß  und  schmaler  Spitze."  Die  Alte  schlägt  sich  und  drei  Männer 
mit  drei  Äxten  kommen  aus  ihrem  Körper.  Als  diese  beinahe  den 
dritten  Baum  umgeschlagen  haben,  bittet  Jack  einen  Kolibri,  der 
vorbeifliegt,  seiner  Mutter  aufzutragen,  die  Hunde  loszulassen,  usw.^) 

Soweit  die  Neger-Erzählungen.  Wenden  wir  uns  nun  zu  den 
indianischen  Versionen!  Wir  haben  solche  aus  dem  Staate  Alabama 
von  den  Creek,  den  Alabama  und  Koasati;  aus  dem  Südwesten  von 
den  Zuiii  und  von  Laguna;  von  den  nördlichen  Shoshone,  den 
Takelma,  Arapaho,  Cheyenne,  Gros  Ventres,  Blackfoot,  Kutenai, 
Shuswap  und  von  den  Thompson-Indianern. 

Da  die  Creek-Version  nicht  veröffentlicht  ist,  will  ich  sie  hier 
vollständig  wiedergeben. 

Es  war  einmal  ein  Knabe,  der  lebte  mit  seiner  Großmutter.  Als 
er  heranwuchs,  ging  er  gerne  auf  die  Jagd.  Er  hatte  drei  Hunde, 
die  hießen  Simursitty,  Jeudawson  und  Ben-boten  ^).  Er  selbst  hieß 
Took-me.  Er  tötete  viele  Büffel,  deshalb  hielten  diese  einen  Rat. 
Zwei  Büffel  sagten,  sie  wollten  sich  in  hübsche  Mädchen  verwandeln 
und  versuchen  Took-me  zu  töten.  Eines  Abends  gingen  sie  zu  dem 
Hause  seiner  Großmutter  und,  obwohl  sie  versuchten,  sich  sehr  an- 
genehm zu  machen,  mochte  die  Alte  sie  nicht  leiden.  Sie  warnte 
ihren  Enkel  gegen  die  Besucher.  Die  Hunde  knurrten  sie  an,  wenn 
sie  kamen.  Abends  baten  die  Büffelmädchen  Took-me,  seine  Hunde 
anzubinden,  da  sie  fürchteten,  sie  möchten  sie  nachts  beißen.  Er 
ging  und  kettete  sie  an,  da  die  Mädchen  sagten,  sie  könnten  nicht 
schlafen,  wenn  die  Hunde  frei  umherliefen.  Took-me  mochte  die 
Mädchen  gern,  aber  seine  Großmutter  bestand  darauf,  daß  nicht  alles 
in  Ordnung  sei.  Am  nächsten  Morgen  sagten  die  Mädchen,  sie  müßten 
nach  Hause  gehen  und  luden  Took-me  ein,  mit  ihnen  zu  gehen.  „Nein," 
sagte  die  Großmutter,  „er  darf  nicht  gehen."  Endlich  kamen  sie 
dahin  überein,  daß  er  einen  Teil  des  Weges,  bis  zu  einer  bestimmten 
Stelle  auf  der  Prärie,  mitgehen  sollte.  Als  sie  dort  ankamen,  sah  er 
eine  Büffelherde,  die  dort  weidete.  Plötzlich  verwandelten  sich  die 
Mädchen  in  Büffel,  und  gaben  der  Herde  ein  Signal  und  die  Büffel 
umzingelten  Took-me.  Voller  Angst  steckte  er  einen  seiner  Pfeile  in 
denBoden,  und  dieser  wardg  ein  Pappglbaum.  Took-me  kletterte  schnell 


')  Parsons,  E.  C.  Folk-Tales  of  Andres  Island,  Bahamas,  S.  G6— 70;  Mem.  Amer. 
Folk-Lore  Soc.  XIII    1918. 

^)  Der  indianische  Gewährsmann  meinte,  daß  in  diesen  Namen  Verderbungen 
der  folgenden  Indianerworte  s  ien:  Yanasasa,  .,der  Büft'elläufer"  und  Pinpoya,  „der 
Truthahntöter".  Dr.  J  R  Swanton  schreibt  indessen,  daß  diese  Bedeutungen  weit 
hergeholt  seien,  und  die  Namen  anscheinend  nicht  indianisch  sind. 
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hinauf  und  war  aus  dem  Bereich  der  wütenden  Büffel.  Sie  stießen 
den  Baum  mit  ihren  Hörnern,  bis  er  umfiel.  Da  warf  Took-me 
einen  zweiten  Pfeil  auf  den  Boden,  und  ein  zweiter  Pappelbaum  stand 
da.  Als  der  erste  Baum  fiel,  sprang  er  in  die  Zweige  des  zweiten. 
So  fuhr  er  fort,  bis  alle  seine  Pfeile  verbraucht  waren.  Da  warf  er 
seinen  Bogen  hin  und  ein  großer  Ahornbaum  stand  da.  Als  er  auf 
dem  Ahornbaum  saß,  rief  er  seine  Hunde: 

Simursitty,  komm, 

Jeudawson,  komm, 

Ben-boten,  komm, 

Kommt  zu  Took-me, 

Kommt  zu  Took-me. 
Die  Büffel  lachten  ihn  aus  und  riefen  :  „Took-me,  Took-me."  Seine 
Großmutter  schlief,  wurde  aber  wach,  als  die  Hunde  anfingen  zu  heulen. 
Sie  lief  zu  ihnen  und  sah,  daß  sie  versuchten,    ihre    Ketten    zu  zer- 
reißen.    Da  hörte  sie  die  Stimme  ihres  Enkels  in  der  Ferne  : 

Simursitty,  komm, 

Jeudawson,  komm, 

Ben-boten,  komm. 

Kommt  zu  Took-me, 

Kommt  zu  Took-me. 
Sie  wußte,  daß  er  in  Gefahr  war,   deshalb  zerriß  sie  die  Ketten 
und    die    treuen  Hunde    rannten  von    dannen.     Sie  jagten  die  Büffel 
fort  und  retteten  ihren  Herrn  ^). 

Nach  der  Alabama  -  Koasati  -  Geschichte  geht  ein  Mädchen  von 
Hause  und  begleitet  einen  alten  Büffel.  Ein  Mann  bietet  sich  an, 
das  Mädchen  zu  finden.  Er  nimmt  vier  Pfeile  mit,  zwei  weiße  und 
zwei  rote.  Er  findet  das  Mädchen  unter  den  Büffeln,  die  er  schlafen 
macht.  Dann  zieht  er  das  Mädchen  gegen  ihren  Willen  auf  einen 
Baum  hinauf.  Die  Büffel  fangen  an,  den  Baum  zu  lecken,  bis  er 
beinahe  umfällt.  Dann  läßt  der  Mann  ein  Ei  fallen,  und  der  Baum 
steht  wieder  gerade.  Dies  wiederholt  sich  viermal.  Dann  schießt 
der  Mann  einen  Pfeil  ab,  welcher  zu  ihm  zurückkommt,  nachdem  er 
einen  Büffel  getötet  hat.  Er  tötet  alle  Büffel  bis  auf  einen  alten, 
welcher  Kieferknorren  aus  der  Erde  stampft,  die  der  Mann  wieder 
hinunterwirft.  Schließlich  tötet  der  Mann  auch  den  alten  Büffel  mit 
seinem  roten  Pfeil.  Das  Mädchen  springt  hinunter  und  wirft  sich 
auf  den  toten  Büffel.  Der  Mann  schneidet  die  Büffelzungen  heraus. 
Als  das  Mädchen  sich  weigert  mit  ihm  zu  gehen,  tötet  er  sie.  Er 
zeigt  den  Leuten  ihre  Kleider  und  sie  geben  ihm  den  versprochenen 
Lohn"^). 

Die  Zuni-  und  Lagunaerzählungen  gleichen  der  Alabama-Koasati- 
Geschichte  ziemhch  genau.  Nach  der  Zuniversion  geht  das  Mädchen, 
Wasser  zu  holen,  und  ein  weißer  Büffel  trägt  sie  von  dannen.  Ihr 
Mann  folgt  ihr  und  nimmt  rotbemalte  Adlerfederu,  heiliges  Mehl  und 
,, Papierbrot"  mit.  Jede  Nacht  kommen  die  Tiere  von  den  sechs 
Himmelsrichtungen  zu  ihm  und  bewachen  ihn,  wofür  sie  eine  Adler- 
feder als  Geschenk  bekommen.  Die  Spinne,  der  Vogel  „mehuchokwa" 
und  die  Elster  bewachen  ihn  und  die  „kossa"- Pflanzen  geben  ihm 
zwei  Bälle  mit.  Er  reibt  sich  den  Körper  damit  und  durchwatet 
einen  Fluß  voll  Schlangen   und   einen  voll  Messer.     Die  Elster  trägt 


*)  Mündliche  Mitteilung  von  John  R.  Swanton. 

^)  Swanton,     J.  R.,  Animal  Stories  from  the  Indians  of  the  Muskhogean    Stock. 
J.  Amer,  Folk-Lore,  XXVI  (1913),  S.  212-213. 
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ihn  auf  ihrem  Rücken.  Mehiichokwa  spuckt  auf  einen  Spottvogel, 
Pumas  und  Büffel,  die  Wache  stehen  und  schläfert  sie  ein.  Die  Elster 
trägt  den  jungen  Mann  mit  seiner  Frau  und  einem  der  vielen  ge- 
stohlenen Mädchen  auf  ihrem  Rücken  fort.  Die  drei  klettern  auf 
einen  Pappelhaum  und  nehmen  die  Tiere,  die  sie  beschützt  hahen, 
mit.  Die  Büffel  gehen  vorbei,  ohne  sie  zu  sehen,  nur  zwei  junge 
Büffel  halten  an,  um  zu  trinken,  und  sehen  das  Spiegelbild  der  Leute, 
die  auf  dem  Baum  sitzen.  Sie  erzählen  den  Büffeln  darüber  und  diese 
versuchen  den  Baum  umzustoßen.  Als  er  beinahe  fällt,  schießen  die 
Tiere  im  Baum  die  Büffel  einen  nach  dem  anderen  nieder,  nur  zwei 
junge  Büffel  entfliehen.  Der  junge  Mann  kocht  ein  Stück  des  An- 
führers der  Büffelherde,  aber  seine  Frau  will  nicht  davon  essen. 
Deshalb  tötet  der  Mann  sie  und  lebt  mit  dem  anderen  Mädchen.^) 
Dr.  Boas  hat  eine  Laguna-Versiou  im  Text  niedergeschrieben, 
welche  noch  nicht  veröffentlicht  ist. 

Der    B  ü  f  f  e  1  m  a  n  n. 

Vor  lauger  Zeit  in  einer  Niederung  im  Nordwesten  stand  das 
Rotblätterhaus  am  Südende  der  Stadt.  Damals  hatte  die  ,, Gelbfrau",  ^) 
die  Tochter  des  Häuptlings  ,,Zerbrochener-Gebetstab",  ,, Pfeilmann" 
zum  Manne.  Dieser  war  ein  Hirschjäger.  Einstmals  ging  er  nach 
Süden,  um  zu  jagen.  Frühmorgens  ging  er  fort  und  als  er  gegangen 
war,  stand  Gelbfrau  auf.  Sie  ging,  um  Wasser  an  der  Nordquelle 
zu  holen.  Nach  einiger  Zeit  kam  der  Büffelmann.  Er  sagte:  ,,Bist 
du  da!"  „Ja",  sagte  die  Gelbfrau.  „Laß  mich  dich  nach  Hause 
tragen",  sagte  der  Büffelmann.  „Ich  kann  nicht  gehen",  sagte  die 
Gelbfrau.  „Warum  nicht?"  „Weil  kein  Platz  da  ist,  wo  ich  meinen 
Wasserkrug  hinstellen  kann",  sagte  die  Gelbfrau.  „Stelle  ihn  nur 
gerade  hier  hin  und  kehr'  ihn  um",  sagte  der  Büffelmann.  „Setz' 
dich  auf  meinen  Rücken."  Dann  trug  er  sie  fort  nach  Westen.  Sie 
gingen  durch  ein  enges  Tal  und  kamen  ins  Freie,  wo  die  Berge 
sich  nach  Westen  hinstrecken.  Oben  auf  dem  Berge  lebte  der 
Büffelmann. 

Pfeilmann,  der  Mann  Gelbfraus,  kam  nicht  nach  Hause.  Abends 
schlug  er  sein  Lager  auf.  Den  ganzen  Tag  hatte  er  keinen  Hirsch 
getötet,  deshalb  blieb  er  über  Nacht  aus.  Frühmorgens  erwachte  er, 
und  im  Osten  ging  sein  Freund,  der  Morgenstern,  auf.  Der  Stern 
sagte:  „Freund  Pfeilmann,  bist  du  hier?"  „Ja",  sagte  der  Pfeilmanu. 
„Bist  du  auf  der  Jagd?"  sprach  der  Stern.  „Ja",  sagte  der  Pfeil- 
mann. „Ich  will  dir  etwas  sagen",  sagte  der  Stern,  „du  kannst  heute 
keinen  Hirsch  töten.  Geh  nach  Hause."  Dann  ging  Pfeilmann  nach 
Norden  nach  Hause.  Er  kam  an.  Seine  Mutter,  sein  Vater,  seine 
Schwestern  sagten:  „Bist  du  angekommen?"  „Ja."  „Warum  hast  du 
keinen  Hirsch  getötet?"  „Weil  meine  Frau  entführt  ist",  sagte  der 
Pfeilmann.  Seine  Mutter,  sein  Vater,  seine  Schwestern  sagten: 
„Wirklich?  Wer  hat  deine  Frau  gestohlen?"  „Der  Büffelmann  hat 
sie  gestohlen;  der  Morgenstern  hat  es  mir  gesagt.  Darum  kann  ich 
keine  Hirsche  töten.  Vater,  Mutter,  Schwestern!  Ich  muß  gehen, 
meine  Frau  suchen."  „Geh,  und  sei  ein  Mann",  sagten  sie.  Pfeil- 
mann nahm  seinen  Köcher  und  viele  Pfeile  und  er  nahm  Feuerstein 


^)  Parsons,  E.  C-,    Pueblo   Indian  Folk-Tales,   probably    of  Spanish  Provenience 
J.  Am  er.  Folklore,  XXXI  (1918),  235-240. 

-)  Stereotyper  Name  für  die  Häuptlingstochter  in  Sagen. 
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mit.     Dann  ging  er  nach  Norden.     Er  kam  zur  Quelle    und   sah  den 
umgekehrten  Wasserkrug.     Er  suchte  nach  Fußspuren  und  fand  die 
Spuren  des  Büffelmannes,  die  nach  Westen  führten.  Er  folgte  ihnen. 
Im  Westen  stand  eine  Pappel.     Er  kam    dort  hin    und    ein    bißchen 
südlich  von    der  Pappel    sprach    die    alte  Spinnenfrau    zu   ihm.     Sie 
sagte:  „Enkel,  komm    ein  bißchen  her  nach  Süden."    Er  ging  zu  ihr 
nach  Süden.     Als  er  hingekommen,    blickte    er    sich    um,    er  konnte 
aber  die  Spinnenfrau  nicht  sehen.     Dann  sagte  sie:    „Ich  bin  gerade 
hier  am  Ostende  des  Busches."     Da    sah    er    sie.     Pfeilmann    sagte: 
„Bist  du  da,    Großmutter?"     „Ja",    sagte   die    Spinnenfrau,    „bist    du 
angekommen?"     „Jawohl",    sagte   der  Pfeilmann.     „Suchst    du    etwa 
deine  Frau?"    sagte    die    Spinnenfrau.     „Ja",    sagte    der    Pfeilmann, 
„Du  sollst  sie  nach  Hause  bringen,  ich  werde  dir  helfen.    Ich  werde 
den    Weg    für    dich    verkürzen,    warte    ein    wenig",    so    sprach    die 
Spinnenfrau,     „Gestatte  mir  hinunterzugehen,  ich  will  Zauberkräuter 
für    dich    bereiten",    so    sprach    die    Spinnenfrau.      Dann    ging    sie 
hinunter  und  bereitete  Zauberkräuter  für  ihn,  vier  Arten.     Sie  kam 
zurück  und  sagte:    „Hier,  Enkel,    ich  gebe  dir    diese  Zauberkräuter. 
Speie  sie    auf    die  Wächter,    die    den  Weg  nach   Westen  bewachen." 
So  sprach  die  Spinnenfrau.     „Wenn   du    hinkommst,    so    speie    diese 
zweiten  Zauberkräuter  auf  den  Büffelmann,  dann  wird  er  einschlafen, 
und    bringe    alle  die  Gelbfrauen    zurück."     „Gut",   sagte    Pfeilmann, 
dann    ging    er    nach  Westen.     Die  Wächter    des    Pfades    sahen    ihn 
kommen.     Sie    erhoben    sich    und    wurden    wild.     Et    aber    spie   die 
Zauberkräuter    auf  sie    und    sie    wurden    ruhig.     Die  Pumas,   Wölfe, 
Bären,    Wildkatzen,    Klapperschlangen    und    alle    anderen    Wächter 
öffneten  den  Weg  für  ihn.    So  konnte  er  weiter  gehen.    Die  Wächter 
sagten:    „Bist  du    angekommen,  Pfeilmann?"     „Ja",    sagte    er.     „Du 
suchst  wohl  deine  Frau?"  sagten  sie,    „geh  nur  weiter,    du  sollst  sie 
nach  Hause  bringen.    Wir  wollen  dir  helfen."    Pfeilmann  ging  weiter 
nach  Westen.     Er  kam  zu   einem  Berge    und    kletterte    hinauf.     Als 
er  oben  ankam,    ging  er  weiter  nach  Westen    und    mittags    fand  er 
alle  Büffel    in  tiefem  Schlafe.     Er    spie    die    Zauberkräuter    auf   sie 
und  sie  rührten  sich    nicht.     Er    spie    auf    den  Büffelmann,    und    er 
schlief  fest.     Dann  rief  er  Gelbfrau  und  sagte:  „Laß  uns  gehen,  ich 
will  dich  nach  Hause  nehmen."    Mit  seinem  Feuersteinmesser  schnitt 
er  den  Gürtel  seiner  Frau  durch    (mit    dem    sie    an    dem  Büffel    be- 
festigt   war).     „Jetzt    laß    uns    eilen."     Sie    gingen    nach  Osten    und 
kamen    zu    dem    Platz,    wo    die  Adlerfrau    wohnte.     Er    sagte    zum 
Adler;  „Bitte,  nimm  mich  schnell  hinunter."     „Gut",  sagte  der  Adler. 
Pfeilmann    und    die    Frauen    setzten  sich    auf    seine    Flügel.     Dann 
sagte  der  Adler:    „Schließt    die  Augen,    ich  will    euch    sagen,    wenn 
wir    am  Fuße    des  Berges    ankommen."     So    sprach    der  Adler.     Er 
trug  sie  hinunter    und    sie  kamen    am  Fuße  des  Berges    an.     „Jetzt 
öffnet  eure  Augen.     Jetzt  lauft.     Wenn    ihr    am  Berge    vorbei    seid, 
lauft  so  schnell  ihr  könnt",  also  sprach  der  Adlermann,  „der  Büffel- 
häupthng    hat    große    Macht."     „Wirklich?"    sagte    der    Pfeilmann, 
„dann  laßt   uns  fliehen."     Sie    gingen    nach    Osten,    kamen    aus    den 
Bergen  ins  Tal  und  liefen  durch  die  Mitte  nach  Osten. 

Der  Büffel  wachte  auf  und  bemerkte,  daß  die  Frauen  entflohen 
waren.  Er  sagte:  „Laßt  uns  die  Gelbfrauen  verfolgen."  Die  Büffel 
gingen  nach  Osten  und  der  Wind  blies  in  der  Richtung,  in  der  sie 
gingen.  Pfeilmann  blickte  zurück  und  sah  den  Wind.  Da  kaute  er 
seine  Zauberkräuter  und  spie  sie  rückwärts.  Sogleich  legte  sich  der. 
Wind    und  er  selbst    und  die  Gelbfrauen  liefen  weiter  nach  Westen. 
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Sie    kaiiien    zu    den     Wächtern.      Diese    sagten:     „Bist    du     zurück- 
gekommen?"    „Ja",    sagten    die  Gelbfrauen    und  Pfeilmann.     „Lauft 
weiter,    im  Osten  steht    eine  Pappel,    klettert    hinauf."     Dann  liefen 
die  Gelbfrauen  und  Pfeilmann  weiter  nach  Osten.    Nach  einiger  Zeit 
sahen  sie  die  Büffel  hinter  sich  herkommen.     Sie  kamen    mit    einem 
Hagelwetter.     Als  Pfeilmann   rückwärts    blickte,    sah    er  den  Hagel- 
schlag.    Sogleich  kaute  er  die  Zauberkräuter    und    spie    sie    auf  die 
Büffel,  und  das  Hagelwetter  hörte  auf.    Sie  liefen  weiter  nach  Osten 
und  kamen  zu  der  Pappel.  Dann  sagte  Pfeilmann:  „Laßt  uns  hinauf- 
klettern."    Sie  taten    also    und    nach    einiger  Zeit    kamen   die  Büffel 
von  der  Niederung  im  Westen  an.    Es  waren  viele  Büffel.    Sie  liefen 
an  der  Pappel  vorbei.     Alle  waren  nun  vorbei  gelaufen    nach  Osten 
hin,  nur  der  letzte,  ein  junger  Büffel,  blieb  unter  der  Pappel  stehen. 
Dann  sagte  Gelbfrau:    „Pfeilmann,    ich  muß  urinieren"     Schließlich 
sagte  Pfeilmann:  „Gut,  dann  tue  es."     Sie  tat    also    und    unter    dem 
Baum  stand  der  junge  Büffel.     Dann  fiel  der  Urin    auf  den  Rücken 
des  jungen  Büffels.     Sein  Name    war   „Büffelkalb".     Da    rief  Büffel- 
kalb   den    anderen  Büffeln    zu:    „Kommt    zurück,    meine  Schwägerin 
sitzt  hier  auf  dem  Baume."  Da  drehten  alle  um,  und  der  Büffelmann 
sagte:    „Laßt  uns  die  Pappel  umstoßen."     Als   die  Büffel  versuchten, 
den  Baum    umzustoßen,    nahm    Pfeilmann    seinen    Bogen    und    seine 
Pfeile.     Er    setzte    sich    aufrecht,    und    wenn    ein  Büffel    gegen    den 
Baum  stieß,  schoß  er  nach  ihm.     Er  traf    ihn    und    tötete    ihn.     Als 
ein  zweiter  kam    und  gegen  die   Pappel  stieß,    schoß    er    ihn  nieder. 
So  erschoß  Pfeilmann  alle  Büffel.     Zu    allerletzt    war    die  Reihe    an 
Büffelkalb.  Das  Kalb  stieß  gegen  den  Baum,  und  Pfeilmann  erschoß 
es.   Dann  sagte  er  zu  Gelbfrau,  jetzt  solle  sie   hinuntersteigen.    „Laßt 
uns  von  hier  fortgehen  und  den  Leuten  sagen,  sie  sollen  das  Büffel- 
fleisch holen."    Da  fing  seine  Frau  an  zu  weinen.    Büffelmann  sagte: 
„Warum  weinst  du?"     „Weißt  du  das  nicht?    du  hast  meinen  Mann, 
den  Büffelmann    getötet,    darum    weine    ich."     Da    sagte  Pfeilmann: 
„Wirklich  ?     Dann   mußt    du    diesen  Mann    sehr    lieb  haben."     „Ja", 
sagte  Gelbfrau.     Da  tötete    er    seine  Frau    auf  der  Stelle.     Er  nahm 
die  anderen  Gelbfrauen  mit  nach  Süden.     Nach  einiger  Zeit  kam  er 
zu  Hause  an.     Da  sprach  er  zu  ihrem  Vater,    dem  Häuptling:    „Ich 
bringe    deine    Tochter,    Gelbfrau,    nicht    zurück."      „Warum    nicht?" 
frug    der    Vater.     „Ich  habe    sie  getötet "     „Warum   hast  du  sie  ge- 
tötet ?"  fragte  ihr  Vater,  der  Häuptling.     „Weil  sie  nicht  mitkommen 
wollte.     Sie  hat  ihren  Mann,    den  Büffelmann,    nicht    lassen    wollen, 
darum  habe  ich  sie  getötet."     Dann  sagte  der  Häuptling:  „Dann  tut 
das  nichts."     Dann  sagte  Pfeilmann:    „Jetzt    rufe    alle   Leute,    damit 
sie  gehen  und  das  Büffelfleisch  bringen."    Der  Häuptling  sagte:  „Ich 
will  es  ihnen  sagen".     Er  rief    die  Männer  und    sprach:    „Laßt    alle 
jungen  Männer  gehen    und    das  Büffelfleisch    von   Norden    holen,    es 
liegt    unter    der    Pappel.     Pfeibnann    hat    die    Büffel    getötet."     Da 
sprachen  die  Leute;    „Laßt  uns  gehen    und    es    holen."     Sie  gingen, 
das  Büft'elfleisch  zu  holen.     So  geschah  es  vor  langer  Zeit. 
So  lang  ist  das  Rückgrat  meiner  Tante. ^) 

Bei  den  nördlichen  Shoshone  heißt  es,  daß  ein  Büffelskelett 
lebendig  wurde  und  eine  Frau  entführte.  Ihr  Mann  holt  sie  zurück 
und  sie  klettern  auf  eine  Pappel.  Die  Frau  uriniert  auf  den  letzten 
der  vorbeilaufenden  Büffel.     Eine  Lerche  rät  dem  Mann,  den  Büffel- 


*)  Schlussformel. 
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häuptliiig-  mit  einem  Feuerrohre  zu  erschießen.  Er  tötet  ihn  und 
die  Herde  zerstreut  sich.^) 

Nach  der  Arapaho- Version  heiratet  ein  schönes  Mädchen  einen 
Büffel.  Nach  einem  Jahre  versuchen  ihre  Verwandten  sie  wieder- 
zuholen. Dachs  und  Maulwurf  graben  einen  Gang'  zu  ihr,  lassen  ihr 
Kleid  auf  dem  Platz,  wo  sie  gesessen  hat.  Sie  stützen  es  mit  Pfeilen, 
welche  sie  mitgebracht  haben  und  gehen  dann  durch  den  Gang  mit 
ihr  zurück.  Schließlich  klettern  sie  auf  einen  Pappelbaum.  Die 
Büffel  verfolgen  sie.  Ein  Kalb  wird  müde  und  steht  unter  dem 
Baum  still.  Das  Mädchen  hat  einen  Blutsturz  und  der  blutige  Speichel 
fällt  auf  das  Kalb.  Dann  ruft  das  Kalb  die  anderen  zurück,  welche 
den  Baum  umzustoßen  versuchen.  Der  Baum  gibt  den  Leuten  Rat 
und  verspottet  den  Büffel.  Das  Hörn  des  Büffels  steckt  im  Baum 
fest  und  der  junge  Mann  erschießt  ihn.  Die  anderen  Büffel  laufen 
von  dannen.^) 

In  einer  Erzählung  der  Cheyenne  rettet  ein  Bruder  t^eine  unter 
den  Büffeln  weilende  Schwester,  indem  er  sich  als  Ratte  einen  Gang 
zu  ihr  gräbt.  Zu  Hause  angekommen,  umgeben  die  Brüder  ihr  Haus 
mit  vier  eisernen  Zäunen.  Dann  schießt  der  Bruder,  der  seine  Schwester 
gerettet  hat,  einen  Pfeil  gen  Himmel,  der  in  einen  eisernen  Baum 
verwandelt  wird.  Die  Geschwister  klettern  auf  den  Baum.  Die 
Büffel  zerbrechen  ihre  Hörner  an  den  eisernen  Zäunen,  werfen  sie 
aber  schließlich  nieder.  Als  sie  aber  den  Baum  umzustoßen  ver- 
suchen, werden  sie  von  den  Brüdern  getötet.  Die  Brüder  werden 
das  Siebengestirn.^) 

Wir  haben  zwei  Varianten  von  den  Gros  Ventres.  Nach  der 
ersten  wird  eine  Frau  beim  Wasserholen  von  einem  Büffel  von  dannen 
getragen.  Der  Hamster  folgt  ihr  unter  der  Erde  und  findet  sie  mitten 
unter  den  Büffeln.  Sie  läßt  ihr  Kleid  zurück  und  flieht  mit  dem 
Hamster  zu  ihren  Eltern.  Sie  klettern  auf  drei  Bäume.  Ein  räudiger 
alter  Büffel  bleibt  zurück  und  reibt  sich  am  Baume.  Die  Frau  uriniert 
auf  ihn  und  der  Büffel  ruft  die  anderen  zurück.  Sie  stoßen  den 
Baum  um.  Der  Baum  fällt  auf  den  nächsten  Baum,  der  zu  den 
Leuten  sagt:  „Klettert  auf  mich."  Schließlich  zerbrechen  alle  Büffel 
ihre  Hörner.  In  der  zweiten  Version  werfen  die  Büffel  den  Baum 
um,  auf  welchen  die  Frau  und  ihr  Mann  geflohen  sind.  Der  Bulle 
tötet  den  Mann  und  nimmt  die  Frau  zurück.  Die  Frau  versucht 
noch  zweimal  zu  fliehen.  Endlich  holt  der  Adler  sie  und  fliegt  mit 
ihr  zu  ihren  Verwandten.^) 

Zwei  Erzählungen  der  Schwarzfüße  gehören  hierher.  Nach  der 
ersten  verspricht  ein  Mädchen,  einen  Führer  einer  Büffelherde  zu 
heiraten,  falls  er  die  Herde  in  einen  Kraal  führen  würde.  Der  Mann 
der  jungen  Frau  verfolgt  sie  und  bringt  sie  zurück.  Sie  läßt  ihren 
Mantel  fallen,  um  die  Herde  bei  der  Verfolgung  aufzuhalten.  Mann 
und  Frau  klettern  auf  einen  Baum.  Ein  räudiger,  alter  Bulle  reibt 
sich  am  Baum.  Die  Frau  spuckt  auf  ihn.  Die  Herde  kommt  zurück. 
Der  Mann  tötet  die  Biiffel  und  schließlich,  als  der  Baum  im  Begriff 


^)  R.  H.  Lowie,  The  Northern  Shoshone.  Anthrop.  Papers  Amer.  Mus.  Nat 
Hist  ;  New  York,  Vol  II  (1909),  S.  293. 

'')  Dorsey,  G.  A.  and  Kroeber,  A.  L.  „Traditions  of  the  Arapaho",  S.  153—159. 
Field  Columbian  Museum.     Anthrop.  Series,  Vol.  V  1903. 

^)  Kroeber,  A.  L.  Cheyenne  Tales.  Journal  American  Folk-lore,  Bd.  13  (19C0  , 
S.  183. 

*)  Kroeber,  A.  L.  Gros  Ventres  Myths  and  Tales,  S.  101.  Anthrop.  Papeis 
Amer.  Mus.  Nat.  Hist     Vol.  I,  Pt.  III.    1907. 
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ist  zu  fallen,  den  Führer  der  Büffelherde.  Er  erschießt  ihn  mit  einem 
Pfeile  mit  weißer  Feuersteinspitze.  Der  Büffel  hatte  der  Frau  gesag-t, 
daß  er  nur  diese  Waffe  fürchte.^) 

In  der  zweiten  Version  geht  die  Frau  ebenfalls  mit  dem  Büffel 
fort.  Bluebird,  Blackbird,  Ameise,  ein  altes,  verheiratetes  Paar  und 
ein  Präriechicken  helfen  dem  Mann.  Auf  ihrer  Flucht  verwandeln 
sich  Mann  und  Frau  in  fliegende  Ameisen,  dann  in  Präriechicken. 
Die  Frau  läßt  ihre  Kleider  eins  nach  dem  anderen  fallen,  um  die 
Verfolger  aufzuhalten.  Ein  räudiger,  lahmer  Bulle  reibt  sich  am 
Baume,  auf  den  Mann  und  Frau  geklettert  sind.  Die  Frau  spuckt 
auf  den  Bullen.  Die  Herde  versucht,  den  Baum  umzustoßen,  und 
der  Mann  tötet  die  Büffel,  zuletzt  den  räudigen  Bullen.  Die  Frau 
weint,  weil  sie  den  Bullen  liebt  und  ihr  Mann  tötet  sie.^) 

In  der  Shuswap-Geschichte  zieht  sich  die  Frau  vier  Haare  aus, 
welche  sie  in  vier  hohe  Bäume  verwandelt.  Auf  diese  flüchten  sich 
die  Frau  und  ihr  Sohn  vor  einer  Menschenfresserin.  Mutter  und 
Sohn  springen  von  einem  Baum  zum  anderen,  wenn  der  eine  um- 
gehauen ist.  Der  Junge  gießt  Wasser  über  den  letzten  Baum,  so 
daß  das  Holz  schwillt  und  die  Axtschnitte  sich  wieder  schließen.  Die 
vier  bissigen  Hunde  seines  Vaters  werden  unruhig.  Ihr  Herr  läßt 
sie  los  und  gerade  als  der  letzte  Baum  im  Begriff  ist  umzufallen, 
kommen  sie  an  und  töten  die  Menschenfresserin.^) 

Von  den  drei  Thompson  River-Versionen  ist  eine  identisch  mit 
der  Shuswap-Geschichte. 

In  der  zweiten  wird  erzählt,  daß  ein  Präriewolf  vom  Wapiti  ver- 
folgt wird.  Er  reißt  sich  vier  Haare  aus,  wirft  sie  hin  und  sie  werden 
vier  große  Kiefern.  Der  Wapiti  haut  sie  um  und  der  Präriewolf 
springt  von  einer  zur  anderen.  Als  der  vierte  Baum  beinahe 
umfällt,  bittet  der  Präriewolf  um  Gnade  und  verspricht  dem 
Wapiti,  ihm  gegen  seine  Feinde  zu  helfen.  Wapiti  nimmt  das  An- 
erbieten an. 

Nach  der  dritten  Version  entflieht  ein  Junge  auf  einen  von  zwei 
großen  Bäumen,  welche  er  entstehen  läßt.  Seine  Verfolger  hauen 
den  Baum  um,  und  der  Junge  springt  auf  den  zweiten  Baum.  Nachts 
bleibt  ein  alter  Mann  dort,  um  den  Jungen  zu  bewachen.  Der  Junge 
besticht  ihn  aber  und  entflieht.*) 

Bei  den  Kutenai  erscheint  die  Erzählung  in  anderer  Verbindung. 
Die  zwei  Frauen  des  Stinktiers  sind  entflohen  und  retten  sich  mit 
ihrem  Entführer  auf  einen  Baum.  Das  Stinktier  schießt  ihn  mit 
seinem  Winde  um  und  sie  retten  sich  auf  einen  zweiten  Baum,  den 
das  Stinktier  aucli  umschießt.  Endlich  tötet  es  die  Frauen  und  den 
Mann.5) 

Mit  Hilfe  der  nachfolgenden  Tabelle  können  wir  nun  eine  ver- 
gleichende Analyse  der  Versionen  unserer  Erzählungen  geben: 


1)  Wissler,  C.  &  Duvall,  D.  C.     „Mythology  of  tlie  Blackfoot  Indians."    Anthrop. 
Papers  Amer.  Mus.  Nat.  Hist.  II,  109—12,  1908. 
■')  Ib.,  S.  112-16. 

=*)  Teit,  J.  „The  Shuswap",  S.  63G-7,  The  Jessup  Expedition.  Vol.  2  (No.  7). 
S.  63(1-7.     Leiden,  1909. 

"y  Teit,  J.  „Traditions  of  tho  Thompson  River  Indians  of  British  Columbia" 
S.  82.     Mem.  Amer.  Folklore  Soc.  VI  ,1898;. 

^)  F.  Boas.  Kutenai  Tales,  s.  308-9.  Bulletin  59,  Bureau  of  American  Ethnology,  1918. 
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1.  3  Brüder,  der  jüngste  er- 
hält Salz,  Dornenbuschsamen, 
welche  ein  Meer  und  Dickicht 
werden.  Die  Alte  verfolgt 
sie  auf  Ziegenbock. 

2.  3  Brüder,  der  jüngste  er- 
hält Flaschenkürbissamen, 
Salz,  3  Polon  Samen,  Asche. 
Diese  werden  ein  Meer  und 
Wolken.  Die  Alte  und  ihre 
Kinder  arbeiten  sich  hin- 
durch. 

3.  Junge  von  Affen  er- 
schreckt. 


4.  Hexe  veranlaßt  Mann 
seinen  Hund  zu  Hause  zu 
lassen. 


Knabe  stiehlt  Kolanüsse 
von  Krifi. 

Knabe  von  Riesin  mit 
halbem  Körper,  2  Hexen, 
Dodo  verfolg \ 

Jüngste  von  4  Schwestern 
bleibt  wach  unter  Vorwänden 
in  dem  Hause  des  makishi. 

1.  2  Schwestern  bleiben 
wach  unter  Vorwänden  in 
dem  Hause  einer  Menschen- 
fresserin. Substituieren  Holz- 
block. 

2.  Knabe  läßt  Hund  und 
Lebenszeichen  bei  seiner 
Schwester.  Nimmt  einen  Hund 
mit.  Von  Menschenfresserin 
auf  Baum  verfolgt. 

1.  Tochter  des  Menschen- 
fressers entflieht  mit  Königs- 
sohn auf  einen  Baum.  Seine 
Hunde  bleiben  am  Fusse  des 
Baumes. 


2.  Mädchen  entflieht  vor 
Menschenfresser  auf  Baum. 
Ihr  Bruder  wird  im  Traum 
gewarnt. 


Aus  3  Samen  ent- 
stehen SPolonbäume, 
jeder  Bruder  auf 
einen  Baum.  Die  Alte 
macht  Buschmesser 
aus  ihrem  Haar. 

Der  Mann  klettert 
nacheinander  auf  die 
3  Polonbäume,  die 
aus  den  3  Samen  ent- 
stehen. 


Rettung 


Mann  klettert  nach- 
einander auf  3  Polon- 
bäume, aus  3  Samen 
entstanden.  Hexe  haut 
sie  mit  Zahn  um.  Sagt 
dem  Mann,  er  solle 
beten. 

Knabe  auf  Kola- 
baum, betet. 

Knabe  im  Baum 


4  Mädchen  im  Baum. 


Spähne  fliegen  in 
den  Baum  zurück, 
wenn  Vogel  singt. 


Alte      Frau      haut 
Baum  mit  Zahn  um. 


3  Hunde  töten 
Alte  und  Ziegen- 
bock. 


3  Löwen  töten  die 
Alte  und  ihre  Kinder 


4  Löwen  losge- 
lassen, töten  die 
Affen  samt  dem  Af- 
fenkönig. 

Hund  hört  Mannes 
Lied.  Er  kommt  und 
tötet  die  Hexe.  „Kein 
Tropfen  Blut  darf 
auf  Boden   fallen." 


2  Hunde  losge- 
lassen, zerreißen 
Krifi. 

3  Hunde  durch 
Stimme  oder  Flöte 
gerufen,  lecken  Blut 
auf. 

Habicht  bringt  die 
Mädchen  in  Sicher- 
heit. 

3  Hunde  des  Va- 
ters zerreißen  die 
Menschenf  ressei  in. 


Hund  beißt  die 
Alte,  Knabe  tötet  sie 
und  ihr  Kind. 


Der  Menschenfres- 
ser versuchte  den 
Baum  umzuhauen. 


Der  Menschenfres- 
ser hacken  den  Baum 
um.  Erwächstwieder 
zusammen.  Bruder 
und  Hunde  kommen. 


Die  Hunde  zer- 
reißen d.  Menschen- 
fresser als  der  Baum 
fällt.  Baum  u.  Men- 
schenfresser erste- 
hen wieder.  Die 
Hunde  zerreiß enihn 
wieder,  zermahlen 
die  Stücke  u.  werfen 
sie  ins  Wasser 

Bruder  tötet  Men- 
schenfresser. 
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Hottentotten 


North 
Carolina 


South 
Carolina 


Georgia 


Louisiana 


Bahamas 


Bewerber  um  die  Hand 
der  Tochter  eines  Menschen- 
fressers.    Substituiert    Stein. 

2  Jungen  in  dem  Hause 
von  Hexen  bleiben  unter 
Vorwänden  wach  und  sub- 
stituieren Holz. 

1.  Knabe  läßt  Hunde  bei 
Mutter. 

2.  Bruder  und  Schwester. 
Schwester  verschwindet,  Was- 
ser in  einer  Schale  wird  Blut 

3.  Bruder  und  Schwester. 
Menschenfresser  verfolgt 
Schwester. 


4.  Verlassener  Bruder  und 
Schwester,  vom  alten  Mann 
und  Frau  gefangen.  Der  Alte 
will  den  Knaben  töten.  Der 
Knabe  läßt  die  Hunde  bei 
seiner  Schwester. 


1.  Knabe  enthüllt,  daß  der 
Werber  seiner  Herrin  ein 
Bulle  ist. 


2.  Eine  weiße  Kuh  wird 
ein  Mädchen,  um  die  ein 
Büffeljäger  wirbt.  Die  Büffel 
verfolgen  ihn. 


Knabe  enthüllt,  daß  Werber 
um  seine  Herrin  Bulle  ist 


1.  2  Brüder  gehen  auf 
Wanderung.  Der  erste  von 
Hexe  getötet.  Der  zweite 
läßt  ein  Lebenszeichen  zu 
Hause. 

2.  König  verspricht  Tochter 
für  Töten  eines  Riesenbullen. 
Jack  läßt  Lebenszeichen  und 
3  Hunde  zu  Hause 

3.  Alte  heiratet  Jungen  und 
versucht,  ihn  zu  töten.  Flucht 
durch  Verwandlungen. 

4.  Jack  läßt  Lebenszeichen 
und  3  Hunde  zu  Hause. 
Weigert  sich,  Alte  zu  hei- 
raten. 


Menschenfresser 
schneidet  Zweige  ab, 
bis  nur  einer  übrig. 

Knaben  wollen  be- 
ten. 


Pfeil  im  Baum  ver-  2  Hunde  töten 
wandelt,  Fuchs  nagt  Fuchs,  Wolf,  Hexe, 
am  Baum. 


2  Löwenhunde  des 
Mannes  ergreifen 
die  Frau. 


2    Hunde 
Hexen. 


töteu 


Bruder  klettert  auf 
Sycamore,  Alter  klet- 
tert ihm  nach. 

Riese  schickt  den 
Bruder  auf  einen 
Baum.  Haut  dann  den 
Baum  mit  seinen 
Zähnen.  Knabe  ruft 
seine  Hunde. 

Knabe  auf  Baum. 
Tier  unten.  Der 
Knabe  schießt  es  mit 
Pfeilen  und  ruft  die 
Hvmde. 


Der  Bulle  stößt  den 
Baum.  Wird  ein  Mann, 
der  den  Baum  um- 
haut. 

3  Pfeile  werden 
nacheinander  3  Bäu- 
me. Die  Büffel  ver- 
suchen, sie  umzu- 
hauen 


Knabe 
Baum 


auf     dem 


Knabe  ruht  sich 
auf  Baum  aus.  Hexe, 
die  Bruder  getötet 
hat,  hackt  Baum  um 


Baum  entsteht  aus 
Stab  (Pfeil). 


24  Männer  fallen 
vom  Körper  der  Alten 
und  hacken  Baum  um. 

3  Bäume  entstehen 
aus  3  Pfeilen,  3  Män- 
ner und  3  Äxte  fallen 
aus  dem  Körper  der 
Alten. 


2  Hunde  tötenden 
Alten. 


3     Hunde 
Riesen. 


töten 


2  Hunde  töten  das 
Tier.  Sie  töten  ein 
anderes  Tier  u.  der 
Knabe  bekommt  des 
Königs  Tochter.  Die 
Schwester  schmie- 
det Pläne  gegen 
ihren  Bruder. 
Knabeläfrt3Pfann- 
kuchen  auf  den 
Mann  fallen,  welche 
?eine  Arme  u.  sei 
Kopf  abreißen. 


Hunde 
Leinen 

durch  und  töten  die 

Büffel. 


2    große 
nagen   ihre 


Knabe  läßt  4  ver- 
zauberte Eier  auf 
den  Bullen  fallen, 
die  Arme  und  Kopf 
voniKörper  trennen. 

Das  Wasser  im  Le- 
benszeichen kocht, 
wird  Blut.  Hunde 
losgelassen,  töten 
die  Hexe  u.  2  Kinder. 

Hunde  töten  den 
wilden  Bullen.  Jack 
nimmt  seine  Zähne. 


Hunde 
Alte. 


töten  die 


Kolibri  sagt  Mut- 
ter, sie  soll  Hunde 
loslassen.  Sie  töten 
die  Alte. 
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Alabama 

und  Koasati 

Indianer 


Zuni 


Laguna 


Nördliche 
Shoshone 


Takelma 


Arapaho 


Cheyenne 


Gros  Ventres 


Mädchen  geht  fort  mit 
altem  Büffel .  Mann  geht  aus, 
sie  zu  finden.  Läßt  die  Büffel 
einschlafen. 


Mädchen  von  weißem  Büffel 
fortgetragen.  Mann  verfolgt 
sie  und  trifft  Wachttiere. 
Elster,  mehuchokwa  Vogel 
und  Kossapflanze  helfen  ihm. 
Macht  die  Büffel  einschlafen. 
Elster  trägt  Mann  u.  2  Mäd- 
chen auf  Baum. 

Mädchen  vom  Büffel  fort- 
getragen. Ihr  Mann  mit  Hilfe 
des  Morgensternes  und  der 
Spinne  kommt  an  Wacht- 
tieren  vorbei.  Macht  Büffel 
schlafen.  Adler  trägt  Mann 
und  Frau  den  Berg  hinunter 

Büffelskelett  wird  lebendig 
und  trägt  Mädchen  fort. 
Minn  bringt  sie  nach  Hause. 


Panther's  Pancrea>  von 
seiner  Frau  und  dem  Hirsch 
gestohlen ;  Wildkatze  läuft 
fort  damit 

Mädchen  heiratet  Büffel. 
Dachs  und  Maulwurf  graben 
Gang  zu  ihr.  Lassen  ihre 
Kleider  dort  mit  Pfeilen  in 
die  Höhe  gehalten 


Von  Büffeln  entführtes 
Mädchen  vom  Bruder  in  Ge- 
stalt einer  Ratte  durch  unter- 
irdischen Gang  gerettet. 


1.  Mädchen  von  Büffel  ent- 
führt. Hamster  gräbt  Gang 
zu  ihr.  Kleider  zurückge- 
lassen. 


2.  Mädchen  vom  Büffel  ent- 
führt.   Mann  verfolgt  sie. 


Mann  und  Mädchen 
auf  Baum.  Die  Büffel 
lecken  Raum  um. 
Mann  läßt  4  Eier 
fallen  und  der  Baum 
steht  wieder  auf. 


Mann  und  2  Mäd- 
chen und  Wachttiere 
auf  Baum.  Die  Büffel 
gehen  vorbei,  ohne 
sie  zu  sehen. 
2  Kälber  sehen  ihr 
I  Spiegelbild  imWasser 

Mann  und  Frau 
klettern  auf  Pappel. 
Büffel  gehen  vorbei 
außer  Kalb.  Die  Frau 
uriniert  auf  es 


Mann  und  Frau 
auf  Baum.  Mädchen 
spuckt  auf  letzten 
Büffel. 


Wildkatze  auf  Baum. 
Die  Hirsche  stoßen 
Baum  um 

Mädchen  u.  7  junge 
Männer  auf  Pappel. 
Büffelkalb  ruht  da- 
runter aus.  Blutige 
Speichel  des  Mäd- 
chens fällt  auf  das 
Kalb.  Baum  giebt Rat. 

Bi'üder  umgeben 
Zelt  mit  4  eisernen 
Zäunen  Pfeil  hinauf- 
geschossen, wird  ei- 
serner Baum,  auf 
dem  Geschwister  sich 
retten. 

Mädchen  und  ihre 
Eltern  auf  Baum. 
Räudiger  Büffel  reibt 
gegen  Baum.  Flücht- 
linge klettern  auf 
drei  Bäume  nachein- 
ander. Mittlerer  Baum 
gibt  Rat 

Die  Büffel  stoßen 
den  Baum  um,  töten 
den  Mann  und  neh- 
men die  Frau  mit 


Mann  tötet  die 
Büffel  mit  4  besond. 
Pfeilen.  Nimmt  die 
Zungen  u.  tötet  das 
Mädchen,  das  den 
alten  Bullen  nicht 
verlassen  will.  Er- 
hält Belohnung  als 
er  Mädchenkleider 
zeigt. 

Die  Wachttiere  er- 
schießen die  Büffel. 
Frau  will  nicht  das 
Fleisch  des  weißen 
Büffels  essen.  Mann 
tötet  sie  und  hei- 
ratet das  andere 
Mädchen. 

Mann  erschießt 
die  Büffel.  Frau  be- 
weint den  Büffel  u. 
wird  vom  Mann  er- 
schossen. Er  nimmt 
andere  von  Büffeln 
gefangene  Frauen 
nach  Hause. 

Lerche  rät  Mann 
mit  Feuerbohrer  zu 
schießen.  Er  tötet 
den  Büffelhäuptling 
und  die  Herde  zer- 
streut sich. 

Wildkatze  befiehlt 
dem  Baum,  über 
den  Pfad  zu  fallen. 

Büffelhörner  im 
Baum  festgehalten, 
Büffel  vom  Mann 
erschossen.  Die  Her- 
de zerstreut  sich. 


Büffel  erschossen. 


Die  Büffel  zer- 
brechen ihre  Hörner 
am  Baum. 


Der  Adler  bringt 
Frau  in  Sicherheit. 
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Elsie  Clews  Parsons: 


Gewährs- 
männer 

Die  Flucht 

Baumepisode 

Rettung 

Blackfoot 

1.  Mädchen  verspricht  Büf- 
fel zu  heiraten.     Mann  bringt 
sie     zurück.       Läßt     Mantel 
fallen,  um   die  Herde  aufzu- 
halten. 

Räudiger         Bulle 
reibt  sich  am  Baum. 
Frau  spuckt  auf  ihn 

Mann  tötet  den 
Büffel  und  den 
Führer  der  Herde 
mit  magischem  Pfeil 

2.    Dasselbe    wie    vorher- 
gehende     Version.        Vögel 
helfen      dem      Mann.       Die 
Flüchtlinge  verwandeln  sifh 
in     fliegende    Ameisen    und 
„  Prairiechicken  ".        Kleider 
fallen  gelassen,  um  die  Herde 
aufzuhalten. 

Wie      in      vorher- 
gehender Version 

Wie  in  vorher- 
gehender Version. 
Der  Mann  tötei  Fi-au, 
die  den  Büffel  be- 
weint. 

Shuswap  & 
Thompson 

Frau  und  Sohn  von  4  Men- 
schenlresserinnen  verfolgt. 

4   Haare   der  Frau 
in  4  Bäume  verwan- 
delt.   Frau  und  Sohn 

4  Hunde  reißen 
sich  los  und  töten 
die  Menschenfresse- 

springen  von  einem 
Baum    zum  anderen. 
Der  letzte  Baum  be- 
netzt   und    die    Axt- 
schnitte      schließen 
sich 

rinnen. 

Thompson 

1.   Präriewolf   vom   Wapiti 
verfolgt. 

4    Haare     werden 
4  Kiefern.   Präriewolf 
springt  voa  einer  zur 
anderen. 

Präriewolf  bittet 
Wapiti,  ihn  zu  ver- 
schonen. 

2    Knabe  von  Männern  ver- 
folgt. 

2  große  Bäume  ent- 
stehen auf  Verlangen 
des      Knaben.        Er 
springt    vom     ersten 
zum  zweiten. 

Nachts  besticht 
der  Knabe  den  alten 
Mann,  ihn  laufen  zu 
lassen 

Kutenai 

Zwei  Frauen  und  ihr  Mann 
vom  Stinktier  verfolgt. 

Retten     sich     auf 
Bäume.  Springen  von 
einem  zum  andern. 

Vom  Stinktier  ge- 
tötet. 

Die  zwölf  afrikanischen  Varianten  außer  einer  enthalten  die 
Episode  vom  Baum  und  in  allen  außer  einer,  retten  Hunde,  Löwen 
oder  Löwenhunde  die  Flüchtlinge.  In  einer  Form  ist  ein  Habicht 
der  Retter.  In  drei  Versionen  entstehen  die  Bäume  durch  Magie.  In 
einer  anderen  schließen  sich  die  Axthiebe  durch  die  magische  Kraft 
des  Gesanges  eines  Vogels.  Bei  den  Zulu  richtet  sich  der  Baum 
nach  dem  Tode  der  Verfolger  auf.  Das  Springen  von  einem  fallenden 
Baum  zum  andern  findet  sich  nur  in  zwei  Versionen. 

In  den  zwölf  Versionen  von  amerikanischen  Negern  findet  sich 
die  Baumepisode.  Nur  in  den  Versionen  von  Louisiana  und  Georgia 
ist  die  Eettung  nicht  durch  Hunde  bewirkt.  In  einer  erscheint  der 
Kolibri  als  Bote.  In  vier  Versionen  entstehen  die  Bäume  aus  Pfeilen 
und  in  zweien  springt  der  Flüchtling  von  Baum  zu  Baum.  Die 
Fluchtepisode  bezieht  sich  auf  Brautwerber  in  sieben  Varianten,  in 
denen  von  Georgia  und  Louisiana  sind  der  Mann,  respektive  das 
Mädchen  ein  Bulle  oder  eine  Kuh.  Die  Baum-Episode  erscheint 
in  allen  fünfzehn  indianischen  Versionen.  Nur  in  zwei  von  den 
Shuswap  und  Thompson  Versionen  wird  die  Rettung  durch  Hunde 
bewirkt.  In  einer  Variante  erschießen  Tiere  die  Verfolger  mit  Pfeilen. 
In  einer  anderen  rät  ein  Vogel  einen  besonderen  Pfeil  zu  ge- 
brauchen. In  einer  entflieht  der  Adler  mit  dem  Mädchen,  aber  nicht 
vom  Baum.     In   der  Shuswap-Thompson  Form   entstehen  die  Bäume 
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aus  Haaren  der  Flüchtlinge.  In  6  Erzählungen  springen  die  Flücht- 
linge von  Baum  zu  Baum,  und  in  einer  anderen  richtet  sich  der 
Baum  vier  Mal  auf,  wenn  ein  Ei  fallen  gelassen  wird.  In  einer 
anderen  schließen  sich  die  Schnitte  durch  Schwellen  des  Holzes.  In 
sieben  Erzählungen  entdeckt  ein  Nachzügler  der  Herde  die  Flücht- 
linge. In  zehn  heiratet  die  Frau  einen  Büffel  und  in  einer  heiratet 
ein  junger  Mann  ein  Büffelmädchen. 

Eine  allgemeine  Übersicht  dieser  Verteilung  der  Erzählung  in 
Amerika  zeigt,  daß  besondere  Entwicklungen  in  zwei  Richtungen 
stattgefunden  haben.  In  der  einen  Richtung  erscheinen  Hunde,  in 
der  anderen  Büffel.  Man  könnte  sagen,  daß  es  zwei  Grundformen 
gibt,  eine  Hundeform  und  eine  Büffelform.  Merkwürdig  bei  der 
Verbreitung  dieser  Erzählungen  ist  die  Verbindung  der  beiden 
Hauptformen  in  Georgia  und  das  Vorkommen  der  Hundeform  im 
äußersten  Nordwesten,  während  die  Büffel  durchweg  in  dem  Gebiete 
zwischen   dem   Nordwesten   und   dem   äußersten   Südosten   vorwiegen. 


Neue  und  vermeintliche  Funde  paläolitMscher  Artefakte 
aus  dem  Diluvium  Sachsens.^) 

'  Von 
Fritz  "Wiegers. 

Die  „Umschau"  brachte  in  ihrem  Heft  4  vom  8.  Oktober  1921  eine 
Mitteilung  Hausers, ^)  daß  er  in  dem  Gebiet  von  Halle  a.  d.  Saale  bis 
zum  Kyffhäuser  und  Unstruttal  zwölf  wichtige  Fundstätten  der  Alt- 
steinzeit entdeckt  habe.  Interesselosigkeit  sei  Schuld  daran,  wenn 
Eisenbahndämme,  Chausseen  und  Straßen  mit  den  schönsten  Feuer- 
steinwerkzeugen belegt  und  wenn  seit  mehr  als  15  Jahren  von  den 
herrlichsten  Fundplätzen  solche  Stücke  waggonweise  abgefahren 
worden  seien.  Die  Bahndämme  von  Halle  bis  Cassel  und  alle  Seiten- 
wege bergen  zerstreute  Schätze  altsteinzeitlichen  Materials,  wie  sie  in 
Frankreich,  in  der  Dordogne  nicht  besser  und  wichtiger  zu  finden 
wären.  Die  Kiesgrube  „Feldbahn"  ^)  bei  Teutschental  (Halle  a.  S.)  sei 
seines  Erachtens  eine  Paläolithsiedlung  von  allergrößter  Bedeutung; 
sie  stelle  sich  würdig  den  ihm  entrissenen  Fundplätzen  Südwestfrank- 
reichs an  die  Seite. 

In  einem  Briefe  vom  27.  September  1921,  in  dem  Hauser  mich 
bat,  mich  der  neuentdeckten  Paläolithstellen  anzunehmen,  schrieb  er 
von  etwa  dreißig  Fundstellen,  von  denen  17  in  der  Umgegend  von 
Hettstedt  lägen.  In  einem  Aufsatz  in  der  „Vossischen  Zeitung"  vom 
16.  November  1921  sagt  er:  „Die  neuentdeckten  paläolithischen  Werk- 
zeuge aus  nahezu  dreißig  Fundstellen  Mitteldeutschlands,  im  Un- 
struttale  und  die  durch  Freygang  erschlossenen  Feuersteinfunde  aus 
der  näheren  und  weiteren  Umgebung  des  Südostharzes  tragen  so 
deutlich  die  Spuren  absichtlicher  Formgebung  ..."  Da  die  Harzer 
Fundstellen  mit  den  17  Stationen  der  Hettstedter  Gegend  ident  sind, 


1)  Siehe  diese  Zeitschrift  1907,  S.  718-729  und  1908,  S.  543-547 
-)  O.Haus  er:  Entdeckung  von  zwölf  neuen  Fundstätten  der  alten  Steinzeit  in 
Mitteldeutschland.     „Umschau"  Nr.  41  vom  8.  Oktober  1921,  S.  604. 

^)  Gemeint  ist  die  große  Kiesgrube  von  Otto  Höhne  in  Höhnstedt. 


30  F.  Wiegers: 

SO  ist  die  Gesamtzahl  der  Fundstellen  bei  Hauser  in  wenigen  Wochen 
von  12  auf  47  angewachsen! 

Im  Auftrage  der  Geologischen  Landesanstalt  fuhr  ich  Anfangs 
Oktolier  nach  Sangerliausen  und  Hettstedt,  um  die  Fundstellen  kennen 
zu  lernen.  Die  beiden  dortigen  Lokalsammler  sind  der  Tischlermeister 
G.  A.  Spengler  und  der  Kaufmann  Erich  Freygang;  der  erstere  nannte 
mir  11,  der  letztere  außer  Teutschental  9  Fundstellen  paläolithischer 
Werkzeuge,  die  allerdings  in  den  ungeraden  Zahlen  von  1 — 17  numeriert 
waren,  was  den  Irrtum  Hausers  veranlaßt  haben  mag.  Jedenfalls 
reduzierte  sich  die  Hausersche  Angabe  von  47  Fundstellen  sofort  auf 
120,  oder  vielmehr  auf  19,  da  die  eine  Fundstelle  (Lehmgrube  bei 
Bennungen)  keine  Steinwerkzeuge  enthielt. 

Bei  der  Durchsicht  der  Funde  der  Spenglerschen  Sammlung 
drängten  sich  bei  dem  größten  Teil  derselben  sofort  Zweifel  an  der 
Artefaktnatur  auf  und  nur  von  zwei  Stellen  konnten  wirklich  ein- 
wandfreie Werkzeuge  anerkannt  werden. 

a)  Fundstellen  wirklicher  Artefakte. 

1.    Der    Taubenberg    bei    Sang  er  hausen. 

Nordöstlich  von  Sangerhausen  erhebt  sich  zwischen  den  Tälern 
der  Gonna  und  des  Riestedter  Baches  der  aus  den  Sandsteinen  des 
Mittleren  Buntsandsteins  bestehende,  238,75  m  hohe  Taubenberg.  Auf 
seiner  flachen  Kuppe  hat  Spengler  Feuersteine  von  mattem  grauen 
Aussehen  gesammelt,  die  gut  bearbeitet  sind  und  wahrscheinlich  der 
Willendorfer  Stufe  (Aurignaceen)  augehören.  Die  besten  Stücke  sind 
Klingen,  die  entweder  in  eine  Spitze  oder  einen  Kratzer  endigen, 
sofern  nicht  die  eine  Schmalseite  mit  dem  Schlagkegel  auf  der  Rück- 
seite unbearbeitet  blieb.  Die  Retusche  ist  steil  auf  der  einen  Seite, 
welcher  vermutlich  der  Finger  auflag  und  flach  auf  der  anderen 
Seite,  die  zum  Schneiden  oder  Schaben  diente.  Die  Klingen  sind  bis 
7,3  cm  lang  und  2,5  cm  breit.  Daneben  finden  sich  einige  kurze 
Klingenkratzer,  ein  Stück,  das  Kratzer  und  Holilkratzer  nebeneinander 
am  selben  Ende  trägt,  eine  Gravettespitze,  2,9  cm  lang,  1  cm  breit 
und  andere  Stücke,  die  weniger  gut  bearbeitet  sind. 

Nach  Spenglers  Angabe  lagen  an  der  Fundstelle  weder  Urnen- 
scherben noch  neolithische  Werkzeuge,  während  sie  ringsherum  in 
der  Umgebung  der  Fundstelle  vorhanden  sind.  Die  Geräte  der  Willen- 
dorfer  Stufe  finden  sich  in  Mitteleuropa  am  häufigsten  im  jüngeren 
Löß.  Auch  auf  dem  Taubenberg  hat  dieser  nicht  gefehlt,  er  ist  aber 
wieder  durch  die  Atmosphärilien  abgetragen  worden  und  nur  die  für 
den  Löß  charakteristischen  Kalkknauern,  die  sogenannten  Lößkindel, 
liegen  noch  auf  der  Kuppe  des  Berges. 

In  der  „Umschau"  hat  Häuser^)  eine  kurze  Beschreibung  und 
Abbildung  einiger  von  diesen  Werkzeugen  gegeben.  Entgegen  dem 
Sprachgebrauch  bezeichnet  er  den  Kratzer  (grattoir)  als  Schaber, 
ebenso  aber  auch  den  racloir,  den  er  1916  noch  als  Kratzer  bezeichnet; 
dieses  Verfahren  ist  streng  zu  verurteilen,  da  es  Verwirrung  stiftet, 
statt  Klarheit  zu  schaffen.  Noch  unverständlicher  wird  Hauser  aber, 
wenn  er  von  seiner  Abbildung  7  sagt:  Vollausgebildeter  Schaber. 
Seine  Bestimmung  als  Bohrer  ist  augenfällig.  Einem  völligen  Irrtum 
endlich  unterliegt  Hauser  in  dem  Satze:  „Die  Kulturschichten  und 
ihre  primäre  Lagerung  sind   freilich  erst  noch   durch  Tiefgrabungen 


^)  0.  Hauser:    Neue  Funde    aus    der    älteren    Steinzeit    in    Mitteldeutschland 
„Umschau",  Jahrg.  35,  1921.     S.  477  — 478. 
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festzustellen".  Hauser  hat  seine  prähistorischen  Erfahrungen  fast 
ausschließlich  in  den  südfranzösischen  Kulturschichten  gesammelt, 
wo  es  sich  stets  um  von  Menschenhand  aufgehäufte  Küchenabfall- 
haufen handelt,  die  mit  Gehänge-  oder  Hölilenschutt  wechsellagern: 
hier  aber  lehrt  die  geologische  Erfahrung,  daß  die  ehemalige  Kultur- 
schicht der  Werkzeuge  im  Löß  längst  verschwunden  ist;  heute  liegen 
diese  auf  dem  „Liegenden"  des  Lößes,  auf  dem  Mittleren  Buntsand- 
stein und  wollte  man  in  diesem  graben,  dann  könnte  man  viellei  ht 
Spuren  des  Chirotheriums  finden,  aber  niemals  Menschenspuren. 

2.  D  e  r  K  a  1  k  t  u  f  f  v  o  n  B  i  1  z  i  n  g  s  1  e  b  e  n  b  e i  K  i  n  d  e  1  b  r  ü  c  k. 

In  der  Sachsenburger  Pforte,  die  den  Muschelkalkzug  der  Hain- 
leite und  Schmücke  trennt,  vereinigt  sich  die  Wipper  mit  der  Un- 
strut.  Flußaufwärts  liegen  an  der  Wipper  die  Orte  Cannawurf, 
Kindelbrück  vind  Bilzingsleben;  zwischen  letzteren  beiden  erhebt  sich 
am  rechten  Wipperufer  die  flache  Kuppe  der  Steinrinne,  die  aus 
diluvialem  Kalktuff  besteht.  Dieser  ist  in  der  Literatur  seit  über 
100  Jahren  bekannt.  Die  erste  Nachricht  findet  sich  bereits  im  Jahre 
1818  in  einem  Aufsatze  des  Herz.  Sachs.  Goth.  Geheimen  Rats  und 
Kammerpräsidenten  Baron  v.  Schlotheim^),  dem  ich  folgende  Stelle 
entnehme:  „höchst  merkwürdig  sind  außerdem  noch  die  schon  früher 
bei  Bilsingsleben,  und  neuerlich  bei  Meißen  im  Kalktuff  aufgefundenen 
Menschenschädel.  Anfänglich  suchte  man  diese  Entdeckung  zu  be- 
zweifeln und  vermutete,  daß  jene  Schädel  vielleicht  zufällig  in  die 
Nähe  des  Kalktufflagers  geraten,  oder  daß  sie  im  Kalktuff  selbst 
begraben  und  nur  in  ihren  zerstörten  und  verschütteten  Grabstätten 
aufgefunden  worden  wären;  den  näheren  Untersuchungen  und  Nach- 
richten zufolge  scheinen  sie  aber  ebenso  wie  die  andern  Tierreste, 
förmlich  mit  Kalktuff  verwachsen  und  überzogen  zu  sein  und  alsdann 
bleiben  diese  Entdeckungen  sehr  wichtig." 

Über  den  Verbleib  des  Schädels,  den  v.  Schlotheim  auch  2  Jahre 
später  in  seiner  „Petrefaktenkunde"  (Gotha  1820,  S.  3)  noch  erwähnt, 
ist  leider  nichts  bekannt.  1822  schwächt  v.  Schlotheini ^)  seinen  ersten 
Fundbericht  wieder  ab:  „Alle  andern  Angaben  von  Menschenüber- 
resten aus  älteren  Gebirgslagern  .  .  .  haben  sich  bei  näherer  gründ- 
lichen Untersuchung  keineswegs  bestätigt  und  selbst  bei  den  im 
Kalktuff  aufgefundenen  Menschenknochen  und  Schädeln  wird  es,  den 
neueren  Nachforschungen  zufolge,  wahrscheinlicher,  daß  sie  nur  zu- 
fällig in  diese  Schichten  geraten  sind."  Es  muß  dahingestellt  bleiben, 
ob  diese  Aviffassung  auf  tatsächlichen  Beobachtungen  beruht,  oder 
ob  sie  von  der  damals  noch  autoritative  Geltung  besitzenden  Lehre 
Cuviers  „l'homme  fossile  n'existe  pas"  beeinflußt  war. 

1884  beschreibt  E.  Kayser^)  den  Kalktuff  in  den  Erläuterungen 
zu  Blatt  Kindelbrück  und  erwähnt  das  Vorkommen  von  Rhinoceros 
Merckii  und  Equus.  1886  vermehrt  H.  Poh'lig^)  die  Wirbeltierliste  um 
Elephas  antiquus,  El.  primigenius  und  Cervus  elaphus. 


^)  V.  Schi  o  the  im:  Der  Kalktuff  als  Glied  der  aufgeschwemmten  Gebirgs- 
formazion.     Leonhards  mineralogisches  Taschenbuch.     1818.     IL  S.  315. 

-)  V.  Schlotheim:     Nachträge  zur  Petrefaktenkunde.     Gotha  1822,  S.  42. 

^)  Geologische  Spezialkarte  von  Preußen,  Lieferung  9,  Blatt  Kindelbrück  mit 
Erläuterung. 

*)  H.  Pohlig:  Travertin  von  Bilzingsleben  mit  El.  antiquus.  Verhandlung  des 
naturhistor.  Vereins  der  preußischen  Rheinlande.  43.  Jahrg.  Bonn  1886.  Sitzungs- 
bericht S.  17  - 19. 
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1901  und  1902  folgen  Mitteilungen  Ew.  Wüst's^)  über  die  im 
Tuff  gefundenen  Säugetierreste,  von  denen  er  folgende  aufzählt: 
Ursus  sp.,  aus  der  Verwandtschaft  von  U.  arctos  L. ;  Felis  leo  Lin.  oder 
tigris  Lin.;  Castor  sp.,  aus  der  Verwandtschaft  von  Castor  über  Lin.; 
Elephas  antiquus  Falc. ;  E.  primigenius  Blumenb.;  Rhinoceros  Merckii 
Jag.;  Equussp.;  Cervus  sp.,  aus  der  Verwandtschaft  von  C.  elaphus 
Lin.;  Bos  oder  Bison  sp.  Wüst  betont  die  Gleichaltrigkeit  des  Kalk- 
tuffes  von  Bilzingsleben  mit  den  Tuffen  von  Weimar,  Taubach,  Tonna 
u.  a. ;  er  erwähnt  ferner  das  Vorkommen  nordischer  Gesteine  im 
Kalktuff.  1908  fand  Wüst  laut  brieflicher  Mitteilung  das  erste 
bearbeitete  Feuersteinwerkzeug  im  Tuff.  1920  promovierte  R.  Wohl- 
stadt, ^)  ein  Schüler  Wüst's  mit  einer  Arbeit  über  die  Molluskenfauna 
des  Kalktuffes  von  Bilzingsleben,  aus  der  er  den  Schluß  zieht,  daß 
anscheinend   der  Tuff  wesentlich  älter  ist,   als  der  Tuff'  des  Ilmtales. 

Die  ,, Steinrinne"  bildet  eine  flache  Bergkuppe  mit  175  m  Meeres- 
höhe; den  Untergrund  bildet  Oberer  Muschelkalk,  darüber  folgt  eine 
dünne  Schicht  Unteren  Keupers,  dann  diluviale  Wipper-Kiese  und 
schließlich  der  Kalktuff.  Er  ist  entstanden  durch  Kalkabsatz  aus 
Spaltenquellen;  die  unteren  Lagen  des  Tuffs  sind  ein  festes  graues, 
klingendes  Gestein,  das  als  Baustein  gebrochen  wird.  Nach  oben 
wird  der  Tuff  porös,  sogenannter  Grottenstein;  er  besteht  aus  inkru- 
stierten Pflanzenresten.  Man  erkennt  Lagen,  wo  die  Stengel  senk- 
recht stehen  und  solche,  wo  Stengel  und  Blattabdrücke  wagerecht 
liegen.  Eingelagert  sind  in  diese  oberen,  lockeren  Tuffbänke  Schichten 
gelben  und  rötlichen  weichen  Kalkeisenockers,  sowie  dünne,  schwarze, 
erdige  Lagen,  die  an  Wiesenmergel  erinnern. 

In  allen  Schichten  sind  die  Schalen  von  Schnecken  häufig,  deren 
Lebensbedingungen  wieder  Schlüsse  auf  die  Entstehung  des  Kalk- 
tuffes zulassen.  Während  ein  Teil  von  ihnen  in  stehenden  Wassern 
vorkommt,  leben  andere  am  Rande  der  Gewässer,  auf  Wasserpflanzen, 
auf  feuchten  Wiesen  oder  unter  Laub  und  Moos.  Ln  unteren 
Teil  des  Tuffes  sind  Querschnitte  von  Characeen  (Armleuchter- 
gewächsen) häufig,  die  am  Grunde  von  Süßwasserteichen  fußhohe 
Rasen  bilden.  Es  wird  denmach  ursprünglich  ein  von  den  Kalk- 
wasserquellen gespeister  Teich  vorhanden  gewesen  sein,  der  allmäh- 
lich verlandete  und  zur  Wiese  wurde,  an  derem  Rande  auch  Laub- 
bäume wuchsen.  Während  die  schwarzen  wiesenmergelartigen  Schichten 
regelrechte  Humusbildung  bekunden,  sind  die  Eisenockerschichten  in 
einem  abermals  entstandenem  kleinen  Teich  gebildet,  denn  die  in  ihr 
sehr  zahlreichen  Schnecken  sind  fast  durchweg  im  Wasser  oder  auf 
den  Blättern  von  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  lebende  Schnecken. 

Überlagert  wird  der  Travertin  teils  durch  1 — 1^/4  m  gelben,  zu 
oberst  humifizierten  Löß  mit  zahlreichen  Schalen  von  Pupa  und 
Succinea,  teils  von  einer  ^4 — ^/4  m  mächtigen  humosen  Verwitterungs- 
schicht. Das  Liegende  des  Tuffs  bilden  Kiese  oder  Schotter  einer 
diluvialen  Wipperterrasse,  die  sich  unterhalb  Kindelbrück  zwischen 
Wipper  und  LTnstrut  in  einer  Höhenlage  von  140  — 160  m  hinzieht. 
Diese  Terrasse  ist  mehrfach  durch  Kiesgruben  aufgeschlossen,  von 
denen  z.  Z.  die   des  Herrn  Zscherbitz  in  Kindelbrück    die   größte  ist. 


^)  Ewald  Wüst:  Helix  banatica  (=  Canthensis  Beyr.)  aus  dem  Kalktuffe  von 
Bilzingsleben.  Zeitschr.  f.  Naturw.,  Bd.  74,  Halle  a.  S.  1901,  S.  72—76.  —  R.  AVohl- 
stadt:  Die  Molluskenfauna  der  diluvialen  Travertine  von  Bilzingsleben  bei  Kindel- 
brück und  Osterode  bei  Hornburg.     Arch.  f.  Molluskenkunde    LH  (1920)    S.  178— 180. 

•)  Ew.  Wüst:  Säugetierreste  aus  dem  Kalktuffe  von  Bilzingsleben  bei  Kindel- 
brück.    Zeitschr.  f.  Xaturw.,  Halle  a.  S.  1907,  S.  237—239. 
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Das  Profil    in    dieser   Grube    war    im   Oktober  1921   von    oben    nacb 
unten  folgendes: 

a)  0,75  m  Löß. 

b)  4,00  m  grobe  Scbotter,  vorwiegend  aus  Muschelkalk  beste- 
hend; seltener  sind  Buntsaudstein,  weiße  Quarze,  Keuper, 
Feuerstein  und  noi'discher  Granit.  Linsenförmige  Ein- 
lagerungen von  rötlichen  Sandschichten. 

c)  0,75  m  Wechsellagerung  von  Sand,  grünem  oder  roten  Ton. 

d)  0,50  m  Porphyr-  und  Kalkschotter. 

In  den  unteren  Schichten  der  Grube  sammelte  Spengler  ver- 
schiedene Schneckenarten,  die  Th.  Schmierer  freundlichst  bestimmte 
und  unter  denen  eine  Art  von  besonderem  Interesse  ist,  nämlich  Ne- 
ritina  serratiliniformis  Geyer,  die  nach  Schmierer  ^)  in  zahlreichen 
Exemplaren  in  der  Berliner  Paludinenbank  der  ersten  Zwischeneiszeit 
vorkommt,  im  jüngeren  Diluvium  Norddeutschlands  aber  zu  fehlen 
scheint. 

Man  kann  die  Entstehung  der  Terrasse  daher  so  deuten,  daß 
ihre  unteren  Schichten  während  der  ersten  Zwischeneiszeit  abgelagert 
wurden,  die  oberen  aber  während  der  folgenden  zweiten  Eiszeit,  deren 
Grundmoräne  das  Wippertal  nicht  bedeckte.  Dann  würde  der  ober- 
halb von  Kindelbrück  den  Schotter  überlagernde  Kalktuff  in  die 
zweite  Zwischeneiszeit  fallen.  Hierfür  spricht  auch  ein  starker  fau- 
nistischer  Grund.  Die  im  Kalktuff  gefundenen  Pferdezähne  gehören 
nach  Wüst  ^)  zu  Equus  taubachensis  Freudenberg,  einer  Art,  die 
nicht  nur  in  den  Weimarer  Travertinen  am  häufigsten  ist,  sondern 
der  auch  das  sehr  große  Pferdematerial  von  La  Micoque  angehört. 
Diese  beiden  Fundorte  werden  nach  der  heutigen  Auffassung  eben- 
falls in  die  letzte  Zwischeneiszeit  gestellt. 

Andererseits  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  Neritina 
serratiliniformis  auch  im  Bilzingslebener  Kalktuff  vorkommt,  wes- 
halb Wohlstadt  ein  höheres  Alter  für  ihn  annehmen  möchte.  Ich 
halte  diesen  Schluß  aber  nicht  für  zwingend,  sondern  möchte  als 
möglich  hinstellen,  daß  die  Schnecke  im  Wippertal  die  zweite  Eiszeit 
überdauert  und  sich  bis  in  die  letzte  Zwischeneiszeit  hinein  erhalten 
hat.     Diese   Frage    muß    jedenfalls    noch   weiter   untersucht    werden. 

In  dem  Kalktuff  nun  hat  Spengler  neben  Zähnen  von  Elephas 
antiquus  und  Rhinoceros  Merckii  und  Geweihsprossen  von  Cervus 
elaphus  auch  einige  Feuersteine  gefunden,  von  denen  eines  eine  re- 
tuschierte Kante  aufwies.  Formen  waren  an  den  wenigen  Stücken 
nicht  zu  sehen,  da  sie  noch  nicht  aus  dem  harten  Tuff  heraus  prä- 
pariert waren.  Die  Kultur  würde  der  Weimarer  Stufe  entsi^rechen, 
wenn  die  Voraussetzung  zutrifft,  daß  der  Tuff  in  der  letzten  Zwischen- 
eiszeit entstanden  ist..  Auch  an  dem  Stück,  das  Wüst  gefunden  hat, 
ist  keine  bestimmte  Form  festzustellen. 

Häuser^)  berichtet,  daß  Spengler  im  Kalktuff  von  Bilzingsleben 
auch  das  Bruchstück  eines  menschlichen  Schädeldaches  gefunden  habe 
und  knüpft  an  diesen  Fund  interessante  Bemerkungen  über  die  starke 
Möglichkeit,   daß   dieser   „Fund    der    deutschen  Altsteinzeitforschung 


^)  Th.  Schmierer;  Beitrag  zur  Kenntnis  des  faunistischen  und  floristischen 
Inhalts  der  Berliner  Paludinenbank.     Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.  1921. 

2)  Briefliche  Mitteilung. 

^)  O.  Hauser:  Menschenspuren  in  Deutschland.  Vossische  Zeitung  Nr.  540  vom 
6.  11.  1921. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.     Jahrgang  1922.  3 
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eine  breitere  Basis"  gebe.  Nach  dem  ganzen  Befund  des  Knochens 
stammt  das  Schädelstück  aber  gar  nicht  aus  dem  Kalktuff,  sondern 
aus  der  Ackerkrume  und  Spengler  hat  ihn  auf  dem  Boden  des 
Bruches  gefunden.  —  Ein  Irrtum  ist  es  auch,  wenn  Hauser  von  den 
Skeletten  von  O  b  e  r  k  a  s  s  e  1  bei  Weimar  spricht.  Oberkassel 
liegt  nicht  in  Thüringen,  sondern  im  Rheinland  in  der  Nähe  von 
Bonn.     — 

b)    Fundstellen  vermeintlicher  Artefakte. 

Von  den  übrigen  Fundstellen  Spenglers  liegen  drei  in  der  Goldenen 
Aue,  vier  zwischen  Sachsenburg  und  Kindelbrück  und  zwei  bei 
Halle  a.  S. 

1.    Die  Fundstellen  in   der   Goldenen  Aue. 

Östlich  von  Rossla  liegt  das  Dörfchen  Bennungen-^),  von  dem  die 
Landstraße  in  nördlicher  Richtung  nach  Wickerode  führt.  Kurz  vor 
diesein  Orte  liegt,  gegenüber  dem  Messingwerk,  am  Osthang  der 
Buntsandsteinhoclifläche  eine  Lehmgrube.  Es  sind  hier  wechselnde 
Lagen  von  rötlicliem  Lehm,  der  aus  den  Letten  des  Buntsandsteins 
hervorgegangen  ist,  und  gelben,  verschwemmten  oder  verlehmten 
Lößes  aufgeschlossen,  zwischen  denen  dünne  Lagen  gröberen  Sandes 
von  Stecknadelknopf-  bis  Erbsengröße  und  Kieslagen  von  Nußgröße 
vorkommen.     Das  ganze  ist  eine  typische  Gehängebildung. 

An  organischen  Einschlüssen  hat  Spengler  gesammelt:  Schalen 
von  Pupa  und  Succinea;  Hyaena  (zwei  obere  Milchzähne);  eine  Unter- 
kieferzahnreihe eines  großen  Boviden  (Bison  priscus  oder  Bos  primi- 
genius)  und  zahlreiche  Knochen  von  Rhinoceros  tichorhinus,  Bos 
oder  Bison  und  Riesenhirsch.  In  einer  Sandschmitze  fand  sich  eine 
Knocbenbreccie,  die  aus  Zähnen  und  Knochen  von  Spermophilus  (Ziesel) 
und  Frosch,  sowie  Schneckenschalen  bestand. 

Auf  einem  größeren  Knochenbruchstück  war  scheinbar  die  Zeich- 
nung eines  Mammuts  eingraviert;  sorgfältige  Untersuchung  der  Linien 
zeigte  aber,  daß  die  „Behaarung"  aus  Nagespuren  (Hyaena?)  die 
Umrißlinien  aus  charakteristischen  Wurzelfraßlinien  bestanden,  wie 
sie  durch  die  Abscheidung  chemischer  Säuren  aus  den  Wurzeln  und 
deren  ätzende  Wirkung  auf  Tierknochen  oder  Kalksteinen  leicht  ent- 
stehen. 

Ein  zweiter  Fundort  bei  Bennungen  ist  der  154,2  m  hohe  Schanzen- 
hügel, der  1  km  östlich  des  Dorfes  aus  der  Helme -Aue  aufragt. 
Hier  sind  aufgeschlossen: 

a)  0^5—0,7  m  brauner  Auelehm, 

b)  0,5 — 0,7  m   herzynische  Helmeschotter    mit   Feuerstein  und 
anderen  nordischen  Geschieben, 

c)  0,1 — 0,2  m  hellbrauner  kalkiger  Sand, 

d)  3  m  grobe  Herzynschotter. 

Die  von  Spengler  gefundenen  Feuersteine  sollen  IV2  111  über  der 
Sohle  in  der  Gesteinsschicht,  also  wahrscheinlich  in  d  gelegen  haben. 
Ich  halte  sie  nicht  für  bearbeitet. 

Ein  dritter  Fundort  Spenglers  ist  eine  Kiesgrube  beim  Vorwerk 
Numburg,  westlich  von  Kelbra.  Dieser  Kies  ist  auf  der  geologischen 
Karte,  Blatt  Heringen,  als  alluvial  angegeben. 


')  Geologische  Spezialkarte,  Blatt  Kelbra. 
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2.    Die   Fundstellen    im  Wippertal. 

Oberhalb  der  Sachsenburger  Pforte  breitet  sich  nördlich  der 
Wipper  zwischen  Hainleite,  Cannawurf  und  Bilzingsleben  eine  Hoch- 
fläche aus,  die  aus  Keuper  besteht  und  mit  einem  von  nordischem 
Material  völlig  freien,  einheimischen  Schotter  bedeckt  ist,  der  sich 
bis  etwa  30  m  über  die  heutige  Talaue  hinunter  zieht.  In  der  Canna- 
wurfer  Schloßgut-Kiesgrube,  1  km  nördlich  des  Ortes  und  westlich  der 
„Babenhüttenbreite",  ist  der  2V2— 3  m  mächtige  Kies  aufgeschlossen; 
er  besteht  nur  aus  heimischen  Gesteinen  der  Trias,  vorwiegend  aber 
aus  Muschelkalk  und  ist  stark  abgerollt  und  abgeplattet.  Er  ist  vor 
der  ersten  Vereisung  abgelagert  und  ist  ein  präglazialer  Wipper- 
schotter. 

Ihm  entspricht  auf  der  südlich  der  Wipper  gelegenen  Hochfläche, 
zwischen  Kindelbrück,  Herrnsehwende  und  Griefstedt  ein  präglazialer 
Unstrutschotter.  Über  beide  Schotter  ist  dann  das  Eis  hinweg- 
gegangen, aber  seine  Grundmoräne  ist  längst  wieder  abgetragen  und 
nur  noch  spärliche  nordische  Blöcke  oder  einzelne  Feuersteine  auf 
den  präglazialen  Schottern  geben  Kunde  von  der  einstigen  Vereisung. 
An  zwei  Stellen  zwischen  Cannawurf  und  Hainleite  sind  solche  Feuer- 
steine für  Werkzeuge  gehalten  worden. 

In  die  präglazialen  Schotter  der  Hochfläche  schnitten  sich  die 
Wässer  ein  tieferes  und  schmaleres  Tal,  das  dann  wieder  während 
der  ersten  Zwischeneiszeit  und  der  zweiten  Eiszeit  mit  Sauden  und 
Schottern  von  einheimischen  u  n  d  nordischen  Gesteinen  zugeschüttet 
wurde.  Diese  Schotterterrasse  ist  auf  dem  rechten  Wipperufer  östlich 
von  Kindelbrück  entwickelt  (vergl.  S.  33).  In  der  Zscherbitzschen 
Kiesgrube  sind  einige  wenige  Feuersteine  gesammelt  worden,  deren 
angebliche  Bearbeitung  ich  bezweifle. 

Auch  in  diese  Terrasse  schnitt  sich  die  Wipper  nochmals  ein  und 
füllte  dann  das  Bete  wieder  mit  Schottern  auf,  die  heute  unter  dem 
gegenwärtigen  Alluvialtal  liegen.  Sie  sind  aufgeschlossen  z.  B.  in 
der  Cannawurfer  Gemeindegrube,  die  an  dem  Feldwege  liegt,  der 
50  m  westlich  vom  Kilometerstein  31,5  von  der  Cannawurf- Kindel- 
brücker  Landstraße  nach  Süden  abzweigt.    Das  Profil  in  der  Grube  ist: 

a)  0,60  m  Auelehm; 

b)  0,3 — 1,5  m  verschlemmter  unreiner  Löß; 

c)  2 — 3  m    horizontal    geschichteter    Muschelkalkschotter    von 
Nuß-  bis  Faustgröße; 

andere  Triasgerölle  sind  nicht  häufig.  Dünne  Linsen  und  Schmitzen 
rötlichen  Sandes  durchziehen  den  Schotter,  in  dem  einzelne  Kalk- 
gerölle  durch  den  Druck  zerdrückt  sind.  Nordische  Beimengungen 
(Granit  und  Feuerstein)  sind  selten.  An  Knochen  ist  ein  Zahn  vom 
Pferd  gefunden;  die  angeblichen  Werkzeuge  haben  keine  charakte- 
ristischen Merkmale. 

Dieser  jüngste  Wipperschotter  ist  trotz  seiner  tiefen  Lage  im 
Gelände  während  der  letzten  Eiszeit  entstanden.  In  der  unmittelbaren 
Fortsetzung  dieser  Terrasse  bis  unterhalb  der  Sachsenburger  Pforte 
nordöstlich  vom  Bahnhof  Heldrungen  ist  derselbe,  nun  allerdings 
mit  Unstrutschotter  gemengte  Kies  wieder  aufgeschlossen,  Wüst^) 
beschreibt  dort  aus  ihm  Knochen  von  Equus  und  Rhinoceros  ticho- 
rhinus,  sowie  eine  Anzahl  Schnecken,  von  denen  Pupa  columella 
heute    ganz    erloschen    ist,    Helix  tenuilabris    und   Pupa  parcedentata 

^)  Ew.  Wüst:  Weitere  Beobachtnngen  über  fossilführende  pleistozäne  Fluß- 
ablagerungen im  unteren  Unstrutgebiet.     Zeitschr.  f.  Naturw.     Halle  a.  S.  1904,  S.  77. 
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wenigstens  in  Mitteleuropa  nördlich  der  Alpen  ausgestorben  sind 
und  in  einem  kälteren  Klima  leben,  als  es  heute  im  Unstrutgebiet 
lierrscht.  Es  ist  danach  auch  aus  paläontologischen  Gründen  anzu- 
nehmen, daß  diese  tiefste  Terrasse  fluvioglaziales  Diluvium,  und  zwar 
der  letzten  Eiszeit  darstellt. 

3.    T  e  u  t  s  c  h  e  n  t  a  1  .1) 

Nördlich  des  Bahnhofs  Teutschental  zieht  sich  zwischen  dem 
Ostufer  des  ehemaligen  Salzigen  Sees  und  dem  Würdebach  eine  halb- 
kreisförmig gebogene  Hügelkette  hin,  deren  höchste  Punkte  der 
Flegelsberg  (136,3  m),  der  Seeberg  (117  m),  der  Schachtberg  (127  m), 
die  Höhe  123,5  m,  der  Dachsberg  (107,5  m),  der  Pfingstberg  (115,2  m) 
und  die  Höhe  112,6  bei  Köllme  sind.  Etwa  im  Mittelpunkt  dieser 
Hügelkette  liegt  der  Ort  Langenbogen.  Der  geologische  Aufbau  des 
Gebietes  ist  der  folgende:  Die  Hügelreihe  besteht  aus  Sauden,  Kiesen, 
Schottern  und  Blockpackungen,  die  zum  Teil  dem  Braunkohlentertiär 
unmittelbar  auflagern.  Am  Außenrande  des  Bogens  tritt  im  Westen 
der  Untere  Buntsandstein,  im  Osten  der  Muschelkalk;  im  Innern  des 
Bogens  der  Mittlere  und  Obere  Buntsandstein  flächenhaft  zu  Tage. 
Die  ganze  Hügelkette  ist  eine  charakteristische  Stillstandslage  des 
Eises,  die  man  als  Langenbogener  Endmoräne  bezeichnen  kann. 

Die  eine  Fundstelle  Spenglers  ist  eine  Kiesgrube  1100  m  südlicli 
von  Langenbogen,  westlich  der  Teutschentaler  Landstraße.  Der  Auf- 
schluß zeigt  eine  echte,  regellose  Blockpackung,  die  hauptsächlich 
aus  Muschelkalkblöcken  besteht;  dazu  treten  nordische  Granite  und 
Feuersteine,  ferner  hallesche  Porphyre  u.  a.  An  die  Blockpackung 
stoßen  weiße  und  gelbe  Sande  und  Kiese  von  Nußgröße,  mit  dünnen 
Tonbänken  wechsellagernd  an,  die  eine  fluvioglaziale  Bildung  dar- 
stellen. 

Die  zweite  und  hauptsächlichste  Fundstelle  ist  die  Kiesgrube  von 
Otto  Höhne  zwischen  Schachtberg,  Eisenbahn  und  Landstraße.  Die 
hier  aufgeschlossenen  Schichten  sind: 

a)  0,5  m  humoser  Löß. 

b)  1,0  m  kalkiger   gelber  Löß. 

c)  l4 — 16  m  Wechsellagerung    von  Muschelkalkblöcken,   Kies, 
kiesigem  Sande,  Sande,  feinsandigem  Ton  und    Bänderton. 

d)  1,0 — 1,75  m  rötliche  bis  bräunliche  Sande  mit  Kreuzschich- 
tung und  schwachen  Kieslagen. 

Die  Schicht  d)  besteht  aus  kalkfre-ien  rötlichen  Sauden,  die 
nach  Aussage  der  Arbeiter  häufig  Tierknochen  enthalten  haben  soll. 

Die  Entkalkung  dieser  Sande  deutet  darauf  hin,  daß  wir  es  hier 
mit  einem  Sande  der  —  ersten  —  Zwischeneiszeit  zu  tun  haben.  Er 
enthält  keine  Muschelkalkgerölle  und  kann  daher  nur  von  einem 
Fluß  abgelagert  sein,  der  aus  dem  nördlich  oder  westlich  anstehenden 
Buntsandsteingebiet  zwischen  Langenbogen  und  Wansleben  gekom- 
men ist. 

Eine  ganz  abweichende  Zusammensetzung  zeigen  die  darüber 
liegenden  Kiese.  Sie  enthalten  neben  nordischem  außerordentlich 
viel  heimisches  Material  aus  dem  Muschelkalkgebiet,  das  im  Nord- 
osten und  Osten  zwischen  Köllme,  Bennstedt  und  Eisdorf  in  3—4  km 
Entfernung  ansteht.  Die  Muschelkalkgeschiebe  schwanken  in  der 
Größe  zwischen   feinstem  Kies    und    großen,    scharfkantigen  Blöcken 


^)    Geologische  Spezialkarte  von  Preußen,  Lieferung  19,  Blatt  Teutschental  mit 
Erläuterung. 
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bis  zu  0,50  m  Länge,  die  sicher  keinen  weiten  Transport  im  Wasser 
erlitten  haben,  ebensowenig  wie  die  großen  Stücke  weichen  Mergel- 
kalkes. 

An  der  Basis  der  Kiese,  unmittelbar  über  der  unteren,  rötlichen 
Sandschicht,  fand  ich  ein  ringsum  von  tiefen  Gletscherschrammen 
zerkritztes  Muschelkalkgeschiebe.  Solche  gekritzten  Geschiebe  sind 
offenbar  nicht  selten,  denn  schon  1879  schreibt  Heiland^):  „so  kommen 
auch  bei  Teutschental  bei  Halle  geschliffene  Muschelkalke  vor;  solche 
habe  ich  nicht  nur  selbst  dort  gesehen,  sondern  Herr  von  Fritsch 
teilte  mir  mit,  daß  er  dieselben  öfter  bei  Halle  beobachtet  habe." 
Auch  die  gekritzten  Geschiebe  weisen  ebenso,  wie  die  Mergelkalke 
und  die  großen  Kalkplatten  auf  geringen  Wassertransport  und  große 
Eisnähe  hin.  Berücksichtigt  man  ferner  die  morpho- 
logische Gestaltung  der  Langenbo  gener  Hügel- 
kette, die  nur  alsEndmoräne  gedeutetwerden  kann, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Teut- 
schental er  Sande  und  Kiese,  Tone  und  Blocklagen 
in  allernächster  Nähe  des  Eises  abgelagert  sind. 
In  dieser  Nähe  des  Eises  ist  aber  keine  dauernde  Besiedelung  der  vor 
seinem  Eaiide  sich  ausbreitenden  Tundren  oder  arktischen  Steppe 
anzunehmen,  so  daß  schon  aus  diesem  Grunde  die  Werkzeugnatur  der  von 
Spengler  und.  Freygang  gesammelten  Feuersteine  äußerst  zweifelhaft 
ist,  eine  Ansicht,  die  bei  genauer  Untersuchung  der  Stücke,  durch 
das  Fehlen  jeder  Spur  absichtlicher  Bearbeitung  oder  Formung  be- 
stätigt wird. 

In  den  unteren  Schichten  der  Kiese  finden  sich  gelegentlich 
Schalen  von  Corbicula  fluminalis,  eine  Muschel,  die  als  leitend  für 
die  erste  Zwischeneiszeit  gilt  und  heute  nur  in  wärmeren  Gegenden, 
nämlich  im  unteren  Teile  des  Nilgebietes  und  einem  großen  Teil  von 
Vorderasien  verbreitet  ist.  Es  muß  daher  als  ausgeschlossen  gelten, 
daß  die  Corbicula  in  einem  Wasser  gelebt  hat,  in  dem  in  Eisrand- 
nähe gekritzte  Geschiebe  abgelagert  wurden.  Die  Schalen  können 
mithin  nur  aus  zerstörten  Interglazialschichten  stammen  und  liegen 
hier  auf  sekundärer  Lagerstätte. 

Die  Ablagerung  der  Sande  fällt  in  die  zweite  Eiszeit,  sie  sind 
also  gleichaltrig  mit  Markkleeberg.  Während  hier  aber  Dutzende  von 
schönen  großen  Klingen  mit  allen  Zeichen  des  absichtlichen  Schlages 
und  dazu  einige  gute  Faustkeile  gefunden  wurden,  ist  in  Teutschental 
nichts  dergleichen  zu  sehen.  Bei  Markkleeberg  hätte  Hauser  von 
Stücken  sprechen  können,  die  den  französischen  vergleichbar  seien; 
bei  Teutschental  ist  kein  Vergleich  französischer  Artefakte  mit  diesen 
Zufallstücken  möglich.  — 

Die  vermeintlichen  Artefaktfundstellen  sind,  wenn  wir  das  Ge- 
sagte kurz  noch  einmal  zusammenfassen,  teils  Oberfläche nfunde 
unbestimmten  Alters,  teils  Funde  aus  fluviatilen  oder  fluvioglazialen 
ocier  auch  glazialen  Ablagerungen  der  zweiten  und  der  dritten  Eis- 
zeit, vielleicht  auch  der  Alluvialzeit.  Die  Zahl  der  angeblichen 
Werkzeuge  schwankt  zwischen  sehr  wenigen  Fundstücken  an  den 
meisten,  ja  auch  feuersteinarmen  Stellen  und  zahlreichen  Fund- 
stücken in  der  feuersteinreichen  Grube  von  Teutschental. 

Der  äußere  Charakter  aller  dieser  Stücke  ist  trotz  des  so  ver- 
schiedenen Alters   durchaus  der   gleiche:    bei    allen    fehlt    die  äußere 


^)  A.  Heiland:  Über  die  glazialen  Bildungen  der  nordeuropäischen  Ebe  ne.    Zeit- 
schrift d.  deutsch.  Geol.  Ges.  Bd.  31.  S.  63— lOG.    Berlin  187i). 
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Form,  bei  allen  fehlen  die  typischen  Merkmale  absichtlicher  Bear- 
beitung, bei  allen  die  Orientierung-  nach  zwei  Dimensionen,  die  für 
wirkliche  Werkzeuge  charakteristisch  ist.  Dagegen  stimmen  die 
Stücke  überein  in  der  dreidimensionalen  Formlosigkeit,  die  eine  Folge 
des  natürlichen  Zerspringens  des  Feuersteins  ist.  Die  Art  der  Ab- 
splitterung an  einzelnen  Kanten  (Eetouschierung)  und  die  äußere 
Formlosigkeit  stellt  die  vermeintlichen  Artefakte  auf  eine  Stufe  mit 
den  sogenannten  Eolithen,  die  wir  aus  den  marinen  Schichten  des 
Eocäns  von  Belle- Assise^)  und  des  mittleren  Oligocäns  von  Bon- 
celles^),  aus  den  glazialen  Schichten  des  Diluviums  und  aus  Bran- 
dungsgeröUen  heutiger  Meeresküsten  kennen. 

Derartige  diluviale  Eolithe  sind  aus  Mitteldeutschland  nicht 
unbekannt;  Koken^)  beschrieb  sie  aus  Kiesschichten  der  Braunschweiger 
Gegend  und  wollte  in  ihnen  Formen  des  Reutelien,  Strepyen, 
Mesvinien  und  Chelleen  sehen.  Das  geologische  Alter  der  Schichten 
ist  nach  Harbort*)  in  den  Beginn  der  zweiten  Vereisung  zu  setzen, 
während  Koken  sie  in  das  letzte  Interglazial  stellte. 

Harbort  äußert  sich  hierüber  folgendermaßen  (S.  283):  Die  von 
Koken  aus  den  Sauden  von  Mascherode  und  Thiede  (die  der  oberen 
Terrasse  zweifellos  angehören)  beschriebenen  Feuerstein  Artefakte 
können  unmöglich  das  ihnen  zugeschriebene  Alter  (Reutelien,  Chelleen, 
Mesvinien)  besitzen.  Es  ist  ausgeschlossen,  daß  sie  nach  ihrer 
stratigraphischen  Stellung  dem  2.  Interglazial  angehören.  Es  scheint 
mir  überhaupt  sehr  zweifelhaft,  ob  es  sich  um  menschliche  Artefakte 
handelt  und  vielmehr  wahrscheinlich,  daß  es  nur  Zufallsbildungen 
sind.  Da  derartige  „Artefakte"  geradezu  schichtenweise  in  den  Kiesen 
der  oberen  Terrassen  auftreten,  frage  ich  mich  vergeblich,  wo  alle 
die  Diluvialmenschen  hergekommen  sein  sollen,  welche  diese  „Artefakte" 
fertigten  und  gebrauchten,  und  vollends,  wie  sie  so  massenhaft  in 
die  diluvialen  Ströme  gelangten".  Menzel  ^)  bildete  ferner  ähnliche 
Sachen  aus  den  Kiesen  vom  Eitzum  ab,  die  er  zwar  als  Chelleen 
bezeichnete,  die  aber  doch  jedes  charakteristischen  Mermals  absichtlicher 
Bearbeitung  entbehren  und  auch  nur  den  Wert  von  Eolithen  haben. 
Von  diesen  aber  gilt  immer  noch  der  Satz  Paul  Sarasins^):  ,,Im  Hinblick 
auf  die  Möglichkeit  einer  natürlichen  Enstehung  der  sedimentären 
Eolithen  ist  die  Behauptung,  daß  sie  menschliche  Artefakte  darstellten, 
nicht  bewiesen". 

Ich  halte  aus  diesem  Grunde  alle  diese  hier  erwähnten, 
vermeintlichen  Artefakte  nicht  für  Werkzeuge,  sondern  für  Pseudo- 
Artefakte, Eolithe  oder  wie  man  sie  nennen  will,  d.  h.  für  Zufalls- 
produkte, wie  sie  in  der  Grundmoräne  des  Eises,  wie  sie  unter  dem 
Druck  der  überlagernden  Massen  in  der  Endmoräne,  wie  auch  in 
fluviatilen  Bildungen    entstehen    können.     Es    ist    mir    völlig  unver- 


^)  H.  Breuil:  Sur  la  presence  d'Eolithes  ä  la  base  de  l'Eocene  parisien.  L'An- 
thropologie  1910.  p.  385. 

2)  A.  Rutot:  Un  grave  Probleme.  Une  Industrie  humaine  datant  de  repoque 
oligoeene.     Bull  de  la  soc.  beige  de  geol.     Bruxelles  1907. 

3)  E.  Koken:  Diluvialstudien.  1.  Die  Braunschweiger  Eolithenlager.  N.  Jahrb. 
f.  Mineralogie.     1909.  Bd.  II.  S.  57-90. 

*)  E.  Harbort:  Über  die  Gliederung  des  Diluviums  in  Braunschweig.  Jahrb.  der 
Kgl.  Geol.  Landesanstalt  f.  1914.     Berlin  1914.     S.  276—297. 

')  H.  Menzel:  Spuren  des  Diluvialmenschen  in  der  Gegend  von  Hildesheim. 
Mitt    aus  dem  Römer-Museum,  Hildesheim  Nr.  2o.  1914. 

*j  Paul  Sarasin:  Einige  Bemerkungen  zur  Eolithologie.  Jahresber.  d.  Geogr.- 
Ethnograph.  Ges.  i.  Zürich.   1909. 
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ständlich,  wie  Häuser^)  angesichts  dieses  Materials  von  „den  schönsten 
Feuersteinwerkzeugen"  und  „von  den  herrlichstenFundplätzen"  sprechen 
kann,  zumal  er  nicht  einmal  in  der  Lage  ist,  auch  nur  hei  einem 
Stück  die  Zugehörigkeit  zu  einer  der  bekanntesten  Kulturperioden 
anzugeben.  Er  sagt  nur  ganz  allgemein  und  in  begreiflicher  Vorsicht 
in  Bezug  auf  die  Funde  von  den  genannten  Stellen:  „typologisch 
möchte  ich  mein  Urteil  noch  nicht  abgeben;  es  genügt  zu  konstatieren 
daß  wir  durchgehend  von  Halle  a.  S.  bis  zum  Kyffhäuser  und  ins 
Unstruttal  in  der  Gesamtheit  der  Befunde  eine  eigenartige  Kultur 
erkennen,  die  jedenfalls  derjenigen   in  Frankreich   gleichwertig  ist". 

Gegen  die  Aufstellung  einer  eigenartigen  Kultur  in  Deutschland 
ist  an  sich  nichts  einzuwenden;  wenn  es  sich  aber,  wie  ich  oben 
ausgeführt  habe,  nicht  um  eine,  sondern  um  mehrere  Fundschichten 
ganz  verschiedenen  geologischen  Alters  handelt,  um  Fundschichten, 
die  an  anderen  Orten  teils  Alt-,  teils  Jungpaläolithikum  enthalten, 
dann  muß  diese  ,, eigenartige"  Kultur,  die  von  der  zweiten  Eiszeit 
bis  zum  Ende  der  letzten  Eiszeit  gedauert  hat,  dem  unbefangenen 
Beobachter  doch  etwas  sehr  ,, eigenartig"  vorkommen.  Jedenfalls  kann 
das  eine  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  daß  sie  ihresgleichen,  nicht  in 
Frankreich  hat. 

Aus  demselben  geologischen  Zeitraum  kennen  wir  in  Deutschland 
das  Altpaläolithikum  der  Markkleeberger,  Weimarer  und  Sirgen- 
steiner Stufe^),  das  Jungpaläolithikum  der  Willendorfer,  Pfedmoster 
und  Thainger  Stufe^)  und  zwar  in  wohl  unterscheidbaren  Typen,  in 
West-,  Süd-  und  Mitteldeutschland.  Und  da  soll  in  dieser  langen 
Zeit  — .  nach  Hauser  130  000  Jahre  —  der  Diluvialmensch  gerade 
bei  Sangerhausen  die  ganze  Kulturentwicklung  verschlafen  haben?  — 
Die  Diluvialprähistorie  ist  doch  eine  evident  geologische  Frage! 


Herr  E.  W  e  r  t  h  : 

Da  in  den  von  dem  Herrn  Vortragenden  angezogenen  Zeitungs- 
artikeln, wenigstens  in  dem  einzigen  mir  zu  Gesicht  gekommenen, 
auch  mein  Name  genannt  war,  so  darf  ich  mir  wohl  erlauben,  mich 
zur    Entdeckungsgeschichte    der    behandelten  Fundstellen    zu  äußern. 

Von  den  genannten  Fundpunkten  erscheint  mir  B  i  1  z  i  n  g  s  - 
leben  als  der  wichtigste.  Dieses  gehört  aber  nicht  zu  den  Ent- 
deckungen Hausers,  sondern  ich  habe  diesen  Platz  —  nach  vergeblichen 
Bemühungen  eine  öffentliche  Stelle  dafür  zu  interessieren  —  Herrn 
Spengler  bekannt  gegeben.  Ich  habe  ihn  dorthin  geführt  und  ihn 
ausdrücklich  veranlaßt,  durch  wiederholte  Besuche  eine  Sammlung, 
enthaltend  Flora,  Fauna  und  Artefakte  bezw.  Feuersteinabschläge, 
zusammenzubringen.  Diese  sollten  gegebenenfalls  als  Grundlage  für 
eine  kürzere  Mitteilung  dienen  zur  Einführung  dieses  Platzes  als 
palaeolithische  Fundstelle  in  die  wissenschaftliche  Literatur.  Ich 
kannte  Herrn  Sp.  als  findigen  und  gewissenhaften  Sammler;  er  wohnte 
dem  Fundplatze  nahe  genug,  um  ihn  ständig  im  Auge  zu  behalten 
und  durch  regelmäßige  Absammlungen  die  Schätze  der  Wissenschaft 
retten  zu  können,  die  sonst  unwiederbringlich  verloren  waren.  Daß 
Herr  Spengler,    wie    ähnlich  in  vielen    früheren  Fällen,   die  für  ihn 


1)  O.  Hauser:  Umschau  1921.  Heft  41.  S.  G04. 

')  F.  Wiegers:   Diluvialprähistorie  als  geologische  Wissenschaft.     Abh.   d.  Geol. 
Landesanstalt.     N.  F.  Heft  84.  Berlin  1920. 
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unter  den  heutigen  Verhältnissen  erhebliche  Opfer  an  Zeit  und  Geld 
erfordernde  Aufgabe  übernahm,  dafür  gebührt  ihm  der  Dank  der 
deutschen  Wissenschaft. 

Wenn  also  betreffs  Bilzingsleben  eine  Entdeckung  vorliegt,  so 
trage  ich  die  Schuld  daran.  Ich  muß  aber  bemerken,  daß  der  durch 
seine  tierischen  Fossileinschlüsse  in  der  geologisch-iaaläontologischen 
Literatur  schon  seit  Jahrzehnten  bekannte  Fundplatz  von  Götze,  Höfer 
und  Zschiesche  in  ihren  Vor-  und  Frühgeschichtlichen  Altertümern 
Thüringens  (Würzburg  1909)  schon  als  verdächtig  genannt  war. 
Meine  Aufmerksamkeit  wurde  auf  Bilzingsleben  vornehmlich  durch 
ein  paar  von  dort  stammmende  Feuersteinscherben  des  Weimarer 
Museums  gelenkt,  die  allerdings  zum  Teil  wenigstens  durch  die  an 
ihnen  haftenden  Gesteinsreste  nicht  gerade  auf  ihre  Herkunft  aus 
dem  (interglazialen)  Kalktuff  zu  deuten  scheinen. 

Was  den  zweiten,  eingehender  von  dem  Vortragenden  behandelten 
Fundplatz,  Teutschental,  angeht,  so  habe  ich  von  Anfang-  an  und  bei 
jeder  Gelegenheit  Herrn  Sp.  gegenüber  den  Standpunkt  vertreten: 
„Abwarten,  bis  sich  ein  fornigewoUtes  Stück  findet".  Ich  kann  aller- 
dings dabei  nicht  der  Meinung  des  Herrn  Vortragenden  beitreten, 
daß  die  Ablagerung  an  sich  —  wegen  ihrer  Natur  als  glaziale,  d.  h. 
wenigstens  die  Nähe  eines  Eisrandes  voraussetzende  Kiese  und  Sande  — 
die  Möglichkeit  des  Vorkommens  von  Artefakten  in  ihr  ausschließe. 
Ich  sehe  vielmehr  in  dieser  Hinsicht  in  Teutschental  dieselben  Ver- 
hältnisse wie  in  Markkleeberg.  Hier  konnte  mau,  da  formgewoUte 
Paläolithe  vorlagen,  die  Artefakte  nicht  leugnen,  bekämpfte  aber  die 
glaziale  Natur  der  einschließenden  Schichten  und  machte  ein  Inter- 
glazial daraus.  Es  ist  mir  eine  große  Genugtuung,  daß  die  Wucht  der 
Tatsachen  dazu  geführt  hat,  daß  die  von  mir  von  Anfang  an  (Vergi. 
z.  B.  diese  Zeitschrift  1915,  Heft  2/3)  mit  Nachdruck  vertretene  Auf- 
fassung der  glazialen  Stellung  Markkleebergs  heute  Allgemeingut  der 
Forscher  geworden  ist.  Auch  der  Vortragende  hat  sie  sich  in  seinen 
neuesten  Publikationen,  sowie  auch  in  einer  Bemerkung  des  heutigen 
Vortrages,  zu  eigen  gemacht.  Damit  aber  ist  Markkleeberg  einer  der 
allerwichtigsten    Fixpunkte    in   der  Chronologie   des  Eiszeitmenschen. 

Herrn  Dr.  Hauser  gegenüber  habe  ich  mich  unmittelbar  bis  heute 
weder  schriftlich  noch  mündlich  über  Teutschental  geäußert.  Auf 
seinen  mir  brieflich  gewordenen  Wunsch  hin  habe  ich  im  letzten 
Sommer  eine  ganze  Reihe  von  Tagen  darauf  verwandt,  die  diluvial 
geologischen  Verhältnisse  von  T.  und  seiner  Umgebung  zu  unter- 
suchen. Meine  damals  gewonnene  Auffassung  wurde  von  Herrn 
Spengler  in  einem  sehr  instruktiven,  aus  dem  an  Ort  und  Stelle 
gewonnenen  natürlichen  Material  aufgebauten  Profil  der  großen 
Kiesgrube  in  T.  niedergelegt.  Herr  Wiegers,  dem  dieses  Profil  beim 
Besuch  der  Spenglerschen  Sammlung  sicher  nicht  entgangen  ist, wird 
daraus  ersehen  haben,  daß  ich  betreffs  der  stratigraphischen  Bewer- 
tung der  Ablagerung  von  Teutschental  in  bezug  auf  alle  wesent- 
lichen Punkte  dieselbe  Meinung  habe,  die  auch  er  dann  an  Ort  und 
Stelle  gewonnen  und  hier  vorgetragen  hat.  Damit  dürfte  einstweilen 
die  chronologische  Stellung    von  Teutschental  geklärt  sein. 

Die  Fundpunkte  der  Umgebung  von  Hettstedt  habe  ich  nicht 
kennen  gelernt,  auch  keine  Artefakte  oder  vermeintliche  Artefakte 
von  dort  gesehen. 
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Das  Verwandtschaftssystem  der  Vandau.^) 

Von 

Franz  Boas.^) 

Das  Verwandtschaftssystem  der  Vaudau  des  portugiesischen 
Südostafrika  beruht  auf  folgenden  Grundsätzen: 

1.  Altersvorrang  ist  bestimmend  bei  Verwandtschaftsverhältnissen 
insofern,  als  alle  einer  Generation  zugerechneten  Individuen  Vorrang 
vor  der  folgenden  Generation  haben. 

2.  In  der  aus  Eltern  und  Kindern  bestehenden  engen  Familien- 
gruppe haben  beide  Eltern  gleichen  Altersrang,  und  Brüder  und 
Schwestern  haben  ebenfalls  gleichen  Altersrang. 

3.  Bei  ihrer  Heirat  tritt  die  Schwester  im  Altersrang  hinter  den 
Bruder,  und  zwar  so,  daß  sie  der  folgenden  Generation  gleichgestellt 
wird. 

•4.  Bei  vermittelter  Verwandtschaft  versetzt  sich  der  Sprecher  in 
die  Stellung  der  Mittelsperson  und  bestimmt  seine  eigene  Verwandt- 
schaft demgemäß;  z.  B.  wenn  ich  zum  Bruder  meiner  Mutter  rede, 
bestimme  ich  meine  Verwandtschaft  mit  ihm  gemäß  der  Verwandt- 
schaft zwischen  meiner  Mutter  und  ihm. 

5.  Geschwister  gleichen  Geschlechts,  bezüglich  gleichgeschlechtige 
Kinder  von  Geschwistern  gleichen  Geschlechts  haben  gleiche  Be- 
nennung im  System. 

6.  Für  den  Mann  nehmen  Eltern  und  Brüder  der  Frau,  sowie 
die  Frau  der  Enkelin  (im  Vandau-Sinne  genommen)  eine  besonders 
hohe  Stelle  ein;  ebenso  für  die  Frau  die  Eltern,  Großväter  und  alle 
Geschwister  der  Eltern  des  Mannes,  ausgenommen  die  Schwestern 
des  Vaters;  für  Mann  und  Frau  nimmt  die  Schwiegertochter  eine 
hohe  Stellung  ein. 

Im  folgenden  beziehen  sich  die  in  Klammern  beigefügten  Nummern 
auf  die  schematischen  Stammbäume,  und  zwar  die  Zahlen  ohne  Strich 
auf  den  Mann  als  Sprecher  (und  zwar  auf  A  des  Stammbaumes);  die 


^)  Die  in  folgendem  enthaltenen  Angaben  stammen  von  K  '  a  m  b  a  S  i  m  a  n  g  o^, 
einem  Mundau,  der  gegenwärtig  in  New  York  lebt.     Siehe  Z.  f.  E.,  Bd.  52  5b,  S.  1-5. 

-)  Infolge  derzeitiger  Abwesenheit  des  Verfassers  auf  einer  Forschimgsreise  in 
Kalifornien  haben  wir  Herrn  Dr.  B.  Struck  ersucht,  die  Korrektur  zu  lesen  und  cie 
folgenden  Bemerkungen  beizufügen.  Herausgeber. 

Die  Vandau  bewohnen  den  Küstenstrich  südlich  des  Sambesi-Deltas  etwa  von 
18"  40'  s.  Br.  südwärts  bis  zum  Gorongosi-Fluß.  Das  alte  Sofala  und  der  bekannte 
Hafen  Beira  liegen  in  diesem  Gebiet,  landeinwärts  finden,  sich  Enklaven  bis  zu  den 
Bergen  an  der  portugiesisch-englischen  Grenze.  Die  Sprache  steht  dem  Karanga 
Süd-Rhodesiens  fast  dialektisch  nahe.  Quellen:  W.  H.  J.  Bleek,  The  Languages  of 
Mogambique.  London  1856  und  190O  (unter  „Sofala") ;  D.  Jones,  Pronunciation  and 
Orthographv  of  the  Ci-Ndau  Language,  London  1911;  H.  H.  Johnston,  Comparative 
Study  of  the  Bantu  and  Semi-Bantu  Languages,  Oxford  1919—22.  Bd.  1,  S.  252—267 
und  796,  Bd.  2,  S.  74—76  Gelegentliches  Material  enthalten  die  1911  von  der 
S.  P.  C.  K.  vmd  1915  von  C.  S.  Louw  herausgegebenen  Handbücher  des  Mashona- 
Karanga.  In  der  hier  von  Boas  angegebenen  Schreibweise  sind  sh,  ch,  w,  y  wie  im 
Englischen  zu  sprechen,  s  ist  Fortis,  z  Lenis,  v  bilabial.  Von  den  in  abweichender 
Type  gesetzten  (im  Manuskript  unterstrichenen)  Buchstaben  sind  s  und  z  labiialveolar, 
f  dentilabial,  h  und  g  velare  Frikativen,  n  velar.  Der  Pimkt  zwischen  Vokalen  und 
das  Apostroph  hinter  stimmlosen  Konsonanten  scheinen  Kehlverschlüsse  zu  bedeuten. 
Die  Sprache  ist  lautlich  ohne  das  Venda  kaum  zu  verstehen;  über  gleiche  Behelfs- 
schreibung vgl    auch  Meinhof,  Ztschr.  f.  Eingebspr.   Bd.  10,  S.  79  zu  Louws  Buch. 

Struck. 
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Zahlen  mit  Strich  auf  die  Frau  als  Sprecherin  (und  zwar  auf  B  des 
Stammbaumes).  Die  Individuen  sind  so  angeordnet,  daß  alle  mit 
gleichem  Ausdrucke  bezeichneten  Verwandten,  wo  irgend  möglich, 
zusammenstehen.  Auf  diese  Weise  wird  ein  Bild  geschaffen,  das  die 
Anschauungen  der  Eingeborenen  wiedergibt. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Einfühlung  liegt  für  uns  in  der 
richtigen  Erfassung  des  Verhältnisses  zwischen  Bruder  und  Schwester. 
Bei  Heiratsangelegenheiten  bestimmt  der  Bruder  über  seine  Schwester, 
und  sie  rückt  nach  Grundsatz  3  eine  Altersstufe  gegen  ihn  hinunter. 
Ihre  Kinder  sind  daher  zwei  Altersstufen  von  dem  Sprecher  entfernt 
und  stehen  seinen  eigenen  Enkeln  gleich.  Sie  werden  daher  auch 
von  ihm  als  Enkel  bezeichnet.  Ebenso  rückt  auch  die  Schwester 
des  Vaters  bei  der  Heirat  eine  Altersstufe  herunter  und  wird  damit 
„Schwester"  des  Sprechers.  Wenn  sie  heiratet,  rückt  sie  daher  auch 
gegen  den  Sprecher  eine  Stufe  herunter  und  steht  auf  der  Alters- 
stufe seiner  Kinder.  Mit  anderen  Worten  rückt  die  Frau  als 
,, Schwester"  aller  Männer  in  den  aufeinander  folgenden  Generationen 
rein  männlicher  Linie  in  eine  jüngere  Stellung.  Diagrammatisch  ist 
dieses  in  unserem  Schema  in  den  Beziehungen  zwischen  A  (dem 
Sprecher),  seiner  Schwester  (5)  und  deren  Kindern  (12)  dargestellt. 
Die  Zeichnung  zeigt,  wie  die  ganze  Reibe  von  Schwester,  Vaters 
Schwester,  Vaters  Vaters  Schwester  alle  „Schwestern"  werden.  Das 
Herunterrücken  der  Individuen  ist  durch  Kreise  in  den  absteigenden 
Linien  angedeutet. 

Andererseits  steht  für  die  verheiratete  Sprecherin  der  Bruder 
eine  Altersstufe  höher  als  sie  selbst.  Seine  Kinder  stehen  daher  den 
Geschwistern  der  Sprecherin  gleich.  Da  so  der  Sohn  ihres  Bruders 
wieder  ihr  „Bruder"  wird,  so  rückt  er  bei  der  Heirat  der  Sprecherin 
wieder  um  eine  Stufe  hinauf,  und  seine  Töchter  werden  wieder 
„Schwestern"  der  Sprecherin,  seine  Söhne  „Brüder",  die  wiederum 
eine  Stufe  hinaufrücken.  Auf  diese  Weise  bleiben  die  sämtlichen 
Nachkommen  eines  Mannes  in  allen  Generationen  rein  männlicher 
Folge  „Brüder"  seiner  Schwester.  In  unserem  Diagramm  ist  dieses 
durch  die  rückwärts  gekrümmte  Linie  angedeutet,  die  den  Sohn  von 
6'  auf  6'  zurückführt. 

Infolgedessen  wird  der  Mutterbruder  (la),  der  eine  Altersstufe 
höher  steht  als  die  Mutter,  sowie  sein  Sohn  (Ib)  und  dessen  Söhne 
und  Sohnessöhne  durch  die  ganze  Linie  auf  gleiche  Stufe  mit  dem 
Großvater  gestellt  und  „Großvater"  genannt.  Ebenso  wird  das  Kind 
der  „Schwester"  —  gleichgültig  ob  diese  die  eigene  Schwester,  des 
Vaters  Schwester,  oder  noch  weiter  zurück  eine  Tochter  der  männ- 
lichen Linie  ist  —  zwei  Stufen  jünger  sein  als  der  Sprecher,  und 
wird  „Enkel"  genannt. 

Ich    lasse    zunächst    eine  Liste    der  einzelnen  Bezeichnungen  im 
Singular  und  Plural  folgen: 
(1)      fe^egulu  PI.  vafefegulu,  madjit^efegulu,  vadjif ef egulu 

„     madjimbiya,  vadjimhiya 

„     vababa,  madjihaba,  vadjibaba 

„     vama.i,  madjima.i,  vadjima  i 

„     madpfefadji,  vadjifefadji 

„     madjiriyevanshi,  vadjinyevanshi 

„     vanuk^una,  vadjinukhina 

„     vak^adji 

„     valume,  vadjilume 


(2) 

mbiya 

(3) 

baba 

(4) 

ma.i 

(5) 

fefadji 

(6a)  nyevanshi'^) 

(6  b) 

munuk^una 

(7) 

muFadji 

(8) 

midume 

(9) 

mgana 

(10) 

mukwamho 

(11) 

nyamgana  V 

(12) 

muzuTc'ulu 

(13) 

mgalamu 

(14) 

mulovozi 

(15a) 

vachäno  ^) 

(15  b) 

mphele 

(16) 

vafezala  ^) 

(17) 

vambiya  ^) 

(18) 

nyesala^) 

(19) 

vazele '-) 

(20) 

mganavene 

(21) 

muphongozi 
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PI.  vana,    mazana,    madjivana    (die    beiden    letzten 
Formen     mit     etwas     verächtlichem    Bei- 
geschmack) 
„     vakwambo,  madjikionmbo  (das  letztere  mit  unhöf- 
lichem Beigeschmack) 
„     vanyamgana,  madjinyamgana,  vadjinyamgana, 
„     vazuk^ulu,  madjizuhhilu  (das  letztere  mit  unhöf- 
lichem Beigesc-hmack) 
„     vamgalamu,  madjimgalamu,  vadjimgalamu 
„     valovozi;  doch  auch  vamulovozi,  madjilovozi 
„     vachano,  madjichano 
„     mphele,  madjimphele 
„     vatezala,  madjifezala,  vadjiCezala 
„     vambiya,  macljimbiya,  vadjimhiya 
„     vanyeaala,  madjinyesala^  vadjinyesala 
„     vazele,  madjizele,  vadjizele 
„     vanavene,  madjimganavene,  vadjhnganavene 
„     vapkongozi,  vamuphongozi,  madjiphongozi,  vadji- 
phongozi 

Um  Verwirrung  zu  vermeiden,  habe  ich  im  folgenden  immer  die 
Singularform  gebraucht. 

Die  Bedeutungen  dieser  Ausdrücke  folgen  nun : 

(1)  fefegulu  oder  chegulu  (großer  Vater;  der  Bantustamm  fa 
„Vater"  ist  im  Chindau  nicht  in  Gebrauch);  Großvater  väterlicher- 
und  mütterlicherseits  (1).  Da  meine  Mutter  (4)  in  bezug  auf  Heirats- 
angelegenheiten eine  Stufe  jünger  ist  als  ihr  Bruder  (la),  wird  ihr 
Bruder,  d.  h.  mein  Onkel  mütterlicherseits  (la)  wieder  zwei  Stufen 
älter  als  ich,  mithin  mein  fefegulu,  und  so  fort  durch  die  ganze  Serie. 
Auf  des  Vaters  Seite  findet  dieses  nicht  statt,  da  der  Vater  und  sein 
Bruder  auf  gleicher  Stufe  stehen.  Da  meine  Frau  ihre  Großväter  (1') 
und  ihren  Mutterbruder  (l'a)  fefegulu  nennt,  nenne  ich  sie  ebenso. 
Das  gleiche  gilt  nicht  für  die  Frau  in  bezug  auf  des  Mannes  Groß- 
väter, bezüglich  seinen  Mutterbruder  (siehe  unter  Nr.  16). 

(2)  mbiya;  Großmütter  väterlicher-  und  mütterlicherseits.  Da  der 
Mutterbruder  (l'a)  fefegulu  genannt  wird,  heißt  seine  Frau  mbiya. 
Der  Mann  nennt  alle  Frauen,  die  seine  Frau  mbiya  nennen,  ebenso; 
und  die  Frau  nennt  alle  Frauen,   die  ihr  Mann  mbiya  nennt,  ebenso. 

(3)  baba;  Vater  (3)  und  seine  Brüder  (3a),  sowie  die  Brudersöhne 
des  Großvaters  väterlicherseits;  Männer  der  Schwestern  der  Mutter 
(3b)  und  aller  derer,  die  ma.i  (siehe  Nr.  4)  genannt  werden.  Der 
ältere  Bruder  des  Vaters  wird  auch  baba  muk'ulu  (großer  Vater),  der 
jüngere  baba  mdok^o  (kleiner  Vater)  genannt. 

(4)  ma.i,  Mutter  (4)  und  ihre  Schwestern  (4a),  sowie  die  Schwester- 
töchter der  Großmutter  mütterlicherseits.  Da  der  Mutterbruder  eine 
Altersstufe  höher  steht  als  die  Mutter,  und  diese  die  Tochter  ihres 
Bruders  fefadji  nennt  (siehe  Nr.  5),  so  ist  die  Tochter  des  Mutter- 
bruders auch  ma.i.  Die  Frauen  aller  Männer,  die  baba  genannt  werden 
(siehe  Nr.  3),  sind  sie  gleichfalls  Tna.i.  Mit  anderen  Worten:  die 
Mutter,  die  Frauen  aller  baba  und  die  t'eVadji  der  Mutter  heißen  ma.i. 
Die  ältere  Schwester  der  Mutter  wird  auch  ma.i  muh'ulu  (große 
Mutter),  die  jüngere  ma.i  mdok'o  (kleine  Mutter)  genannt. 


^)  nye  —  Haupt. 

^  va  —  im  Singular  als  Respektsausdruck. 
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(5)  fefadji  (<  Bantu  fa  Vater,  yali  weiblich  =  weiblicher  Vaterjs 
Schwestern  ohne  Rücksicht  auf  Seniorität.  Da  die  Schwester  de- 
Vaters (5a)  bei  ihrer  Heirat  eine  Stufe  herunterrückt,  wird  sie  gleich; 
stufig  mit  meiner  Schw^ester  (5),  die  bei  der  Heirat  auch  eine  Stufe 
herunterrückt,  so  daß  meines  Vaters  Schwester  und  meine  eigene 
Schwester  auf  die  Stufe  meiner  Kinder  hinunterrücken.  Ich  nenne 
daher  meines  Vaters  Schwester  so  wie  meine  eigene  Schwester  fefadji, 
und  meine  Kinder,  Sohn  sowohl  wie  Tochter,  nennen  beide  wieder 
ebenso.  Umgekehrt  gesagt:  da  die  Frau  bei  ihrer  Heirat  um  eine 
Stufe  ihrem  Bruder  gegenüber  herunterrückt,  wird  für  sie  des  Bruders 
(6')  Tochter  (5'b)  gleichstufig  mit  ihr,  also  Vefadji.  Das  Wort  be- 
deutet daher: 

für    den  Mann:    Schwester  (5),    Vaters    Schwester   (5a),    Vaters 

Vaters  Schwester  (5b)  usw.; 
für  die  Frau  außerdem  noch:  Bruders  Tochter  (5'b). 

(6)  nyevansh;  älterer  Bruder  (6a);  munuFuna  jüngerer  Bruder  (6b); 
ebenso  älterer  resp.  jüngerer  Sohn  des  Bruders  des  Vaters,  oder  der 
Schwester  der  Mutter.  Das  Alter  bestimmt  sich  nach  dem  Alter  des 
Sprechers,  nicht  nach  dem  seiner  Eltern.  Die  Frau  nennt  alle  Brüder 
resp.  Vaters  Bruders  Söhne  und  Mutters  Schwesters  Söhne  nyevanshi 
(6').  Da  durch  ihre  Heirat  die  Frau  um  eine  Stufe  gegen  ihren 
Bruder  lierunterrückt,  wird  sein  Sohn  (6'a)  wieder  ihr  nyevanshi,  und 
so  fort  durch  alle  Generationen,     nyevanshi  bedeutet  daher 

für  den  Mann:  älterer  Bruder  (6a); 

für  die  Frau:  Bruder  (6');  Brudersohn  (6'); 
munuh'una  bedeutet  jüngerer  Bruder  (6  b),  wird  aber  nur  vom  Manne 
gebraucht. 

(7)  muk'adji;  Frau. 

(8)  mulume;  Mann. 

(9)  mgana;  eigene  Kinder  und  die  des  nyevanshi  und  munuk'una 
des  Mannes,    sowie  der  Vefadji  der  Frau.     Das  Wort  bedeutet  daher 

für  den  Mann:  Kind,  Bruders  Kind,  Kind  der  Schwester  der 
Frau,  Kind  der  Vatersschwester  der  Frau,  Kind  der  Tochter 
des  Bruders  der  Frau; 

für  die  Frau:  Kind,  Schwesterkind,  Kind  des  Bruders  des  Mannes, 
Kind    der  Vatersschwester;    Kind    der  Tochter    des    Bruders. 

(10)  mukwamho;  in  die  nächst  jüngere  Altersstufe  eingeheirateter 
Mann;  also 

für   den  Mann:    Mann    aller    fefadji    (siehe  Nr.  5),    vana    (siehe 

Nr.  9); 

für  die  Frau:  Mann  der  mgana  und  der  mganavene  (siehe  Nr.  20), 

d,  h.  der  Schwester  des  Mannes,  die  eine  Stufe  jünger  ist  als 

ihr  Bruder  (6')  (d.  h.  der  Mann  der  Sprecherin).     Hier  liegt 

ein    Widerspruch    vor,    da    die    mganavene    gleichzeitig    eine 

Respektsperson  für  die  Sprecherin  ist  (siehe  Grundsatz  Nr.  6) 

Für  mukwamho  kann  auch  der  Ausdruck  mgalamu  gebraucht  werden 

(siehe  Nr.  13). 

(11)  nyamgana  (=  Hauptkind);  Frau  des  mgana  (9\  Für  die  Frau 
außerdem  noch  die  Frau  des  Bruders.  Der  Ausdruck  kann  auch  vom 
Manne  für  die  Frau  des  muzukulu  (siehe 'Nr.  12)  gebraucht  werden, 
die  er  gewöhnlich  vamhiya  nennt  (siehe  Nr.  17). 

(12)  muzuk'ulu  (=  großer  7nuzu);  für  Mann  und  Frau  Kind  der 
vana  (siehe  Nr.  9).  Für  den  Mann  auch  Kinder  aller  fefadji,  also 
der  eigenen  Schwestern,  Vaters  Schwestern,  Vaters  Vaters  Schwestern 
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usw.;  ebenfalls  Mann  der  muzuk'ulu.  Für  die  Frau  statt  dessen  die 
Kinder  der  fefadji  des  Mannes,  weil  sie  selbst  durch  Heirat  dieselbe 
Altersstufe  bekommen  hat,  die  ihr  Mann  einnimmt.  Für  die  Frau 
auch  der  Mann  der  muzuk'ulu  und  die  Frau  des  muzuk'ulu,  die  vom 
Manne  vambiya  genannt  wird  (siehe  Nr.  17). 

(13)  mgalamu;  für  den  Mann  alle  feVadji  der  Frau,  also  auch  die 
Tochter  des  Bruders  und  die  Schwester  des  Vaters  der  Frau;  und 
die  Frauen  seines  nyevanshi  und  munukuna;  für  die  Frau  alle  nyevanshi 
und  munuk'una  des  Mannes  und  die  Männer  der  eigenen  fefadji  der 
Sprecherin.  Der  Ausdruck  mgalamu  kann  auch  für  viukwambo  (siehe 
Nr.  10)  gebraucht  werden,  obwohl  das  Verhältnis  zum  mukivambo  ganz 
verschieden  von  dem  zum  eigentlichen  mgalamu  ist.  Ebenso  kann 
er  statt  vazele  gebraucht  werden  (siehe  Nr.  19). 

(14)  7nulovozi;  Mann  der  fefadji  der  Frau;  oder  wohl  besser: 
Mann  einer  mgalamu,  die  fefadji  der  Frau  ist.  Nur  vom  Manne 
gebraucht. 

tl5')  vachano  (15'a)  und  mphele  (15'b);  Frau  des  älteren  Bruders 
des  Mannes  (15'a),  resp.  des  jüngeren  Bruders  des  Mannes  (15'b); 
also  Frauen  desjenigen  mgalamu,  der  nyevanshi  oder  munuk'una  des 
Mannes  ist.     Nur  von  der  Frau  gebraucht. 

(16)  vafezala;  Vater  der  Frau,  bzw.  des  Mannes  und  deren 
„Brüder".  Für  die  Frau  auch  Großväter  des  Mannes.  Der  Ausdruck 
vafezala  oder  vazele  wird  auch  wohl  für  den  Vater  der  nyamgana  ge- 
braucht, der  aber  gewöhnlich  muphongozi  heißt  (siehe  Nr.  21). 

(17)  vambiya  (=  ehrwürdige  Großmutter);  Mutter  der  Frau,  Frau 
des  Bruders  der  Frau;  für  den  Mann  ebenfalls  die  Frau  des  muzuk'ulu 
(die  von  der  Frau  muzuk'ulu  genannt  wird).  Auch  anwendbar  auf 
die  Mutter  der  nyamgana  (siehe  Nr.  11)  gegen  das  gewöhnliche 
mwphongozi  (siehe  Nr.  21).  Ein  Mann  kann  seine  Schwiegertochter 
auch  vambiya  statt  nyamgana  nennen.  Von  der  Frau  wird  der  Aus- 
druck vambiya  nie  für  die  Frauen  der  Familie  ihres  Mannes  oder 
ihrer  Kinder  gebraucht;  nur  für  die  vambiya  ihres  Bruders,  in  dessen 
Stelle  sie  sich  versetzt. 

(18)  nyesala;  Mutter  des  Mannes. 

(19)  vazele;  Bruder  der  Frau.  Da  der  Sohn  des  Bruders  der 
Frau  wieder  ihr  nyevanshi  ist,  ist  der  Brudersohn  und  ebenso  dessen 
Sohn  usw.  wieder  vazele. 

(20)  mganavene;  fefadji  des  Mannes. 

(21)  muphongozi;  Ausdruck  von  den  Eltern  des  Mannes  zur  Be- 
zeichnung der  Eltern  der  Frau,  und  umgekehrt  gebraucht.  Der 
Ausdruck  wird  besonders  von  Frauen  gebraucht. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  stellen  sich  hiernach  folgender- 
maßen : 


fefegulu  (1) 
mbiya  (2) 
baba  (3) 
ma.i  (4) 


nyevanshi  (6  a) 
mulume  (8) 


\  muzuk'ulu  (12) 
l  mgana  (9) 

{ 


munuk^una  (6  b) 
fefadji  (5) 
muk'adji  (7) 

Gegenseitig  gebraucht  werden: 

mgalamu  (13) 
mulovozi  (14) 
muphongozi  (21) 


vazele  (19) 
vafezala  (16) 
vambiya  (17) 

vafezala  (16) 
mganavenz  (20) 
nyesala  (18) 

vachano  (15'a) 


mukwambo  (10) 


nyamgana  (11) 
mphele  (15'b) 
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Die  schematischen  Zeichnungen  Abb.  1  und  2  veranschaulichen 
diese  Verhältnisse.  Wellenlinien  bezeichnen  Heiraten;  glatte  Linien 
Abstammung.  Wenn  der  Sohn  einer  Person  ebenso  bezeichnet  wird, 
wie  sein  Vater,  ist  dieses  durch  eine  rücklaufende  Schleife  angedeutet, 


in  der  ein  Kreis  auf  der  Generationshöhe  die  Durchgangsstelle  be- 
zeichnet. So  ist  der  Sohn  des  fefegulu  mütterlicherseits  wieder 
Vefegulu.  Gleichfalls,  wenn  eine  Frau  einer  Generation  ebenso  be- 
zeichnet wird,    wie  eine  Frau   der  folgenden  Generation,    ist  die  Ab- 
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stamiimng'sliiiie  bis  in  diese  Generation  herabgezogen  und  die  Durch- 
gangsstelle ist  auf  der  Generationshöhe  durch  einen  Kreis  bezeichnet. 
In  Abb.  1  spricht  A;  in  Abb.  2  spricht  B.  Die  Bechtecke,  welche 
mehrere  Individuen  einschließen,  zeigen  an,  daß  die  gleichen  Heirats- 
verhältnisse für  alle  gelten. 

Die  Altersrangverhältnisse  sind  auch  in  den  gegenseitigen  Anrede- 
forinen  ausgedrückt.  Personen,  die  respektiert  werden  wegen  höheren 
Altersranges,  werden  imgimgi  (Ihr)  angeredet,  und  mit  dem  Respekts- 
Pluralprätix  va-  vor  dem  Namen.  Umgekehrt  werden  die  jüngeren  iweive 
(Du)  genannt,  und  ihre  Namen  werden  ohne  Respektspräfix  gebraucht. 


Der  Mann  nennt  „Du" 
die  Frau  und  alle  mgalamu 
die  Schwestern 
des  Vaters  Schwestern,  außer  wenn 

sie  älter  sind  als  der  Sprecher 
die  jüngeren  Brüder 


die  Kinder 

die  muzuk'ulu,  außer  wenn  sie  älter 
sind  als  der  Sprecher. 
Der  Mann  nennt  „Ihr" 
die  Großeltern 
die  Eltern 
die  älteren  Brüder 


die 
die 


Männer  der  Schwestern 
Brüder  der  Frau 


die 
die 
die 
die 


mukivambo 
Schwiegereltern 


Die  Frau  nennt  „Du" 

die  Brüder 

des  Vaters  Schwestern  außer  wenn 

sie  älter  sind  als  die  Sprecherin 
die  jüngeren  Schwestern 
die  Frauen  der  Brüder 
des  Mannes  jüngeren  Bruders  Frau 
die  Kinder 
die  muzukhdu,  außer  wenn  sie  älter 

sind  als  die  Sprecherin. 
Die  Frau  nennt  „Ihr" 
die  Großeltern 
die  Eltern 
die    älteren  Schwestern    und    des 

Vaters  Schwestern,  falls  sie  älter 

sind  als  die  Sprecherin 

die  Schwestern  des  Mannes 

den  Mann 

die  mgalamu 

des  Mannes  älteren  Bruders  Frau, 

außer  wenn  sie  jünger    ist    als 

die  Sprecherin 
die  mukivambo 
die  Schwiegereltern 


Schwiegertochter  — 

Frau  des  muzuk'ulu  — 

Die  muphongozi  nennen  einander  gegenseitig  „Ihr".  Vergleicht 
man  dieses  mit  der  vorstehenden  Darstellung,  so  sieht  man,  daß  die 
sechs  ersten  rechtsstehenden  Verwandtschaftsnamen  das  „Ihr"  gegen 
die  linksstehenden  gebrauchen.  Die  folgende  Gruppe  (Nr.  16,  17,  19) 
und  die  mukwambo  (10)  nennen  einander  gegenseitig  „Ihr" ;  ebenso  die 
muphongozi  (21)  untereinander.  Unter  den  Frauen  duzen  sich  die 
mganavene  (20)  und  die  jüngeren  nyamgana  (11),  während  nyesala  (18), 
vatezola  (1())  und  nyamgana  (11)  das  „Ihr"  gebrauchen.  Die  männ- 
lichen mgalamu  nennen  die  weiblichen  „Du",  die  weiblichen  die  männ- 
lichen „Ihr".  Dis  Unterscheidung  zwischen  älterem  und  jüngerem 
Bruder,  bzw.  älterer  und  jüngerer  Schwester  ist  hier  genauer  durch- 
geführt, insofern  als  die  älteren  die  jüngeren  des  gleichen  Geschlechts 
„Du",  die  jüngeren  die  älteren  „Ihr"  nennen. 

Das  Verhalten  der  Verwandten  untereinander  ist  scharf  geregelt 
Mit  gewissen  Gruppen  ist  freies  Scherzen  gestattet.  Ich  habe  diese 
in   den  Abbildungen    durch    schwarze   Füllung    gekennzeichnet.     Mit 
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anderen  ist  nur  würdiges  Verhalten  erlaubt,  und  diese  Ehrerbietung 
steigert  sich  bei  der  vambiya  (Schwiegermutter)  zur  Vermeidung 
(k'wpiava).  Ich  habe  die  Gruppen,  die  einander  Ehrerbietung  erweisen, 
durch  schraffierte  V^ierecke  angedeutet.  Für  die  übrigen  gibt  es  kein 
vorgeschriebenes  Verhalten.  Es  richtet  sich  nach  dem  persönlichen 
Verhältnissen,  wie  weit  Scherze  erlaubt  sind.  Bruder  und  Schwester 
erlegen  sich  einen  gewissen  Grad  Zurückhaltung  auf.  Ebenso  ver- 
hindert der  kindliche  Respekt  freies  Scherzen  zwischen  Eltern  und 
Kindern.  Kinder  werden  in  geschlechtlichen  Dingen  von  ihren  Groß- 
eltern unterwiesen. 

Respekt  drückt  sich  auch  auf  andere  Weise  aus.  Von  einer 
älteren  Person  darf  man  nie  etwas  nur  mit  einer  Hand,  besonders 
nicht  mit  der  linken  Hand,  Entgegennehmen,  sondern  mit  beiden 
Händen,  die  hohl  aneinander  gehalten  werden.  Sollte  dieses  nicht 
tunlich  sein,  so  muß  man  mit  der  einen  Hand  (der  linken  oder 
rechten)  das  Handgelenk  der  empfangenden  Hand  umspannen. 

Jüngere  Männer  müssen  in  Anwesenheit  älterer  Personen  mit 
aufgezogenen  Knien  und  gekreuzten  Füßen  sitzen.  Sie  dürfen  nicht 
hocken,  so  daß  die  Hacken  neben  den  Oberschenkeln  in  die  Höhe 
gerichtet  sind.  Frauen  dürfen  hocken,  aber  die  Füße  müssen  zur 
Seite  gelegt  werben.  Es  ist  unpassend,  in  Gegenwart  älterer  Leute 
mit  ausgestreckten  Beinen  zu  sitzen. 

Älteren  Leuten  wird  eine  Matte  zum  Sitzen  gereicht. 

Beim  Essen  waschen  sich  ältere  Leute  zuerst  die  Hände  und  fangen 
an.   Die  jüngeren  folgen.   Die  älteren  müssen  zuerst  aufhören  zu  essen. 

Es  ist  unpassend,  schmatzend  zu  essen,  besonders  in  Gegenwart 
älterer  Personen. 

Junge  Leute  dürfen  älteren  nicht  laut  widersprechen. 

Wenn  ein  Mann  mit  seiner  Schwiegermutter  spricht,  muß  er 
dabei  in  die  Hände  klatschen.  Die  Hände  w^erden  dabei  hohl  ge- 
ll alten,  die  Finger  in  gleicher  Richtung.  Ebenso  muß  er  klatschen, 
wenn  die  Schwiegermutter  spricht.  In  Pausen  der  Unterhaltung 
muß  der  Schwiegersohn  mit  geschlossenen  Fäusten  und  eingefalteten 
Daumen  sitzen,  die  Knöchel  in  die  Höhe.  Den  Daumen  auszustrecken, 
gilt  als  eine  schwere  Beleidigung. 

Vor  dem  Hause  der  Schwiegermutter  klatscht  der  Schwiegersohn 
in  die  Hände,  um  sich  anzukündigen,  ebenso  wie  man  bei  Fremden 
tut.     Bei  näheren  Bekannten  klopft  man  an. 

Wenn  ein  Mann  eine  geachtete  Frau  trifft  —  selten  eine  seiner 
eigenen  Familie  — ,  steht  er  still  und  klatscht  in  die  Hände.  Sie 
beugt  die  Knie  und  kreuzt  die  Arme  über  der  Brust.  Vor  der 
Schwiegermutter  sinkt  der  Mann  in  die  Knie  und  klatscht  in  die 
Hände.  Die  Schwiegermutter  kniet  auch  und  beugt  sich  vorwärts. 
Dann  tritt  der  Mann  aus  dem  Pfade  und  läßt  die  Schwiegermutter 
vorbei,  die  am  entgegengesetzten  Rande  des  Weges  geht. 

Wenn  zwei  Verwandte  oder  Nachbarn  einander  treffen,  Männer 
oder  Frauen,  schlagen  sie  mit  der  rechten  Hand  auf  die  linke  Seite 
der  Brust  und  klatschen  dann  in  die  hohlen  Hände.  Unbekannte 
gehen  ohne  Gruß  aneinander  vorbei. 

Vor  dem  Häuptling  klatscht  man  rasch  etwa  achtmal  und  hört 
mit  zwei  kurzen  Schlägen  mit  langen  Pausen  auf, 

(Leute,  die  beim  Essen  sind,  müssen  jemand,  der  zu  ihnen  kommt, 
auffordern  mitzuessen.  Es  ist  gute  Sitte,  solche  Einladung  nicht 
immer  anzunehmen.) 
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Die  Ftimilienzugeliörigkeit  wird  durchaus  durch  den  Vater  be- 
stimmt. Der  ganze  Stamm  ist  in  Sippen  (mufup'o)  geteilt,  von  denen 
jede  ein  bestimmtes  Tabu  hat.  Die  Sippe  ist  in  Untersippen  (hvumbo) 
geteilt,  die  nach  den  Gebietsteilen  benannt  sind,  die  sie  bewolmen. 
Heiraten  in  der  Untersippe  sind  streng  verboten,  ebenso  aber  anch 
in  der  Verwandtschaft  mütterlicherseits,  soweit  diese  bekannt  ist. 
Die  ganze  Gruppe  Blutsverwandter  ist  daher  von  der  Heirat  aus- 
geschlossen. Von  den  angeheirateten  Verwandten  kann  der  Mann 
unter  keiner  Bedingung  eine  vambiya  oder  eine  nyamgana  heiraten; 
die  Frau  keinen  mukwamho  oder  vafezala.  Unter  den  „Großmüttern" 
und  „Enkeln"  (d.  h.  mbiya  und  muzuk'ulu)  befinden  sich  eine  ganze 
Reihe,  die  nicht  blutsverwandt  sind;  ebenso  unter  den  „Vätern"  (haha) 
und  „Müttern"  {ma.i).  Ein  Mann  kann  seine  ma.i,  die  nicht  bluts- 
verwandt mit  ihm  ist,  heiraten.  S  i  m  a  n  g  o  ist  nicht  sicher,  ob 
dieses  die  alte  Sitte  der  Vandau  ist,  oder  auf  Zulueinfluß  zurückzu- 
führen ist.  Gegenwärtig  werden  solche  Heiraten  nicht  gebilligt,  ob- 
wohl sie  nicht  verboten  sind.  In  der  vorigen  Generation  heiratete 
der  Mann  die  Witwen  seines  Vaters,  außer  seiner  eigenen  Mutter, 
oder  die  Witwen  der  Brüder  seines  Vaters,  da  er  einen  Erbanspruch 
auf  sie  hatte.  Der  Mann  kann  also  seine  ma.i  heiraten,  aber  die 
Frau  kann  nie  ihren  l>aha  heiraten.  Umgekehrt  gesagt,  eine  Frau 
kann  von  ihrem  mgana  geheiratet  werden,  aber  ein  Mann  kann  nie 
seine  mgana  heiraten.  Ferner  darf  ein  Mann  nie  seine  muzuk'ulu, 
eine  Frau  nie  ihren  fefegulu  heiraten.  Mit  anderen  Worten:  der 
Mann  heiratet  nur  in  seine  eigene  oder  höhere  Altersstufen,  und 
umgekehrt  ausgedrückt:  die  Frau  heiratet  nur  in  die  eigene  oder 
niederen  Altersstufen. 

Bei  einem  Versuche,  die  Heiratsverbote  zu  erklären,  tritt  bei 
Simango  immer  zu  allererst  die  automatische  Abneigung  gegen  ge- 
wisse Verbindungen  zutage.  Bei  weiterer  Diskussion  der  Frage  ver- 
fällt er  darauf,  daß  die  fefegulu  alle  mit  ihren  muzuk'ulu  bluts- 
verwandt sind,  und  deshalb  dieser  Heiratstyp  ausgeschlossen  ist. 
Darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  für  haha  und  ma.i  dieses  nicht 
gültig  ist,  bespricht  er  die  ökonomischen  Verhältnisse.  Die  Heirat 
beruht  auf  einer  Zahlung,  die  des  Mannes  Familie  an  die  Familie 
der  Frau  macht,  auf  deren  Seite  der  Bruder  der  Frau  Geschäfts- 
führer ist.  Durch  die  Heirat  tritt  die  Frau  ganz  in  die  Familie  des 
Mannes  ein,  so  daß  sie  nach  dem  Tode  des  Mannes  auf  andere 
Männer  der  Familie  übergeht.  Andererseits  erwirbt  der  Mann,  der 
eine  Frau  aus  einer  Familie  heiratet,  durch  die  Zahlung  Anspruch 
auf  Ersatz  im  Falle  des  Todes  seiner  Frau  nur  in  ihrer  eigenen 
Generation,  d.  h.  unter  den  fefadji  seiner  verstorbenen  Frau.  Die 
Witwe  würde  hiernach  zunächst  auf  die  m.galamu  vererbt.  Hier  er- 
hebt sich  aber  ein  Widerspruch  insofern,  als  der  muzuk'ulu  ein  Vor- 
recht beanspruchen  kann.  Auch  in  der  vorigen  Generation  würde 
sein  Anspruch  dem  des  Sohnes  und  des  mgalamu  vorgegangen  sein. 
Mir  seheint,  daß  dieses  Verhältnis  sich  nicht  auf  ökonomischer 
Grundlage  erklären  läßt.  Simango  erklärt  folgendermaßen:  Wenn 
ein  Mädchen  (2)  einen  Mann  (1)  heiratet,  wird  ihrem  Bruder  (3)  das 
Heiratsgeld  ausgezahlt.  Dieses  braucht  er,  um  seine  Frau  (4)  zu 
kaufen.  Stirbt  er,  so  ist  daher  der  Kaufpreis,  den  der  Mann  (1)  für 
seine  Frau  (2)  erlegt  hat,  an  die  Familie  der  Frau  (4)  gegangen,  und 
der  Mann  (1)  beansprucht  daher  die  zuletzt  erworbene  Frau  (4)  für 
sich.  Er  selbst  aber  darf  sie  nicht  heiraten,  da  sie  seine  vamhiya  ist, 
sondern  sein  muzukhdu  hat  Anspruch  auf  die  Witwe.     Offenbar  trifft 
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dieses  Arg'ument  niclit  zu,  wenn  der  Bruder  (3)  der  Frau  (2)  zuerst 
heiratet,  und  e])enso  wenig  erklärt  es,  warum  der  Sohn  der  Tochter 
von  (1)  Ansprucli  auf  die  Witwe  erheben  kann,  da  doch  bei  der 
Heirat  Zahhmg  für  die  Tochter  geleistet  ist.  Offenbar  läßt  sich  aus 
diesen,  vermutlich  späten  ökonomischen  Betrachtungen  nicht  das 
System  erklären,  dessen  Prinzip,  wie  gesagt,  ist,  daß  der  Mann  in 
eine  gleiche  oder  höhere  Altersrangstufe  heiraten  muß,  wo  es  sich 
um  angeheiratete  Verwandte  handelt,  also  eine  Art  Endogamie,  oder, 
wenn  man  will,  eine  Exogamie  gegen  niedere  Altersrangstufen. 

Vielleicht  wirft  die  Sitte  der  Thonga^)  Licht  auf  dieses  Ver- 
hältnis. Bei  ihnen  kann  der  Witwer  erzwingen,  daß  der  Bruder  der 
verstorbenen  Frau  sich  von  seiner  Frau  scheidet  und  sie  dem  Witwer 
überläßt.  Das  frühere  Heiratsverhältnis  muß  dann  zeremoniell  ge- 
löst werden. 

Nach  der  gegenwärtigen  Sitte  kann  der  Mann  nur  in  seine 
eigene  oder  die  zweitältere  Altersstufe  heiraten,  die  Frau  nur  in  die 
eigene  oder  die  zweitjüngere.  Man  darf  wohl  fragen,  ob  diese  Sitte 
damit  zusammenhängt,  daß  die  Schwestertöchter  für  den  Mann  in 
die  zweitjüngere  Altersstufe  hinabrücken,  und  die  Mutterbrüder  in 
die  zweitältere  Altersstufe  hinaufrücken. 

Einfach  ist  dagegen  das  Verhältnis  zwischen  dem  Manne  und 
seinen  mgalamu,  die  er  alle  heiraten  kann,  und  die  er,  im  Falle  des 
Todes  seiner  Frau  oder  seines  Bruders  erbt.  Hier  haben  wir  das 
einfache  Verhältnis  des  Levirats,  das  sich  natürlich  auf  alle  fefadji 
der  Frau  und  auf  die  Frauen  aller  nevanshi  und  mumik^una  des 
Mannes  erstreckt. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  dem  System  der  Vandau  und 
dem  der  Zulu  und  Thonga  beruht  darauf,  daß  der  Mutterbruder  bei 
jenen  zwar  auch  eine  Stufe  höher  steht  als  die  Mutter,  aber  nicht 
wie  der  Großvater  bezeichnet  wird,  sondern  malume  heißt.  Sein 
Sohn  heißt  wieder  ynalume,  seine  Tochter  mame  bei  den  Zulu,  mamana 
bei  den  Thonga  (=  Mutter).  Die  Vatersch wester  heißt  bei  den  Zulu 
babakazi,  bei  den  Thonga  rarana.  Das  erstere  bedeutet  „weiblicher 
Vater",  wie  bei  den  Vandau,  das  letztere  „kleiner  Väter".  Bei  den 
nördlichen  Thongastämmen  heißt  der  Onkel  mütterlicherseits  ebenso 
wie  der  Großvater. 

Bei  den  Thonga  findet  sich  der  wichtige  Unterschied,  daß  der 
jüngere  Bruder  und  die  jüngere  Schwester  (?)  eine  Stufe  hinunter 
rücken.  Nur  die  Frau  des  älteren  Bruders  ist  die  namu  (entsprechend 
mgalamu)  eines  Mannes.  Die  Frau  des  jüngeren  Bruders  ist  mukonwana 
(hier  entsprechend  nyamgana).  Der  Enkel  heißt  hier  mupsyana 
(phonetisch  entsprechend  einer  Vandau-Form  musyana,  die  aber  niclit 
vorkommt),  während  die  Enkelin  ntukulu  (entsprechend  muzuk'ulu) 
heißt.  Im  Norden  heißt  der  Enkel  auch  ntukulu.  Genau  läßt  sich 
das  Thongasystem  nicht  verfolgen,  da  J  u  n  o  d  nicht  eingehend  genug 
darüber  berichtet. 

Das  Hauptinteresse  an  dem  Vandausystem  liegt  darin,  daß  wir 
hier  ein  ausgesprochenes  Avunkulat  bei  väterlicher  Erbfolge  haben, 
und  daß  der  Anschauung  der  Vandau  gemäß  sich  dieses  Verhältnis 
ungezwungen  aus  der  Altersrangstellung  der  Geschlechter  erklärt. 
Es  liegt  mir  natürlich  fern  zu  behaupten,  daß  die  heutige  Erklärung 
des  Systems  seiner  historischen  Entwicklung  entspricht.     Es  ist  aber 


1)  Henry  A.  J  u  n  o  d  ,    The  Life    of    a    South  African  Tribe.  Neuchatel,    1913, 
Bd.  1,  S.  217  ff. 
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wichtig  zu  sehen,  daß  psychologisch  und  soziologisch  betrachtet,  das 
Avunkulat  ohne  eine  Spur  mütterlicher  Erbfolge  entstehen  kann. 
Nur  dadurch,  daß  des  Mannes  Schwester  bei  der  Heirat  um  eine 
Stufe  hinunterrückt  und  der  Ehemann  seiner  Frau  gleichgestellt 
wird,  rückt  naturgemäß  der  Bruder  der  Frau  in  die  leitende  Stelle 
und  wird  das  Haupt  seiner  ganzen  Familie,  Besonders  dadurch,  daß 
er  die  geschäftlichen  Verhandlungen  bei  der  Heirat  regelt,  entwickelt 
sich  seine  Stellung  so,  daß  er  über  seine  Schwesterkinder  wacht  und 
entschieden  in  die  Familienangelegenheiten  seiner  Schwester  ein- 
greifen kann. 


Versuch  einer  Karte  des  Kopfindex  im  mittleren 

Afrika.  /  \ 

Bernhard  Struck,  Dresden. 
Inhalt. 

Seite 

Vorwort 52 

I,    Die  kartographische  Methode  in  den  Völkerwissenschaften 53 

1.  Ethnologische  und  linguistische  Karten 53 

2.  Anthropologische  Kartographie 54 

3.  Kritik  ihrer  Methode  hinsichtlich  außereuropäischer  Erdteile  ....  55 

II.    Die  Isarithmen-Karte  iu  der  Anthropologie 55 

1.  Bisherige  Versuche 55 

2.  Theorie  und  Praxis  des  Isarithmen-Verfahrens;  seine  Vorzüge  für  die 
anthropologische  Typenanalyse 56 

3.  Die  Mittelwerte  als  Fixpunkte 58 

in.    Der  Längenbreiteniudex  des  Kopfes  als  Hauptmerkmal  für  kartographische 

Darstellung 58 

1.  Bedingungen  für  kartographische  Darstellung:  exakter  Zahlenwert, 
große  Unterschiede  innerhalb  der  Spezies  und  der  Hauptvarietäten, 
geringe  Variabilität  in  homogenen  Gruppen 58 

2.  Bedenken  gegen  den  Längenbreitenindex  (Walchers  Experimente, 
Boas'  Einwandereruntersuchung,  Reches  Längenindex  des  Hinter- 
hauptes)    GO 

3.  Materialbeschränkung  auf  erwachsene  Männer (il 

4.  Künstliche  Kopfdeformation  in  Afrika 63 

IV.    Die    Beobachtungsgruppen    als    Fixpunkte    und    die   Fehlerquellen    ihrer 

Mittelwerte      65 

1.  Lokalisierung  des  Beobachtungsmaterials 65 

2.  Reduktion  der  Schädelindices  auf  Indices  am  Lebenden 66 

3.  Verschiedenheiten  der  Meßtechnik 69 

4.  Berechnung  der  Mittelwerte 70 

5.  Verschiedenwertigkeit  der  Fixpunkte  und  Isarithmen  nach  der  Indi- 
viduenzahl    71 

V.    Über  das  Lesen  der  anthropologischen  Karte 74 

1.  Isarithmenabstand  und  Zwischenwerte 74 

2.  Pygmäen  und  Bahima  als  aufgelegte  Kreise  dargestellt 75 

3.  Farbenskala  ohne  Indexklassifikation 75 

4.  Verbreitung,  Wanderung  und  Alter  anthropologischer  Typen  ....  76 

5.  Gebiete  mit  Extremwerten  und  das  Problem  der  Kreuzungstypen .    .  78 

6.  Schlußwort 80 

Anhang. 

1.  Verzeichnis  der  anthropologischen  Beobachtungsgruppen 80 

2.  Quellenverzeichnis  zur  anthropologischen  Karte 105 


52  Bernliai-d  Struck: 


Vorwort. 


„Wenn  wir  jetzt  mit  der  Betrachtung'  der  afrikanischen  Neger- 
Typen  aufhören,  dürfen  wir  uns  der  Erkenntnis  nicht  verschließen, 
daß  die  wenigen  Abteilungen,  die  unter  ihnen  angenommen  wurden, 
ganz  und  gar  ungenügend  sind."  Noch  heute  kann  dieser  Satz 
Topin ards  vom  Jahre  1876  wörtliche  Geltung  beanspruchen,  und  um 
den  Plan  vorliegender  Arbeit  zu  kennzeichnen,  bitte  ich  noch  einigen 
weiteren  Zitaten  zu  folgen.  „Eine  Schädelsammlung  in  Chatham,  die 
ich  ebenfalls  nur  in  wenigen  Stunden  übersehen  konnte,  hat  dennoch 
wesentlich  zur  Regulierung  meiner  Ansichten,  was  eine  vergleichende 
Anthropologie  zu  leisten  habe,  beigetragen.  Hier  sah  ich  nämlich 
sehr  viele  Schädel  von  Negern  und  konnte  mich  überzeugen,  wie  w^enig 
man  noch  die  Verschiedenheiten  in  diesem  Menschenstamme  beachtet 
hat,  worauf  die  neuesten  Reisebeschreibungen  so  vielfältig  hinweisen, 
und  daß  man  die  Kopfform  gewisser  Völker  in  Guinea  für  allgemein 
gültig  angenommen  hat"  (K.  E.  von  B  a  e  r).  ^)  „Man  studierte  bisher 
den  Neger  im  Gegensatz  zum  Weißen,  berücksichtigte  dagegen  die 
Verschiedenheiten,  welche  unter  seinen  eigenen  Rassen  bestehen, 
wenig,  doch  sind  dieselben  ebenso  groß  wie  zwischen  weißen  oder 
gelben  Rassen.  So  gibt  es  unter  den  schwarzen  Stämmen  der  West- 
küste, aus  denen  wir  die  eine  Gruppe  der  Guinea-Neger  machten, 
ganz  oifenbar  zwei  durchaus  verschiedene  Typen,  einen  sehr  häß- 
lichen, kleinen  mit  dicken  stämmigen  Gliedern  und  rundem  oder 
kurzem  Gesicht  und  einen  verhältnismäßig  hübschen,  großen  mit 
schlanken,  gut  geschnittenen  Gliedmaßen  und  langem  Gesicht"  (T  o  p  i  - 
n  a  r  d ).  ^)  „Eine  genauere  anthropologische  Analyse  der  Afrikaner 
aber  wird  erst  möglich  sein,  wenn  man  in  großen  Mengen  nach  ein- 
heitlichem System  aufgenommene  Messungen  am  Lebenden  und  am 
Skelett  zur  Verfügung  hat  und  wenn  man  die  Resultate  aller  dieser 
Arbeiten  kartographisch  festlegen  kann"  (S  t  u  h  1  m  a  n  n).^) 

Die  Geschichte  der  afrikanischen  Typenforschung  selbst  soll  hier 
nicht  versucht  werden  zu  skizzieren.  Stuhlmanns  treffender  Hinweis 
auf  den  entscheidenden  Wert,  der  dabei  dem  kartographischen  Ver- 
fahren zukomme,  gründet  sich  zweifellos  auf  die  1910  erschienene 
sehr  wichtige  Arbeit  Czekanowskis  über  das  Zwischenseengebiet 
und  den  anschließenden  Nordosten  des  Kongostaats,  wo  zum  ersten 
Mal  durch  Kartierung  der  verschiedenen  Größenwerte  eines  be- 
stimmten Merkmals  Typenunterschiede  innerhalb  der  Negermasse 
festgelegt  wurden.  Czekanowski  wählte  mit  Erfolg  den  Längenbreiten- 
index  des  Kopfes,  der  nicht  wie  Haarform,  Nasenindex  und  etwa 
Hautfarbe  nur  den  Gegensatz  Neger -Nichtneger  ergibt,  sondern 
innerhalb  der  Rasse  auf  Typen  schließen  läßt,  deren  Ermittlung  zur 
Erkenntnis  des  Aufbaues  der  einzelnen  ethnischen  Einheiten  uner- 
läßlich ist  und  im  Sinne  von  Schwalbe,  v.  Luschan  und 
Martin  die  Hauptaufgabe  der  Anthropologie  in  Beziehung  zur 
Völkerkunde  bildet.  Diesen  Anregungen  folgend,  dehnte  ich  die 
Czekanowskische  Kartendarstellung  unter  Heranziehung  aller  erreich- 
barer Quellen  zunächst  auf  das  ganze  äquatoriale  Afrika  (westlich 
bis  einschl.  Kamerun)  aus,  und  diesen  ersten  Entwurf  legte  Herr 
V.  Luschan    am    20.  Juli  1912    bereits    in    unserer    Gesellschaft    vor. 


^)    Baer    u.  Wagner,    Bericht  über    die  Zusammenkunft  einiger  Anthropologen. 
Leipzig  18G1,  S.  57. 

^)    Topinard,  Anthropologie.    Übs.  v.  R.  Neuhaiiß.    2.  Ausg.     Leipzig  1888,   S.  491 
^)    Die  Tagebücher  Emin  Paschas,     Braunschweig  1916.     Bd.  1,  S.  29  f. 
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Der  Umstand,  daß  ich  mich  seit  1913  in  einer  Stellung  befinde,  wo 
manches  bisher  nicht  gekannte  und  namentlich  reiches  Zeitschriften- 
material mir  leichter  zugänglich  geworden  ist,  nötigte  zu  einem  völlig 
neuen  Aufbau  dieser  Karte  und  führte  zugleich  deren  Ausdehnung 
nach  Westen  bis  zum  Senegal  und  so  weit  nach  Norden  und  Süden 
herbei,  als  das  Material  kartographische  Darstellung  in  dem  für  die 
mittleren  Gebiete  erforderlichen  großen  Maßstabe  noch  eben  zuließ. 
Im  ganzen  sind  auf  der  Karte  jetzt  12902  Individuen  und  die  Lite- 
ratur bis  Mitte  1922  verarbeitet. 

Daß  nach  längerer  Unterbrechung  durch  den  Krieg  und  unter 
Zurückstellung  größerer  Pläne  die  Arbeit  trotz  der  immer  steigenden 
technischen  Unkosten  jetzt  endlich  erscheinen  kann,  ermöglichte  nächst 
einer  durch  Herrn  J.  M.  W  ü  1  f  i  n  g  vermittelten  Stiftung  von 
Freunden  deutscher  Wissenschaft  in  St.  Louis,  Mo.,  in  erster  Linie  eine 
zweimalige  hochherzige  Spende  eines  ungenannten  Gebers,  dem  sich 
teils  vor,  teils  nach  den  letzten  Verteuerungen  weitere  Zuwendungen 
der  Herren  Dr.  A.  Bleicher  (Dresden),  Fritz  Hofmann 
(Chemnitz),  Dr.  Carl  P  f  a  f  f  (Fiunie),  Prof.  C.  U  h  1  i  g  (Tübingen), 
E.  Wesnigk  (Berlin),  Prof.  Westermann  und  der  Verlags- 
buchhandlung Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen)  A.-G.  anschlössen.  Allen 
so  freundlichen  Förderern  sei  an  dieser  Stelle  nochmals  mein  auf- 
richtiger und  herzliclister  Dank  ausgesprochen. 

Zahlreichen  Gelehrten  und  Freunden  habe  ich  auch  für  gütige 
Hilfe  bei  der  Materialbeschaffung  zu  danken:  den  Herren  v.  Luschan, 
Mollison  und  Roux  für  die  Erlaubnis,  in  den  ihnen  unterstellten 
Sammlungen  zu  messen,  den  Herren  Hauschild,  Martin,  Eeche  und 
A.  Schultz  sowie  Frau  Pöch  für  Messung  und  Mitteilung  unver- 
öffentlichter Schädel,  den  Herren  Drontschilow,  v.  Eickstedt,  0.  Müller 
sowie  Miß  Werner  für  Exzerpte  aus  mir  sonst  unzugänglich  geblie- 
benen Quellenschriften,  endlich  mehreren  Kollegen  für  die  Über- 
sendung seltener  einschlägiger  Arbeiten. 


I.    Die  kartographische  Methode  in  den  Völkerwissenschaften. 

1.  Seit  dem  Abschluß  der  geographischen  Entdeckungen  hat  die 
koloniale  Durchdringung  fremder  Länder  auch  den  verschiedenen 
Disziplinen  vom  Menschen  ermöglicht,  ihre  Forschungen  über  große 
Flächen  auszudehnen.  Unter  der  Notwendigkeit,  die  sich  ergebende 
örtliche  Mannigfaltigkeit  der  somatischen  und  kulturellen  Erschei- 
nungen zusammenzufassen  und  zu  veranschaulichon,  ist  daher  nach 
dem  Vorgange  R  a  t  z  e  1  s  seit  rund  25  Jahren  die  sogen,  „geogra- 
phische" oder  vielmehr  kartographische  Methode^)  mehr  und  mehr  in 
den  Völker  Wissenschaften  zur  Anwendung  gelangt.  Vornehmlich  die 
afrikanische  Ethnologie  verdankt  dieser  „angewandten  Kartographie"^) 
die  Erkenntnis  grundlegender  Tatsachen,  ich  nenne  nur  die  Namen 
Ratzel,  Schur  tz,  Frobenius,  Anker  mann,  Weule  und 
Stuhlmann.  Die  Linguistik  hat  sich,  soweit  ich  es  —  für  Afrika 
—  zu  übersehen  vermag,  dieses  Hilfsmittels  erst  in  neuester  Zeit  zu 


M  Kartographisch  ist  die  Methode,  wenn  sie  durch  die  Karte  oder  das  Kartogramm 
die  Objekte  lediglich  in  chorologischer  Ordnung  beschreibt,  die  Bezeichnung 
„geographisch"  wird  nur  für  diejenige  Methode  gelten  dürfen,  die  durch  gesetzmäßige 
Verknüpfung  der  Objekte  mit  den  besonderen  physikalisch-biologischen  Verhältnissen 
ihrer  Lage  ihr  Wesen  besser  zu  erkennen  sucht. 

'■';  So  von  Hermann  Wagner  genannt  (Pet.  Mitt.  1912,  I,  S.  Vd). 
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bedienen  angefangen.'^)  Die  gewöhnlichen  Sprachenkarten  mit  der 
Angabe  von  Grenzen  der  einzelnen  Dialekte,  Sprachen  oder  Sprach- 
familien kommen  hier  ebensowenig  in  Betracht  wie  jene  Völker- 
karten, die  die  Namen  und  Grenzen  der  herkömmlich  unterschiedenen 
ethnischen  Verbände  mit  einer  gewöhnlich  empirischen  „Einteilung'' 
oder  Gruppierung  zu  verbinden  pflegen.'*)  Damit  parallelgehend  hat 
auch  die  physische  Anthropologie  verschiedene  „Rassenkarten"  ge- 
liefert, die  die  jeweiligen  Anschauungen  über  systematische  Rassen- 
einteilung niederlegten.^)  In  ihrer  starken  individuellen  Verschiedenheit 
konnten  sie  sämtlich  wenig  befriedigen,  und  die  Schwierigkeiten,  reine 
Rassen  irgendwie  räumlich  abzugrenzen  und  den  immer  zahlreicher 
sich  herausstellenden  Zwischenstufen  gerecht  zu  werden,  sind  im 
Begriff  auch  dort  anerkannt  zu  werden,  wo  nach  solchen  synthetischen 
Kartenbildern  hilfswissenschaftlich  am  meisten  Nachfrage  war.^)  Die 
kartographische  Methode  ist  aber  vor  allem  eine  analytische  und 
daher  zunächst  auf  die  Verbreitung  der  einzelnen  Merkmale  anzu- 
wenden ;  nur  aus  dem  späten  Richtuugswechsel  innerhalb  der  Rassen- 
anthropologie selbst  ist  es  zu  erklären,  daß  nicht  gerade  hier  jene 
besondere  Bedeutung  der  Karte  zu  einer  höheren  Entwicklung  geführt 
hat,  als  es  zurzeit  der  Fall  ist.') 

2.  Anthropologische  Karten  in  diesem  Sinne  gibt  es  zwar  bereits 
seit  den  60er  Jahren  —  zumal  in  Frankreich  —  und  zu  Hunderten. 
Als  man  die  Tatsache  gefunden  hatte,  daß  einerseits  die  ethnischen 
Verbände  aus  Vertretern  verschiedener  anthropologischer  Typen  zu- 
sammengesetzt sind  und  andererseits  derselbe  Typus  einen  Bestandteil 
verschiedener  Völkerschaften  bildet,  so  daß  die  örtlichen  Verschieden- 
heiten selbst  in  ursächlichem  Zusammenhange  untereinander  stehen, 
empfand  man  bald  das  Bedürfnis  nach  kartographischer  Analyse. 
Die  Ergebnisse  der  großen  statistisch-anthropologischen  Erliebungen 
—  an  Soldaten,  Schulkindern  usw.  —  sind  in  weitem  Umfange  karto- 
graphisch veröffentlicht  worden.  Für  die  Zwecke  dieser  Karten  wei-den 
für  größere  verwaltungspolitische  Einheiten  (Kreise,  Regierungs- 
bezirke usw.),  wie  sie  die  Statistik  eben  ergibt,  Mittelwerte  der  dar- 
zustellenden anthropologischen  Merkmale  berechnet  und  nach  einer 
in  bestimmten  Stufen  (Klassenintervallen)  gewählten  Skala  jede  solche 
Fläche  mit  der  Farbe  oder  Schraffur  ihrer  Klasse  bezeichnet.  Das 
Verfahren  ist  also  dasselbe  wie  bei  den  bekannten  Kartogrammen 
volkswirtschaftlicher  Statistik,  nur  daß  die  Anthropologen  den  dort 
so  häufigen  Fehler  der  bunten  Nebeneinanderstellung  willkürlicher 
Farben  meist  vermieden  und  anschaulichere  Abtönungen  verwendet 
haben.  Da  die  verwaltungspolitischen  Grenzen  sich  gewöhnlich  zu 
einem  sehr    komplizierten   Verlauf  entwickelt    haben  und  daher  mit 


*)  Vgl.  die  Karte  der  Zählmethoden  von  Marianne  S  c  h  m  i  d  1  (Mitt.  Anthr. 
Ges.  Wien.  Bd.  4.5,  1915,  Tafel  bei  S.  210)  und  meine  quantitativ-analytische  Karte 
der  Wortschatz -Verwandtschaft  des  Gbaya  mit  anderen  Sudan -Sprachen  und 
Dialekten  (Mitt.  Sem.  Or.  Spr.  Bd.  XXI,  1918,  3,  S.  05).  Erinnert  sei  auch  an  den 
ersten  allgemeinen  Versuch  von  Ger  1  and,  Atlas  für  Völkerkunde  (Berghaus' phys. 
Atlas.  Abt.  VII),  Tafel  14,  zur  Darstellung  anderer  Spracherscheinungen.  Siehe  noch 
Kettler  in  Ztschr.  f.  wissensch.  Geogr.  Bd.  4  (1883),  S.  2801  und  Ferd.  Hester- 
mann  „Kartographie  und  Linguistik"  (Mitt.  Geogr.  Ges.  Wien  1911),  S.  112  —  123). 

*;  Feine  methodologische  Bemerkungen  dazu  gab  u.  A.  K.  S  c  h  u  c  h  ar  d  t,  Pet, 
Mitt.  1897,  S.50  — 53. 

*)  Vgl.  Ratzel,  Anthropogeograpliie  Bd.  2,  S.  735  —  737. 

^)  Oberhummer,  Ztschr.  Ges.  Erdk.  Bln.  1915,  S.  190.  Dtsche  Rdsch.  f. 
Geogr.  Bd.  37  (1914/15),  S.  328  f. 

')  E.  T  s  c  h  e  p  o  u  r  k  o  V  s  k  y ,  Die  Anthropometrie  und  die  geographische  Methode 
der  Anthropologie:     Pet.  Mitt.  Bd.  51>,  II  (1913),  S.  326. 
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den  anthropogeographischen  Verhältnissen  des  Landes  so  gut  wie 
garnicht  mehr  zusammenhängen,  so  werden  die  physisch-anthropo- 
logischen Gesetzmäßigkeiten  leicht  verdeckt  und  kommen  in  der  karto- 
graphischen Darstellung  nur  entstellt,  wenn  überhaupt,  zur  Geltung. 
Daß  Amnion^)  und  John  Gray^),  die  ihr  anthropologisches 
Material  nach  physisch -geographischen  Einheiten  gruppieren,  darin 
keine  Nachfolger  gefunden  haben,  ist  sehr  zu  bedauern.  Zur  Durch- 
führung eines  solchen  Grundsatzes  muß  aber  bis  auf  die  Eiiizelheiten 
des  Urmaterials  zurückgegangen  werden,  ein  Mehr  von  Arbeit,  das 
die  Autoren  anthropologischer  Karten  schon  aus  äußeren  Gründen 
nur  selten  auf  sich  nehmen  könuea.  Aber  auch  hier  hängt  die  Ge- 
nauigkeit der  Darstellung-  stets  von  dem  Umfang  der  ])erücksichtigten 
Flächeneinheiten  und,  soweit  nicht  die  wirklichen  Mittelwerte  in  die 
Felder  eingeschrieben  werden,  auch  von  der  gewählten  Stufengröße 
ab.  Auch  ein  noch  so  kleiner  politischer  Raum,  in  dem  nicht  völlige 
Panmixie  herrscht,  schließt  noch  verschieden  beschaffene  Bevölke- 
rungen ein. 

3.  Sowohl  wegen  der  erforderlichen  verwaltungspolitischen  Ein- 
teilung, als  auch  ganz  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Art  und  Weise 
der  Beschaffung  und  auf  den  Umfang  des  Materials  ist  das  eben 
beschriebene  Verfahren  nur  auf  Länder  unserer  Kultur  angewandt 
worden.  Das  für  andere  Erdteile,  beispielsweise  für  Afrika,  vorliegende 
anthropologische  Material  ist  in  ganz  anderer  Weise  zusammengesetzt; 
teils  handelt  es  sich  um  Messungen  bezw.  Auf  Sammlungen  der 
Reisenden  längs  ihrer  Route,  teils  um  Messungen  an  nach  Europa 
gekommenen  Vertretern  einzelner  Stämme,  teils  (wie  namentlich  unter 
den  älteren  Materialien)  um  Schädel  landfremder  Sklaven,  die  an 
der  Westküste  oder  in  den  Zentren  Nordafrikas  erworben  wurden, 
neuerdings  auch  um  Schädel-  oder  Messungs- Serien  eines  heterogenen, 
zu  Bahnbauten  oder  ähnlichen  Gelegenheiten  nach  bestimmten  Punkten 
zusammengeströmten  Materials.  Außerdem  könnte  das  Material 
selbst  da,  wo  es  reichlicher  und  homogener  flösse,  nach  territorialen 
Einheiten  nicht  gegliedert  werden,  da  die  europäischen  Verwaltungs- 
bezirke in  Afrika  von  sehr  verschiedener  Größe  und  für  unseren 
Zweck  durchschnittlich  viel  zu  groß,  die  einheimischen  Stammes- 
grenzen aber  vielfach,  sei  es  nicht  genau  genug  bekannt,  sei  es  der 
Ödlandsgürtel  wegen  überhaupt  nicht  für  eine  derartige  karto- 
graphische Feldereinteilung  zu  erfassen  sind.  Anthropologische 
Merkmale  auf  Grund  ethnographisch  -  linguistischer  Einheiten  zu 
kartieren,  kann  auch  aus  im  folgenden  zu  erwähnenden  Gründen 
überhaupt  nur  für  sehr  kleine  Kartenmaßstäbe  zulässig  sein,  wie  sie 
für  den  Kopfindex  auf  der  ganzen  Erde  z.  B.  Ripley,  neuerdings 
besonders  brauchbar  für  neun  Merkmale  Biasutti  geliefert  hat.^°) 

^  II.  Die  Isarithmen- Karte  in  der  Anthropologie. 

1.  Gegen  die  Benutzung  der  Verwaltungsgebiete  als  Darstellungs- 
einheiten der  anthropologischen  Karten  sind  auch  für  Europa  Stimmen 
vernehmbar    geworden. ^^)      Eine    praktische    Lösung    der    erwähnten 


*)  Zur  Anthropologie  der  Badener.     Jena  1899. 

'')  Journ.  Anthr.  Inst.     Bd.  37,  1907,  S.  376,  Anm.  2. 

^°)  Studi  suUa  distribuzione  dei  caratteri  e  dei  tipi  antropologici.  Daiuellis 
Memorie  Geografiche  Nr.  18,  Florenz  1912,  Karte  2—7,  vgl.  S.  220  oben. 

")Collignon,  Rev.  d'anthr.  1887,  S.  246.  —  Baudoin,  Bull.  Mem.  Soc. 
anthr.    Par.    öe    ser.    Bd.  9  (1808),    S.  459  f.    —    S  c  h  w  e  r  z  ,    Die  Völkerschaften    der 
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theoretischen  Schwierigkeiten  hat  aher  erst  vor  einigen  Jahren 
Czekanowski  geliefert  gelegentlich  eines  Versuches,  auf  Grund 
seiner  auf  der  ersten  Expedition  des  Herzogs  Adolf  Friedrich  zu 
Mecklenburg  vorgenommenen  Messungen  in  Zentralafrika  anthropo- 
logische Provinzen  abzugrenzen.*^)  Die  von  ihm  angewandte  Methode 
der  Isarithmen  mit  graphischer  Interpolation  baut  eigentlich  nur 
zwei  frühere,  ihm  vermutlich  unbekannt  gebliebene  Ansätze  weiter 
aus,  deren  erster  mit  neun,  später  20  Karten  der  Haar-  und  Augeu- 
farbe  schottischer  Schulkinder^^)  in  knappen  Worten  bereits  den  in 
I,  2  verfolgten  Gedankengang  und  die  durch  geographische  Höhen- 
schichtenkarten empfangene  Anregung  erkennen  läßt.  Gleichsam 
als  Höhenkoten  sind  hier  die  Pigmentierungsziffern  zunächst  jeder 
Schule  in  genauer  Ortslage,  dann  der  Flußgebiete  in  angenommenen 
Zentren  kartographisch  aufgetragen  und  dazwischen  als  „I&ohypsen" 
Linien  gleicher  Pigmentierung  gezogen.  „This  was  considered  more 
accurate  than  taking  the  average  for  parishes,  the  boundaries  of 
which  are  purely  artificial  lines,  having  no  relation  to  the  distribu- 
tion  of  the  population."  Wohl  auch  unabhängig  davon,  findet  sich 
das  gleiche  Prinzip  sogar  auf  einen  ethnologischen  Stoff  angewandt 
von  F  r  o  b  e  n  i  u  s  auf  einer  Karte  der  „Bogenlängen  Inner- Afrikas" 
in  Stufen  von  25  zu  25  cm.^^)  Aber  erst  die  durch  Czekanowski 
begründete  exakte  Interpolation  gestattet  jetzt,  auch  wenig  umfang- 
reiche und  nicht  flächenhaft  gewonnene  Materialien  kartographisch 
darzustellen. 

2.  Das  herkömmliche  Verfahren  legt,  wo  Felder  verschiedener 
Färbung  aneinander  stoßen,  deren  politischer  Grenze  die  Bedeutung 
einer  mehr  oder  weniger  scharfen  Grenze  auch  zwischen  verschiedenen 
Größen  des  anthropologischen  Merkmales  unter  und  erweckt  so  die 
nicht  scharf  genug  zurückzuweisende  Vorstellung,  als  ob  die  Be- 
völkerung der  berücksichtigten  Flächeneinheiten  innerhalb  derselben 
örtlich  keine  somatischen  Unterschiede  aufweise.  Vom  Charakter 
seiner  „anthropologischen  Routenanfnahme"  ausgehend  legt  Czeka- 
nowski seiner  Kartenkonstruktion  einen  anderen  Gedanken  zu- 
grunde: Bewegt  man  sich  zwischen  benachbarten  anthropologischen 
Beobachtungspunkten  (Orten,  an  denen  gemessen  oder  gesammelt 
wurde)  auf  geraden  Linien,  so  verändern  sich  vom  einen  zum  anderen 
die  anthropologischen  Eigenschaften  der  Bevölkerung  in  gleichem 
Verhältnis  zur  Entfernung.  Sind  die  Größen  irgend  eines  anthropo- 
logischen Merkmales  in  einzelnen  Punkten  bekannt,  so  kann  auf 
Grund  dieser  Annahme  der  wahrscheinliche  Verlauf  der  Grenzen 
verschiedener  Größen  des  untersuchten  Merkmales  bestimmt  werden. 
Bei  einem  hinreichend  dichten  Beobachtungsnetze  erhält  man  auf 
diesem  Wege  ein  genaueres  Bild  als  nach  der  alten  Flächenmethode, 
da  die  Annahme  der  allmählichen  Veränderung  der  prozentualen 
Typenzusammensetzung  den  Beobachtungstatsachen  besser  entspricht. 


Schweiz,  Stuttgart  1915.  —  Schwalbe,  Ztschr.  f.  Morph,  vi.  Anthr.  Bd.  20,  lOlT» 
S.  228.  —  Vgl.  auch  schon  Kettler  in  Andree-Peschels  Physik.-Stat.  Atlas  d.  Deutschen 
Reiches.     Bielefeld-Leipzig  1876  -  78,  S.  38  (Ref.  Globus  Bd.  :53,  S.  14\ 

^^)  Przyczynek  do  antropologii  Afryki  .srodkowej.  Beiträge  zur  Anthropologie 
von  Zentral- Afrika:  Bull,  de  l'Ac.  des  Sciences  de  Cracovie,  Cl.  d.  Sc.  Math,  et  Nat. 
Serie  B.    Bd.  1910,  S.  414-432.     Mit  Tafel  XV  -XVII. 

^^)  J.  G  r  a  y  und  J.  F.  T  o  c  h  e  r  ,  The  physical  characteristics  of  adults  and 
school  children  in  East  Aberdeenshire:  Journ.  Anthr.  Inst.  Bd.  30,  1900,  S.  104-124, 
Taf.  11  u.  12.  s.  bes.  S.  114f.  —  J.  Gray,  Memoir  of  the  Pigmentation  Survey  of 
Scotland:  ebd.  Bd.  37,  1907,  S.  ,^75— 401,  Taf.28-47,  s.  bes    S.  37(!  f. 

")  Ztschr.  f.  Ethn.  1907,  S.  325. 
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als  die  Vorstellung  der  anthropologischen  Gleichmäßigkeit  verwaltungs- 
politischer  Bezirke  und  der  plötzlichen  Veränderung  an  deren  Grenzen. 

Man  trägt  also  die  an  den  einzelnen  Beobachtungspunkten  ge- 
wonnenen Mittelwerte  auf  der  Karte  ein  und  verbindet  diese  Fix- 
punkte zu  einem  Netze  kleinster  Dreiecke.  Die  zwischen  je  zwei 
Mittelwerte  fallenden  ganzen  (doppelten  oder  halben,  je  nach  dem 
Kartenmaßstabe)  Indexgrößen  werden  auf  den  verbindenden  Dreieck- 
seiten interpoliert  und  schließlich  die  Punkte  gleichen  mittleren 
Index  durch  Kurven  (Isarithmen)  verbunden. i^)  Das  Ergebnis  eines 
solchen  Verfahrens  ist  natürlich  um  so  genauer,  je  dichter  die  Be- 
obachtungspunkte liegen  und  je  größer  die  Zahl  der  den  Mittelwerten 
zugrunde  liegenden  Individuen  ist.  Aber  auch  über  Gebiete,  aus 
denen  selbst  keine  Beobachtungen  vorliegen,  und  die,  bei  Felder- 
färbung weiß  gelassen,  den  Zusammenhang  in  einer  die  Anschaulich- 
keit störenden  Weise  unterbrechen  würden,  dürfen  sich  von  den 
benachbarten  Beobachtungspunkten    aus    die  Dreieckseiten    spannen. 

Den  sich  daraus  ergebenden  Vorteil  für  die  Erkenntnis  auch 
der  Typenverbreitung  wird  niemand  bezweifeln,  der  einmal  die  von 
Czekanowski  in  gleicher  Weise  für  Rußland  entworfene  Karte 
des  Längenbreitenindex^^)  mit  der  gleichzeitigen  von  Tschepour- 
k  o  V  s  k  y  ^^)  und  besonders  der  etwas  älteren  Darstellung  in 
Denikers  „Europa"  verglichen  hat.  Namentlich  auf  letzterer  im 
übrigen  ja  anerkannt  vorzüglichen  Karte  erschwert  das  Mosaik  ver- 
schiedenfarbiger En-  und  Exklaven  den  Überblick  über  die  Ver- 
breitung der  einzelnen  Merkmalsgrößen  aufs  äußerste.  Geht  ferner 
schon  aus  einer  einfachen  Überlegung  an  Hand  der  Völkerkarten 
hervor,  daß  von  somatischer  Einheitlichkeit  zwischen  entlegenen 
Teilen  zumal  der  größeren  Stammesgebiete  keine  Rede  sein  kann,  so 
haben  es  nun  die  beiden  Karten  Czekanowskis,  auf  anderem 
Wege  z.B.  v.  Luschans  Kretastudie^^)  mit  aller  nur  wünschens- 
werten Deutlichkeit  erwiesen,  daß  Stammesgrenzen  keine  somatischen 
Einheiten  umschließen.  Wo  daher  mehrere  Beobachtungspunkte 
innerhalb  desselben  Stammesgebietes  verschiedene  anthropologische 
Mittelwerte  ergeben  —  und  das  wird  sicher  anderenorts  auch  der 
Fall  sein  — ,  gibt  es  zur  kartographischen  Barstellung,  will  man 
nicht  das  Stammesgebiet  durch  willkürliche  Grenzen  teilen,  nur  die 
Isarithmen-  und  Interpolationsmethode.  Lange  genug  hat  man  sich 
immer  wieder  dadurch  beirren  lassen,  daß  Durchschnittszahlen  des- 
selben Volkes  oder  Stammes,  von  verschiedenen  Beobachtern  an  ver- 
schiedenen Orten  ermittelt,  so  stark  variieren,  und  gab  teils  den 
Beobachtern,  teils  der  Methode  der  Mittelwerte,  teils  der  vermuteten 
Unbrauchbarkeit  der  metrischen  Merkmale  selbst  die  Schuld.  In  die 
Karte  eingetragen,  wo  sie  sich  mit  einem  Blick  übersehen  lassen, 
ordnen  sie  sich  aber  meist  in  befriedigender  Weise.  Scheinbare  Un- 
regelmäßigkeiten finden  ihre  Erklärung,  die  sich,  von  Isarithme  zu 
Isarithme  ergebenden  Abstufungen  lassen  Typenüberlagerungen  und 
der  Zusammenhang  gleichgerichteter  Isarithmen  Wanderungen  und 
ihre  Herkunftsrichtung  weit  sicherer  erkennen,  als  die  die  Gruppen 
entweder  isolierenden  oder  auch  fälschlich  zusammenfassenden  Karten 


^^)  S.  C  z  e  k  a  n  o  w  s  k  i  a.  a.  O.  S.  42:').  Etwas  roher  bereits  bei  J.  Gray,  Journ. 
Anthr.  Inst.  Bd.  37,  1907,  S.  379  mit  Abb. 

'8)  Arch.  f.  Anthr.  N.  F.  Bd.  10  (1911),  S.  194. 

!■)  Korr.  Bl.  Dtsch.  Anthr.  Ges.    Bd.  43  (1912),  S.  90  u.  Tafel  V. 

^*)  Beiträge  zur  Anthropologie  von  Kreta:  Ztschr.  f.  Ethn.  Bd.  45  (1913),  S.  30 < 
bis  393,  bes.  372  ff. 
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des  bisherig'eii  Verfahrens.  Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
daß  Stammeggrenzen  auch  mit  plötzlichen  Sprüngen  im  anthropo- 
logischen Aufbau  zusammenfallen  können,  al)er  selbst  für  die  Grenzen 
ganz  junger  Völkerverschiebungen,  deren  anthropologische  Wirkung-en 
L  e  p  s  i  u  s  und  v.  Luschan  so  überzeugend  klargelegt  haben, 
müßte  das  von  Fall  zu  Fall  erst  nachgewiesen  werden.  Eine  scharfe 
anthropologische  Grenze  erhält  sich  wohl  nur  da,  wo  zu  den  somati- 
schen starke  soziale  und  anthropogeographische  Unterschiede  treten, 
aber  selbst  für  die  Buschmänner  und  Pygmäen  ist  Konnubium  mit 
Negern  in  erheblichem  Umfange  festgestellt.  Das  von  Czekanowski 
angegebene  Verfahren  wird  demnach  w^esentlich  dazu  beitragen,  die 
anthropologische  Typenanalyse  in  der  schon  von  Tschepourko  vsky 
treffend  angedeuteten  Weise^®)  zu  befruchten  und  die  Bedeutung  der 
Karte  in  der  Anthropologie  vom  bloßen  Anschauungs-  zum  Forschungs- 
mittel zu  steigern. 

3.  Andere  als  die  arithmetischen  Mittelwerte  kommen  für  die 
Berechnung  der  Fixpunkte  nicht  in  Frage.  Der  Medianw^ert-")  würde 
wohl  den  in  der  betr.  Beobachtungsgruppe  überwiegenden  Typus 
besser  hervortreten  lassen,  ohne  die  Minoritäten  geradezu  zu  unter- 
drücken, und  würde  namentlich  für  kurze  Beobachtungsreihen  weniger 
dem  Zufall  unterliegen.  Aber  einerseits  sind  die  im  arithmetischen 
Mittel  allgemeiner  zutage  tretenden  allmählichen  Veränderungen  der 
anthropologischen  Zusammensetzung  für  den  Vergleich  mit  kulturellen 
und  sprachlichen  Gruppierungen  wichtiger,  andererseits  ist  der 
Medianwert  für  Vergieichszwecke  ganz  ungebräuchlich,  vor  allem 
aber  ist  ein  sehr  großer  Teil,  vielleicht  die  Hälfte  des  vorliegenden 
Messungsmaterials  überhaupt  nicht  mit  Individualwerten  veröffent- 
licht. Aus  dem  gleichen  Grund  erübrigt  sich  auch  die  Einführung 
des  Modal-  oder  dichtesten  Wertes, ^^)  so  wichtig  dieser  für  die  Typen- 
analyse ist;  in  Fällen  bimodaler  Häuügkeitskurven^^)  stehen  seiner 
kartographischen  Darstellung  die  größten  Schwierigkeiten  entgegen, 
und  außerdem  setzt  seine  Berechnung  schon  wesentlich  längere  Be- 
obachtungsreihen  voraus,  als  uns  von  den  meisten  Beobachtungs- 
punkten zur  Verfügung  stehen.  Wie  auf  allen  bisherigen  anthropo- 
logischen Karten  kommt  also  auch  für  die  hiermit  vorgelegte,  die 
Grundlage  dieser  Arbeit  bildende  anthropologische  Karte  von  Mittel- 
afrika nur  der  arithmetische  Mittelwert  zur  Verwendung  und  Dar- 
stellung. 

III.    Der  Längenbreitenindex  des  Kopfes  als  Hauptmerkmal  für 
kartographische  DarstelluDg. 

1.  Auch  mit  diesem  neuen  Verfahren  ist  nur  die  Verbreitung 
der  verschiedenen  Werte  eines  einzigen  Merkmales  darzustellen,  nicht 
der  aus  bestimmten  Größen  mehrerer  solcher  zu  kombinierenden 
Typen.  Solange  die  Wertigkeit  der  verschiedenen  Merkmale  für  die 
Typenanalyse  noch  so  wenig  feststeht,  ist  eine  Kartierung  anthropo- 


id) Arch.  f.  Anthr.,  N.  F.,  Bd.  10  (1911),  S.  177  u.  182. 

^°)  Zentralwert,  mittlere  Größe  oder  topologische  Mitte,  d.  h.  die  Merkmalsgröße 
desjenigen  Individuums,  das  bei  aufsteigend  geordneter  Messungsreihe  des  betreffenden 
Merkmales  in  der  Mitte  steht. 

^')  Derjenige  Klassen  wert,  der  in  einer  Frequenzreihe  die  größte  Häufigkeit 
zeigt  und  erforderlichenfalls  innerhalb  der  Klassengröße  noch  genauer  zu  ermitteln 
(Martin,  Lehrb.,  S.  71). 

'^'')  Kurven  mit  zwei  Hauptgipfeln,  deren  Ursprungsreihen  also  zwei  Modalwerte 
haben. 
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logischer  Typen  auf  exakter  Grundlage  ülierhaupt  unmöglich,  und 
die  wenigen  Versuche  dieses  Titels,  wie  D  e  n  i  k  e  r  s  für  Europa^^) 
und  Johnstons  für  das  nördUche  Ostafrika^^)  können  schlechter- 
dings nicht  mehr  geben,  als  die  mehr  oder  weniger  gegründeten 
Ansichten  ihres  Autors.  Lediglich  ihrer  Absicht  nach  bedeuten  sie 
einen  Fortschritt  gegen  die  alten  allgemeinen  ßassen karten. 

Wenn  also  ein  einzelnes  Merkmal  zur  Darstellung  gebracht 
werden  soll,  so  kann  es  sich  nur  um  ein  solches  handeln,  das  sieb 
in  einfacher  Weise  vererbt,  von  den  Einflüssen  der  Umwelt  möglichst 
unabhängig,  und  metrisch  sicher  festzustellen  ist.  Als  solches  wird 
seit  langem  in  der  anthropologischen  Kartographie  der  Längen- 
breitenindex  des  Schädels  bzw.  Kopfes  bevorzugt.  Wenn  ihm  auch 
für  die  primäre  Differenzierung  der  großen  Menschheitsgruppen  bei 
weitem  nicht  die  Bedeutung  zukommt,  wie  der  Haarbeschaffenheit 
und  unter  gewissen  Voraussetzungen  der  Pigmentierung,  den  Pro- 
portionen und  der  Körpergröße  (vgl.  die  ausgezeichneten  Karten  von 
B  i  a  s  u  1 1  i ),  so  zeigt  er  doch  bei  geringer  Variabilität  in  homogenen 
Gruppen  große  Unterschiede  in  der  ganzen  Species  wie  in  den  Haupt- 
varietäten und  ist  daher,  unter  Erfüllung  der  obigen  Bedingungen 
und  bei  verhältnismäßiger  Unveränderlichkeit  während  der  post- 
juvenilen Lebensdauer,  unbedingt  ein  wichtiges  Typenmerkmal.  Daß 
die  gegen  die  anfängliche  Überschätzung  aufgetretene  Reaktion  hier 
zu  weit  gegangen  ist,  haben,  wie  für  Europa  D  e  n  i  k  e  r  s  Karte,  für 
Zentralafrika  Czekanowski  und  neuerdings  E.  Fischer  ^^j  ge- 
zeigt und  bestätigt  sich  in  weitestem  Umfange  auch  auf  der  vor- 
liegenden Karte. 

Das  einzige  Merkmal,  dem  für  afrikanische  Verhältnisse  eine 
vielleicht  ebenso  große  Bedeutung  beizumessen  ist,  der  "Nasenindex  "^), 
ist  auch  in  homogenen  Gruppen  erheblich  variabler ^^)  und  würde 
daher  zur  kartographischen  Darstellung  in  Mittelwerten  wesentlich 
größere  Beobachtungsreihen  erfordern,  als  wir  sie  in  Anbetracht  der 
verschiedenartigen  Meßtechniken  und  der  Nichtvergleichbarkeit  der 
Indices  am  Lebenden  und  am  Nasenskelett  vorläufig  besitzen.  Beide 
Schwierigkeiten  liegen  mehr  oder  weniger  auch  bei  allen  etwa  noch 
in  Frage  kommenden  Indices  aus  anderen  Maßen  vor.  Das  weitaus 
umfangreichste  Beobachtungsmaterial  besitzen  wir  für  den  Längen- 
breitenindex  des  Kopfes  bzw.  Schädels,  die  Maße  werden  im  großen 
und  ganzen  übereinstimmend  genommen,  die  Korrelation  der  Maße 
am  Lebenden  und  am  Schädel  ist  verhältnismäßig  einfach,  und  die 
geringe  Variabilität  verbürgt  auch  bei  kürzeren  Beobachtungsreihen 
bereits  die  für  die  Karte  erwünschte  Sicherheit  des  Mittelwertes. 
Als  augenblicklich  zweckmäßigstes  Mittel,  zur  Beurteilung  der  Ver- 
breitung einzelner  Typen  im  mittleren  Afrika  eine  Grundlage  zu 
schaffen,  habe  ich  daher  die  Kartierung  des  Längenbreitenindex  des 
Kopfes  gewählt.  In  späterer  Auswertung  dieser  Karte  wird  zu 
zeigen    sein,    inwiefern    gerade    diesem  Merkmal    ein  Typenwert  zu- 


")  L'Anthr.,  Bd.  9  (1898\  S.  129. 
■  **)  The  Uganda  Protectorate.    London  1902,  Tafel  8,  S.  48G. 
2S)  Die  Rehobother  Bastards.    Jena  1913,  S.  15G 

^^)  Vgl.  besonders  v,  Luschan  in  Meinhofs  „Hamiten",  S.  249f.  und  Giuffrida- 
Ruggeri,  Arch.  Antr.  Etn.,  Bd.  45  (1915),  S.  165. 

^')  Für    die    reinen  Typen    meiner    Kordofanstudie    ergaben    sich   z.  B.  folgende 
Variationskoeffizienten  (Ztschr.  f.  Ethn.,  Bd.  52/3,  1920/21,  8.  159): 

Typus  A      Typus  B      Typus  C 
Längenbreitenindex  des  Kopfes  .     .     .       3,957  3  083  2,032 

Nasenindex 5,283  5,785  5,383 
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kommt,  und  auf  welche  Merkmale  die  kartographische  Methode 
weiterhin  anzuwenden  sein  wird. 

2,  Unabhängig  von  der  erwähnten,  auf  bekannte  Auswüchse  in 
den  90  er  Jahren  und  um  die  Jahrhundertwende  hervorgetretenen 
Ablehnung  der  Kraniometrie  überhaupt,  sind  aber  in  neuerer  Zeit 
einige  Beobachtungen  gemacht  und  Anschauungen  vorgetragen 
worden,  die  dem  Wert  des  Läng-enbreitenindex  in  hohem  Maße  Ab- 
bruch zu  tun  geeignet  scheinen  könnten,  und  die  ich  daher  in  dieser 
sich  nicht  nur  an  Fachanthropologen  wendenden  Arbeit  kurz  be- 
sprechen muß. 

In  Wiederbelebung  einer  alten  Ansicht  des  Vesalius  hat 
Wale  her  experimentell  gezeigt,  daß  dauernde  Hinterhauptslage 
des  Säuglings  Brachykephalie,  Seitenlage  Dolichokephalie  bewirkt, 
und  darnach  überhaupt  die  Verschiedenheiten  des  Längenbreiten- 
index  grobmechanisch  zu  erklären  gesucht.  Er  übersieht  aber,  daß 
derartig  formgebende  Zwangslagerungen  unter  natürlichen  Verhält- 
nissen nur  bei  einzelnen  Völkern  statthaben,  während  sonst,  z.  B.  im 
Tragetuch  der  Negerin,  umgekehrt  die  Lagerung  durch  die  Kopfform 
bestimmt  wird.  Somit  „gehören  auch  die  Walcherschen  Experimente 
in  das  Gebiet  der  absichtlichen  Deformation"^^)  und  bleiben  für  die 
tatsächliche  Typenverschiedenheit  des  Längenbreitenindex  bei  allen 
nicht  deformierenden  Völkern  und  für  ihre  Korrelation  mit  anderen 
Merkmalen  die  Erklärung  schuldig.  Tatsächlich  sind,  wie  H  e  c  k  e  r 
und  Rüdinger  nachgewiesen  haben,  Dolicho-  und  Brachykephalie 
schon  intrauterin  ausgebildet;  unabhängig  von  der  durch  den  Geburts- 
mechanismus entstehenden  Langform  lassen  die  Schädel  von  Neu- 
geborenen in  den  einzelnen  Knochen  der  Hirnkapsel  bereits  in  ganz 
bestimmter  Weise  diejenigen  Formverschiedenheiten  erkennen,  die 
die  endgültige,  ererbte  Dolicho-  oder  Brachykephalie  charakterisieren. 

Beobachtungen  von  weit  größerer  Tragweite  haben  auch  Boas 
dazu  geführt,  eine  Plastizität  des  Schädeltypus  in  erster  Linie  im 
Zusammenhang  mit  einer  Veränderung  der  Umwelt  anzunehmen. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  werden  nach  der  Ein- 
wanderung schon  in  der  ersten  Generation  die  Köpfe  der  dolicho- 
kephalen  Sizilianer  kürzer,  die  der  brachykephalen  Ostjuden  länger, 
nähern  sich  also  einer  gemeinsamen  Kopfform.  Die  Tatsachen  sind 
über  jeden  Zweifel  sichergestellt,  die  Ursachen  jedoch  trotz  des 
außerordentlichen  Aufsehens,  das  sie  1910  erregten,  noch  nicht  restlos 
geklärt.  Ebenso  haben  sich  die  Proportionen  des  Gesichtes  und  die 
Körpergröße  verändert.  Man  hat  u.  a.  auf  die  bekannte  Korrelation 
zwischen  absoluter  Schädellänge  und  Körpergröße  hingewiesen,  und 
da  letztere  mit  zunehmendem  Wohlstand  einer  Gruppe  wächst,  so 
besteht  demnach  auch  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Eintritt 
veränderter  ernährungsphysiologischer  Bedingungen  und  der  Ver- 
änderung des  Längenbreitenindex.  Hervorgehoben  sei  auch,  daß 
sich  diese  Vorgänge  ausschließlich  unter  Gruppen  derselben  weißen 
Rasse  abspielen  (während  der  amerikanische  Neger,  wo  unvermischt, 
eine  solche  Wirkung  nicht  zeigt)  j^'')  und  daß  es  sich  dabei  um  plötz- 


-**)  Martin,  Lehrbuch  der  Anthropologie,  S.  684.  —  E.  Fischer  in  Baur- 
Fischer-Lenz,  Grundriß  der  menschlichen  Erbliehkeitslehre  und  Rassenhygiene. 
München^  1!)21,  Bd.  1,  S  82  f . 

-■')  S  G.  Steffens,  Die  Verfeinerung  des  Negertypus  in  den  Vereinigten 
Staaten:  Globus  Bd  79  (1901\  S.  171—174.  —  Ältere  gegenteilige  Ansichten  s.  bei 
Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  1,  S.  78— 82;  Gerland,  Anthropo- 
logische Beiträge  (Halle  1875j,    S.  3311;    und,    die  Veränderungen  auf  unmittelbaren 
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liehe  Teilverpflanzungeu  auf  weiteste  Entfernung  und  in  ein  gänzlich 
anderes  Klima  handelt.  Auf  eine  etwaige  Änderung  des  Längen- 
breitenindex  bei  langsamen  kontinentalen  Verschiebungen  ganzer 
Völker,  die,  wie  in  Afrika,  zumeist  außerdem  denselben  Klima- 
Zonen  folgen,  ist  also  keinerlei  Rückschluß  gestattet.  Biologisch 
gesprochen,  handelt  es  sich  bestenfalls  um  eine  der  beispielsweise 
von  Haustieren  mehrfach  bekannten  klimatischen  „Modifikationen", 
und  nicht  um  eine  die  Erblichkeit  des  Längenbreitenindex  aufhebende 
„Mutation".^") 

Ein  dritter  Angriff  wendet  sich  gegen  die  Brauchbarkeit  des 
Längenbreitenindex  als  metrischen  Merkmals  überhaupt.  Von  seiner 
geringen  Bedeutung  in  der  Phylogenie  ausgehend,  hat  Reche  be- 
tont, daß  die  große  Länge  bei  Dolichokephalen  im  stärkeren  Ausbau 
des  Hinterhauptes  besteht,  und  statt  des  ja  ebenso  von  der  Breiten- 
wie  von  der  Längenentwickelung  abhängigen  Längenbreitenindex 
einen  neuen,  den  Längenindex  des  Hinterhauptes,  vorgeschlagen 
(100  X  Lambdahöhe  :  Bregma-Opisthionlinie).  Abgesehen  davon,  daß 
der  Nachweis,  es  stelle  dieser  Längenindex  dem  Längenbreitenindex 
gegenüber  das  stetigere  Merkmal  dar,  keineswegs  erbracht  ist,^^)  er- 
scheint der  Längenindex  durch  die  Bregma-Opisthionlinie  statt  von 
der  Breiten-  nunmehr  von  der  Höhenentwickelung  des  Schädels 
beeinflußt.^^)  Was  ihn  aber  neben  seiner  an  sich  umständlichen 
Bestimmung  für  die  anthropologische  Kartierung  von  vornherein 
unbrauchbar  macht,  ist  der  Umstand,  daß  er  an  Lebenden  überhaupt 
nicht,  an  Schädeln  (Lambdahöhe)  ohne  besonderes  Instrumentarium 
nur  an  Diagraphenkurven  bestimmt  werden  kann,  sowie  daß  in  dem 
veröffentlichten  Schädelmaterial  die  betreffenden  Maße  fast  nie  ge- 
geben sind.  Ein  besonderer  Wert  ist  ihm  daher  zunächt  nur  für 
die  vergleichende  Untersuchung  defekter  oder  auch  einzelner  wich- 
tiger (z.  B.  prähistorischer)  Schädel,  späterhin  vielleicht  auch  für  die 
Differentialdiagnose  von  Typen  ungefähr  gleichen  Längenbreiten- 
index zuzuerkennen. 

3.  Obwohl  fast  selbstverständlich,  sei  bemerkt,  daß  ausschließ- 
lich erwachsene  Männer  berücksichtigt  worden  sind.  Von  vielen 
Gruppen  liegt  überhaupt  kein  Weibermaterial  vor,  bei  den  anderen 
steht  es  meist  dem  Männermaterial  an  Zahl  weit  nach,  so  daß  sich 
Durchschnittswerte  aus  beiden  Geschlechtern  nicht  berechnen  lassen. 


Einfluß  einer  Steigerung  geistiger  Kultur  zurückführend  (!),  J.W.  de  Muller,  Des 
causes  de  la  coloration  de  la  peau  et  des  differences  dans  les  formes  du  cräne 
(Stuttgart  1853),  S.  68—70.  Vgl.  auch  R.  Hart  mann,  Die  Völker  Afrikas  (Leipzig 
1879),  S.  95f.  und  E.  B.  Tylor,  Einleitung  in  das  Studium  der  Anthropologie  und 
Zivilisation  (Braunschweig  1883),  S.  105.  Für  die  Annahme  einer  somatischen  Ände- 
rung sprachen  sich  u.  a.  auch  Lyell  und  DeQuatrefages,  dagegen  aber 
bereits  Nott  aus  (Zitate  bei  Steffens  s.  o). 

*")  Dasselbe  mit  andern  Worten  sagt  E  u  g.  Fischer:  „Aber  auch  ihre  volle 
und  allgemeine  Geltung  vorausgesetzt,  zeigen  sie  nur,  daß  ein  Etwas  an  der  Schädel- 
form —  wie  etwa  an  der  Körpergröße  —  durch  die  Umwelt  bedingt  ist,  das  Andere 
bleibt  dem  erblichen  Einfluß  vorbehalten,  ist  unveräußerliches  Erbgut"  (Bauer-Fischer- 
Lenz,  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  83). 

")  Fig.  1  (Arch.  f.  Anthr.,  N.  F.,  Bd.  10,  1911,  S.  80)  ergibt  umgekehrt,  d.  h.  bei 
absteigender  Anordnung  des  Längenbreitenindex'  fast  das  Gegenteil  des  zu  Beweisenden. 
Auch  daß  die  allgemeine  menschliche  Variationsbreite  des  Längenindex  eine  geringere 
Zahl  von  Einheiten  umfaßt,  als  die  des  Längenbreitenindex,  kann  ich  als  Vorzug  für 
die  Typenanalyse  nicht  gelten  lassen. 

^2)  Daher  schon  von  Reicher,  Untersuchungen  über  die  Schädelform  der 
alpenländischen  und  mongoloiden  Brachykephalen  (Ztschr.  f.  Morph.  Anthr.  Bd.  16., 
S.  22f.)  abgelehnt.  Vgl.  auch  Szombathy,  Mitt.  Anthr.  Ges.  Wien  Bd.  48  (1918), 
S.  177. 
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In  welchem  Maße  überhaupt  in  Afrika  ein  Geschleehtsunterschied 
im  Länj^enbreitenindex  besteht,  ist  noch  ungeklärt.  Bei  den  wenigen 
Gruppen,  von  denen  ausreichende  Reihen  für  beide  Geschlechter  vor- 
liegen, sind  die  Unterschiede  teils  unerheblich  (z.  B.  Kaffern,  Bateke, 
Mgbaka,  Buduma,  Azande,  Fang);  teils  ist  der  weibliche  Schädel 
kürzer  (z.  B.  Hottentotten,  Ekoi),  teils  der  männliche  breiter  (z.  B. 
Buschmänner,  Ituri-Pygmäen,  Sara,  Amazulu).^^)  Eine  Untersuchung 
hätte,  sich  nur  an  aktenmäßig  sicheres  Material  haltend,  von  den 
absoluten  Größen  der  Masse  auszugehen,  alle  biometrisch-statistischen 
Kriterien  anzuwenden  und  auch  die  Möglichkeit  eines  nach  Typen 
unterschiedenen  Verhaltens  in  Betracht  zu  ziehen.^*) 

Ebensowenig  wissen  wir  über  die  Umgestaltung  der  Kopfform 
in  Afrika  während  des  Wachstums.  Nach  Hrdlickas  Unter- 
suchungen am  New-Yorker  Jugendasyl  nimmt  bei  Negerkindern  der 
Längenbreitenindex  allmählich  ab,  nach  F  r  i  t  s  c  h  bei  den  Kaffern 
zu,  ebenso  allgemein  bei  Negern  nach  Carl  Vogt,  der  die  Geburts- 
wirkung der  Beckenenge  einerseits,  die  Entwickelung  der  Nacken- 
muskulatur andererseits  heranzog.  Mag  auch  hier  die  Typusver- 
schiedenheit der  beobachteten  Gruppen  eine  Rolle  spielen,  auf  jeden 
Fall  ist  das  afrikanische  Kindervergleichsmaterial  einstweilen  zu 
gering,  um  etwas  allgemein  Gültiges  für  oder  gegen  jugendliche 
Wachstumsveränderungen  des  Längenbreitenindex  aussagen  zu 
können;  und  durch  das  Wegbleiben  dieses  Materials  verringert  sich 
die  Gesamtzahl  der  der  Karte  zugrunde  liegenden  Individuen  nicht 
irgendwie  fühlbar.  Wenn  auch  nicht,  wie  bei  Melanesiern,  die 
körperliche  Entwickelung  des  Negers  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät 
abgeschnitten  sein  dürfte,  vielmehr  nach  amerikanischen  und  süd- 
afrikanischen Beobachtungen  geradezu  eine  folgende  dritte  Streckung 
wahrscheinlieh  ist,^^»  so  ist  doch  über  einen  so  späten  Einfluß  auf 
den  Längenbreitenindex  nichts  bekannt,  so  deutlich  er  gerade  bei 
den  dolichokephalen  Negern  in  die  Augen  springen  müßte.^^)  Die 
Grenze  zwischen  dem  siebzehnten  und  achtzehnten  Lebensjahr,  die 
ich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  bei  den  Afrikanern  selbst  her- 
kömmlichen durchschnittlichen  Geltung  als  untere  Grenze  des  er- 
wachsenen Alters  vom  Anfang  meiner  Materialzusammenstellung  an 
angenommen  hatte,^')  habe  ich  daher  geglaubt,  auch  weiterhin  für 
die  Messungen  am  Lebenden  beibehalten  zu  müssen.  In  teilweisem 
Ausgleich  des  durch  die  möglicherweise  zu  niedrig  angesetzte  Alters- 
grenze der  Lebendmaße  entstandenen  geringen  Fehlers  sind  dagegen 
als  juvenil  bezeichnete  Schädel  ausnahmslos  nicht  mehr  mit  auf- 
genommen. 


'*)  Vgl.  hierzu  L.  W  i  1  s  e  r  ,  Verh,  naturh.-med.  Ver.  Heidelberg  N.  F.  Bd.  6 
(1901),  S.  459. 

^*)  Dafür  spi-echen  z.  B.  die  von  B  e  r  k  e  wenn  auch  nur  summarisch  ermittelten 
Verhältnisse  in  Nordwestkamerun  (Anthropologische  Untersuchungen  an  Kamerun- 
negern.    Med.  Diss.  Straßburg  1905,  S.  24—26). 

"^j  S.  die  sorgfältige  Erörterung  eines  zwar  umfangreichen,  aber  noch  unbe- 
friedigenden Materials  bei  E.  Franke,  Die  geistige  Entwickelung  der  Negerkinder 
(Lamprechts  Beitr.  z.  Kult.-  u.  Univ. -Gesch.,  Nr.  35),  Leipzig  1915,  S.  99— 110. 

^^)  Vgl.  Martin,  Lehrbuch,  S.  ()05. 

")  Übereinstimmend  mit  Puccioni,  Arch.  Antr.  Etn.  Bd.  4."»  '1915),  S.  200  f. 
und  Bd.  47  (1917),  S.  19  und  der  bei  Schwalbe  angefertigten  Dissertation  von 
T  h.  B  e  r  k  e  ,  Anthropologische  Beobachtungen  an  Kamerunnegern  (Straßburg  1905, 
S.  5),  die  beide  in  beträchtlichem  Umfang  zu  meinem  Material  beigetragen  haben. 
Daß  diese  Grenze  nicht  zu  niedrig  angesetzt  ist,  zeigen  gewisse  Bevölkerungsstatistiken 
in  Ostafrika,  wo  sie  noch  1  Jahr  früher  gelegt  worden  ist  (Militärisches  Orientierungs- 
heft für  Deutsch-Ostafrika.     Daressalem  1911.     Abschn.  XV,  S.  2). 
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4.  Auch  aus  dem  Material  an  erwachsenen  Männern  wurden 
selbstverständlich  alle  pathologischen  Schädel  einschl.  der  prämatur 
synostotischen  ausgeschaltet,  soweit  sie  in  der  Literatur  oder  beim 
Messen  als  solche  kenntlich  waren;  ein  besonderes  Augenmerk  wurde 
auf  Fälle  künstlicher  Deformation  gerichtet.  Diese  Sitte  ist  in 
Zentralafrika  viel  verbreiteter,  als  gewöhnlich  angenommen  wird, 
und  soll  in  einer  demnächst  erscheinenden  besonderen  Studie  im  ein- 
zelnen verfolgt  werden.  Abgesehen  von  den  außerhalb  der  Karte 
fallenden  Gruppen  bleiben,  da  nicht  durch  Messungsmaterial  ver- 
treten, zunächst  die  Badjo,  die  östlichen  Banda,  die  Durru  und  der 
Stamm  von  Widekum  außer  Betracht.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
vereinzelten  Fällen  bei  einem  Yakoma,  einem  Sara  Bungul  und  einem 
offenbar  auch  aus  dem  Schari-Logone-Zwischengebiet  stammenden 
Bagirmi-Sklaven,  da  diese  von  D  e  c  o  r  s  e  ^^)  beobachteten  Individuen 
schwerlich  anderen  Forschern  begegnet  sein  werden,  oder  bei  den 
auffallend  hohen  Graden  ihrer  Deformation  doch  jedenfalls  in  deren 
Messungsreihen  nicht  aufgenommen  worden  sind.  Ebenso  unwahr- 
scheinlich ist  es,  daß  sich  unter  den  wenigen  gemessenen  Makonde 
und  Wamwera  ein  Fall  der  von  Weule  als  ganz  vereinzelt  aus  der 
Gegend  von  Massassi  (also  wohl  meist  unter  den  dortigen  Makua 
und  Wayao)  erwähnten  Deformation  befindet. 

Hier  wie  bei  der  Mehrzahl  aller  deformierenden  Afrikaner 
handelt  es  sich  überhaupt  nicht  um  dauernden  Gebrauch  eines 
mechanischen  Hilfsmittels,  sondern  um  teils  einmal  unmittelbar  nach 
der  Geburt,  teils  wiederholt  in  den  ersten  Wochen  angewendetes 
manuelles  Drücken  und  Streichen,  so  daß  eine  dauernde  Forni- 
veränderung  im  allgemeinen  ausgeschlossen  erscheint,  zumal  in  so 
starkem,  den  Längenbreitenindex  beeinflussendem  Grade.  So  haben 
trotz  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  weder  B  e  r  k  e  (an  Banyangi, 
Bali,  Bamum  und  anderen  Grenzstämmen  Südadamauas)  und  Dron- 
tscliilow  (an  Schädeln  gleicher  Herkunft),  noch  Czekanowski 
(unter  den  Baziba  und  Barundi),  noch  ich  selbst  (an  Tikar-  und 
Wute-Schädeln)  Spuren  des  von  diesen  Stämmen  berichteten  Ge- 
brauches beobachtet.^^)  Eine  ähnliche  Kinder„pflege"  wird  von  den 
Bongo,  unabsichtliche  Deformation  durch  horizontal  umwickelten 
Drahtschmuck  gelegentlich  von  den  Wakamba  berichtet,  aber  auch 
in  diesen  Fällen  ist  von  den  anthropologischen  Bearbeitern  eines 
nicht  geringen  Materials  dieser  Stämme  nichts  Besonderes  vermerkt 
w^orden.  Fraglich  bleibt  die  Form  Veränderung  nur  bei  den  nigeri- 
schen Kag6ro*°)  und  bei  einem  Teil  der  Buduma,")  deren  Längen- 
breitenindices  jedoch  neuerdings  eben  von  P  o  u  t  r  i  n  ohne  weitere 
Bemerkung  ausgewertet  worden  sind.  Zunächst  für  die  Karte 
glaubte  ich  mich  ihm  darin  anschließen  zu  sollen,  da  die  Mittelwerte 
beider  letztgenannter  Gruppen  von  denen  der  Umgebung  sich  in 
keiner  Weise  abheben. 


ä*)  L'Anthr.  Bd.  16  (1905),  S.  13G  f.  Daß  die  Brachykephalie  der  Sara  nicht,  wie 
D  e  c  o  r  s  e  auch  im  allgemeinen  glaubte  annehmen  zu  dürfen,  auf  Deformation  be- 
ruht, hat  Poutrin  seither  genügend  nachgewiesen. 

^^)  Überdies  hat  sich  bei  wirklich  deformierenden  Völkern  eine  merkliche  Ab- 
schwächung  des  „erpreßten  Grades*  der  Schädeldeformation  vom  infantilen  zum 
adulten  Materiel  feststellen  lassen.  Vgl.  v.  Lenhossek,  Die  künstlichen  Schädel- 
verbildungen. Wien  1881,  S.  34.  Eben  dies  meint  Junker  auch  von  der  Mamgbetu- 
Deformation  (Reisen  in  Afrika.    Bd.  2.    Wien  18  »0,  S.  307). 

*°)  Tremearne,  J.  Anthr    Inst.    Bd.  42  (1912),  S.  148,  152,  173. 

*i)  Poutrin,  Bull.  Mem.  Soc.  Anthr.  Paris  1910,  S.  45;  Maclaud,  L'Anthr.  Bd.  22 
(1911),  S.  87. 
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Bei  den  zu  allerdings  auffallenden  „ZuckerhutfoiMuen"  deformie- 
renden Mamgbetu  versichert  Czekanowski  selbst,  alle  irgend- 
wie verdächtigen  Individuen  von  der  Messung  ausgeschlossen  zu 
haben  und  auch  bei  den  wenigen  veröffentlichten  Schädeln  geben 
H  a  r  t  m  a  n  n  und  Moclii  nichts  von  Deformation  an;  außerdem 
berichtet  S  c  h  u  b  o  t  z  ,  daß  sie  sich  beim  männlichen  Geschlecht 
nur  noch  selten  findet.^^)  Nicht  in  die  Karte  aufgenommen  sind 
dagegen  die  Topoke  und  S  t  u  h  1  m  a  n  n  s  Bapopoye  (gleichfalls  im 
nordöstlichen  Kongostaat,  Anh.  I,  Nr.  336,  334b),  deren  starke  Dolicho- 
kephalie  inmitten  ausgemacht  brachykephaler  Gruppen  bereits  ver- 
dächtig erschien^^)  —  erstere,  da  von  ihnen  dieselbe  Umschnürung 
in  Achtertouren  bezeugt  wird  wie  bei  den  Mamgbetu,'**)  —  letztere, 
da  der  Hinweis  des  Beobachters  auf  eine  ähnliche  Deformation  nach 
der  von  ihm  gegebenen  Beschreibung  sicher  zutreffend  ist.'*^)  Für 
andere  Stämme  westlich  des  oberen  Kongo,  wie  die  Bakusu,  findet 
jedoch  S  t  u  h  1  m  a  n  n  s  gleiche  Vermutung*^)  bei  neueren  zuver- 
lässigen Beobachtern  (Czekanowski,  Leys)  keine  Bestätigung. 
Auch  bei  den  folgenden  beiden  Vorkommen  g-laubte  ich  einen  Einfluß 
auf  mein  Messungsmaterial  ausschließen  zu  dürfen.  Die  nach  P  o  g  g  e 
oft  zitierte  Deformation  in  der  Mussumba  von  Lunda  war  in  den 
von  ihm  mitgebrachten  Schädeln  des  Berliner  Museums  leicht  aus- 
zuscheiden; sie  wird  lediglich  individuell  an  Kindern  von  Vornehmen 
geübt  und  trifft  daher  für  den  wohl  als  Sklaven  nach  Angola  und 
später  zur  Ausstellung  nach  Paris  gelangten  Lunda -Mann  von 
D  e  n  i  k  e  r  und  L  a  1  o  y  sicher  nicht  zu.  Ebenso  rührt  das  Messungs- 
material von  den  w^estlichen  Azande  ausschließlich  von  in  die  Fremde 
Versprengten  her,  also  wohl  aus  sozial  niederen  Schichten,  während 
die  Deformation  dort  nur  bei  Häuptlingssöhnen  statthat.  Dagegen 
ist  der  von  V  i  r  c  h  o  w  als  deformiert  beschriebene  vereinzelte 
Bashilange-Schädel^'^)  von  meinem  Mittelwert  natürlich  ausgeschlossen, 
ebenso  der  von  De  Quatrefages  und  H  a  m  y  angeführte  Hova- 
Schädel,^®)  W  e  i  s  b  a  c  h  s  Sakalaven  und  die  betreffenden,  außerdem 
noch  infantilen  Antankara-Schädel  Chudzinski  s.^^)  Übrigens 
bedarf  gerade  diese  madegassische  rein  occipitale  Deformation  nach 
den  starken  Zweifeln  Vi  r  c  h  o  w  s  ^°)  noch  sehr  näherer  Untersuchung. 

Für  die  Karte  unberücksichtigt  habe  ich  nach  den  durch  Boas 
angestellten  Versuchen ^^)  schließlich  alle  durch  Keisende  oder  sonstige 
Beobachter  gemachten  deskriptiven  Angaben  gelassen,  auch  dort,  wo 
metrisches  Material  nicht  vorlag  und  der  Kurvenverlauf  durch  solche 
hätte  verändert  bzw.  verbessert  werden  können.  Daß  die' zuverlässi- 
geren Beobachtungen  für  die  Beurteilung  von  Typenverbreitungen 
immerhin  ergänzende  Verwertung  finden  dürfen,  soll  damit  übrigens 
nicht  ausgeschlossen  sein. 

*^)  Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg,  Vom  Kongo  zum  Niger  und  Nil. 
Leipzig  1912.    Bd.  2,  S.  (;2. 

■*^J  und  an  einem  Topoke  von  Isangi  Jacques  bereits  aufgefallen  ist  (Bull. 
Soc.  Anthr.  Brux.    Bd.  16,  S.  204). 

"j  Mündliche  Mitteilung  von  P.  D  a  h  1  e  r ,  1910. 

")  Ztschr.  f.  Ethn.  1895,  Verh.  S.  (JGT. 

*•■')  A.  a.  O.  und  Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika  (Berlin  1894),  S.  597.  — 
Livingstone  scheint  ähnliches  wenigstens  für  das  weibliche  Geschlecht  zu  meinen 
(Letzte  Reise  [Hamburg  1875],  Bd.  2,  S.  148). 

*')  Ztschr.  f.  Ethn.  188<;,  Verh.  S.  747. 

*8)  Crania  ethnica  S.  385. 

*">)  Bull.  Soc.  Anthr.  Par.  1886,  S.  506. 

")  Ztschr.  f.  Ethn.  1896,  Verh.  S.  423  u.  426. 

"")  American  Anthr.  N.  S.  Bd.  1  (1899),  S.  757  f. 
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IV.    Die  Beobachtungsgruppen  als  Fixpunkte  und  die  Fehlerquellen 

ihrer  Mittelwerte. 

1.  Für  die  anthropologische  Karte  von  Mittelafrika  sind  dem- 
gemäß alle  in  der  Literatur  oder  sonst  erreichbaren^^)  LängenbTeiten- 
indices  normaler  erwachsener  männlicher  Individuen  oder  Schädel 
verwertet  worden,  soweit  sie  irgend  lokalisiert  werden  konnten.  Bei 
manchem  Material,  namentlich  vielen  Schädeln  aus  älterer  Zeit,  hat 
die  Ermittelung  der  bloßen  Stammeszugehörigkeit  besondere  Unter- 
suchungen nötig  gemacht,  auf  die  im  einzelnen  hier  nicht  eingegangen 
werden  kann,  deren  Ergebnisse  aber  aus  den  betreffenden  Spalten 
der  Liste  Anhang  1  zu  ersehen  sind.^^)  Aber  da  einerseits  die  bloße 
Berechnung  von  Stammesmitteln  den  Erfordernissen  unserer  karto- 
graphischen Methode  nicht  genügt,  es  vielmehr  darauf  ankommt, 
das  gesamte  Material  auf  bestimmt  lokalisierten  Beobachtungspunkten 
einzutragen,  andererseits  einheitlich  (d.  h.  nur  von  einem  Autor,  und 
nur  Lebende  oder  nur  Schädel)  aufgenommenes  und  mit  Stammes- 
und Ortsangaben  versehenes  Material  nur  für  verhältnismäßig- 
wenige  Gruppen  ausschließlich  vorliegt,  so  ergeben  sich  für  die 
Festsetzung  der  Beobachtungspunkte  und  die  Berechnung  ihrer 
Mittelwerte  Schwierigkeiten  verschiedener  Art.  Ihre  gezwungener- 
maßen mangelhafte  Lösung  führt  in  die  kartographische  Darstellung- 
gewisse  Fehlerquellen  ein.^*) 

Zunächst  ermangelt,  wie  gesagt,  ein  sehr  großer  Teil  des  vor- 
liegenden Materials  der  genauen  Herkunftsangabe,  teils  weil  es  bei 
außer  Landes  gesammeltem  Material  praktisch  kaum  möglich  ist, 
eine  einwandfreie  Lokalisierung  zu  erhalten,^^)  teils  weil  für  die  bis- 
herige kranio-  und  anthropometrische  Sammelarbeit  die  genauen 
Ortsangaben  wenig  verwertbar  gewesen  sind  und  man  ihnen  daher 
auch  weniger  Aufmerksamkeit  entgegengebracht  hat.  Ich, habe  mir 
in  diesem  Falle  so  geholfen,  daß  ich  die  nur  unter  der  Stammes- 
oder  Landschaftsbezeichnung  überlieferten  Indexwerte  auf  das  „Be- 
völkerungszentrum" der  betreffenden  Gebiete  eintrug,  die  einzelnen 
Gebietsteile  und  Ansiedelungen  berücksichtigend.  Dieses  ist  nach 
der  in  Amerika  geübten  Methode  als  Kreuzungspunkt  desjenigen 
Meridians  und  desjenigen  Parallelkreises,  der  je  die  Bewohner  in 
zwei  gleichstarke  Hälften  teilt,  zu  bestimmen. ^^)  Wo  die  Bevölkerung 
überall  in  gleicher  Dichte  sitzt,  oder  falls  über  die  Dichte  weder 
Angaben  vorliegen,  noch  ihre  Verteilung  als  Siedelungsdichte  aus 
Karten    abgelesen  werden    kann,    fallen    die  Fixpunkte    in    den  geo- 


°-)  Aus  der  Literatur  11  156  Lebende,  1508  Schädel,  unveröffentlicht  8  Lebende, 
230  Schädel 

*^)  Auch  die  in  der  zweiten  und  dritten  Spalte  enthaltenen  Bezeichnungen  sind 
von  der  Nomenklatur  der  Quellen  nach  dem  heutigen  Stand  der  Kenntnis  gelegent- 
lich abweichend  gegeben  worden,  namentlich  wo  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Autoren  Vereinheitlichung  erfordert  haben.  Besondere  Sorgfalt  und  mitunter  nicht 
geringe  Mühe  mußte  auch  darauf  verwandt  werden,  jedes  Individuum  nur  einmal 
zu  verwerten.  Daraus  erklärt  sich  z.  B.  manche  scheinbare  UnvoUständigkeit  in  der 
Heranziehung  älterer  kraniologischer  Literatur. 

^*)  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daJ3  meine  Fixpunkte  nicht  als  Mittel  der 
gegebenenfalls  verschieden  großen  Beobachtungsreihen,  sondern  unter  Zurückrechnung 
als  Mittel  sämtlicher  Individuen  berechnet  wurden  (Topinard,  Elements  d'Anthro- 
pologie  generale,  Paris  1885,  S.  234  f.) 

")  Doch  vgl.  die  anthropolopischen  Aufnahmen  P  ö  c  h  s  und  W  e  n  i  n  g  e  r  s  in 
den  österreichischen  Kriegsgefangenenlagern,  wozu  letzterer  sehr  schön  den  pro- 
gressiven Wert  einer  bis  zum  Geburtsort  herabreichenden  genauen  örtlichen  Be- 
stimmung eines  Gemessenen  begründet  hat  (^Mitt.  Geogr.  Ges.  Wien  Bd.  61,  11)18, 
S.148f.). 

^'-•}  Vgl.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.    Bd.  L    7.  Aufl.,  S.  741. 
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metrischen  Schwerpunkt  der  betreffenden  Fläche.  Je  weitmaschiger 
das  Beobachtungsnetz  ist,  um  so  wichtiger  wird  natürlich  diese 
behelfsmäßige  Lokalisierung.  Liegt  aus  demselben  Stammesgebiet 
noch  anderes,  lokalisiertes  Material  vor,  so  ist  das  Material  beider 
Quellen  auf  den  Fixpunkt  des  letzteren  vereinigt;  bei  mehreren 
anderen  Fixpunkten  wird  das  nicht  lokalisierte  Material  demjenigen 
derselben  beigezählt,  von  dessen  Mittelwert  der  nicht  lokalisierte 
Mittelwert  die  geringste  Abweichung  zeigt.  Natürlich  wird  man 
sich  bemühen,  z.  B.  bei  bekannter  Koute  des  betreffenden  Reisenden, 
auch  ohne  ausdrückliche  Ortsangabe  dessen  Material  sachgemäß  zu 
lokalisieren.  In  vielen  Fällen  kann  daher  der  dem  ungenau  lokali- 
sierten Material  bei  seiner  Eintragung  auf  die  Karte  anhaftende 
Fehler  durch  kritischen  „Takt"  noch  beträchtlich  vermindert  werden. 

Man  könnte  auch  fragen,  ob  nicht  durch  eine  in  engeren  eth- 
nischen Verbänden  vorgenommene  lokale  Aufsplitterung,  wie  z.  B. 
bei  den  Wolf  sehen  „Baluba",  besondere  Fehler  hervorgerufen 
werden,  die  in  einer  summarischen  Verarbeitung  entsprechend  der 
dann  vergrößerten  Individuenanzahl  nicht  auftreten.  Eine  solche 
Zusammenlegung  von  örtlichen  Beobachtungsgruppen  zu  ethnischen 
Einheiten  würde  man  aber  ausschließlich  nach  der  gewöhnlichen 
ethnographischen  Nomenklatur  ausführen  können,  also  gerade  nach 
demjenigen  Moment,  dessen  als  ungünstig  erkannte  Einwirkung  auf 
die  Gliederung  des  anthropologischen  Materials  durch  die  karto- 
graphische Methode  soweit  als  irgend  möglich  behoben  werden  soll 
(vgl.  z.  B.  Babira,  Momvu,  Azande,  Barea). 

2.  Die  allgemeinste  Fehlerquelle  unserer  Kartendarstellung  ent- 
springt daraus,  daß  ein  Teil  der  vorliegenden  Messungen  am  Lebenden, 
ein  anderer  am  Schädel  gemacht  ist.  Entweder  darf  also  nur  die 
eine  Art  von  Messungen  berücksichtigt  werden  —  wie  es  z.  B. 
C.  Passavant  bei  seiner  vergleichenden  Studie  ^^)  getan  und 
später  L  a  1  o  y  ausdrücklich  gefordert  hat  — ,  oder  die  Maße  der 
einen  Kategorie  müssen  auf  die  der  anderen  reduziert  werden.  Bei 
Messungen  am  Lebenden  bleiben  natürlich,  wirkliche  Skaphokephalen 
ausgenommen,  alle  Fälle  prämaturer  Synostose  der  Pfeilnaht  in  der 
Reihe  der  Beobachtungsindividuen  unbemerkt  und  drücken  durch 
die  häufig  resultierende  Einschränkung  des  Breitenwachstunis  und 
Vergrößerung  des  Längsdurchmessers  den  Längenbreitenindex 
herunter.  Entspricht  auch  die  einst  von  Carl  Vogt  und  von 
Driesmans  nach  Pruner  Bey  und  B  i  n  g  e  r  für  die  Neger  be- 
hauptete allgemeine  frühzeitige  Nahtsynostose  nicht  den  Tatsachen ^^), 
so  ist  doch  prämature  Synostose  der  Pfeilnaht  gerade  bei  west- 
afrikanischen Negern  außerordentlich  häufig,  wie  schon  J.  Barnard 
Davis  beobachtete  und  neuere  große  Schädelserien  wieder  be- 
stätigt haben  (Drontschilow)  ^^).    Auch  die,  wie  Ad.  Schultz 

*')  Craniologische  Untersuchung  der  Neger  usw.  (Med.  Diss.).    Basel  188t.    S.  75 f. 

^«)  Vgl.  Frederic,  Ztschr.  f.  Morph.  Anthr.  Bd.  9  (1906),  S.  390  u.  444  f.  und 
Frankea.  a.  0.     S.  110  bis  127. 

°°)  D  u  n  c  a  n  fand  unter  2000  bis  3000  bei  Abome  für  ihn  zusammengebrachten 
Schädeln  aus  sämtliclien  Stämmen  des  alten  Königreiches  Dahome  und  der  Umgegend 
8,3  %  Verschluß  der  Pfeilnaht  und  3,7  %  Verschluß  auch  der  übrigen  Schädelnähte, 
unter  Abzug  der  letzteren  v.ohl  meist  normalen  fmatur-senilen)  Fälle  also  4,6^  prä- 
mature Synostose  der  Pfeilnaht  (Reisen  in  Westafrika,  1845  und  184().  Aus  dem  Engl. 
Dresden  1848,  Bd.  2,  S.  246).  Es  ist  die  älteste  und  bisher  einzige  2ahlenmäßige  Fest- 
stellung dieser  Tatsache,  und  der  interessante  Bericht  über  diese  „Sammlung"  läßt 
es  besonders  schmerzlich  erscheinen,  daß  ein  so  einzigartiges  Material  nicht  geborgen 
werden  konnte.  Aus  Drontschilows  Kamerunschädeln  ergeben  sich  sogar  5,4  % 
prämaturer  Synostosen. 
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gezeigt  hat  ^°),  den  Längenbreitenindex  gleichfalls  herabsetzende  Fort- 
dauer der  fetalen  queren  Hinterhauptsnaht  (Inkabein)  kommt  beim 
Neger  immerhin  bis  zu  2,6  "/o  vor,  der  Brachykephalie  begünstigende 
Metopismus  dagegen  nur  in  1  bis  1,2  "/q,  so  daß  er  zur  Aufhebung 
der  ersteren  Fehlereinflüsse  nicht  genügt.  Umgekehrt  würde  eine 
lediglich  kraniologische  Karte  außerordentlich  unter  der  Unsicherheit 
der  Geschlechtsbestimmung  leiden,  die  gerade  bei  Negern,  wo  die 
sekundären  Geschlechtsmerkmale  schwach  entwickelt  sind  ^i),  zu- 
verlässige Merkmale  sehr  vermissen  lässt.  In  praxi  sind  daher  in 
vielen  Schädelverzeichnissen  nur  einzelne  Stücke  ausdrücklich  als 
weiblich  verzeichnet,  und  die  übrigen,  soweit  nicht  besondere  Klein- 
heit der  absoluten  Maße  und  des  Schädelinhaltes  für  das  Gegenteil 
sprach,   für  meine  Listen  mitverwertet  worden. 

Mein  Material  setzt  sich  insgesamt  aus  1738  Schädeln  und 
11164  Lebenden  zusammen.  Um  also  nicht  in  einem  Fall  auf  13,5%, 
im  anderen  gar  auf  86,5  %  des  Materials  ganz  zu  verzichten,  vor 
allem,  um  überhaupt  gewisse,  nur  durch  Material  einer  der  beiden 
Kategorien  vertretene  Gebiete  darstellen  zu  können  ^^),  mußte  ich 
mich  zu  einem  Eeduktionsverfahren  entschließen.  Seine  Wahl  und 
Anwendung  ist  allerdings  um  so  mißlicher,  als,  wie  Hagen  und 
später  Czekanowski  gezeigt  haben  ^^),  der  anthropologische 
Typus  auf  das  Verhältnis  der  Kopf-  zu  den  Schädelmaßen  nicht  ohne 
Einfluß  ist  und  darüber  von  den  im  mittleren  Afrika  verbreiteten  Typen 
noch  garnichts  bekannt  ist.  Rudolf  Virchow  hat  gelegentlich 
einige  Andeutungen  gegeben,  ohne  sie  metrisch  zu  fassen.  Zahlreiche 
andere  Autoren  ^4)  haben  von  0,31  bis  3,6  schwankende  Durch- 
schnittswerte angegeben,  die  vom  Kopfindex  abzuziehen  seien,  um 
den  Schädehndex  zu  erhalten.  Die  den  Eeduktiouswert  bestimmende 
Dicke  der  Weichteile  hängt  aber  vom  Typus,  Geschlecht,  Alter  und 
Ernährungszustand,  vor  allem  auch  von  der  Größe  der  absoluten 
Maße  und  damit  des  Längenbreitenindex  selbst  ab,  so  daß  ich  von 
dem  bequemen  Gebrauch  einer  Konstanten,  wie  der  bekannten  zwei 
Einheiten  B  r  o  c  a  s  ,  ganz  absehen  zu  müssen  glaubte.  Übrigens 
wies  auch  die  Ungleichheit  der  im  Grundmaterial  vertretenen  Messungs- 
methoden schon  darauf  hin^^),  den  Reduktionswert  wenigstens  in  Be- 
ziehung zur  Größe  des  Index  zu  setzen,  da  die  „persönliche  Gleichung" 
der  Untersucher  auch  von  diesem  abhängig  zu  sein  pflegt. 

Leider  ist  es  nun  nicht  möglich,  weder  auf  Grund  des  bei 
Czekanowski^^)     zusammengestellten,     noch      des      sonst     vor- 

«")  Arch.  suiss.  d'anthr.  gen.     Bd  1  (1914/15),    S.  191. 

ßi)  S.  E  u  g.  F  i  s  c  li  e  r  in  Hahn-Festschrift  S.  3—7  gegen  Martin,  Lehrbuch 
S.  21o.  Besonders  auffallend  ist  einerseits  das  gewöhnliche  Fehlen  von  Supraorbital- 
bögen  beim  Manne,  andererseits  die  kräftige  Ausbildung  aktenmäßig  als  weiblich  fest- 
stehender Schädel. 

®-)  Dieselben  Erwägungen  haben  Ripley  für  seinen  Vorläufer  der  Den  ik  er- 
sehen Karte  des  Längenbreitenindex  in  Europa  zum  gleichen  Schluß  geführt 
(L'Anthr.  Bd.  7,  1896,  S.  51  ö  u.  519),  ebenso  hat  Deniker  selbst  wenigstens  einige 
größere  Schädelserien  zur  Ergänzung  seines  kephalometrischen  Materials  heran- 
gezogen (L'Anthr.  Bd.  9,  1898,  S.  115). 

«=*)  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  Kopfmaße  zu  den  Schädelmaßen. 
Phil.  Diss.  Zürich.  Braunschweig  1907,  S.  35  u.  47  f.  (auch  Arch.  f.  Anthr.  N.  F. 
Bd.  6,  1907,  S.  68  u.  80  f. 

^*)  Siehe  die  Vergleichungen  bei  Cz  e  k  an  o  ws  ki  a.  a.  0.  S.  47,  weitere  Zu- 
sammenstellungen bei  T  o  p  i  n  a  r  d  ,  Rev.  d' Anthr.  1882,  S.  98—102  und  1888,  S.  611 
bis  646.  Vgl.  ferner  R.  L  i  V  i ,  L'indice  cefalico  degli  Italiani.  IIL  Indice  cefalico 
e  mdice  cranio:  Arch.  Antr.  Etn.  Bd.  16  (1886),  S.  225-228  und  L.  Wilser,  Cbl.  f. 
Anthr.  Bd.  4  (1899),  S.  4. 

•"*)  Vgl.  V.  Luschan,  Ztschr.  f.  Ethn.  1913,  S.  352. 

^^)  Untersuchungen  S.  48,  Tabelle  II. 

5* 


68  Bernhard  Struck: 

liegenden  Materials,  zu  einer  Ausscheidung  oder  wenigstens  mög- 
lichsten Berücksichtigung"  des  durch  die  Rassenunterschiede  hervor- 
gerufenen Fehlers  zu  gelangen.  Die  Kombination  der  aus  ver- 
schiedenen, jedoch  fast  nur  europäischen  Gruppen  gewonnenen 
Reduktionsbeispiele  ergäbe  eine  unregelmäßige  Kurve,  die  zudem 
für  die  niederen  Indices  vollkommen  versagt.  Eine  eigene  Re- 
duktionsformel für  afrikanische  Gruppen  zu  berechnen,  etwa  in  der 
Weise,  wie  Boas  für  nordamerikanische  Indianer  aus  größeren 
Reihen  jeweils  desselben  Stammes  Mittelwerte  des  Längenbreiten- 
index  am  Schädel  und  am  Lebenden  nebeneinander  stellte  *''^),  verbot 
sich  mangels  nach  Umfang  und  Identität  genügenden  Vergleichs- 
materials. Da  nun  aber  auch  das  Czekanowski  in  Zürich  vor- 
gelegene Leichenmaterial  mindestens  zwei  merklich  verschiedenen 
Typen  angehört,    so    beschränkte    ich    mich  auf  die  Anwendung  der 

•  1  -j.-  IX       T^  1  T  Ti  T  T    1  8,6 -f  LBI  am  Seh. ^^) 

von    ihm   ermittelten  Formel  L  B  1  am  Leb.  = , — w^^, ~ 

1,09721 

und  entnahm  die  betreffenden  Additionswerte  der  Kürze  halber  einem 
Diagramm  ^^) ;  der  bei  der  graphischen  Entnahme  eintretende  Fehler 
läßt  sich  empirisch  zu  ±  0,05  bestimmen,  so  daß  er  für  die  karto- 
graphische Darstellung  ganz  außer  Betracht  bleibt.  Im  allgemeinen 
sind  diese  Züricher  Werte  doch  wohl  zu  niedrig  für  die  afrikanischen 
Gruppen.  Die  Weichteile  sind  beim  Neger  infolge  kräftigerer  Ent- 
wickelung  der  Kaumuskulatur  parietotemporal  dicker  als  bei  uns, 
beispielsweise  fand  v.  Eg  geling  die  Weichteile  vor  dem  Ohre 
über  der  Wurzel  des  Jochbogens  bei  drei  männlichen  Ovaherero  im 
Mittel  11,03  mm  dick  gegen  nur  6,39  mm  bei  55  EuroiDäern  gleichen 
Ernährungszustandes  und  Alters.  Und  da  umgekehrt  die  Dünne  der 
Weichteile  den  hainitischen  Typus  noch  mehr  auszuzeichnen  scheint 
als  irgendeinen  der  europäischen  Typen,  so  wäre  die  Neigung  der 
Regressionslinie  für  hamitische  Typen  schwächer,  für  reinere  Neger- 
typen stärker  anzunehmen  als  nach  Czekanowski,  so  daß  also 
auch  eine  die  anderen  Rassengruppen  berücksichtigende,  etwa  um 
0,5  Einheiten  über  der  Züricher  Regressionslinie  gezogene  Parallele 
den  wahrscheinlichen  Tatsachen  nicht  entsprochen  hätte.  Da  aber 
ein  gewisser  Teil  des  am  Lebenden  gewonnenen  Vergleichsmaterials 
infolge  der  bekannten  „strammen"  InstrumentenhandhabungVirchows 
und  seiner  Schule  ebenfalls  zu  niedrige  Indices  trägt  (indem  durch 
das  Zusammenpressen  der  Weichteile  die  Breite  verhältnismäßig  mehr 
vermindert  wird  als  die  Länge),  so  möchte  ich  diese  Fehlerquelle, 
wenn  man  sich  vor  der  Ausdeutung  kleiner  Differenzen  hütet,  nicht 
allzu  hoch  veranschlagen. 


«')  Ztschr.  f.  Ethn.  1895,  Verh.  S.  35)5. 
««)  a.  a.  0.  S.  31. 

•^'•'j  Aus  Ersparnisgründen  wird  hier  von  seiner  Reproduktion  abgesehen.  Du 
die  Regressionslinie  eine  Gerade  bildet,  kann  man  es  sich  jedoch  auf  Millimeter- 
papier jederzeit  leicht  herstellen.  Bedeuten  die  Abszissenabschnitte  die  Einheiten 
bzw.  Dezimalen  des  Schädelindex,  die  Ordinatenabschnitte  die  jeweiligen  Werte,  aus 
deren  Addition  zum  Schädelindex  der  Kopfindex  gewonnen  wird,  so  genügen  zwei 
Einzelberechnungen  nach  obiger  Formel,  um  durch  die  Ordinatenendpunkte  eine 
Gerade  ziehen  zu  können,  auf  der  sämtliche  Additionswerte  für  die  jeweiligen  FuiJ- 
punkt(^  auf  die  Abszisse  abzulesen  sind.  Zum  Vergleich  mit  den  sonstigen  Reduktions- 
vorsohlägen  führe  ich  beispielsweise  an,  daß  (wie  immer,  auf  eine  Dezimale  gekürzt) 
zu  addieren  ist: 

0,0  bei  einem  Schädelindex  von  88,0 
0,5    „         „  „  „     82,« 

1,0     „         „  „  .     T7,2 

1,5      ;,  .  „  ,,      71,8 

2,0     „         ..  ,  „     66,4. 
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Die  Rechnung-  bzw.  das  Diagramm  ist,  wie  man  sieht,  für  die 
Reduktion  der  Schädelindiees  auf  die  am  Lebenden  ausgeführt.  Da 
der  reduzierte  Schädel-Längenbreitenindex  mit  der  Dicke  der  Weich- 
teile enger  korreliert  ist  als  der  Kopfindex, '°)  so  kommen  zwar 
theoretisch  durch  verschiedene  Dicke  der  Weichteile  sich  auszeich- 
nende Typen  im  Schädelindex  etwas  schärfer  zum  Ausdruck  als  im 
Kopfindex,  ich  hätte  also  die  Werte  des  letzteren  auf  den  zudem  ja 
genauer  zu  ermittelnden  des  Schädels'^)  reduzieren  können.  Aber 
erstens  ist  es  noch  ganz  unbekannt,  inwieweit  sich  die  zwischen  die 
extremen  hamitischen  und  reinen  Negertypen  fallende  Hauptmasse 
unserer  Gruppen  in  der  Weichteildicke  des  Kopfes  unterscheidet,  und 
dann  wäre  es  kaum  zu  rechtfertigen,  die  weitaus  überwiegende 
Menge  des  Materials  an  Lebenden  auf  die  so  viel  weniger  zahlreichen 
Schädel  zu  reduzieren.  Wohl  aus  dem  gleichen  Grunde  stellen  fast 
alle  anderen  anthropologischen  Karten  den  Index  nicht  am  Schädel, 
sondern  am  Lebenden  dar,  mit  dem  es  ja  auch  die  übrigen  Völker- 
wissenschaften ausschließlich  zu  tun  haben.  Die  Art  und  Weise  der 
Zusammensetzung  des  Materials  aus  Messungen  am  Lebenden  und 
am  Schädel  ist  im  Anhang  I  jeweils  ausdrücklich  bezeichnet. 

3.  Die  schon  erwähnte  Vielheit  der  Meßtechniken  bildet  eine 
weitere  Fehlerquelle.  Da  aber  außer  der  Körpergröße  gerade  Länge 
und  Breite  des  Kopfes  bzw.  Schädels  die  im  allgemeinen  noch  am 
meisten  übereinstimmend  genommenen  Maße  sind,  und  die  Mehrzahl 
der  Gruppenwerte  ohnehin  aus  den  Ergebnissen  verschiedener  Autoren 
gemittelt  ist,  so  brauchte  für  eine  Karte  in  Stufen  der  ganzen  Index- 
einheit  glücklicherweise  kein  Material  ganz  ausgeschieden  zu  werden. 
Da  sich  die  neuere  Meßtechnik  aufs  engste  der  schon  durch  B  r  o  c  a 
für  Frankreich  vereinheitlichten  anschließt,  so  finden  sich  grund- 
sätzliche Abweichungen  nur  bei  englischen  und  vor  allem  älteren 
deutschen  Autoren,  gleichen  sich  aber  zum  Teil  aus.  In  Italien  hat 
nur  die  Meßtechnik  L  i  v  i  s  am  Lebenden  um,  wie  M  o  c  h  i  '^)  gezeigt 
hat,  eine  Einheit  zu  hohe  Indices  ergeben,  die  ohne  weiteres  berichtigt 
worden  sind,  wie  ebenso  die  eines  neueren  Autors,  De  Castro, 
für  die  wohl  das  gleiche  anzunehmen  ist.'')  Dagegen  hat  die 
V  i  r  c  h  o  w  sehe  Technik  am  Lebenden  etwas  zu  niedrige,  die  nach 
I  h  e  r  i  n  g  parallel  der  Frankfurter  Horizontalen  gemessene  „gerade 
Länge"  durchschnittlich  zu  hohe  Indices  ergeben,  wobei  der  Fehler 
im  ersteren  Falle  sich  natürlich  innerhalb  des  Reduktionswertes  zum 
Schädel  hält,  im  letzteren  nach  A  m  m  o  n  '^)  durchschnittlich  eine 
halbe  Einheit  beträgt.  Da  es  sich  dabei  um  ganz  kleine  Reihen, 
häufig  sogar  nur  um  Einzelfälle  handelt,  so  liegt  der  Fehler  also 
ganz  innerhalb  der  von  Poniatowski  berechneten  allgemeinen 
Genauigkeitsgrenze.  Wo  in  den  Verzeichnissen  neben  dem  aus  der 
geraden  Länge  berechneten  Längenbreitenindex  die  größte  Länge 
angegeben  war,  habe  ich  außerdem  die  Indices  durchweg  aus  letzterer 
neu  berechnet.     F  1  o  w  e  r  hat  die  größte  Länge  seiner  wenigen    für 


'")  Czekanowski,  Untersuchungen,  S.  36  und  50. 

'^)  Genauigkeitsfehler  des  individuellen  Längenbreitenindex  am  Kopfe  =  Iß, 
am  Schädel  =  0,8  (P  o  ni  a  t  o  ws  k  i\ 

'«)  Arch.  Antr.  Etn.  Bd.  37  (1907),  S.  417,  419;  vgl.  Puccioni  ebd.  Bd.  49 
(1919),  S.  73. 

'ä)    Arch.  Antr.  Etn.  Bd.  41  (1911),  S.  399  Anm.  und  Bd.  45  (1915),  S.  167. 

'*)  La  correlation  entre  l'indice  cephalometrique  de  Broca  et  celui  d'Ihering: 
L'Anthr.  Bd.  7  (1896),  S.  676—682.  Über  die  Wechselbeziehung  des  Kopfindex  nach 
deutscher  und  französischer  Messung:  Cbl.  f.  Anthr.  Bd.  2,  1897,  S.  1—6.  Vgl.  auch 
„Zur  Anthropologie  der  Badener"  (Jena  1899),  S.  10  u.  90. 
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uns  in  Betracht  kommenden  Schädel  vom  Ophryon  aus  gemessen, 
also,  da  die  Stirnbreite  in  afrikanischen  Gruppen  gering  zu  sein 
pflegt  und  das  Ophryon  daher  gegen  die  Glabella  hoch  und  zurück 
liegt,  etwas  höhere  Indices  erhalten  als  von  der  Glabella  aus,  und 
wahrscheinlich  gilt  dasselbe  von  Davis,  der  zwar  von  der  Glabella 
aus  gemessen  zu  haben  meint,  diese  aber  „as  about  one  inch  above 
the  fronto-nasal  suture",  somit  wohl  durchschnittlich  auch  etwas  zu 
hoch  ansetzt.'^)  Da  das  von  beiden  vorliegende  Material  aber  fast 
ausschließlich  Westafrika  betriift,  so  gleichen  in  großen  Reihen  auch 
diese  etwas  zu  hohen  Indices  sich  teilweise  gegen  die  infolge  der 
häufigen  prämaturen  Synostose  der  Pfeilnaht  etwas  zu  niedrigen 
Mittel  aus  Lebend-Serien  aus.  Von  W  e  1  c  k  e  r  ,  der  für  seine 
umfangreichen  Schädellisten  statt  der  größten  ursprünglich  die 
temporale  Schädelbreite  nahm'^)  und  seine  Längenbreitenindices 
selbst  als  um  2  bis  3  %  kleiner  bezeichnete,'^)  wurden  nur  die 
später  unter  Zugrundelegung  der  wirklich  größten  Breite  erneut 
veröffentlichten  beiden  kleinen  Serien  verwendet.  Ferner  wurde  das 
Mittel  der  sich  aus  deren  Vergleich  ergebenden  Differenzen  von  2,8 
bzw.  3,1  zu  den  Längenbreitenindices  der  beiden  Moc.'ambique-Schädel 
Zuckerkandis  addiert,  der  im  Novara-Werk  gleichfalls  noch 
die  Schläfenbreite  gemessen  hat.  In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch 
nicht  mit  einer  so  großen  Differenz,  hätten  die  Indices  aus  den  un- 
glücklicherweise viel  zahlreicheren  Messungen  von  Hartmann 
umgerechnet  werden  müssen,  der  zwar  nach  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung gemessen  zu  haben  angibt,  aber  durchweg  zu  niedrige 
Breiten  erhalten  zu  haben  scheint.  Wenigstens  spricht  dafür  das 
Ergebnis  einer  mühsamen  Identifizierung  des  schon  vor  ihm  teilweise 
von  Falken  stein,  später  gleichfalls  nur  teilweise  von  Krause 
und  Schultz,  und  zwar  gut  übereinstimmend  gemessenen  Loango- 
Materials,  dessen  beispiellose  frühere  museumstechnische  Verwahr- 
losung eine  Aufdeckung  des  Fehlers  und  Berechnung  einer  „persön- 
lichen Gleichung"  aber  nicht  mehr  gestattet.  Die  Längenbreiten- 
indices nach  Hartmann  dürften  in  der  Regel  um  1  bis  1,5  Einheiten 
zu  niedrig  sein. 

4.  Beträchtlichere  Differenzen  zwischen  schon  berechneten  Mittel- 
zahlen einzelner  Autoren  finden  sich  nur  im  Material  von  größeren 
Völkern  (z.  B.  Wolof,  Asante,  Amhara)  und  sind  deshalb,  soweit 
nicht  Unterschiede  von  Schädel-  und  Lebendserien  in  Frage  kommen, 
sicher  weniger  den  persönlichen  Abweichungen  in  der  Meßtechnik 
als  vielmehr  verschiedener  ethnischer  Zusammensetzung  bzw.  ört- 
licher Herkunft  dieser  Reihen  zuzuschreiben.  Nur  auf  eine  Kleinig- 
keit sei  in  diesem  Zusammenhange  noch  hingewiesen.  Wo  in  der 
Literatur  bereits  berechnete  Mittelwerte,  aber,  wie  besonders  bei  den 
Franzosen,  keine  individuellen  Maße  oder  Indices  vorliegen,  ist  es 
gewöhnlich  nicht  festzustellen,  ob  es  sich  um  Mittelwerte  der  Indices 
oder  um  Indices  aus  den  Mittelwerten  der  absoluten  Maße  handelt. 
Letztere  sind,  wie  Czekanowski  nachgerechnet  hat,'^)  stets  etwas 

"^)  übrigens  haben  die  Engländer  auch  später  noch  Ophryon  und  vorspringendsten 
Punkt  der  Glabella  für  identisch  genommen  (vgl.  Corr.-Bl.  Dtsch.  Anthr.  Ges.,  Bd.  17, 
1886,  S.  20;  jedoch  P  1  o  w  e  r  selbst  J.  Anthr.  Inst.,  Bd.  1«  [1887],  S.  IG). 

"')  Nicht  die  Intertuberalbreite,  wie  oft  zu  lesen. 

")  Vgl.  den  Versuch  einer  Reduktion  oder  vielmehr  kartographischen  Ein- 
passung bei  Ripley,  L'Anthr.  Bd.  7  (189G),  S.  520f. 

'^)  Beiträge  S.  424.  Aus  Bequemlichkeitsgründen  und  „pour  constituer  un  cräne 
moyen"  zog  B  r  o  c  a  den  Index  der  Mittelwerte  vor  (Mem.  Soc.  Anthr.  Par.  2.  S., 
Bd.  2,  1875,  S.  174  f.),  was  schon  B  e  r  t  i  1 1  o  n  damals  bekämpfte  (Bull.  Soc.  Anthr. 
Par.    2.  S.,  Bd.  10,  1875,  S.  42;)f.,  dazu  Broca,  S.  4;!2-435);   auch  Topinard  hat  ab- 
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größer  als  die  Mittelwerte  der  Indices.  Der  Unterschied  beträgt 
aber  weniger  als  0,05  Indexeinheiten  und  fällt  somit,  zumal  für  die 
kartographische  Darstellung  und  in  der  Verbindung  mit  anderen 
Mittelwerten,  gar  nicht  ins  Gewicht.  Czekanowski  hat  vorläufig 
nur  die  einfacheren  Indices  der  Mittelwerte  berechnet,  ich  selbst,  wo 
Individuallisten,  zum  Teil  infolge  unzuverlässiger  Berechnung,  neu 
gemittelt  werden  mußten,  etwas  genauer  regelmäßig  die  Mittelwerte 
der  Indices.  Ebenso  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  kombinierten 
Beobachtungsgruppen  jedesmal  als  Mittelwerte  des  gesamten  Beob- 
achtungsmaterials auf  zwei  Dezimalen  genau  berechnet  und  auf  eine 
Dezimale  gekürzt  worden. 

5.  Dem  weiteren  Umstand  gegenüber,  daß  die  Mittelwerte  der 
Fixpunkte  aus  sehr  verschieden  großen  Beobachtungsreihen  erhalten 
sind,  kommen  aber  alle  im  Vorhergehenden  erörterten  möglichen 
oder  wahrscheinlichen  kleinen  Fehler  kaum  in  Betracht.  Der  von 
Czekanowski  in  seiner  Teilkarte  gewählten  Beschränkung  auf 
nur  je  zehn  Individuen  für  einen  Fixpunkt  wird  man  kaum  für  den 
dortigen  vorläufigen  Zweck,  gewiß  nicht  grundsätzlich  zustimmen; 
anthropologische  Keihen  können  überhaupt  nie  groß  genug  sein,  und 
gerade  in  möglichst  vollständiger  Benutzung  alles  zugänglichen 
Materials  sehe  ich  die  Hauptaufgabe  einer  solchen  Arbeit.'^^)  Stets 
wird  daher  die  kartographische  Darstellung  in  der  Umgebung  des 
einen  Fixpunktes  eine  größere  Genauigkeit  oder  besser  Wahrschein- 
lichkeit besitzen  als  in  der  eines  anderen.  Den  als  ziffernmäßiger 
Ausdruck  allein  in  Frage  kommenden  wahrscheinlichen  Fehler  ver- 
mag ich  aber,  so  wünschenswert  seine  Berechnung  auch  gewesen 
wäre,  wegen  des  schon  erwähnten  häufigen  Mangels  an  Individual- 
listen nicht  beizugeben,  und  so  erlaubt  das  vorhandene  Material  nur 
eine  vergleichende  Wertbeurteilung  nach  der  quantitativen  Seite,  für 
deren  Einzelheiten  ich  wieder  auf  die  Liste  der  Beobachtungsgruppen 
(Anhang  I)  verweise. 

Da  eine  Reduktion  auf  Nachbargruppen  etwa  nach  dem  bei  den 
methodologisch  verwandten  meteorologischen  Karten  jetzt  mit  großem 
Nutzen  üblichen  Verfahren  hier  natürlich  nicht  in  Frage  kommt,  so 
habe  ich  wenigstens  auf  der  Karte  die  verschiedene  Wertigkeit  der 
einzelnen  Fixpunkte  zu  berücksichtigen  gesucht  und  bin  dabei  von 
der  folgenden,  biometrisch  freilich  nicht  streng  gültigen  Vorstellung 
ausgegangen.  Sind  an  einem  Beobachtungspunkte  A  eine  größere 
Anzahl  von  Individuen  gemessen  als  an  dem  benachbarten  Punkte  B, 
so  kann  angenommen  werden,  daß  der  Mittelwert  des  betreffenden 
Merkmales  auf  dem  Wege  von  A  nach  B  in  dem  A  anliegenden  Teil 
auf  eine  weitere  Entfernung  hin  zutrifft  als  in  dem  bei  B.  Das 
arithmetische  Mittel  beider  Zahlen  würde  daher  nicht  mehr  in  die 
Mitte  der  Strecke  AB  fallen,  sondern  dieselbe  im  Verhältnis  der  An- 
zahl  der  bei  A   und   bei  B   gemessenen   Individuen    teilen.^")     Wenn 

weichend  von  seinem  Lehrer  den  Mittelwert  der  Indices  für  korrekter  erklärt  v^Elements 
1885,  S.  233;,  ebenso  A  z  o  u  1  a  y  (Bull.  Sog.  Anthr.  Par.  4.  S.,  Bd.  8,  S.  104—108), 
während  andererseits  H  e  r  v  e  und  besonders  Manouvrier  an  Brocas  Verfahren 
festhalten  wollten  (ebd.  S.  108-111). 

'■')  Einige  mir  nicht  zugänglich  gewesene  Veröffentlichungen  sind  in  Anhang  II 
der  bibliographischen  Vollständigkeit  wegen  mit  aufgenommen  und  durch  *  bezeichnet. 

^")  Denselben  Gesichtspunkt  finde  ich  nachträglich  von  Albrecht  Penck 
(Ztschr.  Ges.  Erdk.  Bln.  1921,  S.  174)  für  Sprachgrenzen  angedeutet.  Wo  diese,  wie 
meist  in  unseren  Kulturländern,  in  den  leeren  Zwischenräumen  zwischen  Siedlungen 
mit  verschiedener  Sprache  verlaufen,  wären  sie  für  mittlere  und  kleine  Maßstäbe 
linear  so  festzulegen,  daß  man  sie  statt  in  der  genauen  Mitte  zwischen  je  zwei 
solchen,  mehr  an  den  kleineren  als  an  den  größeren  Ort  heranrückte. 
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die  einzelnen  Teilstrecken  bis  auf  ein  Zehntel  der  Indexeinlieit  in 
dem  gleichen  Verhältnis  weitergeteilt  werden,  so  bilden  sie  eine  nach 
B  hin  abnehmende  geometrische  Keihe,  in  der  jeder  zehnte  Teilpunkt 
die  Lage  der  in  Indexeinheiten  auszuziehenden  Isarithmen  angibt. 
Natürlich  ist  es  zwecklos,  durch  Rechnung  oder  Zeichnung  die  Isa- 
rithmen mit  einer  größeren  Genauigkeit  zu  konstruieren,  als  sie  die 
betreffenden  Gruppenmittelwerte  besitzen;  bei  kleinem  Kartenmaßstabe 
und  nicht  zu  großen  Dreieckseiten  genügt  es  also,  die  Strecken  nach 
metrischer  Schätzung  oder  auch  nach  Augenmaß  einzuteilen.  Da 
ferner  einleuchtet  und  durch  Bartels  erwiesen  ist,^^)  daß  in  größeren 
Reihen  die  „Brauchbarkeit"  ungleich  weniger  rasch  zunimmt  als  in 
kleineren,  so  habe  ich  bei  den  aus  mehr  als  zehn  Individuen  berech- 
neten Mittelwerten  die  strenge  Form  der  geometrischen  Reihe  vielfach 
auch  nach  persönlichem  Urteil  über  die  Zusammensetzung  des  Materials 
vermittelnd  ausgeglichen.  Wo  ferner  beim  Entwurf  des  Dreiecks- 
netzes zwei  konkurrierende  Seiten  sich  als  gleich  lang  erwiesen, 
wurde  stets  diejenige  bevorzugt,  deren  Endpunkte  auf  der  größeren 
Individuenanzahl  beruhen. 

Infolge  der  verschiedenen  Wertigkeit  der  Fixpunkte  sind  auch 
die  Isarithmen  über  das  Kartenfeld  hin  durchaus  nicht  als  gleich- 
wertig zu  betrachten.  Außerdem  hängt  ihre  Genauigkeit  natürlich 
von  der  gegenseitigen  Entfernung  der  Fixpunkte,  also  von  der  Netz- 
dichte der  Dreieckskonstruktion  ab.  Genügt  für  die  Beurteilung  des 
letzteren  Faktors  der  Augenschein,  so  erfordert  doch  der  erstere  eine 
besondere  graphische  Berücksichtigung.  Zu  diesem  Zweck  sind  die 
Isarithmen  in  drei  Kategorien  unterschieden:  die  verhältnismäßig 
genauesten  zwischen  Fixpunkten  mit  beiderseits  zehn  oder  mehr 
Individuen  sind  ausgezogen,  die  entsprechend  am  wenigsten  sicheren 
zwischen  Fixpunkten  mit  beiderseits  weniger  als  zehn  Individuen 
I3unktiert,  als  Zwischenstufe  gestrichelt  solche  Isarithmen  gezeichnet, 
die  wenigstens  auf  einer  Seite  durch  einen  Fixpunkt  von  zehn 
oder  mehr  Individuen  festgelegt  sind.  Der  an  sich  ja  willkürliche 
Grenzwert  von  zehn  Individuen  mußte  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
arbeitung des  noch  immer  nur  provisorisch  in  diesem  Umfange  ver- 
öffentlichten C  z  e  k  a  n  o  w  s  k  i  sehen  Materials  angenommen  werden. 

Auf  der  Messung  nur  eines  einzelnen  Individuums  beruhende 
Fixpunkte  habe  ich,  nicht  ohne  schwere  Bedenken,  schließlich  doch 
berücksichtigt.  Denn  für  eine  kartographische  Darstellung  in  dem 
hier  entwickelten  Verfahren  (dessen  wesentlicher  Vorzug  gerade  darin 
liegt,  auch  sehr  kleine  Reihen  anthropologischer  Messungen  unter 
annähernder  Berücksichtigung  ihres  relativen  Wertes  zur  Verwendung 
kommen  zu  lassen)  mußte  auch  der  Index  eines  einzigen  Individuums 
für  die  Kurvenführung  durch  sonst  unsichere  Gebiete  gewisse  Finger- 
zeige geben  können,  wenigstens  beim  Längenbreiten-Index,  der  gerade  in 
afrikanischen  Gruppen  sich  durch  außerordentlich  niedere  Variations- 
koeffizienten auszeichnet.  In  der  Tat  fügen  sich,  wie  der  Vergleich 
der  Karte  mit  der  Liste  der  Fixpunkte  zeigt,  solche  einzelne  Individuen 
meist  auch  merkwürdig  gut  in  ihre  Umgebung  ein.  Nur  sei  darauf 
hingewiesen,  daß  manche  „anthropologischen  Inseln"  durch  die  solchen 


1 


**''  über  Vergleklibarkeit  kraniometrischer  Reihen:  Ztsehr.  f.  Ethn.,  Bd.  35  1903), 
S.  935—951.  Die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Typusbestimmung,  wie  sie  neuerdings 
Poniatowski  berechnet,  hat,  ergeben  graphisch  gleichfalls  eine  gleichseitige 
Hyperbel,  deren  Scheitel  bei  20  Individuen  liegt,  also  gerade  derselben  Zahl,  die 
schon  B  r  o  c  a  und  nach  ihm  L  i  v  i  für  die  Berechnung  eines  Gruppenmittelwertes 
als  obligatorisch  angegeben  haben. 
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vereinzelten  Messungen  innewohnende  Zufälligkeit  zu  stark,  andere 
zu  schwach  betont  sein  werden.  Da  es  aber  bei  dieser  Karte  weniger 
auf  eine  genaue  L^ge  der  Isarithmen  als  vielmehr  auf  den  Verlauf 
der  Kipplinien 82)  und  die  damit  zusammenhängenden  Ausbreitungs- 
richtungen der  Typen  ankommt,  so  ist  auch  für  die  Darstellung 
insularer  Indexverhältnisse  die  Methode  der  Isarithmen  ungleich 
günstiger  als  das  gewöhnliche  Verfahren  nach  politischen,  wenn  auch 
noch  so  kleinen  Einheiten.  Dieses  setzt  innerhalb  seiner  Einheiten 
eine  Gleichartigkeit  der  Bevölkerung  hinsichtlich  des  betreffenden 
Merkmales  voraus,  während  sich  die  Grenzen  der  anthropologischen 
Inseln  nur  zufälligerweise  mit  denen  solcher  Kartenfelder  decken. 
Nach  Möglichkeit  sind  übrigens  die  nur  durch  je  ein  Individuum 
vertretenen  Beobachtungsgruppen  unter  sich  oder  mit  anderen  zu 
einem  einzigen  Fixpunkte  zusammengefaßt  worden,  entweder  unter 
Berücksichtigung  der  nächsten  Nachbarlage  und  sprachlichen  Einheit, 
wie  in  Nordwestkamerun,  wo  der  kleine  Kartenmaßstab  dazu  zwang, 
oder  in  einigen  Fällen  auch  dort,  wo  ein  Konnubium  der  beiden 
Stämme  ausdrücklich  berichtet  wird,  wie  bezüglich  der  Wawemba- 
Wawisa  oder  der  Golo-Shere.^') 

Die  Zahl  der  nur  mit  je  einem  Individuum  vertretenen  Fixpunkte 
ist  übrigens  verhältnismäßig  gering,  und  die  durchschnittliche  Anzahl 
der  Individuen  auf  den  Fixpunkt  nähert  sich  immerhin  mit  19,5 
schon  ganz  der  Brocaschen  Zahl.  Dabei  bleiben  noch  die  sechs 
Fixpunkte,  für  die  sich  die  wahrscheinlich  nicht  geringe  Zahl  der 
gemessenen  Individuen  nicht  angegeben  findet,  (sowie  der  Defor- 
mation wegen  Punkt  336  mit  drei,  und  zwei  Individuen  in  334) 
außer  Betracht. 

Neben  dem  in  der  Individuenzahl  der  Fixpunkte  und  deren 
Dichte  zum  Ausdruck  kommenden  Stande  der  anthropometrischen 
Erforschung 8*)  ist  für  die  regionale  Genauigkeit  einer  auf  derart 
verschieden  starken  Beobachtungsgruppen  beruhenden  Karte  auch 
die  Bevölkerungsdichte  nicht  ohne  Bedeutung.  Denn  je  dichter  eine 
Bevölkerung  wohnt,  um  so  leichter  schreitet  die  Typenmischung  fort, 
und  eine  über  das  durch  mendelnde  Vererbung  bedingte  Maß  hinaus- 
gehende Erhaltung  von  Merkmalkombinationen  ist  eher  bei  geringer 
als  bei  großer  Dichte  zu  erwarten.  Daher  sind  in  dicht  bevölkerten 
Gebieten  extreme  Werte  weniger  wahrscheinlich  als  in  dünn  bevölkerten, 
und  in  ersteren  liefert  schon  eine  geringere  Anzahl  von  Beobachtungs- 
individuen den  annähernden  Mittelwert  als  in  letzteren;  mit  anderen 
Worten,  unter  der  Annahme  einer  gleichen  Anzahl  von  gemessenen 
Individuen  ist  die  Genauigkeit  der  Karte  in  dicht  bevölkerten  Gebieten 
größer  als  in  weniger  dicht  bevölkerten.  Um  aber  wenigstens  in 
Bezug  auf  die  verschiedene  Individuenzahl  einen  ungefähren  Anhalt 
für  die  relative  Zuverlässigkeit  der  zugrunde    liegenden  Mittelwerte 

«2)    Orographisch  -  kartographisch    gesprochen  Kammlinien,    deren  Verlängerung 
talwärts    noch    alle    konvexen    Isarithmenscheitel  verbindet,    im    Gegensatz    zu    den 
^  „Fall  -  Linien"  oder  Schraffen  (Bergstrichen,  letztere  engl,  slope  Imes,  dagegen  crest 
*  lines  =  Ripplinien).  ^  ^        ,  ,  , 

«s  Erwähnt  sei  in  diesem  Zusammenhange,  daß  W.  L.  H.  D  u  c  k  w  o  r  t  h  seine 
anthropologischen  Karten  von  Griechenland  (Rep.  Brit.  Ass  Adv.  Sc.  1912,  b.  -b-J 
Längenbreiten-Index,  S.  264  Nasen-Index)  sogar  grundsätzlich  auf  die  Eintragung  nur 
einzelner  Individuen  basiert  hat,  ohne  gerade  in  diesem  Umstand  eine  ^neben  der 
von  ihm  erwähnten)  Ursache  für  die  offenbare  Ergebnislosigkeit  dieses  Versuches  zu 

erblicken.  .  ,. .      t  t?  a^ 

»*)  Vgl.  noch  im  wesentlichen  zutreffend  die  von  B  i  a  s  u  1 1 1  für  die  ganze  i^rat, 
entworfene  Veranschaulichung,  a.  a.  O.,  Karte  1. 
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zu  geben,   ist   in  der  Liste   der  Fixpunkte  (Anhang  1)   stets  auch  der 
„wahrscheinliche  Fehler   der  Typusbestinimung"  nach  Poniatowski 
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angegeben^^):   E  (T)  =  + ^ — ,  womit  also  angei^eigt  wird,  inwieweit 

In 
die  verarbeiteten  Individuen  lediglich  ihrer  Zahl  nach  den  Charakter 
der  ganzen  Gruppe  (der  Bevölkerung  an  dem  betreffenden  Fixpunkte) 
repräsentieren  können.  Diese  Werte  sind  natürlich  nur  unter  sich 
vergleichbar.  Die  sehr  viel  wichtigeren  wahrscheinlichen  Fehler  der 
Mittelwerte  konnten  ebensowenig  wie  die  Genauigkeitsfehler  der 
Mittelwerte  berechnet  werden,  erstere  infolge  des  häufigen  Fehlens 
von  Individualwerten  in  der  Literatur,  letztere  infolge  der  Zusammen- 
setzung aus  Schädel-  und  Lebenden  -  Material.  Gleichfalls  nach 
Poniatowski^®)  ist  nämlich  der  Längenbreiten-Index  am  Schädel  noch 
bei  64  Individuen,  am  Lebenden  noch  bei  144  Individuen  um  ±  0,1 
ungenau,  für  gemischtes  Material  also  seine  Berechnung  gar  nicht 
ausführbar. 

V.  Über  das  Lesen  der  anthropologischen  Karte. 

Die  Neuartigkeit  des  hier  zum  ersten  Male  in  größerem  Umfang 
zur  Anwendung  gelangten  Verfahrens  nötigt  noch  zu  einigen  Bemer- 
kungen über  den  praktischen  Gebrauch  einer  solchen  anthropologischen 
Karte. 

1.  Auf  den  bisherigen  anthropologischen  Karten  sind,  wie  hier 
zur  Ergänzung-  des  eingangs  Gesagten  bemerkt  werden  muß,  ursprüng- 
lich die  Mittelwerte  für  bestimmte  Verwaltungseinheiten  aus  der 
Zahlentabelle  auf  die  betreffenden  Flächenstücke  der  Karte  selbst 
übertragen  und  diese  nach  einer  Skala  von  namentlich  nach  den 
Extremwerten  hin  häufig  nicht  einmal  gleich  großen  Stufen  schattiert 
oder  koloriert  worden.  Mit  der  Verfeinerung  der  anthropometrischen 
Statistik  wurden  aber  die  Flächenstücke  zu  klein,  um  die  Zahlen- 
werte selbst  noch  aufnehmen  zu  können,  so  daß  die  Merkmalswerte 
im  einzelnen  jetzt  gewöhnlich  nicht  mehr  oder  doch  nur  mit  einer 
der  Größe  des  Stufenintervalles  entsprechenden  Genauigkeit  abgelesen 
werden  können.  Die  anthropologische  Kartographie  hat  also  nach 
der  bisherigen  Methode  der  „Kartogramme"  mit  dem  tatsächlichen 
Fortschreiten  der  Untersuchungen  nicht  Schritt  halten  können.  Auch 
diesem  Mangel  wird  durch  das  Isarithmen- Verfahren  einigermaßen 
begegnet.  Zwar  ist  auch  hier  die  Eintragung  der  Mittelwerte  selbst 
nur  bei  geringer  Dichte  der  Fixpunkte  bezw.  bei  größerem  Karten- 
maßstab möglich  und  darauf  im  vorliegenden  Fall  um  so  eher  ver- 
zichtet, als  ja  Poniatowski  gezeigt  hat,  daß  die  erste  Dezimale 
des  individuellen  Kopfindex  bereits  innerhalb  des  Genauigkeitsfehlers 
liegt.  Aber  obwohl  das  Farbstufenintervall  aus  technischen  und 
Ersparnis-Rücksichten  doch  stets  ein  Mehrfaches  des  Isarithmen-Ab- 
standes  bleiben  muß,  ist  nicht  nur  ein  Ablesen  der  Mittelwerte  mit 
der  Genauigkeit  des  Isarithmen-Abstandes,  sondern  auch  nach  der 
Lage  der  Fixpunkte  zwischen  je  zwei  Isarithmen  ein  weiteres  Ab- 
schätzen bis  auf  je  zwei  bis  drei  Einheiten  der  ersten  Dezimalstelle  ' 
gewährleistet,     wovon    ein    praktischer    Versuch     sofort     überzeugt. 


*=)  Arch.  f.  Anthr.  N.  F.  Bd.  10  (1911\  S.  279,  Tabelle  11.  Daß  und  warum  ich 
persönlich  zur  Vermeidung  der  vieldeutigen  Typusbezeichnung  lieber  vom  „wahr- 
scheinlichen Fehler  des  Gruppencharakters"  sprechen  würde,  s.  Ztschr.  f.  Ethn. 
Bd.  öt>/o3,  1920/21,  S  133  f.  Anm. 

»«)    A.  a.  O.,  S.  272. 
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Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  ferner  der  nach  dem  Verhalten  der 
gemessenen  Nachbargruppen  zu  vermutende  mittlere  Kopfindex  jeder 
beliebigen  anderen  Bevölkerung  der  Karte  zu  entnehmen.  Der 
Küstensaum  fällt  mit  der  Grenze  des  geschlossenen  Dreiecksnetzes 
so  nahe  zusammen,  daß  die  Extrapolation ^^j  der  Isarithmen-Ausläufer 
sich  nur  auf  wenige  Kilometer  erstreckt  und  unbedenklich  vor- 
genommen werden  konnte;  da  ferner  an  den  kontinentalen  Rändern 
der  Karte  mit  Hilfe  der  nächsten  jenseitigen  Beobachtungsgruppen 
(deren  laufende  Nummern  in  Anlage  I  in  runden  Klammern)  inter- 
poliert wurde,  so  erscheinen  als  hinsichtlich  des  Kopfindex  ganz 
unbekannt,  also  weiß,  nur  einige  wenige  Inseln,  von  denen  keine 
Messungen  vorliegen.  Die  Begrenzung  der  Karte  unter  22°  nördl. 
und  südl.  Br.  war  durch  den  nach  diesen  Breiten  hin  ganz  besonders 
empfindlichen  Mangel  an  Beobachtungsmaterial  bedingt,  die  Aus- 
dehnung der  Darstellung  auf  Südarabien  hin  durch  die  nur  so  mögliche 
Veranschaulichung  der  transerythräischen  Einflüsse. 

Der  Isarithmen-  oder  wenn  man  will  „Isokephalen-"^^) Abstand 
hat  sich  nach  dem  Kartenmaßstabe  zu  richten;  nachdem  Czeka- 
n  o  w  s  k  i  für  1  :  4000000  noch  mit  genügender  Deutlichkeit  Isarithmen 
der  halben  Indexeinheit  gezeichnet  hat,  wurde  hier  auf  1:10  000  000 
die  ganze  Einheit  gewählt.  Von  der  in  II,  2  gegebenen  Konstruktions- 
regel wurde  nur  in  den  wenigen  Fällen  abgewichen,  wo  die  Berück- 
sichtigung ungewöhnlich  großer  Dreieckseiten,  namentlich  zwischen 
geringwertigen  Fixpunkten,  oder  sehr  spitzwinkliger  Schnitte 
lemniskatenartig  schmale  und  überlange  Kurvenbilder  ergeben  hätte. 
Durch  Vernachlässigung  einzelner  solcher  Dreieckseiten  wurde  dann 
ein  Teil  der  Isarithmen  beiderseits  um  die  betreffenden  Fixpunkte  zu 
Ovalen  geschlossen. 

2.  Im  äquatorialen  Gürtel  zeigt  die  Karte  ferner  eine  Anzahl 
dem  Isarithmen-System  eingeschalteter,  gleichsam  aufgelegter  Kreise 
um  je  einen  Fixpunkt.  Das  sind  die  Pygmäen  und  Pygmäen- 
verwandten einerseits,  die  Bahima  und  Watusi  andererseits,  die  einen 
von  der  grundbesitzenden  Negerbevölkerung  abgegrenzten  eigenen 
Wohnraum  nicht  besitzen  und  daher  nicht  hätten  zur  Darstellung 
gebracht  werden  können,  wenn  nicht  ihre  Bedeutung  im  anthropolo- 
gischen Gesamtbild  von  Mittelafrika  das  unbedingt  erfordert  hätte. 
Natürlich  sind  nur  diejenigen  Gruppen  aufgenommen,  von  denen 
tatsächlich  Kopfindices  vorliegen;  die  Fläche  der  Kreise  entspricht 
der  Zahl  der  Messungsindividuen   (r  =  ^j^  mm  •  ]/  n). 

3.  In  der  Farbenskala  sind  je  zwei  Indexeinheiten  zusammen- 
gefaßt und  die  aus  meteorologischen  Karten  wohlbekannte  Stufen- 
folge von  Zinnober,  Karmin  und  Rosa  zu  Mattblau,  Blau,  Dunkelblau 
und  Violett  gewählt  worden,    die  ich  nach  Li  vi,    v.  Luschan^^) 


*')  d.  h.  auf  der  Verlängerung  von  Verbindungsgeraden  fortschreitende  Punkt- 
bestimmung (zur  Theorie  vgl.  Auerbach,  Die  graphische  Darstellung-,  Leipzig 
1918,  S.  31  f. 

**)  Dieser  an  sich  bequeme  Ausdruck  scheint  mir  nicht  empfehlenswert.  Einer- 
seits wird  „Isokephalie"  in  der  klassischen  Ar^ehäologie  in  ganz  anderem  Sinne  ge- 
braucht und  ist  auch  (unnötiger-  und  willkürlicherweise')  in  der  Anthropologie  bereits 
zur  Bezeichnung  extremer  Brachykephalie  mit  einem  Index  von  über  90  verwendetr 
worden  (Waidenburg,  Das  isokephale  blonde  Rassenelement  unter  Halligfriesen 
und  jüdischen  Taubstummen,  Berlin  1902;  und  leider  auch  bei  Martin,  Lehrbuch, 
S.  177  u.  678).  Andererseits  würden  auch  Isarithmen  des  Längenhöheri-Index,  des 
Breitenhöh en-Index  usw.    mit  demselben  Recht  als  Isokephalen  zu  bezeichnen  sein. 

*■')  Ztschr.  f.  Ethn.  1913,  S.  385.  Umgekehrt  die  Reproduktion  der  Karten  von 
Deniker  und  Ripley  bei  Ranke,  der  Mensch»,  Bd.  II,  S.  254/55. 
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lind  meinem  subjektiven  Empfinden  in  dieser  Reihenfolge  von  Extrem- 
dolicliokephalen  zu  den  Extrembrachykeplialen  fortschreiten  lasse.^") 
Wenn  auch  der  höchste  Läng-enbreitenindex  mit  83,3  (westl.  Sara), 
der  niedrigste  nur  mit  69. ü  (Dinka-Rek)  notiert  ist,  so  habe  ich  doch 
mit  Rücksicht  auf  die  Verbreitung  bestimmter  anthropologischer 
Typen  den  Übergang  von  Mattblau  zu  Rosa  nicht  auf  76,  sondern 
auf  75  legen  zu  müssen  geglaubt. 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  daß  von  einer  Bezugnahme  auf  eine 
der  herkömmlichen  trinären  oder  quinären  Indexeinteilungen  grund- 
sätzlich Abstand  genommen  ist.  Den  Ausführungen  Poniatowskis^^) 
wird  man  im  vorliegenden  Falle  um  so  eher  beipflichten  müssen, 
als  die  Zusammensetzung  des  Materials  aus  Schädel-  und  Lebend- 
messungen doch  nur  eine  ganz  willkürliche  Entscheidung  zugunsten 
der  einen  oder  anderen  Einteilung  nach  sich  gezogen  hätte.  Auch 
in  später  anzuschließenden  Ausführungen  werden  daher  die  Bezeich- 
nungen dolicho-,  meso-  und  brachykephal  lediglich  in  relativer  Be- 
deutung zur  allgemeinen  Kennzeichnung  der  Richtung,  in  der  sich 
die  Typenunterschiede  geltend  machen,  und  ohne  strengere  Beziehung 
zu  einer  der  bestehenden  Indexeinteilungen  verwendet.  Welchen 
Schaden  deren  Gebrauch  in  der  Bestimmung  von  Rassetypen  immer 
wieder  anrichtet,  hat  noch  neuerdings  der  groß  angelegte  Versuch 
Iwanowskis  ^^)  gezeigt,  dessen  Klassifikation  auch  für  Afrika  als 
völlig  verfehlt  bezeichnet  werden  muß. 

4.  Wenn  über  die  Verbreitung  der  anthropologischen  Typen 
selbst  aus  der  Karte  Schlüsse  gezogen  werden  sollen,  so  ist  mit  allem 
Nachdruck  noch  einmal  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Karte  lediglich 
Mittelwerte  und  nur  eines  einzigen,  freilich  so  wichtigen  Merkmales 
darstellt,  daß  schon  Czekanowski  gerade  für  die  Benennung 
seiner  Typen  selbst  mit  Vorteil  eine  Nomenklatur  eingeführt  hat, 
die  sich  aus  der  jeweils  zutreffenden  Klassenbezeichnung  dieses 
Merkmales  und  einer  näher  bestimmenden  geographisch-ethnographi- 

**)  Czekanowski  benutzt  eine  aus  verschiedenen  Farben  zusammengesetzte 
Skala  in .  ziemlich  umgekehrten  Sinne:  Extremdolichokephale  violett,  dann  blau, 
grüngrau,  grün,  gelb,  braun,  rot  und  grau  für  die  Brachykephalen.  Diese  Skala 
wirkt,  wie  mir  vielfach  gesagt  worden  ist,  so  wenig  plastisch,  daß  von  ihrem  weiteren 
Gebrauch  nur  abzuraten  ist.  Auch  abgesehen  vom  Technischen  verrät  C  z  e  k  a  - 
n  o  w  s  k  i  's  Karte  allerhand  Flüchtigkeiten.  Unmethodisch  ist  es,  daß  an  mehreren 
Stellen  der  konstruktiv  ermittelte  Verlauf  der  Kurven  willkürlich  verändert  oder 
verlängert  ist.  Schlimmer  ist,  daß  z.  B.  im  südlichen  Mundu  der  gelbe,  die  Index- 
werte von  76  bis  77  einschließende  Streifen  ganz  „auskeilt";  dafür  gewinnt  er  am 
Nordufer  des  Edward-Sees  um  die  Hälfte  an  Breite  mit  zweimal  eingetragener  lß,n- 
Kurve,  deren  nördliche  dann  auf  dem  Südufer  in  die  77,0-Kurve  übergeführt  wird. 
Im  nördlichen  Unyoro  fehlt  der  gelbe  Streifen  dann  wieder  ganz  und  weiterhin 
kreuzen  sich  (!)  sowohl  die  77,0-Kurve  mit  der  von  77,5,  als  auch  die  von  76,5,  aus 
dem  gelben  Streifen  in  den  braunen  übertretend,  mit  der  von  77,0  und  mit  der  von 
77,5!  Unrichtig  lokalisiert  sind  die  Fixpunkte  im  ganzen  Lualaba-Gebiet,  ferner 
enthält  die  Karte  nicht  alle  Punkte  des  Verzeichnisses  im  Text,  während  die  zweite 
Karte  zur  Übersicht  des  Umfanges  der  Arbeit  deren  bedeutend  mehr  und  gelegent- 
lich bis  zu  25  km  verschoben  enthält.  Ich  teile  diese  von  der  Fachkritik  (J.  Ranke, 
Arch.  f.  Anthr.  N.  F.  Bd.  10,  S.  245f.  und  R.  Pöch,  Pet.  Mitt.  1911,  II,  S.  291)  bisher 
ungenannten  Anstände  nicht  deshalb  mit,  um  die  Brauchbarkeit  der  Karte  irgendwie 
in  Frage  zu  stellen,  sondern  nur,  um  die  häufigen  Verschiedenheiten  von  der  meinigen 
zu  erklären.  Der  unter  II,  1  —2  begründete  methodologische  Wert  der  Czekanowski- 
schen  Arbeit,  wie  auch  die  Gültigkeit  der  von  ihm  gezogenen  Schlußfolgerungen 
werden  durch  diese  Mängel  und  „Schönheitsfehler"  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt. 

''^)  Über  den  Wert  der  Indexklassifikationen:  Arch.  f.  Anthr.  N.  F.  Bd.  10  (]911\ 
S.  50/54.  Vgl.  V.  Luschan,  Korr.-Bl.  Dtsch.  Anthr.  Ges.  Bd.  37  (1906),  8.60 f.  und 
E.  Fischer  in  Baur-Fischer-Lenz,  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  86 

^2)  I  w  a  n  o  w  s  k  i ,  A.  A.,  Die  Bevölkerung  der  Erde,  Vers,  einer  anthr.  Klassi- 
fikation. Moskau  1911.  (Sehr.  K.  Ges.  Freund.  Naturk.,  Anthr.  u.  Ethn.  Bd.  121. 
Anthr.  Abtlg.    Bd.  27.) 
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sehen  Bezeichnung  zusammensetzt.  Da  sowohl  das  Nebeneinander 
eines  brachykephalen  und  eines  doHchokephalen  Typus,  wie  aucli  das 
Alleinvorkommen  eines  mesokephalen  Typus  und  sogar  das  Neben- 
einander von  drei  und  mehr  solcher  Typen  je  nach  der  Mengen- 
beteiligung mehr  oder  weniger  denselben  Mittelwert  ergeben  können, 
so  ist  es,  wie  auch  aus  der  Beschränkung  auf  ein  Merkmal,  hier- 
nach klar,  daß  durch  die  Karte  die  Verbreitung  der  Typen  selbst 
nicht  dargestellt  wird.  Prüfender  Einzelbetrachtung  bedürfen  vor 
allem  die  Gebiete  mit  mittleren  Indexwerten.  Da  nun  enges  Zu- 
sammenscharen der  Isarithmen  einen  schnellen  Wechsel  der  Kopf- 
form auf  kurze  Entfernung,  also  ein  nahes  Nebeneinander  von  relativ 
sehr  verschiedenen  Typen  bedeutet,  so  sind  die  zwischenliegenden 
schmalen  Streifen  mittlerer  Indexwerte  in  der  Eegel  lediglich  als 
Ergebnis  des  örtlichen  Nebeneinanders  der  beiderseits  benachbarten 
Typen  aufzufassen,  größere  Flächen  gleicher  Mittelwerte  dagegen 
mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  Gebiete  eines  besonderen-  Typus' 
dieses  charakteristischen  Wertes,  namentlich  wenn  sie  gegen  Nachbar- 
gebiete durch  den  Zusammenschluß  zweier  oder  mehrerer  Isarithmen 
auch  ihrerseits  abgegrenzt  erscheinen. 

Es  sei  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß,  da  sich  wohl  in 
keiner  Beobachtungsgruppe  ein  bestimmter  Typus  allein  und  rein 
vorfinden  dürfte  (vgl.  unter  I,  2),  die  zum  Teil  aus  Häufigkeitskurven, 
nach  Möglichkeit  jedoch  richtiger  aus  Kombinationstafeln  zu  ent- 
nehmenden charakteristischen  Werte  jedes  Typus  mit  den  Mittel- 
werten der  Karte  nur  in  lockerem  und  je  nach  der  MengenbeteiJigung 
anderer  Typen  wechselndem  Zusammenhang  stehen  können.  Nur 
bei  ganz  extrem  dolichokephalen  oder  brachykephalen  Typen  und 
bei  solchen  Typen,  deren  Verbreitungsgebiet  auf  allen  Seiten  durch 
Gruppen  wesentlich  verschiedener  Indexwerte  deutlich  genug  ab- 
gegrenzt ist,  deckt  sich  daher  der  cbarakteristische  Typenwert  an- 
nähernd mit   dem  Mittelwert   einer  bestimmten  Beobachtungsgruppe. 

Kommt  also  schon  die  Verbreitung  der  Typen  und  ihr  charak- 
teristischer Indexwert  gleichsam  nur  verschleiert  zum  Ausdruck,  so 
ist  noch  größere  Vorsicht  geboten,  wenn  man  aus  dem  Verlauf  der 
Isarithmen  Schlüsse  über  die  Ausbreitungsrichtung  und  das  relative 
Alter  der  Typen  ziehen  will.  Eine  junge  Ausbreitung  in  das  Gebiet 
eines  anderen  Typus'  mit  wesentlich  verschiedenem  Kopfindex  wird 
zwar  in  der  Stoßrichtung  häufig  durch  das  Zusammenscharen 
mehrerer  Isarithmen  kenntlich  sein.  Aber  an  großen  orographischen 
Abschnitten  oder  Vegetationsgrenzen  kann  auch  die  gegenseitige 
Durchsickerung  seit  alters  benachbarter  Typen  so  stark  aufgehalten 
sein,  daß  sich  in  diesem  Falle  die  Isarithmen  nicht  weniger  zusammen- 
drängen als  im  ersteren.  Da  sich  die  Wanderungen  selten  einzeln 
und  zusammenhangslos,  sondern  in  der  Regel  als  Teilerscheinungen 
einer  alle  in  der  Wanderrichtung  vor-  und  rückwärts  anschließenden 
Gruppen  umfassenden  Völkerbewegung  vollziehen,  so  hängt  es  ferner 
ganz  von  dem  Stärkeverhältnis  der  Vorbevölkerungen  und  der  je- 
weiligen Einwanderer,  wie  auch  von  der  Dominanz  der  einzelnen 
Merkmale  ab,  ob  sich  ein  Typus  mehr  in  seinem  Ausgangs-  oder 
mehr  im  Expansionsgebiet  vorherrschend  zeigt.  Häufig  wird  er  da- 
durch im  Ausgangsgebiet  in  den  Hintergrund  gedrängt,  wenn  nicht 
sogar  ganz  verdrängt  erscheinen.  Über  die  Ausbreitungsrichtungen 
und  Ausgangsgebiete,  über  etwaige  Restlagen  und  die  relative  Folge 
der  Typen  vermag  die  anthropologische  Karte  daher  nur  in  Ver- 
bindung   mit    den    geographischen   und  geschichtlichen  (bzw.  kultur- 
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geschichtlichen  und  sprachlichen)  Verhältnissen  Aufschlüsse  zu 
liefern.^^) 

5.  Nur  auf  eine  auffallende  Erscheinung  in  der  anthropologischen 
Karte  muß  an  dieser  Stelle  noch  eingegangen  werden,  weil  sie  sich 
weder  durch  geographische,  noch  ethnologische  Tatsachen  erklären 
läßt,  sondern  das  rein  anthropologische  Problem  der  Entstehung 
neuer  Typen  durch  Kreuzung  berührt,  ohne  freilich  auch  hier  mehr 
als  eine  Erläuterung  durch  Analogieschluß  zu  finden.  Betrachten 
wir  nur  die  durch  umfangreiches  Messungsmaterial  genügend  fest- 
gelegten Beobachtungsgruppen,  so  zeigt  die  Karte  bei  mehreren  der- 
selben ganz  merkwürdige  Extremwerte  als  Ergebnis  von  Anhäufungen 
ultrasemer  Individuen.  Weder  liegen  die  dolichokephalen  Extrem- 
werte (Dinka,  Masai)  in  rein  hamitischen,  noch  die  brachykephalen 
(Sara,  Baluba).in  rein  negerischen  Gebieten.  Als  reinster  Ausdruck 
eines  ältesten  Rassetypus  kann  die  Erscheinung  also  nicht  aufgefaßt 
werden,  zumal  auch  bei  den  Bantu  die  Extremdolichokephalen  nicht 
etwa  der  stärksten  Hamiteneinmischung  entsprechen  (im  Südosten 
bei  den  Betschuanen  und  nicht  bei  den  Kaffern,  im  Südwesten  bei 
den  Eshikongo  und  nicht  bei  den  Ovaherero).  Eine  gleichwie  be- 
schaffene Auslese  von  Plusvarianten  nach  A  m  m  o  n  anzunehmen, 
ist  kein  Grund  ersichtlich,  noch  weniger  läßt  sich  die  Sache  mit 
L  i  V  i  gegen  A  m  m  o  n  etwa  so  deuten,  daß  in  den  Wander- 
bewegungen die  Bevölkerung  der  vorwärtigen  Gebiete  gemischter 
sei  als  die  der  rückwärtigen  und  daher  in  sonst  dolichokephalen  Ge- 
bieten die  Wanderbewegung  eine  Anhäufung  kürzerer,  in  brachy- 
kephalen Gebieten  eine  solche  längerer  Köpfe  hervorrufe.  Denn 
bei  den  Dinka,  den  Masai  und  den  ßaluba  liegen  die  Extremwerte 
gerade  in  den  im  Sinne  der  Wanderrichtung  vorderen  Teilen  des 
Volksgebietes. 

Bei  den  dolichokephalen  Dinka  wie  bei  den  brachykephalen  Sara 
sind  nun  die  Extremwerte  des  Kopfindex  zugleich  mit  einer  beson- 
deren Steigerung  der  Körpergröße  und  der  Pigmentierung  ver- 
bunden, so  daß  auch  die  bekannte  physiologische  Korrelation  des 
Kopfindex  zur  Körpergröße  ^^)  die  Erscheinung  nicht  zu  er- 
klären vermag.  Da  sie  sich  außerdem  nicht  auf  einzelne  Beob- 
achtungsgruppen beschränkt,  sondern  sich  einerseits  auf  viele  nilo- 
tisclie  Stämme,  andererseits  bis  weit  nach  Adamaua  hinein  erstreckt, 
so  handelt  es  sich  zweifellos  um  Merkmale  je  eines  besonderen  anthro- 
pologischen Typus.  In  Gebieten  junger  Völkerbewegungen  und  unter 
Ausschluß  von  Restlagen  verbreitet,  erscheinen  beide  Typen  als  ver- 
hältnismäßig   späte  Fixierungen    nigritisch-hamitischer  Kreuzungen ; 


^")  Daß  auch  die  physische  Anthropologie  für  sich  diesen  Fragen  nachgehen 
kann,  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Bei  genügendem  Messungsmaterial 
würde  die  Trennung  typenreiner  Individuen  von  Typenmischlingen,  beider  Ver- 
breitung und  ihr  Stärkeverhältnis  in  den  einzelnen  Beobachtungsgruppen  wie  auch 
deren  und  der  reinen  Typen  Variabilität  schon  einige  Fingerzeige  geben,  aber  ich 
glaube  kaum,  daß  solche  Ergebnisse  mehr  als  örtlich  beschränkte  Gültigkeit  haben 
würden.  Für  die  großen  Zusammenhänge  wären  zunächst  wohl  Isarithmen-Karten 
der  Variabilität  für  möglichst  viele  Merkmale  erforderlich,  um  wenigstens  die  heutigen 
Sitze  der  reinsterhaltenen  Typen  festzulegen.  Aber  auch  diese  sind  wohl  nicht  minder 
heterozygot  als  in  anderen  Erdteilen;  selbst  den  vermutlich  ältesten  Typus  der 
Urwaldbrachykephalie  kann  man  sich  angesichts  der  überall  vertretenen  Pygmäen 
kaum  noch  als  in  sich  homozygot  kreuzend  vorstellen. 

^')  P  i  1 1  a  r  d  ,  Influence  de  la  taille  sur  l'indice  cephalique  dans  un  groupe 
ethnique  relativement  pur :  Bull.  Mem.  Soc.  Anthr.  Par.  5«  ser.,  Bd.  6  (1905),  S.  279 
bis  28B.  —  Johanns  en,  W.,  Über  Dolichocephalie  und  Brachycephalie  :  Arch.  f. 
Rassenbiol.  Bd.  IV  (1907),  S.  171—188,  Martin,  R.,  Lehrbuch  d.  Anthropologie, 
Jena  1914,  S.  (i05,  66:3,  (iSl. 


Versuch  einer  Karte  des  Kopfindex  im  mittleren  Afrika.  79 

und  da  nach  M  o  c  h  i  auch  die  Körpergröße  der  Niloten,  wenn  man 
die  nicht  große  Zahl  ganz  kleiner,  sehr  breitnasiger  und  chamae- 
kephaler  Individuen  ausscheidet,  die  der  reineren  hamitischen  Typen 
übertrifft,  so  scheinen  in  beiden  Fällen  echte  Ultratypen  vorzuliegen, 
die  mit  mehreren  intensiveren  Eigenschaften  die  Vorfahren  über- 
flügelt haben.  Sie  bilden  also  einen  neuen  Beitrag  zu  der  noch  ganz 
ungeklärten  Frage,  ob  und  wie  die  somatischen  Charaktere  durch  die 
Bastardierung  als  solche  über  die  betreffenden  Werte  der  Stammrassen 
hinaus  abgeändert  werden.^^)  So  hat  Hagen  für  die  Insulinde  ge- 
zeigt, daß  bei  den  indo-malayischen  Mischlingen  die  Gesichter  höher 
und  die  Schädel  breiter  werden  als  die  beider  Elternrassen,  ersteres 
auch  Fischer  bei  den  Eehobother-Bastards,  beide  freilich  nur  an 
kleinem  Material.  An  etwas  größerem  und  örtlich  genau  übereinstim- 
mendem Material  haben  aber  auch  L  e  y  s  und  Joyce  gefunden,  daß  die 
swahih-arabischen  Mischlinge  der  Gegend  von  Mombasa  sowohl  längere 
wie  auch  breitere  Schädel  haben  als  jede  der  beiden  Elterngruppen*^^), 
und  auch  der  große,  extrem  dunkle  und  dolichokephale  Typus  der  nörd- 
lichen Salomon-Inseln  dürfte  als  späte  papuanisch-melanesische  Kreu- 
zung in  diesen  Zusammenhang  gehören^').  Ob  es  sich  in  allen  diesen  Fällen 
um  das  von  Tierversuchen  bekannte  Luxurieren  handelt  ^^),  oder  ob 
nicht  doch  das  von  Davenport  aufgestellte  Prinzip  der  Nichtüber- 
steigbarkeit  der  oberen  Grenze  ^^)  zu  gelten  hat,  wonach  die  extremen 
Kopfindices  der  Niloten  wie  der  Sara  als  die  typischen  Werte  der 
sonst  verdeckten  reinen  hamitischen  bzw.  nigritischen  Linie  an- 
zusehen wären,  werden  erst  spätere  Untersuchungen  aufhellen  können. 
Eine  Lösung  im  letzteren  Sinne  wäre  für  die  Anthropologie  Afrikas 
natürlich  von  größter  Tragweite,  weil  dadurch  einerseits  die  Hamiten 
nach  Körpergröße  und  Kopfindex  immer  weiter  von  den  Mediterranen 
abrücken  würden,  andererseits  die  tiefbraun-  bis  blauschwarze  Haut- 
farbe weit  über  ihr  heutiges  geographisches  Zusammenfallen  mit  dem 
thermischen  Äquator  hinaus  ein  altes  Merkmal  des  reinen  Neger- 
typus sein  müßte;  auch  aus  anderen,  hier  noch  nicht  zu  besprechenden 
Gründen  haben  die  hellen  Töne  des  urwaldbrachykephalen  Typus 
zweifellos  als  erworbene  Eigenschaft  zu  gelten.    Daß  der  hohe  Kopf- 

^")  E.  Fischer.  Korr.-Bl.  Dtsch.  Anthr.  Ges.  1911,  S.  107  und  in  Baur-Fischer- 
Lenz  a  a.  0.  Bd.  1,  S.  105.  —  S  ch  1  a  g  i  nh  a  u  f  e  n  ,  Bastardierung  und  Qualitäts- 
änderung: Natur  ui.d  Mensch  Bd.  1  (1920),  S.  32— 40  (vgl.  ebd.  Bd.  2,  S.  406).  Martin, 
Lehrb.  S.  794. 

">")  Journ.  Anthr.  Inst    Bd.  43,  1913,  S.  199. 

")  Auf  dieses  Analogen  hat  mich  Herr  Dr  Thurnwald  freundlichst  auf- 
merksam gemacht  Ebenso  fand  Boas  (Science  Monthly,  Okt.  1894),  daß  die  nord- 
amerikanisch-kanadischen Mestizen,  gegliedert  nach  drei  Größenklassen  der  betr. 
reinbltitigen  Indianergruppen,  in  allen  Fällen  größer  sind  als  jede  ihrer  Kompo- 
nenten (E.  Schmidt,  Globus  Bd.  Ö7,  1895,  S.  95  u.  308).  Wenn  Boas  einen  stufen- 
weisen Zuwachs  auch  der  Schädellänge  vom  Vollblut-  durch  Dreiviertelblut-  zum  Halb- 
blutindianer bemerkte,  so  übertreffen  letztere  auch  darin  wahrscheinlich  beide  Eltern- 
rassen, da  die  weiße  Komponente  ganz  überwiegend  durch  Franzosen,  als  meist 
Brachykephale,  gebildet  ist  Auch  soll  in  Cochinchina  malaiische  Einkreuzung  Über- 
länge der  Extremitäten  erzeugen  (nach  Armand,  bei  Bastian,  Das  Beständige 
in  den  Menschenrassen.  Berlin  1868,  S.  104 f.  Anm.)  Vgl.  noch  v.  E  i  c  k  s  t  e  d  t  für 
seinen  Sikh-Typus  V  (Ztschr.  f .  Ethn.  Bd.  52/53,  1920/21,  S.  364). 

^8)  Seligmann  zitiert  auch  die  bei  Kreuzungen  der  liegenden  Zwergerbse 
und  der  Büschelerbse  in  der  Fi-Generation  auftretenden  Riesenformen,  neigt  aber 
offenbar  mehr  zu  der  folgenden  Auffassung  (Journ.  Anthr.  Inst.  Bd.  43,  S.  419).  Vgl. 
jetzt  auch  M.  W.  H  a  u  s  c  h  i  1  d ,  Ztschr.  f.  Ethn.  Bd.  52/53  (1920/21),  S.  522  u.  525  und 
(Zurückhaltend)  dazu  v.  L  u  s  c  h  a  n  ebd.,  S.  527.  Sprachliche  Ultratypen  auf  rassen- 
psychologischer Grundlage  nahm  L  e  p  s  i  u  s  ,  Einleitung  in  die  Nubische  Grammatik 
S.XLIVf.  an,  dem  auch  S  t  e  i  n  t  h  a  1  im  allgemeinen,  aber  (wohl  richtigerweise» 
nicht  gerade  fürs  Ful,  beipflichtet  (Z.  f.  Völkerps.  u.  Sprw.  Bd.  12,  S.  352). 

''«)  American  Naturalist  Bd.  43  (1909),  S.210. 
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index  des  Saratypus  von  dem  der  Urvvaldbrachykephalie  kaum  ver- 
schieden ist,  zeigt  ein  Blick  auf  die  anthropologische  Karte,  nur 
dürften  bei  jenem  die  absoluten  Maße  etwas  größer  sein  als 
bei  diesem. 

6.  Im  Vergleich  zu  der  Beobachtungsmasse  von  380000  Individuen, 
die  D  e  n  i  k  e  r  s  Karte  von  Europa  zugrunde  liegt,  vermag  die  hier 
vorgelegte  anthropologische  Karte  von  Mittelafrika  mit  nocli  nicht 
13  000  Individuen  natürlich  nur  eine  ungleich  geringere  Beweiskraft 
zu  beanspruchen.  Wenn  sich  auch  in  den  anthropologischen  Karten 
von  Europa  wieder  besondere  Fehlerquellen  bemerkbar  machen,  wie 
meist  die  Beschränkung  auf  den  wehrfähigen  Teil  der  Bevölkerung, 
so  glaube  ich  doch,  daß  ein  Versuch  wie  der  hier  vorgelegte  seine 
Berechtigung  schon  in  der  zeitgemäßen  Notwendigkeit  hat,  das 
wenige,  was  in  der  Tat  über  die  Anthropometrie  des  mittleren 
Afrika  festgestellt  ist,  auch  in  einer  solchen  Form  zu  verarbeiten, 
daß  sowohl  die  Fachanthropologie  die  besonders  dringliche  Abhilfe 
erheischenden  Lücken  schärfer  ins  Auge  fassen  kann,  als  auch  die 
verwandten  Wissenschaften  endlich  anfangen  können,  das  für  ihre 
Zwecke  Brauchbare  und  das  ihre  Problemstellungen  Befruchtende 
den  anthropologischen  Tatsachen  zu  entnehmen. 

Wie  in  der  genannten  Karte  von  D  e  n  i  k  e  r  für  Europa,  so  er- 
scheint jedenfalls  in  der  meinigen  auch  für  Afrika  der  Längen- 
breitenindex  als  Typenmerkmal  innerhalb  der  Varietät  in  vielleicht 
überraschendem  Maße  rehabilitiert,  und  erst  wo  dem  leitenden  Gegen- 
satz Hamiten-Neger  fremde  Bestandteile  wie  die  Vorderasiaten  im 
Nordosten  und  die  Buschmänner  im  Süden  sich  anscharen,  wird  das 
Kartenbild  des  Kopfindex  uncharakteristisch.  Und  so  hoffe  ich  im 
Hinblick  auf  die  zahlreichen  Verfasser  uneigennütziger  Einzel- 
arbeiten, Fachschriften  wie  Laienbeiträgen,  die  vielfach  unter  gerade 
in  Afrika  so  besonders  ungünstigen  Verhältnissen  gesammelt  und  ge- 
messen haben,  insbesondere  auch  im  Hinblick  auf  R  u  d  o  1  f  V  i  r  c  h  o  w 
und  seine  Schule,  daß  auch  von  meiner  Karte  gelten  möge,  was  Emil 
Seh  m  i  d  t  von  D  e  n  i  k  e  r  s  Karte  einmal  gesagt  hat  ^^^)  :  „Er  hat 
damit  den  Forschern  nicht  nur  die  Quittung  erstattet  für  ihre  Tätig- 
keit, sondern  auch  von  selten  der  Wissenschaft  die  Anerkennung, 
daß  ihre  Mühe  nicht  vergeblich  gewesen  ist." 


Globus  Bd.  77  (1900),  S.  217. 


Anhang  I. 
A'erzeichnis  der  anthropologischen  Beobachtungsgruppen, 

Das  folgende  Vei'zeichnis  enthält  das  gesamte  der  anthropologischen  Karte  zu- 
grunde liegende  Material,  sowie  einige,  des  Verdachts  auf  künstliche  Kopfdefornia- 
tion  wegen  nicht  verwertete  Gruppen  (Ifde.  Nuniniern  in  eckigen  Klammern).  Über 
die  Berechnung  der  Mittelwerte  und  die  örtliche  Bestimmung  der  Fixpunkte  vgl.IV,l-4. 
Zur  Konstruktion  der  Isarithmen  aioch  herangezogene  Pixpunkte  außerhalb  des 
Kartenrandes  sind  durch  Einschliefkmg  der  Ifdn.  Nummern  in  runde  Klammern  kennt- 
lich gemacht.  Da  die  wissenschaftliche  Nomenklatur  vieler  Stammes-  usw.  Namen 
oft  schwankt,  ist  statt  der  alphabetischen  die  Anordnung  nach  Kolonialgebieten  (Stand 
von  1914),  imd  innerhalb  dieser  wieder  eine  geographische  Reihenfolge  gewählt. 
Auf  an  anderer  Stelle  noch  angeführte  Gruppen  desselben,  durch  Kolonialgrenzen 
geteilten  Volkes  usw.,  ist  jeweils  hingewiesen.  Das  bibhographische  ausführliche 
(^uellenverzeichnis  s.  Anhang  II. 


Versuch  einer  Karte   des  Kopfindex  im   mittleren  Afrika. 


81 


_   .  ,^ 

ü 

Ort,  Stammes- 
abteilung oder 

tuO  o 

c 

'? 

'S 

c 

Quelle   für  IVI 

essungen  an 

^ 

Land,  Volk 

sonstige  nähere 

03    Ü 

1-2 'S 

t: 

oder  Stamm 

Bezeichnung 

t;"« 

S  c 

t-i 

der  Beobach- 

?'c 

5"^ 

c« 

tungsgruppe 

2 'S 

I«  ä  m 

a 

CS 
a> 
O 

Schädeln 

Lebenden 

Nördliche  Sahara. 


Fezzan 

Tragen 

76.0 

60 

10 

— 

Murzuk 

73.2 

43 

20 

— 

Tuareg') 

Azdjer 

In-Salah 

mittlere 

73.3 
75.9 

71.8 

72 
16 

? 
7 
143 

')  Vgl.  49,  50. 

1 

Mauretanien. 

Mauren-) 
Soninke^) 

Trarza,  Brakna, 

Duaish 
bei  Bakel 

75.8 
74.0 

85 
72 

5 

7 

1  Delisle  "09 

•'')  Vgl.  26,  252-2.54,  587—589,  652-661. 
3;  Vgl.  19,  36. 


SenegaL 


Fulbei) 
Toucouleurs 

Wolof 


Futa  Toro 
Saide 

Baol  u.  Kayor 


Leybu 

Serer 


Fulup  (Dyola) 
Malinke'-) 


Dakar 
Salum 


Unt.  Casamance 
Ob.  Gambia 


74.4 

72 

7 

73.6 

39 

24 

74.3 

21 

84 

76.0 
74.1 

33 
45 

34 

18 

761 

95 

4 

74.8 

39 

24 

1  Davis  '75 
1  Daily  '86 


1  Davis  '67 
9  Quatrefages 
'82 
23  Shrubsair99b 


1  Davis  '67 
4  Quatrefages 
'82 

1  Quatrefages 
'82 

2  Maclaud  '07 
1  Davis  '67 

1  Davis  '75 
9  Quatrefages 
'82 
12  Shrubsair99b 


Berfholon- 
Chantre  '13 

Bertholon- 
Chantre  '13 

Elisseieff  '85 

Algier  '09 

Zeltner  '14 


4  Collignon- 
Deniker  '96 

2  Deniker- 
Laloy  '90 

5  Girai-d  '02 


4Collomb  '85 

1  Elisseieff  '85 
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1  Collignon  '96 
1  Collignon  '96 


^)  Vgl.  27,  46,  55.     •')  Vgl.  52. 
Zeilschrift  für  Ethnologie.     Jahrg.  1922. 
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Oberer  Senegal  und  Niger. 
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1  Daily  '86 
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2  Daily  '86 


Hamy  '06a 
Hamy  '06  a 
Hamy  '06  a 
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1  Schmidt  '86 


4  Verneau  '05 


21  Collomb  '85 

1  Girard  '02 

2  Collomb  '85 
37  Girard  '02 

3  Collomb  '85 

3  Collomb  '85 

4  Girard  '02 

7  Collomb  '85 
Collomb  '85 
Collomb  '85 

Collomb  '85 

Girard  '02 
20  Collomb  '85 
Weninger  '18 
Collomb  '85 
16  Collomb  '85 

8  Girard  '02 
Girard  '02 


3  Döring  '96 
1  Weninger  '18 
53  Ruelle  '04 

lDuttenhofer'55 
100  Ruelle  '04 
Ruelle  '04 
Ruelle  '04 
Ruelle  '04 
Ruelle  '04 
Ruelle  '04 
78  Ruelle  '04 
Ruelle  '04 
Ruelle  '04 


1)    Vgl.  7,  36.    —    2)    Vgl.  6,  252—254,  587—589,  652—661. 
*)  Vgl.  70.  —  ^)  Vgl.  7,  19. 


—    ^)    Vgl.  8,  46,  55. 
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'}  Vgl.  8,  27,  46,  55.  —  -J  Vgl.  2—5. 
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4  Dresden 

1  Göttingen 
8  Halle 

Lajard-Regnault 
'91 


9  Deniker-Laloy 
'90 


Ruelle  -04 


Togo. 


81 

82 

83 
84 
85 
86 

87 


89 
9Ü 
91 
92 

93 


94 
95 


Dagomba 
Mandingo-Wan- 

Yendi 
Sansane-Mangu 

gara^) 
Konkomba 
Kabure 
Loso 
Tem 

Buntoni,  Lialba 

Basari,  Tshau- 
dyo,  Tshamba 

Adele 

Bismarckburg 

Guang 

Salaga,  Kete 
Kratshi,  Atyoti 

Kebu 
Akposo 
Letana 
Ewe 

Akpete 

Kagyebi 
Misahöhe, 
Kpandu 

" 

Anecho 

« 

Sagada,  Akepota 
Agome  Seva, 
Afanya 

75.3 

85 

5 

75.0 

37 

26 

73.6 

57 

11 

73.9 

47 

16 

73.8 

95 

4 

73  6 

95 

4 

77.6 

67 

8 

72.7 

95 

4 

74.5 

55 

12 

77.4 

135 

2 

74.3 

191 

1 

72.6 

135 

2 

74.6 

41 

22 

72.9 

110 

3 

76.0 

135 

2 

2  Berlin 


Berlin 
Berlin 
Berlin 
3  Berlin 


Berlin 

3  Virchow  '89  f 

Berlin 
Berlin 

1  Hamy  '06  c 
1  Dresden 

4  Hamburg 
Berlin 
Berlin 


3  Döring  '96 
1  Döring  '96 
25  Ruelle  '04 


lDuttenhofer'55 

4  Virchow  '91  a 
4  Conradt  '94 


9  Virchow  '91  a 
Virchow  '91a 


1  Virchow  '89  d 
1  Döring  '96 
14v.Luschan'97 


1)  Vgl.  7,  14—17,  19,  36,  51—53. 


Dahome. 


96 

97 

98 

99 

100 


Popo 

Fon 

Anago 

Pilapila 

Bariba 


Grand  Popo, 
Agbanakwe 
Abome 

Luba 

Niki  und  Kandi 


76.2 

67 

8 

73.9 

34 

31 

744 

135 

2 

74.2 

78 

6 

74.3 

57 

11 

6  Hamy  '06  c 

2  Berlin 
11  Virchow  '95  f 
12Shrubsair99b 
Berlin 


1  Algier  "10 
7  Verneau  '17 

Verneau  '17 
10  Verneau  '17 
1  Weninger  '18 
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Nigerien. 


Hausa 


Kanuri 


Ngazer 

Bolewa 

Moroa 

Kagoro 

Kadji 

Yoruba 


Edo 


Idjo 
Ibo 


Efik 


Korop 

Kabila 

Uyanga 

Nkokolle 

Boki 

Ekoi 


Zanfara(Sokoto) 


Katsena 

Daura 
Kano 


Zozo 

DiemaanDarroro 

Bautshi 

Boberu 

Katagum 

Bornu 


Fika 


Benin 

New  Calabar 

Ogoni 

östliche 


Old  Calabar  und 
Ibibio 


Ekuri 
Oban 


76.0 

57 

11 

73.5 

85 

5 

74.1 

191 

1 

74  8 

19 

94 

74.0 

51 

14 

75.3 

67 

8 

73.8 

72 

7 

75.8 

191 

1 

75.9 

95 

4 

76.6 

18 

117 

74.6 

43 

20 

74.2 

43 

20 

73.2 

191 

1 

76.1 

22 

77 

75.4 

26 

55 

75.1 

67 

8 

72.8 

64 

9 

76.5 

95 

4 

76.4 

110 

3 

75.3 

72 

7 

76.3 

57 

11 

75.2 

53 

13 

74.2 

60 

10 

75.1 

95 

4 

76.1 

43 

20 

78.5 

43 

20 

76.5 

37 

26 

1  Quatrefages'82 


1  Ecker  '79 

1  Quatrefages  '82 


5  Tremearne  '12 

1  Virchow  '91a 
6ShrubsaU'99b 
1  Hamburg 
4  Hamy  '72 
4Shrubsair99b 
Quatrefages  '82 
Keith  '11 
4  Davis '67  u. '75 
1  Virchow  '80  a 
u.  '89 f 

3  Smith-Turner 
'69 

4  Hamy  '06  c 


3  Keith  '11 


1  Virchow  '91a 
IHamy  '06  d 

3  Tremearne  '11 
6  Bertholon- 

Chantre  '13 
lQuatrefages'82 

4  Tremearne  '11 
Tremearne  '11 

1  Quatrefages '82 

15  Mans-feld  '08 
66  Tremearne '11 
11  Bertholon- 

Chantre  '13 
Tremearne  '11 
Tremearne  '11 
Tremearne  '11 
Tremearne  '11 
Tremearne  '11 

2  Gillebert 
d'Hercourt  '68 

1  Ascherson  '76 

1  Hamy  '06  d 

4  Tucker-Myers 
'10 

16  Talbot  '11 
89  Bertholon- 

Chantre  '13 

2  Talbot 'IG 
Talbot  '16 
Talbot  '16 
Tremearne  '12 
72Tremearne'12 
Tremearne  '12 


1  Mansfeld  '08 


2  Keith  '11 


lDuttenhofer'55 

3  Keith  '11 
Keith  '11 
Keith  '11 
Keith  '11 
Talbot  '13 
Mansfeld  '08 
23  Keith  '11 


Kamerun. 


128   Ekoi 


Keaka 


Anyang-Bako 
-Manta 


Mbeban 


Nkore 

Nyang 

Mbaya,       Mbu, 

Mbulo,Obone, 

Okoa 


75.3 

42 

21 

74.3 

72 

7 

77.1 

57 

11 

77.8 

78 

6 

1  Drontschilow 

'13 
1  Dresden 
1  Drontschilow 

'13 
9  Dresden 
5  Drontschilow 

'13 


19  Mansfeld   '08 


6  Mansfeld  '08 

2Berke  '05 
1  Berke  '05 
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Hernliaid  Struck: 


Kamerun  (Fortsetzung). 


132 


133 
134 


135 
136 
137 
138 


139 


140 


141 


142 
143 

144 


145 
146 


147 

148 
149 
150 


151 
152 
153 
154 

155 

156 
157 


Anyang-Biteku 
Banyange 


Ndü-Kabo 
Minihe 
Bandjom 
Bangwa 

Sogen.  Bamileke 
Bana 


Bafusam,  Bale- 
sing,  Bame- 
kom,  Bamun- 
gum,Batsham 

Bagam 

Bali  Ke-Mbad, 
Bamunko 

Babungo,  Bam- 
balang,  Ba- 
meka,  Bame- 
singe,  Ba- 
munka,  Ban- 
gola 

Babanki 

Bafueng,  Ba- 
menda,  Ban- 
deng 

Bali 

Bamesi,  Bameta 

Bafiang 

Batut,       Bame- 

djang,   Bame- 

djung 
Bekom 
Bafumbum 
Miinkaf 
Banso 

Baniuni 

Tikar 
Wüte 


Amebesu,  Ayi- 
wawa,  Ba- 
kumba 

Toko 

Beawo,  Defang, 
Eang,  Eture, 
Faitogh, 
Mbang,  Mfo 
Tabe,  Nguti, 
Osing,  Sabe, 
Tale,  Tinto 

Eholu,  Eliimbo, 
Kamalimpe 

Nkosi,  Muangel, 
Ndonge,  Bare 

Mbo,  Kongoa 

Fonyu,  Fontem, 
ForekeTschat- 
scha,  Fosi 
Mongdi,  Foso 
Nge,Fotabong 

Fombab,  Fon- 
dzatuala,  Fo- 
nyungo 

Bana,  Bangang, 
Basu,  Fon- 
tshanda,  Fo- 
tsinga 


Bali 


Obang,  Mashe 


Fumban 

Ngambe 
Bongere,  Linte 


78.3 

37 

26 

75.4 
77.5 

28 
43 

45 

20 

76.0 

85 

5 

78.2 

95 

4 

80.0 

135 

2 

77.4 

46 

17 

76.1 

110 

3 

78.8 

67 

8 

78.9 

85 

5 

77.8 
77.9 

95 

72 

4 
7 

78.-3 

29 

44 

76.6 
76.9 

42 
30 

21 
39 

77.9 

47 

16 

80.0 
74.1 

78.7 

85 

110 

34 

5 

3 

31 

76.1 
77.1 

78.8 
80.5 

53 

57 

135 

191 

13 

11 

2 

1 

79.2 

40 

23 

77.3 
78.9 

95 

85 

4 
5 

7  Drontschilow 

'13 
1  Hamburg 


Drontschilow 

'13 
Drontschilow 

'13 
Drontschilow 

•13 
Drontschilow 

•13 


Drontschilow 
'13 

Drontschilow 
•13 


4  Drontschilow 

'13 


1  Drontschilow 

'13 
3  Drontschilow 

•13 


5  Drontschilow 
'13 


Dresden 
Drontschilow 

'13 
13  Drontschilow 

'13 
Heidelberg 
2  Heidelberg 

1  Dresden 

2  Berlin 


Berke  '05 


Berke  '05 
10  Berke  '05 
2Mansfeld  '08 


1  Berke  '05 


Berke  '05 
6  Berke  '05 

41  Berke  '05 


Berke  '05 
Berke  '05 


11  Berke  '05 

Berke  '05 
Berke  '05 
Berke  '05 


Berke  "05 
Berke  '05 


10  Berke  "05 
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Kamerun  (Fortsetzung). 

158 

Mbum 

Ngaundere 

79.0 

191 

1 

— 

Mansfeld  '08 

159 

Were 

Werre-Gebirge 

74.8 

191 

1 

Hamburg 

— 

160 

Boko 

Idjulle 

76.1 

191 

1 

Hamburg 

— 

161 

Kotoko^) 

Gulfei 

74.9 

34 

32 

— 

27  Poutrin  '10  b 
5  Talbot  '11 

162 

Banana 

— 

77.3 

57 

11 

— 

Talbot  '16 

163 

Wadama 

— 

78.0 

42 

21 

— 

Talbot  '16 

164 

Mundang 

— 

78.8 

43 

20 

— 

Talbot  '16 

165 

Laka 

Lai-Lere 

79.7 

21 

82 

— 

Couvy  '07 

166 

Baya 

Bertua 

81.0 

110 

3 

— 

Mansfeld  '08 

167 

Babinga^) 

Zomia  (Lobaye) 

81.7 

64 

9 

— 

Poutrin  '11/2 

168 

9> 

Bomasa 

79.5 

57 

11 

— 

Kuhn  '14 

169 

Gandikolo,Mbio, 
Ngongo 

79.3 

36 

28 

— 

Poutrin  '11/2 

170 

55 

Mbiru 

79.5 

43 

20 

— 

Kuhn  '14 

171 

r> 

Suankye 

77.7 

HO 

3 

— 

Poutrin  '11 

172 

Basanga 

— 

77.2 

57 

11 

1  Berlin 

10  Poutrin  '11 

173 

Kunabembe 

Dji 

77.6 

67 

8 

Berlin 

— 

174 

Ndjem 

81.8 

95 

4 

— 

Poutrin  '11 

175 

Fang^) 

Fong 

80.7 

55 

12 

— 

Poutrin  '11 

176 

^j 

Nturn 

78.3 

135 

2 

Davis  '75 

— 

177 

Bulu 

Ebolowa 

77.1 

78 

6 

1  Virchow  '00  b 
3  Berlin 

2  Berke  '05 

178 

Bane 

— 

77.5 

64 

9 

— 

Berke  '05 

179 

Yaunde 

Mvoge  Betsi 

78.8 

85 

5 

Virchow  '97  c 

— 

180 

» 

Ongola 

76.8 

29 

44 

1  Reinecke  '98 
1  Dresden 

29  Berke  '05 
13  Mansfeld  '08 

181 

Mvele 

Simekoa 

74.8 

85 

5 

1  Dresden 

4  Berke  '05 

182 

Bati 

Sananga 

75.6 

HO 

3 

1  Berlin 

1  Berke  '05 
1  Mansfeld  '08 

183 

Basa  u.  Babimbi 

Edeabezirk 

76.0 

23 

67 

64  Berlin 

3  Berke  '05 

184 

Basa? 

Tinga,    Jabassi- 
bezirk 

75.3 

110 

3 

Berlin 

— 

185 

Abo 

Mbome 

77.8 

135 

2 

Virchow  '95  f 

— 

186 

Bakundu 

Joh.  -  Albrechts- 
höhe 

77.1 

135 

2 

Drontschilow 
'13 

— 

187 

Balondo-Bakogo 

Ndiwa 

74.9 

191 

1 

Drontschilow 

'13 
1  Virchow  '97  a 

— 

188 

Bakwiri 

Buea 

75.2 

85 

5 



2  Dresden 

2  München 

189 

Duala 

Bonandjo 

76.0 

45 

18 

1  Virchow  '87  a 
1  Halle 

5Zintgraff'86b 
1 1 V.  Luschan  '97 

190 

Bakoko 

Unt.  Sanaga 

75.6 

95 

4 

Berlin 

— 

191 

Ngumba 

— 

76.2 

78 

6 

4  Waruschkin 

'97 
1  Hamburg 

1  Berke  '05 

192 

Mabea 

— 

79.5 

85 

5 

4  Davis  '75 
1  Dresden 

— 

193 

Banoho 

Kribi 

78.0 

HO 

3 

1  Davis  '75 

2  V.  Luschan  '97 

^)  Vgl.  249.  — 

)  Vgl.  220.  —  3) 

Vgl. 

196, 

208. 

194 
195 


Kombe 
Mbenga 


Spanisch-Guinea. 


Rio  Benito 
Corisco 


73.5 
75.5 


135 
HO 


Poutrin  '10  b 
1  Davis  '67 
1  Quatrefages 

'82 
1  Shrubsall'99a 
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Bernhard  Struck : 


19G    FangV) 


197 


198 

199 
200 

201 
202 


203 

204 

205 
206 

207 
208 
209 

210 
211 


212 
213 


214 


215 


Basheke 


Mpongwe 

Orunou 
Galoa 

Enenga 
Bakel  e 


Okande 
Adunia 
Abongo 


Nkomiu.  Fang- 

Nkomi 

Eshira 

Bandjavi-Mi- 
tshogo 

Balumbo 
Bavili^) 


Ob.  Munda-Muni 


Gabun 


Lope 
Bundji-Fälle 

Dume-Fälle 

Bayaka-,Mitsho- 
go-  u.  Ashan- 
gogrenzgebiet 

Fernand  Vaz 


Westl.  Ouidji 


Nyanga 
Prov.  Mbuku 


Gabun. 
77.2     28 


78.2 


75.7 

76.4 
76.6 


55 


85 

85 
60 


78.8     78 
77.8'    78 


74.2'     67 

78.8'    60 

t 

82.7!  135 
79.1     95 


77.5 
77.0 
760 

74.6 


110 

20 
95 

191 


75.1   135 


Kuilu 


Loango 


74.7 

73.8 


73.8 


110 

85 


110 


74.5     28 


45 


12 


10 

6 
6 


10 

2 
4 


3 

91 

4 

1 
2 


47 


10  Schenk  '05 

2  Piltard  '08 

löPoutrin'lOb 

1  Davis  '67 

2  Davis  '75 
3Poutrin  '10b 

Quatrefages  '82 
u.Poutrin'lOb 
IPoutrin'lOb 
1  Liotard  '95 
1  Poutrin  '10b 

3  Davis  '67 

1  Quatrefages 
'82 

2  Poutrin  '10  b 


2  Poutrin  '10  b 

Poutrin  '10  b 
1  Poutrin  '10  b 


1  Poutrin  '10  b 
Topinard  '81 

1  Davis  '75 

2  Poutrin  '10b 
Davis  '67 

1  Quatrefages 
'82 

1  Poutrin  'lOb 
Davis  '75 

2  Falkenstein 
'77 

5  Hartmann '93 

2  Schultz  '18 

3  Falkenstein 
'77 

3  Hartmann '93 
3  Schultz  '18 
12  Falkenstein 

'77 
25Hartmanii'98 
19  Krause  '98 
10  Schultz  '18 


3  Quatrefages'82 

IWolf    '86     u. 

Virchow'86b 

14  Liotard  '95 
6  Liotard  '95 


4  Liotard  '95 
8  Liotard  '95 


Liotard  '95 


Deniker-Laloy 
'90 

8  Deniker- 
Laloy  '90 

1  Hartmann  '76 
1  Falkenstein'79 
1  Leroy  '97 
2Leroy  '97 

1  Lartigue  '68 


1  Falkenstein 
'77 

2  Zintgraff '86a 
1  Deniker- 
Laloy  '90 

10  Poutrin  '11 


h  Vgl.  175,  176,  208.  —  ^)  Vgl.  175,  176,  196,  209.  —  =*)  Vgl.  381. 


Moyen-Congo. 


216 
217 


218 
219 
220 
221 


Balali 
Bateke 


Babinga  ^) 
Mondjembo 


Bule  Ntangu 


Mbe 

Ob.  Alima 

Ngali,  Weso 

Ibenga 


76.8 

67 

8 

74.2 

26 

55 

74.3 

110 

3 

73.8 

135 

2 

78.5 

.   55 

12 

78.5 

41 

22 

1  Mense  '87 

2  Poutrin  '10b 


2  Mense  '87 
6  Poutrin  '10  b 
1  Falkenstein 
'77 
26  Mense  '87 
28Poutrin'10ab 
Mense  '87 
Mense  '87 
Poutrin  '11/2 
19Poutrin'l0ab 


1)  Vgl.  167—171. 
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222 

223 
224 
225 
226 
227 


228 
229 


230 

231 


232 


233 
234 
235 

236 


237 

238 

239 

240 

241 
242 

243 
244 

245 
246 
247 


248 
249 
250 


251 

252 
253 
254 


Togbo 

Gbanziri 

Gbiigbu 

Nsakara 

Akare 

Azande^) 


Kredj 


Langwasi 
Banda 


Mandjia 


Wiawia 

Awaka 

Akiinga 


Ubangi  -  Schari  -  Territorium. 

Kenio-Posten 

Ubangi 

oberh.  Bangasu 

Semio 


Adiga 
Dar  Fertit 


Kuango 

Mbru,  Kha,  Ndi- 
kongo,  Ngurra, 
Gbaga,  Alesibu 


Bakutone  -  Kon- 
gono,  Ob.  Fafa 
u.  Kumi 

Yagusu 
Las  Loutos 


79.3 

67 

8 

77.8 
73.7 
76.3 
75.1 
79.0 

191 

95 

191 

191 

95 

1 
4 
1 
1 
4 

77.0 
76.4 

67 
43 

8 
20 

75.8 
78.6 

191 
14 

1 
181 

78.7 

19 

100 

78.8 
76.7 
76.3 

55 
55 
26 

12 
12 
53 

78.3 

40 

23 

2  Ecker  '79 


Hamburg 


3  Gaud  '11 


Ndokwa 
')  Vgl.  300  —  303,  550. 

Tschad-Territorium 
Westl.  Sara  Garenki,  Kumra    83.3!    34 

Demi,  Dai  81.91    18 

Dendje  78  7     19 


Ostl.  Sara 

Kaba 

Horo 
Tunia 

Nyelim 

Boa 

Ndam  u.  Tumak 

Miltu 

Bagirmi 


Bulala 
Kotoko  M 
Buduma 


Kuri 
Araber  ^j 


Tshekna 


Südw.  Fitri 
Mani 

Guria  u.  Madja- 
godia 


Monokum,  Kel- 
bu,  Duroduro 
Djimtilo 
Dagana 
Ulad  Sliman 


79.4 

81.0 
80.0 

77.4 
77.1 

78.5 
77.4 
75.9 


18 


26 
26 
36 

20 


75.0  21 
73.3  49 
73.9     15 


73.4 

74.2 
74.5 
74.6 


35 

67 

57 
26 


31 
115 
102 
121 


-54 

a.55 

,55 

28 
? 
89 


85 
15 
160 


30 


11 
55 


7  Maistre  '95 
iHuot  '02 
Huot  '02 
Girard  'Ol 
Huot  '02 
Huot  '02 
1  Jacques  '94 
1  Huot  '02 
2Keith  '11 
Tucker-Myers'lO 
14  Waterston'08 
4  Tucker-Myers 
'10 

1  Jacques  '97  b 
176  Poutrin 

'lOab 
4  Tucker-Myers 

'10 
13  Maistre  '95 
57  Poutrin '10  ab 
27  Gaud '11 
Maistre  '95 
Maistre  '95 
12  Maistre  '95 
41  Poutrin  '10  a 
Poutrin  'lOb 


22  Maistre  '95 

9  Talbot  '16 

90Decorse  '05 

25  Poutrin  '10  a 
19  Decorse  '05 
83  Poutrin  '10  a 
52  Decorse  '05 
69  Poutrin '10 ab 
Decorse  '05 

?  Decorse  '05 
54  Poutrin  '10  a 
Poutrin  '10  a 
Poutrin  'IHa 
Poutrin  '10  b 
Poutrin  '10  a 
33  Poutrin  '10  b 

ITuckei'-Myers 

'10 
34Beriholon- 
Chantre  '13 
21  Talbot  '16 
Couvy  '07 
Talbot  '11 

26  Couvy  '07 
(34  Poutrin '10  a) 
32  Talbot  '11 
102  Gaillard- 

Poutrin  '14 
Gaillard  Poutrin 

'14 
Talbot  '11 
Talbot  '11 
Gaillard-Poutriu 

'14 


1}  Vgl.  161.  —  2)  Vgl.  6,  26,  587  —  589,  652  —  661. 
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Bernhard  Struck: 


255    Kanembu 


256 

257 
258 

259 
260 


261 

262 


Teda 


Wadai 


Sokoro 
Riinga 


Tschad-Territorium  (Fortsetzung). 

Mao 


Kanem 

Tibesti 
Bardai 

Borku 
Abeshe 


73.4 

19 

94 

74.8 

33 

33 

77.8 
76.0 

29 

38 

42 
25 

72.9 

36 

28 

76.7 

33 

34 

75.5 
76.2 

33 
191 

34 

1 

(47Poutrin'10a) 
4  Talbot  '11 
90  Gaillard- 

Poutrin  "14 
Gaillard-Pou- 

trin  '14 
Noel  '2U 
Bertholon- 

Chanlre  "13 
1  Tucker-Myers 

'10 
STBouilliez    '13 
1  Virchow     'Tö 
18  Couvy  'u7 
15  Bertholon- 

Chantre  '13 
Couvy  '07 
Tucker-Myers 

'10 


Belgisch- Kongo. 


263 

264 

265 


266 

267 

268 
269 
270 
271 
272 
278 


274 

275 
276 

277 


Asorongo 

Bayombe 
Bakongo^) 


Babwende 

Bambundu 

Bayaka 

Babuma 

Bayanzi 

Batshua^)  Bikoro 

Balolo  Mongo 

Ngombe  Lulongo 

Bokote  Wangata 

Bangiri  Ngiri 

1)  Vgl.  382.  —  2)  Vgl.  377. 


Banana 


Mayombe,    Ma- 
vungu  Zhinga 
Mboma 


Ntumba 
Lutete 


Mwene  Kundi 


74.7 

85 

5 

75.0 

26 

52 

75.3 

47 

16 

77.0 
74.2 

36 
41 

27 
22 

76.6 
74.0 
71.5 
77.9 
77.7 
77.7 

191 

85 

191 

135 

47 

35 

1 
5 
1 
2 
16 
30 

78.0 

46 

17 

79.4 

57 

11 

78.6 

43 

20 

74.7 

135 

2 

3  Quatrefages 

•82 
2  Hartmann  '93 


1  Abraham  '^ 

2  Krause  '98 
2  Shrubsall 

'99  a 

2  Davis  '67 
1  Dresden 


Pittard  '00 
1  Mense  '87 


2  Mense  '87 


1  Mense  '87 


40  Jacques  '97b 
12  Poutrin  '11 
11  Zintgraff 
'86  a 


Thonner  '98 
9  Mense  '87 
10  Jacques  '94 
Mense  '87 
Mense  '87 


Mense  '87 
15  Mense  '87 
12  Starr  '09 
18  Poutrin 

'11/2 
2  Jacques  ' 
7  Jacques 

'97  a 
6  Jacques 

'97  b 
2  Keith  '11 
10  Jacques 
'97  a 
1  Keith  '11 


94 


3  Mense  '87 


1  Jacques  '94 
7  Jacques 

'97  a 
7  Jacques 

'97  b 
1  Keith  '11 
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Belgiäch-Kongo  (Fortsetzung). 

278 

Bangala 

NouvelleAnvers 

76.8 

17 

131 

3  Mense  '87 

48  Wolf  -86  u. 
Virchow  '86  b 
5  Mense  '87 
16  Jacques  '94 
4  Jacques 

'97  a 
52  Jacques 

'97  b 
3  Keith  '11 

279 

Akula? 

Mongala 

76.2 

95 

4 

3  Virchow  '86  b 

1  Keith  '11 

280 

Bapoto 

Upoto 

78.4 

46 

17 

— 

15  Thonner  '98 
2  Keith  '11 

281 

Maginza 

Bokapo 

79.6 

55 

12 

— 

Thonner  '98 

282 

Budja 

Yambinga 

82.4 

135 

2 

1  Jacques 

97  b 
1  Keith  '11 

283 

Basoko 

81.1 

32 

35 

10  Jacques  '94 
14  Jacques 

'97  b 

11  Keith  '11 

284 

Likwangola,  Ba- 

— 

82.1 

85 

9 

— 

2  Calonne  '09 

bula,  Bagbwe 

3  Keith  '11 

285 

Mongbandi 

Mogbogoma 

82.0 

72 

7 

— 

Thonner  '10 

286 

w 

Businga 

82.1 

64 

9 

— 

Thonner  '98 

287 

Mgbaka 

Boboya,  Yakatu 

77.3 

21 

80 

— 

2  Huot  '02 
78  Poutrin  '10b 

288 

Sango 

Banzyville 

77.1 

35 

30 

2  Shrubsall 
'99  a 

9  Jacques  '94 
1  Huot  '02 
8  Poutrin  '10b 
10  Keith  '11 

289 

Yakoma 

— 

79.4 

34 

31 

— 

30  Girard  'Ol 
1  Huot  '02 

290 

Ababwa 

Mabenge,Bokiba 

79.9 

110 

3 

— 

Calonne  '09 

291 

» 

Djabbir 

81.4 

85 

5 

4  Jacques  '94 
1  Jacques 
'97  b 

292 

" 

Mongingita 

74.4 

85 

o 

— 

4  Calonne  '09 
1  Fraipont  '11 

293 

r 

Ballst 

78.2 

95 

4 

— 

3  Calonne  '09 
1  Keith  '11 

294 

» 

Bawenza,  Rubi 

79.0 

72 

7 

— 

2  Jacques  '94 
5  Calonne  '09 

295 

n 

Mobalia 

81.2 

135 

2 

— 

Calonne  '09 

296 

V 

Babati 

80.6 

95 

4 

— 

Jacques  '94 

297 

n 

Monganzholo 

81.4 

57 

11 

— 

Calonne  '09 

298 

'5 

Mondongwale, 
Bobwa 

79.7 

47 

16 

10  Czekanowski 

10  a 
6  Calonne  '09 

299 

'j 

Mondingima 

80.6 

110 

3 

— 

Calonne  '09 

300 

Azande^) 

Ndoruma 

77.2 

53 

13 

2  Shrubsall  'Ol 

10  Waterston 
'08 
1  Tucker- 
Myers  '10 

301 

"» 

Bokoyo  na  Gan- 

77.6 

60 

10 

— 

Czekanowski 

gara 

'10  a 

302 

» 

Risasi 

79.9 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

303 

n 

Manziga 

78.4 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

304 

Abarambo 

Amadi 

78.0 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

305 

» 

Surango 

77.2 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

306 

r>                      ■,  ■    1 

Poko 

78.7 

60 

10 

Czekanowski 

'10  a 

»)  Vgl.  227,  228,  550. 
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Belgisch- Kongo  (Fortsetzung.) 


307 

308 
309 

310 

811 
312 

313 

314 

315 

316 

317 

318 

319 

320 

321 

322 

323 
324 

325 

326 

327 
328 


Mamgbetu 

AkkaM 
Bamgba 


Medje 
Mayogu 

Mangbele 

Momvu 


südl.  Mamgbetu 
Benge 

Rungu 


Nala 

am  Akafluss 

Adjamu 

Gumbari 


I  Bagba 
Duru,  Gadda 
Tagba  ' 
Mombutu  Mangeri,  Akossi 

„  ;  Arebi 

Abokaya-Oigiga    Lemvo 


741 

72 

7 

75.7 
76  0 

191 

60 

1 
10 

74.9 

57 

11 

76.6 
75.1 

191 
60 

1 
10 

76.7 

60 

10 

76.6 

60 

10 

79.4 

57 

11 

3  Hartmann  "93 
3  Mochi  '06  a    1 
Flower  '89 


1  Hartmaiin'93 
Hartmann  '93 


Logo 

Kalika 
Aluru 


Lendu 


Agambi 

'  Mahagi 
!  Mswa 

Kilo 

i  Tsili 


Ituripygmäen^)     Giapanda   (Ma- 
wambi 


329 

Maberu 

Ngayu 

330 

Mabudu 

Nepoko 

331 

Bandaka 

.Burika 

332 

Mabali 

Avakubi 

333 

Barumbi 

— 

334 
335 

[336] 

Bapopoye 

Bangelima 
Topoke 

{ 

a 
b] 

Isangi 

387 
338 

Bagenya 
Bakunui 

Stanleyfälle 

76.5  60  10 

77.0  43  20 

77.9,  60  1  10 

78.5  55  I  12 

77.2  60  10 

75.9  60  10 

i 

77.3  60  10 

i 

72.7'  110  3 

77.6  60  10 
I 

76.7,  57 


10  Hartmami'93 


2  Shrubsall  "Ol 


76.4     55 


11 


12 


78.4     60  !  10 
79.2     35  i  -30 


76.6  60 

74.5]  55 

80.0  60 

77.6  60 

79.8|  60 

78.0  62 

72.6  def. 

80.0  191 

74.7  def. 

76.1  191 
78.1  57 


10 

21 

10 

10 

10 

51 
2 
1 
3 

1 
11 


Fridolin  '03 


1  Berlin 


2  Hartmann '93 


Mense  '87 


1  Keith  '11 


Czekanowski 

'10  a 
10  Czekanowski 

'10  a 

Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10  a 
10  Czekanowski 

'lOa 
1  Keith  '11 
Czekanowski 

'10  a 
10  Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10  a 
10  Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10  a 

Czekanowski 
'10a 

1  Virchow  '95  g 
10  Czekanowski 

'10a 

2  Johnston  *02 
10  Czekanowski 

'10a 
Czekanowski 

'10a 
1  Emin  Pascha 

bei  Stanley  '90 

3  V.  Luschan  '06 
25  Czekanowski 

'10b 
Czekanowski 

'10a 
10  Czekanowski 

'10a 
Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10a 
Czekanowski 

'10a 
Delhaise  '12 
Vircnow  '95  g 
Keith  '11 

1  Jacques  '97  b 

2  Keith  "11 

1  Jacques  '97  b 
10  Czekanowski 
'10a 


0  Vgl.  328.  -  2) '.Vgl.  308. 
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389 

340 

341 

342 

343 

844 

345 
346 

347 

348 

349 

350 

351 

352 

353 


354 
855 


35(5 
357 

358 
359 
360 

361 

362 
363 
364 
365 

366 

367 
368 
369 


Belgisch-Koogo  (Fortsetz 

ung). 

Balengola 

— 

78.4 

60 

10 

— 

Czekanowski 

'10a 

Babira 

Mawambi 

79.7 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

» 

Baruti 

76.3 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

» 

Andisidi 

76.9 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

» 

Shindano 

79.3 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

y> 

Irumu-Mahagi- 
weg 

77.5 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

Bambuba 

Orani 

78.7 

HO 

3 

— 

Stuhlmann  '94 

Baamba 

Kasudju 

79.8 

53 

13 

— 

Czekanowski 

'10b 
10  Czekanowski 

Bakondjo 

Mbeni 

77.7 

57 

11 

1  Berlin 

'10  a 

» 

Kazindi 

77.1 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

» 

Makoma 

77.5 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

» 

Vitshumbi 

79.3 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

Balondo 

Rutshuru 

77.2 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

ßarega 

Kampunzu 

78.1 

53 

13 

2  Jacques  '96 
1  Shrubsair99a 

10  Czekanowski 
•10a 

Bakusu 

eigentliche 

79.2 

53 

13 

1  Jacques '96 

2  Schweinitz- 
Virchow  '93 

10  Czekanowski 
'10a 

^ 

Malela 

79.2 

72 

7 

— 

Jacques  97  b 

N.-W.-Manyema 

Babamba? 

78.3 

53 

13 

3  Schweinitz- 
Virchow  '93 

10  Czekanowski 
'10a 

Batetela 

— 

79.1 

23 

70 

2  Jacques '96 
'50  Keith  '11 

1  Jacques  '94 
17  Jacques  '97  b 

Mbangubangu 

Kasongo 

78.9 

57 

11 

1  Schweinitz- 
Virchow  '93 

10  Czekanowski 
'10a 

" 

Kabambare 

78.4 

28 

48 

1  Hamy  '06  b 

5  Jacques  '97  b 
42Leys- Joyce' 13 

Babembo 

77.3 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

Babwari 

Some 

78.3 

41 

22 

8Hoesemann'97 

ORamsay  '97 
10  Czekanowski 
'lOa 

Babujwe 

— 

75.7 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

Baholoholo 

Albertville 

77.9 

60 

10 

— 

Schmidt  '12 

Batabwa 

Mpala,  Mtombwa 

762 

110 

3 

2  Houze  '86 

1  Ramsay  '97 

?5 

Mpampa 

73.4 

191 

1 

Houze  '86 

— 

Baluba 

Katanga 

74.5 

78 

6 

1  Hamburg 

3  Jacques  '94 
1  Jacques  '97  b 
1  Keith  '11 

V 

„Urua"  östlich 
d.  Luvwa 

81.4 

191 

1 

Hamy  '06  b 

— 

!? 

Basanga 

81.6 

191 

1 

— 

Jacques  '94 

•u 

Bahemba 

79.1 

95 

4 

— 

Jacques  '97  b 

Basonge 

Nsapusapu 

75.6 

78 

6 

1  Fraipont  '08 

5  Jacques  '94 

94 
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370 
871 
372 
373 
374 
375 

376 

377 

378 
379 

380 


381 

382 

383 

384 
384a 

385 
386 

387 
388 
389 

390 
391 
392 
393 
394 
395 


396 
397 

398 


Bena  Luluwa 

Bashilange 

Batua^) 
Bakuba 
Basongo  Mino 
Lunda 

1)  Vgl.  273. 

Bavili') 

Bakongo^) 

Eshikongo 

Luangu 
Ambundu 

Ovimbundu 

Andulu 
Luimbe 
Tjokwe 

Luena 

Lutjaze 

Ambuela-Mam- 

bunda 
Kasekere 

Ngangela 

Asumbi 

Bandombe 


Tshingenge 
Tshitebwa 
Mupuya 
Mukenge 
Bakwa  Mpika 
westl.  d.  Luebo 

Kasai-Luluwa 
Ndombe 

Bushongo 

Kasai-Sankuru 

Musumba 


83.0 

51 

14 

79  4 

95 

4 

78.2 

135 

2 

79.9 

39 

24 

80.2 

191 

1 

77.1 

95 

4 

76.9 

36 

27 

77.5 

40 

23 

78.3 

44 

19 

77.2 

85 

5 

74.5 

110 

3 

Tjintjotjo 


Kabinda,  Lan- 
dana 

Säo  Salvador 

Rio  Cuango 
Dembos  (Zambi 

Aluquem) 
Loanda,  Dondo 


Bihe,  Kapoku 


Tshisamba,  Mo- 
shinge 


Ndumba  Tembo, 
Moshiku 


Mana  Kandundu, 

Kakenge 
Luatamba 

Kangamba 


Novo  Redondo 


Benguella 
Dombe  grande 

Mossamedes 


4  Virchow  '86  b 


1  Virchow  '86  b 


2  Berlin 


Ang 

9la. 

72.5 

67 

8 

73.7 

67 

8 

72.8 

67 

8 

74.7 
75.6 

135 
72 

2 

7 

73.2 

67 

8 

75.1 

85 

5 

75.1 

35 

28 

75.6 

21 

82 

77.1 

20 

91 

77.0 

19 

101 

75.1 

28 

46 

74.9 

72 

7 

73.4 

191 

1 

75.3 

135 

2 

74.2 

110 

3 

72.4 
77.5 

191 
110 

1 
3 

75.2 

191 

1 

6  Hartmann  '93 
1  Krause  '98 

3  Schultz  '18 

1  Falkenstein  '77 

4  Abraham  '88 

2  Hai'tmann  '93 


Hartmann  '93 
2MendesCorrea 

'22 
2  Rüdinger  '92 

1  Hartmann  '93 

2  Shrubsair99a 


1  Flower  '79 

2  Mendes  Correa 
'15 

Shrubsall  '99  a 
1  Flower  '79 

Shrubsall  '99  a 


Wolf  '86  u.  '87 
Wolf  '86  u.  '87 
Wolf  '86  u.  '87 
20Wolf'86u. '87 
Wolf  '86  u.  '87 
1  Virchow  '84 
3  Wolf  '86 
Maistre  '95 
8  Verner  '02 
15  Starr  '09 
1  Jacques  '97  b 
18  Keith  '11 
3  Jacques  '94 
1  Keith  '11 
1  Deniker  Lalov 
'90 


1  Weisbach  ' i8 


2  Zintgraff  '86  a 


4  Ziütgraff  '86  a 

4  Jacques  '97  a 

5  Mendes  Correa 
'22 

2  Weisbach  '78 
1  Mendes  Correa 

'18 
1  Deniker-Loloy 

'90 
4  Mendes  Correa 

'18 
Mendes  Correa 

'18 
Mendes  Correa 

'16 
1  Deniker-Laloy 

'90 
90  Mendes 

Correa  '16 
Mendes  Correa 

'16 
Mendes  Correa 

'16 
Mendes  Corrga 

'18 
Deniker-Laloy 

'90 
Deniker-Laloy 

'9U 


2  Deniker-Laloy 
'90 


1)  Vgl.  213—215.  —  2)  Vgl.  265—267. 


Versuch  einer  Karte   des  Kopfindex  im  mittleren  Afrika. 
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Ovambo 
Hottentotten 


Ovaherero 


Buschmänner 


Deutsch-Südwestafrika. 


Ondonga 
Topnaar 


Zwaartbooi 

Okombahe,Oka- 
handja,  Otjise- 
va,  Waterberg, 
Omaruru 

Heikum 


74.t 

191 

1 

73.8 

110 

3 

75.9 

85 

5 

75.0 

38 

25 

76.3 

51 

14 

Virchow  '87  b 


2  Belck  '85  b 


1  Fritsch  '72 
1  Virchow  '95  d 

1  Hambruch  '07 
6  S.  Sergi  '09 

2  Hamburg 


2  Belck  '85  h 

1  V.  FrnnQois  '96 

2  Belck  '85b 

1  V.  Frangois  '96 

1  Belck  '85b 

2  V.  Fran9ois  '96 
4  V.  Luschan  '97 
r^  Eggeling  '09 
4  Zeidler  '15 
Werner  '06 


Britisch-Südafrika. 


Buschmänner 
Bamangwato 
Makaranga? 
Wawemba  und 

Wawisa 
Wanyamwanga 
Warambia 
Wahenga 
Atonga 
Angoni^) 
Mangandja 


Wayao'-j 
1)  Vgl.  468. 


Ngami 
Shoshong 
Chum  Ruins 


Mroi 

Nkata 

westl.  Mpondas 

Shire-Hochland 


I  Tshikala 

*)  Vgl.  434,  435. 


75.0 

110 

3 

70.4 

110 

3 

74.3 

135 

2 

73.7 

135 

2 

76.2 

42 

21 

75  3 

HO 

3 

76.2 

HO 

3 

74.6 

135 

2 

74.5 

38 

25 

75.0 

36 

28 

75.4 

46 

17 

Fritsch  '72 
Shrubsall  '09 
1  Hamy  '06  b 


2  Shrubsall  '99  a 

Shrubsall  '99a 
6  Shrubsair99a 


7    1  Shrubsair99a 


Virchow  '86  a 


1  Virchow  '95  g 

Fülleborn  '02 
Fülleborn  '02 
1  Fülleborn  '02 
Fülleborn  '02 

1  Schweinitz- 
Virchow  '93 
21Leys-Joyce'13 
16Leys-Joyce'13 


Comoren  und  Madagascar. 


Comoren 


425 

(4?6) 

427 

(428) 


Sakalava 


Antankara 


Antsihanaka 
Betsimisaraka 


Antankai 
Hova 


Antaimoro 

Betsileo 

Bara 


Gr.  Comoro 


Anjouan 
Mayotte- 

Pamanzi 
Mahajamba 

Ambodi-Madii'o 
und  Wooded 
Island 

Diego  Suarez 


Tamatave 


Pezano7ano 
Antananarivo 


Imerina 
Vangaindrano 


81.0 

30 

39 

79.0 
83.3 

55 
191 

12 
1 

76.6 

45 

18 

79.7 

46 

17 

78.3 

72 

7 

73.0 
75.9 

191 
42 

1 
21 

78.2 
81.6 

135 
40 

2 
23 

84.0 

78.2 
73.8 
74.9 

55 
135 
191 
191 

12 
2 

1 
1 

39    1  Delisle  '07 


1  Flower  '79 
5Quatrefages'82 
6  Virchow '80  b 
3  Trucy  '86 

2  Weisbach  '89 

1  Quatrefages  '82 

2  Chudzinski  '86 

3  Grandidier  '8i 
Quatrefages  '82 
1  Davis  '67 

3  Davis  '75 

3  Quatrefages '82 

1  Duckworth 
'96/7 

2  Quatrefages '82 

4  Trucy  '86 

2  Virchow  '96 
1  Duckworth 

'96/7 


Duckworth '96/7 
Virchow  '96 


12  Bouchereau 

'97 
3  Delisle  '07 
23Leys-Joyce'13 
Bouchereau  '97 
Delisle  '07 

12  Bouchereau 

'97 
6  Virchow  '79  c 


1  Virchow  '79  c 


1  Virchow  '79  c 
12  Deniker  '96 


Deniker  '96 
2  Deniker  '96 
12  Bouchereau 

'97 


Bouchereau  '97 
Deniker  '96 


9(3 


Bernhard  Struck 


(429) 

430 
481 
432 


483 


434 


Portugiesisch-Ostafrika. 


Inhambane 

— 

Sena 

— 

Maravi 

— 

Baroro 

nördl.  Morum- 

bala 

Makua 

Mogambique 

Wayao') 
1)  Vgl.  414,  435. 


Ostufer  des 

Nyassa 


72.6 
720 
72.5 
74.2 

135 
191 

85 
53 

2 

1 

5 

13 

74.0 

47 

16 

73.9 

95 

4 

1  Dumoutier  '54 
Hartmann  '93 
Welcker  '86 
12  Quatrefages 

•82 

1  Hartinann  '93 
1  Dusseau  '69 
2Zuckerkandl'75 
1  Passavant  '84 
1  Rüdinger  '92 
3  Hartmann  '93 
5  Shrubsall  '99  a 
1  Dresden 
1  Ecker  '79 


1  Dumoutier  '54 


2  Dumoutier  '54 


3  Fiilleborn  "02 


Deutsch-Ostafrika. 


435 

436 

437 
438 
439 
440 


441 
442 
443 
444 
445 
446 
447 
448 
449 
450 
451 

452 
453 

454 

455 

456 

457 


458 
459 
460 
461 
462 
463 


Wayao^) 
Wamwera 

Makonde 
Wapogoro 
Watshungwe 
Wahehe 


Wabena 

Wakinga 

Wapangwa 

Wampoto 

Wakesi 

Kondestämme 

Wandali 

Wawungu 

Wafipa 

Wawinza 
Wadjidji 

Waha 

Warundi 

Watusi^) 


Batwa 
Banyaruanda 


Bagoye 
Balera 


südl.  Kilwa 

Iringa 
Kiduoala 


Wiedhafen 
Alt-Langenburg 
Unterland 
Oberland 


Udjidji 

Kilungwe,  Nya- 
ngwe,  Ugaga 

südöstlich  Ru- 
monge 

Taborabezirk 

Lusambiko 


Nyanza 

» 
Isawi 
Kakoma 
Nyundo 
Ruasa 


73.5 

67 

8 

73.1 

85 

5 

79.0 

135 

2 

77.3 

191 

1 

74.4 

64 

9 

73.8 

47 

16 

75.0 

38 

25 

79.9 

85 

5 

75.9 

135 

2 

75.6 

110 

3 

76.2 

55 

12 

74.0 

135 

2 

76.1 

33 

34 

75.6 

28 

46 

74.7 

44 

19 

76.1 

95 

4 

76.5 

60 

10 

79.7 

78 

6 

71.2 

72 

7 

72.3 

72 

7 

77.8 

95 

4 

74.4 

95 

4 

74.5 

78 

6 

75.1 

86 

28 

74.0 

60 

10 

75.4 

45 

18 

73.7 

60 

10 

75.3 

60 

10 

76.7 

60 

10 

Shrubsall  '99  a 
2  Freitag  '08 

1  Hartmann  '93 


1  Virchow  '95  a 

1  Virchow  '00  a 
8  Freitag  '08 

2  Freitag  '08 


Freitag  '08 
4  Freitag  '08 
3  Freitag  '08 


3  Zuckerkandl 

'94 
1  Virchow  '97  b 


2  Fülleborn  '02 
1  Struck  '04 
1  V.  Luschan  '97 
Fülleborn  '02 
Fülleborn  "02 
6  Fülleborn  "02 


Fülleborn  '02 
3  Fülleborn  '02 
Fülleborn  '02 
Fülleborn  '02 
Fülleborn  '02 

30  Fülleborn  '02 
43  Fülleborn  '02 
Fülleborn  '02 
Fülleborn  '02 
Czekanowski 

'10a 
Ramsay  '97 
lHoesemann'97 
6  Ramsay  '97 
Hoesemann  '97 

Hoesemann  '97 

Schweinitz- 

Virchow  '93 
2  Hoesemann'97 


Czekanowski 

'10b 
Czekanowski 

'10a 
Czekanowski 

'10b 
Czekanowski 

'10a 
Czekanowski 

'10a 
Czekanowski 

'10a 


1)  Vgl.  414,  434.  —  2)  Vgl.  531. 
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Deutsch-Ostafrika  (Forlsetzung). 

4G4 

Baziba 

Kifumbiro 

73.? 

46 

17 

j  7  Schweinitz- 
'      Virchow  '93 
10  Czekanowski 
'10a 

465 

Bahamba 

Kanazi 

74-9 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'lüa 

466 

Bazindza 

Uzindza 

75.8 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

467 

■n 

Korne 

74.2 

64 

9 

— 

Schweinitz- 
Virchow  '93 

468 

Wangoni  ^) 

Runsewe 

1 

75.5 

47 

16 

— 

Schweinitz- 
Virchow  '93 

469 

Wasumbwa 

südwestliche 

75.7 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10  a 

470 

Wasukuma 

Bukumbi,Mwan- 
za,Nasa,Nera, 
Seke,  Urima 

76.0 

29 

41 

10  Schweinitz- 
Virchow  '93 

10  Czekanowski 
'10a 

21  Leys-Jovce 
'13 

471 

Waiiyamwezi 

Masali 

76.2 

67 

8 

Virchow  '93 

472 

n 

Msalala 

76.6 

60 

10 

— 

C/ekanowski 
'10  a 

473 

11 

Urambo,  Kaseri 

74.5 

51 

14 

2  Schweinitz- 
Virchow  '93 

12  Leys- Joyce 
'13 

474 

n 

Uganda 

74.5 

191 

1 

— 

Schweinitz- 
Virchow  '93 

475 

» 

Unyanyembe 

74.2 

36 

27 

10  Dutrieux  '80 
3  Hartmann '93 

2  Schweinitz- 
Virchow  '93 

10  Czekanowski 
'10a 

476 

" 

Wirwana 

75.5 

17 

131 

2  Virchow  '89  a 
12  Weisbach  '89 

6  Johnsion  '02 
10  Czekanowski 

'10 
101  Leys-Joce 

'13 

477 

Waniramba 

einschl.  Isanzu 

73.9 

57 

11 

1  Freitag  '08 

10  Ried  '15 

478 

Wanyaturu 

Tum 

73.7 

51 

14 

1  Freitag  '08 
7  Ried  '15 

6  Ried  '15 

479 

Wagogo 

75.4 

57 

11 

1  Freitag  '08 
1  Dresden 

9  Schweinitz- 
Virchow  '93 

480 

Wasandawe 

KwaKokwe  bei 
Kwa  Mtoro 

745 

64 

9 

2  Virchow   '95b 
1  Freitag  '08 
6  Ried  '15 

481 

Wakindiga 

— 

73.5 

64  \ 

9 

2  Ried  '15 

7  Ried  '15 

482 

Waburnnge 

— 

73.3 

60 

10 

Ried  '15 

483 

Wandorobo^) 

Asa  südl.  Kilima 
Ndjaro 

72.8 

95 

[ 

4 

Merker  '04 

484 

Masai^j 

südwestliche 

72.7 

45 

18 

16  Virchow  '93 
2  Zuckerkandl 

'94 
1  Frederic  '06  b 

— 

485 

„ 

Slgirari 

70.9 

51 

14 

8  V.  Luschan  '97 

2  Dresden 

3  Merker  '04 

486 

„ 

Sogonoi 

71.5 

78 

6 

—             j 

Merk  er  '04 

487 

' 

Kibaya 

73.0 

64 

9 

2  Virchow  '89  a 
H  Reinecke  '98 

1  Merker  '04 

488 

Wadschagga 

Moschi 

74.5 

29 

43 

12  Widenmann 

'98                     j 
4  Wagner  '07 
2  Dresden 

4  Virchow  '89  c 
3  Virchow  '95  g 
18  Leys-Joyce 
'13 

^)  Vgl.  412.  —  2)  Vgl.  513.  —  3)  Vgl.  515-518 
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Bernhard  Struck : 


489 

490 
491 
492 
498 
494 


495 


496 
497 


Wapare 

Washambaa 

Wadigo 

Wasegedju 

Wabondei 

Wazigua 


Wakami  u.  Wa- 
dongwe 

Waswahili^) 


Vgl.  600. 


Deutsch-Ostafrika  (Fortsetzung). 


Südpare 


Mbuzini 


Lindi 
Pangani 


37.6 

72 

7 

75.6 

135 

2 

75.9 

47 

16 

74.7 

32 

36 

74.0 

191 

1 

76.0 

49 

15 

74.4 

135 

2 

76.4 

64 

9 

75.0 

135 

2 

4  Weisbach  '91 
3  Reinecke  '98 
Reinecke  '98 
1  Virchow  '91b 

Virchow  '91b 
1  Virchow  '89  a 


Virchow  '91b 


15Leys-Joyce'13 
Leys-Joyce  '13 

1  Hildebrandt '79 
12  Leys-Joyce' 13 
1  Struck  '21 
1  Schweinitz- 
Virchow  '93 
1  Fülleborn  '02 
V.  Luschan  '97 


Ibea. 


498 
499 

500 


501 
502 
503 

504 
505 
506 
507 
508 
509 

510 

511 
512 
513 

514 
515 
516 
517 
518 

519 
520 


521 
522 
523 
524 


M  Vgl.  600. 
')    Vgl.  484  —  487. 


Watumbatu 

Tumbatii 

Waswahili^) 

Zanzibar 

» 

Mombasa 

n 

Kipini 
Lamu 

Somali 

Witu-Juba(südl. 

(Hashia)^) 
Galla«) 

Darod) 
Wituland 

Waoiryama 
Warabai 

z 

Wanyika 

— 

Wadurunia 

— 

Wakamba 

südliche 

» 

nördliche 

Agikuyu 
Embu 

— 

Wandorobo^) 

Laikipia 

Wakv^afi 
Masai '') 

Ndjemps 
Leitokitok 

„ 

Inguruman 

„ 

Nairobi-Reserve 

?) 

Mau-Naivasha 

Luo 

Südkavirondo 

- 

Katshamega 

Bawanga 

Nordkavirondo 

Nandi 

— 

Kamasia 

— 

Suk 

— 

78.7 
73.8 

76.6 


76.5 

76  0 

75.6 
76.0 
73.3 
72.1 
73.8 
73.2 
73.Ü 

76.2 
77.5 


75.8 
73.8 
75.0 
76.9 


135 
53 

26 


78 
31 
35 

95 
39 
53 
45 
23 
95 

17 

10 
18 
67 
57 
110 
95 
20 
72 

31 

19 


36 
44 
38 
39 


2 
13 

54 


6 
37 
29 

4 

24 
13 

18 

67 

4 

132 

384 

110 

8 

11 

3 

4 

92 

7 

37 

104 


28 
19 
25 
24 


Virchow  '91b 
1  Reynaud  '97 


Freitag  '08 
11  Freitag  '08 
2  Virchow  '91b 

Virchow  '91b 


Virchow  '91b 
Shrubsall  '99  a 
Duckworth  '09 


3  Adams  '02/4 


Göttingen 
1  Hamburg 
1  Hamburg 


12  Bouchereau 

'97 
53  Leys-Joyce 

'13 
1  Struck  '21 

26  Leys-Joyce' 13 
27Leys-Joyce'13 


Leys-Joyce  '13 
Leys-Joyce  '13 
Leys-Joyce  '13 
Leys-Joyce  '13 


128  Leys-Joyce 

'13 
Leys-Joyce  '13 
Leys-Joyce  '13 
Johnston  '02 
Leys-Joyce  '13 
Merk  er  'Ü4 

91Leys-Joyce'13 
5  Johnston  '05 
1  Merker  '04 
Leys-Joyce  '13 
4  Johnston  '02 
100  Leys-Joyce 
'13 

4  Johnston  '02 
24Leys-Joyce'13 

5  Johnston  '02 
14Leys-Joyce'l3 
5  Johnston  '02 
20  Leys-Joyce' 13 
9  Johnston  '02 
15Leys-Joyce'13 


-)  Vgl.  002  —  610,  630.   —   =>)  Vgl.  636  —  642.   —   ")  Vgl.  483. 


Versuch,  einer  Karte  des  Kopfindex  im'  mittleren  Afrika. 


99 


525 

Turkana 

Ugan< 

526 

Karamoyo 

— 

527 

Bageshu 

Masaba 

528 

Basoga 

— 

529 

Baganda 

Kyagwe  (Klane 
Musu,Ndjovu, 
Nyonyi 

530 

» 

Busiro,  Kyadon- 
do  (Klane  Bu- 
tiko,  Fumbe, 
Lugava,  Mam- 
ba Bakereke- 
re,  Mbogo, 
Mpewo,  Mpo- 
logoma,Ndiga5 
Ngeye,  Ngo, 
Nkima,  Katin- 
vuma) 

531 
532 

» 

Busudju,  Bu- 
tambala,  Ma- 
wokotal  Klane 
Kobe,  Ngabi, 
Ngonge,  Nse- 
nene) 

Sese  In.  (Klan 
Mamba  Mu- 
guya) 

533 

» 

Budu  (Klane 
Kasimba,  Mu- 
tima,  Namun- 
gona,  Nte  te- 
riko  mukiro) 

534 

Bahima^) 

Buganda 

535 

Banyambo 

Rufua  Mpororo 

586 

Banyankole 

Mbarara 

537 

Batoro 

Toro 

538 

Banyoro 

Hoima 

539 

Batshop  i 

Fawera 

540 

Atsholi 

541 

Madi 

Nimule 

542 

Bari 

Nyanki 

543 

» 

Gondokoro 

1)  Vgl.  456,  45' 

I. 

74.2 
73.3 
74.4 
75.9 
74.6 

64 
95 
45 
67 

27 

9 
4 

18 

8 
51 

74.4 

14 

194 

73.3 

28 

47 

733 

49 

15 

73.8 

24 

62 

73.1 



? 

725 

60 

10 

74.4 

60 

10 

74.5 

60 

10 

74.9 

60 

10 

74.9 
77.9 

78 
53 

6 
13 

76.5 

60 

10 

73.7 

60 

10 

74.9 

110 

3 

Wien 
4McKerrow'02/4 


1  Fridolin  '03 


Leys- Joyce  '13 
Johnston  '02 

4  Johnston  '02 
16  Castellani- 

Mochi  '04 
35  Roscoe  '11 

5  Felkin  '79  a 
1  Schweinitz- 

Virchow  '93 
3  Johnston  '02 
10  Czekanowski 

'10a 
181  Roscoe  '11 
44  Leys-Joyce 

'13 


Roscoe  '11 


Roscoe  '11 


Roscoe  '11 


Castellani- 

Mochi  '04 
Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

10  a 
Czekanowski 

10  a 
Czekanowski 

10  a 
Felkin  '79  b 
3  Johnston  '02 
10  Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10  a 
Czekanowski 

'10  a 
Emin  Bei  '86 


Englisch  -  Ägyptischer  Sudan. 


Bari 


Tshir 
Nyangbara 


Kerri 
Lade 


75.3 

58 

13 

72.5 

41 

22 

73.4 

185 

2 

75.7 

86 

28 

Quatrefages  '82 
5  Fridolin  '08 


9  Felkin  '79  b 
4Waterston'08 
14  Felkin  '79  a 
7  Emin  Bei  '86 
1  Tucker- 
Myers  '10 

19Waterston  '08 
4  Tucker- 
Myers  '10 

7* 
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Bernhard  Struck: 


Englisch-Ägypiischer 

Sudan  (Fortsetzung), 

548 

Fadjelu 

— 

76.9 

191 

1 

— 

Tucker-Mvers 

'10 
Czekanowski 

549 

Kakwak 

75.3 

60 

10 



'10  a 

550 

Azande^) 

Makakalaka 

77.9 

60 

10 

— 

Czekanowski 
'10a 

551 

Abaka 

— 

72.5 

191 

1 

— 

Tucker-Myers 
'10 

552 

Luba 

— 

76.5 

185 

2 

1  Fridolin  '03 

1  Virchow  '85  b 

553 

Buguru 

— 

75.5 

110 

3 

Hartmann  '93 

— 

554 

Moru 

Bengue 

74.8 

1.35 

2 

1  Felkin  '84 
1  Tucker- 
Myers  '10 

555 

Mitu 

— 

74.8 

191 

1 

Hartmann  '93 

— 

556 

Bongo 

Dagudu 

75.9 

29 

42 

14  Hartmann  '93 
2F  ridolin  '03 

15  Mochi  '03 
7Waterston'08 
4  Tucker- 
Myers  '10 

557 

Golo  u.  Shere 

— 

73.5 

135 

2 

— 

Virchow  '85  b 

558 

Gbaya 

76.9 

72 

7 

5  Virchow  '95g 
2  Tucker- 
Myers  '10 

559 

Dembo 

— 

75.7 

1.35 

2 

— 

Felkin  '79  a 

560 

Djur 

— 

72.9 

135 

2 

1  Hartmann  '93 

1  Tucker- 
Myers  '10 

561 

Shilluk 

Fashoda 

71.9 

26 

52 

2   Quatrefages 

'82 
10  Hartmann  '93 
1  Krause  '98 
4  Fridolin  '03 

4  Virchow  '95  g 

10  Chantre '04a 
lOWaterston'Ob 

11  Tucker- 
Myers  '10 

562 

Nuer 

73.5 

29 

41 

40Waterston'08 
u.  Seligmann 
'13 
1  Tucker- 
Myers  '10 

563 

Bor 

Bor 

72.6 

78 

6 

Felkin  '79  a 

564 

Kitsh 

Ghaba      Sham- 
beh 

72.4 

78 

6 

— 

3  Felkin  "79  a 
3  Buchta  'öl 

565 

Dinka 

Rek 

69.0 

55 

12 

2  Hartmann  '93 

2  Ascherson'76 
2  Virchow  '95  g 

2  Lombroso- 
Carrara  '96 

3  Girard  '00 
1  Huot  '02 

566 

• 

ggbr.  Fashoda 

733 

19 

101 

2  Ecker  '79 

3  Hartmann  '93 
3  Mochi  '05 

1  Hamy  'öl 
1  Virchow  '95  g 
3  Lombroso- 
Carrara  '96 
11  Chantre  '04  a 
60Waterston'08 
17  Tucker- 
Myers  '10 

567 

» 

Abyalang 

70.2 

45 

18 

1  Fridolin  '03 

1  Virchow  '79  a 
3  Virchow '89  c 

11  Lombroso- 
Carrara  '96 

2  Fritsch  '04 

568 

Burun 

78.9 

29 

44 

43Waterston'08 
1  Tucker- 
Myers  '10 

569 

Tabi 

— 

73.2 

191 

1 

— 

Tucker-Meyers 
•10 

570 

Hamadj 

Fazoql 

73.3 

60 

10 

4  Ecker  '79 
1  Fridolin  '03 

5  Tucker- 
Myers  '10 

1)  Vgl,  227,  228,  300—303. 


Versuch  einer  Karte   des  Kopfindex  im  mittleren  Afrika. 
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Englisch-Ägyptischer  Sudan  (Fortsetzung). 

571 

Funj 

Tegem,  G.  Dul 

75.2 

135 

2 

Ecker  '79 



572 

Sennaar 

Gebet  Moya^) 

75.2 

110 

3 

2  Ecker  '79 
1  Fridolin  '03 

— 

573 

Nördl.Bergnuba 

G.  Haraza 

72.7 

78 

6 

1  Virchow  '85  b 
5  Tucker- 
Myers  '10 

574 

Kordofan 

El  Obeid  u.  G. 
Kordofan 

74.7 

67 

8 

1  Ecker  '79 

2  Quatrefages 

'82 

1  Virchow  85  b 

2  Tucker- 
Myers  '10 

2  Meissner  '15 

575 

Mittl.  Bergnuba 

Daier,  Dubab, 
Kadero 

74.6 

110 

3 

— 

Tucker-Myers 
'10 

576 

Südl.  Bergnuba 

G.  Ghulfan 

79.5 

85 

5 

2  Ecker  '79 

3  Tucker-Myers 

'10 
7  Tucker-Myers 

'10 
Seligmann  '10 

577 

Tegel  e 

— 

77.8 

64 

9 

2  Ecker  '79 

578 

— 

TiraAchdar,Tira 

77.7 

72 

7 



Mandi,  Kinder- 

ma,  Kawai-ma 

579 

—  ■ 

Lumun,  G.  Shat 

78.7 

64 

9 

— 

1  Tucker-Myers 

'10 
8  Seligmann  '10 

580 

— 

Lifofa 

77.0 

41 

22 

— 

Seligmann  '10 

581 

— 

Eliri,  Talodi 

74.3 

53 

13 

— 

Seligmann  '10 

582 

— 

Miri,  Kurungu 

76.4 

135 

2 

— 

Tucker-Myers' 10 

583 

~ 

Telau,  Katla, 
Nyima 

81.2 

110 

3 

— 

Tucker-Myers'lO 

584 

Birket 

— 

74.7 

135 

2 

— 

Tucker-Myers'lO 

585 

Kara 

— 

77.4 

110 

3 

— 

Tucker-Myers'lO 

586 

For 

Kobe 

76.5 

21 

83 

1  Spengel  '75 

2  Ecker  '79 

14  Quatrefages 

'82 
1  Halle 

1  Kopernicki  '71 

1  Langerhans '73 

2  Virchow  '85  b 
1  Felkin  '86 

15  Chantre  '04  a 
15Waterston'08 
18Tucker-Myers 

'10 
12  Bertholon- 

Chantre  '13 

587 

Kababish^) 

Kordofan 

74.1 

49 

15 

— 

Seligmann  '13 

588 

» 

Dongola 

74.5 

64 

9 

— 

Seligmann  '13 

589 

Djaalin^) 

— 

74.2 

110 

3 

— 

Virchow  '78 

590 

Barabra 

Dongola 

74.8 

135 

2 

Ecker  '79 

(591) 

» 

IbrimbisAssuan 

76.2 

24 

64 

— 

Chantre'01u.'04b 

1592) 

r> 

Elephantine- 
Philae-Bigheh 

75.6 

29 

45 

24  Quatrefages 

'82 
20  Schmidt  '86 
1  Chantre  'Ol 

593) 

Ababde 

Nil-Kosseir 

75.0 

27 

50 

— 

Chantre  '00 

594 

Bisharin 

Etbay 

79.0 

22 

79 

1  Rüdinger  '92 

78  Chantre  '00 

595 

Amarar 

77.0 

22 

74 

60  Duckworth 

'12b 
14  Seligmann '13 

596 

Hadendoa 

— 

76.1 

27 

50 

8  Seligmann  '13 

2  Virchow  '78 

40  Seligmann '13 

597 

Halenga 

Taka 

76.4 

47 

16 

1  Ecker  '79 
1  Jentsch  '97 

13  Virchow  '78 
1  Virchow  79  a 

598 

Mischbevölkerg. 
des  Ostsudan 
Neuägypter 

Chartum 

75.0 

40 

23 

22  Ecker  '79 

1  Meißner  '15 

599) 

Oase  Chargeh 

74.8 

16 

150 

— 

Hrdlicka  '12 

652-661 


16  Schädel  ptolem.  Zeit  red.  77.  9  (Seligmann  '13).  —  2)  Vgl.  6,  26,  252—254, 
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Italienisch-,  Britisch-  und  Französisch-Somaliland. 


600 
ÜOI 

602 
603 

604 

605 


606 
607 


608 

609 
610 

611 


612 
613 
614 

615 
616 
617 

618 
619 
620 
621 
622 

623 
624 
625 
626 
627 

628 


629 
630 


631 


Waswahili  ^) 
Wata 

Somalia]  (Sab) 

•n  » 

„     (Hawiya) 
„      (Hashia) 


Danakil 


Djumbo 
Gobawin, 

Kalinshwe 
Rahanwin 
Digil 
Adjuran 
Gugundabe, 

Darandoli 

mittlere  Darod 

nördliche  Darod 

(Midjirtin, 

B.  Meraya) 

Berbera,  Habr 

Awal 


Zeyla,  Gadabursi 
Djibuti,  Eysa 

Obok 


78.6 
72.3 

95 
135 

4 
2 

74.2 
75  3 
74.0 
75.7 

47 

85 
85 
72 

16 
5 
5 

7 

75.0 
75.0 

55 
135 

12 
2 

75.6 

51 

14 

75.8 

35 

29 

73.4 

25 

57 

74.1 

23 

66 

1)  Vgl.  496-502.  —  2)  Vgl.  503,  630. 


Eritrea. 


Danakil 
Samhara 

Habab 
Marea 

Beni  Amer 

Barea 

Kunama 


Sarae 

Saho 


Saho 
Somali(Hashia)') 


Assab 

Damohita 

Massaua 

Ailet,  Magat 


eigentliche 

Haikota 

Mogareb 

Hegir 

Aimasa,  Tauda, 

Seiest  Logodat 
Balka 
Sogodas 
Sassal 
Marda 
Godofelassi, 

Gabien 
Kohaito 


Abessinien. 


Agau 


Dahimela 
Daua,  Eysa 

Lasta 


1  Regnault  '86 

2  Zoja  '94 
2  Puccioni  '19 

2    1  Hamy  '82 


j  Puccioni  '17 
I  Puccioni  '17 

Puccioni  '17 
Puccioni  '17 
Puccioni  '17 
2  Puccioni  '17 


Puccioni  "17 
1  Radlauer  '15 


3Hildebrandt'79 
2  Keller  '96 
2  Puccioni  "11 
4  Radlauer  '15 
2  Puccioni  '17 
1  Struck  '21 
25  Puccioni  '11 

4  Radlauer  '15 
42  Santelli  '94 

1  Hamy  '06  d 
13  Radlauer  '15 

1  Struck  '21 
54  Santelli  '93 
12  Bouchereau 
'97 


78.8 

85 

5 

78.0 

— 

9 

73.6 

135 

2 

74.6 

95 

4 

74.8 

47 

16 

76.4 

72 

7 

74.6 

32 

35 

75.6 

85 

5 

72.5 

46 

17 

76.2 

31 

37 

76.6 

44 

19 

77.0 

135 

2 

75.1 

85 

5 

755 

135 

2 

75.1 

38 

25 

76.3 

135 

2 

76.2 

46 

17 

1  Mochi  '04 

1  Virchow  '91b 

1  Hartmann  '93 

2  Jentsch  '97 

1  Jentsch  '97 


77.0 

— 

? 

75.0 

33 

33 

77.7 

37 

26 

1  Jentsch  '97 
S.  Sergi  '12 


3  Paulitschke  '86 
1  G.  Sergi  '97 
3  S.  Sergi  '12 


4  G.  Sergi  '97 
Mochi  '06  b 


2  G.  Sergi  '97 
Seligmann  '13 
5  Virchow  '78 
1  Virchow  '79  a 
Seligmann  '13 
Virchow  '79  b 
Pollera  '13 
Pollera  '13 
Pollera  '13 

Pollera  '13 
Pollera  '13 
Pollera  '13 
Pollera  '13 
1  G.  Sergi  '97 


Mochi  '06  b 
26  Perfiljew  'Ol 


1  Montandon  '13 
25  Castro  bei 
Puccioni  '17 


1)  Vgl.  503,  602—610. 
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Abessinien  (Fortseizung). 


632 
633 

634 
635 

636 
637 


638 
639 
640 
641 

642 


643 

644 


645 
646 
647 

648 
649 
650 

651 


(652) 

653 
654 
655 

656 
657 
658 


Tigre 
Amhara 


GallaO 


Schangalla 
Berta 


Anywak 
Masongo 
Gimira 


Shuro 
Kaffitsho 

Konso 
1)  Vgl.  504. 

Hedjaz 

Yemen 


Gondar 

Godjam 
Addis  Abeba 

Shoa,  Mudera 
Wollo 


nordöstliche 

Arusi 

Boran 

Gera,  Limmu, 

Djimma 
Wallega  (Nadjo) 


am  blauen  Nil 
Beni  Shongul 

Barotal,  Bure 

Shako,  Gura- 

farda 
Dizu 

Kafa 


74.6 

14 

176 

77.8 

14 

179 

79.4 

22 

76 

77.3 

27 

50 

76.2 

27 

50 

76.4 

27 

50 

75.0 
74.7 
74.5 
76.-3 

36 
191 
191 

85 

28 
1 
1 
5 

75.9 

55 

12 

75.7 

17 

124 

75.2 

47 

16 

77.1 
81.3 
76.2 

135 
191 

78 

2 
1 
6 

78.3 
75.4 
76.7 

44 

191 

95 

19 

1 
4 

74.4 

135 

2 

69  S.  Sergi  '12 

3Quatrefages'82 
2  Rüdinger  '92 
81  G.  Sergi  '97 


2  Castro  '11 


1  G.  Sergi  '97 
5  S.  Sergi  '12 


25  G.  Sergi  '91 
G.  Sergi  '97 
G.  Sergi  '97 


3  Ecker  '79 
1  G.  Sergi  '97 
3  Castro  '11 
1  Schaaffhausen 

'80 


1  Hamy  'Ol 


1  Ecker  '79 


Südliches  Arabien.^) 


Djiddah 


Lohaya 

Kamaran-In. 

Hodeda 

Sebid 


Mokka 


Aden,  Subir 


78.1 

39 

24 

83.3 

85 

5 

83.6 

191 

1 

82.9 

110 

3 

81.5 

38 

25 

77.9 

34 

32 

80.6 

39 

24 

22  Garson  '93 
85  Castro  '15 

12  Garson  '93 

23  g;  Sergi  '97 
32  Verneau  '09 
1  Montandon  '13 
25  Castro  '15 
29  Verneau  '09 
47  Castro  '15 
5(?)Koettlitz'00 

13  Verneau   '09 

5  Montandon '13 
25  Castro  '15 

3  Garson  '93 
1  Montandon '13 
40  Castro  '15 
3  Garson  '93 

6  Verneau  '09 

1  Montandon '13 
40  Castro  '15 
3  Keller  '96 


Montandon  '13 


5(?)Koettlitz'00 


123  Castro  '15 

5(?)Koettlitz'00 
8  Tucker-Myers 

'10 
3  Montandon  '13 
1  Montandon  '13 
Montandon  '13 
Montandon  '13 

Montandon  '13 
Montandon  '13 

1  Verneau  '96 

2  Montandon  '13 
Puccioni  '17 


12  Bouchereau 

'97 
12  Mochi  '07 
Mochi  '07 
Mochi  '07 
lHildebrandt'79 

2  Mochi  '07 

21  Mugnier  '86 
1  Mochi  '07 

3  Puccioni  '19 
lHildebrandt'79 
1  Mochi  '07 
30Duckworth'12 
lHildebrandt'79 

1  Hamy  '06  d 
20Leys-Joyce'l3 

2  Puccioni  '19 


1)  Vgl.  6,  26,  252—254,  587—589. 
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659 
660 

(661) 


Yeiiien 

Hadramaut 
Oman 


Süd-Arabien  (Fortsetzung) 


Inneres  u.  Berg- 
land (Hogriya, 
G.  Sabor,  Ibb, 
Auas,G.Dellali, 
G.Hodeiz,Sana) 

Mokalla,  Schehr 


Maskat 


82.5 

60 

10 

80.9 

21 

85 

78.3 

34 

32 

1  Davis  '67 


8  Mochi  '07 
2  Puccioni  '19 


1  Toldt  '02 
82Leys-Joyce'13 

2  Puccioni  '19 
31Leys-Joyce'13 


Nachtrag  zu  Anhang  I.  Nr.  117, 

Nach  Ausdruck  der  Karte  erhalte  ich  während  der  Korrektur  des 
Textes  durch  die  Freundlichkeit  von  Herrn  N.  W.  Thomas  Häufig- 
keitspolygone von  11  während  seiner  ersten  Nigeriaexpedition  1909— DO 
gemessenen,  noch  unveröffentlichten  Gruppen  mit  zusammen  457  er- 
wachsenen Männern,  darunter  die  Edo  von  Benin  getrennt  nach  (91) 
Häuptlingen  (74.8),  (96)  Volk  (74.9)  und  (18)  Trägern  (76.8).  Zwar 
lassen  Klassenhäufigkeiten  nur  eine  angenäherte  Berechnung  der 
Mittelwerte  zu,  aber  diese  werden  schwerlich  ungenauer  sein,  als 
z.  B.  diejenigen,  die  Czekanowski  aus  seinen  auf  je  10  Individuen 
gekürzten  Beobachtungsgruppen  berechnet  hat,  und  sollen  hier  der 
Vervollständigung  wegen  sofort  mitgeteilt  werden,  vor  allem  um 
auch  andere  Besitzer  unveröffentlichter  Materialien  zu  deren  Bekannt- 
gabe anzuregen. 


Lfd.  Nr. 

Stamm 

Ort 

Mittelwert 
d.  Kopfindex 

Individuenzahl 

116  a 

Yoruba  und  Edo 

Uten 

74.9 

24 

117 

Edo 

Benin 

74.94 

214  (einschl.  der  9 
bisherigen) 

117  a 

Ora 

Sabongida 

74.4 

31 

117  b 

Kukuruku 

Okpe 

76.2 

36 

117  c 

Otua 

74.1 

34 

117  d 

Agbede 

74.1 

47 

117  e 

Irua 

75.1 

84 

117  f 

Sobo 

Adjeyubi  und 
Agbora 

73.4 

22 

117g 

V 

Okpara 

74.9 

24 

Bevor  mehrere  Nachträge  Gelegenheit  geben,  mit  Deckblättern 
die  Karte  auf  dem  Laufenden  zu  halten,  ergibt  sich  also  folgendes. 
Unter  leichter  Abschwächung  rückt  das  Indexminimum  von  Benin 
selbst  mehr  nach  Süden  der  Küste  zu:  im  inneren  Bergland  der  Ku- 
kuruku und  Yoruba -verwandten  Kleinstämme  tritt  eine  76-Enklave 
auf^j,  durch  die  auch  der  Verlauf  der  75-Isarithme  geringe  Verände- 
rungen erfährt;  damit  zusammenhängend  verkürzt  sich  etwas  der 
Brachykephalen- Ausläufer  nördlich  des  Crossflusses. 


')  Vergl.  auch  Thomas  J.  Anthr.  Inst.  Bd.  60  (1920),  S.  378  zu  meinen  linguistischen 
Nachwei.sen  .1  Afr.  Soc.  Bd.  U  (1911/12),  S.  54  f. 
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Anhang  II. 
'     Quellenverzeichnis  zur  anthropologischen  Karte. 

Außer  der  für  Anhang  I  benutzten  Literatur  und  den  nach  Ortsnamen  alpha- 
betisch eingeordneten  Herkunftsangaben  unveröffentlichten  Materials  enthält  die  Liste 
der  bibliographischen  Vollständigkeit  wegen  einige  Nachweise  mir  nicht  zugänglich 
gewesenen  Originalmaterials,  die  durch  *  bezeichnet  sind. 

Abraham,  P.  S.   (1879/8«),  On  a  coUection  of  crania  and  other  objects  of  ethnological 

interest  h-on\  the  South-West  coast  of  Africa:  Proc.  R.  Irish  Ac.     2nd  ser.     Bd.  2. 

S.  82—90. 
Adams,   J.   (1902/04),    The   characteristics   of   five  Walvamba   skuUs:    Pxoc.    Aberdeen 

Anthr.   Anat.  Soc,  S.  36—58. 
Ascherson,  P.    (1876),   Messimgen   von   Afrikanern:   Z.  f.   Ethn.   Bd.  8,   Verh.  S.   71  f. 
Atgier   (1909),  Les  Touareg  ä  Paris:   Bull.  Mem.   Soc.   Anthr.  Par.     5e  ser.     Bd.    10, 

S.   222—243. 
~,  (1910),  Un  negre  blanc.  Etüde  d'albinisme  compare  dans  la  race  noire  et  la  race 

blanche:  Bull.  Mem.  Soc.  Anthr.  Par.    6e  ser.    Bd.  1,  S.  451—455.    Hierzu  Bloch 

S.  526. 
Belck.   W.    (1885a),   Messungen   von   Buschmännern   und    Hottentotten:      Z.    f.    Ethn. 

Bd.  17,  Verh.  S.  59—01.     Hierzu  V  i  r  c  h  o  w  S.  61  f. 

—  (1885  b),  Reise  nach  Angi-a  Pequena  und  Damaraland:  Z.  f.  Ethn.  Bd.  17,  Verh. 
S.   314—324. 

Berke,  Th.    (1905),  Anthropologische  Beobachtungen  an  Kamerminegern.     Med.  Diss. 

Straßburg.     41   S. 
Berlin,  Museum  für  VöU^erkmide  (von  Drontschilow,  Wesnigk  luid  mir  gemessen). 
Bertholon,  L.,  imd  E,  Chantre   (1913),  Recherches  anthropologiques  dans  la  Berberie 

Orientale  (Tripolitaine,  Tunesie,  Algerie).     Lyon.     2  Bde.  662  S. 
Bouchereau,  A.    (1897),   Note   sur   l'anthropologie   de   Madagascar,   des   iles    Comores 

et  de  la  cöte  Orientale  d'Afrique:  L' Anthr.  Bd.  8,  S.  149—164. 
Bouilliez,  M.  (1913),  Notes  sur  les  populations  Goranes:  L' Anthr.  Bd.  24,  S.  399—418. 
Buchta,  R.   (1881),  Meine  Reise  nach  den  Nil-Quellseen  im  J.  1878:  Pet.  Geogr.  Mitt. 

Bd.  27.  S.  81—89  (Messungen  S.  84). 
Busk,  tr.  (1875),  Notice  of  a  skull  from  Ashantee,  and  supposed  to  be  that  of  a  chief 

or  superior  officer:  J.  Anthr.  Inst.  Bd.  4,  S.  62—66. 
Calonne-Beaufaict,  A.    de    (1909),    Les    Ababua,   caracteres  anthropologiques:    Mouv. 

Soc.  Int.    Bd.   10,  S.  304—306,    und  Coli.  Mon.  Ethn.  publ.  p.  Cyr.  van  Overbergh 

Bd.  7,  S.  595  f. 
Castellani,  A.,  und  A.  Mochi   (1904),  Contributo  all"  antropologia  dell'   Uganda:  Boll. 

Soc.   Geogr.  Ital.  Bd.   11/12,  S.  1018—1036,  1076—1089. 
Castro,  L.  de  (1911),  Contributo  alla  craniologia  dell' Etiopia :  Arch.  Antr.  Etn.  Bd.  41, 

S.  327—339. 

—  (1915),  Nella  terra  dei  Negus.    Milano.     BcL  2. 

Chantre,  E.  (1900),  Les  Bicharieh  et  les  Ababdeh,  esquisse  ethnographique  et  anthro- 
pometrique:  Ac.  Sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Lyon  (nach  Ref.  in  L' Anthr. 
Bd.     13,  S.  122  f.). 

—  (1901),   Les   Barabra.     Esquisse    ethnographique   et   anthropometrique :   Bull.  Soc. 

Anthr.  Lyon    Bd.  20,  7.  dec.     20  S. 

—  (1904  a),  Les  Soudanais  orientaux  emigres  en  Egypte:  Bull.  Soc.  Anthr.  Lyon 
Bd.  23,  7e  mal  (nach  Ref.  in  L' Anthr.  Bd.  15,  S.  600  f.). 

—  (1904  b),  Recherches  anthropologiques  en  Egypte.    Lyon,  H.   Georg.    318  S. 

—  (1910),  Observations  anthropometriques  sur  15  nomades  sahariens:  Bull.  Soc. 
Anthr.  Lyon  Bd.   29,  S.  34—40. 

"—  (1918),   Contribution  ä  l'etude   des   races  humaines   du   Soudan  Occidental:   Bull. 

Soc.  Anthr.   Lyon. 
Chudzinski,  Th.  (1886),  Les  cränes  des  Antankares:  Bull.  Soc.  Anthr.   Par.     3e  ser., 

Bd.   9,   S.   504—507. 
Collignon,   R.    (1896),    Presentation   d'indigenes   de  Madagascar   et   du   Soudan:   BuU. 

Soc.  Anthr.    Par.    4e  ser.,  Bd.  7,  S.  483—487. 

—  und  J.  Deniker  (1896),  Les  Maures  du  Senegal:  L' Anthr.    Bd.  7,  S.  257—269. 
CoUomb    (1885),    Les   races    du    Haut-Niger;    ethnographie    —    anthropometrie:    Bull. 

Soc.  Anthr.   Lyon  Bd.  4,  S.  207—235   (287). 

Conradt,  L.  (1894),  Tabellarische  Übersicht  der  an  Negern  des  Adeli-Landes  aus- 
geführten Aufnahmen;  Z.  f.  Ethn.  Bd.  26,  Verh.  S.  164—173.  Hierzu  Virchow 
S.   173-186. 

Corre,  A.  (1888),  Les  peuples  du  Rio  Nunez  (cöte  occidentale  d'Afrique) :  Mem. 
Soc.  Anthr.    Par.    2e  ser.,  Bd.  3,  S.  42—73. 
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(^ouvy  (1907),  Notes  anthropometriques  sur  quelques  races  du  Territoire  militaire  du 
Tc'liad  (Saras,  Sokoro,  Boudoumas,  Boulalas,  üuadaiens) :  L'Anthr.  Bd.  IS 
S.  549-582. 

Cull,  R.  (1850),  Remarks  on  three  Naloo  negro  skulls:  J.  Ethn.  Soc.  Bd.  2,  S.  238— 245. 

CzekaJiowski,  J.  (1910a),  Beiträge  zur  Anthropologie  von  Zentralafrika:  Bull.  Ac. 
Sciences  Cracovie,  Sc.  niath.  et  nat.  ser.   B   (sc.  nat.),  S.  414—432. 

—  (1910b),  Verwandtschaftsbeziehungen  der  zentralafrikanischen  Pygmäen:  Korr.-Bl. 
dtsch.  Anthr.   Ges,  Bd.  41,  S.  101—109. 

Dally  und  Manouvrier  (1886),  Les  cinq  cränes  seneganibiens  de  M.  Bellaniy:  Ball.  Soc. 

Anthr.  Par.     3e  ser.,  Bd.  9.  S.  253—260. 
Davis,  J.  B.  (1867),  Thesaurus  cranioruni ;  catalogue  of  the  skulls  of  the  various  races 

of  mau.     London.     S.   182—218   African  races. 

—  (1875),    Supplement  to   Thesaurus   craniorum.      London   S.    38—48  African  races. 
Decorse  (1905),  nach  Aug.  Chevalier,  Rapport  sur  une  mission  scientifique  et  econo- 

mique  au  Chari-Lac-Tschad :  Nouv.  Arch.  Miss.  Sc.  Bd.  13,  S.  7—52  (auf  S.  28u.  30). 
Delhaise-Arnoiild,  Ch.    (1912),    Les   Bapopoie:      Bull.    Soc.   R.   Belg.    Geogr.    Bd.   36, 

S.  86—113,  149—202. 
Delisie,  F.  (1907),  Sur  un  cräne  de  la  Grande-Comore:  Bull.  Mem.  Soc.  Anthr.  Par. 

5e  ser.,  Bd.  8,  S.   450—457. 

—  (1909),  Sur  un  cräne  Maure:  Bull.  Mem.  Soc.  Anthr.  Par.  5e  ser.,  Bd.  10, 
S.  10—12. 

Deniker,  J.  (1896),  Les  indigenes  de  Madagascar  exposes  au  Champ  de  Mars:  Bull. 
Soc.  Anthr.     Par.     4e  ser.,  Bd.  7,  S.  480—483. 

—  und  L.  Laloy  (1890),  Les  races  exotiques  ä  Fexposition  universelle  de  1889.  Les 
Negres  de  l'Afrique  occidentale:  L'Anthr.  Bd.  1,  S.  257—294. 

Döring    (1896),    Anthropologisches   von   der   deutschen    Togo-Expedition:    Z.    f.    Ethn. 

Bd.  28,  Verh.  S.  505-524. 
Dresden,  Museen  für  Tierkunde  und  Völkerkunde  (von  Oetteking  und  mir  gemessen). 
Drontschilow,  K.   (1913),  Metrische   Studien  an  93   Schädeln  aus   Kamerun:   Arch.   f. 

Anthr.     N.  F.  Bd.   12,  S.   161—183. 
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Die  Anfänge  der  Bodenkultur  in  Südamerika. 

Von 

Max  Schmidt. 

Bekanntlich  können  die  zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse 
erforderlichen  Rohstoffe  aus  der  Pflanzenwelt  auf  zweierlei  x\rt 
gewonnen  werden.  Einmal,  in  dem  der  Mensch  diesen  nachgeht  und 
sie  an  der  Stelle  sammelt,  wo  die  Natur  sie  ihm  darbietet,  und  zwei- 
tens, in  dem  er  an  einem  ihm  zusagenden  Platze  die  geeigneten  Vor- 
bedingungen fürs  Wachstum  schafft  und  dort  die  den  begehrten 
Rohstoff  liefernden  Pflanzen  kultiviert.  Man  hat  vielfach  diese 
beiden  Arten  des  Erwerbs  von  Pflanzenstoffen,  die  sogenante  Sammel- 
wirtschaft und  die  Bodenkultur  als  zwei  von  einander  getrennte  Ent- 
wicklungsstadien der  menschlichen  Wirtschaft  aufgefaßt.  In  Amerika 
aber  kommen  diese  beiden  Wirtschaftsformen  so  häufig  neben  ein- 
ander vor,  und  es  bestehen  so  viele  Übergänge  zwischen  beiden,  daß 
von  einer  scharfen  Trennung  zwischen  ihnen  nicht  die  Rede  sein 
kann. 

Vor  allem  schließen  Bodenkultur  und  Sammelwirtschaft  sich 
keineswegs  gegenseitig  aus,  sind  vielmehr  im  hohen  Maße  dazu 
angetan,  sich  gegenseitig  zu  ergänzen.  So  kultiviert  z.  B.  der  Guatö- 
Indianer  auf  den  von  seinen  Vorfahren  errichteten  Erdhügeln  seine 
Palmpflanzungen,  den  wilden  Reis  sammelt  er.  Die  zahlreichen  ver- 
schiedenen Früchte  des  Sertaö,  wie  die  Cayu-Frucht  oder  die  Goyaba 
wurden  von  den  Paressi-Indianern  während  meines  dortigen  Aufent- 
haltes nicht  nur  in  großen  Mengen  als  Wegkost  verzehrt,  sondern 
auch  in  großen  Kiepen  zum  Wohnplatz  gebracht.  Auf  den  Pflan- 
zungen dieser  Indianer  waren  Mandioca  und  Mais  angebaut.  So  hat 
auch  im  Wirtschaftsleben  des  höchstentwickelten  Kulturvolkes  Ame- 
rikas,  der   alten   Mexikaner,   die   Sammelwirtschaft    neben    einer  gut 
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entwickelten  Bodenkultur  bei  der  Beschaffung  der  vegetabilischen 
Rohstoffe  eine  verhiiltnisniäßig"  große  Rolle  gespielt.  Ganz  allgemein 
sind  auch  diejenigen  Indianerstämme,  bei  denen  im  übrigen  die  Boden- 
kultur zur  vollen  Entwicklung  gelangt  ist,  bei  der  Beschaffung  der 
nicht  zu  Nahrungszwecken  dienenden  Rohstoffe  hauptsächlich  auf  die 
Sammelwirtschaft  angewiesen.  So  liefern  die  Blätter  der  wild- 
wachsenden Palmen  das  Material  für  die  Bedachung  der  Häuser  so 
wie  für  eine  große  Anzahl  verschiedener  Geflechte.  Je  nach  ihrem 
verschiedenen  Verwendungszwecke  werden  die  verschiedenen  Holzarten 
im  Walde  aufgesucht,  so  der  Jatobä-Baum  zur  Herstellung  von 
Rindenbooten,  andere  Baumarten,  um  das  Bogenholz  zu  liefern  u.  s.  f. 
Allerdings  kommen  andererseits  auch  vereinzelte  Fälle  vor,  in  denen 
solche  nicht  zu  Nahrungszw^ecken  verwendbaren  Pflanzen  kultiviert 
werden.  So  werden  bei  den  Wohnungen  vieler  brasilianischerWald- 
indianer  Baumwollsträucher  angepflanzt^),  und  die  Bakairi-Indianer 
pflanzten  außerdem  das  Uba-Rohr,  das  sie  zu  ihren  Pfeilschäften 
verwendeten.'^) 

Noch  deutlicher  zeigen  sich  die  engen  Beziehungen  zwischen 
Sammelwirtschaft  und  Bodenkultur  in  den  vielfachen  Übergängen, 
welche  zwischen  beiden  Wirtschaftsformen  nachzuweisen  sind.  Es 
steht  uns  schon  jetzt  hinreichendes  Material  von  diesen  Übergangs- 
formen zwischen  Sammelwirtschaft  und  Bodenkultur  zur  Verfügung, 
um  die  Entstehung  der  Bodenkultur  auf  induktivem  Wege  erklären 
zu  können,  so  daß  wir  dieselbe  nicht  aus  sinnreichen  Hypothesen 
herauszukonstruieren  brauchen.  Von  solchen  Theorien  möchte  ich 
hier  nur  die  eine  anführen,  nach  welcher  der  Mensch  möglicher- 
weise dadurch  zuerst  auf  die  Pflanzenkultnr  gekommen  sein  soll, 
daß  man  den  Toten  Pflanzenkost  mit  ins  Grab  gegeben  habe  und 
daß  diese  Pflanzen  sich  dann,  eventuell  durch  die  Verhältnisse  des 
Begräbnisses  unterstützt,  fortgepflanzt  hätten.  Schon  dadurch,  daß 
diese  Hypothese  jeder  empirischen  Grundlage  entbehrt,  ist  sie  vom 
ethnologischen  Standpunkte  aus  bedeutungslos. 

Bei  den  zahlreichen  Übergangsformen  zwischen  Sammelwirtschaft 
und  Bodenkultur  ist  es  zunächst  nötig,  diese  beiden  Begriffe  mög- 
lichst scharf  zu  fixieren,  um  die  Grenze  angeben  zu  können,  wo  die 
eine  anfängt  und  die  andere  aufhört.  Das  Anpflanzen  oder  Aussäen 
von  Wildpflanzen  schafft  an  sich  noch  keine  Bodenkultur.  Wenn  der 
nordamerikanische  Indianer,  wie  uns  berichtet  wird^),  die  Körner 
des  wilden  Reis  zur  weiteren  Verbreitung  der  Pflanze  in  bisher  von 
ihr  nicht  bewachsene  Seen  und  Sümpfe  überträgt,  so  ist  das  wohl 
als  ein  tlbergangsstadium  zur  Bodenkultur,  aber  noch  nicht  als  ihr 
Anfang  anzusehen.  Das  Verbreitungsgebiet  der  Pflanze  ist  aller- 
dings hierdurch  künstlich  erweitert  worden,  aber  sie  wächst  an  ihrem 
neuen  Standplatze  unter  denselben  Bedingungen  als  Wildpflanze 
weiter,  wobei  sie  auch  in  ihrer  weiteren  Fortpflanzung  sich  selbst 
überlassen  bleibt.  Erst  dann,  wenn  gewisse  Manipulationen  mit  dem 
Boden,  auf  dem  gepflanzt  werden  soll,  zur  Erleichterung  der  Existenz- 
bedingungen  der   Pflanzung   vorgenommen   werden,   können   wir    von 


1)  M  a  X  Schmidt:  Die  Paressi-Kabisi- ''  Ethnologische  Ergebnisse  der  Expe- 
dition zu  den  Quellen  des  Jauru  und  Juruena  im  Jahre  1910.  Baessler-Archiv  Bd.  IV 
Heft  4/5.  (1914).  S.  192. 

^)Karl  von  den  Steinen:  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens. 
Berlin  1894.  S.  210. 

^)  Albert  Ernest  Jenks:  The  wild  rice  gatherers  of  the  upper  lakes.  In 
Nineteenth  annual  report  of  the  Bureau  of  American  ethnology  li)00.  S.  lOöT  ff. 
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Bodenkultur  sprechen.  Erst  durch  diese  künstliche  Veränderung-  des 
Bodens  wird  für  die  betreffende  Pflanzenart  ein  neuer  Entwicklungs- 
gang- geschaffen,  erst  durch  sie  wird  die  Wildpflanze  zur  Kulturpflanze. 
Wenn  wir  daher  andererseits  von  denselben  Indianern  im  Wildenreis- 
distrikt  erfahren,  daß  sie  die  zwischen  dem  Reis  aufkommenden  und 
diesen  in  seinem  Wachstum  behindernden  anderen  Pflanzen  entfernen, 
so  werden  wir  hierin  schon  die  Anfänge  der  Bodenkultur  zu  erblicken 
haben,  denn  der  wichtigste  Teil  des  Wesens  der  Bodenkultur  besteht 
gerade  darin,  den  für  die  Pflanzung  erforderlichen  guten  Boden  von 
anderer  Vegetation  freizuhalten,  so  daß  die  Nährstoffe  desselben  ihr 
allein  zugute  kommen.  Ganz  ähnUche  Übergänge  lassen  sich  bei 
verschiedenen  Fruchtbäumen  und  vor  allem  bei  einer  Anzahl  gewisser 
Palmen  in  Südamerika  beobachten,  die  von  denselben  Leuten  zum 
Teil  in  wildwachsendem  Zustande  ausgebeutet  werden,  zum  Teil  durch 
Beseitigung  der  störenden  Nachbarvegetation  in  ihrem  Wachstum 
begünstigt  und  zum  Teil  endlich  regelrecht  angepflanzt  werden. 
Ein  typisches  Beispiel  hierfür  bietet  die  Anpflanzung  der  Akuripalme 
bei  den  Guatö-Indianern,  bei  denen  die  Bodenkultur  im  übrigen  nicht 
geübt  wird,  so  daß  wir  es  hier  mit  einem  jener  interessanten 
Anfangsstadien  der  Bodenkultur  zu  tun  haben,  die  uns  das  einzige 
Mittel  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Bodenkultur  überhaupt  an 
die  Hand   geben. 

Bei  der  Untersuchung  der  Anfangsstadien  der  Bodenkultur,  wie 
sie  sich  bei  den  Guatö-Indianern  beobachten  ließen,  müssen  wir  uns 
zunächst  darüber  klar  werden,  daß  hierbei  mit  der  bisher  üblichen  Ein- 
teilung der  Bodenkultur  in  Hackbau,  Ackerbau  und  Gartenbau  über- 
haupt nichts  anzufangen  ist.  Ein  Umhacken  des  Bodens  kommt  über- 
haupt bei  keinem  südamerikanischen  Naturvolke  vor  und  ebensowenig 
ein  Instrument,  daß  die  Funktionen  einer  Hacke  zu  verrichten  hätte, 
und  auch  bei  den  Kulturvölkern  der  Anden  sind  es  ganz  andere 
Momente  wie  Terrassenbau  und  künstUche  Bewässerung  und  Entwäs- 
serung, welche  für  die  betreffende  Erscheinungsform  der  Bodenkultur 
charakteristisch  sind. 

Wir  haben  also  zunächst  da,  wo  es  sich  um  die  Entstehung  der 
Bodenkultur  handelt,  von  dem  Begriff  Hackbau  überhaupt  abzu- 
sehen, da  er  nur  geeignet  ist,  verkehrte  Vorstellungen  hervorzu- 
rufen. Die  wesentlichen  Unterscheidungsmerkmale  der  Bodenkultur 
sind  nach  ganz  anderer  Richtung  hin  zu  suchen. 

Für  die  Bodenkultur  lassen  sich  zwei  ihrem  Wesen  nach  grund- 
verschiedene Ausgangspunkte  durch  große  Teile  Amerikas  verfolgen, 
da  es  zwei  verschiedene  Gewalten  sind,  die  sich  der  Entstehung  der 
Bodenkultur  feindlich  entgegenstellen  können,  nämlich  einmal  die 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens  und  sodann  die  üppige  Vegetation,  mit 
welcher  der  an  sich  zur  Anpflanzung  geeignete  Boden  bedeckt 
zu  sein  pflegt.  Es  kann  sich  daher  bei  der  Bodenkultur  nur  um 
zweierlei  verschiedene  Manipulationen  handeln,  nämlich  entweder 
darum,  durch  künstliche  Mittel  den  an  sich  unfruchtbaren  Boden  für 
die  Pflanzung  geeignet  zu  machen  oder  aber  auf  dem  guten  Boden 
die  wildwachsende,  zumeist  aus  Urwald  bestehende  Vegetation  zu 
beseitigen.  Auf  diese  an  sich  selbstverständliche  Tatsache  muß  hier 
deshalb  mit  aller  Schärfe  hingewiesen  werden,  da  sie  meines  Erach- 
tens  bisher  bei  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Bodenkultur  nicht 
genügend  beachtet  worden  ist. 

Vor  allem  hängt  hiermit  auch  aufs  engste  das  Verhältnis  zu- 
sammen, in  welchem  bei  den  den  Wald  rodenden  südamerikanischen 
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Waldiiidianern  der  Wohnplatz  in  räumlicher  Beziehung-  zur  Pflanzungs- 
anhig-e  steht.  So  liegen  z.  B.  die  Wohnplätze  der  im  Quellgebiet  des 
Cabagal,  Jauru  und  Jurnena  wohnhaften  Paressi-'Kabisi  stets  auf  dem 
freien  steppenhaften  Campo  in  der  Nähe  der  kleinen,  von  verhältnis- 
mäßig schmalen  Galeriewaldstreifen  umgebenen  Quellflüsse^),  Der 
nur  mit  spärlichem  Pflanzenwuchs  versehene  Sandboden  bietet  leicht 
den  nötigen  Platz  für  das  große  Sippenhaus  und  würde  auch  leicht 
einen  solchen  für  eine  Pflanzungsanlage  bieten,  wenn  er  die  nötige 
Fruchtbarkeit  besäße.  Wäre  aber  das  letztere  der  Fall,  so  würde  er 
aber  auch  schon  von  Natur  mit  dichter  Vegetation  bedeckt  sein.  Die 
Paressi-Indianer  sind  daher  darauf  angewiesen,  ihre  Pflanzungen 
mehr  oder  weniger  weit  von  ihren  Wohnplätzen  entfernt  im  Innern 
der  Galeriewälder  anzulegen,  indem  sie  hier  den  guten  zur  Vegetation 
geeigneten  Boden  vom  Urwalddickicht  befreien  und  für  ihre  Kultur- 
pflanzen freimachen. 

Wo  es  im  Gegensatze  hierzu  weite  Waldgebiete  sind,  in  denen 
sich  die  Pflanzungsanlagen  der  waldrodenden  Indianer  befinden,  liegen 
dann  auch  die  Wohnplätze  in  einer  künstlich  hergestellten  Lichtung, 
zu  deren  Herstellung  dann  natürlich  wieder  ein  besonderer  Aufwand 
von  Arbeitskräften  erforderlich  ist.  Wenn  als  Dorfplatz  auch  w^ohl 
zumeist  eine  Stelle  des  Urwalds  gewählt  werden  wird,  an  welcher 
man  schon  vorher  den  Baumbestand  zum  Zwecke  einer  Pflanzungs- 
anlage gefällt  hatte,  so  müssen  in  diesem  Falle  doch  noch  die  großen 
Stämme,  die  in  der  Pflanzung  am  Boden  liegen  bleiben,  fortgeschafft 
und  der  ganze  Platz  von  der  stets  wieder  üppig  aufwachsenden 
Vegetation  gesäubert  werden.  Solche  Dorfanlagen  an  gerodeten 
Waldstellen  waren  z.  B.  bei  den  verschiedenen  Indianerstämmen  im 
Xingü- Quellgebiet  üblich,  und  solche  traf  ich  ebenfalls  bei  den  von 
mir  in  Paraguay  aufgesuchten  Wohnplätzen  der  Kaingua  wieder. 

Natürlich  ist  eine  enorme  Arbeitsleistung  dazu  erforderlich,  um 
Pflanzungen  in  größerem  Umfange  an  einer  von  dichtem  Urwald 
bedeckten  Örtlichkeit  anzulegen.  Bedenken  wir,  daß  A-erhältnismäßig 
kleine  Steinbeile  für  die  südamerikanischen  Waldindianer  bis  zum 
Eindringen  der  europäischen  Kultur  das  einzige  Hilfsmittel  zum  Fällen 
der  dicken  Waldriesen  auf  kilometerweite  Strecken  hin  gewesen  sind, 
so  darf  diese  Arbeitsleistung  wahrlich  nicht  zu  gering  eingeschätzt 
werden. 

Auf  meiner  Reise  ins  Xingü -Quellgebiet  bot  sich  mir  seinerzeit 
eine  günstige  Gelegenheit,  der  Herrichtung  einer  solchen  Wald- 
rodung beizuwohnen,  wobei  allerdings  die  Indianer,  die  von  den 
von  den  Steinen  sehen  und  Meyer  sehen  Expeditionen  her- 
stammenden Stahläxte  benutzten.  Die  Arbeit  wurde  in  der  Weise 
vollzogen,  daß  man  zunächst  die  einzelnen  Bäume  nur  anschlug,  um 
ihre  Fallrichtung  zu  bestimmen  und  dann  einen  am  Ende  stehenden 
dicken  Baum  zu  Fall  brachte,  der  dann  in  seinem  Sturze  die  übrigen 
Eeihen  von  Bäumen  mit  sich  riß^).  Ohne  diese  geschickte  Ausnutzung 
der  Naturkräfte  würde  es  überhaupt  unerklärlich  sein,  wie  es  möglich 
gewesen  ist,  den  dicken  Urwald  auf  so  weite  Strecken  hin  mit  so 
primitiven  Werkzeugen  zu  Fall  zu  bringen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  derartige  Arbeitsleistungen,  wie  sie 
mit    der  hier   in  Frage   stehenden  Art  der  Bodenkultur,    die  wir  am 


*)    Max  Schmidt,    Die  Paressi-Kabisi  I.e.     Vgl.  die  Kartenskizze  auf  S.  191 
sowie  die  Abb.  33—40. 

^)    Max  Schmidt,  Indianerstudien  in  Zentralbrasilien.     Berlin  1905.    S.  102f. 
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besten  einfach  als  Waldrodung  bezeichnen  können,  verbunden  sind, 
schon  einen  beträchtlichen  Grad  von  Kulturhöhe  zur  Voraussetzung 
haben.  Es  fragt  sich  daher,  ob  die  ersten  Anfänge  der  Bodenkultur 
überhaupt  in  dieser  Richtung-  liegen  oder  ob  wir  dieselben  nicht 
vielmehr  bei  ihrem  anderen  Ausgangspunkte  zu  suchen  haben,  bei 
welchem  es  sich  darum  handelt,  durch  irgendwelche  künstlichen  Mittel 
den  an  sich  unfruchtbaren  und  daher  mit  keiner  dichten  Vegetation 
bedeckten  Boden  für  Pflanzungszwecke  geeignet  zu  machen.  Meiner 
Ansicht  nach  sprechen  alle  Anzeichen  dafür,  daß  wir  die  ersten 
Anfänge  der  Bodenkultur  in  dieser  letzteren  Richtung  zu  suchen  haben. 

Die  künstlichen  Mittel,  welche  von  der  Menschheit  und  speziell 
auch  von  den  Bewohnern  Südamerikas  angewandt  worden  sind,  um 
den  an  sich  unfruchtbaren  Boden  für  Pflanzungszwecke  herzurichten, 
können  je  nach  den  Eigenschaften  des  betreffenden  Bodens  sehr  ver- 
schiedene sein.  Ich  will  hier  nur  kurz  auf  die  riesigen  Bewässerungs- 
anlagen der  alten  Peruaner  hinweisen,  durch  welche  weite  Trocken- 
gebiete, deren  Nährstoffe  bisher  von  keiner  wildwachsenden  Vegetation 
ausgenutzt  worden  waren,  für  Pflanzungszwecke  gewonnen  wurden^). 
Ein  anderes  Mittel,  künstlich  fruchtbaren  Boden  zur  Kultur  zu 
schaffen,  bestand  bei  den  alten  Peruanern  darin,  die  sterilen  Sand- 
flächen soweit  abzutragen,  bis  man  auf  eine  tiefer  liegende,  für  die 
Bodenkultur  geeignete  Bodenschicht  stieß,  auf  der  dann  die  Pflanzungen 
angelegt  wurden.  Sowohl  aus  dem  nördlichen  Küstengebiet  Perus 
als  auch  im  Süden  bei  Ica  wird  uns  von  dieser  interessanten  Form 
der  Bodenkultur  berichtet. 

Auch  in  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  Arbeitsleistungen, 
die  einen  verhältnismäßig  hohen  Kulturgrad  voraussetzen.  Aber  es 
gibt  noch  ein  einfacheres  Mittel,  den  an  sich  unfruchtbaren  Boden 
für  Pflanzungszwecke  geeignet  zu  machen,  das  sich  verhältnismäßig 
sehr  einfach  anwenden  läßt  und  daher  auch  schon  von  sehr  primitiven 
Völkerstämmen  angewandt  worden  ist,  die  es  noch  nicht  einmal  zu 
geschliffenen  Steingeräten,  wie  sie  in  der  Form  des  geschliffenen 
Steinbeils  gerade  für  die  die  Waldrodung  betreibenden  Indianer 
charakteristisch  sind,  gebracht  haben.  Das  Mittel  besteht  einfach 
darin,  die  unfruchtbaren  Bodenteile,  auf  denen  bisher  keine  üppige 
Vegetation  wachsen  könnte,  mit  guter  Humuserde  aus  nahen  Sümpfen 
zu  bedecken,  und  da  sich  durch  das  wiederholte  Auftragen  immer 
neuer  Humusschichten  auf  den  abgenutzten  Boden  künstliche  Erdhügel 
bilden,  so  möchte  ich  diese  Art  der  Bodenkultur  zur  Unterscheidung 
von  der  Waldrodung  und  der  Bewässerungskultur  als  Moundkultur 
bezeichnen. 

Wenn  auch  schon  im  Jahre  1879  A.  J.  Conant  in  seinem  Buche'): 
„Foot-Prints  of  vanished  races  in  the  Mississipi  valley"  mit  aller 
Bestimmtheit  die  Meinung  vertritt,  daß  ein  bestimmter  Typus  nord- 
amerikanischer Mounds,  die  man  vorher  auch  als  inexplicable  mounds 
bezeichnet  hatte,  seine  Entstehung  Agrikulturzwecken  zu  verdanken 
hätte,  so  hat  doch  diese  Meinung  bisher  keineswegs  allgemeine  An- 
erkennung gefunden,  und  namentlich  bezüglich  der  ganz  ähnlichen 
südamerikanischen  Erdhügel  sind  erst  in  allerjüngster  Zeit  bei  den 
Erklärungsversuchen  ihrer  Entstehung  die  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkte mehr  in  den  Vordergrund  gerückt. 


'^)  Vgl.  Hiram  Bingham,    Further    explorations   in   the   land   of  the   Incas 
In  The  national  geographic  magazine.    Vol.  XXIX    Nr.  5  (1916)    p.  431  ff. 
')  St.  Louis  1879. 
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Auf  meiner  zweiten  Reise  in  das  Sumpfgebiet  im  Alto  Paraguay 
bot  sich  mir  eine  günstige  Gelegenheit,  einige  Klarheit  in  diese  Frage 
zu  bringen,  indem  ich  hier  solche  Mounds  antraf  und  näher  unter- 
suchen konnte,  die  noch  heutigentags  von  den  Guatö-Indianern,  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  entsprechend,  benutzt  wurden,  nämlich 
als  Pflanzungen^). 

Schon  auf  meiner  ersten  Reise  zu  den  Guatö^)  hatten  mir  diese 
Indianer  von  künstlichen  Erdhügeln  in  ihrem  Gebiete,  den  sogenannten 
Atterrados,  gesprochen,  aber  damals  hatte  ich  des  zu  tiefen  Wasser- 
standes wegen  nicht  hinkommen  können.  Erst  auf  meiner  zweiten 
Reise  im  Jahre  1910  gelang  es  mir,  an  dem  kleinen  Caracara-Fluß, 
einem  Seitenarm  des  S.  Lourengo,  eine  Anzahl  solcher  Hügel  auf- 
zufinden, von  denen  zwei  näher  untersucht  werden  konnten. 

Von  weitem  machten  sich  diese  Atterrados  dadurch  kenntlich, 
daß  ein  Flecken  dichten  Waldbestandes  aus  dem  Schilfgras  und  dem 
Gestrüpp  der  weithin  übersehbaren  Sumpffläche  herausragte.  Bei 
näherer  Untersuchung  des  Geländes  ließ  sich  feststellen,  daß  der 
Erderhöhung  in  einiger  Entfernung  eine  entsprechende  Vertiefung 
des  Bodenniveaus  entsprach,  aus  der  man,  wie  mir  auch  die  Guato 
bestätigten,  die  aufgeschüttete  Erde  entnommen  hatte.  Die  größte 
Länge  und  Breite  des  größeren  der  beiden  Atterrados,  dessen  Grundriß 
ungefähr  die  Form  einer  Ellipse  hatte,  betrugen  140  und  76  m,  die 
des  anderen  52  und  42  m. 

Man  hatte  offenbar  zur  Anlage  der  Atterrados  von  vornherein 
möglichst  hochgelegene  Stellen  im  Sumpfgebiet  ausgesucht  und  diese 
an  sich  unfruchtbaren  Sandflächen  mit  einer  etwa  V2  m  dicken  Schicht 
schwarzer  Humuserde  überdeckt. 

Beide  Atterrados  waren  mit  einem  dichten  Waldbestand  aus  sehr 
dicken  alten  Bäumen  bewachsen,  und  inmitten  dieser  Waldung  befand 
sich  auf  dem  größeren  Atterrado  eine  jener  Akuripalmpflanzungen, 
die  noch  heutigentags  den  wichtigsten  Lebensfaktor  im  Wirtschafts- 
leben der  Guatö  ausmachen.  Die  Akuripalme  liefert  dem  Guatö 
außer  den  großen  Blättern  zur  Havisbedachung  und  außer  den  genieß- 
baren Früchten  den  berauschenden  Palmwein,  den  „amokirda",  durch 
dessen  Gewinnung  die  Palme  jedesmal  zugrunde  gerichtet  wird,  so 
daß  sie  stets  von  neuem  wieder  angepflanzt  werden  muß.  Wie  tief 
der  Besitz  der  Palmbestände  noch  heutigentags  in  das  Wirtschafts- 
leben der  Guatö  eingreift,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  noch  kurze 
Zeit  vor  meiner  Reise  in  jene  Gebiete  zwischen  den  Guatö  des  unteren 
und  oberen  Caracara-Flusses  erbitterte  Kämpfe  um  den  Besitz  einiger 
Atterrados  ausgefochten  sind. 

Nach  den  Untersuchungen  der  beiden  Atterrados  am  Caracara- 
Fluß  ist  ihr  Gebrauchszweck  schon  zur  Zeit  ihrer  Errichtung  derselbe 
gewesen  wie  jetzt.  Man  hat  einen  passenden  Standort  für  die  Akuri- 
palme und  vielleicht  auch  noch  andere  Kulturpflanzen  schaffen  wollen,^ 
der  einmal  durch  seine  Höhe  Schutz  gegen  Überflutung  in  der  Hoch- 
wasserperiode gewährte  und  andererseits  durch  die  dem  Sumpf  ent- 
nommene schwarze  Humuserde  die  nötigen  Nährstoffe  enthielt.  Jeden- 
falls sind  die  zum  Teil  ziemlich  ausgedehnten  Atterrados  allmählich 
aus  kleinen  Anfängen  vergrößert  und  erhöht  worden. 


*)  Vgl.  Max  Schmidt,  Die  Guatö  und  ihr  Gebiet.  Ethnologische  und 
archäologische  Ergebnisse  der  Expedition  zum  Caracara-Fluß  in  Matto- Grosso. 
Baeßler-Archiv.    Bd.  IV.    Hef t  0.    S.  251  ff. 

'■')  Derselbe,  Indianerstudien  in  Zentralbrasilien.    S.  135 ff. 
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Ferner  haben  die  Grabungen  auf  den  Atterrados  ergeben,  daß 
die  archäologischen  Funde  von  Tonscherben  und  sonstigen  Geräten 
denen  der  beutigen  Guatö  entsprechen ^°),  und  daß  auch  die  in  alter 
Zeit  auf  den  Atterrados  angewendete  Bestattungsweise  von  den  Guato 
noch  heutvg'entags  in  derselben  Weise  geübt  wird^*).  Es  kann  also 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  alten  Vorfahren  der  jetzigen 
Guatö  als  die  einstigen  Erbauer  der  noch  jetzt  von  ihren  Nachkommen 
zu  demselben  wirtschaftlichen  Zweck  verwendeten  Atterrados  an- 
zusehen sind. 

Die  Untersuchung  der  Atterrados  im  Guatö -Gebiet  hat  sich 
deshalb  als  so  besonders  günstig  für  die  Erklärung  der  über  Süd- 
amerika weit  verbreiteten,  ihrem  Wesen  nach  ziemlich  gleichartigen 
Erdhügel  erwiesen,  weil  wir  in  den  Guatö  die  einzigen  Indianer 
kennengelernt  haben,  bei  denen  noch  heutigentags  diese  Hügel  in 
derselben  Weise  benutzt  werden  wie  zur  Zeit  ihrer  einstigen  Erbauer. 
Allerdings  habe  ich  keine  Anzeichen  dafür  entdecken  können,  daß 
der  Guatö  noch  heutigentags  Atterrados  erbaut.  Der  kleine  Rest, 
welcher  zur  Zeit  noch  von  dieser  einst  viel  zahlreicheren  Bevölkerung 
übriggeblieben  ist,  hat  nicht  das  Bedürfnis,  neue  Atterrados  an- 
zulegen oder  die  vorhandenen  zu  erweitern,  aber  die  Herstellungsweise 
ist  auch  den  heutigen  Guatö  noch  vollständig  bekannt.  Sie  wußten, 
daß  die  Erde  zum  Aufschütten  der  Hügel  aus  dem  nahen  Sumpfe 
entnommen  war  und  wiesen  mich  aus  freien  Stücken  auf  die  der 
Erdanhäufung  entsprechende  Vertiefung  im  Boden  hin. 

Ihre  Bestätigung  hat  meine  Ansicht  über  den  ursprünglich  rein 
wirtschaftlichen  Zweck  der  Atterrados  bzw.  Mounds  in  den  archäo- 
logischen Untersuchungen  E.  Nordenskiölds  gefunden,  der 
ebenfalls  zu  der  Meinung  gelangt  ist,  daß  die  den  Atterrados  am 
Alto  Paraguay  ähnlichen  Mounds  in  Mojos,  im  nördlichen  Bolivien, 
ursprünglich  aufgeworfen  sind,  um  auf  ihnen  Pflanzungen  anzu- 
legen^^). 

Eingehende  Untersuchungen  hat  ferner  Tor  res  an  ähnlicben 
künstlich  aufgeworfenen  Erdhügeln  am  Delta  des  La  Plata  vor- 
genommen, wo  die  Funde  von  Altertümern  sowie  die  Bestattungsweise 
darauf  schließen  lassen,  daß  die  einstigen  Erbauer  derselben  ebenfalls 
eine  ähnliche  Kultur  wie  die  heutigen  Guatö  besessen  haben.  Auch 
hier  liegen  die  Hügel  im  Überschwemmungsgebiet,  und  auch  hier  hebt 
sich  die  schwarze  aufgeschüttete  Erde  von  dem  unfruchtbaren  Unter- 
grunde ab,  und  auch  hier  erweisen  sich  diese  Hügel  noch  heutigen- 
tags besonders  günstig  für  eine  üppige  Vegetation.  Aus  den  aus- 
führlichen Berichten  von  T  o  r  r  e  s  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß 
auch  diese  Hügel  ursprünglich  zu  Pflanzungszwecken  angelegt  sind^^). 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  Frage  über,  inwieweit  wir  berechtigt 
sind,  die  Resultate  unserer  südamerikanischen  Moundforschung  auch 
auf  die  über  so  weite  Gebiete  Nord-  und  Zentral-Amerikas  ver- 
breiteten Mounds  anzuwenden,  so  sprechen  viele  Gründe  dafür,  daß 
es  sich  auch  hier,  wenigstens  bei  einem  großen  Teile  dieser  Mounds, 
ursprünglich  um  Pflanzungsanlagen  gehandelt  hat.  Die  von  uns  als 
Moundkultur    bezeichnete  Art    der   Bodenkultur    muß    hiernach    also 


1")  Vgl.  Max  Schmidt,  Die  Guato  und  ihr  Gebiet.  L  c.  S.  256ff. 

11)  Ebenda  S.  25.5. 

1^)  Erland  Nordenskiöld,  Die  Anpassung  der  Indianer  an  die  Verhältnisse 
in  den  tTberschwemmungsgebieten  in  Südamerika.     Ymer.    1906.    H.  2.    S.  148. 

1^)  Tor  res,  Luis  Slaria,  Arqueologia  de  la  cuenca  del  Rio  Paranä.  Revista 
del  Museo  de  la  Plata.    Tomo  XIV.    1907.    S.  53ff. 
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längere  Zeitperioden  hindurch  über  weite  Gebiete  des  amerikanischen 
Kontinents  verbreitet  gewesen  sein.  Aus  den  genauen  Unter- 
suchungen, welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  den  Nord- 
amerikanern, speziell  vom  Smithonian  Institution  aus  in  großem 
Stil  an  zahlreichen  Mounds  angestellt  worden  sind,  geht  allerdings 
deutlich  hervor,  daß  ein  Teil  dieser  Mounds  jedenfalls  anderen  als 
rein  wirtschaftlichen  Zwecken  gedient  hat.  So  sind  namentlich  eine 
große  Anzahl  von  ihnen  zweifelsohne  speziell  als  Begräbnisplätze 
oder  als  erhöhte  Fundamente  für  Baulichkeiten  anzusehen,  aber  die 
erste  Entstehung  dieser  oft  in  sehr  großem  Maßstabe  aufgeführten 
Erdarbeiten  überhaupt  muß  dennoch  wohl  ebenso  wie  in  Südamerika 
•rein  wirtschaftlichen  Motiven  zugeschrieben  werden.  Für  diese  An- 
nahme möchte  ich   als  die  Hauptgründe  die  folgenden  anführen: 

1.  Die  große  Übereinstimmung  vieler  nordamerikanischer  Mounds 
nach  Form,  Aufschüttungsmaterial  und  Lage  mit  den  süd- 
amerikanischen, die  wir  ursprünglich  als  Pflanzungsanlagen 
aufzufassen  haben. 

2.  Die  allgemein  anerkannte  Tatsache,  daß  die  alten  Mound- 
builders  tatsächlich  in  großem  Maßstabe  Bodenkultur  betrieben 
haben.  So  sind  bekanntlich  Abdrücke  von  Maiskolben  in  ge- 
branntem Ton  in  den  Mounds  gefunden  worden. 

3.  Die  Tatsache,  daß  noch  jetzt  das  Erdreich  vieler  Mounds  zur 
Anlage  von  Pflanzungen  besonders  geeignet  ist  und  von  Ein- 
geborenen wie  von  europäischen  Ansiedlern  im  weitgehendsten 
Maße  zur  Bodenkultur  benutzt  wird. 

4.  Findet  die  Anhäufung  von  den  oft  enormen  Erdmassen  ebenso 
wie  in  Südamerika  am  leichtesten  ihre  Erklärung,  wenn  man 
sie,  wie  es  bei  der  Pflanzungstheorie  der  Fall  ist,  auf  eine 
allmähliche  Entstehung  zurückführen  kann.  Denn  hiernach 
wäre  die  Entstehung  so  zu  denken,  daß  man  jedesmal  eine 
neue  Humusschicht  auf  die  alte  aufgeschüttet  hat,  wenn  das 
Erdreich  durch  die  Kulturpflanzen  erschöpft  war,  so  daß  der 
Mound  je  nach  den  im  Erdreich  enthaltenen  Nährstoffen  und 
den  von  der  betreffenden  Pflanze  gestellten  Ansprüchen  nach 
je  einer  oder  mehreren  Wachstumsperioden  um  eine  Auf- 
schüttungsschicht angewachsen  wäre.  Die  vielen  Funde  von 
Artefakten  und  Skeletteilen,  welche  in  den  Mounds  gemacht 
werden,  sind  nur  dazu  geeignet,  diese  Ansicht  noch  zu  be- 
stätigen, denn  solche  Keste  finden  sich  auch  ganz  allgemein 
in  den  südamerikanischen  Mounds.  Noch  jetzt  wohnen  die 
Guatö-Indianer  während  der  Zeit  der  Ernte  des  Palmweins 
auf  den  Atterrados,  und  noch  jetzt  begraben  sie  ihre  Toten, 
wie  es  ihre  einstigen  Vorfahren  getan  haben,  inmitten  der 
Palmbestände,  woraus  sich  unter  der  Voraussetzung  des  all- 
mählichen schichtenweisen  Anwachsens  der  Hügel  die  voll- 
ständige Durchsetzung  des  Bodens  mit  Kesten  von  Gebrauchs- 
gegenständen und  Skeletteilen  von  selbst  ergibt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  hier  dann  noch  kurz  auf  eine  interessante 
Parallele  zu  den  Atterrados  der  Guatö-Indianer  aus  Mexiko  hinweisen, 
eine  bestimmte  Art  der  Bodenkultur,  die  in  allen  wesentlichen  Punkten 
der  Moundkultur  entspricht  und  insofern  dieser  zuzurechnen  ist. 
Ich  meine  die  sogenannten  schwimmenden  Gärten  in  Mexico,  die 
Chinampas,  die  von  den  Anwohnern  des  Sees  von  Chalco  und  Xochi- 
milco    angelegt  wurden    und    noch  jetzt  angelegt  werden  und  diesen 
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den  Namen  Chinanipaneca  eingetragen  haben.  Von  Seier,  der  diese 
Chinampas  bei  Xocliimilco  selbst  gesehen  hat,  haben  wir  im  II.  Bande 
seiner  gesammelten  Abhandlungen^^)  eine  genaue  Schilderung  der- 
selben. Hier  wird  zunächst  jene  Vorstellung  widerlegt,  die  nament- 
lich durch  V.  Humboldt  im  Anschluß  an  eine  Beschreibung  Clavi- 
geros  über  diese  Chinampas  verbreitet  worden  ist.  Hiernach  sollten 
diese  letzteren  aus  einem  Geflecht  von  Rohr  und  Wurzeln  bestanden 
haben,  auf  die  man  Rasenstücke  und  Schlamm  des  Seegrundes  gebracht 
hätte.  Das  ganze  soll  auf  dem  Wasser  geschwommen  haben  und  fahr- 
bar gewesen  sein,  so  daß  man  es  von  einem  Ufer  zum  anderen 
bewegt  habe.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Anschauung  handelt  es  sich 
bei  den  Chinampas  in  Wirklichkeit  um  ein  weites  Sumpfgebiet,  aus 
dem  man  Bodenstücke  durch  schmale  Gräben  herausgeschnitten  und 
mit  Pfählen  und  durch  angepflanzte  Baumreihen  ringsum  befestigt 
hat.  Durch  Schlamm,  den  man  mit  einem  großen  an  einer  Stange 
befestigten  Beutel  vom  Grunde  der  Kanäle  heraufholt,  sind  diese 
Feldgrundstücke  erhöht  und  werden  noch  fortwährend  in  derselben 
Weise  weitererhöht.  Noch  jetzt  gedeiht  nach  Seier  neben  aller- 
hand Getreide  jegliche  Art  von  Gemüse  vorzüglich  auf  diesen  Chi- 
nampas. 

Vorläufige  Mitteilungen  über  die  Llamazucht  im  alten  Peru. 

Natürlich  können  wir  der  Frage  nach  der  Entstehung  einer  rein 
wirtschaftlichen  Funktion,  wie  es  die  Haustierzucht  ist,  nur  in  der 
Weise  nähertreten,  daß  wir  die  wirtschaftlichen  Motive  bei  ihrer 
ersten  Entwicklung  in  gebührender  Weise  berücksichtigen  und  nicht 
in  ihrer  Bedeutung  für  kultische  Zwecke  ihren  alleinigen  Ausgangs- 
punkt suchen.  Der  Grund  für  die  Bedeutung,  welche  die  Haustier- 
zucht ganz  allgemein  und  speziell  die  uns  hier  näher  beschäftigende 
Llamazucht  im  alten  Peru  im  Kultus  erlangt  hat,  kann  doch  wohl 
erst  sekundär  auf  ihrer  rein  wirtschaftlichen  Bedeutung  beruhen. 

Zunächst  ist  zu  beachten,  daß  das  Zähmen  und  Halten  von 
Wildtieren  nichts  mit  der  Haustierzucht  zu  tun  hat.  Hierdurch 
werden  an  sich  keine  Haustiere  geschaffen,  selbst  wenn  es  gelingen 
sollte,  durch  Gewährung  geeigneter  Lebensbedingungen  diese  Tiere 
im  Einzelfalle  einmal  zur  Fortpflanzung  zu  veranlassen.  Erst  durch 
künstliche  Veränderung  der  natürlichen  Lebensbedingungen  der 
betreffenden  Tierart  und  den  dadurch  verursachten  willkürlichen 
Eingriff  in  ihren  natürlichen  Entwicklungsgang  wird  das  Wildtier 
zum  Haustier,  und  dieser  Vorgang  ist  es,  der  das  eigentliche  Wesen 
der  Viehzucht  ausmacht. 

Interessante  Übergänge  nach  dieser  Richtung  hin  hat  das  alte 
Peru  aufzuweisen,  das  ja,  wenn  wir  vom  Hunde  und  einigen  Vogel- 
arten absehen,  das  einzige  Land  in  Amerika  ist,  in  dem  die  Vieh- 
zucht zur  Entwicklung  gelangt  ist,  und  zwar  sind  es  hier  die  Euchenia- 
Arten,  die  den  Gegenstand  der  Viehzucht  gebildet  haben. 

Guanaco  und  Vicuiia  sind  Wildtiere,  Llama  und  Alpaco  Haus- 
tiere. Aber  obgleich  Guanaco  und  Vicuna  Wildtiere  waren,  so  blieben 
sie  doch  keineswegs  unbeeinflußt  durch  den  Menschen.  Zu  bestimmten 
Zeiten  wurden  unter  Aufsicht  des  Inka  selbst  oder  seines  Stellver- 
treters große  Treibjagden  auf  diese  Tiere  veranstaltet,  zu  denen  ein 


^^)  S  e  1  e  r,  Eduard:    Gesammelte   Abhandlungen   zur  ameriicanischen  Spracli- 
und  Altertumskunde  Bd.  II.  Berlin  19U4.  S.  200  f. 
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nng-elieures  Aufgebot  von  Treibern  aufgebracbt  wurde  und  bei  denen 
man  das  Wild  in  großen  Massen  in  Hürden  zusammentrieb.  Nur  ein 
Teil  dieser  Tiere  wurde  zur  Fleischg'ewinnung  für  große  gemeinsame 
Feste  getötet,  während  namentlich  die  Vicunas  zum  Teil  nur  lebend 
eingefangen  wurden,  um  sie  ihrer  geschätzten  zarten  Wolle  zu 
Ijerauben  und  sie  dann  wieder  freizulassen.  Außerdem  waren 
schwere  Strafen  auf  die  Übertretung  der  engbegrenzten  Jagdvor- 
schriften gesetzt.  Wir  sehen  also  in  diesem  Falle,  wie  nicht  das 
einzelne  Tier  an  den  Menschen  gewöhnt  wird,  sondern  daß  der  ganzen 
Tierart  eine  gewisse  Fürsorge  zuteil  wird. 

In  der  angegebenen  Richtung  haben  wir  uns  denn  auch  meiner 
Ansicht  nach  die  erste  Entwicklung  der  Llamazucht  aus  der  wilden 
Euchenia-Stammform,  für  die  vielfach  das  Guanaco  direkt  gehalten 
wird,  zu  denken.  Auch  hier  sind  die  typischen  Folgeerscheinungen 
der  künstlichen  Zucht,  Leucismus  und  der  ihm  korrelate  Melanismus 
zur  deutlichen  Ausprägung  gekommen,  und  weiße  resp.  schwarze 
Llamas  galten  bei  den  alten  Peruanern  als  besonders  zum  Opfer 
bevorzugt.  So  möchte  ich  hier  auf  die  von  mir  an  anderer  Stelle 
veröffentlichte  Opferszene  auf  einem  alten  Gewebe  verweisen,  bei 
welcher  ein  schwarzes  Llama  geopfert  wird.^*)  Als  einzig  bisher 
bekannt  gewordenes  Exemplar  seiner  Art  ist  in  der  Sammlung  des 
Berliner  Museums  die  Mumie  eines  jungen  weißen  Llamas  vor- 
handen.^^) 

Darstellungen  von  Llamas  auf  Geweben  und  Tongefäßen  sowie 
Llamafiguren  aus  Stein  und  Metall  sind  in  den  Sammlungen  verhält- 
nismäßig häufig.  So  ist  auf  einem  von  mir  an  anderer  Stelle^^) 
abgebildeten  Gewebe  eine  ganze  mit  Lasten  bepackte  Llamaherde 
wiedergegeben.  Mehrere  Tongefäße  lassen  uns  die  Aufzäumung 
genau  erkennen,  und  andere  wiederum,  auf  deren  Rücken  sich  eine 
liegende,  «mit  dem  Kopf  nach  der  Hinterseite  des  Tieres  gerichtete 
menschliche  Figur  befindet,  führen  uns  auf  die  vielbestrittene  Frage, 
ob  das  Llama  im  alten  Peru  auch  als  Reittier  benutzt  worden  ist. 
Unter  den  zahlreichen  Darstellungen  von  dem  Kopfe  des  Llamas  ist 
besonders  diejenige  bemerkenswert,  welche  uns  den  Kopf  einer 
Llamamumie  wiedergibt. 

Zum  Schluß  sei  hier  dann  noch  auf  die  Llamafigur  auf  dem 
bekannten  Ancon-Gewebe  aus  der  Sammlung  Reiß  und  Stübel  hin- 
gewiesen, auf  welchem  der  einen  menschlichen  Figur  ein  vierfüßiges 
Tier  folgt,  das  von  Reiß  und  Stübel  in  ihrer  Veröffentlichung  des 
Gewebes^')  als  die  einzige  bisher  bekanntgewordene  Darstellung  des 
canis  ingae  bezeichnet  wird.  Die  deutlich  zum  Ausdruck  gebrachte 
zweiteilige  Hufform  an  dem  Tiere,  ist  aber  meines  Erachtens  als  ein 
sicherer  Beweis  dafür  anzusehen,  daß  wir  es  auch  hier  mit  der  Dar- 
stellung eines  Llamas  zu  tun  haben. 


")  M  a  X    Schmidt:    Über   altperuanische   Gewebe    mit  szenenhaften  Darstel- 
hmgen.     Baessler-Archiv.  Bd.  I.  Heft  1.  Tafel  IV 
'")  Nr.  VA  G0410. 

i*^)  Max  Schmidt:  Ebenda.   S.  59.  Fig.  47. 
*')  W.  Reiß  und  A.  Stübel:  Das  Totenfeld  von  Ancon  in  Peru.  Tafel  49. 
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Von 

K.  Th.  Preuß. 

Die  Religion  eines  jeden  Volkes  ist  nicht  vom  Verstände  geschaffen 
und  entwickelt,  sondern  von  dem  Wunsche,  die  Bedürfnisse  des 
Lebens  zu  befriedigen  und  die  Nöte  des  Daseins  zu  besiegen.  Des- 
halb sehen  wir  in  erster  Linie  die  Ausübung  aller  Arten  von  Kult 
als  das  Wesen  der  Religion  an,  möge  er  als  Zauber  gegenüber  mehr 
oder  weniger  personifizierten  Dingen  oder  als  frommes  Gebet  gegen- 
über Göttern  erscheinen.  Indessen  gibt  es  zwei  Arten  von  Wesen, 
die  unbedingt  zur  Religion  gehören  und  doch  mehr  ein  bloßes  Er- 
zeugnis der  Erkenntnis  zu  sein  scheinen,  das  sind  die  Urahnen  oder 
Heilbringer  einerseits  und  die  sogenannten  höchsten  Gottheiten  der 
Naturvölker  andererseits.  Von  ersteren  erzählt  man  nämlich  nur, 
daß  sie  dieses  oder  jenes  in  der  Welt  gestaltet  oder  auch  die  Menschen 
in  allerhand  Dingen  unterrichtet  und  ihnen  Gebräuche  und  Zeremonien 
hinterlassen  haben.  Solche  Erzählungen  stehen  scheinbar  auf  der 
gleichen  Stufe  wie  irgendwelche  Märchen  und  Mythen,  die  unter 
anderem  Erscheinungen  der  Naturumgebung  und  des  Himmels  er- 
klären, ohne  doch  in  den  Beziehungen  zu  Dämonen  und  Göttern,, 
d.  h.  im  Kult  eine  Bedeutung  zu  haben.  Auch  die  Urahnen  und 
Heilbringer  sind  ja  nicht  Gegenstand  des  Kults,  sie  sind  vielmehr 
gestorben  oder  sind  nach  Vollendung  ihrer  Taten  irgendwohin  ver- 
schwunden, und  ähnlich  ist  es  mit  den  höchsten  Göttern,  denen 
man  öfters  die  Schöpfung  der  Welt  und  der  Menschen  nachsagt,  die 
zwar  nachher  als  herrschende  Wesen  meistens  im  Himmel  leben, 
aber  auch  so  gut  wie  gar  keinen  Kult  genießen,  weil  sie  sich  sehr 
wenig  oder  garnicht  um  die  Menschen  kümmern.  Sie  erscheinen  auf 
den  ersten  Blick  in  der  Tat,  wie  Ehren  reich  2)  sagt,  als  rein 
mythische  Gestalten. 

Bei  näherem  Zusehen  aber  dürfen  wir  nicht  zögern,  sowohl  die 
Urahnen  und  Heilbringer  wie  die  obersten  Götter  als  zwei  ebenso 
wichtige  Elemente  der  Religion  zu  bezeichnen,  wie  den  dritten,  die 
Religion  bildenden  Bestandteil,  den  ich  im  Hinblick  auf  die  ihm 
vorzugsweise  zukommenden  übernatürlichen,  um  nicht  zu  sagen 
zauberischen  Kräfte  mit  dem  Namen  Dämonen  belegen  möchte.  Diese 
umfassen  die  Naturobjekte,  die  Toten  und  die  Phantasiewesen,  die 
der  Mensch  als  Ursachen  von  Krankheiten  und  Förderer  menschlicher 
Tätigkeiten  braucht.  Diesen  Dämonen  ist  der  Kult  gewidmet,  durch 
ihn  sucht  man  sie  sich  dienstbar  zu  machen. 

Im  Buche  Söderbloms,  Das  Werden  des  Gottesglaubens^),  das 
uns  so  tiefen  Einblick  in  die  Urahnen-  und  Urgötternatur  gibt,  sind 
beide  nicht  deutlich  voneinander  getrennt.  Das  erscheint  mir  aber 
zunächst  für  die  Beurteilung  ihres  Wesens  notwendig.  Denn  die 
ersteren  —  Urväter  d.  h.  Urahnen,    erste  Menschen  und  Heilbringer 


^)  Inhaltsangabe  eines  am  15.  Januar  1921  gehaltenen  Vortrages. 
^)Paul    Ehrenreich,    Die  allgemeine  Mythologie    und    ihre    ethnologischen 
Grundlagen,  Leipzig  1910  S.  79. 

*)  Deutsche  Bearbeitung,  Leipzig  1916. 
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sind  im  wesentlichen  nur  dazu  da,  die  Ordnung  in  der  schon  beste- 
henden Welt  einzuführen,  und  dazu  gehören  auch  die  Zeremonien, 
die  das  Verhältnis  der  Menschen  zu  den  Dämonen  regeln.  Sie  dienen 
also  dazu,  die  Wirksamkeit  und  damit  die  Heiligkeit  und  Unantast- 
barkeit der  Gebräuche  zu  gewährleisten.  Was  auch  alles  nach  und 
nach  eingeführt  werden  mag,  alles  wird  der  Zeit  ihrer  Tätigkeit 
unter  den  Menschen  zugeschrieben.  Man  braucht  sie  also  nur  in  der 
Phantasie;  es  ist  genug,  daß  sie  irgendeinmal  gelebt  haben.  Sie 
können  daher  sehr  früh  entstehen,  sobald  es  überhaupt  zauberische 
Einwirkungen  auf  die  Natur  und  auf  dämonische  Wesen,  Tabu- 
gebräuche unscheinbarer  Art  usw.  gibt.  Daß  solche  Gestalten  in  der 
Religion  nicht  entbehrt  werden  können,  liegt  auf  der  Hand.  Denn 
sie  heben  den  Kult  und  alle  Gebräuche  auf  eine  höhere  sitthche 
Stufe,  indem  nicht  mehr  die  gegenwärtig  lebenden  Menschen  das 
alles  ausgeklügelt  haben  und  so  auf  ihre  zauberische  Macht  pochen, 
sondern  mit  dem  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  dem  Überlieferten  sogar 
unsinnig  Gewordenes  getreulich  weiter  beobachten,  oft  unter  großen 
physischen  Anstrengungen  und  in  dem  Gefühl  ihrer  unzulänglichen 
Kraft,  die  sie  durch  kultische  Reinheit,  d.  h.  durch  magische  Behand- 
lung ihres  Körpers,  zu  stärken  bemüht  sind.  Es  ist  nun  auch  klar, 
daß  die  Menschen  sie  nicht  mit  dem  Verstände  allein,  sondern  vor 
allem  aus  ihren  Bedürfnissen  heraus  geschaffen  haben. 

Diese  Heilbringer  nennt  Söderblom  ebenso  wie  die  höchsten  Götter 
Urheber,  und  sie  sind  es  auch,  die  ersteren  mehr  für  die  Kult- 
gebräuche, die  letzteren  mehr  für  die  Welt-  und  Menschenschöpfung. 
Aber  der  Ausdruck  Urheber  hat  demnach  für  die  Heilbringer  oder 
Urahnen  eine  bestimmte  Begrenzung,  für  die  Urgötter  betont  er  zu 
ausschließlich  die  Schöpfertätigkeit.  Denn  auch  die  höchsten  Götter 
haben  keinen  bloß  erkenntnistheoretischen  Ursprung,  als  ob  der 
Verstand  einen  Schöpfer  für  alles  brauche.  Setzen  wir  ihn  nämlich 
ursprünglich  außerhalb  der  Natur,  wie  es  Söderblom  (S.  162)  tut,  so 
hat  er  nach  vollbrachter  Tat  gar  keine  Obliegenheiten,  ja,  wenn  er 
gestorben  wäre,  so  würde  es  nichts  schaden.  Er  lebt  aber,  wenn 
auch  in  weiter  Ferne,  meistens  im  Himmel,  und  scheinbar  unbekümmert 
um  das  Wohl  seiner  Geschöpfe,  der  Menschen.  Abgesehen  von  den 
noch  anzuführenden  direkten  Belegen  muß  man  also  schon  aus 
seinem  Weiterleben  schließen,  daß  er  für  die  Menschen  als  Ziel  der 
Religion  notwendig  bleibt.  Ein  vorläufiger  Beweis  dafür  sei  hier  mit 
der  von  Söderblom  selbst  mit  Recht  betonten  Tatsache  angeführt, 
daß  der  Urhebergott  letzten  Endes  die  tödliche  Krankheit  sendet, 
gegen  die  es  kein  Kultmittel  gibt,  woraus  zu  folgern  ist,  daß  er 
überhaupt  das  Leben  in  seiner  Hand  hat. 

Was  ist  nun  aber,  wenn  wir  unsere  Erfahrungen  über  die  in 
der  Religion  tätigen  Wesen  zu  Rate  ziehen,  die  notwendige  Grundlage 
für  die  Möglichkeit  des  Wirkens  einer  solchen  obersten  Gottheit? 
Sie  muß  wie  die  Dämonen  ein  Naturobjekt  verkörpern,  von  dem 
diese  ihre  Kräfte  haben,  und  das  kann  für  den  obersten  Gott  nichts 
anderes  sein  als  die  ganze  Natur,  die  ganze  Welt.  Diese  ist  aber  in 
allen  ihren  Teilen  schwer  vorzustellen,  und  aus  diesem  Grunde  wird 
er  oft  mit  dem  Himmel  identifiziert,  der  sich  gebietend  über  der 
Erde  ausspannt,  kann  aber  auch,  wie  es  in  Amerika  zuweilen  der 
Fall  ist,  den  Nachthimmel  bzw.  die  Erde  oder  ein  alles  durchdringendes 
Element  wie  das  Feuer  verkörpern.  Solche  umfassenden  Naturwesen 
können  frühzeitig  auftreten.  Dieses  ergibt  sich  aus  der  Tatsache, 
daß    z.  B.    Sonnen-  und  Mondgötter    oft    erst    im   Anschluß    an    den 
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Tag--  und  Naclitliimmel  in  Wirksamkeit  treten^)  imd  daß  schon  die 
kulturell  tief  stehenden  Botokudeu  eine  Himmelsgottheit  haben,  über 
die  ich  noch  spreclien  werde.  Man  muß  sich  also  vorstellen,  daß 
sich  die  Idee  einer  Schöpfergottheit  und  eines  damit  in  engster  Ver- 
bindung stehenden  Allerhalters  in  der  Tat  an  einem  das  Wesenthche 
der  Welt  vertretenden  Teile,  namentlich  an  dem  Himmel  gebildet 
hat,  wie  das  besonders  von  vielen  afrikanischen  Forschern  hervor- 
gehoben w4rd. 

Für  die  Religion  kommt  aber  mehr  die  Eigenschaft  als  Allerhalter 
in  Betracht,  während  die  Schöpfernatur  nur  die  Voraussetzung  bildet, 
und  bei  dieser  Überlegung  ist  es  zu  verstehen,  daß  man  ihn  wenig 
anruft  und  meint,  er  kümmere  sich  nicht  um  die  Menschen.  Die 
Vorstellung  von  der  Macht  der  Naturdinge  beruht  auf  Beobachtung, 
und  das  Streben,  sie  sich  dienstbar  zu  machen,  gebraucht  im  wesent- 
lichen die  Mittel  der  Nachahmung,  indem  man  entweder  durch  Dar- 
stellung eines  komplexen  Naturvorgangs  oder  als  Vertreter  des  Natur- 
wesens dessen  Kräfte  ausübt.  Beim  Erhalter  des  Lebens,  der  Ver- 
körperung der  Welt,  ist  das  aber  nicht  möglich.  Es  drängt  sich  dem 
Menschen  nicht  auf,  wie  er  wirkt,  wie  es  etwa  bei  den  Krankheit 
verursachenden  Totendämonen  oder  den  dämonischen  Schützern  von 
menschlichen  Tätigkeiten  der  Fall  ist,  die  man  ebenso  wie  die  Natur- 
wesen etwa  durch  bildliche  Darstellung,  durch  Masken  u.  dgl.  m. 
nachahmt.  Es  ist  daher  nicht  erstaunlich,  daß  man  seiner  nur  im 
Gedanken  oder  durch  Anruf  Erwähnung  tut  und  sein  Wirken  mehr 
als  eine  Art  Walten  des  Schicksals  empfindet.  Erst  wenn  er  sich  mit 
einem  oder  mehreren  anderen  leicht  in  ihrer  Tätigkeit  zu  erfassenden 
Naturobjekten,  z.  B.  Sonne,  Mond,  Wolken  verbindet,  lenkt  er  neben 
der  früheren  Art  der  Verehrung  zauberische  Kulte  auf  sich,  und 
letzteres  ist  auch  von  vornherein  eher  der  Fall,  wenn  er  mit  der  Erde 
oder  dem  Feuer  identifiziert  wird. 

Aus  der  Art  des  ihm  gewidmeten  Kultes  oder  aus  der  gegenüber 
dem  Kult  der  Naturdämonen  geringfügigen  Bedeutung  der  Zeremonien 
darf  man  daher  nicht  auf  eine  früher  umfassendere  und  reinere 
Gottesanschauung  und  auf  eine  spätere  Überwucherung  durch  poly- 
theistische Riten,  kurz  auf  eine  Degeneration  des  Menschengeschlechtes 
schließen.  Ebensowenig  fallen  die  dem  höchsten  Wesen  zuerkannte 
Güte,  Gerechtigkeit  und  sonstigen  sittlichen  Grundzüge  aus  dem  Rahmen 
der  übrigen  Anschauungen  der  Naturvölker  heraus.  Man  muß  sich 
gegenwärtig  halten,  daß  die  Dämonen  von  Hause  aus  feindlich  sind 
und  nicht  durch  Güte,  sondern  durch  kultische  Behandlung  segens- 
reich wirken.  Dagegen  ist  die  oberste  Gottheit  von  vornherein  gütig 
gegen  die  Menschen,  denn  das  Leben,  das  sie  geschaffen  hat,  wird 
von  allen  als  süß  und  unschätzbar  empfunden,  und  für  Übelergehen 
sind  die  Dämonen  verantwortlich  zu  machen.  Sie  erhält  das  Leben 
auch  dadurch,  daß  ihr  vielfach  im  allgemeinen  die  Einführung  des 
Kults  zugeschrieben  wird,  die  im  einzelnen  jedoch  die  Urahnen  und 
Heilbringer  vollbringen,  diese  von  vornherein  zum  Wohle  der  Menschen 
und  im  Gegensatz  zu  den  Dämonen  tätigen  Gestalten.  Auch  das 
ewige  Bestehen  der  Urgottheit  ergibt  sich  aus  der  dauerhaften 
Natur  der  Welt,  insbesondere  des  Himmels,  von  selbst. 

Nun  ist,  nach  amerikanischen  Quellen  zu  urteilen,  die  Einführung 
des  Kults  bei  den  Menschen  von  selten  der  höchsten  Gottheit  "wohl 
doch  von  größerer  Bedeutung  zur  Kennzeichnung  seines  Wesens,  als 


^)  Vgl.  Preuß,  die  Nayai'it-Expedition  I  S.  L  f. 
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bisher  hier  hervorgetreten  ist.  Obwohl  nämlich  vielfach  die  ersten 
Menschen  oder  Heilbringer  die  Kultzeremonien  im  einzelnen  verliehen 
haben,  wird  an  manchen  Stellen  die  Gottheit  als  ihre  alleinige  Quelle 
und  die  Urahnen  nur  als  Vermittler  angegeben.  Man  muß  daher 
als  die  beiden  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Urgottheit  sowohl 
die  Weltschöpfung  und  Erhaltung  wie  den  Kult  ansehen,  der  in 
amerikanischen  Religionen  kurz  als  Gesang  oder  Wort  zusammen- 
gefaßt wird,  obwohl  Tanz  und  alles  andere  dazu  gehört.  Demnach 
müßte  der  Weltschöpfer  nicht  nur  die  Welt,  sondern  als  zur  Welt 
gehörig  das  Wort,  den  Kult  verkörpern,  was  bei  den  Uitoto,'  süd- 
amerikanischen Waldindianern  an  nördlichen  Zuflüssen  des  Iza  (zum 
oberen  Amazonas),  unzweideutig  durch  die  Angabe  ausgedrückt  wird: 
„Im  Anfang  gab  das  Wort  dem  Vater  (=  Moma,  so  heißt  die  oberste 
Gottheit)  den  Ursprung"^).  Obwohl  das  dort  auch  naturmythologisch 
spezieller  erklärt  werden  kann,  so  scheint  mir  eine  allgemeinere  Be- 
deutung dieses  Ausspruchs  doch  am  Platze.  Er  würde  besagen,  daß  der 
Kult,  der  nach  geschichtlicher  Anschauung  von  selten  der  Menschen 
erfunden  ist  und  ausgeübt  wird,  so  notwendig  für  die  Erhaltung  der 
Welt  ist,  daß  er  von  vornherein  zum  Wesen  der  Welt  und  der  sie 
verkörpernden  höchsten  Gottheit  gerechnet  ist. 

Die  amerikanischen  Urgötter  erscheinen  meistens  als  Spitze  einer 
Götter-  oder  Dämonenhierarchie,  so  daß  sie  sich  nicht  so  schroff  von 
der  übrigen  Religion  ablieben  wie  etwa  in  Afrika.  Daher  ist  auch 
Söderblom  weniger  auf  sie  eingegangen  und  hat  sich  mit  einer 
Aufzählung  von  Namen  aus  älteren  Quellen  begnügt.  Da  nun  gerade 
aus  neuerer  Zeit,  größtenteils  durch  meine  eigenen  Forschungen  be- 
zeichnende Belege  für  diese  obersten  Gottheiten  gefunden  worden 
sind,  so  möchte  ich  einiges  von  ihnen  anführen,  was  das  eben  Ge- 
sagte deutlicher  macht  und  bestätigt. 

Eine  der  wenigen  obersten  Gottheiten  aus  Amerika,  die  dem 
isolierten  klassischen  Typus  dieser  Gestalten  nahezu  an  die  Seite 
gesetzt  werden  kann,  ist  der  vor  kurzem  bekannt  gewordene  Maret 
Khmakniam  (=  der  Greis)  der  Botokuden  in  Minas  Geraes  am  Rio 
Doce.^)  Er  hat  übermenschliche  Gestalt  und  einen  kolossalen  Penis. 
Sein  Kopf  ist  weiß,  das  Gesicht  bis  an  die  Augen  mit  rotem  Tierhaar 
bedeckt.  Er  hat  eine  Frau  und  viele  Kinder.  Sein  Aufenthalt  ist 
der  Himmel.  Ihm  gehören  die  Sterne.  Die  Sonne  wird  von  dem 
Alten  auf  die  Reise  geschickt,  abends  tritt  sie  in  den  Himmel  ein, 
um  bei  Maret  zu  verweilen,  des  Morgens  verabschiedet  sie  sich  von 
ihm,  um  ihren  Platz  am  Horizont  im  Osten  einzunehmen.  Wenn 
kein  Mond  am  Himmel  ist,  so  verweilt  er  bei  Maret,  der  auch  die 
Mondphasen  durch  Bedecken  hervorbringt.  Er  geht  auf  den  Wolken 
und  im  Wasser  und  schickt  Regen  und  Ungewitter.  Wenn  ihn  einer 
erzürnt,  trifft  er  ilin  mit  unsichtbarem  Pfeil  mitten  ins  Herz.  Er 
liebt  die  Boruns  (=  Menschen),  wie  sich  die  Botokuden  nennen,  und 
ist  erzürnt  auf  diejenigen,  die  sie  übel  behandeln. 

Er  ist  also  der  typische  liebevolle  Erhalter  der  Welt,  der  den 
Bösewichtern,  d.  h.  den  Gegnern  der  Boruns,  den  Tod  sendet.  Dazu 
soll   man   ihn   auch   bei    nächtlichen  Tänzen   auffordern.     Die   einzige 


'"i  Pr  e  uß,  Religion  u.  Mythologie  der  Uitoto,  I,  Quellen  der  Religionsgeschichte, 
Göttingen  u.  Leipzig,  1921,  S.  20,  32. 

■•'  H.  H.  M  a  n  i  z  e  r ,  Les  Botocudos  d'  apres  les  observations  recueillies  pendant 
un  sejour  chez  eux  en  1915  Archivos  do  Museu  Nacional  XXII  Rio  de  Janeiro  1919. 
Vgl.  P.  Ehrenreich,  Über  die  Botocudos  der  brasilianischen  Provinzen  Espiritu 
Santo  und  Minas  Geraes  Z.  E.  XIX.     Berlin  1887. 
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nahe  Verbindung-  mit  den  Boruns  hat  er  durch  seine  Identifizierung- 
mit  Kegen  und  Gewitter,  wodurch  er  aus  seiner  Zurückgezogenheit 
am  Himmel  heraustritt,  und  was  demnach  später  ist  Da  beginnen 
auch  sofort  Ansätze  von  zauberischem  Kult.  Sie  schießen  dann 
Pfeile  mit  entzündeten  Halmen  oder  mit  Wachs  an  der  Spitze  ab 
und  bitten  ihn,  sie  nicht  zu  töten.  Diese  brennenden  Pfeile  sind 
wahrscheinlich  eine  Nachahmung  des  Blitzes,  indem  die  Boruns  ge- 
wissermaßen als  seine  Vertreter  und  in  Nachahmung  seiner  Tätigkeit 
die  Blitze  von  sich  fort  senden.  Auch  Speiseopfer  erhält  er,  und  es 
wird  ihm  nachgesagt,  daß  er  bei  fortwährenden  Tänzen  Rollentabak 
und  eiserne  Werkzeuge  für  seine  Boruns  im  Walde  ausstreue.  Da 
man  von  der  sonstigen  Religion  dieser  Botokuden  nur  weiß,  daß  sie 
die  Verstorbenen,  manitiong-,  sehr  fürchten,  so  könnte  man  denken, 
daß  die  Nachrichten  nicht  ausreichen.  Sie  können  aber  in  den  Grund- 
zügen in  der  Tat  das  richtige  Bild  g-eben,  da  auch  die  Uitoto  nach 
den  zahlreichen,  von  mir  aufgezeichneten  Texten  an  Mythen  und 
Gesängen  zu  urteilen,  nur  eine  Urg-ottheit  und  die  Vorfahren  bzw. 
Seelen  der  Verstorbenen  haben.  Daneben  gibt  es  zwar  eine  Unzahl 
Tierdämonen,  aber  ein  Kult  ihnen  gegenüber  findet  nur  statt,  um 
sie  als  Helfer  der  rächenden  Seele  von  Gefressenen  unschädlich  zu 
machen.  Man  tanzt  dann  mit  den  Figuren  dieser  Tiere,  die  man  auf 
dem  Kopfe  befestigt  hat,  herum,  wirft  auch  einige  mit  Holzstücken 
von  einer  Stange  herab.  Das  Ganze  der  Religion  beruht  aber  auf 
dem  Urvater,  der  moma,  Vater,  genannt  wird.  Dieser  hat  die  Welt 
und  alles  darauf  geschaffen,  dann  aber  ging  einer  der  ersten  Menschen 
mit  Namen  Husiniamui  an  den  Himmel,  nahm  das  gute  Feuer  mit 
und  wurde  zur  Sonne,  während  er  dem  Urvater  das  scülechte  Feuer 
zurückließ.  Dieser  mußte  deshalb  sterben  und  mit  ihm  alle  Menschen, 
aber  seine  Seele  erscheint  alle  Jahre  in  den  Früchten. 

Dieser  oberste  Gott  und  Weltschöpfer  verliert  also  scheinbar 
seine  Macht  über  alles  Erschaffene,  obwohl  er  die  Welt  verkörpert 
und  dementsprechend  auch  Tiere  und  Pflanzen  gelegentlich  aus  seinem 
eigenen  Körper  „absondert".  In  seinem  Wesen  steht  nämlich  die 
Weltschöpfung  mit  der  Welterhaltung  in  Widerstreit.  Der  Welt- 
schöpfer mußte  um  der  Welterhaltung  willen  sterben,  denn  das  un- 
aufhörliche Vergehen  und  sich  Erneuen  des  Lebens  in  der  Welt  ver- 
körperte in  ihm  selbst  fortwährenden  Tod  und  entsprechendes  Wieder- 
erstehen als  Seele  in  den  Dingen,  Das  brauchbare  Symbol  dafür 
war  der  Mond.  Und  so  kam  man  dazu  —  um  den  Widerspruch 
zwischen  Weltschöpfung  und  -erbaltung  zu  lösen  —  auch  die  Welt 
ursprünglich  aus  einem  Scheinding,  einem  Truggebilde  hervorgehen 
zu  lassen,  wie  es  der  Dunkelmond  ist.  Dieses  nannte  man  naino, 
genau  so  wie  der  unwirkliche  Zustand,  das  Nichts,  hieß,  aus  dem  jedes 
Jahr  die  Gewächse  und  die  Früchte  hervorkommen.  Aus  diesem  Grunde 
hieß  der  oberste  Gott  selbst  Nainuema,  „der  ein  Scheinding  ist",  das 
aber  immer  wieder  Wirklichkeit  erlangt  gleich  dem  neuen  Monde, 
der  aus  dem  Dunkelmond  hervorgeht. 

Zu  seinem  Wesen  als  Erhalter  gehört  aber  auch  seine  Verkör- 
perung als  Wort  (ikino)  oder  Erzählung  (rafue).  Daher  heißt  er 
Rafuema,  „der  die  Erzählung  oder  das  Wort  ist".  Nach  der  Schöpfung 
der  Welt  „machte  Rafuema  nach  vielem  Nachdenken  dieses  Wort 
(bikino)".  Darunter  ist  nicht  bloß  die  Erzählung  von  der  Welt- 
schöpfung gemeint,  sondern  der  ganze  Kult,  den  die  ersten  Menschen 
von  ihm  erhalten,  um  das  Vergehen  und  sich  Erneuen  zu  bewerk- 
stelligen.  Der  Kult  erscheint  also  als  ungeheuer  wichtig  und  keines- 


128  i^    'fh-  Pißuß: 

falls,  als  eine  bloße  Erfindung  der  ersten  Menseben.  Er  ist  vielmehr 
nicht  nur  eine  Uroffenbarung-,  sondern  die  alleinige  Grundlage  der 
Welt.  Diese  ist  aus  dem  Wort  (ikino,  rafue)  hervorgegangen,  ebenso 
wie  sie  aus  dem  unwirklichen  Scheinding  naino  erwachsen  ist.  Es 
ist  daher  verständlich,  wenn  es  heißt  „Im  Anfang  gab  das  Wort  dem 
Vater  den  Ursprung". 

Die  Veränderungen  des  Mondes  lieferten  dazu  ein  passendes 
Symbol.  Der  dunkle  Mond  zeigt  naino  und  rafue,  Scheinding  und 
Wort,  und  der  Weltschöpfer  verkörpert  als  Nainuema  und  Rafuema 
den  dunklen  Mond,  aus  dem  er  als  neue  Mondsichel  hervorkommt. 
Doch  ist  nicht  notwendig,  daß  das  Mondsymbol  allein  diesen  Gedanken 
von  dem  Wort  als  Anfang  der  Dinge  hervorgebracht  hat.  Vielmehr 
scheint  der  Ursprung  aus  dem  Wort  auch  an  Stellen,  wo  der  Mond 
keine  Bedeutung  hat,  im  Ideenschatz  der  Menschheit  insofern  möglich 
zu  sein,  als  der  obersten  Gottheit  die  Einführung  des  Kults,  d.  h.  der 
Zauberkraftzeremonien  vielfach  zugeschrieben  wird. 

Der  Kult  zur  Erhaltung  der  Welt  richtet  sich  aber  bei  den  Uitoto 
vollkommen  auf  die  Gewährleistung  der  Monderneuung,  die  das 
Symbol  der  Erneuung  aller  Dinge  in  der  Welt  ist.  Er  strebt  also 
nicht  die  Beeinflussung  von  Naturwesen  an,  sondern  eines  Natur- 
dinges, das  im  letzten  Grunde  das  Wesen  der  obersten  Gottheit 
selbst  darstellt.  Diesem  Zweck  dienen  hauptsächlich  drei  Feste  : 
1.  okima,  das  das  Hervorkommen  der  Mondsichel  bezweckt,  indem 
es  die  Reife  der  Juka  als  ihr  Symbol  feiert.  Es  fand  daher  statt, 
als  die  Mondsichel  am  Himmel  sichtbar  wurde.  2.  uike,  das  Fest 
der  reifen  Früchte  und  des  Kautschukballs,  mit  dem  gespielt  wurde, 
als  Symbol  des  Vollmonds.  3.  -dyadiko,  das  Fest  des  Zerbrechens 
eines  dünngehauenen  Baumstamms,  der  an  den  Enden  unterstützt 
wurde,  und  auf  dem  man  tanzte,  als  Nachahmung  des  Übergangs 
des  vergehenden  Mondes  in  den  Dunkelmond. 

Wie  es  einer  obersten  Gottheit  meist  geschieht,  gedenken  die 
Uitoto  ihres  Urvaters  in  den  Gesängen  und  Erzählungen  in  einer 
Weise,  aus  der  man  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  entnehmen  kann; 
Anrufungen  und  Opfergaben  kommen  aher  nicht  vor.  Ihm  wird  aber 
auch  voll  Dankbarkeit  der  Regen  zugeschrieben,  durch  den  alles  reif 
wird,  und  zwar  gebietet  er  über  diesen  ebenfalls  als  Herr  des  Dunkel- 
mondes, der  bald  als  etwas  Hohles,  Dunkles  (Trommel,  Trog,  Topf, 
Loch),  bald  als  die  dunkle  Nässe  erscheint.  Trommelt  er  auf  seiner 
Schlitztrommel,  so  entsteht  Regen  ^). 

Eine  andere  sehr  bezeichnende  oberste  Gottheit  ist  hava  Gauteovaii, 
die  Mutter  des  Feuers  oder  hava  Sibalaneumän,  die  Mutter  der  Ge- 
sänge, bei  den  Kägaba  am  Nordabhang  der  Sierra  Nevada  de  Santa 
Marta  in  Kolumbien,  die  die  Mutter  der  Welt  und  aller  Dinge,  die  Mutter 
der  Menschen  wie  aller  Naturdämonen  genannt  wird,  z.  B.  der  Sonne, 
die  sie  erschaffen  hat,  der  Milchstraße,  Berge,  Seen,  Flüsse  und 
Donner.  Eine  Erzählung  der  Weltschöpfung  gibt  es  aber  nicht.  In 
dem  Wort  Mutter  liegt  bereits  wie  bei  den  Uitoto  in  dem  Wort  Vater 
für  die  höchste  Gottheit  die  Fürsorge  für  den  Menschen  ausgedrückt. 
Obwohl  ihr  Wohnsitz  das  Innere  eines  Berges  ist,  so  hat  sie  doch 
keinen  ausgesprochenen  Aufenthalt  in  der  Erde  oder  am  Himmel, 
sondern  ihre  Haupteigenschaft  als  Verkörperung  der  Welt  ist  das 
Feuer,  dessen  Wichtigkeit  auch  darin  zum  Ausdruck  kommt,  daß  es 
in  Einzelerscheinungen  durch  sehr  viele  Naturdämonen  vertreten  ist. 

1)  Alles  Nähere  in  meinem  schon  erwähnten  Buch  über  die  Uitoto. 
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Dadurch  besonders  und  durch  den  Kult,  den  sie  als  Mutter  der  Gesänge 
den  Menschen  verliehen  hat,  erscheint  sie  als  Erhalterin  der  Welt. 
Man  gedenkt  ihrer  gelegentlich  voll  Dankbarkeit,  und  sie  wird  auch 
in  einem  Gesauge  um  Regen  angerufen,  aber  ihr  sind  keinerlei 
Zauberzeremonien  gewidmet  wie  den  zahlreichen  Dämonen.  Von 
diesen  unterscheidet  sie  sich  auch  dadurch,  daß  man  von  ihr  keine 
einzige  Maske,  vielleicht  sogar  keine  Darstellung-  hat. 

Obwohl  diese  oberste  Göttin  einige  besondere  Kultgebräuche 
persönlich  eingeführt  hat,  so  treten  doch  als  selbständige  Träger 
aller  Kulte  die  vier  Urpriester  oder  Urahnen,  die  ersten  Menschen 
ein.  Sie  selbst  hält  sich  auch  hierin  wie  in  der  Erhaltung  der  Welt 
im  Hintergrunde.  Die  Urahnen,  die  zugleich  die  schon  bestehende 
Welt  bewohnbar  gemacht  haben,  schlössen  mit  den  Naturdänionen 
Verträge,  wodurch  diese  sich  bereit  erklärten,  auf  bestimmte  Gesänge 
und  Tänze  der  Menschen  zu  hören.  Auch  veranlaßten  sie  die  Dä- 
monen, sich  die  Gesichter  abzunehmen,  so  daß  die  Menschen  in  ihren 
kultischen  Tänzen  Dämonenmasken  tragen  und  so  die  Naturgewalten 
unmittelbar  nach  ihrem  Gefallen  nachahmen  konnten.  Die  dazu 
geeigneten  Persönlichkeiten  schufen  die  Urahnen  durch  Einführung 
der  Novizen,  die  9  Jahre  von  Kindheit  an  im  Tempel  abgeschlossen 
unter  Fasten  und  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  leben  mußten  und 
dadurch  höchste  magische  Kraft  erlangten.  Diese  Urahnen  und 
Heilbringer  ergänzen  zwar  in  mancher  Beziehung  die  Allmutter,  sind 
ihr  auch  darin  ähnlich,  daß  sie  keinen  Kult  genießen  und  daß  keine 
Bilder  und  Masken  von  ihnen  vorhanden  sind,  aber  sie  sind  doch  von 
ihr  grundverschieden,  indem  sie  als  Menschen  gestorben  sind  und  nur 
durch  die  eingeführten  Gebräuche  fortwirken,  während  die  oberste 
Göttin  dauernd  als  Allerhalterin  tätig  ist. 

Endlich  ist  das  Heer  der  Dämonen,  seien  es  Natur-  oder  Phantasie- 
wesen, wiederum  von  den  genannten  beiden  Elementen  der  Eeligion 
ganz  verschieden,  insofern  sie  lediglich  das  Ziel  zauberischer,  nach- 
ahmender Kulte  sind,  deren  Macht  durch  Beeinflussung  gelenkt  wird, 
und  die  eigentlich  die  Bezeichnung  Götter  noch  nicht  verdienen.  Im 
Gegenteil  werden  gerade  häufig  feindliche  Dämonen  so  gezwungen, 
wider  ihre  eigene  Natur  den  Menschen  zu  dienen.  Aber  selbst  auf 
diesem  Wege  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  sich  allmählich  ein 
herzlicheres  Verhältnis  zu  ihnen  anbahnt  und  sie  zu  Göttern  werden 
können.^) 

Das  Gewöhnliche  pflegt  aber  zu  sein,  daß  Götter  durch  Verbindung 
der  Eigenschaften  von  obersten  Gottheiten  oder  von  Urahnen  und 
Heiibringern  mit  Dämonen  entstehen.  Es  würde  uns  hier  zu  weit 
führen, Beispiele  dafür  anzuführen,  wie  sie  namentlich  im  mexikanischen 
Kulturkreise  häufig  sind.  Aber  es  dürfte  bereits  aus  dem  Angeführten 
ersichtlich  sein,  daß  die  Eigenschften  der  Welterhaltung  und  der 
Einführung  der  Kultgebräuche,  sei  es  im  vollen  Umfajige  oder  in 
Einzelheiten  erhaltender  Einrichtungen,  für  die  Ausgestaltung  einer 
Gottheit  notwendig  sind.  Dadurch  ist  zugleich  darauf  hingewiesen, 
daß  es  die  Aufgabe  der  Religionswissenschaft  ist,  die  Stellung  der 
höchsten  Gottheit  nicht  nur  in  ihrer  Isolierung,  sondern  mehr  noch 
in  ihren  vielfachen  Verbindungen  zu  untersuchen. 


1'  Näheres    Preuß,    Forschungsreise  zu  den  Kägaba,    (erster  Teil)    Anthropos   Bd. 
XIV-XV  1919/20. 


Zeilschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1922 


130  Bockenheimer: 


Über  Bregmaiiarben  und  ihre  mutmaßliche  Entstehung 
nach  Untersuchungen  an  Guanchenschädeln  und  nach 

Tierexperimenten.^) 

Von 

Geheimrat  Dr.  med.  et  phil.  Ph.  Bockenheimer, 

a.  o.  Professor  für  Chirurgie  an  der  Universität  Berlin. 

Aus  der  Anthropologisclien  Sammlung  des  Museums  für  Völkerkunde,  Berlin; 

Leiter:  Prof.  v.  Luschan. 

Seit  langer  Zeit  kannte  man  von  den  Canarischen  Inseln  richtig- 
trepanierte Schädel  (Chil  y  Naranjo,  Broca).  Zu  diesen  einwandfrei 
kunstgerecht  trepanierten  Schädeln  lernte  man  dann  gleichfalls  von 
den  Canarischen  Inseln  andere  kennen,  die  durch  große  Narben  in 
der  Bregmagegend  ausgezeichnet  sind.  v.  Luschan  erwähnt  sie 
1896  in  einem  Schlußkapitel  zu  dem  Buche  von  H.  Meyer,  wo  die 
wichtigsten  Formen  auf  Tafeln  abgebildet  sind. 

Eine  lehrreiche  Zusammenstellung  einer  größeren  Zahl  von 
Guanchen-Schädeln  ist  v.  B  e  h  r  zu  verdanken.  In  seiner  Arbeit 
„Metrische  Studien  an  152  Guanchen-Schädeln"  gibt  er  eine  genaue 
Beschreibung  und  erwähnt,  daß  diese  Schädel  alle  aus  der  Zeit  vor 
1496  datieren  und  von  den  alten  Bewohnern  der  Insel  Teneriffa 
stammen,  die  sich  selbst  mit  dem  Namen  „Guanchtinerf"  bezeich- 
neten, ein  Wort,  das  die  Spanier  in  „Guanche"  verstümmelten. 

Von  diesen  152  Guanchen-Schädeln,  die  sich  im  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  befinden,  zeigen  9,  also  rund  6  %  Schädel  von  Er- 
wachsenen, und  zwar  6  männliche  und  3  weibliche  Bregmanarben, 
während  solche  an  Kinderschädeln  fehlen. 

Bevor  ich  mich  über  die  Entstehung  der  Narben  äußern  will, 
lasse  ich  zunächst  eine  Beschreibung  der  9  Schädel  folgen.  Zur 
näheren  Erläuterung  sind  die  Schädel  in  Scheitelansicht  photo- 
graphiert,  so  daß  man  zunächst  eine  Gesamtübersicht  über  das 
Schädeldach  hat,  wobei  auch  Lage  und  Ausdehnung  der  Narben  zu 
erkennen  sind.  Um  diese  aber  noch  deutlicher  zu  Gesicht  zu  bringen, 
ist  die  Gegend  der  Narben  noch  einmal  photographiert.  Die  Photo- 
graphien in  Scheitelansicht  sind  unter  meiner  Leitung  von  Herrn 
Dr.  B  r  ö  c  k  e  1  m  a  n  ^  in  ^/g,  diejenigen  der  Narbengegend  sind  in  ^/^ 
der  natürlichen  Größe  aufgenommen.  Die  Schädel  waren  vorher  im 
Martinschen  Kubuskraniophor  mit  Horizontierungsnadel  eingespannt. 

1.     S.  415  .(v.  Behr  4t). 

Dieser  Schädel,  das  Calvarium  einer  adulten  Frau,  zeigt  in  der  Bregmagegend 
eine  Narbe,  die  genau  symmetrisch  zur  Mittellinie  gelegen  ist  und  sich,  dem  Stirn- 
bein angehörend,  bis  zur  Coronarnaht  fortsetzt.  Die  Narbe  ist  4,1  cm  lang  und 
2,1  cm  breit.  Die  Ränder  der  Narbe  sind  allseitig  aufgeworfen,  während  in  ihrer 
Mitte  eine  breite  starke  Vertiefung  besteht.  Die  der  Vertiefung  angehörende  Schädel- 
obei'fläche  unterscheidet  sich  in  nichts  von  den  umgebenden  Rändern,  d.  h.  sie  ist 
normal  glatt   (>^1.   Taf.   1).      Die  Begrenzung   ist  länggoval.     Als  nebensächlicher  Be- 


^)  Inauaural-Dissertatlon  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doktorwürde  an  der 
Friedrich -Wilhelm -Universität  zu  Berlin.  Die  gesamten  Kosten  für  den  Druck  und 
die  Tafeln  hat  der  Verfasser  getragen. 
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fund,  wohl  von  einer  Verletzung  herrührend,  zeigt  sich  eine  zweite  Narbe  am  rechten 
Stirnbein,  ewas  seitlich  von  der  Medianlinie.  Die  rundliche  Narbe  ist  flach,  hat  die 
Ausdehnung  eines  Einpfennigstückes  und  zackige  Ränder. 

2.  1586  (v.  Behr  31). 

Dieser  Schädel,  das  Calvarium  eines  niaturen  Mannes,  zeigt  eine  sehr  große 
Narbe,  die  sich  besonders  auf  das  rechte  Scheitelbein  ausdehnt.  Die  Narbe  beginnt 
an  der  Conorarnaht,  um  sich  dann  nach  hinten  auszudehnen.  Sie  weicht  ungefähr 
in  einem  Winkel  von  15  •*  von  der  Mittellinie  ab,  so  daß  sie  in  ihrem  vorderen 
Abschnitt  noch  zum  Teil  das  linke  Scheitelbein  trifft,  während  sie  in  ihrem  hinteren 
Teil  sich  ausschließlich  auf  das  rechte  Scheitelbein  ausdehnt,  Die  Narbe  zeigt  be- 
sonders an  der  medialwärts  gewandten  Seite  deutlich  aufgeworfene  Ränder,  die 
hyperostotischem  Knochen  entsprechen.  Im  hinteren  Teile  erscheint  die  Narbe 
gegen  die  Mitte  zu  stark  eingesenkt;  der  Knochen  ist  verdünnt  und  zeigt  an  einer 
Stelle  einen  schräg  nach  hinten  rechts  verlaufenden,  1,5  cm  langen,  0,2  cm  breiten 
Spalt.  Sonst  ist  die  Narbe  im  allgemeinen  glatt;  nur  an  der  am  meisten  vertieften 
Stelle  ist  die  Oberfläche  unregelmäßig  und  höckerig.  Die  Länge  der  Narbe  ist  5,2  cm, 
die  Breite   4,3   cm. 

An  diese  Narbe  schließt  sich  eine  zweite  symmetrisch  zur  Mittellmie  gelegene 
kleinere  Narbe  an,  die  gewissermaßen  eine  Fortsetzung  der  hinteren  medianen  Um- 
randung der  ersten  Narbe  darstellt  und  die  hintersten  Partien  beider  Scheitel- 
beine einnimmt.  Diese  zweite  Narbe  ist  von  der  ersten  durchaus  verschieden.  Sie 
hat  eine  dreieckige  Form,  ist  von  hochaufgeworfenen  Knochenrändern  gebildet,  die 
nur   eine   kleine   Vertiefung   des   Knochens   umschließen.     Sie    ist  2,1    cm    lang    und 

1,3  cm  breit.  „  .     ,    .  ,  , 

Endlich  findet  sich  noch  eine  dritte  Narbe  auf  dem  rechten  Stirnbein,  wohl  von 
einer  Verletzung  herrührend,  1  cm  vor  der  Coronarnaht  und  1,5  cm  von  der  Mittel- 
linie entfernt.  Ihre  Ränder  sind  leicht  aufgeworfen  und  umfassen  eine  mäßige 
Knochenvertiefung.  Sie  ist  fünfpfennigstückgroß  imd  zeigt  den  Knochen  durchweg 
rauh  (vgl.  Taf.  2). 

3.  S.  311   (v.  Behr  47). 

Dieser  Schädel,  das  Calvarium  eines  maturen  Mannes,  zeigt  eine  genau  symme- 
trisch zur  Mittellinie  gelegene  Narbe,  die  das  Stirnbein  und  die  Scheitelbeine  be- 
trifit.  Sie  beginnt  5,4  cm  vor  der  Coronarnaht,  ist  9  cm  lang,  6,6  cm  breit  und  von 
längsovaler  Form.  Ihre  Ränder  sind  stark  aufgeworfen.  An  die  Ränder  schließt 
sich  erst  eme  schmale  Vertiefung  an,  während  der  Knochen  dann  wieder  erhaben 
und  glatt  ist.  Im  Bereich  der  vertieften  Zone  zeigt  sich  der  Knochen  an  einigen 
Stellen  bereits  durchlöchert,  sonst  stark  verdünnt.  Namentlich  zeigt  sich  diese  Durch- 
löcherung im  hinteren  Teil  der  Narbe,  wo  die  Löcher  bis  Stecknadelkopfgröße  an- 
nehmen. Da  dieselben  überaus  zahlreich  sind,  so  können  Emissarien  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  vielmehr  sind  die  Löcher,  die  bei  genauer  Besichtigung  nicht  von 
kreisrunder,  sondern  von  unregelmäßiger  Gestalt  sind,  durch  Nekrose  des  Knochens 
entstanden,  auf  dessen  gesamte  Abstoßung  im  Bereich  der  Narbe  auch  seine  Ver- 
dünnung schließen  läßt.  Genau  in  der  Mitte  der  Narbe  verläuft  die  m  Verknoche- 
rung  begriffene,  stark  vorspringende  Pfeilnaht  (vgl.  Taf.  3). 

4.     S.  294  (v.  Behr  15). 

Dieser  Schädel,  das  Calvarium  einer  adulten  Frau,  zeigt  in  der  Bregmagegend 
eine  ausgedehnte  Knochennarbe,  die  1,6  cm  vor  der  Coronarnaht  beginnt.  Sie  liegt 
zum  kleineren  Teil  im  Bereich  des  Stirnbeines,  zum  bei  weitem  größeren  Teile  im 
Bereich  der  Scheitelbeine.  Ein  Drittel  der  Narbe  fällt  auf  die  linke,  zwei  Dntte 
kommen  auf  die  rechte  Schädelhälfte.  Die  Narbe  verläuft  parallel  zur  Sagittalnaht 
und  hat  eine  birnförmige  Gestalt,  ihre  Ränder  treten  im  hinteren  Drittel  last  gar 
nicht  hervor,  während  sie  sich  in  den  vorderen  Partien  deutlich  markieren.  Man 
hat  daher  zunächst  den  Eindruck,  daß  die  Narbe  kreisrund  ist,  erst  bei  genauerer 
Betrachtung  ergibt  die  Fortsetzung  nach  hinten  die  Gestalt  einer  Birne.  Die  Narbe  ist 
6,6  cm.  lang  und  5  cm  breit,  glatt  und  nur  in  der  Mitte  ein  wenig  vertieft;  die  Schaüei- 
nähte  sind  noch  nicht  verknöchert.  Im  hinteren  Teil  der  Narbe  zeigen  sich  teils  kreis- 
runde, teils  unregelmäßige  Durchlöcherungen  der  Schädelknochen  von  Stecknadelkopt- 
größe. Die  runden  Löcher  entsprechen  fraglos  Emissarien,^  die  unregelmäßigen  sind 
wohl  als  durch  Knochennekrose  entstanden  zu  deuten  (vgl.  Taf.  4). 

5.  S.  295  (V.  Behr  59). 

Dieser  Schädel,  das  Calvarium  eines  maturen  Mannes,  zeigt  genau  in  der  Bregma- 
gegend eine  zweimarkstückgroße  Einsenkung.  Die  Ränder  derselben  sind  scnart 
und  glatt.  Im  Bereich  der  sehr  starken  mittleren  Verttefung  ist  der  Knochen 
rauh  und  sehr  dünn.  Auch  hier  fallen  unregelmäßige  Durchlöcherungen,  namen  - 
lieh  nach   der  Mitte  der   Narbe  zu,  auf.     Der  von  außen  gesehenen  Vertiefung  ent- 

9* 
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spricht  innen  ein  Tonis,  in  dessen  Bereich  der  Knochen  glatt  ist.  Ein  auf  dem 
rechten  Scheitelbein  fingerbreit  neben  der  Mittellinie  liegendes,  fast  kreisrundes, 
dreistecknadelgroßes  Loch  hat  wohl  als  Eniissariuni  gedient  (vgl.  Taf.  5). 

6.    S.  32  (v.  Behr  75). 

Dieser  Schädel,  das  Calvariuni  eines  niaturen  Mannes,  weist  im  ganzen  drei 
Knochennarben  auf.  Die  erste  Narbe  beginnt  direkt  an  der  Coronarnaht  und  er- 
streckt sich  von  da  symmetrisch  auf  beiden  Seiten  der  Mittellinie  8,2  cm  nach  hinten. 
Sie  ist  5,7  cm  breit  und  hebt  sich  von  der  Umgebung  weniger  deutlich  ab,  als  die 
bisher  an  den  anderen  Schädeln  beschriebenen  Narben.  Auch  hat  sie  nur  an  der 
linken  Seite  einen  scharfen  erhabenen  Knochenwall  als  Rand,  während  der  rechte 
Rand  wenig  erhaben  und  leicht  geschlängelt  ist.  Die  Gestalt  der  Narbe  ist  daher 
ganz  unregelmäßig.  Bei  genauerer  Betrachtimg  zerfällt  eine  Narbe  in  zwei  Ab- 
schnitte, einen  vorderen  kleineren  und  einen  hinteren  größeren  Abschnitt,  der  durch 
einen  stark  vorspringenden,  schräg  verlaufenden  Knochenwall  von  dem  vorderen 
getrennt  ist.  Beide  Abschnitte  sind  zur  Sagittalnaht,  welche  verknöchert  ist,  schräg 
gestellt,  der  kleinere  in  einem  Winkel  von  etwa  10",  der  größere  in  einem 
Winkel  von  etwa  30 ".  Der  vordere  kleinere  Abschnitt  ist  2,7  cm  lang  imd  2,3  cm 
breit.  Seine  Ränder  sind  breit  und  glatt.  Die  Vertiefung  in  der  Mitte  ist  gering 
und  glatt.  Der  zweite  größere,  schräg  gestellte  Abschnitt  ist  5,5  cm  lang  und 
3,4  cm  breit  mit  glatten,  teilweise  vorspringenden  Rändern.  In  der  Mitte  ist  eine 
ausgesprochene  Vertiefung,  in  deren  Bereich  der  Knochen  ganz  rauh  und  porös  ist 
und  direkt  vor  der  Durchlöcherung  steht  (vgl.  Taf.  6). 

Die  zweite  Narbe  liegt  auf  der  rechten  Seite  des  Stirnbeines  und  ist  von  längs- 
ovaler Gestalt.  Sie  verläuft  in  einer  Linie,  die  man  sich  vom  Processus  maxillaris 
des  Stirnbeines  nach  dem  Bregmapunlit  gezogen  denkt;  sie  ist  3,1  cm  lang,  2,4  cm 
breit.  Ihre  Umrandung  ist  aufgeworfen.  Sodann  wechseln  Vertiefungen  nament- 
lich in  der  Mitte  der  Narbe,  mit  Erhöhungen  ab.  Entsprechend  den  Vertiefungen 
ist  der  Knochen  rauh,  an  den  Erhöhungen  dagegen  ist  er  glatt  (vgl.  Taf.  6).  Sie 
hat  große  Ähnlichkeit  mit  den  typischen  Bregmanarben,  vuid  ist  wohl  als  Narbe  nach 
einer  Verletzung  zu  deuten. 

Die  dritte  Narbe  sitzt  fast  korrespondierend  auf  dem  linken  Stirnbein  dicht 
neben  der  oberen,  sehr  hoch  gelegenen  Temporallinie.  Es  handelt  sich  hier  um 
eine  3  mm  tiefe,  glatte  Einsenkung  im  Knochen,  welche  keinerlei  Ähnlichkeit  mit 
den  Bregmanarben  hat  und  wohl  als  Verletzungsnarbe  angesehen  werden  muß  (vgl. 
Taf.  6). 

7.    S.  313. 

Dieser  Schädel,  das  Calvarium  einer  älteren,  wohl  weiblichen  Person,  zeigt 
eine  Narbe,  genau  symmetrisch  zur  Mittelhnie,  von  längsovaler  Form,  auf  dem 
OS  frontale  gelegen.  In  der  Mitte  des  Stirnbeines  beginnend,  reicht  sie  5  mm  weit 
nach  hinten  und  schließt  mit  der  Coronarnaht  ab.  In  der  Mitte  der  4,2  cm  breiten 
Knochennarbe  zeigt  sich  eine  längsverlaufende,  deutlich  sichtbare  Vertiefung  am 
Knochen,  der  an  dieser  Stelle  rauh  ist  und  eine  ungleichmäßige  höckerige  Ober- 
fläche zeigt,  im  Gegensatz  zu  den  glatten,  elfenbeinähnlich  angrenzenden  Rändern 
der  Knochennarbe  (vgl.  Taf.  7). 

8.  S.  457  (v.  Behr  76). 

Dieser  Schädel,  das  Calvarium  eines  maturen  Mannes,  zeigt  eine  längsovale,  fast 
symmetrisch  zur  Sagittalnaht,  doch  etwas  mehr  auf  der  linken  Seite  gelegene  Narbe. 
Sie  beginnt  2,5  cm  vor  der  Coronarnaht  und  reicht  6,5  cm  nach  hinten.  Ihre  größte 
Breite  beträgt  4,5  cm.  Die  Ränder  der  Narbe  sind  scharf  aufgeworfen,  während  in 
der  Mitte  sich  eine  unregelmäßige,  längsgestellte  Vertiefung  befindet,  welche  der 
verknöcherten  Sagittalnaht  entspricht.  Im  hinteren  Abschnitt  der  Narbe  wird  die 
Sagittalnaht  wieder  deutlich  (vgl.  Taf.  8). 

9.  S.  443  (v.  Behr  Nr.  1). 

Dieser  Schädel,  das  Calvarium  eines  maturen  Mannes,  zeigt  eine  sehr  große 
Knochennarbe.  Im  hinteren  Teil  des  Stirnbeines,  2,4  cm  vor  der  Coronarnaht,  sym- 
metrisch zur  Mittellinie  beginnend,  verläuft  dieselbe  9,3  cm  weit  nach  hinten,  bei 
einer  größten  Breite  von  5,5  cm.  Die  Ränder  der  Narbe  sind  glatt.  In  der  Mitte 
ist  die  Narbe  unregelmäßig  und  rauh,  wobei  Knochenvertiefungen  mit  Knochenvor- 
sprüngen abwechseln  (vgl.  Taf.  9). 

Unterziehen  wir  nun  die  neun  untersuchten  Schädel  einer  allge- 
meinen Betrachtung,   so  läßt  sich  folgendes  sagen: 

Zunächst  finden  sich  die  Narben  nur  bei  maturen  Schädeln  und 
zwar  sechsmal  an  männlichen  und  dreimal  an  weiblichen  Schädeln. 
Alle  Narben,  abgesehen  von  den  auf  Verletzungen  zurückzuführenden 
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Veränderungen  am  Schädel  (Fall  1.  2,  6),  welch  letztere  als  zufällige 
Befunde  betrachtet  werden  müssen,  liegen  in  der  Bregmagegend  und 
zwar  siebenmal  symmetrisch  zur  Mittellinie  (vgl.  Taf.  1,  3,  5,  6,  7, 
8  u.  9)  und  zweimal  asymmetrisch  zur  Mittellinie  (Taf.  2.  u.  4),  Die 
Gestalt  der  Narben  ist  teils  kreisförmig  (Taf.  5),  teils  birnenförmig 
(Taf.  4),  teils  oval  (Taf.  1,  3,  6,  7,  8  n.  9). 

Die  Verteilung  der  Narben  auf  die  Schädelknochen  ist  folgende: 

In  zwei  Fällen  sind  Scheitel-  und  Stirnbein  gleichmäßig  von  der 
Narbe  eingenommen  (Taf.  3  u.  5).  Zweimal  sitzen  die  Narben  auf  dem 
Stirnbein  (Taf.  1  u.7),  einmal  sind  nur  die  Scheitelbeine  betroffen  (Taf.  6) 
nnd  viermal  liegt  der  kleinere  Teil  der  Narben  auf  dem  Stirnbein, 
der  bei  weitem  größere  auf  dem  Scheitelbein  (Taf.  2,  4,  8  u.  9). 

In  der  Mehrzahl  haben  die  Narben  einen  wallartig  aufgeworfenen 
Eand,  während  sie  sich  nach  der  Mitte  zu  abflachen  und  daselbst 
starke  Verdünnungen  des  Knochens  bis  zur  Durchlöcherung,  letztere 
namentlicli  in  der  Mitte  der  Narben,  aufweisen. 

Die  Länge  der  Narben  schwankt  zwischen  2,1  und  9,3  cm.,  die 
Breite    zwischen   2,1  und  6,6  cm.     Die    näheren  Maße  sind    folgende; 


Tafel: 

Länge: 

Breite: 

1 

4,1  cm 

2,1  cm 

2 

6,0    „ 

3,1    „ 

3 

9,0    „ 

6,6    „ 

4 

6,6    „ 

5,0    „ 

5 

2,1    „ 

2,1    „ 

6 

8,2    „ 

5,9    „ 

7 

5,0    „ 

4,2    „ 

8 

6,5    „ 

4,5    „ 

9 

9,3    „ 

5,5    „. 

Vergleicht  man  die  Bregmanarben  mit  anderen  auf  Verletzungen 
zurückzuführenden  Narben,  z.  B.  an  den  Schädeln  Taf.  I,  2  u.  6,  so 
ist  ein  deutlicher  Unterschied  vorhanden.  Einmal  fällt  die  ziemlich 
regelmäßige  Gestalt  der  Bregmanarben  auf,  weiter  ihre  regelmäßige 
Begrenzung  und  sodann  die  Verdünnung  des  Knochens  nach  der 
Mittellinie  zu.  Im  Gegensatz  dazu  hat  die  traumatische  Narbe  eine 
unregelmäßige  Gestalt  und  daher  auch  eine  unregelmäßige  Umrandung. 
Sie  hat  sodann  keine  Verdünnung  nach  der  Mitte  zu,  sondern  sie ' 
weist  entweder  einen  Spalt  als  Zeichen  der  penetrierenden  Verletzung 
auf  oder  der  Knochen  ist  hyperostotisch  infolge  einer  gleichmmäßig 
einsetzenden  Knochenneubildung. 

Bei  den  Bregmanarben  hat  man  sofort  den  Eindruck,  daß  sie 
artiticiell  und  alle  unter  denselben  Bedingungen,  so  z.  B.  mit  ein- 
ander ähnlichen  Instrumenten  hergestellt  sein  müssen.  Daß  bei  der 
künstlichen  Herstellung  der  Bregmanarben  die  verletzende  Gewalt  im 
Zentrum  am  stärksten  gewirkt  haben  muß,  ist  aus  den  einzelnen 
Abbildungen  ersichtlich.  Jedenfalls  haben  die  Bregmanarben  mit 
einem  Trauma  nichts  zu  tun  und  daher  muß  ihre  Entstehung  auf 
andere  Momente  zurückgeführt  werden. 

Bevor  wir  zu  der  Annahme  einer  artificiellen  Entstehung  der 
Bregmanarben  die  Berechtigung  hatten,  mußten  natürlich  noch  eine 
Reihe  anderer  ätiologischer  Momente  mit  Sicherheit  ausgeschlossen 
werden  können. 

Die  Veränderungen  am  Knochen  als  Drucknarben  aufzufassen, 
war  nicht  angängig.  Zwar  können  durch  das  dauernde  Tragen  von 
Lasten  Narben  in  der  Haut  sowohl  wie  in  der  Galea,  im  Periost  und 
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selbst  im  Knochen,  im  letzteren  in  Form  von  Hyperostosen,  entstehen, 
doch  ist  dieser  Befund  einmal  selten,  sodann  würden  wir,  da  auf  den 
Canarischen  Inseln  zu  dieser  Zeit  ausschließlich  die  Frauen  als  Last- 
trägerinnen funktionierten,  die  Narben  nur  an  weiblichen  Schädeln 
gefunden  haben,  und  endlich  haben  wir  bei  der  Mehrzahl  der  Bregma- 
narben  an  einzelnen  Stellen  eine  Durchlöcherung  der  Knochen  finden 
können,  wie  sie  wohl  niemals  durch  einen  einfachen  Druck  zustande 
kommt. 

Solche  von  v.  Luschan  zuerst  beschriebene  Bregmanarben  mit 
partieller  Durchlöcherung  finden  sich  auch  in  dem  Werke  von 
H.  Meyer,  „Die  Insel  Teneriffa"  abgebildet. 

Um  Macerationsprodukte  kann  es  sich  ebenfalls  nicht  gehandelt 
haben,  da  dann  größere  Partien  des  Schädels  und  nicht  so  regelmäßig 
wiederkehrende  Stellen  Veränderungen  gezeigt  hätten. 

Aus  diesem  Grunde  können  wir  auch  die  vielen  Erkrankungen, 
die  eine  allmähliche  Zerstörung  und  dementsprechende  Veränderungen 
des  Knochens  herbeiführen,  ausschließen,  so  in  erster  Linie  die  Lues, 
bei  der  es  infolge  Zerfalls  der  Gummigeschwülste  zu  ganz  unregel- 
mäßigen Zernagungen  des  Knochens  kommt  oder  bei  der  uhrglas- 
förmige  Vorwölbungen  als  Produkte  einer  multiplen  Hyperostosen- 
bildung  dem  ganzen  Schädel  ein  gebuckeltes  Aussehen  geben. 

Auch  Tuberkulose  und  Osteomyelitis  machen  nie  und  nimmer  an 
einer  so  ganz  bestimmten  Stelle  so  regelmäßige  Veränderungen  des 
Schädelknochens  und  endlich  können  wir  auch  alle  anderen  Erkran- 
kungen der  Knochen  —  wie  die  Rachitis,  die  Osteomalacie,  die  Ostitis 
deformans  und  die  Tumoren  der  Knochen  ausschließen.  Die  von 
Virchow  beschriebenen  fissuralen  Angiome  kommen  zwar  über  fötalen 
Spalten  vor  und  können,  wenn  sie  an  Größe  zunehmen,  auch  den 
Knochen,  dem  sie  aufsitzen,  in  seiner  Oberfläche  verändern,  doch  ist 
das  Vorkommen  solcher  Geschwülste  über  der  großen  Fontanelle  so 
selten,  daß  man  ohne  weiteres  diese  Geschwülste  als  Ursache  der 
Bregmanarben  von   der  Hand  weisen  kann. 

Im  Vorigen  glaube  ich  genügend  dargetan  zu  haben,  daß  andere 
Ursachen  als  künstliche  Eingriffe  bei  den  Bregmanarben  nicht  in 
Betracht  kommen.  Der  regelmäßig  wiederkehrende  Sitz,  die  fast 
stets  ovaläre  Form  der  Narbe,  die  charakteristischen,  gleichmäßigen 
Veränderungen  an  den  Schädelknochen,  das  Vorkommen  nur  bei  Er- 
wachsenen beider  Geschlechter,  alle  diese  LTmstände  sprechen  dafür, 
daß  hier  am  Schädel  irgendwelche  bewußte  Eingriffe  gemacht 
worden  sind. 

Für  diese  Eingriffe  können  die  verschiedensten  Gründe  maß- 
gebend gewesen  sein.  Zunächst  könnte  man  geneigt  sein,  an  eine 
sog.  „Fontanelle"  zu  denken,  d.  h.  an  ein  künstlich  angelegtes  Ge- 
schwür an  der  Oberfläche  des  Körpers,  wie  solche  früher  vielfach  als 
Heilmittel  verwandt  wurden.  Um  ein  solches  Geschwür  zu  erzeugen, 
machte  man  mit  Hilfe  des  Messers,  eines  Ätzmittels,  eines  Blasen- 
plasters  oder  des  Glüheisens  eine  Wunde  in  die  Haut  und  legte  eine 
Erbse  hinein,  um  die  Wunde  am  Schließen  zu  hindern  und  in  stän- 
diger Eiterung  zu  halten.  Natürlich  konnte,  falls  eine  Fontanelle 
über  den  Schädelknochen  angelegt  und  lange  Zeit  in  Eiterung  ge- 
halten wurde,  der  Knochen  an  seiner  Oberfläche  allmählich  ange- 
griffen werden.  Später  kam  dann  eine  Heilung  in  den  veränderten 
Knochenpartien  zustande  unter  Zurücklassung  einer  Narbe  in  ent- 
sprechender Ausdehnung.  Die  Größe  unserer  Bregmanarben  ent- 
spricht jedoch  keineswegs  derjenigen  dieser  sog.  Fontanellen. 
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Mehr  begründet  jedoch  war  die  Annahme  von  Trepanationen, 
da  ja  wie  bekannt  nach  H.  Meyer,  Tillmanns  u.  A,  bereits  in  der 
Steinzeit  Trepanationen  ausgeführt  worden  sind  nnd  zwar  sowohl 
aus  medizinischen  wie  aus  religiösen  Gründen.  So  zeigen  sich  an 
den  in  Südfrankreich  gefundenen  neolithischen  Schädeln  Verände- 
rungen, die  eine  Trepanation  mit  Bestimmtheit  annehmen  lassen. 
Auch  auf  den  Canarischen  Inseln  gefundene  Schädel  weisen  Löcher 
auf,  die  nicht  auf  eine  Verletzung,  sondern  auf  einen  operativen 
Eingriff  zurückgeführt  werden  müssen.  Diese  aus  der  Steinzeit  stam- 
mende Sitte  hat  sich  auch  bei  den  Berberischen  Kabylen  am  Dschebl 
Aures  erhalten,  worüber  schon  der  Feldchirurg  Napoleon  I.,  Larrey, 
berichtet.  Bei  den  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  dem  afri- 
kanischen Kontinent  und  den  Canarischen  Inseln  kann  von  hier  oder 
von  dort  die  Sitte  übernommen  worden  sein.  Und  so  könnten  noch 
viele  aus  der  Literatur  bekannte  Fälle  angeführt  werden.  — 

Die  posthume  Trepanation  (Broca)  kommt  für  unsere  Bregma- 
narben keinesfalls  in  Betracht,  da  sonst  Teile  vom  Schädeldache 
fehlen  würden.  Wahrscheinlicher  ist  es,  daß  es  sich  um  an  Lebenden 
versuchte  Trepanationen  handelt.  Solche  Eingriffe  wurden  ja  vor 
allem  bei  Geisteskrankheiten,  Verletzungen  und  ihren  Folgezuständen, 
z.  B.  der  Epilepsie  gelegentlich  auch  bei  dauerndem  Kopfschmerz 
und  bisweilen  aus  ganz  geringfügigen  Ursachen  (n.  Larrey  bei  den 
Kabylen)  gemacht.  Daß  man  gerade  in  der  Bregmagegend,  also  an 
der  Stelle,  wo  in  der  Jugend  entsprechend  der  großen  Fontanelle 
das  Schädeldach  eine  große  Lücke  zeigte,  den  Schädel  künstlich 
öffnen  wollte,  ist  verständlich.  Damit  erklärt  sich  aber  auch  die 
Größe  unserer  Narben,  die  der  Größe  der  ursprünglichen  Fontanellen- 
öffnung ungefähr  gleichkommen  sollen. 

Die  uns  zur  Untersuchung  vorliegenden  Schädel  zeigen  einwands- 
frei,  daß  die  Narben  in  ziemlich  gleichmäßiger  Weise  entstanden  sein 
mußten.  Daß  die  Schädel  mit  einem  Meißel  oder  Schaber  aus  Feuer- 
stein u.  a.  bearbeitet  worden  waren,  war  nach  dem  Aussehen  der 
Knochennarben  nicht  anzunehmen.  Denn  dann  wären  ja  richtige 
Trepanationslöcher  entstanden.  Mithin  lag  die  Annahme  nahe,  daß 
man  zwar  den  Versuch  machen  wollte,  den  Schädel  zu  öffnen,  dies 
aber  nicht  kunstgerecht  machte,  sondern  dazu  andere,  vielleicht 
weniger  eingreifend  scheinende  Manipulationen  heranzog.  So  war  ja 
z.  B.,  wenn  nach  einer  Verletzung  eine  Epilepsie  entstanden  war, 
bei  den  anfallsweise  wiederkehrenden,  nicht  dauernd  bestehenden 
Krämpfen  eine  eilige  Öffnung  des  Schädels  gar  nicht  nötig,  so  daß 
man  zu  einer  allmählichen  Eröffnung  der  Schädelhöhle  seine  Zuflucht 
nehmen  konnte. 

Vergleicht  man  unsere  Schädelnarben  mit  Schädeln,  an  denen 
durch  Schaben  eine  Trepanation  ausgeführt  oder  versucht  worden 
war,  so  ergibt  sich  ein  sinnfälliger  Unterschied.  Bei  den  durch 
Schaben  ausgeführten  Trepanationen  ist  in  der  Mitte  ein  Loch, 
während  die  Ränder  des  Defektes  abgeschrägt  sind.  Bei  unvollstän- 
digen Trepanationen  mit  Schabemeissein  sieht  man  rinnenförmige 
Spalten,  entsprechend  der  Richtung  des  Instrumentes.  Solche  waren 
an  unseren  Schädeln  aber  nicht  zu  sehen.  Es  zeigte  sich  vielmehr 
eine  scharfe  Begrenzung  am  Rande  der  Narbe  und  ebenso  waren  in 
ihrem  Bereiche,  abgesehen  von  einzelnen  dünnen  Stellen,  Knochen- 
wucherungen festzustellen. 

Solche  Veränderungen  können  meines  Erachtens  nur  auf  zwei 
Arten  entstanden  sein.     Entweder  durch  Anätzung  oder  durch  Kau- 
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terisation.  Beide  Methoden  sind  in  der  Medizin  der  Naturvölker  be- 
kannt. So  berichtet  Bartels,  daß  der  Saft  einer  zerquetschten 
Weinrebe,  der  der  Wirkung-  des  Ätzkali  nicht  unähnlich  ist,  zu 
Ätzungen  benutzt  wird,  während  das  Glüheisen  und  andere  glühend 
gemachte  Gegenstände  noch  viel  häufiger  bei  der  Behandlung  von 
Erkrankungen  angeführt  werden. 

Da  die  Gegenstände,  mit  denen  die  ätzenden  Mittel  aufgetragen 
wurden  oder  mit  denen  die  Kauterisation  ausgeführt  wurde,  immer 
dieselbe  ovale  oder  runde  Form  hatten,  mußten  aus  der  Form  unserer 
Bregmanarben  auch  runde  oder  ovale  Narben  entstehen. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  durch  Ätzmittel  oder  Kauterisation 
solche  Narben  entstehen,  wurden  von  mir  Tierversuche  an  8  Meer- 
schweinchen und  an  8  Kaninchen  angestellt.  Diese  Tierversuche 
sollten  vor  allen  Dingen  zwei  Fragen  klären:  einmal,  wie  verhalten 
sich  die  Schädelknochen  gegenüber  andauernder  Anätzung  mit  Ätz- 
mitteln, und  sodann,  was  erreicht  man  durch  wiederholtes  Bearbeiten 
der  Schädelknochen  mit  dem  Glüheisen. 

Was  zunächst  die  Versuche  mit  Ätzmitteln  betrifft,  so  wurden 
verwandt: 

A.  Calcium  hydricum  mit  Arsentrisulfid, 

B.  Argentum  nitricum, 

C.  Clorzink, 

D.  Depilatorium, 

E.  Chromsäure, 

F.  Trichloressigsäure, 

G.  Schwefelsaures  Kupfer, 
H.    Alaun, 

I.    Tartarus  stibiatus  s.  Unguentum  Autenriethi. 

Es  empfahl  sich  vor  Anwendung  der  in  Form  von  Ätzpasten 
verwandten  Ätzmittel  ein  Enthaarungsmittel  wirken  zu  lassen.  Nach 
der  Enthaarung  konnten  die  Ätzmittel  besser  auf  die  Haut  auf- 
getragen werden  und  blieben  auch  besser  haften.  Auf  festes  Haften 
der  Ätzmittel  mußte  auch  deshalb  gesehen  werden,  da  die  Tiere  keine 
Verbände  duldeten.  Die  Tiere  äußerten  bei  der  Applikation  der 
Ätzmittel  auf  die  allmählich  geschwürig  zerfallende  Haut  Schmerzen. 
Allerdings  schwanden  die  Schmerzen  mit  zunehmender  Zerstörung 
der  Hautnerven  durch  die  Ätzmittel. 

Die  zerstörende  Wirkung  der  Ätzmittel  war  verschiedenartig. 
A,  B,  C  (vgl.  Taf.  10,  Schädel  1,  II  und  IV)  zerstörten  den  Knochen 
in  Form  der  trocknen  Gangrän  oder  der  Mumifikation.  D  (vgl.  Taf.  lU, 
Schädel  IV)  zeigte  nur  geringe  Tiefenwirkungen.  E  (vgl.  Taf.  12, 
Schädel  V)  machte  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  bei  Necrosis 
-sicca  der  Gewebe.  F  (vgl.  Taf.  12,  Schädel  VI)  dagegen  ein  sehr  schnell 
zerstörendes  Mittel,  führte  zur  feuchten  Gangrän  und  rief  starke  Ent- 
zündungserscheinungen unter  dem  Bilde  einer  jauchigen  Phlegmone 
weit  im  Umkreis  des  angeätzten  Gebietes  hervor.  G  (vgl.  Taf.  12, 
Schädel  VII)  machte  wieder  Vergiftungserscheinungen  und  führte  zu 
einer  trocknen  Gangrän,  wobei  sich  nicht  nur  eine  Totalnekrose  des 
angeätzten  Knochens  bildete,  sondern  der  Knochen  seinerseits  in 
bröckligen  Zerfall  geriet.  H  (vgl.  Taf.  11,  Schädel  VIII)  führte  zur 
trocknen  Gangrän  und  wirkte  langsam. 

Während  die  Tiere  bei  öfter  wiederholter  Anätzung  mit  der  Zeit 
langsam  abmagerten  und  bisweilen  auch  zugrunde  gingen,  zeigte 
sich  bei  der  Verwendung  von  I  eine  besonders  schädigende  Wirkung 
auf    den    Gesamtorganismus.      Die    Tiere    starben    kurze    Zeit    nach 
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Applikation  des  Mittels,  nachdem  sich  in  der  Umgebung  der  an- 
geätzten Stellen  ausgedehnte  entzündliche  Ödeme  gebildet  hatten. 
Eine  Einwirkung  auf  den  Knochen  war  nicht  zu  sehen,  da  die  Tiere 
rasch  zugrunde  gingen. 

Daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  trockne  Gangrän  auftritt, 
ist  verständlich.  Handelt  es  sich  doch  hier  nicht  um  eine  bakterielle 
Infektion,  sondern  um  einen  chemischen  Prozeß.  Daher  ist  auch  die 
Einwirkung  der  Ätzmittel  eine  durchaus  beschränkte  und  nur  im 
Applikationsbereich  wahrnehmbar.  Regelmäßig  ist  um  die  Knochen- 
nekrose ein  Demarkationswall  entstanden,  von  dem  die  Regeneration 
des  Knochens  ausgehen  soll.  Denn  sobald  die  Ätzungen  ausgesetzt 
wurden,  überwog  die  Heilungstendenz.  Manchmal  ließen  die  Ätz- 
mittel nach  längerer  Applikation  in  ihrer  Wirkung  so  nach,  daß  sie 
verstärkt  werden  mußten,  um  die  Heilungstendenz  des  Körpers  zu 
übertreffen.  Auch  hier  fällt  wieder  ins  Gewicht,  daß  es  sich  nicht 
um  bakterielle,  sondern  um  chemische  Prozesse  handelt.  Sobald  das 
Ätzmittel  wegbleibt,  hört  auch  die  zerstörende  Wirkung  auf  und  der 
Körper  ist  bestrebt,  sofort  das  Verlorengegangene  zu  ersetzen.  Unter 
Bildung  von  Schorfen  und  Granulationsgeweben  schließt  sich  schnell 
das  Weichteilgeschwür  und  der  nekrotische  Knochen  heilt  wie  ein 
Transplantat  an,  indem  er  von  den  Randpartien  aus  mit  neugebildetem 
Knochen  durchwachsen  und  so  allmählich  substituiert  wird. 

Die  am  Knochen  entstehenden  Veränderungen  zeichnen  sich 
durch  ihre  große  Regelmäßigkeit  in  ihrer  Gestaltung  aus,  da  das 
Ätzmittel  ja  immer  mit  demselben  Instrument,  einem  Spatel,  auf- 
getragen wurde,  und  daher  der  Form  des  letzteren  entsprechend,  die 
Ätzzone  entsteht.  Was  leztere  anbetrifft,  so  erzielten  wir  teils  totale 
Nekrosen,  wobei  infolge  der  Ätzmittel  die  Knochengefäße  thrombo- 
sierten  und  dadurch  ein  Absterben  des  Knochens  bedingt  war,  teils 
nur  partielle  Knochennekrosen  mit  Durchlöcherung  des  Knochens, 
teils  direkte  Auflösung  desselben. 

Bis  es  zu  einem  vollständigen  Defekt  in  dem  Schädelknoehen 
kam,  mußten  häufige  Ätzungen,  oft  mehrere  Monate  lang,  vor- 
genommen werden.  Und  so  ist  wohl  anzunehmen,  daß  bei  dieser 
Behandlung  am  Menschenschädel  wohl  nie  eine  größere  Öffnung  des 
Schädeldaches  erreicht  wurde.  In  der  Tat  stellen  ja  auch  die  Bregma- 
narben nur  Veränderungen  in  den  oberflächlichsten  Schichten  des 
Knochens  dar. 

Was  nun  die  Wirkung  des  Ferrum  candens  betrifft,  so  litten  die 
Tiere  im  allgemeinen  mehr  unter  dieser  Behandlung.  Die  Zerstörung 
des  Knochens  war  eine  schnellere  und  ausgedehntere  (vgl.  Taf.  10, 
Schädel  XIV,  XV  u.  XVI,  sowie  Taf.  11,  Schädel  XII  u.  XIII).  Ein 
Demarkationswall  um  den  zerstörten  Knochen  fehlte  und  ebenso  blieb 
die  Knochenneubildung  während  der  Behandlung  aus.  Das  Glüheisen 
brachte  die  Knochengefäße  zur  Thrombose  (Weißfärbung  des  Knochens) 
und  damit  war  der  Gewebstod  des  Knochens  besiegelt.  Die  Kauteri- 
sation des  Knochens  selbst  war  schmerzlos.  Wurde  die  Behandlung 
ausgesetzt,  so  kam  es  fast  noch  schneller  zur  Ausheilung  und  auch 
zur  Knochenneubildung,  wie  bei  den  mit  Ätzmitteln  behandelten 
Fällen.  Dieser  Befund  ist  so  zu  erklären,  daß  die  der  Kauterisations- 
zone  benachbarten  Gebiete  vollständig  intakt  blieben,  während  die 
Ätzmittel  noch  auf  die  Umgebung  der  Ätzzone  wirkten.  So  konnten 
die  intakten  umgebenden  Weichteile  bei  der  Kauterisationsbehandlung 
schneller  an  der  Neubildung  der  verlorengegangenen  Gewebe  teil- 
nehmen. 
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Vergleichen  wir  nun  zum  Schlüsse  die  von  den  Tieren  gewonnenen 
Präparate  mit  den  Bregmanarben  an  den  Schädeln,  so  läßt  sich  sagen, 
daß  die  durch  Kauterisation  entstandenen  Knochenveränderungen 
mit  den  Bregmanarben  weniger  Ähnlichkeit  haben.  Anders  verhält 
sich  dies  mit  den  durch  Ätzmittel  gewonnenen  Präparaten. 

So  ist  vor  allem,  wie  Tai.  10,  Schädel  I  zeigt,  hier  mit  den  Bregma- 
narben eine  frappierende  Übereinstimmung.  Denn  hier  wie  da  zeigt 
sich  eine  längsovale  Marke  am  Schädeldach,  die  von  einem  ziemlich 
regelmäßigen  Demarkationswall  umgeben  ist.  In  der  Demarkations- 
furche ist  der  Knochen  an  einzelnen  Stellen  siebförmig  durchlöchert, 
an  anderen  Stellen  liegt  nur  die  Diploe  frei.  In  der  Mitte  zeigt  sich 
das  im  Absterben  begriffene  Knochenstück,  welches  der  oberflächlichen 
Schichten  beraubt  ist.  Es  ist  also  eine  totale  Nekrose  des  Knochens 
im  Werden.  An  den  Menschenschädeln  ist  es  jedoch  nicht  zur  Ab- 
stoßung der  Nekrose  gekommen,  da  die  Behandlung,  wie  erwähnt, 
zu  langwierig  und  schmerzhaft  war,  deshalb  w^ohl  ausgesetzt  wurde 
und  nunmehr  die  Ausheilung  und  Substituierung  der  Knochennekrose 
durch  neue  Knochen  erfolgte.  Daß  aber  auf  den  Knochen  im  Sinne 
einer  Ätzung  eingewirkt  wurde,  zeigen  einmal  der  Demarkationswall, 
sodann  die  Veränderungen  der  oberflächlichen  Knochenschichten  und 
endlich  die  vielen  kleinen  Perforationen,  die  wir  an  verschiedenen 
Schädeln  finden.  Bei  der  Anwendung  des  Glüheisens  w^äre  hier  wohl 
ein  großes  rundes  Loch,   wie  in  unseren  Tierpräparaten    entstanden. 

Daß  nicht  alle  von  uns  gewonnenen  Tierpräparate  mit  den 
Bregmanarben  identisch  sind,  ist  so  zu  erklären,  daß  wir  die  Ätzungen 
länger  einwirken  ließen,  daher  unsere  Präparate  ein  späteres  Stadium 
der  Knochenerkrankung  darstellen  und  außerdem  nach  Tötung  der 
Tiere  die  Veränderungen  der  Schädelknochen  im  selben  Zustand 
bleiben  mußten,  während  an  den  Menschenschädeln  nach  Aussetzen  der 
Ätzungen  durch  die  nun  einsetzende  Heilung  wieder  ein  Zurückführen 
zur  fast  normalen  Beschaffenheit  des  Knochens  erfolgte. 

Daher  scheint  mir  auf  Grund  meiner  Tierexperimente  die  Annahme 
durchaus  berechtigt,  daß  Ätzmittel,  die  wohl  in  größerer  Zahl  als  in 
der  Literatur  angegeben,  bekannt  waren,  die  ganz  allmählich  auf- 
tretenden Veränderungen  der  Schädelknochen,  wie  sie  unsere  Bregmanarben 
zeigen,  hervorriefen. 

Unter  der  Annahme,  daß  die  Narben  von  versuchten  Trepanationen 
an  Lebenden  herrühren,  ist  dann  noch  ein  weiteres  Ergebnis  der 
Arbeit,  die  Widerlegung  der  Ansicht  Brocas,  daß  wiegen  Verletzungen 
Trepanationen  im  allgemeinen  nicht  ausgeführt  wurden.  Die  auf  ein 
Trauma  zurückzuführenden  Narben  als  Nebenbefunde  an  den  Schädeln 
Taf.  1,  2,  6,  machen  es  höchstwahrscheinlich,  daß  wegen  einer  im 
Anschluß  an  ein  Trauma  entstandenen  Epilepsie  die  Schädel  all- 
mählich zu  öffnen  versucht  wurden. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch,  Herrn  Prof.  v.  L  u  s  c  li  a  n 
für  die  vielfache  Förderung  dieser  Arbeit  aufrichtigen  Dank  aus- 
zusprechen. 
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Erklärung;  der  Tafeln. 

Tal.  1—9.     Schädel  von  Guanchen. 

Taf.  10,  Schädel  I.  Schädel  eines  Meerschweinchens,  einen  Monat  lang  mit  Salbe  A 
(vgl.  S.  136)  behandelt.  Längsovale  Narbe  von  einem  ziemlich  regelmäßigen 
Detnarkationswall  umgeben.  In  der  Demarkalionsfurche  ist  der  Knochen  an 
einzelnen  Stellen  siebartig  durchlöchert;  an  anderen  liegt  nur  die  Diploe  frei: 
Totalnekrose  des  Knochens. 

Tal.  10.  Schädel  II.  Schädel  eines  Meerschweinchens,  2V2  Monate  lang  mit  Salbe  B 
behandelt;  stellenweise  ist  der  Knochen  völlig  zerstört.  Der  anfangs  ganz  scharf 
gewesene  Demarkationswall  ist  durch  vom  Periost  ausgehende  Knochenneubildung 
verwischt. 
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Tal.  10.  Schädel  IV.  Schädel  eines  Meerschweinchens,  einen  Monat  lang  mit  Salbe  D 
behandelt;  Zerstörung  des  Knochens  teils  bis  zur  Diploe,  teils  bis  zu  siebartiger 
Durchlöcherung  vorgeschritten. 

Tal.  10  Schädel  XIV.  Meerschweinchen,  10  Tage  lang  täglich  kauterisiert.  Längsovaler 
Knochendefekt,  ohne  Neubildung  von  Knochen  und  ohne  Demarkationswall. 

Tal.  10.  Schädel  XV.  Meerschweinchen,  10  Tage  lang  täglich  kauterisiert;  Ergebnis 
genau  wie  bei  Schädel  XIV. 

Tal.  10.  Schädel  XVI.  Meerschweinchen,  6  Tage  lang  täglich  kauterisiert;  kleiner 
totaler  Defekt  im  Knochen,  ringsum  Weißfärbung,  keine  Knochenneubildung, 
kein  Demarkationswall. 

Tal.  11.  Schädel  VIH.  Kaninchen,  2  Monate  lang  mit  Salbe  H  behandelt.  An  einzelnen 
Stellen  bis  an  die  Diploe  reichende  Defekte.  Die  Tab.  externa  stellenweise  weich 
und  bröcklig,  so  dass  der  Knochen  wabenartig  aussieht;  auch  an  einer  Stelle  der 
Tab.  interna  hat  sich  ein  Sequester  abgestoßen,  so  dass  die  Dura  freiliegt.  An 
anderen  Stellen  ist  die  Tab.  externa  ganz  abgestoßen  und  die  interna  durchlöchert. 
Die  Umrandung  der  neln-otischen  Zone  ist  unregelmäßig,  zackig,  wenig  erhaben. 

Tal.  11.  Schädel  XII.  Kaninchen,  14  Tage  lang  täglich  kauterisiert.  Drei  Defekte  im 
Knochen,  kein  Demarkationswall;  im  Bereich  der  Ätzstelle  ist  der  Knochen  weiß 
und  dadurch  von  der  gesunden  Umgebung  scharf  abgegrenzt. 

Tal.  11.  Schädel  Xm.  Kaninchen,  25  Tage  lang  täglich  kauterisiert.  Mehrfache  Defekte 
der  Tab.  externa,    die,    so  weit   erhalten,    gegen    die  Umgebung  weich  erscheint. 

Tal.  12.  Schädel  V.  Kaninchen,  25  Tage  mit  Salbe  E  behandelt;  an  der  Außenseite 
keine  Veränderung,  doch  ist  die  Scheitelgegend  stellenweise  so  dünn,  fast  als  ob 
trotz  intakter  Tabula  externa  die  interna  zerstört  wäre. 

Tai.  12.  Schädel  VI.  Kaninchen,  einen  Monat  lang  mit  Salbe  F  behandelt;  längsovaler, 
von  zackigen,  aufgeworfenen,  überhängenden  Rändern  umgebenden  Defekt,  der 
bis  auf  die  Tab.  interna  geht,  die  an  einzelnen  Stellen  durchlöchert  ist. 

Tal.  12.  Schädel  Vil.  Kaninchen,  2  Monate  lang  mit  Salbe  G  behandelt;  der  Knochen 
ist  meist  glatt,  nur  an  einigen  Stellen  bröcklig.  Rings  um  den  nekrotisierenden 
Knochen  ein  tiefer,  bis  an  die  Diploe  gehender  Demarkationsgraben  mit  einigen 
perforierenden  Löchern  und  von  wallartig  aufgeworfenen  Rändern  umgeben. 


Nachtrag  zu  dem  Artikel;    „Rassenelemente  der  Sikh'  . 

Von  Dr.  Egon  v.  Eickstedt. 

(Vgl.  Jahrg.  1920/21  S.  317  ff.) 

In  meiner  Arbeit  über  die  „Rassenelemente  der  Sikh"  war  die  Angabe  vergessen 
worden,  daß  bei  der  Abnahme  der  direkten  Armmaße  das  untersuchte  Individuum 
den  Arm  gestreckt  hielt,  also  nicht,  wie  es  besser  gewesen  wäre,  und  wie  ich  es 
heute  bevorzugen  würde,  den  Arm  fest  an  den  Körper  legte.  Dadurch  ergeben  sich 
gegenüber  den  indirekten  Maßen,  die  mit  Akromionhöhe,  Radialhöhe,  Stylion-  und 
Daktylionhöhe  gleichfalls  in  der  Arbeit  bereits  gegeben  sind,  eine  Differenz  von  im 
Mittel  13  mm  für  den  Arm,  19  mm  für  den  Oberarm  und  nicht  ganz  3  mm  für  den 
Unterarm.  Die  Mittelwerte  der  indirekten  iMaße  betragen  darnach:  Armlänge 
=  801  mm,  Oberarmlänge  =  350  mm,  Unterarmlänge  =  263  mm.  —  In  den  Tabellen 
auf  S.  335/6  muß  es  beim  physiognomischen  Obergesichtsindex  v  =  ±  6,34  ±  0,52, 
und  beim  Arm-Rumpf-Index  v  =  ±  4,21  ±  0,34  heißen.  Der  Mittelwert  des  Brachial- 
index  ebenda  beträgt  78,55  (nicht  88,55). 

Ein  weiterer  Druckfehler,  auf  den  Herr  Professor  v.  L  e  c  o  q  so  fremidlich  war, 
mich  aufmerksam  zu  machen,  ist  S.  322  „Ephtaliten",  richtig  ist  „Ephthaliten".  Ferner 
ist   S.   321   auch   besser  „Maurya-Reich"    satt   englisch   „Mauriya-Reich"    (vgl.    Holder- 

ness   11,  41)   zu  schreiben,  und  S.  365  zu  sagen:   „Nordische   Barbaren zogen 

nach  Iran"  (statt  „nach  dem").  Eine  vorsichtigere  Fassung  des  Satzes  auf  S.  321 
Zeile  4/5  von  unten  wäre:  „So  kamen  Usunen,  Yüe-Tschi,  Saka  und  andere  mner- 
asiatische  Völker  nach  Afghanistan  und  Indien."  Dadurch  wird  vor  allem  eine 
Stellungnahme  zu  dem  noch  schwebenden  linguistischen  Problem  der  Beziehungen 
der  indogermaischen  Sprachen  des  alten  Turfan  mit  den  Saka  und  Yüe-Tschi  ver- 
mieden. (Vgl.  hierzu  die  Schriften  von  v.  L  e  c  o  q,  sowie  L  ü  d  e  r  s  ,  Sitz.-Ber.  Berlin 
1914,  S.  94/95  und  1919,  S.  766;  0.  Franke,  Abh.  Preuß.  Akad.  1914,  S.  42,  54, 
61  imd  76;  A.  Stein,  Ind.  Ajatiqu.  1905,  S.  77  und  83  und  die  in  der  Arbeit 
zitierte  Literatur).  Für  den  Typus  türkischer  Völker  bitte  ich  zu  vergleichen 
Ujfalvy  1896,  S.  24/25  (für  Kadphises  besonders  S.  71/72);  Deniker  1900, 
S.  438/9,  Joyce,  J.  Anthr.  Inst.  1912,  S.  468,  vind  0.  F  r  a  n  k  e  ,  a.  a.  0.  S.  45.  —  Für 
seine  Anregungen  spreche  ich  Herrn  Professor  v.  L  e  c  o  q  meinen  verbindlichsten 
Dank  aus.  v.  E  i  c  k  s  t  e  d  t. 
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II.  Verhandlungen. 


Sitzung  vom   21.  Januar  1922. 

Vortrag:  Dr.  Hans   Virchow:  Die    Hände    von  Wilhelm    von   Wald eyer- Hai tz. 

(Mit  Lichtbildern.) 
Vorsitzender:  Dr.  Hans  Virchow. 

(Ij  Die  Gesellschaft  ist  von  einem  schmerzlichen  Verlust  be- 
betroffen durch  den  Tod  des  Herrn  Professors  Otto  Olshausen.  Vor 
8  Tagen,  am  14.  Januar  standen  wir  an  seinem  Sarge,  um  ihm  den 
letzten  Gruß  zu  entbieten  und  den  Dank  der  Gesellschaft  auszusprechen, 
denn  O.  war  nicht  nur  ein  Empfangender,  sondern  auch  in  hervor- 
ragendem Maße  ein  Gebender  und  zwar  in  doppeltem  Sinne,  sowohl  in 
geschäftlichen  Angelegenheiten  wie  in  wissenschaftlichen  Fragen. 
Nachdem  er  im  Jahre  1881  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  war, 
wurde  er  1836  Schriftführer.  Obwohl  er  schon  1888  dieses  Amt 
wegen  anderweitiger  dringender  Geschäfte  niederlegte,  so  war  doch 
diese  kurze  Zeit  für  die  Gesellschaft  von  eminenter  Bedeutung,  denn 
in  ihr  kam  der  Vertrag  zwischen  ihr  und  dem  Museum  zustande, 
durch  welchen  der  Gesellschaft  ein  stattliches  Heim  mit  der  Möglich- 
keit, Bibliothek  und  Sammlung  unterzubringen,  gesichert  wurde. 
Er  war  dann  wieder  Schriftführer  von  1894  bis  1896  und  noch  ein- 
mal, in  Vertretung  des  nach  Neu-Guinea  verreisten  Professors  Neuhaus 
1909  bis  1911,  Beweise,  wie  sehr  man  seine  Tätigkeit  schätzte.  Wissen- 
schaftlich trat  er  zuerst  1883  mit  einem  Vortrage  hervor,  an  welchem 
sich  sogleich  zeigte,  wie  wertvoll  seine  Mitgliedschaft  für  die  Ge- 
sellschaft war.  Er  war  Chemiker  und  übertrug  seine  Arbeitsmethoden 
auf  prähistorische  Fragen.  Oft  mußte  ihm  ein  Körnchen  Substanz 
für  die  chemische  Analyse  und  ein  Splitterchen  für  die  mikroskopische 
Untersuchung  genügen.  Diese  Arbeiten  waren  um  so  schwieriger,  da 
vielfach  durch  den  Einfluß  des  Bodens  die  Metalle  ihre  Zusammen- 
setzung und  selbst  die  Knochen  ihre  chemische  Beschaffenheit  ver- 
ändert hatten.  Mit  den  prähistorischen  Gräbern  der  Insel  Amrum, 
die  er  aufs  gewissenhafteste  durchforschte,  begann  und  beschloß  er 
seine  archäologische  Tätigkeit. 

Verstorben  ist  ferner  der  Geheime  Medizinalrat  Sander,  Mitglied 
seit  1876,  dem  Berliner  Publikum  und  namentlich  den  Ärzten  bekannt 
als  langjähriger  Leiter  der  Irrenanstalt  in  Dalldorf. 

Emile  Cartailhac,  der  in  Genf  an  einem  Schlaganfall  verstorben 
ist,  war  korrespondierendes  Mitglied  seit  1881.  Sein  prächtig  aus- 
gestattetes Werk  über  die  Höhlenzeichnungen  von  Altamira  würde 
allein  genügen,  ihm  ein  dauerndes  Andenken  zu  sichern.  Nicht 
weniger  gründlich  aber  sind  seine  Bücher  über  die  prähistorischen 
Funde  von  den  Balearen  und  die  von  Portugal  sowie  das  geschmack- 
voll ausgestattete  Buch  La  France  prehistorique  und  viele  kleinere 
Mitteilungen. 

(2)  Es  sei  hier  auch  der  Tod  des  prof.  ord.  d'antropologia  ge- 
nerale an  der  Universität  Neapel  Vincenzo  Giuffrida-Euggeri  an- 
gezeigt. 
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(3)  Neue  Mitglieder: 

Museo  de  Etnologia  y  Antropologia,  Santiago  de  Chile, 
Herr  cand.  arcli.  Erich  J.  R.  Schmidt,  Jena, 
Reg.-Rat  Dr.  v.  W  e  i  c  k  h  m  a  n  n,  Berlin. 

(4)  Die  Wahl  zum  Ausschuß  ergab  die  gleichen  Mitglieder.  Es 
gehören  also  dem  Ausschusse  an  die  Herren  Ankermann,  Conwentz, 
Goetze,  A.  Maaß,  F.  W.  K.  Müller,  Staudinger,  Karl  v.  d.  Steinen, 
Strauch  (Contreadmiral)  und  Strauch  (Dr.  med.).  Der  Ausschuß  er- 
wählte zu  seinem  Obmann  Herrn  Karl  v.  d.  Steinen. 

(5)  Hinsichtlich  der  Redaktion  bleibt  es  bei  der  vorjährigen 
Bestimmung,  daß  die  der  Zeitschrift  durch  Herrn  von  Luschan,  die 
der  Sitzungsberichte  durch  den  Vorsitzenden  besorgt  werden  wird. 
Herr  von  Luschan  wird  die  ihm  durch  den  Vorsitzenden  übergebenen 
Sitzungsberichte  in  geeigneter  Weise  in  die  Zeitschrift  einfügen. 

(6)  Der  Vorsitzende  hält  die  folgende  Erinnerungsrede  zum 

100  jährigen  Geburtstage  Heinrich  Schliemanns. 

Wir  treten  in  das  neue  Jahr  ein  mit  einem  Rückblick,  mit 
Worten  der  Erinnerung  an  unser  früheres  Ehrenmitglied  Heinrich 
Schllemann,  welchen  unsere  Gesellschaft  mit  ganz  besonderen  Ge- 
fühlen, mit  ganz  besonderem  Stolz  den  Ihren  nennen  darf,  denn  zu 
einer  Zeit,  wo  diejenigen,  die  seinen  Entdeckungen  hätten  zujubeln 
sollen,  ihn  gering  schätzten,  ja  ablehnten,  wenn  nicht  gar  verspotteten, 
hat  unsere  Gesellschaft  ihm  unter  Führung  ihres  klarblickenden 
Vorsitzenden  durch  Verleihung  der  Ehrenmitgliedschaft  zur  Aner- 
kennung verhelfen  und  ihn,  der  schon  halb  zum  Ausländer  geworden 
war,  mit  dem  Vaterlande  wieder  enger  verbunden.  Im  Jahre  1881 
erhielt  er  die  Ehrenmitgliedschaft. 

Bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der  Deutschen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Berlin  im  Jahre  1880  war  am  Abend  des 
9.  August  eine  gesellige  Zusammenkunft  in  Treptow.  Als  man  in 
der  Dunkelheit  auf  Dampfern  zurückkehrte,  waren  an  einer  Stelle 
des  Ufers  zwei  hohe  Gerüste  sichtbar,  von  welchen,  in  Lämpchen 
ausgeführt,  die  Namen  Virchow  und  Schliemann  leuchteten.  Schon 
während  des  Vorbeifahrens  erloschen  in  dem  Namen  Schliemann 
viele  Lichter.  SchUemann  war  ganz  in  den  Anblick  vertieft;  ich  hörte, 
halb  hinter  ihm  stehend,  ihn  vor  sich  hinsprechen:  „Mein  Name 
erlischt  zuerst".  Diesmal  war  der  große  Entdecker  ein  schlechter 
Deuter:  er  konnte  wohl  früher  aus  dem  Leben  scheiden  wie  Rudolf 
Virchow,  aber  sein  Name  kann  nicht  untergehen;  die  Archaeologie, 
die  Vorgeschichte,  die  Geschichte,  die  Kunstgeschichte,  sie  alle  dürfen 
ihn  um  ihrer  selbst  willen  nicht  vergessen.  Vor  allem  aber  muß 
unsere  Gesellschaft  sich  seiner  stets  erinnern.  Für  sie  und  das  prä- 
historische Museum  als  Hüter  des  trojanischen  Schatzes  gehören  die 
Namen  Rudolf  Virchow  und  Heinrich  Schliemann  zusammen,  und 
wenn  Herr  Schuchhardt  seine  Absicht  ausgeführt  haben  wird,  an  die 
beiden  Seitenpfosten  der  Eingangstür  der  trojanischen  Sammlung  in 
dem  neuen  prähistorischen  Museum  die  Bilder  von  Schliemann  und 
von  Rudolf  Virchow  aufzuhängen,  so  wird  dieser  Bund  einen  sicht- 
baren und  bleibenden  Ausdruck  gefunden  haben. 

Am  14.  Dezember  1890  verließ  Schliemann  zum  letzten  Male 
Berlin.  Er  hatte  am  13.  November  eine  schwere  Operation  durch- 
gemacht, indem  er  sich  in  Halle  elfenbeinharte  Exostosen  aus  beiden 
Gehörgängen  entfernen  ließ.     Aber  der  Rastlose  und  mit    sich  Harte 
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gönnte  sich  keine  längere  Ruhe.  Albert  Voss  und  ich  waren  die 
letzten,  die  ihn  sahen;  wir  hatten  ihm  das  Geleit  auf  den  Bahnhof 
gegeben.  Wir  waren  besorgt,  denn  es  war  kalt.  Aber  Schhemann 
ließ  es  sich  nicht  nehmen,  mit  der  feierlichen  Würde,  die  er  bei  Be- 
grüßungen immer  an  sich  hatte,  seinen  weichen  Hut  aus  dem  Fenster 
des  abfahrenden  Zuges  zu  schwenken.  Kurz  darauf,  am  27.  Dezember, 
erfuhr  man  durch  die  Zeitungen,  daß  er  in  Neapel  auf  der  Straße 
bewußtlos  zusammengebrochen  und  am  26.  Dezember  im  Spital  unter 
Fremden  gestorben  war.  So  schied  Schliemann  von  uns,  und  so 
schied  er  aus  seinem  tatenreichen  Leben,  betrauert  von  seinen  Freunden 
und  zum  Kummer  derer,  die  noch  weitere  Entdeckungen  von  ihm 
erwarteten.  Denn  nichts  schien  seiner  Tatkraft  unerreichbar.  Auch 
auf  Kreta  hatte  er  seine  Blicke  geworfen,  und  ich  erinnere  mich, 
daß  er  bei  meinem  Vater  angefragt  hatte,  ob  er  mit  ihm  dort  graben 
wolle. 

Es  ist  interessant,  von  einem  Leben,  welches  so  ungewöhnlich 
verlaufen  ist  und  so  große  Erfolge  gehabt  hat,  sich  die  Daten  zu 
vergegenwärtigen,  um  zu  ermessen,  in  welches  Alter  die  einzelnen 
Entwicklungen  fielen  und  welche  Zeiträume  für  die  einzelnen  Auf- 
stiege gebraucht  wurden.  Am  6.  Januar  1822  wurde  Schliemann  in 
Neu-Buckow  in  Mecklenburg-Schwerin  geboren;  1836,  also  14  Jahre 
alt,  trat  er  in  einen  kleinen  Krämerladen  in  Fürstenberg  als  Lehrling 
ein;  er  blieb  dort  öVa  Jahre,  also  bis  zu  seinem  19.  Jahre;  nach  kurzem 
Aufenthalt  in  Hamburg  trat  er  als  Schiffsjunge  eine  Reise  an,  um 
in  Venezuela  sein  Glück  zu  versuchen,  so  arm,  daß  er  seinen  Rock 
verkaufen  mußte,  um  sich  eine  wollene  Decke  für  die  Fahrt  anschaffen 
zu  können;  erlitt  Schiffbruch  an  der  holländischen  Küste  und  kam 
dadurch  nach  Amsterdam  als  Laufbursche  in  ein  Handelshaus.  Nach- 
dem er  im  Jahre  1844  in  einem  anderen  Handelshause  eine  Stellung 
als  Korrespondent  und  Buchhalter  gefunden  hatte,  wurde  er  von 
diesem  im  Jahre  1846,  also  24  Jahre  alt,  nach  Petersburg  geschickt, 
wo  er  sehr  bald  selbständig  wurde  und  ein  beträchtliches  Vermögen 
erwarb.  Zwischendurch  reiste  er  im  Jahre  1850  nach  Kalifornien, 
weil  er  von  seinem  dorthin  ausgewanderten  Bruder  lange  nichts  ge- 
hört hatte.  (Derselbe  war  inzwischen  verstorben).  1858,  also  36  Jahre 
alt,  hielt  er  sein  Vermögen  für  groß  genug,  um  sich  vom  Geschäft 
zurückzuziehen,  reiste  nach  Schweden,  Dänemark,  Deutschland,  Italien, 
Aegypten,  Palästina,  Syrien,  im  folgenden  Jahre  nach  Smyrna,  den 
Kykladen  und  Athen.  Er  mußte  jedoch  wegen  eines  langwierigen 
Prozesses  nach  Petersburg  zurückkehren,  nahm  seine  Handelsge- 
schäfte „sehr  wider  Willen",  wie  er  sagt,  wieder  auf,  und  zw^ar  in 
weit  größerem  Maßstabe  als  je  zuvor.  Anfang  1864,  also  42  Jahre 
alt,  liquidierte  er  sein  Geschäft  und  trat  eine  Weltreise  an,  welche 
ihn  bis  1866  in  Anspruch  nahm,  in  welchem  Jahre  er  sich,  nunmehr 
also  44  Jahre  alt,  in  Paris  niederließ,  um  sich  dauernd  dem  Studium 
der  Archaeologie  zu  widmen.  Nachdem  er  im  Jahre  1868  kleinere 
Versuchsgrabungen  in  Ithaka  und  in  der  Troas  gemacht,  fast  das 
ganze  Jahr  1869  in  den  Vereinigten  Staaten  zugebracht  und  1870 
eine  kleine  Probegrabung  auf  Hissarlik  angestellt  hatte,  unternahm 
er  im  Jahre  1871,  also  nunmehr  49  Jahre  alt,  die  erste  größere 
Grabung  auf  Hissarlik,  womit  die  stattliche  Reihe  seiner  glänzenden 
Unternehmungen  beginnt. 

Ausführlicher  von  den  Unternehmungen  Schliemanns  zu  sprechen, 
ist  nicht  Zeit  und  tut  auch  nicht  not,  denn  Schliemann  hat  uns  mit 
einer  Autobiographie  beschenkt,  welche  dem  Werke  „llios"  von  1881 
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vorgedruckt  ist;  Carl  Schuchardt  hat  1890  in  einem  besonderen 
Buche  „Schliemanns  Ausgrabungen"  eine  klare  zusammenfassende 
Darstellung  der  letzteren  gegeben,  die  auch  mit  Karten  und  Plänen 
versehen  ist;  Alfred  Brückner  hat  im  Auftrage  der  Frau  Sophie 
Schliemann  „Heinrich  Schliemanns  Selbstbiographie,  bis  zu  seinem 
Tode  vervollständigt",  verfaßt,  welche  1892  erschienen  ist.  Wichtige 
Ergänzungen  und  Beleuchtungen  des  Lebensbildes  und  der  Arbeiten 
Schliemanns  erhält  man  außerdem  durch  die  Vorreden  zu  „Ilios" 
1881  von  Rudolf  Virchow  und  zu  „Troja"  1884  von  Sayce. 

Aber  wir  sind  doch  dem  heutigen  Tage  einige  Bemerkungen  über 
das  Wesen  und  Streben  des  Mannes  schuldig. 

Als  wir  im  Jahre  1889  mit  Schliemann  in  Paris  gelegenthch 
einer  Weltausstellung  in  dem  gleichen  Hotel  wohnten,  fiel  mir  zweierlei 
als  so  bemerkenswert  auf,  daß  es  in  meiner  Erinnerung  haften  ge- 
blieben ist:  erstens,  daß  Schliemann  uns,  die  wir  ein  kleiner  deutscher 
Kreis  waren,  zu  bestimmen  versuchte,  uns  auch  im  Verkehr  unter- 
einander der  französischen  Sprache  zu  bedienen;  zweitens,  daß  er 
jeden  Morgen,  wenn  er  zum  Frühstück  herunterkam,  zunächst  auf- 
merksam die  Kursberichte  durchsah.  Beides  war  nur  auffällig  für 
meinen  kleinen  Standpunkt,  nicht  für  einen  Schliemann. 

Für  einen  Mann,  der  nach  selbsterfundener  Technik  in  je  einem 
halben  Jahre  englisch  und  französisch,  in  je  sechs  Wochen  spanisch, 
holländisch,  italienisch,  portugiesisch  erlernt,  der  dann  die  schwere 
russische  Sprache  bewältigt,  dann  schwedisch  und  polnisch  hinzu- 
genommen, sich  in  dem  seit  seiner  Jugend  vernachlässigten  Lateinisch 
vervollkommnet,  dann  griechisch  (und  zwar  erst  neu-  und  dann  alt- 
griechisch) gelernt  hatte,  dann  gelegentlich  einer  ägyptischen  Reise 
arabisch,  und  zwar  auch  die  Schrift,  so  daß  er  bei  der  Rückreise 
durch  Syrien  sein  Tagebuch  arabisch  führte,  war  es  nicht  verwunder- 
lich, daß  er  die  Sprache  nach  Bedarf  wechselte.  Ich  erfuhr,  daß 
seine  Angehörigen,  wenn  sie  mit  ihm  auf  Reisen  waren,  sich  jedesmal 
der  Sprache  desjenigen  Landes  bedienen  mußten,  in  welchem  sie  sich 
gerade  befanden.  Er  erfreute  sich  durch  diese  Sprachgewalt  einer 
wundervollen  Freiheit,  war  immer  gleich  in  der  Sphäre  seiner  Um- 
gebung, konnte  mit  den  Gelehrten  aller  Kulturländer  in  nahen  Ver- 
kehr treten  und  sich  mit  der  Bevölkerung,  mit  seinen  Arbeitern 
verständigen,  was  seinen  Unternehmungen  sehr  zugute  kam.  Durch 
pathetischen  Vortrag  und  eigene  Begeisterung  fesselte  er  die  einfachen 
Leute.  So  wie  er  auf  Ithaka  die  Bauern  durch  Vorlesung  von 
200  Versen  aus  dem  24.  Gesänge  der  Odyssee  so  zu  Tränen  rührte, 
daß  Männer,  Frauen  und  Kinder  ihn  umarmten,  so  fesselte  er  die 
Araber  der  Wüstendörfer  durch  Vortrag  der  Suren  des  Koran  der- 
maßen, daß  die  Gläubigen  zum  Schlüsse  im  Gebet  ihr  Haupt  neigten 
und  mit  der  Stirn  die  Erde  berührten.  Der  Erlernung  des  Griechischen 
wendete  er  sich  erst  spät  (1856,  also  mit  34  Jahren)  zu,  weil  er 
fürchtete,  durch  den  Zauber  der  herrlichen  Sprache  seinen  kauf- 
männischen Interessen  entfremdet  zu  werden. 

Das  zweite,  die  tägliche  Durchsicht  der  Kursberichte,  war  eben- 
falls nicht  verwunderlich.  Für  einen  Mann,  der  so  große  Vermögens- 
interessen hatte,  war  es  nur  natürlich,  daß  er  sich  um  die  Bewegungen 
des  Geldmarktes  kümmerte.  Aber  dies  führt  uns  auf  die  Frage,  wie 
weit  sein  Interesse  am  Gelde  an  sich  ging  und  welches  Verhältnis 
zwischen  dem  erfolgreichen  Großkaufmann  und  dem  ebenso  erfolg- 
reichen Ausgraber  bestand.  Schliemann  läßt  uns  darüber  nicht  im 
Zweifel.     An   der  Stelle   seiner  Biographie,    wo  er  von   der  Aufgabe 
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seines  Geschäftes  spricht,  fügt  er  hinzu:  „Wohl  hing  mein  Herz  jetzt 
am  Gelde,  aber  nur,  weil  ich  dasselbe  als  Mittel  zur  Erreichung- 
meines  großen  Lebenszweckes  betrachtete.  Außerdem  hatte  ich  nur 
mit  Widerwillen  und  weil  ich  für  die  Zeit  des  langwierigen  Prozesses 
mit  Solovieff  eine  Beschäftigung  und  Zerstreuung  brauchte,  meine 
kaufmännische  Tätigkeit  wieder  aufgenommen"  (Ilios,  Seite  22).  Sein 
Herz  hing  also  an  der  Ausgrabung  von  Troja,  aber  er  bekam  die 
Mittel  dazu  nicht  in  jungen  Jahren  von  einer  Staatsbehörde,  einer 
Akademie  oder  gelehrten  Gesellschaft,  sondern  er  der  gänzlich  Mittel- 
lose mußte  alles  selbst  verdienen  durch  Geschäftsbegabung,  Beharrlich- 
keit und  Wagemut,  und  er  drängte  seine  glühenden  Wünsche  so  lange 
zurück,  bis  er  völlig  unabhängig  war. 

An  dieser  Stelle  nun  müssen  wir  uns  fragen:  Was  ist  wunder- 
barer? daß  ein  Kind  in  dem  Mecklenburg  von  1830  den  festen  Ent- 
schluß faßte,  Troja  auszugraben?  oder  daß  ein  junger  Mensch  in  der 
Übergangszeit  vom  Knaben  zum  Jüngling,  der  5^  Jahr  lang  in 
einem  kleinen  Krämerladen  eines  stillen  Städtchens  diente,  wo  seine 
Tätigkeit  nach  seinem  eigenen  Bericht  (Ilios,  Seite  8)  „in  dem  Einzel- 
verkauf von  Heringen,  Butter,  Kartoffelbranntwein,  Milch,  Salz, 
Kaffee,  Zucker,  Öl,  Talglichtern  usw.,  in  dem  Mahlen  der  Kartoffeln 
für  die  Brennerei,  in  dem  Ausfegen  des  Ladens  und  ähnlichen 
Dingen"  bestand,  an  dem  Entschluß  seiner  Kindheit  festhielt?  oder 
daß  ein  gereifter  Mann,  der  jahrelang  ganz  in  großen  geschäftlichen 
Unternehmungen  aufgegangen  war,  doch  an  dem  Traum  seiner 
Jugend  hing? 

Jedenfalls  kamen  Schliemann,  als  er  an  die  Ausführung  seines 
Lebenswerkes  ging,  die  Erfahrungen  und  Gewohnheiten  seines  groß- 
kaufmännischen  Betriebes  zugute.  Er  wußte  alle  Schwierigkeiten, 
die  sich  seinen  LTnternehmungen  entgegenstellten,  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  und  er  behielt  die  Gewohnheit  der  pünktlichen  Abrechnung 
bei.  Seine  Berichte  ruhten  nicht  nonuni  in  annum,  sondern  wenn 
eine  Grabungsperiode  abgeschlossen  war,  so  machte  er  mit  be- 
wunderungswürdiger Konzentrationsfähigkeit  seine  Ausarbeitungen 
in  wenigen  Monaten  fertig,  und  dieselben  erschienen  sofort.  Es  konnte 
nicht  ausbleiben,  daß  dabei  —  namentlich  im  Anfange  —  einiges  un- 
fertig und  phantastisch  war.  Aber  was  schadete  das  auf  die  Dauer? 
war  nicht  der  Nutzen,  den  die  Welt  durch  die  unverzügliche  Mit- 
teilung einer  Fülle  erstaunlicher  neuer  Tatsachen  erfuhr,  unendlich 
viel  größer  als  der  Schaden,  der  durch  einige  naive  enthusiastische 
falsche  Deutungen,  die  überdies  leicht  als  solche  zu  erkennen  waren, 
angerichtet  werden  konnte?  Aber  diese  Irrtümer  des  Anfängers 
boten  dem  Spott  willkommene  Handhaben.  Als  ich  um  die  Wende 
der  70/80  er  Jahre  Assistent  in  Würzburg  war,  hörte  ich  eines  Tages, 
daß  Schliemann  dort  in  einem  philologischen  Kreise  vorgetragen 
habe.  Zufällig  traf  ich  am  Tage  darauf  einen  jüngeren  Philologen 
in  einer  Musikalienhandlung;  ich  sehe  sein  Bild  noch  vor  mir,  wie 
ein  unübertreffbarer  Zug  von  Geringschätzung  um  seine  Nasenflügel 
zuckte. 

Die  Ablehnung,  welche  Schliemann  in  manchen  Kreisen  erfuhr, 
von  denen  er  Anerkennung  erwartete,  mußte  ihn  kränken.  Denn 
mag  auch  der  Wille,  welcher  enthusiastisch  gesteckte  Ziele  verfolgt, 
noch  so  hart  sein,  der  Enthusiasmus  selbst  ist  weich,  und  das  weiche 
Gefühl  verlangt  Mitempfindung. 

Diese  fand  Schliemann  in  unserem  Kreise,  und  dafür  war  er 
dankbar.     In  den  Sitzungsberichten  unserer  Gesellschaft  finden  sich, 


Sitzung  vom  21.  Januar  1922.  147 

abgesehen  von  den  Mitteilungen  über  Schliemann,  fortlaufende 
Berichte  von  ihm  selbst.  Es  sind  deren  13:  „Über  Ausgrabungen 
in  Mykenae"  1877;  über  „Ausgrabungen  in  Troja"  1878,  1882,  1890 
(in  letzterem  Jahre  zweimal);  über  „Ausgrabungen  in  Orchomenos" 
1880  und  1886;  „Reise  in  die  Troas  und  Besteigung  des  Ida"  1881; 
„Untersuchung  der  Thermopylen"  1883;  über  „das  sogenannte  Grab 
der  192  Athener  in  Marathon"  1884;  über  den  „Aphrodite-Tempel  in 
Kythera"  1888;  über  „mykenische  Königsgräber  und  prähistorischen 
Palast  des  Königs  von  Tiryns"  1888;  „Reise  im  Peloponnes  und  an 
der  Westküste  Griechenlands"  1889. 

Jahrzehntelang  hatte  Schliemann  warten  müssen,  49  Jahre  alt 
war  er  geworden,  bevor  er  an  die  Aufgabe  gehen  konnte,  die  er  als 
das  Werk  seines  Lebens  betrachtete.  Als  er  nun  auf  dem  Hügel  von 
Hissarlil^  seine  Arbeit  begann,  da  tat  er  es  mit  dem  Ungestüm, 
welches  seiner  Sehnsucht  und  seiner  Energie  entsprach.  Als  er 
obenauf  spätgriechische  Bauten  und  darunter  mehrere  Schichten 
ärmlicher  Ansiedelungen  fand,  fiel  es  ihm  nicht  ein,  fein  säuberlich 
Schicht  um  Schicht  abzudecken,  sondern  er  führte  den  berühmten 
Nord — Süd-Graben  durch  alle  Schichten  hindurch  bis  auf  den  Fels- 
boden; ihn  trieb  ein  Dämon,  er  wollte  schauen,  in  Händen  halten, 
wonach  es  ihn  seit  seinen  Kindertagen  verlangt  hatte.  Manche  fanden 
dies  Verfahren  unwissenschaftlich,  ja  wohl  gar  barbarisch.  Aber  es 
war  nicht  nur  verständlich,  sondern  erwies  sich  auch  als  nützlich, 
denn  für  das  Unwesentliche,  was  an  der  Oberfläche  zerstört  wurde, 
gewann  die  Archäologie  Schätze  von  unermeßlicher  Bedeutung. 

Ein  Mann  von  so  ungewöhnlichen  Eigenschaften  ist  nicht  voll- 
ständig zu  begreifen,  obwohl  in  seiner  Biographie  und  in  seinen 
Arbeiten  sein  Leben  so  offen  vor  uns  liegt.  Aber  man  kann  dem 
Verständnis  näher  kommen.  In  dieser  Hinsicht  möchte  ich  dreierlei 
bemerken. 

Schliemann  der  Willensstarke  war  doch  nicht  halsstarrig.  Nach- 
dem sein  Sehnen  gestillt  war,  nachdem  er  die  verbrannte  Stadt,  die 
von  Poseidon  und  Apollo  gefügten  Mauern  und  das  skäische  Tor 
mit  Augen  gesehen  hatte,  begannen  sich  seine  Anschauungen  zu 
wandeln.  „Ganz  von  selbst  ist  an  die  Stelle  der  Phantasie  die 
nüchterne  Forschung  getreten"  sagt  Rudolf  Virchow  (Ilios  X^ 

Das  Zweite  ist,  daß  Schliemann  durchaus  nicht  als  der  kenntnis- 
lose Dilettant  an  die  Arbeit  ging,  zu  dem  ihn  manche  gern  gemacht 
hätten.  So  wie  er  eine  erstaunliche  Fülle  von  Sprachen  beherrschte, 
ohne  sie  nach  der  Methode  unserer  Gymnasien  erlernt  zu  haben, 
während  heutzutage  viele  Schüler,  welche  8  Jahre  lang  auf  einer 
Lateinschule  gesessen  haben,  sich  beständig  in  Pluralformen  und  im 
Geschlecht  vergreifen  und  überhaupt  eine  erstaunliche  Geringschätzung 
gegen  Lateinisch  und  Griechisch  an  den  Tag  legen  (wie  wir  auf  dem 
Präpariersaal  täglich  beobachten),  so  konnte  er  auch  sehr  gut  eine 
ausgebreitete  Kenntnis  und  ein  tiefes  Verständnis  der  Klassiker  be- 
sitzen, ohne  eine  deutsche  Universität  besucht  zu  haben.  In  den 
zwei  Jahren  von  1856  bis  58  las  er  „beinahe  alle  alten  Klassiker 
kursorisch  durch,  die  Ilias  und  Odyssee  aber  mehrmals"  (Ilios  S.  18). 
Der  gelehrte  Sayce,  der  als  Engländer  wohl  nicht  in  den  Verdacht 
nationaler  Voreingenommenheit  für  Schliemann  kommen  wird,  rühmt 
dessen  „wissenschaftlichen  Geist,  der  ihn  durch  die  Museen  Europas 
wallfahrten  und  ihn  die  Hilfe  von  Archäologen  und  Architekten 
nachsuchen  ließ,  und  der  ihn  veranlaßt  hat,  seine  Lieblingstheorien 
aufzugeben,  sobald  Beweisgründe  es  von  ihm  verlangten"  (Troja  S.XI). 

10* 
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Das  dritte  und  Reizvollste  möchte  ich  in  die  Form  einer  Frage 
kleiden:  Wenn  der  Knabe  Schliemann  fest  davon  überzeugt  war,  daß 
Troja  existiert  habe,  und  wenn  der  Mann,  als  er  auf  dem  Hügel  von 
Hissarlik  stand,  zu  der  Überzeugung  kam,  nur  hier  kann  Troja  ge- 
standen haben  und  sonst  nirgends,  und  wenn  sich  beim  Nachgraben 
Verhältnisse  ergaben,  die  tatsächlich  dem  Kern  der  Sage  entsprachen, 
war  das  Zufall  ?  War  es  nicht  vielmehr  ein  feiner  Wirklichkeitssinn, 
welcher  schon  den  Knaben  leitete? 

In  den  siebziger  Jahren  hörte  ich  einen  öffentlichen  Vortrag  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  in  welchem  die  Behauptung  auf- 
gestellt wurde,  an  der  Ilias  sei  überhaupt  kein  realer  Kern;  die 
Kämpfe  der  Griechen  und  Trojaner  seien  nur  eine  Personifikation 
der  Kämpfe  zwischen  Winter  und  Frühling.  Dies  zeigt,  wie  weit 
man  unter  der  Herrschaft  der  Ding-an-sich-Philosophie  durch  die 
Neigung  zu  Abstraktionen  hat  kommen  können. 

Dieser  blassen  Gedankenwelt  stand  Schliemann  gegenüber  mit 
seinem  Kinderglauben,  und  sein  Kinderglauben  hat  Recht  behalten. 
Seine  homerische  Welt  war  farbenprächtig,  voll  Blut  und  Leben.  Es 
war  ganz  einfach  die  Welt,  wie  sie  der  Dichter  gesungen  hat.  Nun 
wird  man  vielleicht  sagen:  das  ist  doch  nichts  Besonderes;  auch 
andere  haben  geglaubt,  daß  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  Troja  ge- 
standen habe,  w^ie  es  das  ganze  Altertum  tat,  bis  Demetrius  von 
Skepsis  die  Bunarbaschi-Hypothese  aufbrachte.  Auch  manche  Moderne 
blieben  der  alten  Meinung  treu;  Schliemann  führt  sie  selbst  an; 
Frank  Calvert,  der  Besitzer  eines  Teiles  des  Hügels  von  Hissarlik, 
hat  sogar  in  einer  Zuschrift  an  unsere  Gesellschaft  behauptet,  er 
habe  Schliemann  auf  seine  Idee  gebracht.  Aber  der  Glaube  Schlie- 
manns  war  denn  doch  noch  verschieden  von  dem  der  übrigen  Zeit- 
genossen. Sein  Glaube  war  von  der  Art,  die  Berge  versetzen  möchte, 
und  sein  Wille  hat  sie  versetzt.  Sein  Sehnen  und  sein  Handeln  war 
ganz  auf  das  eine  große  Ziel  gerichtet,  sowohl  das  des  mittellosoi 
Jünglings  wie  das  des  reichen  Mannes.  Deshalb  muß  man  sich 
darüber  freuen,  daß  er  sein  Ziel  so  vollständig  erreicht  hat.  Die 
homerische  Dichtung  aber  —  und  das  war  vielleicht  das  Über- 
raschende an  der  Sache  —  hat  nichts  dadurch  verloren,  daß  das 
Geheimnis  von  Ilion  entschleiert  ist.  Die  homerische  Welt  strahlt 
in  noch  vollerem  Glänze,  seitdem  der  Schauplatz  der  Kämpfe  zwischen 
den  Griechen  und  Trojanern,  seitdem  Mauern  und  Häuser,  Gerät  und 
Schmuck  bekannt  geworden  sind;  und  Ströme  von  Belehrung  und 
Anregung  sind  von  dem  Hügel  von  Hissarlik  und  von  den  Königs- 
gräbern vom  Mykenae  ausgegangen. 

(7)  Herr  Hans  V  i  r  c  h  o  w  hält  den  angekündigten  Vortrag  über 
die  Hände  von  Wilhelm  von  Waldeyer- Hartz. 

Der  Vortrag  wird  an  anderem  Orte  erscheinen. 


Sitzung  vom  18.  Februar  1922. 

Vorsitzender:  Herr  Hans  V  i  r  c  h  o  w. 

Tagesordnung:  Herr  Main    Über  den  Bregma- Wulst  und  die  Lage  des  Bregma 
mit  besonderer  Berücksiclitigung  des  Pi  thekanthropus.    Mit  Liciitbildern. 

(1)  Verstorben  ist  Herr  Professor  Dr.  Theophil  Studer  in 
Bern,  korrespondierendes  Mitglied  seit  1885.  Er  hat  sich,  ausgehend 
von    der  Zoologie,    um    die  Vorgeschichte    hervorragende   Verdienste 
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erworben.  Das  massenhafte  Material  der  schweizerischen  Pfahlbauten 
an  Haustierknochen  bot  ihm  reiche  Gelegenheit,  die  Frage  der  Haus- 
tiere der  Pfahlbaubevölkerungen  zu  untersuchen.  Es  handelte  sich  dabei 
um  das  Problem,  ob  in  den  Pfahlbauten,  die  ja  verschiedenen  Epochen 
der  Steinzeit  und  der  Metallzeit  angehören,  neue  Menschen  und  neue 
Haustiere  und  neue  Kulturen  gleichzeitig  eingetreten  sind.  Eine  be- 
sondere Schwierigkeit  entstand  dadurch,  daß  zwar  in  der  älteren 
Steinzeit  die  Schädelform  brachycephal  gewesen  war,  daß  sich  aber 
schon  in  der  späteren  Steinzeit  und  nicht  erst  in  der  Metallzeit 
Dolichocephale  eingestellt  hatten.  So  kam  St.  von  der  Zoologie  auch 
auf  die  physische  Anthropologie  und  auf  die  Prähistorie.  Analogien 
für  letztere  entnahm  er  der  Ethnologie,  denn  auch  auf  diesem  Gebiete 
war  er  zu  Hause.  Er  hatte  von  ihr  als  Teilnehmer  an  der  Gazelle- 
Expedition  eigene  Anschaunng  gewonnen.  —  Die  Untersuchung  der 
menschlichen  Skelettreste  führte  schließlich  zu  dem  Werke  von  Studer 
und  E.  ßannwarth:  Crama  helvetica  antiqua.  Leipzig  1894,  von  dem 
R.  Virchow  in  der  Besprechung  im  27.  Bande  unserer  Zeitschrift 
(S.  44)  sagt,  er  betrachte  „diese  Arbeit  als  eine  Ruhmestat  des  19. 
Jahrhunderts". 

Verstorben  ist  ferner  in  Bukarest  Herr  Dr.  Emil  Fischer, 
seit  kurzem  korrespondierendes  Mitglied,  nachdem  er  schon  vorher 
ordentliches  Mitglied  gewesen  war;  vielbeschäftigter  Arzt,  um  die 
geistige  und  kulturelle  Entwicklung  der  deutschen  Kolonie  in  Bukarest 
hochverdient,  9  Jahre  lang  Mitglied  des  Gemeindevorstandes  und 
außerdem  —  worauf  unsere  Beziehungen  zu  ihm  beruhten  —  als 
Forscher  und  Schriftsteller  unermüdlich  tätig.  —  Bei  E  ntritt  Ru- 
mäniens in  den  Weltkrieg  wurde  er  zunächst  interniert,  später  jedoch 
nur  unter  strenge  Aufsicht  gestellt.  Während  der  deutschen  Be- 
setzung hielt  er  Vorträge,  um  unsere  Soldaten  über  das  fremde  Land 
und  Volk  aufzuklären.  Das  hatte  er  schwer  zu  büßen.  Ohne  Rück- 
sicht auf  sein  Alter  und  eine  Krankheit  wurde  er  verhaftet  und  sein 
ärztliches  Bureau  gesperrt.  Nach  seiner  Freilassung  fand  er  außer- 
halb der  Stadt  ein  sehr  dürftiges  LTnterkommen.  Später,  als  sich 
keine  der  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  aufrechterhalten  ließ, 
durfte  er  nach  Bukarest  zurückkehren  und  seine  Praxis  wieder  auf- 
nehmen. —  Seine  Hauptwerke  sind:  Die  Herkunft  der  Rumänen  1903; 
die  Kulturarbeit  des  Deutschtums  in  Rumänien  1911.  Ein  nachge- 
lassenes Manuskript  behandelt  „die  kulturhistorische  Palaeontologie 
der  rumänischen  Sprache".  In  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  hat  er 
veröffentlicht:  „Sind  die  Rumänen,  anthropologisch  betrachtet,  Ro- 
manen?" (Jahrg.  1909,  S.  847);  „Die  thrakische  Grundlage  im  Ru- 
mänischen" (Jahrg.  1910,  S.  311);  „Sind  die  heutigen  Albanesen  die 
Nachkommen  der  alten  Illyrier?"  (Jahrg.  1911,  S.  564);  „Die  Pelasger" 
(Jahrg.  1914,  S.  4b).  Außerdem  gibt  es  zahlreiche  wissenschaftliche 
Beiträge  von  ihm  in  anderen  Zeitschriften,  namentlich  im  Korre- 
spondenzblatt der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Verstorben   ist   auch   Herr  Dr.  Kurt  Niehoff,  Mitglied   seit  1919. 
(2)  Neu  aufgenommen  sind 

Ethnographisches  Seminar  der  Universität  Leipzig, 
Frl.  Grete  Baur  in  Berlin-Wilmersdorf, 
Herr  Dr.  med.  Arlhur  Friedel  in  Berlin, 

„      Rechtsanwalt    Dr.     Eberhard    Henke     in     Berlin- 
Wilmersdorf, 
„      Major  a.  D.  Max  Hermann  in  Charlottenburg, 
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Herr  Professor  Dr.  R.  Koldewey  in  Berlin-Friedenau, 
„      G  e  r  h  a  r  d  K  r  o  n  e  s  in  Berlin, 
„      Fabrikbesitzer  Georg  K  ii  h  1  m  a  n  n, 
„      Dr.  med.    K  n  r  t  L  i  c  h  t  w  i  t  z  -  D  ii  r  e  n    in   München- 
Thalkirchen, 
„      Amtsg-erichtsrat  Dr.  Lind  in  Berlin, 
„      stud.  Helmut  P  r  e  i  d  el  in  Bodenbach  in  Böhmen, 
Frl.  Gertrud  Richter  in  Berlin-Friedenau, 
Herr  Lithograph  Emil  S  c  h  o  c  h  in  Stuttgart, 
„      Dr.  phil.  Alfred  Segall  in  Berlin, 
„      Dr.  phil.  Karl  Stoye  in  Quedlinburg  am  Harz, 
„      Dr.  Bernhard  Struck  in  Dresden, 
„      cand.  med.  Herbert  Weidner  in  Spandau. 

(3)  Im  „schwäbischen  Merkur"  hat  Herr  P.  Goeßler  gelegentlich 
des  50  jährigen  Bestehens  des  Württemberg.  Anthropologischen  Vereins 
eine  Übersicht  über  die  Wirksamkeit  dieses  Vereins  gegeben,  aus 
welcher  man  mit  Bewunderung  ersehen  kann,  welche  Fülle  von 
kenntnisreichen,  auf  den  verschiedensten  Gebieten  beharrlich  und 
klar  arbeitenden  Forschern  in  diesem  Vereine  tätig  war.  Darauf 
gründen  sich  die  schönsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft. 

(4)  Vor  der  Tagesordnung  legt  Herr  Conwentz  ein  aus  der  Prieg- 
nitz  stammendes  Tollholz  vor.     Dazu  äußert  sich  Herr  Mielke. 

(5)  Herr   M  a  i  r  hält  den  angekündigten  Vortrag  über  den 

Bregmawulst  und  die  Lage  des  Bregma  mit  besonderer  Berücksichtigung 

des  Pithekanthropus, 

An  der  Aussprache  beteiligen  sich  die  Herren  Friedenthal, 
Staudinger,   FTauschild,  Weinert,  Remane,  Hintze,  Werth,  Mair. 


Sitzung  vom  18.  März  1922. 

Vorsitzender :    Herr  Hans  Virchow. 

Tagesordnung:  Herr  Curt  Strauch:  Zur  Kenntnis  der  IMumienbildung;  Herr 
Arnold  Kühne  mann:  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Abstammungs- 
geschichte der  spitzartigen  Haushunde  an  Hand  von  Material  aus  dem  Nachlaß 
von  Rudolf  Virchow. 

(1)  Verstorben  ist  Herr  J  a  r  o  s  1  a  v  P  a  1 1  i  a  r  d  i,  Notar  in  Bud- 
weis,  Mitglied  seit  1897 

(2)  Neu  aufgenommen  sind 

FraiT  Alice  Balint,  Grunewald, 
Herr  Hermann  B  a  u  m  a  n  n  ,  Tempelhof, 
„      Dr.  Emil  Forrer,  Berlin, 

,,      Dr.  Adolf  F  r  i  e  d  e  m  a  n  n  ,  Rechtsanwalt,  Charlotten- 
burg, 
„      Felix  H  a  r  t  e  n  h  e  i  m  ,  Wilmersdorf, 
„      Dr.  Julian  Hirsch,  Studienrat,  Berlin, 
„      Dr.  Jacob-Friesen,  Direktor  des  Provinzialmuseums, 

Hannover.  * 

„      Dr.  A  d  o  1  f  M  a  h  r  ,  Wien, 
„      J  o  s  e  p  h  M  e  n  d  e  1 ,  Redakteur,  Berlin, 
Frl.   Margarete   Neuß,    stud.   arch.  praehist.,    Tübingen, 
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Herr  Dr.  Viktor  N  o  r  d  m  a  r  k  ,  Berlin, 

Dr.  phil.  L.  E  i  b  b  i  11  g- ,  Dozent  an  der  Universität  Lnnd, 
\]      stud.  Roman  S  c  b  u  1  z  ,  Licbtenberg, 
„      Dr.  med.  Trautner,  Berlin, 
„      Friedrich  Wr  e  d  e  ,  Rittergutsbesitzer,  Kemnatb. 

(3)  Herr  Curt  Straucb  bält  den  angekündigten  Vortrag: 

Zur  Kenntnis  der  Mumienbiidung. 
An    der    Aussprache    beteiligen    sich    die   Herren    Minden,    Hilz- 
heimer,  Friedenthal,  Brühl,  Strauch. 

(4)  Herr  Kühnemann  trägt  vor  über 

die  spitzartigen  Haushunde. 

Dazu  spricht  Herr  Hilzheimer. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  25.  März  1922. 

Vorsitzender:  Herr  Hans  V  i  r  c  h  o  w. 

Tagesordnung:     Herr  D  a  v  i  d  s  e  n    aus  Kopenhagen    (als  Gast) :   Die  Fellachen 
Oberägyptens.     Mit  Lichtbildern. 

(1)  Vor  der  Tagesordnung  legt  der  Vorsitzende  den  Kopf  des  am 
14.  März  im  Zoologischen  Garten  gestorbenen  weiblichen 

Schimpansen  „Chica" 

vor  und  macht  darüber  die  folgende  Mitteilung: 

Obwohl  der  Abend  ganz  unserem  Gaste  gehören  sollte,  mache 
ich  doch  diese  Vorlage,  um  den  Mitgliedern  Gelegenheit  zu  bieten, 
das  wertvolle  Objekt  frisch  zu  sehen. 

Seitdem  uns  die  Augen  dafür  geöffnet  worden  sind,  wie  ver- 
schiedenartig die  äußere  Erscheinung  bei  den  verschiedenen  Rassen 
oder  —  wie  Herr  Matschie  es  auffaßt  —  Arten  des  Schimpanse  sind, 
erwuchs  uns  die  Aufgabe,  unseren  Blick  für  die  Erfassung  solcher 
Unterschiede  zu  schärfen,  was  nur  durch  genaue  Beobachtung  aher 
einzelnen  Fälle  geschehen  kann.  Ich  beschränke  mich  heute  darauf, 
das  zur  Sprache  zu  bringen,  was  am  frischen  Präparat  gesehen 
werden  muß,  die  Färbung  der  nicht  behaarten  und  der  wenig  be- 
haarten Teile  des  Kopfes.  Begrenzen  wir  also  zuerst,  was  unbehaart 
bzw.  wenig  behaart  ist. 

Die  Haut  der  Supraorbitalwülste  ist  unbehaart,  d.  h.  die  Brauen 
fehlen.  Die  Stirn  oberhalb  davon  ist  ebenfalls  unbehaart  in  Breite 
von  7  cm,  was  dem  Abstände  zwischen  den  vordem  Enden  der 
Temporallinien  entspricht.  Dieses  unbehaarte  Stirnfeld  verschmälert 
sich  abgerundet  nach  oben  und  hat  vom  Supraorbitalwulst  nach 
oben  eine  Höhe  von  5  cm,  wovon  allerdings  der  oberste  Zentimeter 
schon  spärliche  Haare  trägt.  In  dieses  5  cm  hohe  Stirnfeld  ragt  in 
der  Mitte  eine  Schneppe  1,5  cm  tief  hinab.  Das  angrenzende  Kopf- 
haar ist  am  oberen  Rande  des  Stirnfeldes  rückwärts,  am  Seitenrande 
zuerst  seitwärts,  und  dann  allmählich  seit-  und  abwärts  gerichtet. 
Vom  oberen  Rande  des  Ohres  reicht  diese  Fellbekleidung  bis  an  das 
laterale  Ende  des  Supraorbitalwulstes;  dann  aber  nach  unten  hin 
verschmälert  sie  sich,  so  daß  sie  dadurch  als  Backenbart  wirkt,  und 
reicht  bis  etwas  unter  die  Ebene  der  Mundspalte.  Behaart  sind  also, 
topographisch  gesprochen,   die  Regio  tempor.,  masset.,  parotidea. 
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Die  ganze  Nasengegend  ist  haarlos.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
größten  Teil  der  Oberlippe.  In  der  Mitte  der  letzteren  ist  nur  ein 
schmaler  Streifen,  der  seitlich  höher  hinaufreicht,  haartragend,  aber 
doch  nicht  so  reichlich,  daß  der  Eindruck  eines  Bartes  entstände. 
Diese  Haare  sind  von  eigentümlicher  Art:  sie  sind  sehr  kurz,  an  den 
Wurzeln  dick  und  an  den  Spitzen  ganz  fein;  ihre  Bälge  sind  dick, 
und  die  am  Lippensaum  stehenden  mit  großen  Talgdrüsen  aus- 
gestattet. Diese  borstenartigen  Haare  starren  rechtwinklig  zur  Ober- 
fläche aus  der  Haut  hervor;  sie  reichen  bis  unmittelbar  an  den 
Lippensaum,  und  da  der  letztere  nicht  wie  das  Lippenrot  des  Menschen 
nach  aussen  umgestülpt,  sondern  horizontal  gestellt  ist  und  die  un- 
mittelbar an  ihn  angrenzenden  Borsten  an  der  Oberlippe  schief  ab-, 
an  der  Unterlippe  schief  aufwärts  gerichtet  sind,  müssen  sie  beim 
Vorschieben  der  Lippen  von  diesen  berührt  und  muß  die  Orientierung 
begünstigt  werdeu.  Die  Haarbälge  sind  dick  und  die  zugehörigen 
Talgdrüsen  in  der  Nähe  des  Lippensaumes  groß.  Auch  die  Färbung 
dieser  Haare  ist  merkwürdig,  indem  unter  ihnen  sowohl  ganz  schwär/ e 
als  auch  ganz  weiße  vorkommen,  die  letzteren  in  Überzahl. 

Auch  die  Unterlippe  ist  mit  Haaren  so  spärlich  besetzt,  daß  sie, 
aus  einiger  Entfernung  betrachtet,  als  unbehaart  wirkt.  In  der 
Unterkinngegend  ist  die  Behaarung  etwas  reichlicher.  In  der  Gegend 
unter  dem  Kiefer  (Regio  suprahyoidea),  die  wegen  des  Vortretens 
des  Kiefers  ausgedehnter  ist  wie  beim  Menschen,  finden  sich  einige 
Büschel  glänzend  schwarzer  Haare,  die  aber  nicht  wie  die  des  Felles 
glatt,  sondern  gekräuselt  sind,  doch  nur  so  wenige,  daß  die  Gegend 
in  der  Hauptsache  als  haarlos  erscheint.  —  Die  Wangen  tragen 
spärliche  kurze  Härchen,  so  daß  sie  als  unbehaart  wirken.  —  Die 
Ohren  sind  unbehaart. 

Fassen  wir  nun  die  Färbung  ins  Auge.  Dieselbe  ist  an  den  un- 
behaarten und  schwach  behaarten  Stellen  uicht  einheitlich,  wodurch 
die  Erscheinung  des  Gesichtes  etwas  Unruhiges  bekommt.  Die  einzelnen 
Stellen  wieder  haben  z.  T.  eine  gleichmäßige,  z.  T.  aber  eine  fleckige 
Färbung.  Ganz  gleichmäßig  ist  die  letztere  nur  an  denjenigen  beiden 
Stellen,  von  welchen  die  eine  am  dunkelsten  und  die  andere  am 
hellsten  ist.  Diese  wollen  wir  zuerst  betrachten  und  damit  zugleich 
die  Extreme  kennen  lernen,  zwischen  welchen  sich  die  übrigen 
Färbungen  bewegen. 

Ganz  dunkel  ist  die  Nase  mit  ihrer  Umgebung,  d.  h.  ein  Gebiet, 
welches  nach  oben  die  „Glabella"  in  sich  begreift,  seitwärts  bis  zu 
4  cm  von  der  Mitte  reicht  und  unten  den  Mittelteil  der  Oberlippe  bis 
dicht  an  den  Lippensaum,  aber  nicht  bis  ganz  an  diesen  heran  in  sich 
begreift.  Dieses  Gebiet  ist  schwarz  gefärbt.  Es  ist  nicht  das  tiefste, 
kein  absolutes,  aber  doch  ein  sehr  dunkles  Schwarz,  etwas  schieferig. 
Am  nächsten  kommt  es  35  der  Luschanschen  Skala.  Ganz  genau 
läßt  sich  der  Ton  nicht  angeben,  weil  wegen  der  seidigen  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  ein  spiegelnder  Glanz  auf  der  letzteren  liegt. 

Im  starken  Gegensatz  dazu  ist  in  der  Gegend  unterhalb  des 
Kiefers  bis  an  das  Zungenbein  heran  die  Haut  so  hell,  daß  ihre 
Farbe  der  einer  ganz  hellen  Europäerhaut  gleicht.  In  der  Luschan- 
schen Skala  findet  sich  kein  geeigneter  Ton,  am  ähnlichsten  ist 
Fritsch  I.  1,  doch  müßte  hier  das  Rötlich  bei  gleicher  Helligkeit  mehr 
gelblich  sein. 

Die  Stirn  ist  sehr  dunkel,  doch  nicht  so  schwarz  wie  die  Nasen- 
partio,  etwa  Fritsch  V.  6,  die  Farbe  aus  gelb  und  grauschwarz  ge- 
mischt.    Sicht  man  sehr  genau  zu,  so  ist  sie  nicht  einheitlich,  sondern 
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marmoriert,  indem  in  dem  Grunde  das  Gelb  und  in  den  Flecken 
mehr  das  Schwarz  zur  Geltung  gelangt,  wodurch  der  Eindruck  des 
Schmutzigen  entsteht;  doch  sind  Grund  und  Flecke  nur  wenig  von- 
einander verschieden.  Auf  den  Wangen  findet  sich  eine  Grundfarbe 
von  Gelbrot,  etwa  wie  Luschan  15,  welche  aber  durch  .eine  Fülle  von 
schwarzgrauen  Flecken  ein  viel  dunkleres  und  schmutziges  Aussehen 
bekommt.  Diese  Mischung  zieht  sich  auch  auf  die  seitliche  Partie 
der  Oberlippe  und  den  am  Lippensaum  entlangziehenden  Streifen  in 
der  Mitte  und  nimmt  auch  die  Unterlippe  ein,  wo  die  Grundfarbe 
aber  mehr  Fritsch  I.  4  "gleicht.  Die  Lippensäume  schließen  sich  in 
der  Färbung  den  Lippen  selbst  an,  d.  h.  an  der  Oberlippe  ist  die 
mittlere  Partie  gleichmäßig  schwarz,  die  seitlichen  Partien  haben 
schwarze  Flecke  auf  gelbrotem  Grunde,  und  das  letztere  ist  auch  der 
Fall  an  dem  ganzen  unteren  Lippensaum. 

Übereinstimmend  mit  letzterem  greift  auch  an  den  Lidern  die 
Färbung  über  die  innere  Lidkante  hinüber,  indem  ein  1  mm  hoher 
Streifen  der  Conjunctiva  ganz  gleichmäßig  dunkelschokoladenbraun 
gefärbt  ist,  dunkler  als  der  Hautteil  des  Lides.  (Ich  habe  bei 
früherer  Gelegenheit  mitgeteilt,  daß  bei  Affen  die  Meibomsehen 
Drüsen  pigmentiert  sind.)  Unnötig  zu  erwähnen,  daß  die  Conjunctiva 
corneae  ganz  dunkel  ist.  Die  Ohren  haben  eine  ähnlich  helle  Grund- 
farbe wie  die  Wangen  mit  vielen  grauschwarzen  Flecken;  doch  sind 
Helix,  Anthelix  und  Ohrläppchen  gleichmäßig  grauschwarz. 

(2)  Herr  David  sen  hielt  den  angekündigten  Vortrag  über 
die  Fellachen  Oberägyptens. 

Eingeleitet  wurde  derselbe  durch  eine  Ansprache  des  Herrn 
S  c  h  w  e  i  n  f  u  r  t  h,  in  welcher  dieser  anschaulich  schilderte,  wie  HerJ 
Davidsen  in  der  Nähe  des  fellachischen  Dorfes,  in  welchem  er  seinen 
Aufenthalt  genommen  hatte,  unter  dem  Schatten  einer  Sykomore 
einen  großen  Kreis  der  Einwohner,  Männer,  Frauen,  Kinder,  durch 
Erzählungen  in  lebhaftes  Entzücken  versetzte. 


Sitzung  vom  22.  April  1922. 

Vorsitzender:  Herr  HansVirchow. 

Tagesordnung:     Fhr.  Erland    Nordenskiöld:    Über    die    Einführung    des 
Huhnes  und  der  Banane  in  Südamerika.     Mit  Lichtbildern. 

(1)  Der  Vorsitzende  gibt  Nachricht  von  dem  Hinscheiden  des 
Herrn  Geheimen  Sanitätsrates  Dr.  Moritz  Kroner,  eines  der  Mitbe- 
gründer der  Gesellschaft,  der  am  18.  April  entschlafen  ist.  Er  hat 
brieflich  die  Teilnahme  der  Gesellschaft  ausgedrückt. 

(2)  Der  Vortragende  begrüßt  den  Vortragenden  des  Abends,  den 
Frh.  Nordenskiöld,  und  ebenso  Herrn  Professor  Fürst  aus  Lund,  der 
zum  ersten  Male  seit  seiner  Ernennung  zum  korrespondierenden 
Mitgliede  in  der  Gesellschaft  anwesend  ist. 

(3)  Neu  aufgenommen  sind 

Frau  Gräfin  HallervonHallersteinin  Berlin-Grunewald, 
Herr  Dr.  M.  H  e  e  p  e,  Privat-Dozent  in  Hamburg, 

„      H.  A.  K  o  e  h  1  e  r  in  St.  Louis 
Frau  Dr.  Stephanie  Oppenheim  in  München, 
Herr  Ludwig  V  i  r  c  h  b  w  in  Charlottenburg, 

„      Dr.  Ernst  W  e  i  s  k  e  r,  Studienrat  in  Neuruppin, 
„      Oekonomierat  Bernhard  Wunder  in  Kleinbeeren. 
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(4)  Am  24.  März  feierte  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig- 
sein  50  jähriges  Bestehen.  Herr  Professor  Hans  Meyer  ist  gebeten 
worden,  die  Glückwünsche  unserer  Gesellschaft  bei  dieser  Gelegen- 
heit zum  Ausdruck  zu  bringen. 

(5)  Herr  Karl  von  den  Steinen  macht  folgende  Mitteilung  über 
den  bevorstehenden  Amerikanisten-Kongreß. 

Der  XX.  InternationaleAmerikanisten-Kong-reß 
soll  vom  20.  b  i  s  30.  August  dieses  Jahres  in  Rio  de  Janeiro 
im  Anschluß  an  die  Festlichkeiten  zur  Hundertjahrfeier  der  politischen 
Unabhängigkeit  Brasiliens  stattfinden.  Der  erste  Vizepräsident  des 
Organisations-Komitees  Dr.  Simoens  da  Silva  macht  in  einem 
Einladungsschreiben  die  Mitteilung,  daß  der  Mitgliedsbeitrag  (sonst 
20  Milreis)  „für  Deutschland  und  Österreich  auf  dieselben  20  Mark 
wie  vor  dem  Kriege"  festgesetzt  ist.  Nur  Mitglieder  erhalten  den 
Band  der  Verhandlungsberichte,  —  in  Vervollständigung  der  langen, 
jedem  Amerikanisten  vertrauten  stattlichen  Serie.  Anmeldungen  zur 
Mitgliedschaft  (Name,  Titel  genaue  Adresse)  sind  unter  gleichzeitiger 
Einsendung  obigen  Beitrags  zu  senden  an  den  „Secretario  Geral  Prof. 
A.  Morales  de  Los  Rios,  Sociedade  de  Geographia,  Rio  de  Ja- 
neiro, Brazil". 

(6)  Der  Fhr.  Erland  Nordenskiöld  hält  den  angekündigten  Vortrag 
Die  Einführung  des  Huhnes  und   der  Banane  in  Südamerika. 

Aussprache:  die  Herren  von  den  Steinen  und  Nordenskiöld. 

(7)  Für  Herrn  von  Luschan,  der  durch  Unpäßlichkeit  verhindert 
ist,  den  angekündigten  Vortrag  zu  halten,  ist  Herr  Max  Schmidt  ein- 
getreten. Derselbe  legte  aus  der  Sammlung  peruanischer  Altertümer 
eine  größere  Anzahl  von  Stücken  vor,  die  unter  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten interessant  sind,  und  knüpfte  daran  Betrachtungen 
z.  T.  über  die  Deutung  der  Gegenstände,  z.  T.  über  die  Technik  des 
Webens. 


I.  Literarische  Besprechungen. 


F.  von   Luschan,    Die   Altertümer    von    Benin.      Berlin 

und    Leipzig    1919,     Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.     4  '^. 

Bd.  I:  XII  u.  522  S.,    889   Abb.  im  Text    und    auf  Erg.-Taf.  A— Z. 

Bd.  II:  Taf.  1—50.    Bd.  III:  Taf.  51—129.     (Veröfftl.  Mus.  Völkerkde. 

Berlin.  Bd.  VIII— X.) 

Aus  dem  Elend,  unter  dem  die  wissenschaftliche  Produktion  aller  nicht  un- 
mittelbar praktischen  Nutzen  gewährenden  Disziplinen  bei  uns  je  länger  je  mehr 
zu  versiegen  droht,  hebt  sich  das  vorliegende  Monumentalwerk  wie  ein  Denkmal 
besserer  Zeiten  hervor.  Als  ein  Zeugnis  sowohl  des  tatkräftigen  Verständnisses, 
das  außer  der  Virchow-  und  der  Baeßlerstiftung  Kolonial-  und  Landesregierung  für 
die  Erschließung  eines  einzigartigen  kulturgeschichtlichen  Materials  betätigt  haben, 
als  auch  echt  deutscher  Gelehrtenarbeit  werden  diese  prachtvollen  drei  Bände  auf 
lange  hinaus  unerreicht  bleiben.  Rund  zwanzig  Jahre  nur  durch  die  Pflichten 
seines  Museums-  und  Lehramtes  unterbrochener  Arbeit  hat  der  verehrte  Meister 
der  Anthropologie  und  kolonialen  Völkerkunde  der  Durchforschung  und  Darstellung 
eines  Stoffes  gewidmet,  der  mit  Fug  und  Recht  als  seine  ureigenste  Domäne  be- 
zeichnet werden  darf.  Verdanken  wir  doch  seiner  Initiative,  daß  die  als  englische 
Kriegsbeute  von  hoffnungsloser  Verschleuderung  bedrohten  Schätze  des  alten  Renin 
der  Wissenschaft  gerettet  und  zum  großen  Teil  gerade  für  Deutschland  erworben 
worden  sind.    Seinen  Lieblingswunsch,  mit  dem  Britischen  Museum  zusannnen  durch 
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Ausgrabungen  an  Ort  und  Stelle  in  größere  zeitliche  Tiefe,  wenn  möglich  an  die 
\nfänge  dieser  merkwürdigen  Kultur  vorzudringen  und  über  manches  m  der  Kriegs- 
beute ganz  Fehlende  (z.  B.  die  Keramik,  vgl.  S.  427)  Aufschlul.5  zu  gewinnen,  hatte 
der  Krieg  und  haben  seine  Folgen  auch  auf  absehbare  Zeit  hinaus  vereitelt,  und  so  wurde 
der  Druck  des  seit  1900  vorbereiteten  und  immer  wieder  fiurchgearbeiteten  Manu- 
skriptes 1916  begonnen  und  in  der  ersten  Hälfte  1919  glücklich  zu  Ende  gebracht. 

Was  Benin  für  die  Völkerkunde  von  Afrika,  für  die  eigentliche  Kultur- 
o-eschi'-hte  der  Neger  und  ihre  Entwicklungsfähigkeit,  für  die  Kenntnis  vom 
Auslaufen  mittelmeerischer  Einflüsse  im  fernsten  Süden  bedeutet,  braucht  an  dieser 
Stelle  nicht  mehr  angeführt  zu  werden,  so  oft  sind  diese  Fragen  schon  Gegenstand 
der  Betrachtung  in  unserer  Gesellschaft  gewesen,  v.  Luschan  selbst  hat  hier  bald 
nach  DruckbegTnn  Inhalt  und  Ergebnisse  seines  Werkes  in  vorzüglicher  Weise  zu- 
sammengefaßt"^ (Z.  f.  E.  1916,  S.  307  ff.),  so  daß  es  genügen  muß,  kurz  über  die 
Anlage  des  Werkes  zu  referieren  und  dann  einzelne  Gebiete  herauszugreifen,  auf 
die  im^besonderen   ich   die   Aufmerksamkeit  der   Fachgenossen  lenken   möchte. 

Die  Einleitung  (S.  1— 2ü)  berichtet  zunächst  im  Anschluß  an  die  Quellen 
über  die  Einnahme  von  Benin  durch  die  Engländer  am  18.  '2.  97,  dann  (S.  8  ff.) 
über  die  Art  und  Weise,  in  der  die  dort  gefundenen  Altertümer  in  die  Museen 
o-elangt  sind,  und  den  Gang  ihrer  Bearbeitung  für  das  vorliegende  Werk,  und  skizziert 
zusammenfassend  die  allgemeinen  Ergebnisse  desselben  hinsichtlich  Stil,  Technik, 
Material  und  Erhaltung,  sowie  zeitlicher  Folge.  Nicht  hoch  genug  zu  schätzen  ist  hier 
vor  allem  die  nach  menschlicher  Möglichkeit  vollkommene  statistische  Über- 
sicht über  die  Gesamtmasse  der  Benin-Altertümer  (S.  12  f.),  wie  sie  sich  nach 
64  Sachrubriken  geordnet  auf  die  einzelnen  Sammlungen  verteilen.  Berlin  steht  mit 
.080  Stücken  an  der  Spitze,')  dann  folgen  London  mit  280,  Rushmore  mit  227  Stücken 
(letztere  Zahl  sicher  auch  viele  mit  irrtümlicher  Herkunftsangabe  enthaltend),  Ham- 
burg, Dresden  und  Wien  mit  167—196  Stücken,  Leiden  mit  98,  die  anderen  deutschen 
Museen  mit  51—87.  so  daß  mit  einem  verstreuten  Rest  von  379  die  Gesamtzahl 
2400  erreicht  wird.-)  Mit  Ausnahme  von  Elfenbeinschnitzereien,  die  seit  dem  Aus- 
gang des  16.  Jahrhunderts  ziemlich  zahlreich  in  europäische  Kunstkammern  und 
Raritätenkabinette  gelangt  sind  und  einem  einzigen  Plattenbruchstück  (S.  152),  ist 
alles  erst  seit  der  Erobeining  nach  Europa  bzw.  Amerika  gekommen.  Daß  uns  n  u  r 
ein  Teil  der  Altertümer  erhalten  ist,  beweist  schon  das  Fehlen  des  über- 
reichen Korallenschmuckes  des  letzten  Königs  (S.  7)  und  der  von  Bacon  gesehenen 
..vergoldeten"  Messingbeschläge  am  Palaverhaus  (S.  4),  beweist  vor  allem  auch  die 
Fragte  nach  der  Herkunft  des  Gußmaterials  in  Verbindung  mit  der  relativen  Einheit- 
lichkeit der  Produktion  der  guten  Zeit  und  dem  auffallenden  Mangel  an  älteren 
Stücken,  so  daß  wir  annehmen,  daß  immer  wieder  ältere  Erzeugnisse  eingeschmolzen 
worden  sind.  Wieviel  uns  verloren  ist,  darüber  gibt  v.  Luschan  anläßlich  der  Be- 
schreibung kleiner  schildförmiger  Anhänger  einen  ungefähren  Anhalt  (S.  393) :  diese 
bilden  ursprünglich  mit  je  3  Stück  .,Garnituren",  62  sind  auf  uns  gekommen,  die  zu 
35  Garnituren  gehören;  unter  der  Annahme,  daß  aus  keiner  Garnitur  alle  drei  Stücke 
o-anz  verschwunden  sind,  ergäbe  sich,  daß  von  dieser  Gruppe  von  Benin-Altertümern 
rund  40%  uns  verloren  sind,  und  „eine  Verallgemeinerung  dieses  Ergebnisses  auf 
unseren    Gesamtbestand    an   Benin-Altertümern    würde    ungefähr   zu   der    Vermutung 

')  Die  Zahl  wäre  noch  größer,  wenn  nicht  v.  Luschan  wiederholt  Stücke,  die 
für  Berlin  geradezu  als  Dubletten  anzusprechen  waren  (vgl.  S.  455,  Anm.),  nach  Köln, 
Leipzig,  Stuttgart.  Wien  und  Petersburg  abgegeben  hätte.  Selbstverständlich  gibt  es 
bei  der  Gußtechnik  der  verlorenen  Form  keine  wirklichen  Dubletten,  und  wenn 
dessen  ungeachtet  und  trotz  der  bereits  feststehenden  Absicht  der  monographischen 
Bearbeitung  jene  Stücke  abgegeben  wurden,  so  zeigt  das  doch  recht  schlagend,  wie 
gerade  in  diesem  wichtigen  Einzelfall  gewisse  Vorwürfe  gegen  das  Berliner  Museum 
unbegi'ündet  sind.  . 

^)  Da  diese  Zahl  in  mehreren  Besprechungen  des  Werkes  bereits  ohne  weitere 
Bemerkung  genannt  wird,  so  bitte  ich  zu  beachten,  daß  v.  Luschan  in  den  Nach- 
trägen S  XII  ausdrücklich  angibt,  daß  seit  dem  Druck  dieses  ersten  Bogens  die 
Zahl  noch  etwas  gestiegen  ist,  und  schon  S.  317  14  noch  1917  von  Wien  erworbene 
Stücke,  S.  353  weitere'  7  (große  Plinthenköpfe)  namhaft  macht.  Auch  Leiden  hat 
noch  1920  9  weitere  Bronzesachen  erworben  (Verslag  over  1.  1.— 31.  12.  20,  1921, 
S  10)  Dazu  kommt,  daß  der  Verbleib  einiger  Websterscher  Platten  nicht  mehr  zu 
ermitteln  wai-,  so  daß  die  Gesamtzahl  jedenfalls  2421  noch  etwas  übersteigt  (vgl. 
auch  Anm  7).  Nicht  ausmachen  läßt  sich,  ob  manche  weiteren  Stücke  in  Privat- 
besitz (vgl.  z.B.  Ziemann,  Mola  Koke.  |Berlin  1907,  S.  130;  ein  großer  Kopf  in 
Dresden  u.  a.  m.)  nicht  schon  in  anderer  Verbindung  mitgezählt  smd.  Einzelne 
Platten,  die  von  vornherein  in  zwei  Hälften  gegossen  waren  imd  jetzt  getrennt  in 
Berlin,  Hamburg,  London  und  Wien  sind  (S.  14),  sind  dagegen  mit  jeder  Hälfte  ge- 
zählt.    Übrigens  hat  v.  Luschan  für  Austausch  von  Abgüssen  gesorgt. 
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führen,  daß  bisher  etwa  die  Hälfte  des  alten  Bestandes  in   Sicherheit  gebracht  ist". 
Das  ist  und  bleibt  die  einzige,  einigermaßen  begründete  Berechnung  (vgl.  S.  14). 

In  den  folgenden  64  Kapiteln  werden  nun  nach  der  schon  der  statistischen  Über- 
sicht zugrunde  ^gelegten  Einteilung,  d.  h.  nach  Form,  Darstellung  und  Material  ge- 
ordnet (^Begründung  S.  11),  sämtliche  in  in-  und  ausländischen  Sammlungen  befind- 
lichen Beninstücke  behandelt,  vielfach  natürlich  von  den  Exemplaren  des  Berliner 
Museums  als  Typen  ausgehend,  das  ja  so  viele  auserlesen  gute  und  schöne  Stücke 
enthält  wie  kein  anderes  der  Welt.  Die  Beschreibung  ist,  trotz  ihrer  Akribie  und 
aller  Einzelheiten  völlig  anschaulich  bleibend,  allein  schon  eine  museal-ethnologische 
Riesenleistung;  durch  die  stets  nebenhergehende  Interpretation  und  zahlreich  ein- 
geflochtene archäologische  und  völkerkundliche  Exkurse  gewinnt  dieses  „Repertorium 
der  ganzen  uns  gegenwärtig  erreichbaren  alten  Beninkultur '  (S.  15)  der  Einleitung 
wie  den  Schlußkapiteln  gegenüber  eine  so  unbedingte  Wichtigkeit,  daß  von  jedem 
Fachmann  zu  fordern  ist,  nicht  nur  jene  Zusamnunfassungen  einzusehen,  sondern 
sich  wirklich  die  Mühe  zu  nehmen,  diesen  477  Seiten  starken  Hauptteil  selbst  durch- 
zuarbeiten oder  doch  an  Hand  des  vortrefflichen  Sachregisters  stets  auf  die  Einzel- 
bearbeitung zurückzugreifen.  Für  die  Fortsetzung  wissenschaftlicher  Forschung,  deren 
Notwendigkeit  zu  betonen  der  Verfasser  selbt  oft  genug  Gelegenheit  nimmt,  ist  darauf 
hinzuweis'en,  daß  der  Zettelkatalog,  den  v.  Luschan  im  Laufe  seiner  Bearbeitung 
angelegt  hat,  nunmehr  als  „Corpus"  Antiquitatum  Beninensium"  im  Berliner  Museum 
allgemein  zur  Verfügung  steht. 

Die   Darstellvmg  beginnt   mit  den  rmid   700   Platten,   Kap.   1—10,  wobei   im 
1.    Kap.  diejenigen   mit   Europäern   und   im   2.   Kap.  die  mit  je  einem   Eingeborenen 
zugleich    der   Erörterung   aller    allgemeingültigen    Fragen    der   alten    Beninkultur   zu- 
grunde gelegt  sind:  die  erstere   Gruppe  namentlich   die  Chronologie   betreffend,   die 
andere  eine  erschöpfende  Enthnographie  des  Beninvolkes  des  16.  und  frühen  17.  Jähr- 
hunderts darbietend.     In  ihr  erblickt  (S.  57  ff.)  v.  Luschan  sicher  mit  Recht  über  alle 
technischen  oder  künstlerischen   Einzelfragen  hinaus   den   unschätzbaren  Wert   dieser 
Altertümer.      Nirgends   sonst   in   Neger-Afrika   vermögen   wir    in   die   kulturelle    Ver- 
gangenheit eines  bestimmten  Volkes  so  tief  und   umfassend  zurückzublicken  als  hier, 
wo  "wie  auch  sonst  an  der  Guineaküste   jahrhundertelanger  europäischer  Einfluß  seit- 
her alles  einheimische  Kulturleben  teils  überhaupt  zerstört,  teils  in  unkontrollierbarer 
Weise  gewandelt  und  zersetzt  hat.     Für  den  „vollständigen  Mangel   einer  Tradition" 
(S.    12)    ist  nichts  bezeichnender,   als   daß   einerseits,  wie   schon  von   Johnston    (Man 
Bd.  11,  S.  124)  und  Avelot  (L'Anthr.  Bd.  25,  S.  170)  hervorgehoben,  die  zweibändige 
Monographie  der  modernen  Beninleute  ^)  der  Altertümer  auch  nicht  mit  einem  Wort 
Erwähnung  tut,  sie  andererseits  aber  auch  v.  Luschan  an  keiner  Stelle  Veranlassung 
gegeben  hat,  sie  zum  Vergleich  heranzuziehen.     Die  auf  v.  Luschans  Betreiben  durch 
Herrn  v.   Stefenelli  von  clem  letzten  König  eingeholten  Erklärungen  einzelner  Alter- 
tümer haben  auch  kaum  Brauchbares  ergeben    (s.   S.  223,  265,  269,  330).     Mit  Aus- 
nahme der  Schilde  (vgl.  S.  72  f.)  ist  aber  fast  aller  Kulturbesitz,  der  auf  den  Plattea 
erscheint,   uns  glücklicherweise  auch   in   gewissen,   freilich   nicht   immer   gleich   alten 
Originalen  erhalten,  und  recht  erfreulich  auch  die  sich  mehrfach  erweisende  Überein- 
stimmung  mit    den   zeitgenössischen    Nachrichten    (z.    B.    S.    196,   198,    431).     An   die 
Platten  schließen  sich  als  zweite  Hauptabteilung  in  Kap.  11—18  die  R  u  n  d  f  i  g  u  r  e  n 
von    Menschen   und    Tieren,   unter   denen    namentlich    die    Untersuchung    der   figuren- 
reichen Sockelgruppen   ethnographisch  und   chronologisch  wichtige  Ergebnisse  erzielt 
hat.     Dann  folgt  in  neuartiger   Gliederung  die  Behandlung  der  verschiedenen  Arten 
von  männlichen  und   weiblichen  Köpfen,  Kap.  19—24,  und  der  teils  in  der  Form 
von  menschlichen  oder   Tiermasken,  teils  in  der   von   kleinen  Wappenschildern  ver- 
tretenen „Anhänge  r"   Kap.   27—29.      Kap.   26  ist   den   Glocken  ,    Kap.   30—40 
dem   übrigen    Gerät   und    Schmuck   gewidmet,   soweit    es    Gußarbeiten    in   verlorener 
Form  sind.     Die   sämtlich  sehr  späten  repoussierten   Arbeiten  sind   in   Kap.   41    ver- 
einigt.     Dann    folgen    ohne    Unterscheidung    des    Materials   kleinere    Schmucksachen, 
Werkzeuge  und  die  Waffen,  soweit  in  Originalen  erhalten,  und  in   Kap.  47—49  die 
eigentünflichen  „Stammbäume",  Zermonialgeräte  und   „Tanzstäbe".     Mit  Kap.  50,  das 
in    durch    die    vorgeschriebene   Bogenzahl    bedingter,    leider    stark    gedrängter    Dar- 
stellung die  verzierten,  inhaltreichen  Elefantenzähne  enthält,  schließt  sich  die  Behand- 


*)  N.  W.  Thomas,  Anthropological  report  on  the  Edo-speaking  peoples  of  Nigeria. 
London  l.)10.  Vgl.  auch  dessen  Vortrag  Journ.  Afr.  Soc.  Bd.  10,  S.  1—15,  und  meine 
Besprechung  Pet.  Mitt  1912,  I,  S.  170.  Einzelheiten  von  N.  W.  Thomas  im  Man  Bd.  10 
(1910),  Nr.  37  (Hausornamenfik),  Nr.  53  (Töpferei)  und  Nr.  72  (Incest)  behandelt, 
sowie  im  Anthropos  Bd.  10—11  (1915/16),  S.  234—265  (Totemismus),  und  J.  Anthr. 
Inst.  Bd.  50  (1920),  S.  377—411  (Bestattung).  —  S.  ferner  die  wertvolle  Mitteilung 
W.  B.  Rumanns  .,Funerae  Ceremonies  for  the  lata  Ex-')tia  of  Benin"  (J.  Afr.  Soc. 
Bd.  14,  S.  35-39)  mit  höchst  interessanten,  doch  noch  merkwürdig  viel  Tradition 
zeigenden  Abbildungen. 
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hing  der  niaiuherlei  Schnitz  w  e  r  k  e  aus  Elienbein  und  Holz  bis  einschlieülith 
Kap.  61  an.  S.  479  sind  hier  auch  die  runden  Königgscheniel  aus  Bronze  ein- 
geschaltet, wie  umgekehrt  die  Anhänger  unti  Armbänder  aus  Elfenbein  bereits  S.  379 
bzw.  397  mit  den  entsprechenden  Bronzesachen  zusammen  behandelt  werden. 
Kap.  62—64  enthält  die  verschiedenen  übrigen  aus  Benin  erhalienen  Gegenstände, 
z.  T.  altes  Einfuhrgut  aus  Europa  oder  entsprechende  Nachahmungen,  z.  T.  Benin- 
arbeiten aus  Jüngster  Zeit  oder  gar  zweifelhafter  Herkunft. 

Soviel  über  den  Inhalt  des  Textbandes,  da  über  die  Schlußkapitel  des  Werkes 
noch  des  Näheren  zu  sprechen  sein  wird.  Die  beiden  anderen  Bände  enthalten  in 
der  Form  von  T  a  f  e  1  m  ä  p  p  e  n  mit  ihren  159  Quartblättern  das  Schönste,  was  über- 
haupt von  Abbildungsmaterial  auf  dem  Gebiet  der  afrikanischen  Völkerkunde  er- 
schienen ist.  Gerade  sie  dürften  berufen  sein,  auch  bei  dem  verwöhntesten  Kunst- 
kenner  Geschmack  und  Freude  an  diesem  ihm  sonst  fernliegenden  Stoffe  wachzu- 
rufen, und  für  ihr  prächtiges  Gelingen  können  wir  nicht  weniger  der  geübten  Photo - 
graphenhand  des  Verfassersi  wie  der  seitens  der  Firma  W.  Neumann  &  Co.  auf  die 
Reproduktion  verwandten  Sorgfalt  dankbar  sein.  Auf  51  Tafeln  sind  Platten  dar- 
gestellt, die  wichtigsten  Typen  einzeln,  sonst  zu  3—6  Stück  auf  einer  Tafel  ver- 
einigt; 15  Tafeln  bringen  die  Köpfe,  8  die  menschlichen  Rundfigiiren,  4  die  Panther, 
Hähne  und  Schlangenlvöpfe,  8  die  Königs-  und  Königinnengruppen  zur  Darstellung; 
aus  den  weiteren  Tafeln,  Nr.  87—124,  seien,  um  hier  nicht  alles  aufzuzählen,  nur  die 
Glockenserie  (Taf.  94  f.),  die  Vergrößerungen  von  zwei  „Stammbaum"-Köpfen 
(Taf.  111  f.)  und  die  Elfenbeinarmbänder  (Taf.  118)  hervorgehoben.  Zum  Vergleich 
sind  auf  Taf.  125—128  moderne  Gußarbeiten  aus  Oberguinea  und  Holzplastiken  aus 
Kamerun  und  vom  Kongo  aufgenommen,  darunter  (Taf.  127)  auch  eine  der  Schön- 
heit cüeser  Häuptlingsflgur  von  den  Baluba  (besser:  bena  Lulua)  endlich  würdige 
Wiedergabe  des  schon  bei  Wißmann-Wolf,  Im  Innern  Afrikas,  bei  S.  265  veröffent- 
lichten Makabu-Buanga.  Geben  die  Tafeln  der  beiden  Mappenbände  ausschließlich 
Berliner  Material  in  künstlerisch  wie  typologisch  bester  Auswahl  wieder,  so  ist 
dasjenige  der  fremden  Museen  auch  in  den  fast  900  Abbildungen  des  T  e  x  t  - 
band  es  reich  vertreten,  dank  der  Unterstützung  der  dortigen  Kollegen;  selbst 
Aufnahmen  aus  englischen  Privatsammlungen  fehlen  nicht.  Hervorzuheben  sind 
hier  auch  die  von  Ankermann  meist  schon  1898/99  in  musterhafter  Treue  und  Deut- 
lichkeit ausgeführten  Herauszeichnungen  von  Kostüm-  und  Waffendetails  und  be- 
sonders zu  erwähnen  die  13  nur  z.  T.  schon  bei  H.  Ling-Roth,  Great  Benin,  reprodu- 
zierten kleinen  Aufnahmen  aus  der  Stadt  Benin  (S.  1—5,  25—27,  348),  die  ein  Ham- 
burger Kaufmann  E  r  d  m  a  n  n  noch  kurz  vor  der  Zerstörung  gemacht  hat :  das 
einzige,  wirklich  authentische  Bildermaterial  zur  sterbenden  Beninkultur.*) 

Umfang  und  überreicher  Inhalt  des  Werkes  machen  es  schlechthin  unmöglich, 
der  sonst  selbstverständlichen  Pflicht  des  Rezensenten  genügend,  auch  nur  in 
kürzerer  Übersicht  alles  klar  herauszustellen,  was  hier  für  den  Fortschritt  der  Er- 
kenntnis des  so  schwierigen  Stoffes  geleistet  und  auf  welchem  Wege  es  erreicht 
worden  ist.  Als  erster  und  einziger  über  das  gesamte  Material  und,  wie  kein 
Beninforscher  vor  ihm,  über  ausgebreitete  persönliche  Erfahrungen  auf  den  Gebieten 
der  Archäologie  und  Afrikanistik  verfügend,  hat  v.  Luschan  natürlich  nicht  nur  viele 
irrige  Beschreibungen  und,  z.  T.  auf  Grund  der  alten  Literatur,  mißverstandene 
Deutungen  seiner  Vorgänger  richtigzustellen  gehabt  (Schulbeispiele  s.  S.  VII  f.), 
sondern  gerade  in  letzterer  Hinsicht  auf  der  ganzen  Linie  einen  gewaltigen  Fort- 
schritt, oft  bis  zu  restloser  Aufklärung,  zu  verzeichnen;  um  wenigstens  einige  Punkte 
anführen  zu  körnen,  beschränke  ich  mich  hier  auf  solche,  die  den  früheren  Dar- 
legungen auch  v.  Luschans  selbst  gegenüber  ganz  oder  teilweise  neu  sind.  Von  größtem 
Interesse  sind  so  z.  B.  hinsichtlich  der  gegossenen  Köpfe  (S.  347—350,  361,  496)  die 
Gründe,  aus  denen  er  zwar  erneut  die  „Tusk-holder-Theorie"  für  die  alte  Zeit  zurück- 
weist, aber  auch  seine  eigene  frühere  Auffassung  der  Köpfe  als  Ersatzstücke  für 
Menschenopfer  aufgibt,?)  mit  Ausnahme  etwa  eines  bestimmten  kleineren  Typs.  Denn 
einerseits  ist  in  einem  Hamburger  Exemplar  der  den  Bronzeköpfen  in  ganz  später 
Zeit  nachgebildeten  Holzlvöpfe  noch  ein  Rest  des  Pfahles  erhalten,  auf  dem  der 
Kopf  ganz  in  der  bei  De  Bry  abgebildeten  Weise  an  einem  Grab  aufgestellt 
zu  denken  ist  (so  daß  also  wenigstens  im  17.  Jahrhundert  von  der  zuerst  durch 
Nyendael  angegebenen  Aufstellung  auf  Altarstufen  nicht  die  Rede  sein  kann),  anderer- 


')  Am  merkwürdigsten  erscheint  darunter  ein  in  Ton  modelliertes,  riesengroßes 
menschliches  Gesicht  an  einem  Wandpfeiler.  Wer  nicht  mit  v.  Luschan  an  den  Zu- 
fall einer  photographischen  Illusion  zu  glauben  geneigt  ist,  mag  die  sehr  ^ähnlichen 
Bronzegüsse  auf  den  querhornförmigen  Zeremonialkeulen  (Abb.  729  und  657  A  (Erg. 
Taf.   A)   vergleichen. 

')  Trotz  guter  Analogien  in  Aschanti  vgl.  P.  Sarasin,  Ber.  üb  d.  SIg.  f.  Vlkde. 
d.  Basler  Mus.  (Ver.  Naturhist.  Ges.  Basel,  Bd.  20,  3),  S.  33  f. 
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seits  ergibt  sich  für  die  Sdieitellöcher  eine  von  Biidgießerii  der  Uegenwart  bestätigte 
einlache  gußtechnische   Erklärung,")    —    ganz  zu    schweigen   von   der    Unmöglichkeit, 
Elet'antenzähne  auf  jenen  beiden  Köpfen  aufzustellen,  deren  Scheitelkolben  man  dafür 
hat  in  Anspruch  nehmen  wollen,  die  sich  aber  als  so  glattgegriffen  erweisen,  daß  sie 
wohl  irgendwie  als  Lärmgeräte  gebraucht  worden  sind.     Für  die  großen  Flügel- 
k  ö  p  i'  e  wird   im  Gegenteil  daraus,  daß  es   sich  typologisch  an  die  Figuren  mit   der 
,,Ebere"-Schleife  anschließen  und  in  28  durch  Vergleich  mit  den  Sockelgruppen  sicher 
als  Königinnen  zu  bestimmenden  weiblichen  Köpfen   (S.  350  f.)  stilistisch  und  zahlen- 
mäßig entsprechende  Gegenstücke  haben,  geschlossen,  daß  es  sich  um  Repliken  eines 
K  ö  n  i  g  s  p  o  r  t  r  ä  t  s  handelt,   und   insofern   Punchs    Erkuridung  bestätigt    (bei   Ling- 
Koth  S.  81).     Nach  Analogie  des  übrigen  mittleren  Sudan  ist  v.  Luschan  auch  geneigt, 
auf  den  Platten  den  König  überall  dort  zu  erblicken,  wo  der  vornehmen  Mittelfigur 
ein  besonderer  Schwertträger  beigegeben  ist   (vgl.   Aschanti,  Ewe,  Nupe  usw.),  min- 
destens aber  auf  der  Platte    Abb.  190   wegen  der  hervorragenden  Größe  dieser  Platte 
und  der  sonst   unerreichten  Anzahl  von  15  oder  mehr  [Begleitern   (S.   209).     In  der 
Tätowierung  unterscheidet  von  Luschan  (S.  61  und  sonst)  aufs  strengste  zwischen 
den  die  Regel  bildenden  je  3  (vereinzelt  auch   1   oder  4)   Strichen  über  den   Augen 
als   echten   Keloiden   und   den  auf  den   Köpfen   durch   eingelegte,   z.    T.   rostzerstörte 
Eisenstreifen   wiedergegebenen    (meist)   2   Strichen   über   der    Nasenwurzel,   die    eine 
Tätowierung  im  eigentlichen  Sinne,  also  bläulich  wirkende  Farbeinreibung  in  punlv- 
tiertem   Feld   darstellen   sollen  und    auf   den   Platten   und  Anhängern  nur   darum   so 
selten  erscheinen  (S.   02),  weil  solche  Einlagen  in  so  kleinem   Maßstab  technisch  zu 
schwer  und  künstlerisch  ohne  Wirkung  gewesen  sein  würden.     Auch  hinsichtlich  der 
Narbentätowierung    des   Rumpfes    ergab    sich    die    wesentliche    Feststellvmg,    daß   die 
fünf   geraden   Striche   die   ältere,    die    spindelförmige    Teilung    des    Mittelstrichs    die 
jüngere   Form   gewesen   sein    müssen.      Die    Auffassung    der    netzartigen   oder    sonst 
dichteren   Bemusterung  des  ganzen   Körpers  bei   nackten  Jünglingen   (Abb.   356)    als 
Bemalung  zur  Pubertätsweihe   (S.   219)   ist   sehr  ansprechend    (vgl.  auch  S.   221    den 
Stirnnasenstreifen   als   weiße    Kreidebemalung?).      In    scharfer    Trennung    von    wirk- 
lichen  Kopfbedeckungen  finden  wir  die  schier  unübersehbare   Fülle  verschiedenster 
Haartrachten,  wohlgeordnet  in  10  Gruppen  (S.  116) ;  Barte  erscheinen  nicht 
nur  bei  Europäern,  sondern  auch  bei  ganz  zweifelsfreien  Eingeborenen  (S.  78  ff.),  die  ver- 
meintlich „assyrischen  Barte"  auf  den  geschnitzten  Zähnen  sind   dagegen  nichts  anderes 
als  der  gewöhnliche  hohe  Perlenhalsschmuck  (S.  VII,  464  f.).     Erschöpfend  und  end- 
gültig ist  jetzt  das  bei  so  vielen  Plattenfiguren  unter  den  linken  Arm  heraufreichende 
Gebilde  als  gesteiftes  Schurzende   nachgewiesen,   z.    T.   wohl   in   stilisierender   Über- 
treibung   (S.   66,   vgl.   Taf.  20  B,   22) ;   sehr  gut  wird   ferner  hinsichtlich   der  kleinen 
wappenschildförmigen    Gegenstände   mit   Ösen   gezeigt    (S.    385),   daß   sie   zu   je    drei 
ohne  Mühe  zu  „Garnituren"   zu  vereinigen   sind   und  von   den   durch   Perlhemd   und 
priesterlichen   ,,,apex"  auf  dem   perlbedeckten    Helm   ausgezeichneten   Würdenträgern 
als   Anhänger   am    G  u  r  t  b  a  n  d   getragen    wurden,   nicht    etwa    als    Hals-    oder 
Brustschmuck  von  Frauen.     Die  Untersuchung  von  Tracht  und  Bewaffung  auf  solche 
regelmäßigen  Kombinationen  hat  überhaupt  dazu  geführt,  eine  gewisse  Reihe 
von   feststehenden  Typen   des   Hofpersonals   oder   der    Berufsstände   herauszuarbeiten 
(vgl.  u.  a.  S.  76,  82,  100,  109,  112,  115,  135,  144,  215,  223,  bes.  S.  184  ff.  die  Musiker), 
obwohl   der   Verfasser   selbst   nicht   alle   auf   dieses   Schlußverfahren   gesetzten   Hoff- 
nungen verwirklicht  sieht,  da   es  schließlich  doch  oft   zweifelhaft  bleiben  müsse,  ob 
wirklich    die    Attribute    den    Nebenpersonen   immer   in   „eigenem    Recht"    zukommen 
(S.  171,  201,  215).     Bei  den  Waffen  selbst  berichtigt  v.  Luschan  außer  den  Her- 
kunftsangaben  von   allerlei    Dolchen   und    Schwertern    (S.    443,   445)    nochmals    seine 
ursprüngliche  Auffassung    des  Bogens   als   ,. zusammengesetzt"  und  läßt  ihn   durch  die 
(doch  nur  scheinbare!)  auffällige  Übereinstimmung  mit  den  Pygmäenbogen  vom  Gabun 
(S.    VIII,   80  f.)    nach    Besehnung   vmd    Kleinheit    nunmehr  als   sicher   zu    Fi'obenius' 
„frontalem"   Bogentypus  gehörig  erkennen;  u.   a.  wird  dann  eine  sichere  Unterschei- 
dung zwischen  Schwertgehänge  und   Gürtelschnuick  gewonnen   (S.   IW)),  und  der  un- 
verstandene, so  häufige  Gegenstand   unter  dem  linken  Arm  ebenso  befriedigend  als 
der  von   vorn  gesehene   Eingang  der  Schwertscheide   erklärt   (S.   82,   102).      Als   be- 
sonders anziehender   Abschnitt,   Musikethnologen  als   Ergänzung  zu   Ling-Roth,   Gerat 
Benin,  S.  153  ff.,   hochwillkommen,    sind   die   Ausführungen   über   Musik-    (einschl. 
Lärm-  und  Signal-)    Instrumente  zu   nennen    (S.    175 — 195).      Die    echten   Benin-Quer- 
hörner   haben    (unter   40    Darstellungen)    stets   das  ßlasloch   an    der   konvexen   Seite 
(S.   191)    und   fallen  auch  hinsichtlich  der  nicht   seltenen   Ansatzstücke    (aus   Bronze, 


")  Dazu  vgl.  die  konischen  oder  auch  zylindrischen  Scheitelvertiefungen,  auf  die 
N  e  e  l  in  seiner  Monographie  der  Steatitfiguren  von  Kissi  und  „Sherbro"  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  und  die  er  für  die  Öffnungen  ericlärt,  aus  denen  nach  Kissi- 
Vorstellung  die  Hauchseele  des  Verstorbenen  entweicht  (L'Anthr.,  Bd.  24,  S.  1913, 
S.   442  f.).'' 


Literarische  Bespreciuingen.  159 

S.  193  f.),  eanz  unter  den  lokalen  Typ  der  jüngeren  Sudankultur;  als  ebenso  feste 
Regel  ergab  sich  für  die  Glocken,  daß  die  viereckigen  (sämtlich  aus  Bronze)  als 
Halsschmuck,  die  runden  und  düteniörmigen  (wohl  meist  aus  Eisep.)  als  Schwert- 
scheidenbehang  getragen    wurden    (S.    102    f.)-') 

Auf  weitere  Einzelheiten  verzichtend,  hebe  ich  nur  noch  die  treffende  Kritik 
der  landläufigen,  meist  ganz  übertriebenen  Auffassung  über  die  Rolle  hervor,  die 
die  E  u  r  0  p  ä  e  r  im  alten  Benin  spieUen  (S.  513,  vgl.  S.  ö6  und  386),  und  den 
Nachweis,  daß  die  beliebte,  natürlich  auch  zeitliche  Unterscheidung  zwischen  Heim- 
und Hutträgern  als  Portugiesen  bzw.  Holländern  durchaus  illusorisch  ist  (S.  49) ; 
die  Platten  mit  letzterer  Darstellung  dem  17.  Jahrhundert  zuzuweisen,  ist  nach  Stil 
und  der  übrigen  zur  Darstellung  kommenden  Tracht  ausgeschlossen,  auch  diese  ge- 
hören ins  16.  Jahrhundert,  und  zwar  nach  v.  Luschans  Darlegimg,  der  man  sich  nur 
voll  und  ganz  anschließen  kann,  eher  in  die  erste  als  in  die  zweite  Hälfte.  Diese 
und  andere  Zeitbestimmungen  vermag  der  Verfasser  auch  für  die  meisten 
übrigen  Kategorien  der  AltertümeV  zu  geben;  in  ihrer  Gesamtiieit  lassen  sie  den 
Gang  des  Verfalls  und  z.  T.  auch  der  Entwicklung  der  Beninkultur  bereits  recht  im 
einzelnen  verfolgen,  und  ich  gehe  an  dieser  Stelle  nur  deshalb  auf  so  wichtige  Ergeb- 
nisse nicht  weiter  ein,  weil  sie  auf  Grund  einer  genauen  Zusammenstellung  und  in 
bezug  auf  sonst  zu  ermittelnde  geschichtliche  Daten  demnächst  in  dieser  Zeitschrift 
gesondert  behandelt  werden  sollen.  Ebenso  nötigt  mich  die  gegebene  Raumbeschrän- 
kung, davon  abzusehen,  die  Ausführungen  v.  Luschans  über  den  Kunst  Charak- 
ter hier  wiederzugeben;  ich  bin  aufgefordert,  das  in  den  ,.Monatsheften  für  Kunst- 
wissenschaft" (hrsg.  v.  Prof.  Dr.  iBiermann)  zu  tun,  und  das  darin  liegende  Werturteil 
allein  würde  schon  genügen,  um  v.  Luschan  Recht  zu  geben,  wenn  er  für  die  min- 
destens 2  Jahrhunderte  der  großen,  alten  Zeit  und  noch  in  die  Verfallsperioden 
hinein  von  einer  wirklichen  "Benin  -Kunst  und  nicht  von  „sogenannter  Kunst  • 
spricht,  wie  manche  uns  haben  einreden  wollen. 

Zu  der  ästhetischen  Freude,  die  bis  jetzt  jeder  Beschauer  der  herrUchen  Tafeln 
empfunden  hat,  zu  der  aufrichtigen  Wertschätzung  seitens  schaffender  Künstler  wie 
prüfender  Kunsthistoriker  und  cTem  Gefühl,  aus  dem  Formenschatz  des  Kleingeräts 
wie  auch  der  Ornamentik  neue  Anregungen  erhallen  zu  haben,  das  mir  tüchtige 
Kunstgewerbler  zum  Ausdruck  gebracht  haben,  trägt  bei  der  großen  Masse  der  Guß- 
werke nicht  minder  die  vollendete  Technik  bei,  die  die  gleichzeitigen  Leistungen 
Europas  fast  übertrifft  und,  wie  der  Verfasser  bemerkt  (S.  15),  entschieden  .,auf 
der  Höhe  des  überhaupt  Erreichbaren"  steht.  Das  Verfahren  der  verlorenen  Form 
hat  V.  Luschan  oft  genug  beschrieben,  aber  jetzt  erhalten  wir  eine  solche  Fülle  von 
interessanten  Einzelfeststellungen  dazu  vmd  von  Beobachtungen  über  die  Art  der 
nach  Sachverständigenurteil  beispielsweise  für  eine  einzige  Platte  gut  6—8  Wochen 
in  Anspruch  nehmende  Tätigkeit  der  Nachbearbeitung,  daß  mir  zu  diesem  Punkt 
noch  einiges  zu  sagen  verstattet  sei.  Wie  hoher  Wert  im  Benin  der  großen  Zeit 
auf  tadellose   Ausführung  der  in  Auftrag  gegebenen   Gußarbeiten  gelegt  worden  ist, 


')  Hierher  gehört  auch  die  Frage  der  rechteckigen  Täfelchen,  die  bisher  und 
auch  von  v.  Luschan  selbst,  als  Brieftaschen  (im  Verkehr  fremder  Händler,  S.  137) 
aufgefaßt  wurden,  jetzt  jedoch  (S.  187—189)  unter  Vorbehalt  als  R  a  h  m  e  n  t  r  o  m  - 
mein  gedeutet  werden  "im  Anschluß  an  ähnliche  Vorkommen  im  alten  Vqrderasien, 
bei  den  Ägyptern  der  18.  Dynastie  und  im  modernen  Algerien.  Diese  Gegenstände 
erscheinen  einerseits  bei  dem  weiblichen  Gefolge  auf  den  Sockelgruppen,  anderer- 
seits auf  den  Platten  in  der  Hand  von  ganz  bestimmte  Tracht  aufweisenden  Jüng- 
lingen (S.  169,  232)  und  weisen  hier  gelegentlich  eine  den  Eindruck  von  Pantherfell 
hervorrufende  Verzierung  auf  (s.  auch  Abb.  421).  Das  erstere  Auftreten,  dort 
(S.  316)  imd  auf  schildförmigen  Anhängern  (S.  188,  389)  mit  Glocken  vikariierend, 
spricht  ebenso  für  die  Deutung  als  Musikinstrument  wie  ihr  Vorkommen  auf  Bronze- 
Doppelglocken  und  in  Verbindung'  mit  der  dämonischen  Trias  (S.  413)  und  die  wohl 
vom  Zeichner  mißverstandene  Darstellung  runder  Tamburine  bei  Dapper  (S.  431). 
Nicht  recht  verständlich  bleibt  aber  die  auf  den  Elfenbeinwerken  und  gelegentlich 
auch  bei  Rundfiguren  (S.  326)  erscheinende  Verzierung  mit  schrägen,  kreuz  und 
quer  angeordneten  Leisten.  Daraus  ist  m.  E.  wohl  ausgeschlossen,  etwa  an  die  in 
Dahome  und  Nordnigerien  verbreitete  Floßzither  zu  denken,  eher  an  Rasselbretter, 
wie  V.  Luschan  einmal  schreibt  (Erg.  Tai.  L,  dagegen  S.  466  als  Rahmentronimel). 
Übrigens  beschreibt  Quick  (Ann.  Rep.  Horniman  Free  Mus.  London,  Ed.  7,  S.  18  f., 
m.  Abb.)  zwei  bei  v.  Luschan  nicht  erwälinte,  durch  Deckelschieber  verschließbare, 
randlich  schön  ornamentierte  Holzkästchen  von  23  X  18^2  bzw.  20  X  W-l-  cm  Größe 
ausdrücklich  als  den  japanischen  „despatch-boxes"  gleichende  Briefbehälter;  aber 
die  auf  der  einen  Schmalseite  aufsitzenden  geschnitzten  Figuren  und  der  Handgriff 
an  der  Langseite  lassen  kaum  einen  Zweifel,  daß  es  sich  um  kleine,  gegen  Stoß  und 
Staub  verschließbare  Rahmen  für  Handspiegel  handelt,  in  gleicher  Ausführung  wie 
die  großen  Spiegelrahmen,  die  v.  Luschan  S.  494  behandelt. 
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zeigen  einige  mit  aiisgedelinten  (luüfehlern  behaftete  und  in  su  uugewöinilichi  r 
Weise  durchgebrochene  Platten,  daß  man  annehmen  muü,  dafi  sie  eben  deshalb  als 
mißlungen  absichtlich  zerbrochen  wurden,  und  daß  die  zum  Einschmelzen  bestimmten 
Stücke  nur  zufällig  auf  uns  gekommen  sind  (S.  51) ;  daß  viel  umgeschmolzen  worden 
ist,  ist  trotz  des  Fehlens  jedes  zahlenmäßigen  Anhalts  dafür  (S.  14,  vgl.  oben), 
sicher ;  kleinere  Fehler  sind  wohl  oft  durch  Füllungen  mit  reinem,  weichem  Kupfer 
beseitigt  worden  (S.  298,  312,  339).  Glattrandige  Defekte  in  der  Gegend  der  Ein- 
gußstelle mehrerer  Platten  lassen  auf  eine  ausnahmsweise  mangelhafte  Sicherung  des 
Gußkernes  schließen,  durch  die  der  Guß  dicker  als  beabsichtigt  geraten  ist  und  die 
„Speise"  daher  nicht  mehr  ganz  ausgereicht  hat  (S.  58) ;  doch  ist  gerade  bei  den 
ältesten  Köpfen  und  Glocken,  die  auch  stilistisch  mehr  oder  weniger  weit  vor  das  16.  Jahr- 
hundert anzusetzen  sind,  der  Guß  gleichmäßig  besonders  dünn  (S.  304,  359,  372). 
Auch  die  Größe  scheint  bei  jenen  Platten  auf  das  Gelingen  des  Gusses  nicht  ohne 
Einfluß  gewesen  zu  sein.  In  schwankendem  Seilenverhältnis  sind  sie  im  allgemeinen 
16 — 40  cm  breit,  27—55  cm  hoch  (S.  57),  einmal  wird  jedoch  die  Höhe  von  70  cm 
erreicht  (S.  190,  250);  eine  noch  größer  angelegte  (S.  38  f.)  ist  in  zwei  Stücken 
gegossen,  die  39,3  (London)  und  39,5  (Wien)  cm  hoch  sind  (vgl.  die  instriüvtive 
Abb.  43),  wodurch  die  Grenze,  bis  zu  der  die  Beninkünstler  ihrem  Können  vertrauten, 
ziemlich  knapp  umschrieben  wird.  Bewundernswert  ist  aber  vor  allem,  neben  dem 
netzartig  durchbrochenen  Guß  einiger  Glocken  (S.  369),  der  freie  Guß  des  Hoch- 
reliefs und  des  unterschnittenen  Details  so  vieler  Platten,  imter  denen  Taf.  24. 
Abb.  319/20,  hervorgehoben  werden  mögen  (vgl.  auch  S.  252).  Die  hervortretenden 
Figuren  sind  natürlich  hohlgegossen,  nicht  um  Wachs  oder  Bronze  zu  sparen,  sondern, 
wie  V.  Luschan  an  Hand  moderner  Gußtechnik  erläutert  (S.  15  f.),  „um  eine  mög- 
lichst gleichmäßige  Dicke  der  ganzen  Bronzeschicht,  also  damit  eine  gleichmäßige 
Erkaltmig  der  Masse  zu  sichern,  und  dadurch  ungleichmäßiges  Zusammenziehen  und 
die  Bildung  von  Rissen  oder  von  unbeabsichtigten  Einziehungen  und  Vertiefungen 
zu  vermeiden".  Auch  bei  den  besseren  Rundgüssen  tritt,  wo  einmal  eine  größere 
Bruchstelle  das  Innere  für  Auge  luid  Finger  zugänglich  macht,  dasselbe  Bestreben 
bis  in  alle  Einzelheiten  der  Tracht  hervor  (s.  bes.  S.  302) ;  hinsichtlich  der  für 
die  Sicherung  des  Gußkernes  bemerkenswerten  Einzelheiten,  die  bei  den  Hähnen 
zu  beobachten  waren,  nniß  auf  das  Original  (S.  339)  verwiesen  werden,  ebenso  für 
die  Technik  der  Beizeichen  (S.  506),  denen  im  übrigen  ein  besonderes  Kap.  65  im 
Anschluß  an  den  beschreibenden  Teil  gewidmet  ist.  Anscheinend  sehr  geringer 
Wert  wurde  (s.  Kap.  66)  auf  die  Legierung  gelegt,  wenn  nur  Zink  und  Blei 
genügend  vorhanden  waren,  um  das  Material  leicht  flüssig  und  doch  hart  zu  machen. 
V.  Luschan  stellt  16  Analysen  zusammen,  darunter  die  von  vier  in  Liverpool  befind- 
lichen Figuren,  die  sicher  in  derselben  W^erkstatt,  zur  gleichen  Zeit  und  von  dem 
gleichen  Künstler  gemacht  worden  sind,  und  findet  „Unterschiede,  die  überhaupt  fast 
bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  gehen"  (S.  509),  so  daß  nichts  dazu  berechtigt, 
mit  Frobenius  (Und  Afrika  sprach,  S.  320)  dabei  an  zeitliche  Unterschiede  schon 
zwischen  Portugiesen-  und  HoUänderperiode  zu  denken.  Die  vergleichsweise  mit- 
geteilten Analysen  typischen  alten  portugiesischen  Kanonenguts,  von  Messing  und 
Kupfer  des  modernen  Hamburger  Afrikaexports  und  einer  großen  Berliner  „Manilla" 
lassen  einerseits  die  normale  Bronze  des  damaligen  Westeuropa,  andererseits  das 
Zinn  von  Bautschi  aus  der  H  e  r  k  u  n  f  t  s  f  r  a  g  e  ausscheiden,  da  letzteres 
siebenmal  ganz  fehlt,  achtmal  nur  in  0,57  bis  3%  und  nur  in  dem  Dorn  der  einen 
Liverpooler  Figur  in  7%  vertreten  ist!  Die  starken  Anteile  von  Zink  imd  Blei  finden 
sich  aber  auch  in  dem  erwähnten  Geldring,  und  v.  Luschan  hat  sicher  Recht,  wenn 
er  in  Erweiterung  von  Marquarts  Gedankengang  (a.  a.  0.  S.  XLVIII)  darauf  hin- 
weist, daß  die  Herstellung  einer  solchen  ungewöhnlichen  Handelslegierung  in  Por- 
tugal nur  unter  der  Voraussetzung  Sinn  hatte,  daß  eine  bereits  völlig  entwickelte 
Gußtechnik  in  Benin  dieses  für  andere  Zwecke  ungeeignete  „Halbfabrikat"  begehrte 
(S.  507).  Daß  übrigens  trotzdem  an  der  Bezeichnung  ,.Bronze"  festzuhalten  ist. 
s.  S.  24.  Wo  sehr  dünne  und  lange  Stücke  doch  eine  gewisse  Zähigkeit  des  Materials 
erforderten,  das  schöne  Aussehen  und  die  Dauerhaftigkeit  der  durch  Rost  mizerstör- 
baren  Bronze  aber  beibehalten  werden  sollte,  wurde  in  einer  ebenso  seltenen  wie 
schwierigen  Technik  ein  Kern  aus  Schmiedeeisen  mit  Bronzeguß  überfangen  (S.  24, 
455,  509),  so  bei  den  Kap.  47  unter  D  beschriebenen  „baumähnlichen  Ständern" 
(S.  453)  und  den  Halsringen  der  Gruppe  A  (S.  410).  Aus  Teilstücken  verschiedenen 
Materials  bestehen  dagegen  die  Tanzstäbe  (S.  461)  und  mehrfach  Armreifen  (S.  394 
und  409,  wo  eine  Entwicklungsreihe  versucht  ist).  Viel  häufiger  finden  sich  Eisen- 
einlagen in  den  Rundfiguren  und  Köpfen,  so  die  Augensterne  bei  den  Flügelköpfen 
(S.  343  ff.),  den  meisten  weiblichen  Köpfen  des  Kap.  22  (S.  355),  den  Hähnen  (S.  339. 
hier  auch  aus  Korallen!)  und  den  meisten  kleinen  Maskenanhängern  (S.  374);  bei 
letzteren  erscheint  meist  auch  ein  eingelegter  Kupferstreifen  vom  Ophryon  bis  zur 
Nasenspitze,  im  übrigen  aber  die  bereits  erwähnten  eisernen  Stirnstreifen  (Tätowie- 
rung, S.  171)  bei  den  genannten  weiblichen  Köpfen,  bei  den  meisten  Flügelköpfen 
sowie   bei    den   besseren   Exemplaren    der    Königinl<öpfe    (S.    352).     Mit    Eisen   aus- 
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gelegt  sind  ebenso  Augen  und  Stirnstrich  des  Tonlvopfes  Abb.  538  (S.  365)  und 
selbst  die  Flecken  des  schönen  Berliner  Panthers  Taf.  75  (S.  336).  Die  sehr  schwie- 
rige und  die  Kenntnis  der  relativen  Schmelztemperaturen  voraussetzende  Technik 
(des  näheren  S.  345  oben  und  S.  381  Anni.  2  beschrieben)  wiederholt  sich,  mit  dem 
Anbringen  von  Kupfernieten  alternierend,  bei  den  Tiermaskenanhängern  (Kap.  28  A) 
und  wird  auch  auf  die  kostbaren  Elfenbeinmasken  S.  379  f.  übertragen,  bei  denen 
selbst  die  Augen  und  Hute  des  aus  Europäerköpfen  bestehenden  Ornamentkranzes 
mit  Kupfer  überzogen  sind.  Sicher  fremd  beeinflußt  sind  zwei  Fälle,  in  denen 
Bronze  vergoldet  worden  ist:  die  Figur  einer  ,.Frau  mit  Glocke"  (S.  327  unter  E) 
und  die  Einlagen  in  einem  Elfenbeinarmband  (S.  399).  Bronze-  oder  Messing- 
Blechbeschläge  an  einem  Elefantenzahn  (S.  470  f.)  sind  natürlich  ebenso  spät  wie 
an  den  holzgeschnitzten  Köpfen  und  Vögeln,  der  guten  Zeit  fremd  auch  die  gering- 
fügigen repoussierten  Arbeiten  (S.  433) :  ausgezeichnet  dagegen  die  auf  den  Platten 
vom  Untergrund  bis  in  die  Einzelheiten  der  Figuren  und  ihrer  Tracht  vordringende 
Punzierung\  die  mit  Spitzen  und  verschiedenen  ^/j  bis  3  mm  breiten  Schneiden  gehand- 
habt worden  sein  muß  (S.  19). 

Während  sich  auch  Überkritiker  nun  leicht  überzeugen  können,  daß  Formen- 
schatz und  Stil  der  Kunst  rein  afrikanisch,  reine  NegerkuUur  sind  (S.  23),  so  bildet 
doch  die  Existenz  dieser  sonst  vmter  ganz  anderen  Himmelsstrichen  bekannten 
Technik  in  Benin  ein  so  wichtiges  Pi'oblem,  daß  v.  Luschan,  auch  wenn  er  eine 
entfernte  Möglichkeit  bodenständiger  Bronzefindung  nicht  leugnen  will  (S.  22),  doch 
immer  wieder  im  Laufe  seines  Werkes  den  V  e  r  g  1  e  i  c  h  s  m  o  m  e  n  t  e  n  nach- 
geht, die  sich  als  möglich  oder  wahrscheinlich  darbieten,  um  die  kulturelle  Schich- 
tung des  alten  Benin  zu  verstehen  und  der  Lösvmg  jener  Frage  damit  näher  zu 
kommen.  Der  unmittelbare,  auf  der  Hand  liegende  Zusammenhang  der  alten  Benin- 
kunst mit  der  gegenwärtigen  Bronze-  oder  Messingtechnik  von  Oberguinea  (Yoruba, 
Dahome,  Aschanti  und  östliche  Elfenbeinküste),*)  dem  ein  besonderes  Kap.  67 
gewidmet  ist  (vgl.  auch  S.  20),  bringt  uns  solange  nicht  weiter,  als  nicht,  wie  zu 
hoffen,  in  Yoruba  eine  besser  als  durch  Frobenius  begrenzte  zeitliche  Tiefe  er- 
schlossen sein  wird;  einstweilen  findet  der  Verfasser  an  Parallelen  die  Streifen- 
tätowierung auf  zwei  sehr  alten  Glocken  (Taf.  95  B,  C)  zum  Koi)f  der  'Mia'  (S.  373, 
vgl.  auch  die  Gesichter  auf  dem  Bronzegefäß  Abb.  648,  S.  418),  die  eigentümliche 
Hockerfigur  auf  einem  Münchner  Beninzahn  zu  einem  sehr  ähnlichen  Steinbruch- 
stück aus  Ife  und  die  bei  einigen  alten  Beninköpfen  und  dem  vielerörterten  „Po- 
seidon" von  Ebolokun  übereinstimmende  Darstellung  des  Halses  (S,  511),  ferner 
beiderseits  fast  identische  geschnitzte  Büchsen  (S.  485  Anm.  1)  und  selbstverständ- 
lich das  Flechtbandornament,  v.  Luschan  weist  auch  wiederholt  auf  die  enge  Kultur- 
zusammengehörigkeit Benins,  z.  T.  über  Yoruba  (S.  493  Abb.  860),  mit  dem  alten 
Reiche  „H  a  a  r  d  e  r"  im  Dahomevorland  hin,")  mit  Dahome  selbst  und  mit 
Aschanti  (wo  sich  z,  B.  die  ,,die  Edelleute  zu  ßenyn"  begleitenden  Trommler 
und  Querhornbläser  genau  so  mit  besonderen  Melodien  wiederholen,  S.  XII,  vgl. 
schon  Bowdich,  dtsch.  Ausg.  1820,  S.  401,  und  auch  die  für  die  weitere  Trommel- 
sprachforschung beachtlichen  modernen  Parallelen,  S.  176  f.,  Anm.  2)  ^a) ;  doch  scheint 
im  einzelnen  auch  mit  Verschleppungen  sowohl  aus  Aschanti  wie  aus  Yoruba  nach 
Benin  zu  rechnen  zu  sein  (S.  331  f.).  Nach  Osten  hat  v.  Luschan  das  Gebiet  der  Öl- 
flüsse,  wohl  seiner  starken  kulturellen  Abhängikeit  von  Benin  wegen,  übergangen  ^°) 
und  viel  bedeutsamere  Beziehungen  in  großer  Entfernung  aufgezeigt.     In  Togo,  den 


^)  Wohin  sie  sich  natürlich  erst  aus  Osten  durch  die  in  junger  historischer 
Vergangenheit  erfolgte  Zuwandermig  der  Baule  ausgedehnt  hat. 

")  Auf  die  von  v.  Luschan  nicht  erwähnte,  in  der  älteren  Literatur  aber  meist 
richtig  gekennzeichnete  Identität  mit  dem  Allada  moderner  Karten  (40  km  nördl. 
Whidah)  möchte  um  so  mehr  hingewiesen  werden,  als  G.  A.  Krause  es  versehentlich 
für  Porto  Novo  (Mitt.  Afr  Ges.  Dtschl.  Bd.  4,  S.  342),  Westermann,  (Ewe-Wörter- 
buch  Bd.  1,  S.  317)  für  Whidah  gehalten  haben.  Statt  der  europäischen  Formen 
.,Ardres"  (frz.)  uncl  „Ardrah"  (engl.)  gab  zuerst  1777  Oldendorp  „Arrada".  Die 
Zerstörung  dieses  Staates  (1720/21)  durch  Dahome,  von  Dalzel,  Norris  und  dem 
Pseudonymus  Pruneau  de  Pommegorge  eingehend  berichtet,  ist  als  terminus  ante 
quem  für  die  von  dort  stammenden  alten  Pi-achtstücke  wichtig.  Sklaven  von  hier 
sollen  sich  noch  auf  Haiti  als  eine  höhere  Kaste  abgesondert  haben  (Bastian,  Das 
Beständige  in  den  Menschenrassen,  Berlin.  1868,  S.  139), 

■''<<■)  Deutungen  solcher  Militärsignale  finden  sich  gesammelt  bei  Schütte,  Ztschr. 
Ver.  f.  Volksk.  Bd.  16  (1906),  S.  81  ff.,  und  Freytag,  Mitt.  Ver.  sächs.  Volksk.  Bd.  4 
(1908),  S.  872  ff. 

^'')VgI.  die  Kreuzigungsbäume  bei  den  Ibo  (Z.  f.  E.  1904,  S.  725)  und  in 
Badagry  (Lander,  Records  of  Clappertons  last  expedition  to  Africa,  London  1830, 
Bd.  2,  S.  264  ff.)  und  den  reichen  Korallenschmuck  der  früheren  Ibo-  und  Yoruba- 
häuptlinge  (Lander,  Journal  of  an  expedition  etc.,  London  1832,  Bd.  3,  S.  177). 
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Benueländern  und  bei  den  Wüte")  erscheinen  die  auf  Elfenbeinbecher  abgebildeten 
Spanndolche  (S.  483),  in  N  o  r  d  \v  e  s  t  k  a  ni  e  r  u  n  finden  sieh  die  besten  Parallelen 
zu  den  Rundschenieln  (S.  479—482)  und  zu  dem  ovalen  Flechtschild  des  fremden 
Reiters  (S.  297),  weiterhin  bei  den  F  a  n  g  stammen  ^-)  und  bis  ins  Kongo- 
bocken  treffen  wir  wieder  die  helmartigen  Haartrachten  mit  sagittaler  Kannii- 
leiste  (S.  X),  die  Pantherschädel  am  Cuirtel  (S.  384),  die  Federhelme  bzw.  Kappen 
mit  Federkrone  (S.  174,  297),  den  Schwertbehang  mit  Glöckchen  (S.  104,  übrigens 
nacli  Dybowski  und  Stanley  bis  zum  Ubangiknie  und  nach  Manyema)  und  die 
runden  aus  Rindenbast  genähten  Schemel  (S.  X,  199,  Bayanzi).  Eine  Haartracht 
in  toninnkneteten  Büscheln  findet  ihre  Analogie  bei  den  ostafrikanischen  Wakinga 
(S.  174  f.).  Ebenso  wie  diese  altafrikanische  Grundschicht  sind  auch  die  seit  der 
Entdeckungszeit  auftretenden  europäischen  K  u  1 1  u  r  w  i  r  k  u  n  g  e  n  (S.  21) 
verhältnismäßig  leicht  auszusondern.  Von  ganz  rezenten  Einflüssen  zu  schweigen 
(S.  X,  331  f.,  489),  werden  außer  den  in  Kap.  64  zusammengestellten  Gegenständen 
als  in  alter  Zeit  von  Europa  in  Benin  eingeführt  erwähnt:  sicher  die  große  wie 
wohl  auch  die  kleine  Sorte  Geldringe  (S,  4')9),  einige,  z.  B.  Websters  eiserne  Glocken 
(S.  373)  wohl  auch  manche  als  Schwertbehang  verwendete  Schellen  und  Glöckchen 
(S.  104) ;  europäischer  Herkunft  sind  auch  wohl  sämtliche  geschliffenen  Korallen 
(S.  437)  und  das  Messing-  oder  Bronzeblech  der.  repoussierten  Arbeiten  (S.  433). 
Ethnologisch  wertvoller  sind  die  zahlreichen  und  glücklichen  Nachweise  von  ein- 
heimischen Nachbildungen  alter  europäischer  Tausch-  oder  Geschenkartikel:  die 
Henkelkanne  nach  einem  Muster  des  frühen  IG.  Jahrhunderts  (S.  416),  das  Bronze- 
kästchen Abb.  480  A  nach  einem  Holzschrein  des  ausgehenden  Mittelalters  (S.  432), 
die  Kanone  (S.  5(K)  f.)  und  die  Schlüssel  (S.  432),")  wohl  auch  die  Lampe  des 
Typus  1)  (S.  429  f) ;  vor  allem  die  glockenförmigen  Helme  (S.  X,  142),  die  sicher  (und 
eine  andere  Kopfbedeckung  S.  165  unter  -t  möglicherweise  auch)  auf  die  alte,  seit 
a.  d.  1300  zu  belegende  akademische  Tracht  von  Coimbra  zurückgehen,  wie  auch 
der  Hängeschmuck  aus  Streifen  und  Quasten  (S.  34) ;  dann  die  Halskrausen  der 
Anhängergruppe  A  und  vielleicht  auch  die  Spitzenkragen  der  Gruppe  B  (S.  376), 
sowie  der  spitzenartige  Umhang  der  meisten  Rundfiguren  des  Schnurrhaar-Mannes 
(S.  290) ;  schließlich  die  den  Bischofsmützen  nachgeahmten  mitraförmigen  Kopf- 
bedeckungen (S.  150—157),  die  v.  Luschan  in  progressiver  Verzerrung  noch  von 
den  heutigen  Duala  nachweist  und  übrigens,  genau  wie  der  Coimbrahut  am  Sambesi 
(S.  142)  sich  auch  in  einem  zweiten  alten  portugiesischen  Kolonialgebiet,  in  Angola 
wiederholen.^*)  Lediglich  als  Ähnlichkeit  stellt  der  Verfasser  deutsche  Grabplatten 
des  15.  bis  16.  Jahrhunderts  und  Buchdeckel  von  Limoges  des  14.  Jahrhunderts  mit 
der  eigentümlichen  Punzierung  des  Plattenuntergrundes  zusammen  (S.  17—20).  In 
den  portugiesischen  Kolonialzusammenhang  gehören  auch,  wenn  sie  überhaupt  be- 
standen haben,  die  v  o  r  d  e  r  i  n  d  i  s  c  h  e  n  Beziehungen.  Von  der  Ursprungsfrage 
schließt  sie  v.  Luschan  in  ebenso  nachdrücklicher  Weise  aus  wie  den  gelegentlich 
behaupteten  Einfluß  deutscher  Artilleristen  oder  portugiesischer  Juden  (S.  IX).  Die 
Herkunft  der  schlechten  Messingvögel  ist  mit  einigen  weniger  genügend  sichergestell- 
ten Au;-:nahmen  zwar  doch  wohl  Indien  und  nicht  iBenin  (S.  3133  f),  aber  sonst  bleibt 
(vgl.  auch  S.  503),  nur  eine  entfernte  Möglichkeit,  das  ,. Stirnauge"'  einiger  Figuren 
der  Elfenbeinsachen  für  das  als  „tilaka"  bekannte  Sektenzeichen  eingewanderter 
Inder  zu  halten  (S.  XII,  467,  vgl.  S.  217)^'^)  und  die  m.  E.  noch  entfernlere,  das 
Svastika  der  Aschanti-Goldgewichte  hier  anzuführen  (S.  510  f.).  Nicht  weniger  zu- 
rückhaltend drückt  sich  der*  Verfasser  über  die  von  Marquart  in  den  Vordergrund 
gestellten  Beziehungen  zu  A  b  e  s  s  i  n  i  e  n  aus.  Ebenso  wie  die  Identifizierung  der 
Fischarten  nach  den  verschiedenen  befragten  Zoologen  nicht  einmal  generisch  ge- 
sichert ist  (S.  273—275),  konnte  auch  die  schon  1901   angeschnittene  Frage  nach  der 


")  Solche  oder  ähnliche  Bogenspanner  jedoch  schon  bei  Igbona  und  anderen 
Yorubastämmen  (Crowther,  Voc,  of  the  Yoruba  lang.    London  1852,  S.  130  und  148). 

^-)  Auf  späteren  Nachweis  der  von  Avelot  (L'Anthr.  Bd.  25,  1914,  S.  169)  be- 
haupteten „überraschenden  Ähnlichkeiten  der  Edosprache  mit  dem  Fang"  vermag 
ich  freilich  keine  Hoffnungen  zu  setzen. 

^•')  Über  die  Bewandtnis,  die  es  mit  den  ziemlich  zahlreichen  Schüsseln  haben 
mag,  vgl.  (übereinstinnnend  mit  mir  mündlich  über  Togo  mid  Kamerun  gemachten 
Berichten)   de  Compiegne,   L'Afrique  equatoriale,   Paris  1875,  S.  188. 

")  Buchner  bei  ^den  Kiokwe  (Z.  f.  E.  1908,  S.  988,  auch  in  Kamerun  1889). 
Ein  holzgeschnitztes  „Götzenbild"  mit  Bischofsmütze,  europäischer  Gesichlsbildung 
und  langem  Bart  sah  Rohlfs  im  nördlichen  Yoruba  (Pet.  Mitt.  Erg.  H.  34,  Gotha  1872. 
S.  93;  (^uer  durch  Afrika,  Leipzig  1875,  Bd.  2,  S.  255)  und  faßt  es  als  Nachbildung 
eines  portugiesischen  Heiligen  auf.  Einen  wirklichen  Bischofshut  auf  dem  Kopf 
eines  eingeborenen  Händlers  fand  Fleuriot  de  Langle  an  der  Elfenbeinküste  (Globus 
Bd.  25,  1874,  S.  209). 

^■')  So  kommt  es  z.  B.  in  Ostafrika  bei  den  Weibern  der  Banianen  vor  (Fr.  v.  Bü- 
low,  Die  Woche  1905,  S.  1457). 
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Identität  der  häufig  dargestellten  Ibisart  mit  dem  nur  in  Abessinien  vorkommenden 
J.  carunculatus  Rüpp.  zur  Entscheidung  gefördert  werden  (S,  269  Anm;) ;  auffällig 
waren  nur  die  Übereinstimmung  der  rechteckigen  Helmform  mit  der  abessinischen 
Priesterkrone  (S.  XII,  163,  488),  der  abessinische  Charakter  der  Marien(?)figur 
auf  der  ihrer  Herkunft  nach  nicht  ganz  sicheren  Schale  Egertons  (S.  486  ff.)  und  die 
halbniond-  oder  schlangenförniigen  Metallauflagen  auf  Kleidern,  die  sich  aber  ebenso 
auch  in  Mykenä  finden  (S.  XII).  Und  solcher  alten  m  i  1 1  e  1  m  e  e  r  i  s  c  h  e  n  Zu- 
sammenhänge weist  V.  Luschan  nun  so  viele  nach,  daß  —  wenn  nicht  für  jeden 
einzelnen  —  so  doch  im  allgemeinen  Kultureinfluß  als  nachgewiesen  zu  gelten  hat. 
Die  Impluvium-Ähnlichkeit  haben  seit  Burton  (Abeokuta  S.  278)  Ling-Roth  (Great 
Benin  S.  167,  171,  184)  und  Frobenius  wiederholt  schon  betont  und  sich  nur  Read- 
Dalton  dagegen  ausgesprochen,  „Apex"  und  „Tutulus"  sind  hier  reich  vertreten 
(S.  X,  169),  die  Platten  zeigen  ferner  die  typischen  „busti"  der  griechischen  Vasen 
(S.  38,  53,  84 — 91),  und  an  die  Zeus-Sabazios-Hände  der  späteren  römischen  Kaiser- 
zeit erinnern  mehrere  Darstellimgen  menschlicher,  mit  mystischen  Emblemen  ganz 
bedeckter  Gesichter:")  die  Berliner  (Taf.  64)  und  Dresdner  Köpfe,  eine  Anhänger- 
maske des  Britischen  Museums  und  die  Darstellung  einer  solchen  an  der  Schwert- 
scheide auf  einer  gleichfalls  Londoner  Platte  (S.  105,  362,  378).  Auch  zu  den  durch 
V.  Luschan  mehrfach  vertretenen  sudanischen  Hallstattähnlichkeiten  liefert  Benin 
in  der  Spiralumwicklung  des  Speerschaftes,  die  ihrerseits  wieder  mit  kleinen 
Schneckenspiralen  endigt  (S.  71,  444),  Yoruba  mit  mehreren  an  den  Opferwagen  von 
Stretweg  erimiernden  Gußgruppen  (S.  512)  seinen  Beitrag;  altsardische  Ähnlich- 
keiten, die  in  das  2.  vorchristliche  Jalirtausend  hinaufreichen  müßten,  werden  als 
zufällig  betrachtet  (S.  392).  Dagegen  läßt  der  Verfasser  keinen  Zweifel,  daß  die 
.,Prinzenlocke"  des  alten  Ägypten  in  Benin  ihren  Ausläufer  gefimden  hat 
(S.  125 — 130),  wenn  er  auch  für  letzteres  diese  Bezeichnung  nur  als  -„deskriptive 
Abkürzung"  gebraucht  und  sie,  statt  wie  in  Ägypten  rechts,  in  Benin  (wo  sie  in  drei 
etwas  verschiedenen  Formen  bei  9%  aller  auf  den  Platten  dargestellten  Eingeborenen 
erscheint)  regelmäßig  links  getragen  wird.  Nur  einmal  in  der  gerollten  Abart  er- 
scheint sie  auf  einem  sehr  alten  Sockelrelief  auch  rechts  (S.  322  f.),  und  da  sich 
als  Zwischenstück  in  Marokko  die  gleichfalls  rechts  stehenbleibende  Bräutigams- 
locke .,qarn"  bietet  (S.  XII),  so  bedeutet  die  Tatsache  eines  unsymmetrischen  Zopfes 
doch  Jedenfalls  einen  mittelbaren  Zusammenhang,  nur  daß  die  Seite  „im  Lauf  einer 
rund  zweitausendjährigen  Wanderung  quer  durch  Afrika"  verwechselt  worden  ist 
(S.  126).^')  Auf  eine  S.  306  angedeutete  Möglichkeit  eines  weiteren  Zusammen- 
hangs nicht  eingehend,  muß  ich  aber  noch,  wie  schon  Westermami  (Lit.  Zbl,  1920, 
Sp.  646),  erwähnen,  daß  seit  Jahren  v.  Luschan  in  seinen  Vorlesungen  auch  die 
augenfällige  Übereinstimmung  der  ägyptischen  „Ka"-Seele  mit  der  auf  der  Gold- 
und  Sklavenl<;üste  (und  anscheinend  noch  an  den  ölflüssen)  vorliegenden  Vorstellung 
von  der  Schutzseele  okra  aufgezeigt  hat,  deren  Wortwurzel  nach  Westermann  gleich- 
falls  *ka  ist.^*)     Islamischer  Einfluß  von  Nordafrika   scheint  bemerkenswerter- 


")  Vgl.  auch  die  tahitischen  Idole  bei  Ratzel,  Völkerkunde,  Bd.  2,  S.  333,  und 
Weule,  Leitfaden  der  Völkerkimde  Taf.  71,  Abb  1.  Desgl.  der  „creative  God"  der 
Austral- Inseln  bei  Brig-ham  Occ.  Pap.  Bern.  Pauahi  Mus.  Bd.  5,  5,  S.  802  f.,  und  Brit. 
Mus.  Handb.  Ethn.  Coli.  1910,  S.  158  u.  Taf,  8;  s.  auch  Finsch,  Südseearbeiten.  Ham- 
burg 1914,  S.  562. 

^')  Daß  die  nordafrikanische  Verbreitvmg  im  Altertum  viel  größer  war,  siehe 
Mehlis  Arch.  f.  Anthr.  N.  F.,  iBd.  8  (1909),  S.  254;  Barth  (Reisen,  Bd.  2,  S.  28;  Karutz, 
Die  afrikanischen  Hörnermasken,  S.  51)  fand  einen  ähnlichen  einzelnen  Haarbüschel 
bei  Tuaregmischlingen  in  Damerghu  und  brachte  ihn  über  die  gleiche  Sitte  der  über 
die  westliche  Sahara  ausgebreiteten  Berber-Senägha  schon  mit  der  Horuslocke  in 
Verbindung.  Diese  erscheint  seit  1500  v.  Chr.  auch  gelegentlich  bei  nubischen 
Prinzen  (Alter  Orient,  Bd.  6,  Heft  2,  S.  13),  bei  einem  libyschen  Häuptling  sogar 
schon  auf  der  linken  Seite  (Mac  Iver,  J.  Anthr.  Inst  Bd.  30,  S.  100).  Staudinger 
sah  seitliche  Stirnzöpfe  bei  Fulbe  der   Haussaländer   (Z.   f.   E.  1916,  S.  326). 

^*)  Dies  haben  auch  Ellis  (Yoruba-speaking  peoples,  S.  132),  Talbot  (J.  Afr. 
Soc  Bd.  13,  S.  246)  und  Torday  (Man,  Bd.  13,  S.  109)  gesehen;  Ellis  beurteilt  die 
Ähnlichkeit  aber  eher  als  „Völkergedanken".  Umgekehrt  wie  Torday  identifiziert 
Martin  ganz  allgemein  die  afrikanische  Schatten-  (Wundt  bzw  Bild-  (Ankermann) 
Seele  mit  dem  „Ka"  (Über  Skelettkult  und  verwandte  Vorstellungen.  SA.  aus  Mitt. 
Geogr.-Ethn.  Ges.,  Zürich  1920,  S.  6).  Doch  vgl.  auch  Klamroth,  Z.  f.  Kolspr,  Bd.  1 
(1910/1),  S.  120—124.  Unabhängig  von  solchen  Gleichungen  ist  Ankermann  schon  nach 
Untersuchung  der  verschiedenen  von  Tschi  und  Ewe  vorliegenden  Nachrichten  zu  dem 
C.  Einstein,  Afrikanische  Plastik,  Berlin  1921,  S.  13,  und  besonders  die  Arbeit  von 
N.  W.  Thomas  .,What  is  the  ka?"  Journ.  Egypt.  Arch.  Bd.  6  (1920),  S.  265—273.  Bei 
den  Ibibis  heißt  „the  man's  double"  übrigens  wirklich  noch  ka  omd  bekommt  nach 
dem  Tode  des  Individuums  ein  besonders  erbautes  Hüttchen  zur  Wohnung  (Talbot). 

11* 
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weise  zu  fehlen,  wenn  auch  die  großen  Bronzepanther  an  fatiniidische  Kunst  er- 
innern (S.  X,  335) ;  die  spitzen  Weibernetzhauben  dürften  über  Timis  (Abb.  519)") 
mit  europäischen  Trachten  des  lö.Jahrhunderts  zusamnienJiängen  (S.  353).  Obschon 
nun  Ägypten,  falls  nicht  das  Ursprungsland  der  Bronzetechnilv  überhaupt  (S.  X),  so 
doch  ihre  älteste,  vielleicht  einzige  Eingangspforte  in  Afrika  ist,  muß  die  Frage, 
ob  sie  Benin  auf  mehr  nördlichem  oder  mehr  östlichem  Wege  erreicht 
hat,  einstweilen  offen  bleiben  (S.  21  f.) ;  v.  Luschan  macht  aber  nachdrücklich  auf 
Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  der  Dahseschen  Erklärung  durch  Phönizier  auf 
westlichem  Seeweg  entgegenstehen  (S.  512  f.).  Im  Zusammenhang  mit  dem  früher 
angetretenen  Nachweis,  daß  vielfache  Einflüsse  „schon  in  vorhistorischer  Zeit  aus  den 
Mittelmeerländern  bis  nach  dem  westlichen  Sudan  gedrungen  zu  sein  scheinen"  (S.  71), 
neigt  er  anscheinend  doch  mehr  dazu,  für  die  aufgeführten  Zusammenhänge  den 
Weg  „von  der  nordafrikanischen  Küste  nach  dem  westlichen  Sudan"  und  von  da 
„bis  nach  Benin"  ajizunehmen  (S.  362),  wie  ihn  Referent  bald  noch  näher  zu  be- 
gründen hofft.  Einstweilen  haben  wir  in  einer  eigenen  Studie  über  die  Kleinl^unst 
der  Aschanti,  die  v.  Luschan  in  Aussicht  stellt  (S.  510),  weitere  Aufschlüsse  über 
die  Herkunft  der  westafrikanischen  Bronzetechnik  zu  erwarten,  zumal  dann  über 
das  Gebiet  der  Delafosseschen  Untersuchungen  im  Hinterland  der  Elfenbeinküste 
der  räumliche  Zusammenhang  auch  mit  dem  oberen  Nigergebiet  gewonnen  werden 
dürfte. 

Soviel  steht  nun  Jedenfalls  fest,  daß  die  Fülle  der  Beninkultur  rein  afrii^anisch 
ist  mid  sich  im  Sinne  der  Kulturkreisforschung  als  „westafrikanisch"  mit  starkem 
„altsudanischem"  Einschlag  darstellt,  daß  mit  anderen  östlichen  („erythräischen") 
und  nördlichen  Einflüssen  ganz  besonders  die  Gußtechnik  ihr  Aufblühen  und  die 
Erhaltung  ihrer  besten  Erzeugnisse  ermöglicht  hat,  während  europäische  Einwirkmig 
zunächst  zwar  eine  Bereicherung  an  künstlerischen  Darstellungsstoffen  und  kleine, 
unfruchtbare  Entlehnungen,  nur  zu  bald  aber  den  tiefen  Verfall  gebracht  hat. 
Auf  welchen  Wegen  und  zu  welcher  Zeit,  wie  und  durch  wen  jene  hochkulturellen 
Ausläufer  bis  Benin  gelangt  sind,  wodurch  sie  hier  eine  das  übrige  Oberguinea  so 
überragende  Wirkung  ausübten,  bleibt  noch  offene  Frage,  und  wer  sich  weiter  mit 
Benin  beschäftigt,  wird  gut  tun,  dem  Vorgang  v.  Lusi^hans  folgend,  auch  die  kleinsten 
Eigentümlichkeiten  immer  wieder  in  Betracht  zu  ziehen.  So  findet  seine  Auffassung 
gewisser  Figuren  als  Tanzknaben  gleich  den  .,Batschas"  im  westlichen  Turkestan 
(S.  115,  219,  227)  in  Dahome  ihre  Bestätigung,-")  hier  wiederholen  sich  die  Hof- 
zwerge scharenweise  -')  und  die  den  Reiter  stützenden  Begleiter.-"-)  Die  über  den 
Würdenträger  bzw.  König  gehaltenen  Schilde  sah  Rohlfs  noch  in  Nupe,-^)  und  kennen 
wir  außer  aus  Kiziba  (v.  Luschan,  S.  252)  gelegentlich  selbst  von  den  Kaffern.-*) 
Ob  man  auf  diesem  Wege  auch  in  der  Interpretation  der  Altertümer  die  wenigen 
Fragen  einmal  wird  beantworten  können,  die  selbst  v.  Luschan  noch  hat  offen 
lassen  müssen,  kann  freilich  bezweifelt  werden.  Um  sie  den  vielen  endgültigen 
Feststellungen  gegenüber  der  Aufmerksamkeit  der  Fachkollegen  zu  empfehlen, 
möchte  ich  wenigstens  auf  einige  Gegenstände  hinweisen,  deren  Deutung  noch 
zu  finden  bleibt:  so  die  Rundfiguren  mit  Ebereschleife  am  Scheitel  (S.  209),  der 
Mann  mit  Hammer  (S.  134),  die  „Richtblöcke"  (S.  497),  die  mitgegossenen  Zeichen 
auf  der  Kehrseite  der  Platten  (S.  59,  in  Berlin  in  rund  10%,  sonst  leider  noch 
kaum  beachtet),  die  Absonderliclikeiten  der  Darstellung  des  Europäerhaars  (S.  35, 
38,  55),  die  „Busti"  (S.  84—91,  vgl.  auch  S.  53),  besonders  warum  diese  stets 
nur  Europäer  sind ;  daß  sie  von  den  „Beizeichen"  zu  trennen  sind,  hat  v.  Luschan 
genügend  sichergestellt;  vgl,  das  besondere  Kap.  65  über  diese  (S.  504  ff.).  Einiges, 
freilich  sehr  wenig,  bleibt  auch  auf  dem  Gebiet  der  Materialfragen  und  der  Technik 


'")   Bei  Jüdinnen :  ebenso   in  Ägvpten,  siehe  z.  B,   Langkavel,  Der  Mensch  und 
seine  Rassen,  Stuttgart  1892,  S.  236. 

-")  Duncan,  Reisen  in  Westafrika,  Dresden  1848,  Bd.  1,  S.  251.     Als   Zwischen- 
glied Biskra  s.   VIIL— IX.  Jb    Ver.  Erdk.   Dresden  (1872),  Anh.  S.  43  (J.  Seiff.). 

-')   Cuhn.  Sammig.  merkw.  Reisen  i.  d.   hmere  von  Afrika,  Bd.  1,  Leipzig  1790, 
S.    181. 

--')  Dmican  a.  a.  0.,  S.  220  f.,  228.  Auch  der  Wutehäuptling  Ngutte  ließ  sich 
beim  Absitzen  von  seinen  zwei  Läufern  stützen  (Dominik,  Kamerun.  2.  Aufl.  Berlin 
1911,  S.  190  f.).  —  Auf  den  R  u  m  a  n  n  sehen  Abbildungen  hält  beiderseits  je  ein 
Begleiter  Hände  und  Ellenbogen  sowohl  des  neuen  Königs  wie  auch  der  lebens- 
großen Statue  des  verstorbenen  (J.  Afr.  Soc.  Bd.  14,  bei  S  3ü  u.  38). 
'^)  a.  a.  0.,  S.  88  bzw.  Bd.  2,  S.  244. 

■-*)  Globus,  Bd.  20,  S.  167.    Vgl.  auch  den  Gaugrafen  von  Beni  Hassan  (mittleres 

Reich)  im  Tragsessel  mit  folgendem  Schildträger  (H.  Schäfer,  Von  ägyptischer  Kirnst. 

Leipzig  1919     Bd.  1,  S.  103  f.).  —   Noch  1914    wurde    bei    den    Leichenfeierliehkeiten 

des  verstorbenen  Behinkönigs  dessen  Statue  seitlich  mit  zwei  großen  Schilden  „Assa" 

beschirmt  (J.  Afr.  Soc.  Bd.  14,  S.  88). 
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noch  aufzulilären ;  so  die  Natur  der  Topf-  (S.  1G5)  und  Jagdhelme  (S.  -149),  die 
,. Nasen"  an  den  Speeren  kler  vierten  Form  (S.  71  f.),  Art  und  Zweclv  der  Gürtel- 
scheiben (S.  110—112),  die  „Schächte"  bei  den  Rundfiguren  (S.  288  ff.,  321),  wohl 
auch  der  Dorn  der  späten  truthahnähnlichen  Holzvögel  (S.  496).-^)  Die  zum  großen 
Teil  noch  offene  oder  doch  fragliche  Identifilvation  der  Hofwürdenträger,  über  die 
die  alten  Berichte  je  nach  ihrer  Zeit  recht  verschieden  lauten  (vgl.  Read-Dalton, 
Antiquities,  S.  19),  wäre  auf  Grund  der  von  v,  Luschan  bereits  vorbereiteten 
Kombinatorik  ihrer  Attribute  vielleicht  wieder  aufzunehmen,  wenn  die  Chronologie 
der  Altertümer  weiter  fortgeschritten  ist.-")  Im  übrigen  ist  von  den  zeitgenössischen 
Quellen,  soweit  nicht  noch  unbekanntes  portugiesisches  Archivmaterial  zutage  tritt, 
kaum  noch  viel  zu  erwarten.  Doch  beantworten  sie  z.  B.  die  S.  63  ff.  offengelassene 
Frage  nach  der  Natur  der  Schürze  (ob  Rindenstoff  oder  zusammengenähte  Baum- 
woUwebstreifen)  dahin,  daß  schon  um  1500  die  Portugiesen  aus  Benin  einheimische 
ßaumwollzeuge  nach  der  Goldlvüste  ausführten,^^)  daß  ebenso  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts die  Bewohner  Benins  sehr  geschickt  im  Anfertigen  von  Kleidern  aus 
Baumwolle  w-aren  vmd  von  hier  auch  Gabun  seine  Tücher  bezog,'^)  genau  wie 
wieder  Snde  des  17.  Jahrhunderts  aus  dem  Benin  benachbarten  Handelsplatz  „Ku- 
ramo"  (Alt-Lagos)  die  Holländer  baumwollene  Tücher  nach  der  Goldküste  ver- 
handelten und  die  Baumwollstoffe  des  zwischenliegenden  Djebu  in  der  Literatur 
um  1800  geradezu  berühmt  gewesen  sind. 

Gewisse  Aufklärungen  sind  aber,  trotz  des  unlieilbaren  Abreißens  der  Kultur- 
überlieferung, doch  noch  von  der  Volkskunde  des  modernen  Benin  bzw.  seiner 
Nachbarstämme  zu  erwarten,  v.  Luschan  selbst  weist  z.  B.  auf  die  vermutlichen  Be- 
ziehimgen  des  Schnitzwerks  vieler  doppeltgeschachtelter  Elfenbeinarmbänder  zur 
Mythologie  (S.  405)  und  der  auf  den  ampelartigen  Gefäßen  erscheinenden  Tier- 
zusammenstellimgen  mit  der  einheimischen  Tierfabel  hin  (S.  422).  In  diesem  Zu- 
sammenhang möchte  ich  selbst  noch  einiges  zu  gewissen  fraglichen  Punkten  beitragen. 

Da  ist  zunächst  die  Identifizierung  der  auf  Platten  imd  Rundfiguren  dar- 
gestellten Fremdstämmigen,  die,  nachdem  erst  neuerdings  wieder  auf  die 
ethnische  Beständigkeit  gerade  der  nigerischen  Gesichtsmarken  hingewiesen  worden 
ist,-")  in  erster  Linie  von  diesen  auszugehen  hat,  zumal  ja  die  Beninkünstler  gerade 
auf  diese  Dinge  Interesse  und  Sorgfalt  zu  verwenden  pflegten.  Wie  ich  bei  späterer 
Gelegenheit  nachweise,  sind  so  die  auf  den  Platten  mit  Kampfszenen  dargestellten 
Feinde  (S.  256—260)  tatsächlich  die  in  der  Tradition  genannten  Egbon,  d.  h. 
Igbona,  ein  den  Yoruba  sprachverwandter  Stamm  südlich  des  Niger  an  der  Nupe- 
grenze.  Der  Gefangene  der  ErschießungsgT-uppe  (S.  318)  ist  nach  der  Tätowierung 
ein  Sobo  (d'Avezac  Mem.  Soc.  ethn.,  Bd.  2,  1845,  2,  S.  57)  von  dem  Benin  imter- 
worfenen  Stamme  der  Gegend  Sapele-Gwaton.  Aus  dem  fernen  Gebiet  nördlich  des 
Benue  müssen  die  jugendlichen  Sklaven  des  Königs  Taf.  81  stammen,  da  in  der 
ganzen  weiteren  Umgebung  nur  hier  (bei  den  Gannawari,  Kibbo,  Mada  und  Mama, 
J.  Anthr.  Inst.,  Bd.  42,  1912,  S.  153,  162)  sich  Penisfutterale  finden  (wenn  auch 
z,  T.  von  anderem  Typ,  Taf,  21,  Abb.  2  und  4),  mit  einem  Ausläufer  ins  westliche 
Bautschi  (a.  a.  0.,  S.  139),  wo  sich  bei  den  Kafautschan  auch  die  beiderseitigen  drei 
engen,  etwas  schräg  nach  außen  herabgezogenen  Striche  miter  den  Augen  wieder- 
finden (Taf.  19,  Abb.  15).  Hier  im  Norden  und  zwar  in  dieser  einfachen  Form  nur 
bei  den  Haussa  der  Provinzen  Daura,  Kano  und  Zaria  (J.  Anthr.  Inst.  Bd.  41,  1911, 
Taf.  22—23)  treten,  als  „aska-tokäritschi"  fest  benannt  (Passarge,  Adamaua,  S.  427), 
die  drei  kui-zen,  von  beiden  Mundwinkeln  divergierenden  Schnitte  auf,  die  den  ritt- 
lingssitzenden „vornehmen   Gast"  der  in   mehreren  Repliken  vertretenen   Reiterflgur 


-')  Vgl.  vielleicht  die  Ifaschale  aus  Whidah,  Dtsch.  Kol.-Lex.,  Bd.  3,  Taf.  bei 
S.  304,  Abb.  10. 

-")  Siehe  die  Zusammenstellung  bei  Ling-Roth  a.  a.  0.,  S,  91  ff.  und  107  ff.  Von 
größter  Wichtigkeit  ist  aber  ein  von  der  ganzen  Beninforschung  anscheinend  nicht 
gekannter  amtlicher  Bericht  „Notes  on  the  form  of  the  Bini  Government",  Man  Bd.  4 
(1904),  Nr.  33  (S.  50—54).  Die  Angaben  über  die  Trachtbesonderheiten  knüpfen 
natürlich  an  die  rezenten  Schnitzwerke  (z.  B.  Erg. -Taf.  Y)  an,  da  die  Bericht- 
erstatter die  Platten  ja  kaum  ksinnten,  und  sind  aus  jenen  leicht  zu  verstehen  (z.  B. 
die  linksseitige  Feder  der  Häuptlinge  und  der  „zweizinkige  Gegenstand"  in  der 
Hand  des  Königs,  als  welcher  eine  Zeremonialglocke  wie  S.  178  f.  und  S.  458  f. 
mißverstanden    ist). 

-")  D.  Pacheco  Pereira,  Esmeraldo  de  Situ  Orbis  (hrsg.  v.  R.  E,  de  Azevedo 
Basto).      Lissabon   1892,   S.    73. 

-*)  Henning,  Samuel  Braun  usw.,  _Phil.  Diss.  Leipzig,  Basel  1900,  S.  41  u,  111 
^übereinstimmend  mit  Dapper  auch  Streifenweberei  schon  an  der  Elfenbeinküste). 

^")  Mockler-Ferryman,  British  Nigeria,  London  1902,  S.  229,  und  die  neueren 
Haussa-Autoren  G.  Merrick,  A.  N.  Tremearne  und  S.  Fletcher  (vgl.  J.  Afr.  Soc, 
Bd.  11,  S.  356  f.). 
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(v.  Luschan,  Tal  73,  S.  297  ff.)  charakterisieren;  da  Zaumzeug  und  Sporen  dazu 
passen,  Staudinger  in  eben  diesem  Gebiet  noch  Geflechtsschilde  fand  (Im  Herzen 
der  Haussaländer,  S.  711)  und  der  hohe  Federhelm  statt  mit  den  umstülpbaren 
>'ederkappen  der  Kameruner  Waldstämme  (S.  174)  wohl  ebenso  gut  mit  den  be- 
kannten, übrigens  sehr  variablen  Helmen  der  zentralsudanischen  Panzerreiter 
(Jb.  ethn  Slg.  Bern  1920,  S.  29)  zu  vergleichen  ist,  so  wäre  in  diesem  Berittenen 
am  besten  wohl  ein  Gesandter  des  Zariareiches  zu  erblicken,  von  dem  im  15.  Jahr- 
hundert eine  so  mächtige  Expansion  über  Nupe  südwärts  gedrungen  war.  v.  Luschan 
ist  geneigt,  auf  diese  für  Benin  mit  Recht  als  historisch  wichtig  angesehene  Persön- 
lichkeit auch  die  Darstellung  des  einzelnen  Reiters  einer  Wiener  Platte  zu  beziehen 
(Abb.  295,  S.  174,  199) ;  dieser  trägt  aber  keinen  Schild,  Panzer,  Speer  und  Hals- 
krause sind  recht  verschieden,  der  Federhelm  hier  eher  mit  Formen  wie  Barth, 
Bd.  3,  S.  178  f.,  oder  Passarge  a.  a.  0.  Abb.  262,  zu  vergleichen,  und  vor  allem  hat 
er  eine  ganz  abweichende  Tätowierung  (S.  221),  die  ich  bisher  leider  nicht  zu 
identifizieren  vermag  (Nupe,  Igbira-Panda  und  Kororofa,  an  die  für  jene  Zeit  zu- 
nächst zu  denken  ist,  kommen  nicht  in  Frage,  aber  etwa  das  ja  auch  noch  Pferde 
haltende  und  näliere  Reich  des  Ata  von  Igara?).  Eine  z.  T.  ähnliche,  aber  beider- 
seits und  nur  von  den  Augenwinkeln  nach  den  Ohren  divergierende  Zeichnung  hat  die 
eine  Gruppe  der  Querhornbläser,  von  der  anderen  auch  durch  die  Tracht  wesentlich 
unterschieden  (S,  293  f.),  so  daß  es  sich  wohl  wieder  um  Soboleute  handelt  (s.  oben). 
Durch  Fehlen  von  Tätowierung  fällt  dagegen  die  Rundfigur  Taf.  67  eines  Mannes  mit 
fremder  Schwert-  und  Scheidenform  (Abb.  338,  341),  Bogen,  Handschutzkissen 
(S.  301  ff.)  und  eigenartiger  Kopfbedeckung  auf,  den  v.  Luschan  als  „einen  vornehmen 
Gast  aus  einer  benachbarten  Landschaft"  auffaßt  (S.  209) ;  Stirnbogen,  Lederpanzer, 
Doppelschurz  und  Flechtbandkante  verweisen  ihn  jedenfalls  in  die  Nähe  von  Benin 
und  Yoruba;  die  Djekiri,  an  die  man  nach  d'Avezac  wohl  denken  könnte,  hatten 
zu  Dappers  Zeit  noch  eine  allgemeine  Stamanestätowierimg  (Ouweri'i  =  Warri.  Haupt- 
stadt des  Djekirireiches)  und  haben  weder  Bogen  noch  auch  eine  Spur  von  Flechtband- 
ornament ;  nicht  tätowiert  und  nur  durch  einen  hier  gegebenenfalls  durch  die  Kopf- 
bedeckung unsichtbaren  Scheitelbüschel  gekennzeichnet  (d'Avezac  a.  a.  O.)  war  aber 
auch  die  Bevölkervuig  des  zu  Benin  vom  17.  bis  ins  19.  Jahrhundert  im  Lehns- 
verhältnis stehenden  kleinen  Staates  von  Alt-Lagos  („Kuramo",  Korame  der  jBenin- 
leute),  so  daß  dem  auch  sonst  so  interessanten  Kunstwerk  wohl  die  Anwesenheit 
eines  Gesandten  zugi'unde  liegt,  wie  er  beim  Ableben  des  dortigen  „Olofin"  jeweils 
nach  Benin  geschickt  werden  mußte.  Daß  es,  um  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt 
zu  werden,  nicht  notwendig  ist,  auch  in  den  mit  langen  Hemden  bekleideten  Ein- 
geborenen Fremde,  und  zwar  Mohammedaner  zu  sehen,  hat  v.  Luschan  sehr  mit 
Recht  bemerkt  (S.  224  f.).  Daß  nicht  ein  einziger  Vertreter  der  so  charakteristisch 
tätowierten  Yoruba  zur  Darstellung  gekommen  ist,  bleibt  freilich  bei  den  engen 
historischen  und  religiösen  Beziehungen  zu   Ife   merkwürdig. 

Gerade  auf  dem  Gebiet  der  Religion  bzw.  des  Kultus  hat  sich  aus  alter 
Zeit  bei  den  modernen  Beninleuten  (Bini,  Edo)  doch  noch  manches  Erwähnens- 
werte erhalten,  wenn  auch  viel  zu  wenig,  um  die  Altertümer  wieder  ganz  zum 
iReden  zu  bringen.  Die  Frage,  ob  Benin  Masken  hatte  (S.  498),  ist  für  die 
Gegenwart  zu  bejahen  (J.  Afr.  Soc,  Bd.  10,  S.  11) ;  ein  Tanz  von  Maskenträgeni 
bildet  bezeichnenderweise  denjenigen  Teil  der  bei  Beginn  der  Trockenzeit  in  einem 
Buschlager  gefeierten  Riten  des  Ovia-Kults,  bei  dem  die  Frauen  zugegen  sind,  und 
diese  begleiten  die  verhüllte  Oviafigur  bei  ihrem  segnenden  Umzug  durch  das  Dorf 
mit  feierlichen  Gesängen.  Hier  besteht  also  ein  positiver  Zusammenhang  zwischen 
Masken,  Frauen  und  kultischer  Musik,  wie  ihn  v.  Luschan  bereits  auf 
Grund  jener  eigentümlichen  Tatsache  annimmt  (S.  377,  469),  daß  einerseits  die 
maskenförmigen  Anhänger  überwiegend  weibliche  Personen  darstellen,  diese  anderer- 
seits aber  erst  als  Trägerinnen  von  Musikinstrumenten  auf  den  in  der  Nachblüte 
einsetzenden  Sockelgruppen  erscheinen  und  meist  als  solche  auch  auf  den  annähernd 
gleichalterigen  geschnitzten  Zähnen  fast  ausnahmslos  besonders  häufig,  ohne  solche 
besondere  Beziehung  dann  auf  den  viel  später  geschnitzten  Holzbänl^chen  zu  sehen 
sind.  Auf  den  Platten  werden  weder  Frauen,  noch  vermutlich  deshalb  die  als 
Originale  so  häufigen  weiblichen  Maskenanhänger  dargestellt,'  und  da  als  z.  T.  ältere, 
z.  T.  gleichzeitige  oder  spätere  Köpfe  offenbar  nur  bestimmte  vornehme  Frauen 
erscheinen,  so  wird  man  sich  v.  Luschans  Meinung,  daß  mit  beginnendem  17.  Jahr- 
hundert in  der  sozialen  Stellung  der  Frau,  eben  von  ihrer  Beziehimg  zur  kviltischen 
Musik  ausgehend,  ein  gewisser  Umschwung  eingetreten  sei  (S.  469),  nicht  wohl  ver- 
schließen können.  Moderne  Reminiszenzen,  freilich  ebenso  wenig  zu  einer  restlosen 
Aufklärung  führend,  unterstützen  auch  v.  Luschans  Gruppierung  der  in  Kap.  47  be- 
schriebenen Geräte.  Daß  von  den  formell  so  nahe  übereinstimmenden  „Rassel- 
Stäben"  einige  in  erster  Linie  Würdezeichen  sind,  wird  aus  ihrer  plastischen 
Wiedergabe  in  der  Hand  der  meisten  Könige  der  „Stammbäume."  geschlossen  (S.  450), 
wozu  die  ausdrückliche  Bezeichnung  des  schönen  Rushmorer  Stücks  als  des  ererbten 
Zepters  des  letzten  Königs  stimmt;  aber  mindestens  die  hölzernen  Stücke   (Thomas: 
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ulvhure,  Deunett:  ekhure)  wurden  und  werden  noch  in  der  von  Marquart  nach 
Punch  beschriebenen  Weise  bei  rituellen  Anlässen  als  wirkliche  Rasselstäbe  auf 
den  Boden  gestoßen,  stellen  die  „ebo"  genannten  verschiedenen  Halbgötter  (Dä- 
monen) dar  und  stehen,  sowohl  mit  Steinbeilen  wechselnd  auf  den  Altären  „alu- 
ebo"  der  Halbgötter  in  deren  bezüglichen  Kulturstätten,  als  auch  in  Reihen  mit 
Steinbeilen,  Glocken  und  den  Bronze-  oder  Holzköpfen  auf  den  Ahnenaltären 
„oguedion"  in  fast  jedem  besseren  Hause  (J.  Afr.  Soc,  Bd,  lü,  S.  12)  bzw.  Ort- 
schaft, wo  sie  die  Ahnen  des  Hausherrn  bzw.  Häuptlings  repräsentieren  und  mit 
Opferblut  besprengt  werden  (Man  1910,  S.  66).  Die  S.  446  f.  unter  A  aufgeführten 
großen  Stäbe  sowie  die  Kap.  49  behandelten  „Tanzstäbe"  dürften  dagegen,  soweit 
nicht  doch  die  letztere  Händlerangabe  zutrifft  (S.  461  f.),  einerseits  mit  den  in  Dahome 
ganz  allgemein  üblich  gewesenen  Botenstäben  (Duncan,  a.a.O.,  Bd.  1,  S.227;  Repin, 
Globus  Bd.  10,  S.  295;  Zöller,  Togoland,  S.225),  andererseits  mit  dem  Fluchstock  der 
Yoruba  (J.  Anthr.  Inst.,  Bd.  29,  Tai'  8,  Abb.  3)  zu  vergleichen  sein.  Beachtlich  ist  auch 
die  von  Woermann  (Geschichte  der  Kunst,  2.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  64)  hervorgehobene 
Ähnlichkeit  der  jorubanischen  Ogbonistäbe  mit  den  früher  als  Fetischbäume  be- 
zeichneten „baumähnlichen  Ständern"  (vgl.  bes.  Abb.  721) ;  den  ver- 
schiedenen Lesarten  über  ihre  Bedeutung  und  Verwendung  (S.  453)  gegenüber  hat 
R.  E.  Den  nett  wenigstens  ermittelt,  daß  sie  .,ematon"  heißen  und  das  Blätterbüschel 
am  Ende  den  Wald  „Aja"  vorstellt,  wo  Feen  den  Menschen  die  Kenntnis  der 
Medizin  vermittelten,  sowie  daß  die  C  h  a  m  ä  1  e  o  n  f  i  g  u  r  e  n  daran  ., Zeichen  der 
Weisheit"  sein  sollen;  sie  stehen  somit  in  irgendeiner  Beziehung  zum  Dämon  Osun 
(vgl.  Thomas,  Man  1910,  S,  66)  -*'a),  und  in  solcher  Bedeutung  würden  die  Chamäleon- 
figuren auch  auf  den  Stammbäumen  (S.  447—450)  verständlich,  wo  sie  zu  beiden 
Seiten  je  eines  Herrschers  wechselnd  mit  Leoparden  auftreten.  Auch  diese 
sind  ja  noch  ein  dunkles  Kapitel  in  der  Interpretation  der  Benin-Altertümer  ge- 
blieben, und  die  Zusammenstellungen  Weißenborns  (I.  A.  E.,  Bd.  17,  1905,  S.  97— 99) 
zeigen  nur,  eine  wie  verbreitete  (a.  a.  0.,  Taf.  X,  Karte  2),  aber  auch  wie  ver- 
echiedene  Rollen  sie  im  afrikanischen  Vorstellungsleben  spielen.  Für  ihr  Er- 
scheinen auf  den  Stammbäume]!  ist  v.  Luschans  Auffassung  (S.  450)  ohne  weiteres 
einleuchtend,  aber  einerseits  erfahren  wir  aus  dem  modernen  Benin  (wie  ähnlich 
bei  Bafiotestämmen),  daß  der  Leopard  als  mystische  Gemahlin  des  Königs  gedacht 
wird  (Burrows,  J.  Afr.  Soc,  Bd.  13,  S.  150),  andererseits  aus  Yoruba,  daß  der  Alafin 
von  Oyo,  der  „Kaiser"  des  alten  Yoruba,  geradezu  der  „Leopard"  genannt  und 
dieser  durch  die  Heiligkeit  solcher  Würde  dermaßen  zur  „Vermeidung"  zu  werden 
pflegte,  daß  ein  Jäger  nach  Erlegung  eines  Leoparden  sein  Gesicht  zu  verhüllen 
hatte,  „because  it  is  a  king"  (Dennett,  Nigerian  Studies,  London  1910,  S  120) ; 
und  in  Dahome  soll  der  von  einem  Leopard  Zerrissene  besonders  glückselig  im 
Jenseits  sein.  Natürlich  bleibt  hier  viel  nachzuprüfen  und  zu  erklären,  die  Frage 
erweitert  sich  aber  für  Benin  durch  die  Rundfiguren,  die  einen  Mann  mit  relief- 
artig gezeichneten  Schnurrhaaren  darstellen,  der  sich  in  ganz  bestimmter  Tracht 
auch  sonst  wiederholt.  Über  die  Erwägimg  hinausgehend,  daß  es  sich  um  einen, 
vielleicht  totemistisch  mit  dem  Geschlecht  der  Panther  zusammenhängenden  Mann 
oder  einen  mit  dem  Beinamen  ,. Panther"  handeln  möchte  (S.  221),  weist  v.  Luschaii 
nun  nach  (S.  289),  daß  sowohl  die  Rundfiguren  zeitlich  stark  auseinandergehen, 
als  auch  diese  Leute  auf  mehreren  Sockelgruppen  mit  feierlichen  Aufzügen  paar- 
weise auftreten  (S.  315  f.,  321),  daß  wir  jene  also  ,.nicht  etwa  als  Porträts  eines 
bestimmten  Königs  betrachten  dürfen".''")  Vielmehr  dürfen  wir  uns  auch  die  großen 
Rundfiguren  als  ursprüngliche  Paare  und  die  sechs  kleinen  Einzelexemplare  (S.  328) 
als  Bruchstücke  von  solchen  Sockelgruppen  vorstellen.  Auf  diesen  ist  nun  mit 
jedem  Schnurrhaarmann  gewöhnlich  auch  je  ein  Leopard  dargestellt,  dessen  auf 
Dappers  Bild  (s.  v.  Luschan,  S.  431)  paarweise  gezeigte  Wirklichkeit  nicht  braucht 
bezweifelt  werden,  wenn  man  sich  der  Staatslöwen  in  Abessinien  erinnert,  die 
z.  B.  in  Harar  miter  Ras  Makonnen  an  Ketten  durch  die  Stadt  spazierengeführt 
zu  werden  pflegten  (vgl.  auch  Bornu  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan,  Bd.  1,  S.  635  f., 
luid  die  Sultanleoparden  in  Sansibar,  v.  d.  Deckens,  Reisen  in  Ost- Afrika,  Bd.  1, 
S.  65,  „weil  es  ja  überhaupt  unter  den  Vornehmen  jener  Länder  üblch  ist,  größere 
Katzen  gewissermaßen  als  Sinnbild  der  Macht  und  Herrschaft  zur  Schau  zu  stellen"). 
Überdies  wird  die  Haltvmg  gezähmter  Leoparden  zu  sakralen  Zwecken  durch  mehrere 
Platten  bezeugt  (S.  93).  Das  Ordenskreuz,  das  die  Schnurrhaarmänner  regelmäßig 
tragen,   zeigt   —   gleichviel    welche   Bewandtnis    es    mit    dieser    Auszeichnung    haben 


-^a)  Dem  entspricht  die  mir  von  N.  W.  Thomas  brieflich  mitgeteilte  richtigere 
Benennung  „osun-ematong",  d.  h.  Eisen  von  Otun. 

^^)  Das  wäre  schon  darum  schwierig,  weil,  wie  ich  zu  S.  292  bemerke,  der 
einzige  König  mit  der  alten  Bezeichnmig  für  Leopard  (Koelle,  Polyglotta  africana, 
S.  134)  Erisoyne-„Egue"  erst  im  2.  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  regierte,  also  lange 
nach  Entstehung  dieser   Kunstwerke. 


1()8  Literarische  Besprechungen. 

mag "')  — ,  daß  sie  nicht  einfach  die  Wärter  dieser  Tiere,  sondern  wichtige  Hof- 
beanite  waren,  die  mit  der  Oberaufsicht  über  die  Staatsleoparden  wohl  auch  kultische 
Obliegenheiten  wahrzunehmen  hatten.  Als  Abbildungen  dieser  Tiere  sind  die  nach 
V.  Luschan  (S.  335)  auch  immer  paarweise  gemachten  und  daher  wohl  auch  so 
aufgestellten  großen  gegossenen  Panther  aufzufassen.  Daneben  ist  der  Leopard  im 
heutigen  Benin  als  T  o  t  e  m  t  i  e  r  bekannt  ;■'-')  bei  der  großen  Anzahl  von  Totem- 
gruppen,  von  denen  u.  a.  14  pflanzlicher  und  lU  dinglicher  oder  abstrakter  Natur 
sind,  sind  Beziehungen  zu  den  auf  den  Altertümern  häufig  und  in  offensichtlich 
sakralem  Zusammenhang  erscheinenden  Tieren  wie  Wels,  Panther,  PuiTotter,  Cha- 
mäleon, Krokodil,  Elefant  trotz  v.  Luschans  Erwartungen  (S.  292)  leider  nicht  mehr 
zu  verifizieren,  zumal  gerade  die  drei  letztgenannten  keine  Totemtiere  sind  (gegen 
S.  270),^'')  wälirend  umgekehrt  viele  Totemtiere,  z.  B.  der  Hund  (S.  34)  auf  den 
Altertümern  fehlen.  Für  die  großen  Schlangen  der  Tortürme  wäre,  vielleicht 
eher  als  an  die  kosmischen  Vorstelkuigen  in  Dahome  (S.  272),  an  das  nahe  Braß 
zu  erinnern,  wo  noch  heute  der  Python  verehrt  wird  und  in  Oboloama  seit  der  Zeit 
des  ersten  Königs  als  einziger  Wächter  und  Schützer  gilt  (J.  Afr.  Soc,  Bd.  7,  S.  34; 
Leonard,  Tlie  Lower  Niger,  S.  329—332) ;  entsprechend  braucht  auch  das  Krokodil 
nicht  totemistisch  gedeutet  zu  werden,  sondern  reiht  sich  luigezwungen  in  das  fast 
geschlossene  Gebiet  anderweitiger  Verehrung  dieser  Tiere  im  Osten  des  unteren 
Niger,  in  Ife  imd  in  Borgu  ein.  Als  wesentlichster  Kultus  ergibt  sich  aber  aus 
den  Altertümern  jeder  Art,   von   den   Platten  bis  zu   den  jungen   Schnitzereien,   der 


^')  Kreuze  kommen  teils  in  einfacher  Form  mit  schmalen  oder  breiten  Armen 
(z.  iB.  bei  den  Schnurrhaarniännern  Taf.  84,  85  B,  vgl.  S.  170)  vor,  teils  in  der  des 
Malteserkreuzes,  teils  in  unserem  Eisernen  Kreuz  ähnlichen  Zwischenformen,  v.  Lu- 
schan dachte  zunächst  an  stilistische  Schwankungen  des  portugiesischen  Christus- 
ordens (S,  170  f.),  hält  jetzt  aber  die  etwas  häufigere  einfache  Form  für  das  vom 
sagenhaften  Ogane  im  15.  Jahrhundert  an  jeden  neuen  Beninkönig  geschickte  Lehns- 
zeichen, mit  dem  in  kleinerer  Ausführung  auch  die  (Gesandten  ausgezeichnet  wairden 
(Marquart,  S.  LII  f.),  die  Malteserform  (und  die  Übergangsformen  S.  290)  jedoch 
für  den  wirklichen  Christusorden,  mit  dem  der  König  von  Portugal  den  befreundeten 
Beninkönig  und  andere  Würdenträger  dekoriert  habe  (S.  XII).  Auf  eine  ernstliche 
Schwierigkeit  stößt  letztere  Auffassung  jedoch  darin,  daß  der  Orden  außer  der  selbst- 
verständlichen Zugehörigkeit  zur  katlioischen  Kirche  auch  Ehelosigkeit  vorschreibt, 
Bedingimgen,  die  kein  Beninkönig  erfüllt  hat  (der  S.  513  vermeintlich  Christ  ge- 
wordene König  war  der  von  Warri  1648  oder  kurz  danach) ;  die  Tragweise  am 
Gürtel  (siehe  die  ,.Malteserkreuze'"  der  beiden  Könige,  Taf.  79,  81)  würden  die 
Portugiesen  kaum  zugelassen  haben,  und  nicht  einmal  aus  Kongo,  dessen  längere 
Zeit  christliche  Potentaten  mit  portugiesischen  Würden  überhäuft  wurden,  verlautet 
etwas  von  einer  solchen  Verleihung.  Bastian  erwälmt  ausdrücklich,  daß  der  dortige 
Christus-Orden  vom  Kongo-König  gestiftet  war  und  die  Ritterdiplome  mit  dem  roten 
Siegel  des  „Reino  de  Congo"  ausgefertigt  woirden  (Besuch  in  San  Salvador,  Bremen 
1859,  S.  1'34).  Wahrscheinlicher  wäre  also  auch  in  Benin  eine  Nachahmung 
des  wirklichen  Christusordens  durch  die  Eingeborenen  anzunehmen,  oder  noch 
einfacher  der  von  den  portugiesischen  Missionaren  getragenen  Kreuze.  Faßt  man 
aber  die  verschiedenen  Größen  in  der  plastischen  Wiedergabe  ins  Auge,  so  erscheinen 
die  Endvarianten  jeweils  in  den  kleinsten  Maßstäben,  die  Zwischenformen  in  den 
größten  (bei  den  beiden  Rimdfiguren  S.  290  imd  auf  der  Platte  286),  also  als  die 
wahrscheinlich  richtigeren.  Da  es  sich  mit  einer  Ausnahme  (Malteserkreuz  S.  237 
zu  Abb.  353)  immer  um  die  Schnurrhaarmänner  handelt,  so  haben  wohl  diese  in 
aer  Regel  die  Gesandschaft  zum  Organe  ausgerichtet,  und  eine  vielleicht  ursprüng- 
lich koptische  Form  des  Kreuzes  (über  das  christliche  Nubien,  Aloa  und  Dafür  vgl. 
Merensky,  Allg.  Miss  -  Ztschr.  1894,  S.  146,  und  Geyer,  Durch  Sand,  Sumpf  und 
Wald.  Freiburg  1914,  S.  39  f.)  ist  dann  auch  durch  weitere  Verleihungen  seitens  des 
Beninlvönigs  selbst  mid  durch  den  Einfluß  von  Mönchskreuzen  variiert  worden.  Zu 
letzterem  wäre  noch  anzuführen,  daß  der  Orden  als  „Schwarzer  Stern  von  Benin" 
1889  von  König  Toffa  von  Porto  Novo  in  5  Klassen  (!)  neu  gegründet  worden  ist 
und,  mit  der  Eroberung  von  Dahome  von  den  Franzosen  übernommen,  seither  ver- 
dienten Eingeborenenfürsten  ihres  ganzen  westafrikanischen  Kolonialreiches  ver- 
liehen wird. 

*-)  N.  W.  Thomas,  Anthropological  Report  usw.,  Bd.  1,  S.  61,  und  Anthropos, 
Bd.  10/11,  S.  234—265  (vgl.  hierzu  Journ.  Eq.  Arch.  Bd.  6,  1920,  S.  266,  Anm.  2) ; 
Frazer,  Totemism  and  Exogamy,  Bd.  2,  S.  587  ff.;  Ankermann,  Z.  f.  E.  1915,  S,  118 
u.  130  f. 

^*)  Wenigstens  nicht  im  heutigen  Benin  (Edo)  selbst,  in  benachbarten  Distrikten 
kommen  aber  Elefant  und  Buschkrokodil  als  Totemtiere  vor  (Anthropos,  Bd.  10/11, 
S.   238.  242). 


Literarische  Bespreclnuigeii.  169 

eines    dämonischen    Wesens,      dessen    übernatürliche     Kraft    im    Z-rt  t  e  r  - 
w  e  1  s  (Malepterurus  beninensis  Murr.)  personifiziert  ist.    Diese  Figur,  von  v.  Luschan 
meist  als   ,.Malapterurufcniann"   bezeichnet,   ist   in    fließendem    Übergang  teils  mit  in 
Welse   auslautenden  Beinen,   teils   mit   aus   den   Hüften  entspringenden   oder   in  den 
Händen  gehaltenen  Welsen  ausgestattet,  in  einer  großen  Rundfigur  dagegen  mit  dem 
Kopf   eines   Welses   dargestellt    (Taf.    74),   und   erscheint   mit   bestimmten   Attributen 
o-ewöhnlich    zwischen    zwei    ihn    bei    den    Händen    stützenden    Begleitern    ahnlichei- 
Tracht    ohne  daß  sich  hat  ausmachen  lassen,  wo  die   Darstelliuig  der   Gottheit  auf- 
hört   und    die   ihres    Priesters   beginnt    (S.    91  ff.,    284).      Daß,    obwohl    ihr    sakrales 
Hamnieratiribut  auch   in   der   Hand  der   Könige   statt  eines  Steinbeils   zu   sehen   ist, 
der  Malapterurusmann   (aufier  vielleicht  in  der  welsköpftgen  Randfigur,  vgl.  S.   3U3) 
nicht  der  König  ist,  hat  v.   Luschan  außer  allen  Zweifel  gestellt  (S.  94),  aber  auch 
aus  der  zeitlichen  Differenz  der  diesbezüglichen  Platten  geschlossen,  dai.5,  soweit  es 
sich  um  den  Priester  handelt,  nicht  immer  dieselbe  Persönlichkeit,  sondern  eben  nur 
der    ieweilige    Träger    dieser    Würde    dargestellt    ist.      Für    die    Figur    mit    Welsen 
statt  der  Beine  wie  für  die  Welse  selbst,   die   „ein   Gotf   seien,  hat  nun  der  letzte 
Köni(T  den  Namen  „Olokum"   angegeben;  wenn  dieser  als  „bisher  weder  sprach- 
wissenschaftlich  noch   mythologisch    erklärt'    bezeichnet   wird    (S.    275,   Erg.    Tafel   J, 
Abb    742)    so  ist  zunächst  daran  zu  eriimern,  daß  schon  Landolphe  (Memoires,  Bd.  1, 
S    118)     ,'lölocou"    als    den  „Teufel"    der    Beninleute    nennt    imd    die    von    Rinch 
angegebene   Form   „Malaku"   der  Djekiri   und   in    Gw^aton  selbstverständlich   mit   der 
Bezefchnung  „Molukü"   für  ,.Meer"   bei   dem   angrenzenden   Yorubastamm   der   Djebu 
(d'Avezac    a.   a.   0.,    S.   41,   177   und    Karte)    übereinkommt.      In    Yoruba    selbst   ist 
aber  Olokun  eine   bekannte   Gottheit  und  schon  seit  Ellis  (Yoruba-speaking  peoples 
S.    295)    mehrfach,   auch  von   emheimischen  Schriftstellern  und   nicht   erst   von   Pro- 
benius   mit  Poseidon  identifiziert  worden.     Wie   Punchs  ,,Malal<u"    (Ling-Roth,  S.  19, 
53,  55)   ist  er  dort  wirklich  der  Gott  des  Meeres,  selbst  zwar  anthi-opomorph,  aber 
ein    Teil    seiner    dienenden    Seegeister    stellt    verschiedengradige    Mischungen    von 
Menschen-  und  Fischgestalt  dar  und  sein  Weib  ist  am  Leib   mit  Fischschuppen  be- 
deckt (Ellis,   S.  70  f.).     Der  Name  ist  aus  oni-okun  „Herr  des  Meeres"  ebenso  laut- 
gesetzlich gebildet,  wie  z.   B.  der  des   Himmels-  und  Schöpfergottes  Olorun  aus  oni- 
orun    Herr  des  Himmels".     Nun  besagen  wieder  die  ältesten  Nachrichten  über  Benin, 
daß    (wie   in   Yoruba,    Iddah,   New^   Calabar   und   Bonny)    die   Menschenopfer,   soweit 
nicht  für   Verstorbene,  hauptsächlich  zur  Befriedigung  der  Wassergeister  stattfanden 
(Palissot  de  Beauvais  bei  Labarthe,  Reise  nach  der  Küste  von  Guinea,  Leipzig  1803, 
S    140)  und  das  Meer  als  Ort,  von  wo  Glück  und   Unglück  komme,  Verehrung  genoß 
(Bibl.  d.   Gesch.  d.  Menschh,  Bd.  3,  S.  57).     In  der  Form,  wie  der  Olokunkult  durc-li 
zugewanderte   Beninleute   um    1700  in   Braß   eingeführt  wurde    (J.   Afr.    Soc,   Bd.   7, 
S.   69  f.),   erkennen  wir  auch   Landolphes  oberflächliche   Auffassung  als  nicht   grund- 
los, und  aus  der  Identität  mit  dem  Meere  verstehen  sich  ohne  weiteres  die  Europaer- 
busti   auf  der  gegossenen   Doppelglocke   mit  dem   Welsmann   und   seinen  Begleitern 
(S.  413),   Noch  jetzt  ist  der  Olokun  allen  Beninstämmen  gemeinsam  (J.  Afr.  Soc,  Bd.  10, 
S.   11),  wird    jedoch   hauptsächlich  von   Frauen   verehrt,   oft   auch   mit   einem   Flusse 
Igbagon  und  dessen  Lokalgeist  identifiziert   (Anthropos,  Bd.   10/11,  S.  242).     Wie  in 
Yoruba  der  Olokun  heute  „a  minor  god"    (Ellis,  S.   70)  und  hinter  Shaiigo  zurück- 
getreten ist,  so  steht  er  auch  im.  modernen  Benin  als  ebo  (Halbgott)  dem  großen  Osa 
oder  Ogene  nach,   Töpfe  mit   Menschenfiguren   werden   noch  jetzt   ihm  geweiht   und 
heißen  ulo-oloku.     „Osa"  selbst  hieß  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Janrnunderts 
Oisa  und  ist,  wie  Koelles  übrige  Benindialekte   (a.  a.  0.   S.  74)    beweisen,   der  von 
Dapper  erwähnte  Orisa  und  somit  nichts  anderes  als  das  Yorubagenericum  für  Gott 
orischa.  das  sich  allmählich   dem   in   den  peripheralen  Sprachen  Sobo  und  Igabo  noch 
allein  bestehenden  Gottesnamen  (der  alten  Efabevölkerung?)  Ogene  substituiert.     Mit 
ihm   ist    die   von   Overami   für    den   einen   Begleiter   in   der   dämonischen    Trias   ge- 
namite    Bezeichnung    „Osanubowa"    S.    275)    Üdentisch,    die    N.    W.    Thomas   als 
Osalobwa   in   den  Schöpfungssagen   und  bei   den  in   vielen   Dörfern   stehenden   Kult- 
pfählen genannt  wurde;  sie  ist  auch  bei  Koelle  (1854)  als  oisanobuwa  einfach  „Gott" 
gleich   oisa    (jetzt   osa)),     wird    als   Osanobua    jetzt   von   der    Mission    so    gebraucht 
(Matthäusübersetzg.    1914,     ebenso    als   Oisheleburua   im    Kukurukudialekt   von   Ora) 
und  bezeichnet  in  einemi  östlichen  Benindialekt  bei  Koelle  (S.  76)  blos  den  „Himmel' 
(oritsa   nobuloa).     Der   zweite,   als   Obieme   bezeichnete   Begleiter    ist   bei   N.    W. 
Thomas  ein  Dämon  Obiame,  dem  Miniaturtöpfe  mit  Bodenloch  geopfert  werden,  und 
anscheinend  mit  dem  anläßlich  der  Chamäleone  erwähnten  Osun  identisch  (Man  1910, 
S.  98);   möglicherweise  hängt   er   mit   dem   „Tsuku   Ibiama"    einiger    Ibostamme   zu- 
sammen, einer  Erscheinungsform  des  höchsten   Gottes  Tsuku,  die  auch  vom  Himmel 
auf  die  Erde  versetzt  worden  ist  (Leonard  a.  a.  0.,  S.  374). 

Bedeutet  auch,  um  das  einmal  festzustellen,  der  einheimische  Name  der  Bronze- 
köpfe (einschl,  der  Form  mit  Flügeln)  humwela  (Dennett  1906),  uhumwelau  (Dennett 
1908)  bzw.  uhumilau  (Thomas  1910,  auch  die  Holz-  und  Tonköpfe)  nichts  wieder  als 
„Opfer-Kopf,  so  dürfte  v.  Luschan  doch  nicht  zu  Unrecht  mehrfach  (S.  22,  203,  27ö) 
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auch  von  seilen  der  Sprachforschung  noch  Aufschlüsse  zu  den  Pro- 
blemen der  Benialtertümer  erwartet  haben.  Die  dringliche  Deutung  (S.  22)  des 
Namens  des  sagenhaften  Ahammangiwa,  dem  in  der  einheimischen  Tradition  die 
Unterweisung  der  Beninleute  im  Erzguß  zugeschrieben  wird,  hat  Westermann  bereits 
aus  dem  Haussa  in  überzeugender  Weise  gegeben  (Lit.  Zbl.,  Bd.  71,  1920,  yp.  (546). 
Auch  die  nach  Punch  gewählten  (S.  100,  203)  Bezeichnungen  des  breitklingigen  Zere- 
monialschwertes  als  „ebere"  (S.  IX,  205,  295)  und  des  anderen  unsymmetrisch  aus- 
gebogenen Schwertes  als  „ada"  (S.  206),  dessen  herkömmliche  Auffassung  „Richt- 
schwert" V.  Luschan  als  unbegründet  erweist,  sind  sprachlich  nicht  zu  beanstanden.-'") 
Ebere  wird  durch  gleichen  Lautschwund  wie  oben  orisa  >  oisa  heute  meist  zu  ebe  ver- 
kürzt, ada  ist  das  Häuptlingsschwert,",  das  bei  offizielen  Anlässen  von  den  o(a)m-ada  ein- 
hergetragen  wird  (Man  1904,  S,  51 ;  1910,  S,  66) ;  in  der  Bedeutung  „Schwert"  kommt 
es  noch  in  den  nordöstlichen  Yorubadialekten  Yagba  und  Djumu  vor  (Koelle,  S.  70), 
ist  im  übrigen  Yoruba  einfach  „Farm-  und  Haumesser"  (Crowther,  S.  7,  Baudin,  S.  7) 
und  in  letzterer  Bedeutng  ins  Haussa  (Mischlich,  Wörterb.  S.  2),  von  da  als  „Busch- 
messer" selbst  nach  Dagomba  gekommen  (Fisch  und  Westermami,  Welt  des  Islam, 
Bd.  2,  S.  260) ;  auch  Ewe  ad;i  (Westermann,  Wörterb.,  Bd.  1,  S.  99)  und  Tschi  adäre 
(Christaller  Dict.,  S.  65),  „Buschmesser"  sind  damit  natürlich  identisch  und  über 
Atakpame  odä  bzw.  Nkonya  odai  wohl  aus  Yoruba  abzuleiten  (Funke,  MSOS., 
Bd.  19,  8,  S.  122).  Zu  berichtigen  ist  die  S.  292  gemachte  Angabe,  daß  die 
Namen  der  beiden  letzten  Dahomekönige  Glegle  und  Gbedasse  (Behanzin) 
„Panther"  bzw.  „Haifisch"  bedeutet  hätten;  im  Fo,  der  Sprache  von  Dahome, 
heißt  Leopard  „gbo",  Haifisch  ,.gbowele",  und  letzteres  ist  in  der  Tat  der 
Beiname  Ubedasses,  während  Olegle  den  Beinamen  Kinikini  ,, Löwe"  geführte 
(Delafosse  La  Nature  1894,  Nr.  1086,  S.  262—266;  Verneau  L'Anthr.,  Bd.  5,  S,  361; 
Frazer  Man,  Bd.  8,  S.  130—132;  Anthropos  ßd.  4  1909,  S.  531)  und  die 
Verbreitung  des  Wortstammes  in  Malü,  Bariba  und  Gurma  (Z.  f.  Eingebspr., 
S.  122).  Zu  berichtigen  ist  die  S.  292  gemachte  Angabe,  daß  die  Namen  der  beiden 
letzten  Dahomekönige  Glegle  und  Gbedasse  (Behanzin)  „Panther"  bzw.  „Haifisch" 
bedeutet  hätten;  im  Fö,  der  Sprache  der  Dahome,  heißt  Leopard  „gbo",  Haifisch 
,.gbowele",  und  letzteres  ist  in  der  Tat  der  B  e  i  name  Gbedasses,  während  Glegle 
den  B  e  i  namen  Kinikini  „Löwe"  geführte  (Delafosse  La  Nature  1894,  Nr.  1086, 
S.  262—266;  Verneau  L'Anthr.,  Bd.  5,  S.  361;  Frazer  Man,  Bd.  8,  S.  130—132)  und 
die  Verbreitung  des  Wortstammes  in  Mahi,  Bariba  und  Gurma  (Z.  f.  Eingebspr., 
Bd.  11,  ß.  208)  in  gleicher  Bedeutung  an  der  Richtigkeit  der  Übersetzung  „Löwe " 
jeden  Zweifel  ausschließt.  Den  Namen  Braß  (Stadt,  Fluß  und  Distrikt  im  Niger- 
delta) irgendwie  mit  altem  einheimischem  Gelbguß  oder  mit  dem  Messinghandel  in 
Verbindung  zu  bringen  (S.  508),  halte  ich  aus  verschiedenen  Gründen  für  unmöglich. 
Allerdings  scheint  es  dort  einheimische  Figuren  aus  „Metall"  gegeben  zu  haben,^^) 
aber  die  Verbreitung  dieser  wie  etwaiger  europäischer  Metallgeräte  kann  wegen  des 
darauf  liegenden  Eigentumstabu  des  Stadt-Gottes  Ogidiga  (Leonard,  a.  a.  0.,  S.  374  f.) 
nur  beschränkt  gewesen  sein,  was  sich  ja  durch  dessen  Herkunft  aus  Benin  mit  der 
schon  erwähnten  Zuwanderung  erklärt.  Aber  was  die  alte  Zeit  betrifft,  so  kommt 
gerade  die  Küstenstrecke  zwischen  Warri  und  New  Calabar  in  den  alten  Reise- 
beschreibungen ganz  schlecht  weg,  und  Pereira  (1505)  wie  v.  d.  Groeben  (1694) 
geben  ausdrücklich  an,  daß  hier  kein  Handel  getrieben  wurde;  auch  gibt  der  Name 
natürlich  nur  im  Englischen  einen  solchen  Sinn,  während  er  bereits  bestand,  als 
der  englische  Handel  um  1830  dort  begann,  ohne  in  dem  Namen  die  fragliche  Bedeu- 
tung zu  finden,  vgl.  Landers  Wortspiel  von  den  „brazen  lungs"  der  Braßleute 
(a.  a.  0.,  Bd.  3,  S.  219  f.).  Derselbe  (S.  271)  erwähnt  aber  auch,  daß  an  Ort  und 
Stelle  die  Braßmündmig  noch  als  „Second  Brass  River",  die  Nunmündung 
als  „First  Brass  River"  benarmt  wiu-de,  und  die  seitherige  Bezeichnung 
Nun  bzw.  Braß  „branches"  des  Nigerendstücks  legt  doch  den  Gedanken  an 
einen  Ursprung  aus  portug.  brago  bzw.  span.  brazo  „Arm"  nahe;  man 
dürfte  sich  für  letztere  Ableitung  entscheiden,  da  die  Braßmündung  von  den  Portu- 
giesen herkömmlich  als  Rio  de  S.  Bento  bezeichnet  Avurde,  „Braß"  auf  den  Karten 
erst  um  1820  erscheint  und  seit  1778,  besonders  aber  seit  Ende  der  Napoleonischen 
Kriege  der  spanische  Sklavenhandel  gerade  in  den  Buchten  von  Benin  und  Biafra 
den  portugiesisch-brasilianischen  weit  überwog  (vgl.  Buxton,  Der  afrikanische 
Sklavenhandel,  Leipzig  1841,  S.  134,  155—162) ;  außerdem  wissen  wir  zufällig,  daß 
in  eben  dieser  Zeit  das  Gebiet  um  die  beiden  mittleren  Nigermündungen  von  einem 
in    Nembe    (Braß)    ansässigen    spanischen    Sklavenhändler    geradezu    regiert    wurde 


^*)  In  beiden  Wörtern  hat  der  zweite  Vokal  Hochton,  wäre  also  im  Deutschen 
zu  akzentuieren,  die  e  sind  offen,  wie  ä,  zu  sprechen. 

^^)  Im  örtlich  benachbarten  Bonny  waren  die  Beninbronzen  schon  lange  vor  der 
Zerstörung  nicht  nur  bekannt,  sondern  der  Bonnykönis?  besaß  auch  selbst  ein  schönes 
Stück  (Pechuel-Loesche,  Volkskunde  von  Loango,  S.  384). 
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(Näheres  vgl.  K.  Ritter  bei  Buxton,  S.  LV).  Die  von  Adebiyi  Tepo\Ya  versuchte  Ej- 
klärung  aus  einheimischem  .,ba  ra  sin"  (hands  off,  let  us  go),  mit  dem  die  alten 
Braßleute  die  portugiesischen  Händler  abgewiesen  hätten  (J.  Afr.  Soc,  Bd.  7,  S.  42), 
ist  obigen  Daten  gegenüber  unmöglich  und  reine   Volksetymologie. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  zwei  stilistische  Besonderheiten 
der  Beninkunst  s  p  r  a  c  h  1  i  ch  eine  Aufklärung  erfahren  können.  S.  311  f.  beschreibt 
V.  Luschan  paradigmatisch  für  die  zahlreichen  gleichartigen  Fälle,  wie  auf  den. 
Sockelgruppen  Elefanten  dargestellt  sind,  deren  Rüssel  regelmäßig  wie  ein  Arm 
im  Ellbogengelenk  eingebogen  ist  und  am  Ende  als  wirkliche  menschliche  Hand 
erscheint;  namentlich  wenn  das  Tier  selbst  fehlt  und  der  Kopf  sehr  klein  dargestellt 
ist,  ist  dieser  Elefantenrüssel  von  anderen  Autoren  für'  den  „heraldischen  Arm'" 
gehalten  worden.  Ich  verglich  schon  1909  (Globus,  Bd.  96,  S.  273  f.)  dazu  die 
Dschaggavorstellung  von  dem  Rüssel  als  der  „Hand"  des  Elefanten,  die  ihm  von 
einer  früheren  menschlichen  Gestalt  geblieben  sei  (Gutmann,  Dichten  und  Denken. 
S.  43);  auch  die  Kaffern  sagten  in  alter  Zeit:  Der  Elefant  ist  ein  gi-oßer  Herr 
und  der  Rüssel  seine  Hand  (J.  C.  L.  Alberti,  Die  Kaffern,  Gotha  1815,  S.  73).  Wie 
sehr  aber  v.  Luschan  im  Recht  ist,  ergibt  sich  aus  der  weiten  Verbreitung,  in  der 
vom  Senegal  bis  zum  Nil  der  Elefantenrüssel  als  Arm  oder  Hand  bezeichnet  wird, 
nicht  nur  in  eigentlichen  Sudansprachen  (Banibara,  Gu,  Yoruba,  Kanuri,  Shilluk), 
sondern  auch  im  Haussa  und  Ful  und  im  Bangalapidgin  des  Kongobeckens;  ebenso 
wird  im  Bulu  (Kamermi-Bantu)  der  Elefantenrüssel  und  die  „Hand"  als  Maßeinheit 
für  Bananen  mit  demselben  Wort  bezeichnet,  und  Zulu  umboko  „Elefantenrüssel"  ist 
handgreiflich  von  dem  bekannten  Bankiwortstamm  für  .,Kand,  Arm"  gebildet.  Da- 
mit ist  sehr  wohl  die  von  Crahmer  (Globus  Bd.  95,  S.  346)  für  unmöglich  ge- 
haltene rein  afrikanische  Erklärung  gegeben.  In  gleicherweise  findet  für  die  großen 
Bronzepanther  die  eigentümlich  blattartige  Stilisierung  der  Struktur  ihrer  Ohren 
(S.  325)  in  vielen  Sprachen  ihre  Entsprechung.  Entweder  gibt  es  für  Ohr  und 
Blatt  nur  dasselbe  Wort  (Ogbogolo,  Nuer,  Shilluk,  Nuba-Mahasi,  Nuba-Kenusi  und 
südöstl.  Tuareg)  bzw.  letzteres  wird  „Ohr  des  Baumes"  genannt  (Mandara,  Buduma, 
Wörter  für  Blatt  erhalten  (Ewe,  Sokoto-Haussa,  Sokoto-Ful,  Kanuri) ;  auch  im  Be- 
lantschi  (Nord-Nigerien)  sind  kumo  „Ohr"  und  kumi  ,.Blatt"  sicher  von  derselben 
Wurzel  abzuleiten.  Bernhard  Struck. 


A  d  a  111  e  t  z  ,    Leopold:      Herkunft    und    Wanderungen 
der    Hamiten,    erschlossen    aus    ihren    Haustierrassen.      Wien 
1920   (Osten  und  Orient,    1.  Reihe,   Forschungen,    II.  Bd.)      Verlag 
des  Forschungs-Institus  O.  &  O.      Oktav,    107  S.   und  44  Abb.  auf 
^4  Tafeln. 
Der  Verfasser,  der  als  ausgezeichneter  Kenner  der  Haustiere  gilt  und  dem  Lehr- 
körper der  Wiener  Hochschule  für  Bodenkultur  angehört,  lehnt  sich  in  allen  wesent- 
lichen Fragen,  soweit  sie  zoologischer  Art  sind,  an  die  Arbeiten  von  H  i  1  z  h  e  i  m  e  r 
an,   die  freilich  in  den  Kreisen  der  engeren  Fachgenossen   nicht  ganz   ohne  Wider- 
spruch geblieben  sind;  trotzdem,  oder  vielleicht    gerade  deshalb    erst  recht,  möchte 
ich    seiner   Schrift   das   allersorgfältigste   Studium    sowohl   von    selten    der    Haustier- 
forscher,    als  seitens  der  Ethnographen  wünschen.     Adametz'   Ergebnisse  können   in 
Einzelheiten  vielleicht   anfechtbar   sein,   aber   darüber  kann   nicht   der    allergeringste 
Zweifel  bestehen,   daß  seine  Methode  fruchtbringend  ist,   und   daß  die   Völkerkunde 
von   einem    sorgfältigen    Studium    der    Haustiere   reichen   und    sicheren    Gewinn    er- 
warten darf. 

Adametz  beschäftigt  sich  am  eingehendsten  mit  dem  Rinde  der  alten  Ägypter, 
dann  mit  Pferd,  Schaf,  Ziege  und  Hund;  Esel  und  Schweine  werden  nur  nebenher 
behandelt. 

Das  altägyptische  Rind  leitet  Adametz  vom  ägyptischen  Wildrinde  (Bos  primi- 
genius  nov.  subsp.  Hahnii  Hilz.)  ab;  diese  primigene  langhörnige  Rasse  habe  sich 
dann  über  ganz  Nordost-  und  Südafrika,  und  andererseits  über  Spanien  hinweg  bis 
nach  England  verbreitet  (andalusisches  und  das  Rind  von  Wales):  „Im  Bereiche  des 
heutigen  Abessinien  entstand  von  selbst  oder  unter  dem  Einfluß  eines  großhörnigen 
Zebu  eine  Mutation  nach  der  Riesenhörnigkeit  (Batussi-Rind,  Sanga  usw.),  die  im 
Westen  bis  an  den  Tsadsee  und  im  Süden  bis  an  das  Zwischenseengebiet  aus- 
strahlte." Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  vielleicht  bemerken,  daß  ich  selbst  schon 
seit  Jahrzehnten  in  meinen  Vorlesungen  immer  erneut  darauf  hinweise,  daß  zugleich 
mit  hamitischer  Grammatik  und  mit  der  hamitischen  Spiraltechnik  auch  das  hami- 
tische  Rind  sich  über  das  ganze  tropische  Afrika  hinweg  bis  zu  den  Ovambo,  Herero 
und  Hottentotten  verfolgen  lasse.  (Vgl.  auch  „Umschau"  1911,  Nr.  36,  S.  73,  und 
meinen  Anhang  zu  C.  Meinhof:  „Die  Sprachen  der  Hamiten",  Hamburg,  Friederichsen 
1912,  S.  252.) 
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Die  Kinder  mit  Höckern  läßt  Adametz  über  Südarabien  eingedrungen  sein; 
mit  iiinen  verl<reuzte  Hamiten-Rinder  hätten  sich  dann  über  einen  großen  Teil  von 
Nord-,  Ost-  und  Südafrika  verbreitet.  Im  2.  vorchristl.  Jahrtausend  sei  von  Syrien 
aus  das  kurzhörnige  Rind  eingeführt  worden,  das  ein  Glieil  in  der  Kultur  der  kauka- 
sischen (vorderasiatischen,  armenoiden  oder  hethitischen)   Menschenrasse  ist. 

Die  in  Afrika  von  Asien  her  eingewanderten  Hamiten  haben  das  wohl  vom  Tarpan 
(Equus  gmelini)  stammende  Pferd  nicht  gekannt.  Den  Ägyptern  war  das  Pferd 
während  der  18.  Dynastie  über  Assyrien  und  Babylonien  vermittelt.  Nach  Baby- 
lonien  sei  das  Pferd  um  1800  v.  Ch.  durch  die  Kaspier  gelangt. 

Die  Stammform  der  für  Ägypten  und  Babylonien  ältesten  Schafrasse  sei  Ovis 
vignei  kyklokeros  Hutt.,  das  in'  Pendschab,  in  Afghanistan  und  Beludschistan  hei- 
misch ist.  Dort  könne  also  auch  die  Heimat  der  ältesten  Babylonier,  der  Sumerer, 
gesucht  werden.  Das  westafrikanische  Fessan-Schaf  scheint  mit  dem  Muflon  (Ovis 
musimon)  im  Zusammenhang  zu  stehen.  Zwischen  der  12.  und  18.  Dynastie  spielt 
der  Ersatz  dieses  alten  Schafes  durch  das  vorderasiatische  Fettschwanzschaf,  und 
gleichzeitig  tritt  in  Ägypten  Bos  brachykeros  auf  und  das  Pferd,  wohl  im  Zusamnien- 
hang  mit  dem  Einströmen  armenoider  Vorderasiaten.  Auf  Ovis  vignei  arkar  bezieht 
Verf.  die  Lammfellmützen  wegen  der  karakalähnlichen  Locken.  Dabei  beruft  er  sich 
auf  eine  Abbildung  eines  hethitischen  „Königs"  in  Breasteds  Geschichte  Ägyptens, 
auf  der  er  eine  Astrachan-Kappe  zu  erkennen  glaubt.  Der  amerikanische  Ägypto- 
loge  hat  da  in  der  Tat  einen  der  von  mir  im  111.  Teile  der  ,.Ausgrabungen  in 
Sendschirli"  (Berlin,  Georg  Reimer,  1902)  veröfientlichten  Orthostaten  reproduziert, 
aber  Verf.  würde  sicher  gut  getan  haben,  wenn  er  sich  meine  Originalveröflentlichung 
angesehen  hätte;  aus  dieser  wäre  leicht  zu  erkennen  gewesen,  daß  in  Sendschirli 
zwar  vielfach  richtige  Helme,  dann  turbanartige  Gewinde  und  ganz  eng  anliegende 
haarlose  Kappen  vorkommen,  aber  auch  vielfach  nur  bloße  Stirnbänder.  Für  diese  letz- 
teren verweise  ich  besonders  auf  die  Tafeln  55,  61  und  64,  sowie  auf  die  Textabb.  266/7, 
aus  denen  ganz  einwandfrei  hervorgeht,  daß  der  Kopf  nur  vom  eigenen  Haar  der 
Leute,  nicht  mit  einer  Fellkappe  bedeckt  ist.  Ich  gebe  gern  zu,  daß  der  von  B  r  o  a  - 
sted  reproduzierte  Orthostat  den  tatsächlichen  Befund  nicht  so  ganz  eindeutig  er- 
kennen läßt,  wie  die  anderen  oben  erwähnten  Bildwerke  —  aber  man  soll  nicht 
nach  einer  einzelnen  Reproduktion  aus  zweiter  Hand  urteilen,  wenn  eine  vollständige 
Originalveröflentlichung  mit  großen  Serien  von  Abbildungen  vorliegt.  Jedenfalls  ist 
die  Annahme  einer  Fellkappe  auf  jenem  Relief  ganz  hinfällig;  ich  kenne  überhaupt 
aus  dem  ganzen  hethitischen  Kulturkreise  nicht  ein  einziges  Bildwerk,  das  irgendwie 
den  Gedanken  an  eine  Pelzmütze  aufkommen  ließe.  Damit  sind  aber  auch  die  Schlüsse 
des  Verf.  auf  einen  Zusammenhang  des  Fettschwanzschafes  mit  den  Hethitern  zu- 
nächst hmfällig  geworden. 

Die  ägyptischen  Ziegen  scheinen  im  wesentlichen  aus  Vorderasien  zu  stammen, 
während  der  älteste  ägyptische  Hund  auf  afrikanischem  Boden  gezüchtet  worden  zu 
sein  scheint. 

Für  die  schreckliche  Schreibweise  (Assürer  statt  Assyrer,  sürisch  statt  syrisch 
oder  gar  eräugnen  für  ereignen)  ist  Verf.  nicht  verantwortlich  zu  machen.  Dieser 
kuriose  Eigensinn  geht  auf  Rechnung  der  Zeitschrift,  in  der  seine  Arbeit  erschienen 
ist,  und  wird  von  der  Redaktion  hoflentlich  nicht  dauernd  aufrechterhalten  werden. 
Übrigens  ist  auf  Seite  42  Syrien  ganz  vernünftig  mit  ,  y"  geschrieben,  freilich  offen- 
bar nur,  weil  es  dem  Späherauge  des  Herausgebers  glücklich  entgangen  ist. 

Die  Arbeit  ist  trotz  der  gerügten  Mängel  sicher  nicht  ohne  Verdienst ;  auch  würde 
ich  sie  nicht  so  ausführlich  besprochen  haben,  wenn  ich  sie  nicht  für  nützlich  halten 
und  ihr  eine  weite  Verbreitung  wünschen  \\äirde.  Kommt  sie  auch  fast  nirgends 
zu  wirklich  abschließenden  und"  einwandfreien  Ergebnissen,  so  zeigt  sie  doch  den 
Weg,  auf  dem  die  Haustierforschung  künftig  die  allerwichtigsten  Bausteine  für  die 
Lehre  von  den  großen  Zusammenhängen  und  den  ältesten  Wanderungen  der  mensch- 
lichen Gruppen  liefern  wird.  Einstweilen  fehlt  es  freilich  noch  überall  an  dem 
nötigen  Material  an  Knochen  und  an  brauchbaren  Abbildungen;  so  muß  diese  Be- 
sprechung in  einen  energischen  Weck-  und  Mahnruf  ausklingen,  besonders  auch  an 
alle  unsere  Landsleute  in  Afrika  imd  in  Asien,  möglichst  viele  Abbildungen  und 
Schädel  von  Haustieren  und  von  deren  wildlebenden  Verwandten  in  die  ihnen  je- 
weils zimächststehenden  großen  heimischen  Museen  zu  schicken;  auch  was  immer 
an  Knochen  aus  prähistorischer  oder  späterer  Zeit  bei  systematischen  Ausgrabungen 
oder  bei  anderen  Erdbewegungen  zum  Vorschein  kommt,  sollte  sorgfältig  gesammelt 
und  nach  einem  Museum  gesandt  werden.  Ich  weiß  in  dieser  Beziehung  auch  mich 
selbst  nicht  ohne  Fehl  und  denke  noch  heute,  nach  mehr  als  40  Jahren,  mit  Schmerz 
an  einen  Widder  vom  altassyrischen  Kyklokeros-Typus,  von  ganz  unerhörter  Größe 
und  Schönheit,  den  ich  eines  Morgens  in  Smyrna  zu  sehen  bekam.  Es  war  Kurban- 
Beiram,  und  das  festlich  geschmückte  Tier  wurde  eben  als  Festopfer  in  den  Konak 
des  Vali,  damals  Midhat  Pascha,  geführt;  es  wäre  mir  damals  leicht  möglich  ge- 
wesen, das   Tier  zu  photographieren  und  auch  seinen  Kopf  zu  bekommen;  aber  ich 
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hatte  nur  wenige  Minuten  bis  zum  Abgang  meines  Dampfers,  und  ich  hätte  14  Tage 
auf  den  nächsten  warten  müssen  und  damit  meinen  ganzen  Reiseplan  in  Unordnung 
gebracht,  wenn  ich  mich  weiter  um  das  Tier  gekümmert  hätte.  Aber  ähnliche  Widder 
werden  sicher  auch  heute  noch  in  Anatolien  am  Kurban-Beiramfest  geschlachtet,  und 
ich  hoffe,  daß  diese  Zeilen  nicht  ganz  vergeblich  verflattern,  sondern  da  oder  dort 
einen  Leser  anregen,  sich  in  seinem  Kreise  um  die  Beschaffung  von  Material  für 
Haustierforsch luig  zu  bemühen.  v.  L  u  s  c  h  a  n. 

Klaatsch,  Hermann:  Der  Werdegang  der  Mensch- 
heit und  die  Entstehung  der  Kultur.  Nach  dem  Tode 
des  Verfassers  herausgegeben  von  Adolf  Heilborn.  Berlin- 
Leipzig,  Bong  (Je  Co.,  1920.  XL  und  392  S.  Groß-Oktav,  gebunden. 
Der  dem  Buche  beigelegte  „Waschzettel"  nennt  es  „ein  wissenschaftliches  Testa- 
ment ersten  Ranges"  und  „schlechthin  d  i  e  moderne  Wissenschalt  vom  Ursprung 
des  Menschen  und  seiner  Kultur".  Tatsächlich  hat  das  Buch  eine  sehr  gute  Presse 
gehabt;  wir  erfahren,  dal5  der  „Berliner  Lokal- Anzeiger '  es  in  seinem  guten  Deutsch 
„ein  wahrhaftes  Musterwerk  deutscher  Populärwissenschaft'  genannt  habe,  daü  „Re- 
clam's  Universum"  von  einem  Stück  „festgegründeter  Welt-  und  Lebensanschauung" 
spräche,  das  es  vermittle,  und  daß  die  Berliner  „Apotheker-Zeitung'  sein  Studium 
als  einen  „Genuß"  bezeichne.  Referent  kami  sich  solchen  Lobeshymnen  nicht  ganz 
anschließen.  Für  ihn  ist  es  vor  allem  ein  sehr  zweifelhafter  Genuß,  bei  jeder  Seite 
immer  wieder  von  neuem  feststellen  zu  müssen,  was  an  dem  Texte  vom  Verfasser 
und  was  vom  Herausgeber  stammt.  Wirklich  sympathisch  berührt  an  dem  Buche 
nur  die  unemgeschränkte,  glühende  mid  zweifellos  echte  Begeisterung  des  Heraus- 
gebers für  den  Verfasser.  Leider  artet  diese  Begeisterung  gelegentlich  zu  absoluter 
Kritiklosigkeit  aus.  Wer  den  Verfasser  persönlich  gekannt  hat,  weiß,  wie  oft  er 
das  fast  willenlose  Opfer  einer  vorübergehenden  phantastischen  Selbsttäuschung  war, 
die  seinem  kritischen  Scharfblick  gegenüber  manchmal  so  lange  standhielt,  daß  Mei- 
nungen ausgesprochen  oder  sogar  .  gedruckt  werden  konnten,  die  besser  unaus- 
gesprochen oder  ungedruckt  geblieben  wären.  Doch  sollte  auch  der  Herausgeber 
wissen,  daß  K.  solche  Entgleisungen,  sobald  er  sie  einmal  als  solche  erkannte,  so- 
fort preisgab  und  sie  mit  einem  Scherzwort  zur  Seite  schob.  Selbst  das  freche 
und  boshafte  Bubenstück  von  Steinau,  das  ein  auch  nur  einigermaßen  nüchtern 
denkender  Student  sofort  durchschaut  und  a  limine  abge\\iesen  hätte,  dem  K.  aber 
in  seinem  phantastischen  Leichtsinn  zum  Opfer  gefallen  war,  hat  er  bald  mit  einer 
liebenswürdigen  Geste  von  sich  abgeschüttelt,  (lerade  deswegen  kann  Ref  aber 
nicht  verstehen,  warum  der  Herausgeber  noch  an  dem  Märchen  festhält,  als  hinge 
der  Mensch  von  Combe-Capelle  mit  dem  Orang  zusammen  und  der  Neandertaler  mit 
dem  Gorilla;  Ref.  weiß  sehr  gut,  daß  K.  verhältnismäßig  lange  an  diesem  unglück- 
lichen Einfall  festgehalten  hat  und  sogar  in  einem  Priovitätsstreit  über  seine  weitere 
Ausgestaltimg  verwickelt  war,  aber  er  weiß  auch,  daß  K.  selbst  ihn  wieder  fallen 
ließ.  Jetzt  klammern  sich  wohl  nur  mehr  Leute  vom  Schlage  Maurus  Horsts  an 
diese  unglückliche  Idee,  und  glauben  ganz  ernstlich,  daß  sich  ausgesucht  gerade  in 
der  Dardogne  eine  afrikanische  Rasse  vom  Neandertal- Typus  und  die  aus  Asien 
stammende  Aurignac-Rasse  begegnet  wären  Auch  Herr  Heilborn  scheint  noch  an 
dieser  Idee  festzuhalten,  und  lührt  ganz  ausdrücklich  den  Menschen  von  Predmost 
auf  eine  Kreuzung  des  Neandertaler  mit  dem  Aurignac-Menschen  zurück.  Selbstver- 
ständlich muß  man  jeden  nach  seiner  Fasson  selig  werden  lassen,  und  es  müßte  auch 
Herrn  Heilborn  unverwehrt  bleiben,  in  einer  für  Fachleute  bestimmten  Schrift  seine 
Meinungen  zu  vertreten;  Referent  hält  es  aber  nicht  für  richtig,  einstweilen  noch 
ganz  ungestützte  Auffassungen  dem  großen  Publikum  als  feststehende  Tatsachen 
aufzutischen  (und  sie,  wie  Ref.  während  der  Niederschrift  dieser  Zeilen  einer  Zei- 
tungsnotiz entnimmt,  sogar  in   einem   „Lehrfilm"  zu  propagieren). 

Die  äußere  Aufmachung  des  Buches  entspricht  durchaus  der  Leistungsfähigkeit 
des  Verlagshauses;  besonders  die  zahlreichen  Abbildungen  vercUenen  alles  Lob,  ja 
ein  guter  "Teil  von  ihnen,  auch  von  den  bunten  Tafeln,  könnte  ganz  gut  ausfallen, 
ohne  den  inneren  Wert  des  Bandes  irgendwie  zu  beeinträchtigen.  Abbildungen,  wde 
die  von  zwei  Oberschenkelbruchstücken  aus  Krapina  („das  eine  gehört  einem 
Neandertaler-,  das  andere  einem  Aurignac-Menschen  an"),  sagen  nicht  einmal  dem 
Fachmanne  etw^as,  viel  weniger  dem  Laien,  für  den  das  Buch  doch  in  erster  Linie 
bestimmt  ist;  dasselbe  gilt  von  den  Schenkelabbildungen  auf  S.  94  und  287  und 
von  vielen  anderen.  Schwer  verständlich  ist  die  Bezeichnung  „nach  Heilborn"  bei 
einer  ganzen  Reihe  von  Reproduktionen  nach  fremden  photogi-aphischen  Aufnahmen 
Vermutlich  hat  Herausgeber  sie  schon  in  einer  früheren  Schrift  reproduziert;  aber 
Ref.  weiß  nicht,  ob  es'^auch  dann  den  guten  Sitten  entsprechen  würde,  die  jedem 
Fachmanne   bekannten    Namen    der    wirkhchen    Urheber    zu    verschweigen    und    den 
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eigenen  Namen  an  deren  Stelle  zu  setzen.  In  einer  neuen  Auflage,  die  das  Buch 
dank  der  rührigen  Propaganda  des  V.erlagshauses  wohl  erleben  dürfte,  könnte  das 
leicht  gut  gemacht  wei'den.  Sachlich  noch  viel  wichtiger  wäre  es  dann  aber  auch, 
wenn  die  feststehenden  Tatsachen  ganz  eindeutig  und  scharf  von  bloßen  Vermutungen 
und  Meinungen  getrennt  würden;  auch  würde  das  Buch  nur  gewinnen,  wenn  die  Bei- 
träge des  Verfassers  und  die  des  Herausgebers  leichter  auseinander  zu  halten  wären, 
üanz  dringend  ist  schließlich  der  Wunsch  nach  einer  streng  einheitUchen  Orien- 
tierung aller  Schädelabbildungen;  vor  hmidert  Jahren  konnte  man  freilich  die  zu 
zeichnenden  Schädel  orientieren,  wie  man  gerade  lustig  war;  heute  ist  die  Forde- 
rung nach  einer  einheitlichen  Orientierung  einfach  selbstverständlich.  Nicht  eine 
einzige  der  in  dem  Buche  gegebenen  Abbildungen  von  Schädeln  ist  nach  einer  der 
beiden  jetzt  üblichen  Horizontalebenen  (der  Frankfurtr  oder  der  Pariser)  orientiert. 
Ganz  besonders  kraß  ist  aber  die  Orientierung  der  Abb.  223  auf  S.  286,  die  ganz 
windschief  in  den  Text  hineingesetzt  ist,  so  daß  man  fast  auf  die  Vermutung  kom- 
men könnte,  als  sollte  sie  den  Überaugenwulst  in  Seitenansicht  zeigen,  während  sie 
doch  nur  ein  schlecht  orientiertes  Bruchstück  in  Vorderansicht  wiedergibt. 

V.  L  u  s  c  h  a  n. 


Krämer-Bannow,  Elisabeth:  Bei  kunstsinnigen 
Kannibalen  der  S  ü  d  s  e  e.  Wanderungen  auf  Neu-Mecklen- 
burg  1908—1909.  Mit  wissenschaftlichen  Anmerkungen  von 
Prof.  Dr.  A  u  g  u  s  t  i  n  Krämer,  XV  u.  284  S.  mit  142  Strich- 
ätzungen nach  Federzeichnungen,  8  Autotypien  und  7  Karten. 
Oktav.  Berlin,  D.  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1916. 
Ein  entzückendes  Buch,  wie  es  nur  aus  der  gemeinsamen  Arbeit  eines  so  gut 
auf  das  Reisen  in  der  Südsee  abgestimmten  Ehepaares  wie  des  Kraemerschen  her- 
vorgehen konnte ;  es  enthält  einen  vorläufigen  populären  Bericht  über  den  Abschluß 
der  „Deutschen  Marine-Expedition  1907/09",  die  nach  Stephan»  frühem  Tode 
von  A.  Krämer  weitergeführt  und  zu  Ende  gebracht  wurde.  Über  der  mit 
so  großer  und  hoffnungsvoller  Freude  begrüßten  Expedition  schwebte  von 
vornherein  ein  unglücklicher  Stern;  eigentlich  hätte  sie  den  Ramu  erforschen  sollen 
und  Arbeiten  in  Neu- Irland  waren  nur  ganz  nebenher  in  Aussicht  genommen  ge- 
wesen. Daß  diese  dann  in  den  Vordergrund  rückten  und  der  Ramu  ganz  zurück- 
trat, kam  durch  zufällige  äußere  Verhältnisse  zustande,  die  mächtiger  waren,  als 
der  Wille  des  Leiters  und  der  Wunsch  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde, 
auf  dessen  Veranlassung  die  Expedition  unternommen  worden  war.  So  hatte  ein 
ethnographisch  unerhört  reiche  Erfolge  versprechendes  Gebiet  gegen  ein  an  sich 
ganz  armseliges  eingetauscht  werden  müssen.  Die  Tatkraft  und  der  unermüdliche 
Fleiß  sämtlicher  Teilnehmer  hat  gleichwohl  eine  Fülle  von  erstamilich  wichtigen  Er- 
gebnissen gezeitigt,  deren  Veröffentlichung  freilich  noch  in  weiter  Ferne  zu  liegen 
scheint;  so  ist  zurzeit  noch  nicht  einmal  sichergestellt,  wie  das  große,  vorwiegend 
linguistische  Material  aus  dem  Nachlasse  des  zweiten  verstorbenen  Mitgliedes  der 
Expedition,  E.  Waiden,  publiziert  werden  soll.  Die  anderen  ethnographischen 
und  die  anthropologischen  Ergebnisse  werden  in  hoffentlich  nicht  allzu  langer  Frist 
von  den  Herren  A.  K  r  ä  m  e  r  und  0.  S  c  h  1  a  g  i  n  h  a  u  f  e  n  veröffentlicht  werden. 
Inzwischen  muß  das  Buch  von  Frau  K  r  ä  m  e  r  als  ein  erster  vorläufiger  Bericht 
mit  aufrichtiger  Dankbarkeit  entgegengenommen  werden;  es  gibt  sich  anspruchslos 
und  „populär",  vermeidet  sogar,  um  nur  ja  der  großen  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung nicht  vorzugreifen,  oft  scheinbar  geradezu  ängstlich  jedes  Eingehen  auf  ernste 
wissenschaftliche  Probleme,  bringt  aber  doch  eine  überraschend  große  Menge  von 
Einzelheiten,  die  auch  für  den  Fachmann  interessant  sind. 

Das  Buch  ist  noch  vor  unserem  großen  Zusammenbruch  geschrieben,  und  man 
begreift,  wie  die  Verf.  sich  auch  dem  Titel  des  Buches  der  Bezeichnung  „Neu- 
Mecklenburg"  statt  „Neu-Irland"  bedienen  mußten.  Ich  habe  mehrfach  (Z.  f.  E. 
1898,  Verh.^S.  391  ff.  und  Verh.  des  VII.  Internat.  Geograph.  Kongresses,  Berlin  1899, 
S.  393  ff.)  darauf  hingewiesen,  wie  absolut  töricht  es  von  einem  subalternen  Be- 
amten der  Neu~(uiinea-Gesellschaft  gewesen  war,  die  seit  1700  und  1767  üblichen 
Namen  Neu-Britannien  und  Neu-Irland  durch  Neu-Pommern  und  Neu-Mecklenburg 
zu  ersetzen;  es  liegt  sogar  ein  ganz  formeller  Beschluß  des  Internationalen  Geographi- 
schen Kongresses  von  1899  vor,  in  dem  es  wörtlich  heißt:  „Wo  einheimische  Namen 
nicht  existieren  oder  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  sind,  sind  bis  au|  weiteres  die 
von  den  ersten  Entdeckern  gegebenen  Namen  anzunehmen.  Die  willkürliche  Ände- 
rung historischer,  längst  vorhandener,  allgemein  bekannter  und  in  der  Wissenschaft 
anerkannter  Namen  muß  als  pietätlos  und  für  die  Wissenschaft  und  den  Verkehr 
verwirrend   bezeichnet    und    mit  allen   Mitteln    bekämpft  werde  n." 


Literarische  BesprecHungen.  I75 

Aber  wie  die  Neu-Guinea-lvompagnie,  so  liat  sicli  aucli  das  Heiciis-lvolonial-Aint 
mit  souveräner  Gleicligültigkeit  über  diesen  internationalen  Besi'lilufi  liinweggesetzt 
und  sich  derart  an  den  alten  Unfug  festgeklanunert,  daß  jetzt  schon  ganze  Genera- 
tionen in  der  Schule  von  ihm  infiziert  sind.  Es  gab  sogar  eine  Zeit,  in  der  es 
als  ,, unpatriotisch"  galt,  die  alten  historischen  Namen  den  rein  aus  der  Luft  ge- 
griffenen neuen  vorzuziehen.  Dabei  hatten,  unabhängig  voneinander,  Treitschke 
und  ich  öffentlich  darauf  hingewiesen,  wie  ungleich  mehr  es  einem  patriotisch 
fühlenden  Herzen  bedeuten  müsse,  das  neue  Deutsche  Reich  als  Herr  über  Neu- 
ßritannien  zu  wissen,  denn  über  Neu-Pommern.  Aber  all  das  war  einmal;  jetzt 
wollen  wir  abwarten,  wie  sich  die  neuen  Herren  mit  der  Nomenklatur  im  Bismarck- 
Archipel  abfinden  werden;  nur  wenige  Ausländer  hatten  den  Unfug  der  Umtaufe 
mitgemacht,  weitaus  die  Mehrzahl  haben  immer  an  den  alten  Namen  Neu-Britannien 
und  Neu-Irland  festgehalten.  Jetzt  werden  wir  abwarten  müssen,  ob  nicht  etwa  ein 
besonders  chauvinistischer  Ausländer  nun  ein  sadistisches  Vergnügen  darin  findet, 
uns  durch  die  Übernahme  der  Namen  Neu-Pommern  und  Neu-Mecklenburg  dauernd 
an  unseren  traurigen  Zusammenbruch  zu  eriiuiern.  Inzwischen  sei  hier  eine  Züricher 
Dissertation  erwähnt,  in  der  ein  sonst  offenbar  sehr  gut  unterrichteter  Kandidat  nach- 
einander Schädel  von  Neu-Britannien  und  Schädel  aus  Neu-Pommern  veröffentlicht, 
als  ob  sie  von  zwei  ganz  verschiedenen  Inseln  stammen  würden.  Das  ist  ein  typi- 
sches Beispiel  für  die  Verwirrung,  die  durch  törichte  Umtaufen  auch  in  wissenschaft- 
lichen Kreisen  entstehen  muß  —  ganz  zu  schweigen  von  den  noch  ungleich  empfind- 
licheren Schädigungen  von  Handel  und  Verkehr.  v.   Luschan 


Ranke,  Johannes:  Der  Mensch.  Kleine  Ausgabe.  Leipzig, 
Bibliogr.  Institut  1920.  Zwei  Bände,  XII  u.  284  S.,  VIT  u.  180  S. 
Oktav  mit  im  ganzen  331  Abbildungen,  zwei  farbigen  und 
19  schwarzen  Tafeln  und  zwei  Karten. 

Es  ist  zweifellos  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  des  Verlages  gewesen,  von 
Rankes  großem  zweibändigen  Werk,  das  sich  in  weiten  Kreisen  der  Studenten- 
schaft und  des  gebildeten  Publikums  mit  Recht  so  großer  Beliebtheit  erfreut  hat,  eine 
den  jetzigen  Zeitverhältnissen  entsprechende  kleinere  Ausgabe  zu  veranstalten  Der 
Verfasser  hatte  schon  auf  die  früheren  Auflagen  peinliche  Sorgfalt  verwandt  und  hat, 
wie  aus  der  von  seinem  Sohne,  Prof.  Dr.  Karl  E.  Ranke,  gezeichneten  Vorrede 
zur  neuen  Ausgabe  hervorgeht,  auch  an  dieser  noch  bis  an  sein  Lebensende  gefeilt. 
So  wäre  gerade  im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  jedes  empfehlende  oder  anerkennende 
Wort  wenig  angebracht,  und  Referent  muß  sich  darauf  beschränken,  die  Neuerschei- 
nung überhaupt  anzuzeigen,  die  durchaus  friedensmäßige  Ausstattung  der  beiden 
Bände  hervorzuheben,  dem  Herausgeber  zu  danken  und  das  Bibliographische  In- 
stitut zu  der  schönen  Leistung  auf  das  herzlichste  zu  beglückwünschen 

V.  L  u  s  c  h  a  n. 

Sarre,  Friedrich:  Die  Kunst  des  alten  Persien. 
IX  u.  69  S.,  Groß-Oktav  mit  150  Tafeln  und  19  Abbildungen  im 
Text.  Bedin,  Bruno  Cassierer  1922.  (Bd.  V  der  von  William 
Cohn  herausgegebenen  „Kunst  des  Ostens".) 
Mit  überlegener  Sachkenntnis  und  mit  dem  feinen  Kunstgefühl,  das  die  Fach- 
leute an  dem  Verf.  so  hoch  schätzen,  hat  er  diesmal  klar  und  übersichtlich  alles  zu- 
sammengestellt, was  von  altpersischer  Kunst  bisher  auf  uns  gekommen  ist.  Der  Text  ist 
knapper  gehalten,  als  manche  wohl  wünschen  würden,  dafür  sind  die  zahlreichen  Ab- 
bildungen alle  ganz  ersten  Ranges;  viele  kennen  wir  schon  aus  früheren  Veröffent- 
öffentlichungen  des  Verf.,  andere,  besonders  die  nach  Originalen  in  russischem  Be- 
sitze, dürften  auch  einzelnen  engeren  Fachleuten  noch  kaum  bekannt  gewesen  sein. 
Die  Leser  dieser  Zeitschrift  möchte  ich  vor  allem  auf  den  Tafel  49  abgebildeten 
silbernen  Vasenschenkel  in  Gestalt  eines  geflügelten  Steinbockes  aufmerksam  machen; 
er  steht  wohl  auf  dem  höchsten  Gipfel  von  allem,  was  wir  von  persischer  Kunst 
kennen,  und  übertrifft  an  Schönheit  noch  den  berühmten  silbernen  Rhyton  aus  der 
Eremitage,  der  gleichfalls  mit  einem  geflügelten  Steinbock  geschmückt  ist.  Die  Aus- 
wahl der  Abbildungen  ist,  der  ganzen  Anlage  des  Werkes  entsprechend,  fast  nur 
nach  rein  künstlerischen  Gesichtspunkten  erfolgt;  trotzdem  wird  auch  der  Ethno- 
graph bei  sorgfältigem  Studium  des  Bandes  sicher  auf  seine  Kosten  kommen,  wobei 
freilich  der  Wunsch  nicht  unterdrückt  werden  kann,  daß  eine  spätere  Zeit  uns  auch 
mit  den  Kleinfunden  und  der  ganzen  Fülle  des  ethnographisch-kulturhistorischen  Ma- 
terials bekannt  machen  möge,  an  dem  es  doch  auch  im  alten  Persien  nicht  gefehlt 
haben  kann.     Von  diesem   ist  bisher  so  gut  wie  nichts  veröffentlicht  und  vermutlich 
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wegen  seiner  „Unscheinbarkeit"  auch  kaum  viel  aufbewahrt  worden  In  Europa  hat 
man  ja  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  angefangen,  sich  um  den  täglichen  Hausrat 
der  Alten  zu  kümmern,  vnid  so  dürfte  es  auch  in  Persien,  mit  seiner  einstweilen  noch 
so  geringen  Bodenkultur  und  Erdbewegung  für  eine  umfassende  Aufsammlung  auch 
des  rein  kulturhistorisch  wichtigen  Überrestes  noch  nicht  zu  spät  sein.  Erst  dann 
wird  man  sehr  viel  besser,  als  dies  jetzt  nach  den  Kunstwerken  möglich  ist,  imstande 
sein,  das  alte  bodenständige,  vermutlich  dem  hethitischen  nahe  stehende  Kulturgut 
von  dem  durch  spätere  Einwanderungen  Beeinflußten  zu  trennen.  Einstweilen  läßt 
sich  ja  von  vornherein  erwarten,  daß  sich  schon  sehr  früh  babylonischer  und  assyri- 
scher, später  griechischer  und  römischer  Einfluß  bemerkbar  macht,  ebenso  dann 
arabische  und  zuletzt  auch  indische  Einflüsse  anzunehmen  sind  —  aber  über  alle 
Einzelheiten  sind  wir  da  noch  völlig  unwissend.  Im  großen  steht  es  da  mit  Persien 
nicht  um  ein  Haar  besser,  als  es  im  kleinen  noch  vor  rund  50  Jahren  mit  unseren 
Kenntnissen  von  der  Hallstätter  Kultur  stand.  Man  hatte  zwar  die  schön  patinierten 
Waffen  und  Schmucksachen  von  Bronze  mit  vielem  Behagen  betrachtet  und  aufbewahrt, 
aber  das  verrostete  Eisenzeug,  die  Topfscherben  imd  hundert  andere  wichtige  Dinge  un- 
beachtet verkommen  lassen,  bis  endlich  F  e  r  d.  v.  H  o  c  h  s  t  e  1 1  e  r  mit  rauher  Hand 
Zugriff  und  wenigstens  den  letzten  Rest  des  berühmten  Grabfeldes  nach  naturwissen- 
schaftlichen, d.  h.  auch  in  diesem  Fall  kulturhistorischen  Methoden  untersuchte. 

So  groß  sonst  meine  Bewunderung  für  Sarres  neues  Werk  ist.  so  kami  ich  diese 
kurze  Anzeige  doch  nicht  schließen,  ohne  mein  Erstaunen  über  das  Motto  auszudrücken, 
das  er  seinem  Vorworte  vorausgesetzt  hat.  Es  ist  ein  Satz  von  G  o  b  i  n  e  a  u  .  in  dem 
dieser  die  „Iranier"  als  die  Verwandten  der  Skandinavier  und  Germanen  hinstellt. 
Nun  habe  ich  schon  in  meiner  frühesten  Jugend  für  Gobineaus  schön  gedrechselte 
Phrasen  nur  Geringschätzung  empfunden,  und  sie  ist  mit  dem  Alter  nicht  besser 
geworden.  Auch  jetzt  empört  sich  mein  anthropologisches  Gewissen  gegen  den  von 
Sarre  an  eine  so  in  die  Augen  fallende  Stelle  gesetzten  Text.  Was  hat  G.  unter 
Iraniern  verstanden?  Ich  kenne  iranische  Sprachen,  aber  ich  kann  mir  kein  Bild 
von  einer  iranischen  Rasse  machen.  Das  heutige  Persisch  soll  erst  mit  den  Achae- 
meniden  nach  Persien  gekommen  sein,  und  manche  stellen  sich  diese  Eroberer  als 
richtige  Nordeuropäer  vor,  also  blond,  blauäugig  und  langköpfig  —  aber  das  ist 
einstweilen  nur  eine  Arbeitshypothese,  denn  noch  ist  kein  einziger  Schädel  eines 
Achaemeniden  zur  Untersuchung  gelaugt,  und  auch  die  Porträts  der  achaemenidischen 
Herrscher  und  die  ihrer  Großen  gestatten  kein  sicheres  Urteil;  nur  für  die  späteren 
Achaemeniden  ist  schon  jetzt  völlig  klar,  daß  sie  stark  mit  dem  Blute  der  boden- 
ständigen Bevölkerung  durchsetzt  sind,  die  wir  uns  als  mit  den  Hethitern  eng  ver- 
wandt vorstellen.  So  erinnert  Gobineaus  These  bedenklich  an  die  jetzt  in  man- 
chen Kreisen  verbreiteten  Lehre  von  der  „arischen  Rasse";  auch  da  wird  ein  enger 
Zusammenhang  zwischen  arischen  Sprachen  und  den  alten  Nordeuropäern  angenom- 
men, dabei  aber  völlig  übersehen,  daß  gerade  die  als  am  meisten  arisch  zu  bezeich- 
nende Sprache,  das  heutige  Armenisch  von  Leuten  gesprochen  wird,  die  sich  durch 
ihren  extrem  hohen  und  kurzen  Schädel,  ihre  dunklen  Augen  und  ihre  großen,  oft 
stark  krummen  Nasen  toto  coelo  von  den  Nordeuropäern  unterscheiden  und  als  un- 
mittelbare Nachkommen  der  alten  Hethiter  anzusprechen  sind.  v.  L  u  s  c  h  a  n. 


B.  P.  van   W  i  11  g- ,    E  t  ii  d  e  s  B  a  c  o  n  g  o.     Histoire    et    Sociologie. 
Bibliotheque  Congo,  No.  3,     Bruxelles  o.  J. 

Unter  den  bisher  veröffentlichten  Bänden  der  Kongo-Bibliothek  ist  der  vorliegende 
Band  sicher  einer  der  wertvollsten.  Pater  Wing  hat  als  Missionar  lange  im  Lande 
gelebt  und  offenbar  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  an  Ort  und  Stelle  gründliche 
und  systematische  Studien  getrieben.  Man  kommt  beim  Lesen  des  Buches  bald  zu 
der  Überzeugung,  daß  der  Verfasser  seinen  Stoff  durchaus  beherrscht  und  von  Dingen 
redet,  die  ihm  durch  persönliche  Kenntnis  vertraut  geworden  sind.  Es  ist  so  ein 
Buch  zustande  gekommen,  das  überaus  reiche  und  zuverlässige  Belehrung  bietet. 
Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  über  das  alte  Kongoreich  und  die  früheren 
Kongomissionen  wird  der  Stamm  der  Mpangu  in  allen  Richtungen  des  wirtschaftlichen, 
sozialen,  politischen  und  religiösen  Lebens  behandelt.  Überall  spricht  der  gründliche 
Beobachter,  dem  Sprache  und  Volkstum  etwas  Eigenes  geworden  sind  und  der  die 
Eingeborenen  in  ihren  eigenen  Überlieferungen  und  Anschauungen,  Liedern  und 
Märchen  reden  läßt  und  uns  so  ein  Bild  gibt,  wie  wir  es  in  gleicher  Lebenstreue  von 
nicht  vielen  Stämmen  besitzen.  D.  West  er  mann. 


Dniok  TOD  Gebr.  Unger,  Berlin  SW.,  Bernburger  Str.  30. 


I.  Abhandlungen  und  Vorträge. 

über  Petroglyphen  bei  Assuan  und  bei  Demir-Kapu. 

Von 
Felix  V.  Luschan. 

Petroglyphen  (Felszeichnungen)  ^)  sind  nahezu  über  die  ganze  Erde 
verbreitet,  soweit  wenigstens  die  äußeren  Bedingungen  für  sie  (größere 
und  mehr  oder  weniger  glatte  Fels-  oder  Steinflächen)  vorhanden  sind. 
Sie  fehlen  also  selbstverständlich  in  weiten  steinlosen  Ebenen,  in  den 
großen  Lößgebieten  von   China,    in   Unter-Ägypten   und   auch   in  den 

^)  Für  solche  Steinzeichnungen  finden  sich  in  der  Literatur  gelegentlich  auch 
Worte  wie  Graffito  oder  Sgrafflto.  Ich  möchte  den  Gebrauch  beider  dieser  Worte 
für  die  uns  hier  beschäftigenden  Felszeichnungen  lieber  vermeiden,  weil  sie  zwei- 
deutig sind.  Unter  Sgraffito  (vom  italienischen  s  g  r  a  f  f  i  a  r  e  ,  kratzen)  versteht 
man  in  der  Regel  eine  in  Italien  schon  sehr  früh  vorkommende  und  von  italienischen 
Handwerkern  und  Künstlern  vielfach  auch  nach  Deutschland  verpflanzte  Technik, 
bei  welcher  avif  den  gewöhnlichen  Wandbewurf  noch  eine  dünne  Schicht  aus  Kalk, 
Sand,  Kohlenstaub  oder  irgendeiner  rötlichen  oder  braimen  Farbe  aufgetragen  wird, 
die  man  dann  noch  hell  übertüncht.  Ehe  diese  Tünche  und  der  unter  ihr  liegende 
Wandbewurf  hart  geworden  sind,  werden  aUerhand  Ornamente,  gelegentlich,  auch 
Inschriften,  in  sie  eingeritzt,  die  sich  daim  sehr  schön  als  diinkle  Verzierungen  vom 
hellen  Grunde  abheben.  Unter  Graffito  hingegen  verstehen  manche  Autoren  eine 
Technik,  bei  der  figürliche  Darstellungen  und  Ornamente  aus  bimten  Steinen  in 
weiläe  Marmorplatten  eingelegt  wurden.  Sonst  pflegt  man  das  Wort  meist  für  die 
verschiedenartigsten  kleinen,  oft  improvisierten  Inschriften  auf  Haus-,  Tempel-  oder 
auch  Theaterwänden  zu  gebrauchen,  die  uns  gelegentlich  auch  aus  der  Antike 
überkommen  sind,  und  vor  allem  auch  auf  die  häufig  sehr  obscönen,  meist  aber 
kindischen  und  albernen  Kritzeleien,  von  denen  es  heißt :  nomina  stultorum 
inveniuntur  ubique  locorum.  Auf  die  Bezeichnungen  Graffiti  und  Sgraf- 
fiti  werden  wir  also  wohl  besser  verzichten.  Da  aber  auch  das  deutsche  Wort  „Stein- 
zeichnvmgen"  sehr  vieldeutig  ist,  scheint  es  mir  immer  noch  am  zweckmäßigsten, 
für  die  uns  hier  beschäftigenden  primitiven  mit  Stein  auf  Stein  geschlagenen  Bilder, 
Zeichen  usw.  das  Wort  „Petroglyphen"  zu  gebrauchen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  vielleicht  auch  erwähnt  werden,  daß  in  Südafrika 
die  Buren  ganz  allgemein  behaupten,  diese  Petroglyphen  seien  von  den  Buschmännern 
nur  mit  einem  einzigen,  in  der  Faust  gehaltenen  spitzen  Stein  eingeschlagen  worden, 
nicht  etwa  mit  zwei,  in  der  Art  von  Hammer  und  Meißel  verwandten  Steinen. 
Zweimal  wurde  mir  sogar  ganz  ernsthaft  versichert,  die  Buschmänner  hätten  für 
diese  Arbeit  einen  großen  in  der  Faust  gehaltenen  Diamanten  benutzt;  das  ist 
selbstverständlich  an  sich  albern,  aber  ein  leicht  anzustellender  Versuch  zeigt,  daß 
es  m  der  Tat  möglich  ist,  nur  mit  einem  Stein,  also  mit  einer  Art  Meißel, 
ohne  Hammer,  einigermaßen  ähnliche,  aber  höchst  unvollkommene  vmd  kindische  Lei- 
stungen zu  vollbringen.  So  ist  wirklich  nicht  gut  einzusehen,  warum  die  Leute  sich 
gerade  diese  Arbeit  so  sehr  erschwert  haben  sollten,  während  sie  doch  sonst  sich 
bei  der  Herstelltmg  ihrer  Bogen  und  Pfeile,  ihrer  Sandalen  und  ihrer  Fellmäntel 
als  vollendete  Meister  in  allerhand  Techniken  erwiesen. 

Nach  eigenen  Versuchen  möchte  ich  allerdings  annehmen,  daß  zur  Herstellimg 
der  uns  bis  jetzt  beschäftigenden  Petroglyphen  wirklich  Meißel  aus  Stein,  nicht  aus 
Eisen  verwendet  wurden;  nun  waren  aber  die  Buschmänner  wohl  meist  in  der 
Lage,  sich  einzelne  eiserne  Geräte  bei  ihren  großen  dunklen  Nachbarn  zu  verschaffen. 
Daraus  ist  aber  mit  einiger  Sicherheit  der  Schluß  abzuleiten,  daß  diese  Petroglyphen 
wesentlich  älter  sind,  als  man  bisher  meist  angenommen  hat  und  daß  sie  aus  einer 
Zeit  stammen,  in  der  die  verschiedenen  menschlichen  Gruppen  in  Südafrika  völlig 
anders  verteilt  waren,,  als  uns  das  für  die  letzten  Jahrhunderte  bekannt  ist. 
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meisten  tropischen  Urwäldern.  Aber  sonst  sind  sie  derart  über  die 
Erde  zerstreut,  daß  man  an  einen  einheitlichen  Ursprung  für  sie  wohl 
kaum  wird  denken  dürfen,  sondern  mit  einiger  Sicherheit  annehmen 
kann,  daß  da  und  dort  die  Menschen  ganz  unabhängig  voneinander  und 
aus  völlig  verschiedenen  Gründen  auf  die  Herstellung  solcher  Bilder 


Abb.  A.    Kartenskizze  der  Umgebung  von  Assuan  nach  Schweinfurth. 

verfallen  sind.  In  einzelnen  Fällen  wird  man  vielleicht  an  Jagdzauber 
denken  dürfen,  in  anderen,  wie  Koch-Grünberg  in  seinem  schönen 
Buche  über  südamerikanische  Felszeichnungen  (Wasmuth,  Berlin,  1907) 
gezeigt  hat,  gelegentlich  auch  nur  an  bloße  Langeweile,  und  das  be- 
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Schritt   interpretiert  nach  6.  Möller 
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Schrift  und  Bild  sind  zusammengehörig. 
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Abb.  B.    Assuan,  nach  Schweinfurth.    Schrift,  Kamel  mit  Führer. 
Die  zum  Bilde  gehörige  Schrift  ist  aus  der  Zeit  der  VI.  Dynastie. 


sonders  an  Orten,  an  denen  die  Eingeborenen  etwa  an  einem  Flußüber- 
gange häufig  tagelang  auf  das  Sinken  des  Wassers  zu  warten  gezwun- 
gen sind.  Wieder  an  anderen  Orten  mag  es  sich  um  richtige  „Zinken" 
im  Sinne  unserer  Gaunersprache  handeln,  ein  anderes  Mal  vielleicht 
wieder  um  ganz  harmlose  Mitteilungen  für  später  kommende  Stammes- 
genossen. Häufig  finden  wir  sie  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Fluß- 
übergängen, von  Quellen,  von  Gebirgspässen  oder  auch  an  Orten,  von 
denen  ein  weiter  Ausblick  auf  die  Landschaft  möglich  ist. 
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Gut  beobachtende  Reisende  haben  mehrfach  und  sicher  völlig;  un- 
abhängig voneinander  auch  festgestellt,  daß  derartige  Petroglyphen 
gelegentlich  unmittelbar  nebeneinander  vorkommen  und  doch  stilistisch 
und  zeitlich  sehr  weit  voneinander  entfernt  sein  können. 

Die  Technik  dieser  P.  ist  eine  überaus  einfache;  auf  die  glatte 
Steinfläche  werden  mit  einem  primitiven  und  offensichtlich  ganz  roh 
ÄUgeschärften  Steinmeißel  kleine  Vertiefungen  eingeschlagen,  bei  denen 


MI  irt 


Abb.  C.     Assuan,  nach  Schweinfurth, 
1,  3  und  5  Rinder,   2  Giraffe,   4  Trappe,   6  Hyäne. 

es  immer  zu  unregelmäßigen  Absplitterungen  kleiner  und  kleinster 
Steinpartikelcheu  kommt,  so  daß  eine  solche  Steinzeichnung  aus  lauter 
einzelnen  nebeneinander  liegenden  unregelmäßigen  Vertiefungen  be- 
steht, die  oft  nur  bei  einer  ganz  bestimmten  Beleuchtung  überhaupt 
sichtbar  sind  und  besonders  bei  zerstreutem  Licht  leicht  ganz  übersehen 
werden  können.  Dabei  |  ?j 

scheint   es  mir  ziem-  '^  .  ^"" 

lieh  unwesentlich,  ob     \  ^' 

bei  diesen  Bildern, 
wie  es  manchmal  vor- 
kommt, nur  die  Um- 
risse in  solcher  Art 
ausgeführt  werden 
oder  die  glänzen  Flä- 
chen des  Bildes.  Von 
großer  Bedeutung  ist 
aber  der  Farbenunter- 
schied, der  sich  fast 
regelmäßig  zwischen  dem  eingeschlagenen  Bild  und  der  glatten  Grund- 
fläche einstellt.  In  der  Eegel  verwittern  sowohl  Sandstein-  als  auch  glatte 
Basaltflächen,  derart,  daß  sie  im  Laufe  von  tausenden  und  vielleicht  auch 
zehntausenden  von  Jahren  eine  ziemlich  tiefgehende,  harte  und  glänzende 
Patina  annehmen,  wie  man  sich  durch  einen  Hammerhieb  am  Rande 
eines  solchen  Steines  leicht  überzeugen  kann.  In  ganz  gleicher  Weise 
aber  verwittern  auch  die  eingeschlagenen  Zeichen;  so  lange  sie  frisch 
sind,  erscheinen  sie  fast  ausnahmslos  sehr  viel  heller  als  wie  ihre  glatte 
dunkle  Umgebung;  je  älter  sie  werden,  um  so  mehr  nehmen  auch  sie 
dieselbe  Art  von  Patina  an  wie  die  unberührten  Flächen  in  ihrer  Um- 
gebung. Ich  habe  selbst  an  südafrikanischen  Petroglyphen,  von  denen 
ich  eine  sehr  schöne  Serie  in  das   Berliner  Museum  bringen  konnte, 
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festgestellt,  daß  nicht  selten  die  eingetieften  Bilder  noch  sehr  viel 
dunkler  werden,  als  ihre  Umgebung,  was  vermutlich  damit  zusammen- 
hängt, daß  Tau  imd  Eegen  in  den  rauhen  und  vertieften  Stellen  un- 
gleich länger  haften  bleiben  und  fortwirken,  als  wie  auf  der  glatten 
unberührten  Oberfläche. 

Am  bekanntesten  unter  allen  Petroglyphen  dürften  wohl  die  süd- 
afrikanischen sein,  die  man  bis  in  die  letzten  Jahre  völlig  unbedenklich 
den  Buschmännern  zugeschrieben  hat.  Auch  ich  selbst  habe  in  ver- 
schiedenen Berichten  über  meine  südafrikanische  Reise  ohne  jedes  Zö- 
gern diese  Petroglyphen  den  Buschmännern  zugeschrieben  und  sie  als. 
verhältnismäßig  rezent,  im  besten  Falle  nur  für  einige  Jahrhunderte 
alt  bezeichnet.  Seither  bin  ich  besonders  durch  die  wunderbaren  Wand- 
^^^r^^  maiereien  und  Petroglyphen  in  Spa- 

^^.- JfÄ  ^i.    ^ -^..^-.■«^■^■^  nien  anderer  Meinung  geworden  und 

,^*-^f^0^-'*^"  nehme  jetzt  an,  daß  die  sudairikani- 

^  ^^^^^'^^       ^%  sehen  Felsmalereien  und  Steinzeich- 

\ "'  '  ^....^'^-'^f'^f'^^X,  nungen  mit  den  Buschmännern  nicht 

3-  j  :  :     ^^^^|25i«^-«^  das  Allergeringste  zu  tun  haben,  son- 

W  *^'"'''     %    ■■#       i'*'*^|C  "*'*^^  dern    enge    mit    den    nordwesteuro- 

%     #.        '  päischen   und   nordafrikanischen   zu- 

Abb.  E.    Assuan,  nach  Schweinfurth.    sammenhängen,  also  wohl  auf  uralte 

Reiter  mit  Speer.  hamitische  Wanderungen  zu  beziehen 

sind. 
Die  wertvollsten  Angaben  über  nordafrikanische  Petroglyphen  sind 
Georg  Schweinfurth  zu  verdanken.  Man  wird  gut  tun,  sie  in 
dieser  Zeitschrift  einzeln  aufzusuchen  und  genau  zu  studieren.  Hier 
möchte  ich  ganz  besonders  nur  auf  die  Abhandlung  in  Bd.  44,  1912,. 
S.  627  ff.,  aufmerksam  machen,  aus  welcher  ich  hier  mit  gütiger  Er- 
laubnis des  Verfassers  die  wichtigsten  Abbildungen  reproduzieren  darf.. 
Sie  finden  sich,  wie   aus  der  Kartenskizze  hervorgeht,  an   Stellen  in_ 
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Abb.  F.    Assuan,  nach  Schweinfurth.    Ziege  imd  Steinböcke. 

der  unmittelbaren  Umgebung  von  Assuan,  in  einem  Gelände,  das  in 
sehr  auffallender  Weise  an  das  sofort  zu  erwähnende  Vorkommen  bei 
Demir-Kapu  erinnert.  Für  Assuan  ist  von  Schweinfurth  mit  voller 
Sicherheit  festgestellt,  daß  die  dortigen  Petroglyphen  ganz  verschie- 
denen Epochen  angehören.  Einige  mögen  noch  praehistorisch  sein, 
aber  es  gibt  da  auch  hieratische  Zeichen  aus  der  Zeit  des  alten  Reiches, 
eine  Inschrift  aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynastie  und  kufische  Zeichen 
aus  früh  arabischer  Epoche.  Genau  so  sind  auch  die  Tierbilder  sicher 
aus  ganz  verschiedenen  Zeiten.  In  diesem  Zusammenhang  darf  viel- 
leicht auch  an  die  französische  Inschrift  aus  dem  Jahre  1799  auf  der 
benachbarten  Insel  Philae  erinnert  werden,  die  das  Andenken  an  den 
ägyptischen  Feldzug  Napoleons  in  monumentaler  Weise  festhält  und 
erst  recht  an  die  großen  historischen  Inschriften  an  der  Mündung  des 
Nähr  el   Kelb  bei  Beirut,   die,  vivo  saxo  inscriptae,   von  den- 
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weitausgreifenden  Unternehmungen  von  Ehamses  II  und  von  Sanherib 
l)erichten,  deren  Beispiel  dann  von  Sultan  Selim  (f  1520)  und  1861  von 
den  Franzosen  befolgt  wurde. 

Wirkliche  Petroglyphen  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  bisher 
aus  dem  eigentlichen  Vorderasien  ganz  unbekannt  gewesen.  Um  so 
größer  ist  das  Verdienst  von  Herrn  Plueschke,  der  während  des 
Krieges  einen  längeren  Aufenthalt  in  Demi,r-Kapu  auf  der  Kara- 
wanenstraße Nesibin-Mossul  u.  a.  auch  dazu  benutzt  hat,  die  da  von  ihm 
entdeckten  und  seither  auch  von  anderen  gesehenen  Petroglyphen  sorg- 
fältig zu  studieren  und  zu  zeichnen.    Für  photographische  Aufnahmen 

sind      solche      Petroglyphen 

meist    sehr    wenig    geeignet;     /'..■^" "'s'x  .-•'^•;.■■■--;x■::•• 

Immerhin  hat  Herr  Plueschke    //                    ''■•.. \  //''  "■■'••!'■••• 
einige  solche  Aufnahmen  mit-    I  ;'                                      //  \  > 
gebracht,  'die    zwar    an    sich 
nur    schlecht   reproduzierbar 
wären,    aber    doch    die    pein- 
liche Sorgfalt   erkennen    las-      „.,.,„.,.....,.., .,^.           ,,....,, 

sen,  mit  der  seme  Zeichnun-       -^      -i^^i^i^^t'W  ^1 


/  7 


n 


gen  hergestellt  sind.    Seinem 
im  nachfolgenden  abgedruck- 
ten Berichte  habe  ich  kaum.  ..    , 
etwas  beizufügen,  nur  möchte   ^^^  q    Assuan,  nach  Schweinfurth.  Steinböcke, 
ich  in  einigen  wenigen  Wor- 
ten die  Frage  aufwerfen,  welcher  Bevölkerungsgruppe  die  Mehrzahl 
dieser  Petroglyphen  angehören  mag.     Sie  befinden  sich  auf  einem  Ge- 
I)iete,  das  fast  noch  als  hethitisch  bezeichnet  werden  muß.    Das  älteste, 
was  uns  bisher  an  hethitischen  Bildwerken  bekannt  ist,  habe  ich  in  den 
„Ausgrabungen  in  Sendschirli",  Bd.  III   (1902,  bei  G.  Reimer,  Berlin) 
auf  den  Tafeln  XXXIV  bis  XXXVI  zur  Darstellung  gebracht.  Niemand 
wird  behaupten  wollen,                                /-  -^ 
daß  diese  Reliefs,  so  pri-                             /  / 
mitiv  sie  auch  sind,  sti-                            '                   f 
listisch  oder  zeitlich  in                             »                 /  a.        ^p'        £" 
einem  nahen  Zusammen-                   "            -,  ^^^     ^->  -W^     ^- 
hang  mit  den  Petrogly-                                   .    ^cj           '               ^§^S 

phen    von    Demir-Kapu  |  ,^.-'-'-"  "^         --        ( -<"    ;Jas, 

stehen;     wenn     jemand     "^i;."— -•'""  /  i         '\-""'  /"'*" 

diese      gleichwohl      als       '|  . ...  /  \       ..^  f 

proto-hethitisch  bezeich-       %  /  \f^^^^^'^^'^%i 

nen  will,  so  mag  er  es       |    ^».^^^^^--^^    ;  y  ^ 

tun    —    aber    er    wird       '|   |  <   [  "  -  * 

kaum    auf    allgemeinen        |.  ■•■•  '■"  ''" 

Beifall   rechnen   dürfen.  Abb.  H.    Assuan,  nach  Schweinfurth. 

Da  aber  mindestens  die  Wasserbock  und  Sömmerings-Antilope. 

überwiegende    Mehrheit 

dieser  Petroglyphen  unzweifelhaft  sehr  alt  ist,  würde  man  kaum  um- 
hin können,  sie  als  vorhethitisch  zu  betrachten.  Damit  ist  aber  so- 
fort die  alte  Frage  wieder  aufgeworfen,  was  für  eine  Art  Menschen 
vor  den  Hethitern,  also  sagen  wir  etwa  vor  dem  3.  oder  4.  vorchristlichen 
Jahrtausend  in  Nord-Syrien  gesessen.  Persönlich  habe  ich  seit  rund 
30  Jahren  die  Meinung  vertreten,  daß  die  Hethiter  als  eine  Art  Ur- 
bevölkerung von  Syrien  zu  gelten  hätten,  und  als  sie  aus  Innerasien 
einwanderten,  Syrien  so  gut  wie  unbewohnt  antrafen  und  so  im  Laufe 
von  vielen   Jahrtausenden   ihren    eigenartigen   Typus,   besonders   ihre 
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großen  Nasen,  gleichsam  rein  züchten  konnten.  Mein  römischer  Kol- 
lege Giuseppe  S  e  r  g  i  hat  dieser  Meinung  immer  in  denkbar  freund- 
lichster Form,  aber  doch  mit  großer  Hartnäckigkeit  widersprochen  und 
auch  für  Syrien  eine  den  Hethitern  vorangegangene  in  die  mediterrane 
Gruppe  gehörige  Urbevölkerung  proklamiert,  ohne  zwingende  Gründe 
und  gleichsam  mit  einem  kategorischen  sie  volo,  sie  jubeo  oder 
mit  einem  car  tel  est  mon  plaisir,  wie  ich  ihm  im  Laufe  einer 
Diskussion  auf  einem  Internationalen  Anthropologen-Kongreß  in  Mos- 


Oryi  leucoryx  Fall? 


Abb.  J.    Assuan,  nach  Schweinfurth.     Mendes-  und  Leukoryx -Antilopen. 
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Abb.  K.    Assuan,  nach  Schweinfurth.    „Geometrische  Zeichnungen  von  Equiden". 


.^•x.-^ 


Abb.  L.    Assuan,  nach  Schweinfurth. 
Hyäne  und  Mann  mit  Speer  und  Schild  und  „Wildschwein". 


kau  vorgeworfen  habe.  Er  hat  mir  das  nicht  weiter  übel  genommen,, 
da  wir  damals  bereits  in  viel  jähriger  Freundschaft  verbunden  gewesen, 
waren,  und  ich  würde  heute  auf  diese  alte  Streitfrage  nicht  zurück- 
kommen, wenn  nicht  durch  die  Petroglyphen  von  Demir-Kapu  viel- 
leicht doch  eine  Brücke  von  Nordsyrien  nach  den  übrigen  Mittelmeer- 
ländern geschlagen  werden  könnte.  Ich  glaube  nicht,  daß  unsere  gegen- 
wärtigen Kenntnisse  auch  nur  entfernt  ausreichen,  das  Problem  restlos 
lösen  zu  können.  Aber  es  scheint  mir  doch  richtig,  es  hier  wenigstens 
zu  streifen  und  damit  die  Erklärung  zu  verbinden,  daß  mir  die  alte 
Auffassung  G.  Sergi's  jetzt  nicht  mehr  so  unhaltbar  erscheint,  als  wie: 
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vor  dem  Bekanntwerden  der  Entdeckung  von  Herrn  Plueschke.  Jeden- 
falls scheinen  die  Petroglyphen  von  Demir-Kapu  denen  von  Assuan 
und  anderen  nordafrikanischen  Fundorten  stilistisch  so  nahe  zu  stehen, 
daß  ich  lieber  an  einen  tatsächlichen  Zusammenhang  als  an  bloße 
Konvergenz  denken  möchte. 

Meine      Absicht,      Herrn      ^  ..:jj.'  f^|^ 

Plueschkes  schöne  Zeichnungen  f'  ^■'-— -'■-'"■'-^\^  V  ^^*  "'"^---^^k, 
in  einer  mit  ihm  gemeinsamen        '^\\'*$-'^-,^^   .  y^  ''%'^*-v       t^' 

Arbeit    zu    erläutern    und    mit  \\        ^^^^  *^\-',    ^\„\ 

Petroglyphen   verwandter  Kul-  "'"''*  i  '"''-^x 

turkreise     zu     vergleichen,     ist  Abb.  M.    Assuan,  nach  Schweinfurth. 

durch   seinen    frühen    Tod    ver-  Tessem-Hunde. 

eitelt  worden.     So  erscheint  es 

mir  jetzt  richtig,  einfach  nur  seinen  kurzen  Text,  wie  er  ihn  ursprüng- 
lich mit  den  Abbildungen  eingesandt  hat,  im  nachfolgenden  hier  völlig 
unverändert  und  zwischen  „Gänsefüßchen"  zum  Abdruck  zu  bringen 
und  so  das  kostbare  von  ihm 
hinterlassene  Material  einem 
möglichst  großen  Kreis  von 
Fachleuten    zugänglich   zu   ma-    |fiS5. "*«»•«% 

chen  und  so  am  sichersten  zur    |  |  ^^^'^^I»s5'«'''«"-'"''^'^«^' 

Lösung  eines  interessanten  Pro-    '&^^^  ^g#  -^     I  | 

blems  und  ebenso  auch  zur  Auf-         ^  ^  S''''f''^'se&ei^^ 

suchung    und  Veröffentlichung  | 

weiterer     Petroglyphen     beizu-  ^ 

tragen.  Abb.  N.    Assuan,  nach  Schweinfurth. 

Herrn     Plueschkes     Text  „Opfertisch  und  Kuhantilope." 

bringe  ich  nun  hier,  wie  schon 

gesagt,  völlig  unverändert  zum  Abdruck,  obwohl  ich  nicht  jeder  Einzel- 
heit ganz  unbedingt  beipflichten  möchte;  ich  tue  das  nicht  nur  aus 
Pietät  gegen  den  Verstorbenen,  sondern  auch  in  der  Überzeugung,  daß 
gerade  dadurch  mancher  Leser  zu  besonders  kritischer  Betrachtung  des 
ganzen  Problems  angeregt  werden  dürfte. 

,  #  * 

* 

„Unterm  59°  32 '  östlicher  Länge  (Ferro)  und  36°  58'  nördlicher  Breite^) 
schneidet  die  uralte  Karawanenstraße  Nesibin-Mossul  einen  Bach, 
welcher  auch  in  der  trockensten  Sommerperiode  reichlich  klares  und 
süßes  Wasser  führt.  Ein  riesiger  Hain  bietet  hier  den  Karawanen  Unter- 
kunft, deren  Tiere  in  der  Nähe  reichliche  Weide  vorfinden. 

Ein  militärisches  Kommando  fesselte  mich  auf  beinahe  neun  Monate 
an  diese  Stelle  und  gab  mir  Zeit  und  Muße,  mich  mit  dieser  kultur- 
historisch recht  interessanten  Gegend  eingehend  zu  beschäftigen. 

Der  Bach  entspringt  an  einer  in  nördlicher  Eichtung  etwa  20  km 
entfernt  gelegenen  kleinen  Vulkankuppe.  Kurz  bevor  er  die  Straße 
schneidet,  stößt  er  auf  einen  nicht  sehr  mächtigen  aber  um  so  breiteren 
Lavastrom,  den  er  in  einem  breiten  Tale  durchbricht,  daher  der  Name 
der  Gegend:  Demir  Kapu,  d.  h.  Eisernes  Tor;  „eisern"  wohl  wegen 
der  Farbe  und  Schwere  der  Lavablöcke. 

Dieses  Tal  muß  schon  in  der  frühesten  Zeit  bewohnt  und  später 
auch  gut  bebaut  gewesen  sein;  heute  aber  ist  von  Ackerbau  nichts  mehr 
zu  bemerken,  und  selten  verirrt  sich  ein  Kurdenstamm  hierher,  um 
einige  Fleckchen  Mais  anzubauen. 

1)  Nach  der  militärischen  Karte  der  Etappenstraße  Ras  el  Ain-Samarra. 
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Kurz  hinter  der  Brücke,  auf  welcher  jetzt  die  Karawanen  den  Bach 
überschreiten,  finden  sich  im  Bachhett  die  Spuren  von  zwei  Stau- 
dämmen, welche  ihrer  Konstruktion  nach  zwei  ganz  verschiedenen 
Perioden  angehören.  Auf  eine  weite  Entfernung  hin  ist  das  an  sie  an- 
schließende Bewässerungssystem  des  unterhalb  belegenen  Ackerlandes 
zu  erkennen.  Ausgedehnte  Fundamente  von  Steinburgen,  Opfer-  oder 
Grenzsteine,  eine  auf  weite  Entfernung  hin  zu  verfolgende  antike 
Straße  u.  A.  sind  weitere  Spuren  antiker  Kultur. 

Während  im  Tale  selbst  jede  Spur  des  Lavastromes  verschwunden 
ist,  steht  er  an  seinen  Rändern  noch  überall  an,  allerdings  nicht  als 
kompakte  Masse,  sondern  aufgelöst  in  einzelne  Blöcke,  welche  vielfach 
die    dem    Basalt    eigentümliche    Absonderungsform    der    Kugelgestalt 
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zeigen.  Und  fast  jeder  dieser  Blöcke  trägt  Zeichnungen,  und  nicht  nur 
je  eine  einzige,  sondern  ist  meist  damit  bedeckt;  es  gibt  Steine,  welche 
ein  Dutzend  und  mehr  davon  tragen. 

Diese  Bilder  sind  mit  einem  spitzen  Werkzeuge  in  die  meist  glatte 
Oberfläche  der  Steine  eingeschlagen,  so  daß  die  Rinde  derselben  auf 
einige  Millimeter  abgesprengt  ist  und  ein  flaches  Tiefrelief  entsteht. 
Die  Konturen  sind,  wie  es  ja  bei  dieser  Technik  nicht  anders  möglich 
ist,  nicht  besonders  scharf,  nur  eine  einzige  Darstellung,  Fig.  47  (Hirsch) 
zeichnet  sich  durch  sorgfältig  bearbeitete  Umrisse  aus.  Von  dieser 
Technik,  in  welcher  Zehntausende  von  Bildern  ausgeführt  sind,  unter- 
scheidet sich  ein  einziges,  welches  zwei  Gazellen  darstellt,  die  in  rohester 
Weise  in  Strichen  in  den  Stein  eingeritzt  sind  (Fig.  6).  Die  beiliegenden 
Figuren  wurden  an  Ort  und  Stelle  aufs  genaueste  ausgemessen  und 
maßstäblich  gezeichnet,  meist  in  ein  Viertel  der  natürlichen  Größe. 
Bei  einigen  Figuren  mußte  wegen  ihres  Umfanges  auf  einen  noch 
kleineren  Maßstab  gegriffen  werden;    ^/g,  ^/g  und  ^/^p. 

Die  Herstellung  dieser  Bilder  muß  sich  auf  eine  sehr  lange  Zeit 
erstreckt  haben,  denn  nicht  nur  bessert  sich  allmählich  die  Technik, 
sondern  auch  die  Art  der  Darstellung  zeigt  wesentliche  Fortschritte; 
so  werden  zunächst  die  Figuren  nur  in  ihren  Umrißlinien  gezeichnet 
(Fig.  9,  11),  erst  später  wird  die  ganze  Fläche  ausgefüllt.  Ferner  finden 
sich  einzelne  Darstellungen,  auf  welchen  deutlich  zwei  Perioden  der 
Ausführung  zu  erkennen  sind.  So  zeigt  z.  B.  eines  der  schönsten  Bilder 
(Fig.  20)  an  der  geschütztesten  Stelle  kaum  noch  erkenntlich  drei 
Gazellen,  während,  besser  am  Eande,  dem  Wind  und  Wetter  ausgesetzt, 
eine  Gazelle  und  hinter  ihr  ein  Schakal  (I)  so  frisch  und  deutlich  dar- 
gestellt sind,  daß  sogar  ihre  photographische  Aufnahme  gelang.  Auf 
einem  anderen  Bilde  (Fig.  41)  ist  auf  die  Bilder  von  zwei  Steinböcken 
die  kopflose  Figur  eines  Mannes  aufgesetzt,  wobei  natürlich  die  darunter 
befindlichen  Teile  der  Steinböcke  vollkommen  verschwanden. 

Gegenstände  der  Darstellung  waren  die  Vertreter  der  Tierwelt,  mit 
welchen  die  Künstler  in  stetem  Kontakte  standen:  der  Steinbock  und 
die  Gazelle,  ihr  Jagdwild.  Diese  Darstellungen  sind  so  häufig,  daß  sie 
mindestens  neun  Zehntel  aller  Bilder  ausmachen;  man  könnte  daraus 
auf  etwas  ähnliches  wie  die  südafrikanischen  Jagdzauber  schließen. 
Daneben  finden  sich  aber  —  wenn  auch  viel  seltener  —  auch  noch 
andere  Tiere:  Hirsch,  Eeh,  Wolf,  Schakal,  seltener  noch  das  Pferd  und 
der  Löwe,  und  nur  in  einem  einzigen  Bilde  das  Kamel  und  das  Zebu- 
rind (?).  —  Interessant  ist  die  Darstellung  des  Menschen:  erst  ein  un- 
regelmäßiges Kreuz  (Fig.  18),  welches  später  unten  in  zwei  schräge 
Stützen  als  Beine  ausläuft  (Fig.  32).  Bald  aber  tritt  der  menschliche 
Körper  klar  und  deutlich  hervor,  zuerst  plump  und  breit  (Fig.  34), 
später  aber  durchaus  proportioniert. 

Nach  und  nach  erweitert  sich  das  künstlerische  Können;  man  geht 
daran,  die  Vorgänge  auf  der  Jagd  bildlich  darzustellen;  daran  reihen 
sich  Kämpfe  mit  Tieren  oder  der  Jäger  untereinander,  sogar  Kult- 
szenen können  beobachtet  werden  (Fig.  27 — 29).  Und  zuletzt  gewinnen 
einzelne  Steine  das  Aussehen  eines  Chronikblattes  in  einer  Art  von 
Bilderschrift  geschrieben  (Fig.  50,  besonders  Fig.  52). 

Wer  waren  aber  die  Künstler,  welche  eine  so  außerordentlich  große 
Zahl  von  Bildern  schufen?  Aus  den  Darstellungen  selbst  muß  man 
wohl  auf  Jäger  schließen,  welchen  wir  den  überwiegenden  Anteil  daran 
verdanken,  denn  wie  bereits  oben  gesagt,  macht  die  Darstellung  der 
jagdbaren  Gazellen  und  Steinböcke  den  größten  Teil  aller  Bilder  aus. 
Und  zwar  müssen  diese  Jäger  bereits  in  den  frühesten  Zeiten  mensch- 
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liehen  Daseins  Bilder  angefertigt  haben,  denn  es  finden  sich  solche,  auf 
denen,  sei  es  zur  Verteidigung  (Fig.  48),  sei  es  zur  Jagd  (Fig.  49),  nur 
die  primitivste  Waffe,  die  Keule  dient.  Sie  wird  dann  vom  Bogen  ab- 
gelöst. Nach  dem  Verschwinden  der  Jäger  mögen  dann  viel  später 
herumschweifende  Hirten  Gefallen  an  den  Bildern  gefunden  haben^ 
Vieles  nachgezeichnet,  aber  auch  vielleicht  Neues  aus  ihrem  Ideenkreise 
ebenfalls  hinzugefügt  haben  (Kamelkarawane,  Fig.  45). 

Ihre  Wolmung  hatten  die  Jäger  mitten  unter  ihren  Kunstwerken. 
Am  Nordrande  des  Tales  finden  sich  einige  Stellen,  an  welchen  unter 
Benutzung  vorhandener  Einbuchtungen  des  Steilrandes  durch  Vor- 
setzen von  großen  Blöcken  halbmondförmige,  nach  Süden  offene  Eäume 
geschaffen  sind,  die  gegen  Wind  und  Wetter  hinreichend  schützen 
konnten;  in  einem  dieser  Eäume  hat  ein  Wandblock  zum  Schärfen  der 
Werkzeuge  gedient:  lange  und  tiefe  Killen  in  dem  harten  Basalt  zeugen 
für  häufigen  und  langdauernden  Gebrauch.  Werkzeuge  selbst  oder 
Waffen  fanden  sich  bei  oberflächlicher  Besichtigung  in  diesen  Wohn- 
stätten nicht,  dagegen  waren  Obsidiansplitter  in  ihrer  Nachbarschaft 
keine  Seltenheit." 


Eiaige  Bemerkungen  über  die  Felsbilder  von  Demir-Kapu. 

Von 
Paul  Matschie. 

Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  von  Luschan  hat  mir  eine  Anzahl 
von  Bildern  mit  dem  Ersuchen  um  Bestimmung  der  dargestellten  Tiere 
zugehen  lassen.  Diese  Bilder  sind  von  K.  Plueschke  entdeckt  und 
aufgenommen  worden  an  Lavablöcken  eines  Bachtales,  das  unter 
59  °  32'  östlicher  Länge  von  Ferro  und  36  ^  58'  nördlicher  Breite  auf 
der  militärischen  Karte  Ras  el  Ain-Samarra  an  der  Karawanenstraße 
Nesibin-Mossul  eingetragen  ist.  Die  Gegend  heißt  Demir  Kapu  und 
liegt  im  Becken  des  zum  Euphrat  abwässernden  Chabur.  Es  sind 
52  Zeichnungen,  von  denen  34  Tierdarstellungen  bringen.  Plueschke 
ist  leider  gestorben;  die  von  ihm  verfaßten  Erläuterungen  zu  den  Zeich- 
nungen werden  unverändert  veröffentlicht.  Die  Untersuchung  der 
einzelnen  Bilder  hat  einige  von  denjenigen  des  Entdeckers  abweichende 
Deutungen   ergeben,   auf  die  hier  zunächst  hingewiesen  werden  muß. 

Bild  47  soll  ein  Hirsch  sein.  Dagegen  weisen  der  bis  zur  Erde  herab- 
hängende, am  unteren  Ende  mit  einer  Quaste  versehene  Schwanz  und 
das  Fehlen  von  Sprossen  am  Kopfschmuck  auf  ein  Rind  hin. 

Bild  6  soll  zwei  Gazellen  darstellen.  Da  die  Hörner  länger  als  die 
Hälfte  des  Rumpfes  sind,  so  kommt  diese  Gattung  nicht  in  Frage,  be- 
sonders auch,  weil  bei  allen  Gazellen  mit  längeren  Hörnern,  sowohl  der 
nördlichen  Dünen-Gazelle  (Leptoceros)  der  leptocerus-  Gruppe 
wie  bei  der  ostafrikanischen  Riesen-Gazelle  (Matschie  a)  der 
g  r  a  n  t  i  -  Gruppe  die  Hörner  sehr  steil  stehen  und  wenig  nach  hinten 
gebogen  sind.  Gazellen  stellen  auch  den  Schwanz  nicht  aufwärts,  wie 
die  auf  dem  Bilde  dargestellten  Tiere  es  tun,  die  wohl  Ziegen  sein  sollen. 
Aus  den  gleichen  Gründen  würden  die  auf  dem  Bilde  20  sichtbaren 
Huftiere  zur  Ziegen-Gattung  zu  rechnen  sein  und  dürfen  nicht  als  Ga- 
zellen angesprochen  werden. 

Auf  demselben  Bilde  ist  ein  hundeartiges  Tier  von  Plueschke 
mit  einem  Fragezeichen  als  Schakal  gedeutet  worden.  Der  lange 
Schwanz  und  die  ganze  Gestalt  weisen  auf  einen  Fuchs  hin. 
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* 
Deutung  der  Bilder  nach  Säugetierarten. 

1,  Ziege  ri. 

Ung-efähr  die  Hälfte  aller  Zeichnungen  stellen  Tiere  dar  mit  langen, 
nach  hinten  gebogenen  Hörnern  nnd  kurzem,  aufwärts  gerichtetem 
Schwanz.  Bei  den  Bildern  4,  5,  7,  19  und  20  sind  die  Spitzen  der  Hörner 
winklig  vom  übrigien  Hörn  abgeknickt,  bei  allen  anderen  verläuft  der 
Bogen  gleichmäßiger;  bei  einzelnen  ist  die  Andeutung  eines  Knickes 
vorhanden.  Im  Bild  1  ist  ein  starker  Kinnbart  sichtbar.  Während  bei 
den  allermeisten  der  Rumpf  ziemlich  lang  gestreckt  erscheint,  zeigen 
die  Bilder  4,  39  und  41  einen  kurzen  Rumpf. 

Man  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Vorbilder  dieser  Zeichnungen 
Ziegen  gewesen  sind. 

Die  im  nördlichen  Mesopotamien  lebende  Wildziege  muß  eine  Art 
der  Bezoarziege  sein,  die  von  allen  Arten  unseren  heutigen  zahmen 
Ziegen  am  ähnlichsten  erscheint.  Weit  südlicher  bei  Palmyra  ist  sie 
vorhanden;  sie  lebt  auch  im  Osten  auf  den  Bergen  Luristans  und  im 
Westen  auf  den  kleinasiatischen  Gebirgen  und  wird  erst  in  Palästina 
von  dem  Sinaisteinbock  abgelöst;  also  kann  bei  Demir  Kapu  nur  ein 
Bezoarbock  erwartet  werden.  Bis  jetzt  sind  acht  Arten  des  Bezoar- 
bockes  unterschieden  worden,  Capra  aegagrus  Fall,  vom  kleinen 
Kaukasus,  b  1  y  t  h  i  Hume  von  Sind,  p  e  r  s  i  c  a  Mtsch.  von  Luristan, 
florstedti  Mtsch.  von  der  Nordseite  des  Bulghar  Dagh,  c  i  1  i  c  i  c  a 
Mtsch.  von  der  Südseite  des  Bulgar  Dagh  in  Cilicien,  cretensis 
Lorenz  von  Kreta,  d  o  r  c  a  s  Rchw.  von  Joura  und  p  i  c  t  a  Erhard  von 
Antimilos.  Sie  unterscheiden  sich  auch  in  der  Gestalt  des  Gehörns. 
Keine  hat  eine  ähnliche  Biegung  der  Hörner  wie  die  hier  dargestellten, 
auch  die  im  Berliner  Zoologischen  Museum  aufbewahrten  Gehörne  aus 
der  syrischen  Wüste,  die  üi)er  Palmyra  gekommen  sind,  decken  sich 
nicht  in  befriedigender  Weise  mit  ihnen. 

Das  ist  auch  nicht  zu  erwarten;  denn  wenn  die  Wildziegen  von 
Joura,  Antimilos  und  Kreta  untereinander  verschieden  sind  und  auch 
die  am  Nordabhange  des  Bulghar  Dagh  lebende  von  derjenigen  des 
Südabhanges  dieses  Gebirgszuges,  so  wird  man  vermuten  dürfen,  daß 
der  Bezoarbock  von  Demir  Kapu  wiederum  seine  besonderen  Merkmale 
besitzt.  Leider  ist  aus  jener  Gegend  noch  kein  Säugetier  im  Berliner 
Zoologischen  Museum  vorhanden,  die  Art  also  vorläufig  nicht  näher  zu 
bestimmen.  Man  könnte  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  überhaupt  Wild- 
ziegen hier  abgebildet  sind  und  ob  man  es  vielleicht  mit  zahmen  Ziegen 
zu  tun  habe.  Ein  Mittel,  beide  mit  Sicherheit  nach  solchen  Bildern  zu 
unterscheiden,  gibt  es  nicht.  Da  aber  Fuchs  und  Ziege  auf  dem  Bilde  20 
vereinigt  sind,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  mindestens  dieses  Bild 
den  wilden  Bezoarbock  darstellen  soll.  Hörner  von  zahmen  Ziegen  mit 
gleicher  Krümmung  wie  die  abgebildeten  sind  übrigens  nicht  bekannt. 

2,  Rinder. 

Die  oben  linksstehende  Darstellung  des  achten  Bildes  zeigt  wohl 
unverkennbar  ein  langhörniges  Rind.  Vielleicht  ist  auch  das  untere 
Bild  links  derselben  Art  zuzurechnen.  Das  davor  stehende  Tier  rechts 
könnte  ein  Wolf  sein.  Das  obere  Rind  scheint  die  Andeutung  eines 
Höckers  zu  haben.  Diese  fehlt  aber  dem  unteren.  Vielleicht  handelt 
es  sich  auch  nur  um  ein  herausgesprengtes  Teilchen  des  Gesteins  oder 
um  die  Andeutung  des  Schulterblattes. 

Daß  in  jenen  Gegenden  ein  Wildrind  gelebt  hat,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich.    Im  Bilde  47  sehen  wir  ein  Rind  mit  längerem  Schwänze, 
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aber  älinlicher  (jehörnbildung;,  die  offenbar  auf  ein  p  r  i  m  i  g  e  n  i  u  s  - 
Rind  hinweist.  Ob  das  Zeburind  neben  dem  letzteren  dargestellt  werden 
sollte,  bleibt  vorläufig-  unentschieden,  ebenso,  ob  man  es  mit  wilden  oder 
zahmen  Rindern  zu  tun  hat. 

3.  Antilopen. 

Gazellen  scheinen  auf  keinem  Bilde  vorhanden  zu  sein. 

4.  Einhufer. 

Die  Bilder  3  und  37  zeigen  unverkennbar  Pferde,  das  Bild  51  ein 
solches  mit  Zaum  und  Sattel.  Bei  dem  Bilde  3  ist  am  Rücken  ein 
ähnlicher  Vorsprung  wie  bei  dem  Rinde  auf  dem  Bilde  8  sichtbar,  der 
hier  ohne  Zweifel  auf  den  oberen  Rand  des  Schulterblattknorpels  ge- 
deutet werden  muß. 

Bei  den  Bildern  33  links  und  34  links  könnte  man  vielleicht  an  lang- 
ohrige Esel  denken.  Auf  34  ist  ein  Bogenschütze  daneben  abgebildet; 
es  könnte  sich  also  um  einen  Wildesel  handeln. 

5.     Hirsche. 
Die  Bilder  13,  14  und  16    (oben)    lassen  sich   auf  den  Damhirsch, 
Dama  mesopotamiae  Brooke,  deuten. 

6.  Kamele. 

Eine  gute  Darstellung  von  Lastkamelen  gibt  das  Bild  45,  und  zwar 
von  zweihöckerigen,  wie  die  Anordnung  der  Traglast  unverkennbar 
zeigt. 

7.  Löwen. 

Ziemlich  deutlich  stellt  das  Bild  48  rechts  einen  Löwen  dar;  auch 
das  Bild  46  könnte  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darauf  beziehen, 
vielleicht  auch  das  Bild  12  und  im  Bilde  51  die  obere  und  untere  Zeich- 
nung rechts. 

Was  die  langschwänzigen  Tiere  auf  dem  Bilde  49  darstellen  sollen, 
ist  fraglich. 

8.  Wölfe. 

Das  Bild  auf  der  rechten  Seite  von  8  könnte  wohl  als  Wolf  aufgefaßt 
werden,  ebenso  das  Bild  12. 

9.  H  u  n  d  e. 

Bild  10  darf  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  kranzförmige  Kopf- 
schmuck zwei  lange  Ohren  darstellen  soll,  auf  einen  Windhund-Schakal 
der  riparius-  Gruppe  gedeutet  werden. 

Bild  11  gibt  ebenfalls  ein  schwer  zu  lösendes  Rätsel  auf,  Soll  es 
ein  Fuchs  sein,  dessen  Schwanz  zu  kurz  geraten  ist,  oder  soll  man  an 
einen  Wolfsschakel  denken  oder  an  einen  Haushund.  Die  rechte  Zeich- 
nung auf  dem  Bilde  20  läßt  sich  mit  größerer  Sicherheit  ansprechen;  sie 
zeigt  einen  Fuchs. 

Auf  dem  Bilde  2  ist  hinter  einem  Bezoarbocke  ein  langschwänziges 
Tier  auf  niedrigen  Läufen  dargestellt,  das  man  ebenfalls  als  Fuchs  auf- 
fassen könnte.  Auf  dem  Bilde  22  ist  ein  hundeartiges,  kurzschwänziges 
Tier  abgebildet,  vielleicht  ein  Hund,  ebenso  wohl  auf  dem  Bilde  49.  Ob 
auf  dem  Bilde  28  ein  Pudel  oder  ein  Löwe  dargestellt  sein  soll,  bedarf 
weiteren  Nachdenkens. 

10.     Äff  e. 
Auf  den  Bildern  9  unten  und  50  in  der  Mitte  erkennt  man  ein  Tier 
mit  sehr  gedrungenem,  kräftigen,  kurzschwänzigem  Rumpf  und  kurzem, 
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dicken  Halse.  In  der  Gestalt  erinnern  beide  an  kurzschwänzige  Ma- 
kaken-Affen.  Es  ist  ja  nicht  ansgeschlossen,  daß  einmal  in  den  Ge- 
birgen Mesopotamiens  ein  solcher  Affe  gelebt  hat,  der  heute  noch  in 
Algier  und  Marokko  und  andererseits  in  Kaschmir  vorhanden  ist. 

Die  Bilder  sind  allerdings  nicht  eindeutig;  man  könnte  ebenso  gut 
an  einen  Haushund  mit  abgeschnittenem  Schwänze  denken. 

In  der  nachfolgenden  Liste  ist  eine  Übersicht  über  die  Deutung  der 
einzelnen  Bilder  gegeben: 

Männer    mit   Hund   und   Be- 

zoarböcken. 

Mann  mit  Pudel  oder  Löwen. 

Bezoarbock.   Mann  mit  Pferd 

und  Mann  mit  Esel  (1). 

Mann  mit  Wildesel. 

Mann  mit  Pferd. 

Mann  mit  Bezoarbock. 

Mann  mit  Bezoarböcken. 

Mann  mit  Kamelen, 

Mann  mit  Löwen. 

Mann  mit  Eind. 

Mann  mit  Löwen, 

Männer   mit   Löwen    C?)    und 

Hunden. 

In  d.  Mitte  Affe  od.  Hund  (?). 

Mann  mit  Pferd.  Männer  mit 

Löwen      und      Bezoarböcken. 

Ziegen-Herde. 


II.  Verhandlungen. 


1. 

Bezoarböcke. 

22. 

2. 

Bezoarbock  mit  Fuchs. 

3. 

Pferd. 

28. 

4. 

Bezoarbock. 

33. 

5. 

Ebenso. 

6. 

2  solche  Böcke. 

34. 

7. 

Ebenso. 

37. 

8. 

2  Rinder,  ein  Wolf. 

39. 

9. 

Bezoarbock  und  Affe  (?). 

41. 

10. 

Windhundschakal  C?). 

45. 

11. 

Wolfsschakal  oder  Haushund. 

46. 

12. 

Wolf, 

47. 

13. 

Damhirsch. 

48. 

14. 

Ebenso. 

49. 

15. 

Bezoarbock. 

16. 

Damhirsch  (1). 

50. 

17, 

Bezoarbock  (1). 

51. 

19. 

Bezoarbock. 

20. 

Bezoarböcke  und  Fuchs. 

52. 

Sitzung  vom  20.  Mai  1922. 

Vorsitzender:   Herr  Hans  Virchow. 
Tagesordnung:     Herr   Alfred   Schachtzabel:    Reise  im  Bezirk  Bengella 
(Portugiesisch-Westafrika).    Mit  Lichtbildern.  —  Herr  von  Luschan:  Vorlage 
eines  von  D.  J.  H.  Mac  Gregor-New-York   ergänzten  Abgusses   des   Capellensis- 
Schädels.     Mit  Lichtbildern. 

(1)  Der    Vorsitzende    widmet    dem    verstorbenen    Geh.    Keg.-Kat 
Conwentz,  Mitglied  seit  1911,  Worte  der  Erinnerung. 

(2)  Neu  aufgenommen  sind: 

Herr  Max  Behrens  in  Wandsbeck, 
Frl,    Margarethe  Gütschow  in  Charlottenburg, 
Herr  Erich  Müller,  stud.  phil.,  in  Dresden, 
Frau  Gertrud  Mützel  in  Berlin-Schöneberg, 
Herr  vonWieseundKaiserswaldau,  Major  inPotsdam, 
„      Wilhelm  Wolter  in  Potsdam. 

(3)  Vor  der  Tagesordnung  legt  der  Vorsitzende  den  Kopf  des  am 
14.  Mai  im  Zoologischen  Garten  gestorbenen  weiblichen 

Schimpansen  „Grande", 
des  letzten  der  fünf  weiblichen  Schimpansen  von  der  Teneriffa-Station, 
vor  und  macht  darüber  die  folgende  Mitteilung: 

13* 
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Durch  eleu  Vergleich  dieses  Kopfes  mit  dem  im  März  vorgelegten 
treten  die  Eigentümlichkeiten  beider,  Ähnlichkeiten  und  Unterschiede, 
schärfer  hervor, 

Behaarung  des  Kopfes.  Die  Farbe  der  Kopfhaare  ist  nicht 
so  schwarz  wie  bei  der  Chica;  dem  Schwarz  ist  mehr  Braun  beigemischt. 
Bei  genauem  Zusehen  bemerkt  man,  daß  sich  ziemlich  viel  weiße  Haare 
zwischen  den  schwarzen  finden.  —  Das  unbehaarte  Stirnfeld  ist  nicht 
so  groß  wie  bei  der  Chica,  in  der  Mitte  am  höchsten,  etwa  3,5  cm  ober- 
halb der  Glabella.  Auch  ist  es  nicht  ganz  haarfrei,  sondern  enthält  eine 
große  Zahl  von  sehr  feinen  kurzen  schwarzen  Haaren,  die  man  aber 
nur  bei  Lupenbetrachtung  oder  bei  Betrachtung  von  der  Seite  wahr- 
nehmen kann.  —  Der  „Backenbart"  ist  sehr  spärlich,  viel  spärlicher 
wie  bei  der  Chica.  —  Auf  der  Haut  der  Supraorbitalwülste  gibt  es  eine 
beschränkte  Anzahl  schwarzer  borstenartiger  rechtwinklig  aus  der 
Oberfläche  hervorstehender  Haare.  —  Die  Wimpern  sind  schwach  und 
nicht  sehr  reichlich.  —  Nase  und  Nasenfeld  sind  unbehaart;  ganz  genau 
genommen  sieht  man  aber  bei  guter  Lupenvergrößerung  auf  den  seit- 
lichen Teilen  des  Nasenflügelfeldes  winzige  Härchen.  —  An  der  Ober- 
lippe finden  sich  auf  einem  Streifen,  der  in  der  Mitte  g-anz  schmal  ist,, 
seitlich  höher  hinaufreicht,  steife  senkrecht  zur  Oberfläche  hervor- 
stehende, 3  bis  8  mm  lange  Haare,  die  meisten  weiß,  einige  grau  oder 
schwarz.  Ebensolche  Haare  sind  über  die  ganze  Unterlippe  und  Kinn- 
gegend verteilt,  doch  nicht  so  reichlich,  daß  sie  den  Eindruck  eines 
Bartes  machten.  —  In  der  Unterkinngegend  ist  der  vordere  Abschnitt 
unbehaart.  Die  Ohren  sind  unbehaart,  abgesehen  von  spärlichen 
dünnen  kurzen  Härchen,  welche  vereinzelt  auf  allen  Teilen  des  Ohres,, 
reichlicher  auf  dem  Antitragus,  getroffen  werden. 

Färbung  der  unbehaarten  und  schwach  behaarten. 
Teile  des  Gesichtes.  —  Die  Färbung  ist  auch  bei  diesem  Tier 
ebenso  wie  bei  der  Chica  von  Stelle  zu  Stelle  wechselnd  und  macht,  da 
sie  zugleich  an  einigen  Stellen  fleckig  ist,  den  Eindruck  des  Schmutzi- 
gen. Nase  und  Nasenflügelfeld  sind  nicht  so  schwarz  wie  bei  der 
Chica,  sondern  mehr  schiefrig-  mit  brauner  Beimischung,  etwa 
Luschan  34  und  35  gemischt.  —  Die  Färbung  ist  die  gleiche  auf  den 
Supraorbitalwülsten,  an  der  Oberlippe,  an  der  Unterlippe,  auf  den 
unteren  Augenlidern  und  auf  dem  unteren  Abschnitte  der  oberen  Lider; 
nur  der  bei  erhobenem  Lide  versteckte  Abschnitt  des  oberen  Lides  ist 
heller,  Luschan  25.  Auch  die  Stirn  hat  im  wesentlichen  die  Farbe  der 
Nase.  Auf  den  Wangen  wird  die  Färbung  fleckig,  und  in  der  Kegio 
masseterica  ganz  gleichmäßig  hell  wie  bei  einem  hellfarbigen  Menschen. 
Von  der  Luschan'schen  Skala  paßt  am  besten  8.  Die  gleiche  Färbung" 
herrscht  auch  in  der  Regio  submentalis.  —  Die  Färbung  des  Ohres  ist 
fleckig  mit  braunschwarzen  Tupfen  in  heller  Grundlage.  Die  letztere 
zeigt  auch  diesmal,  wie  bei  der  Chica,  mehr  Rot  wie  die  Wangen- 
schleimhaut. 

Stirn.  —  Die  Stirn  weist  zahlreiche  feine  Horizontalfurchen  und 
viele  steile  schiefe  Furchen  auf,  so  daß  die  Haut  eine  feine  Felderung 
bekommt,  was  den  Eindruck  des  Sorgenvollen  macht.  In  der  Regio 
glabellaris  ist  eine  senkrechte  Medianfurche. 

A  u  g  e  n  g  e  g  e  n  d.  —  Die  Augenlider  sind  faltig,  so  daß  sie  einen 
welken  Eindruck  machen.  Die  Lidspalte  ist  22  mm  lang.  Der  Abstand 
beider  medialer  Lidwinkel  ist  34  mm. 

Nasengegend.  —  Die  Haut  des  Nasensattels  ist  durch  Furchen 
in  Querwülste  geteilt.  Das  Nasenfeld  ist  63  mm  breit.  Es  ist  voll- 
kommen scharf  begrenzt,  da  es  sowohl  oben  lateral  gegen  die  Augen- 
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gegend,  wie  unten  lateral  gegen  die  Oberlippengegend  durch  eine 
schmale  scharfe  Furche  abgegrenzt  ist.  Diese  beiden  Furchen  treffen 
seitlich  unter  rechtem  Winkel  zusammen.  Die  obere  derselben  reicht 
bis  zu  einer  Stelle,  welche  10  mm  seitlich  von  der  Mittellinie  liegt,  und 
es  schließt  sich  nun  eine  weitere  Furche  an,  welche  median-  und  ab- 
wärts führt  bis  zur  Mittellinie.  Dadurch  ist  die  ganze  Nasengegend  in 
ein  oberes  und  ein  unteres  Gebiet  getrennt.  In  dem  unteren  Gebiet 
findet  sich  eine  tiefe  mediane  20  mm  lange  Furche,  welche  aber  nicht 
bis  zur  Spitze  hinabreicht.  Rechts  und  links  von  dem  unteren  Ende 
dieser  Furche  findet  man  auf  der  Nasenspitze  je  eine  seichte  Furche 
von  6  m  Länge.  Das  Nasenloch  schaut  vor-  und  seitwärts.  Es  ist  13  mm 
breit  und  5  mm  hoch. 

Mundgegend.  —  Die  Mundspalte  hält  sich  in  ganzer  Länge  in 
einer  horizontalen  Ebene.  Der  Abstand  beider  Mundwinkel,  als  Sehne 
gemessen,  beträgt  78  mm,  im  Bogen  gemessen  110  mm.  Der  Schleim- 
hautteil verhält  sich  an  Ober-  und  Unterlippe  verschieden:  an  der 
Oberlippe  sieht  man  gar  nichts  von  ihm,  was  einen  zusammen- 
gekniffenen Eindruck  macht;  an  der  Unterlippe  ist  er  gerundet  und 
ziemlich  ausgedehnt  sichtbar,  was  einen  ruhig-behaglichen  Eindruck 
macht,  so  daß  zwischen  der  Erscheinung  von  Ober-  und  Unterlippe  ein 
physiognomischer  Kontrast  entsteht.  Auf  keinen  Fall  aber  ist  der 
Schleimhautteil  gegen  den  Hautteil  durch  eine  Kante  wie  beim 
Menschen  abgegrenzt. 

Ohr.  —  Das  Ohr  ist  75  mm  hoch  und  51  mm  breit.  Es  ist  dem  der 
Chica  sehr  ähnlich,  insbesondere  auch  im  Tragus  und  Antitragus;  je- 
doch gibt  es  zwei  Unterschiede.  Erstens  ist  die  Helix  bei  der  Grande 
schmaler.  Zweitens  findet  sich  an  der  Helix  und  Anthelix  in  halber 
Höhe  eine  horizontale  Vorwölbung  genau  so  wie  es  Martin  bei  dem 
„Buschmannsohr"  eines  südwestafrikanischen  Bastards  abbildet  (Lehr- 
buch der  Anthropologie  S.  471,  Abb.  193).  Das  Ohrläppchen  ist  auch 
hier,  wie  bei  der  Chica,  angedeutet. 

(4)  Herr  Schach tzabel  hält  den  angekündigten  Vortrag  über 
seine  Reise  im  Bezirk  Bengella. 

Dazu  äußert  sich  Herr  A  n  k  e  r  m  a  n  n. 

(5)  Herr  von  L  u  s  c  h  a  n  bespricht  bei  vorgerückter  Zeit  nur  kurz 
den  durch  Herrn  Mac  Gregor  ergänzten  Abguß  des  Schädels  von 
la  Chapelle  aux  Saints. 

An  der  Ausprache  beteiligen  sich  die  Herren  W  e  i  n  e  r  t , 
Virchow,  von  Luschan, 


Sitzung  vom  17.  Juni  1922. 

Vorsitzender :    Herr  Hans  Virchow. 

Tagesordnung:  Herr  Kiekebusch:  Die  Kimbern  und  Teutonen;  ihre  Heimat 
und  ihre  Wanderungen.  Mit  Lichtbildern.  —  Herr  A.  H  e  r  r  m  a  n  n  :  Asiatische 
Völker  und  chinesische  Kartographie  in  alter  und  neuer  Zeit.    Mit  Lichtbildern. 

(1)  Verstorben  Herr  Profcissor  Capellini  in  Bolgna,  korrespon- 
dierendes Mitglied  seit  1871;  Herr  Professor  Dr.  Rodenwaldt  in 
Berlin. 

(2)  Neu  aufgenommen: 

Herr  Prof.  Dr.  B  e  r  1  a  t ,  Oberstudiendirektor  in  Glauchau, 
„      L  P  a  u  1  s  e  n   in  Ziegelhof  bei  Friedrichstadt. 
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(3)  Am  28.  Mai  hat  der  Sommerausflug  der  Gesellschaft,  vom 
schönsten  Wetter  begünstigt,  nach  Zerbst  stattgefunden.  Es  nahmen 
wegen  der  durch  die  Zeitumstände  bedingten  Erschwerimg  nur  seclis 
Mitglieder  teil,  vier  Herren  und  zwei  Damen.  Die  geringe  Beteiligung 
war  zu  bedauern,  denn  die  Aufnahme  war  die  liebenswürdigste  und  das 
Gebotene  ebenso  genußreich  wie  belehrend.  Vom  Bahnhof  an  führte 
der  Direktor  des  Museums,  Herr  Dr.  Hinze;  zum  Empfange  in  dem 
im  ehemaligen  herzoglichen  Schloß  untergebrachten  Museum  hatten 
sich  aus  Dessau  Herr  Ministerialdirektor  Müller,  Herr  van 
Kempen,  Herr  Oster mayer,  Herr  S e e  1  m a n n  sowie  einige 
Herren  aus  Zerbst,  einige  begleitet  von  ihren  Damen,  eingefunden. 
Zuerst  war  bei  einem  freundlich  gebotenen  Frühstück  Gelegenheit, 
zwei  Zerbster  Spezialitäten,  Zerbster  Bitterbier  imd  Brägenwurst 
kennen  zu  lernen.  Dann  folgte  ein  Kundgang  durch  das  Museum,  bei 
welchem  ebensosehr  das  für  ein  so  kleines  Land  wie  das  ehemalige 
Dessau-Zerbst  riesige  Schloß  mit  seinen  Barok-  und  Rokokosälen  wie 
die  historische,  kunsthistorische,  naturwissenschaftliche  und  prähisto- 
rische Sammlung  Bewunderung  erregten,  welche  von  dem  Arbeitseifer 
der  Leiter  der  einzelnen  Abteilungen  das  glänzendste  Zeug-nis  ablegten. 
Nach  gemeinsamem  Mittagsmal  schloß  sich  ein  Gang  durch  die  Stadt 
an,  bei  welchem  Nikolaikirche  und  Gymnasium  besichtigt  wurden. 

(4)  An  den  Vorstand  ist  ein  Aufruf  des  Internationalen  Komitees 
gelangt,  an  dessen  Spitze  Fridjof  Nansen  steht,  welches  sich  die  Unter- 
stützung russischer  Intellektueller  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Die- 
jenigen, welche  sich  an  diesem  Hülfswerk  beteiligen  wollen,  können 
durch  Vermittelung  des  in  Genf  sitzenden  Komitees  Pakete  von  einem 
bestimmten  Inhalt  an  ihnen  bekannte  russische  Gelehrte  oder  Künstler 
oder  an  unbekannte  Personen  gelangen  lassen  gegen  Einzahlung  von 
2^/2  Dollar.  Dieses  Unternehmen  begrüßen  wir  als  eine  edle  Tat  mit 
Freuden,  doch  müssen  wir  angesichts  des  katastrophalen  Niederganges 
der  Markwährung  dasselbe  hauptsächlich  den  Valutastarken  überlassen 
und  denen,  welche  fortfahren,  uns  so  erbarmungslos  auszuplündern. 

(5)  Herr  Kiekebusch  hielt  den  angekündigten  Vortrag  über  die 
Kimbern  und  Teutonen. 

(6)  Herr  Herrmann  hielt  den  angekündigten  Vortrag  über 
asiatische  Völker  und  chinesische  Kartographie  in  alter  und  neuer  Zeit. 


Sitzung  vom  15.  Juli  1922. 

Vorsitzender :    Herr  Hans  Virchow. 

Tagesordnung:  Herr  HansWeinert:  Neue  Untersuchungen  über  die  Calotte 
des  Pithecanthropus.  Mit  Lichtbildern.  —  Herr  Westenhöfer:  Über  eine 
progonische  Trias  (Erhaltung  von  Vorfahren-Merkmalen  beim  Menschen)  und 
ihre  praktische  Bedeutung. 

(1)  Verstorben    Herr    Konstantin    Hör  mann,    Direktor    des 
Landes-Museums  in  Serajewo,  korresp.  Mitglied  seit  1894. 

(2)  Neu  aufgenommen: 

Herr  Salvador  Canals  in  Frankfurt  am  Main, 
„      Jaroslav  Deyl  in  Vsetuly  (Mähren), 
„      D  i  e  h  n ,  Zahnarzt  in  Rostock, 
„      Walter  Engemann,  cand.  ethnol.  in  Leipzig, 
„      Dr.  Alexander  Herzfeld,  Rechtsanwalt  in  Berlin, 
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Herr  Ernst  Köhler  in  Berlin, 
„      Dr.  med.  K  e  i  n  li.  Müller  in  Hartliau,  Bezirk  Chemnitz, 
„      Dr.  med.  dent.  Waldemar  Petzel,  Zahnarzt  in  Berlin, 
Frl.     Helene  Rörig"  in  Frankfurt  am  Main, 
Herr  Dr.    Friedrich    Roetter,    Rechtsanwalt,    in    Berlin- 
Grunewald. 
(3)  Herr    W  e  i  n  e  r  t    hält    den    angekündigten    Vortrag    üher : 

Neue  Untersuchungen  über  die  Calotte  des  Pithecanthropus  erectus. 

Genauere  Untersuchungen  über  das  Schädeldach  von  Trinil  sind 
auch  heute  noch  berechtigt,  da  man  den  Pithecanthropus  morphologisch 
mit  den  verschiedensten  Formen  in  nähere  Beziehung  bringt;  z.  B. 
1.  mit  dem  Gibbon  als  „Großgibbon"  —  die  ungewollte  Veranlassung 
von  Dubois  selbst;  2.  mit  dem  Sivapithecus  (Pilgrim);  3.  mit  dem  Go- 
rilla (v.  Horstig);  4.  mit  dem  Schimpansen  (Ramström);  5  mit  dem 
Neandertalmenschen  (Mair);  6.  mit  dem  rezenten  Menschen  (Matschie), 
unter  der  Voraussetzung,  daß  die  vorliegende  Calotte  nicht  der  ganze 
Schädel,  sondern  nur  ein  Bruchstück  ohne  Hinterhaupt  ist.  Schließlich 
soll  er  nach  Meinung  des  Entdeckers  eine  besondere  Form,  eben  ein 
Affenmensch  „Pithecanthropus"  sein. 

Die  eigenen  Untersuchungen  bezogen  sich  nicht  auf  den  P.  speziell; 
um  Klarheit  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  über  Polygenismus  und 
Monophyletismus  zu  schaffen,  untersuche  ich  Körpermerkmale,  in  denen 
die   Anthropoiden  verschieden   ausgebildet   sind  oder   sein  sollen.    Be- 
gonnen wurden  die  Arbeiten  mit  Untersuchungen  über  die  Ausbildung 
der  Sinus  frontales.     Diese  lufthaltigen  Hohlräume  im  unteren   Teile 
des  Stirnbeins  sollen  beim  Menschen  meistens  vorhanden  sein,  gewissen 
Rassen  oder  Stämmen  aber  fehlen;  beim  Schimpansen  und  Gorilla  sollen 
sie  vorkommen,  beim  Orang  nicht.      In  diese  Untersuchungen  wurde 
auch  der  P.  mit  einbezogen;  dabei  ergaben  sich  Resultate,  die  wenig- 
stens einen  Teil  der  eingangs  erwähnten  Deutungen  ausscheiden  lassen. 
Die  Arbeiten  wurden  in  weitgehendem  Umfange  an  den  reichhal- 
tigen Sammlungen  der  Berliner  Universität  ausgeführt;  ihre  Veröffent- 
lichung steht  noch  aus,  sie  ergaben  kurz  gefaßt  für  die  Primaten:  Die 
Halbaffen  besitzen  z.  T.  Sinus  frontales,  z.  T.  nicht,  ebenso  die  Neu- 
weltsaffen.     Stammesgeschichtliche  Beziehungen  zwischen  den  Formen 
mit    oder   ohne   Stirnhöhlen    in    beiden    Ordnungen   erscheinen    ausge- 
schlossen.    Wichtig  ist,  daß  alle  Catarrhinen  keine  Sinus  frontales 
haben;  das  gleiche  gilt  für  alle  Gibbons  und  für  alle  Orangs,  bei  den 
letzteren  mit  der  Einschränkung,  daß  bei  manchen  alten  Exemplaren 
Anfänge  der  Stirnhöhlen  im  Interorbitalseptum  vorkommen,  daß  diese 
aber  niemals  über  den  oberen  Augenhöhlenrand  hinausgehen.    So  bieten 
diese   alten   Orangs   denselben   Befund,   wie    er    sich   bei   jugendlichen 
Schimpansen,  Gorillas  und  Menschen  zeigt.     Diese  drei  besitzen  nach 
vollendetem  Durchbruch  des  Dauergebisses  immer  Sinus  frontales,  beim 
Menschen  können  sie  gelegentlich  so  klein  bleiben,  daß  sie  dem  Chirur- 
gen als  fehlend  gelten  können.     Da  auch  in  der  ontogenetischen  Ent- 
stehung   der  Stirnhöhlen    Schimpanse,    Gorilla   und   Mensch    durchaus 
gleich  sind,  so  spricht  dieses  Resultat  für  ihre  phyletische  Zusammen- 
gehörigkeit; und  da  sich  ferner  ein  auffälliger  Rassenunterschied  beim 
Menschen  nicht  feststellen  ließ,  kann  daraus  nur  auf  phyletische  Ein- 
heit des  Menschengeschlechts  geschlossen  werden. 

Für  den  P.  wäre  die  Sachlage  eigentlich  klar  gewesen;  der  Stirn- 
teil der  Calotte  ist  so  abgebrochen,  daß  man  daran  etwa  vorhanden  ge- 
wesene Stirnhöhlen  erkennen  müßte.    Dubois  hat  das  auch  bereits  1894 
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klar  ausgesprochen  und  sogar  Tiefeiimaße  für  die  Sinus  frontales  an- 
gegeben. Au  den  sehr  ungenauen  Abgüssen  der  Trinilkalotte  sind  aber 
die  Sinus  nicht  genau  zu  erkennen,  so  daß  Schwalbe  in  seiner  großen 
Arbeit  (1899)  ihr  Vorhandensein  bestreiten  zu  müssen  glaubte.  Um 
Klarheit  zu  schaffen,  wandte  ich  mich  an  Dubois  selbst,  der  mir  mit 
einem  Schreiben  von  6.  4.  1921  das  Vorhandensein  beider  Stirnhöhlen 
an  der  P.-Calotte  nochmals  ausdrücklich  bestätigte. 

Somit  besitzt  der  P.  dieselben  Stirnhöhlen,  wie  sie  Schimpanse,  Go- 
rilla und  Mensch  haben,  die  aber  kein  meerkatzenartiger  Affe,  vor 
allem  kein  Gibbon  und  kein  Orang  aufweist. 

Sind  die  Verwandtschaftsmöglichkeiten  des  P.  durch  dieses  Er- 
gebnis schon  wesentlich  eingeschränkt,  so  kann  man  aus  der  Gestalt 
und  der  Größe  der  Sinus  frontales  noch  mehr  erkennen. 

An  medianen  Sagittalschnitten  läßt  sich  ein  Unterschied  in  der  Form 
der  Höhlen  bei  Schimpanse,  Gorilla  und  Mensch  feststellen,  zu  dessen 
einfacher  Kennzeichnung  es  gestattet  sein  mag,  die  Unregelmäßigkeiten, 
die  sich  aus  den  in  die  Sinus  vorspringende  Knochenleisten  und  der 
individuellen  Variation  ergeben,  wegzulassen.      Es  sind   dann  an   der 


Abb.  1.     Geometrische  Schnittfiguren  (Mediansagittalej  durch  die  Stirnhöhlen 
von  Gorilla,  Schimpanse,  Pithecanthropus,  Neandertaler,  rezent.  Mensch. 

Stirnhöhle  vier  Wände  zu  unterscheiden:  eine  vordere,  hintere,  obere 
und  untere.  Die  letzte  kan*n  man  bei  allen  Formen  als  horizontal 
ansehen. 

Beim  Gorilla  ist  die  Vorderwand  höher  als  die  Rückwand,  so  daß 
die  obere  nach  vorn  hin  ansteigt.  Beim  Schimpansen  sind  Vorder-  und 
Eückwand  gleich  lioch,  so  daß  auch  obere  und  untere  Wand  horizontal 
und  parallel  laufen  —  Schwankungsbreiten  kommen  hier  natürlich  nach 
beiden  Seiten  hin  vor. 

Beim  Neandertaler  ist  die  Normalform  des  Schimpansen  in  unige- 
kehrter  Weise  abgeändert  wie  beim  Gorilla;  hier  steigt  mit  Aufrich- 
tung der  Stirn  die  obere  Wand  des  Sinus  nach  hinten  hin  an,  die  Rück- 
wand wird  höher,  bis  schließlich  beim  rezenten  Menschen  die  Vorder- 
wand überhaupt  Aerschwindet  oder  mit  der  oberen  Wand  zusammen- 
fällt. Der  Sagittalschnitt  ergibt  dann  als  Grundform  kein  Viereck 
mehr,  sondern  ein  Dreieck.  Aus  der  mehr  quaderförmigen  Gestalt  der 
ganzen  Höhle  ist  das  für  den  Menschen  typische  dreiseitige  Prisma 
oder  die  dreiseitige  Pyramide  geworden. 

Hiernach  ist  die  Stellung  des  P.  klar.  Wie  schon  die  äußere  Schädel- 
form zeigt,  ist  hier  die  Rückwand  der  Stirnhöhle  höher  als  die  Vorder- 
wand, das  Dach  steigt  nach  hinten  hin  an,  und  zwar  in  einem  Maße, 
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das  noch   in   die  Variationsbreite  des   Schimpansen   fällt,   hinter   dem 
Neandertaler  aber  noch  deutlich  zurückbleibt. 

Für  die  Größenangabe  der  Stirnhöhle  kann  es  gestattet  sein,  die 
sagittale  Tiefe  —  d.  i.  der  Abstand  der  vorderen  Wand  von  der  hin- 
teren —  als  Vergleichsmaß  zu  benutzen.  Für  den  Gorilla  (d")  ergibt 
das  durchschnittlich  35  mm,  beim  Schimpansen  etwa  15  mm;  das  gleiche 
Maß  findet  sich  beim  Neandertaler  und  beim  rezenten  Menschen  Für 
den  P.  gibt  Dubois  als  größte  sagittale  Tiefe  24  mm;  darin  sind  aber 
die  beiden  Knochenwände  mit  enthalten;  auch  an  den  Abgüssen  finde 
ich  als  größte  Entfernung  des  vorderen  Stirnbeinrandes  bis  zur  hinteren 
Sinusbegrenzung  27  mm.  Rechnet  man  die  beiden  Knochenwände  ab 
und  beachtet,  daß  die  angegebene  Entfernung  nicht  dem  senkrechten 
Abstand  der  Wände,  sondern  eher  dem  schrägen  Dach  der  Höhle  ent- 
spricht, so  ergibt  sich  eine  lichte  Tiefe  von  etwa  15—16  mm.  In  Form 
und  Ausdehnung  müssen  also  die  Sinus  frontales  des  P.  etwa  das  dar- 
stellen, was  wir  auch  beim  heutigen  Schimpansen  —  mit  einer  An- 
näherung an  neandertaloide  Verhältnisse  —  finden  können. 

Aber  deswegeli  ist  der  P.  doch  noch  kein  Schimpanse.  Die  absolute 
Größe  der  Sinus  kann  nicht  allein  dem  Vergleich  zugrunde  gelegt  werden. 
Man  muß  bei  der  Stirnhöhlengröße  auch  die  Maße  des  Schädels  berück- 
sichtigen. Zum  Ausdruck  dafür  maß  ich  die  größte  äußere  Schädel- 
länge und  die  innere  Schädellänge  —  d.  i.  die  Hirnraumlänge  —  und 
drückte  das  Verhältnis  beider  durch  den  Index: 
Hirnraumlänge  X  100 
Schädellänge 

Bei  der  Hirnraumlänge  handelt  es  sich  also  um  die  Ermittelung 
der  inneren  oder  „wahren"  Schädelmaße.  Die  Unmöglichkeit,  die  durch 
das  „Außenwerk"  entstellten  Anthropoidenschädel  untereinander  und 
besonders  mit  dem  Menschen  zu  vergleichen,  ist  ja  in  allen  einschlä- 
gigen Arbeiten  betont  worden.  Die  Versuche,  durch  Korrektion  der 
äußeren  Messungen  zu  den  inneren,  sog.  „wahren"  Schädelmaßen  zu  ge- 
langen (Schwalbe,  Selenka),  sind  aber  abzulehnen;  hier  kann  nur  direkte 
Innenmessung  des  Schädels  zum  Ziele  führen.  Das  in  diesem  Falle  nur 
benötigte  Maß  der  Hirnraumlänge  konnte  unschwer  aus  zahlreichen 
zerbrochenen  Schädeln  gewonnen  werden.^) 

Nebenbei  sei  hier  nochmals  die  Tatsache  erwähnt,  daß  alle  Anthro- 
poiden (vielleicht  mit  Ausnahme  einiger  Gorillas)  mittel-  bis  kurz- 
köpfig  in  ihren  inneren  Schädelmaßen  sind,  so  daß  für  Polygenisten  gar 
kein  Grund  vorliegt,  etwa  kurzköpfige  Menschenrassen  an  eine  be- 
sondere kurzköpfige  Anthropoidengattung  anzuschließen. 

Für  den  genannten  Index  wurden  14  diluviale  Menschenschädel  (be- 
sonders Neandertaler)  und  von  Gorilla,  Schimpanse  und  rezentem 
Mensch  je  25  Schädel  Erwachsener  gemessen.  Als  größte  Außenlänge 
wurde  das  Maß  Glabella-Opisthokranion  genommen,  bei  den  Anthro- 
poiden ohne  Berücksichtigung  der  Cristenbildung;  die  größte  Hirnraum- 
länge wurde  da  gemesen,  wo  sie  sich  findet.  Die  genaueren  Tabellen 
müssen  hier  wegen  Raummangels  fortbleiben,  einen  Überblick  gibt  der 
beigefügte  Auszug. 


^)  An  aufgesägten  oder  zerbrochenen  Schädeln  kann  man  die  Hirnraummaße 
leicht  bestimmen;  es  erschien  mir  aber  wichtig,  diese  Messungen  an  größerem 
Material  vorzunehmen.  Da  man  nun  nicht  jeden  Schädel  einer  Sammlung  aufsagen 
kann,  erfand  ich  einen  Meßzirkel,  mit  dem  man,  ohne  den  Schädel  irgendwie  zu 
verletzen,  auch  die  inneren  Maße  nehmen  kami.  Da  die  Herstellung  des  Zirkels 
der  Kosten  wegen  noch  nicht  möglich  war,  soll  die  Veröffentlichung  später  erfolgen. 
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Als  Eesiütat  ergibt  sich  für  das  Verhältnis  zwischen  Hirnraum- 
und  Schädellänge  dieselbe  Eeihenfolge  wie  bei  der  Betrachtung  der 
Stirnhöhlenform,  nämlich:  Gorilla,  Schimpanse,  Pithecanthropus, 
Neandertaler,  rezenter  Mensch.  Der  P.  steht  also  wieder  mit  84  zwischen 
dem  Schimpansen  (81)  und  dem  Neandertaler  (86).  Es  muß  hierbei  aus- 
drücklich betont  werden,  daß  aus  allen  vergleichend-anatomischen  Grün- 
den der  Schimpanse  als  Ausgangspunkt  genommen  werden  muß, 
nicht  etwa  der  Gorilla,  der  wie  in  vielen  anderen  Merkmalen,  so  auch 
in  den  Stirnhöhlen  als  eine  übertriebene  Weiterbildung  schimpansoider 
Verhältnisse  erscheint.  Für  den  P.  ist  zu  bemerken,  daß  mir  Dubois 
durch  eine  Mitteilung  vom  17,  Mai  1922  ausdrücklich  bestätigte,  daß  die 
größte  Länge  des  Schädelinnenrnumes  155  mm,  die  größte  äußere 
Länge  185  mm  beträgt.  Diese  Maße  verdienen  demnach  den  Vor- 
zug vor  den  von  anderen  Autoren  angegebenen  Zahlen,  die  nach 
Abgüssen  gewonnen  sind.  Aus  der  Abrollung  der  Calotte  ergibt  sich 
also  kein  Grund,  dem  P.  ein  größeres  Hirnvolumen  und  damit  eine 
direkte  Einreihung  in  die  Neandertaler  zuzuschreiben.      Jede  äußere 


^)  Australier  88,5,  Europäer  90,5, 


Die  Calotte  des  Pithecanthropus  erectus.  20S 

Verlängerung-  des  Schädels  würde  den  P.  nur  noch  mehr  an  die  An- 
thropoiden anschließen,  da  die  innere  Länge  mit  155  mm  bestehen 
bleibt. 

In  Ubereinstimmnng-  mit  der  ganzen  Form  und  Größe  der  Calotte, 
die  keine  Cristenbildung  erkennen  läßt,  folgt  also  auch  aus  diesen 
Untersuchung'en,  daß  der  Pitliecanthropus  kein  bekannter  Anthropoid, 
aber  auch  kein  bisher  bekannter  Mensch  ist,  sondern  daß  er  schlechthin 
zwischen  beiden  steht.  Als  Ausgangspunkt  können  nur  Vorfahren  des 
heutigen  Schimpansen  in  Frage  kommen,  doch  nötigt  die  Größe  der 
ganzen  Calotte,  wie  Form  und  Längenindex  der  Sinus  frontales  dazu, 
das  Wesen  schon  als  Mensch  zu  bezeichnen,  also  im  Sinne  des  Ent- 
deckers :    ein  Pithecanthropus. 

Eine  Kritik  der  anderen  Erklärungen  für  den  P.  ergibt  sich  von 
selbst.  Der  Gibbon  scheidet  —  ebenso  wie  der  Orang  —  aus,  da  diesen 
ja  die  Stirnhöhlen  wie  allen  Catarrhinen  fehlen.  Über  den  Sivapithecus 
ist  hier  nichts  zu  sagen,  da  Pilgrim  seine  Theorie  auf  die  Molaren 
stützt.    Die  Zugehörigkeit   derselben  zur   Calotte  ist   aber   zweifelhaft. 


—  o   =  185  mm  ä. 


Abb.  2.    Innere  Mediansagittale  durch  die  Pithecanthropus-Calotte. 
0 — g  =  äußere  Länge;   i.  L.  =  innere  Länge;   a— b  =  Bruchlinie  der  Calotte. 

und  andererseits  ist  der  Sivapithecus  —  auf  ein  paar  Zähne  begründet 
—  weder  ein  Individuum  geschweige  denn  eine  Gattung,  die  man  gleich 
Gorilla  oder  Schimpanse  phyletisch  bewerten  darf.  Form  und  Größen- 
verhältnis der  Sinus  frontales  lassen  auch  den  Gorilla  ausscheiden,  wäh- 
rend gegen  den  Schimpansen  —  phyletisch  genommen  —  am  wenigsten 
zu  sagen  ist;  doch  geht  die  absolute  Größe  der  Calotte  zu  weit  über  die 
Variationsbreite  dieses  Anthropoiden  hinaus,  so  wie  sich  auch  die  ver- 
hältnismäßige Kleinheit  der  Stirnhöhlen  den  menschlichen  Maßen 
nähert.  Aber  als  Mensch  schlechthin  kann  der  P.  auch  nicht  bewertet 
werden,  auch  nicht  als  Neandertaler,  man  müßte  denn  die  Variations- 
breite des  Neandertalmenschen  bis  zu  den  geringeren  Maßen  des  P. 
ausdehnen.  Zur  Klärung  dieser  Fragen  kam  mir  eine  dritte  Zuschrift 
von  Dubois  (vom  11.  März  1922)  sehr  erwünscht.  Sie  enthielt  die  bei- 
liegende Mediansagittale  des  Hirnraumes  der  P.-Calotte,  die  nun  ganz 


^)  Wegen  Raummangels  kann  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  der  Arbeit  gegeben 
werden,  eine  ausführliche  Darstellung  soll  an  anderer  Stelle  erfolgen.  Für  genauere 
Belege,  Zeichnungen,  Tabellen  und  Literaturangaben  muß  auf  die  später  erscheinende 
Hauptarbeit  verwiesen  werden. 
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ausgemeißelt  vorliegt.  Damit  sind  sowohl  die  Stirnliöhlenverliältnisse 
wie  auch  die  Echtheit  der  ganzen  Calotte,  einschließlich  des  angezwei- 
felten Hinterhauptes,  bestätigt.  Form  und  Größe  des  Trinilschädels 
unterscheiden  sich  somit  von  allen  bekannten  Menschenschädeln  so  sehr, 
daß  das  Wesen  als  Pithecanthropus  anzuerkennen  ist.  Ob  der  P. 
—  selber  bereits  ein  Mensch  —  genau  in  unserer  Stammeslinie  steht 
oder  als  ein  Seitensproß  etwas  daneben,  läßt  sich  aus  den  spärlichen 
Resten  nicht  behaupten;  die  Calotte  zeigt  nichts,  was  einer  Annahme 
direkter  Ahnenschaft  im  Wege  stände.  Somit  behält  der  Pithecanthro- 
pus erectus  seine  außerordentliche  Bedeutung  für  die  menschliche 
Stammesgeschichte. 


Sitzung  vom  21.  Oktober  1922. 

Vorsitzender:    Herr  HansVirchow. 

Tagesordnung:   Herr  E.  Wähle:   Anthropogeographie  des  deutschen  Neolithi- 
cums.    Mit  Lichtbildern.  —  Herr  G.  R  o  h  e  i  m  :   Die  Wasserträger  im  Monde. 

(1)  Neu  aufgenommen: 

Herr  Paul  Abel,  Studien  rat  in  Berlin, 
„      W  i  1  h  e  1  m  H  a  h  n  in  Berlin, 

„      Dr.  Karl  H  o  h  m  a  n  n  in  Eichwalde,  Kreis  Teltow, 
„      Dr.  med.  Ernst  Vallentin,  Arzt  in  Berlin, 
„      Dr.  Herbert  Wenzel  in  Frankfurt  a.  Oder, 
„      Dr.  Georg  Wunderlich,  Eechtsanwalt  in  Berlin. 

(2)  Der  nächstjährige  Anthropologenkongreß  soll  in  Tübingen 
stattfinden. 

(3)  Der  Verwaltungsrat  des  durch  die  Heye  Foundation  begrün- 
deten Museum  of  tlie  American  Indian  hat  zur  Feier  der  Eröffnung 
dieses  Museum  am  15.  November  eingeladen. 

(4)  Der  XI.  Internationale  Kongreß  für  Geographie  und  Ethno- 
graphie soll  im  Jahre  1925  in  Kairo  stattfinden. 

(5)  Die  Festschrift  für  Herrn  S  e  1  e  r  ist  verspätet  erschienen,  was 
unter  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  nicht  zu  verwundern  ist; 
aber  sie  ist  in  einer  durchaus  würdigen  Form  erschienen,  in  einer  Form, 
die  man  kaum  hätte  erhoffen  dürfen.  Eine  Durchsicht  der  in  ihr  ent- 
haltenen Arbeiten  zeigt,  wie  groß  die  Verehrung  für  den  Gefeierten  ist 
und  in  welchem  Maße  anregend  und  führend  er  gewirkt  hat.  —  Die 
Überreichung  au  Herrn  S  e  1  e  r  hat  durch  den  Vorsitzenden  und  Herrn 
Walt  her  Lehmann  stattgefunden,  da  bei  dem  leidenden  Zustande 
des  Herrn  Seier  eine  größere  Beteiligung  nicht  erwünscht  war. 

(6)  Vor  der  Tagesordnung  zeigte  der  Vorsitzende  die  nach  Form 
zusammengesetzte  Wirbelsäule  des  im  Berliner  Zoologischen  Garten  ge- 
storbenen weiblichen  Schimpansen  „Terzera",  eines  der  fünf  weiblichen 
Schimpansen,  die  im  vorigen  und  in  diesem  Jahre  im  hiesigen  Zoolo- 
gischen Garten  gestorben  sind,  und  bemerkte  darüber  folgendes: 

Es  ist  beabsichtigt,  das  Rumpfskelett  nach  Form  zusammen- 
zusetzen; doch  wurde  die  Arbeit  unterbrochen,  um  erst  einmal  die  nach 
Form  zusammengesetzte  Wirbelsäule  in  der  Gesellschaft  vorzulegen. 
Dazu  fühlte  ich  mich  dringend  veranlaßt,  weil  ich  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  („Anatomische  Mitteilungen  über  den  männlichen  Schim- 
pansen „Moritz"  des  Zoologischen  Gartens":  Zeitschrift  für  Ethnologie 
1916,  Seite  284  bis  270)  die  frische  mit  den  Zwischenwirbelscheiben  und 
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Bändern  versehene  Wirbelsäule  eines  männlichen  Schimpansen  gezeigt 
hatte,  nnd  weil  es  mir  wichtig  erschien,  den  damaligen  Befund  nach- 
zupi'üfen. 

In  jenem  früheren  Falle  waren  zwei  Eigenschaften  der  Schimpansen- 
wirbelsänle  zur  Sprache  gebracht  worden:  ihre  unerwartete  Steifigkeit 
und  ihre  Form. 

Über  die  Steifigkeit  kann  ich  diesmal  nichts  Bestimmtes     S 
aussagen,    weil    das   Tier   vor   der   Präparation    eine   leichte     ('* 
Formalinjektion  (bei  Rückenlage)  bekommen  hatte.  [ 

Mit  Rücksicht  auf  die  Form  der  Wirbelsäule  hieß  es  in     , 
meiner   früheren   Beschreibung:    „Die   Wirbelsäule   ist    sehr     *■ 
gerade  gestreckt.    Die  Kyphose  des  Brustteiles  ist  kaum  an-     [ 
gedeutet.     Um  so  mehr  fällt  es  auf,  daß  im  Lendenteil  eine      ^ 
zwar  nicht  starke,  aber  doch  immerhin  sehr  deutliche  Lordose       r 
besteht.    An  der  Grenze  von  Brust-  und  Halsteil  besteht  eben-         ,^ 
falls  eine  nach  vorn  gerichtete  Konvexität,  welche  sich  aber         *■, 
am  Halsteile  selbst  so  sehr  vermindert,  daß  dieser  fast  gerade  \ 

ist,  und  daß  jedenfalls  nicht  die  für  die  Halswirbelsäule  der  \ 

Affen    so    charakteristische    dorsale   Biegung   besteht.     Die  \ 

obere  Fläche  des  Atlas  ist  daher  nur  um  etwa  30  °  gegen  den  ' 

Horizont  geneigt"  (Ic  S.  268).  ) 

Diese  Angaben  lassen  sich  fast  wörtlich  auf  die  Terzera  j 

übertragen;  doch  wäre  noch  genauer  zu  sagen,  daß  der  am  | 

stärksten  gekrümmte  Abschnitt  die  obere  Hälfte  der  Brust-  /'' 

Wirbelsäule  ist,  welche  eine  ausgesprochene  aber  immerhin  | 

doch  nicht  starke  Kyphose  hat;  daß  der  Lendenteil  eine  ganz 
schwache  Lordose  zeigt;    daß   an  letzterer  auch   die  untere  / 

Hälfte  des  Brustteiles  teilnimmt,  und  daß  der  Halsabschnitt  j 

eine  Lordose  zeigt,  die  ebenfalls  schwach  und  nur  am  Über-  ' 

gange  zum  Brustabschnitt  besser  ausgeprägt  ist.  | 

Beide  Wirbelsäulen   verhalten  sich   also,   von   ganz   un- 
bedeutenden    individuellen     Verschiedenheiten      abgesehen,  ) 
gleich,  und  man  kann  nun  mit  größerer  Zuversicht,  als  ein          ^ 
einzelner  Fall  gestatten  würde,  vergleichende  Betrachtungen          ] 
anstellen.                                                                                                        ' 

Ich  möchte  auf  zwei  Punkte  die  Aufmerksamkeit  lenken: 
auf  die  Form  der  Halswirbelsäule  und  auf  die  Lendenlordose. 

a)  Was  die  erstere  angeht,  so  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  stark  dorsalwärts  gebogenen  Halswirbelsäule  des  Affen 
(Cercocebus)  und  der  schwach  gebogenen  Halswirbelsäule  des 
Schimpansen  enorm,  wie  die  Nebeneinanderstellung  beider 
Formen  in  meiner  früheren  Arbeit  zeigt  (1  c  Abb.  2  und  3). 
Der  Schimpanse  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  äffisch,  sondern 
menschlich. 

b.  Im  Lendenteil  ist  die  Schimpansenwirbelsäule  nicht 
gerade  gestreckt  geschweige    denen  kyphotisch,  sondern  sie  \  ^ 

ist  lordotisch;  zwar   nur  schwach  lordotisch,  aber  immerhin  ^ 

lordotisch. 

Auf  Grund  dieser  Lendenlordose  erneuere  ich  meine  kritischen 
Bedenken  über  den  Wert  des  bei  den  Anthropologen  beliebten  „Lumbar- 
index", die  ich  schon  mehrmals  geäußert  habe.  Man  kommt  nämlich 
in  unserem  Falle,  wenn  man  die  vorderen  und  hinteren  Höhen  der 
Wirbelkörper  mißt  und  sie  ohne  Berücksichtigung  der  Zwischenwirbel- 
scheiben für  die  Berechnung  des  Index  verwertet,  zu  einer  kyphotischen 
Form,  wie  die  nachfolgende  Tabelle  zeigt,  welche  die  vorderen  und  die 
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hinteren  Höhen  der  Körper  der  neun  unteren  Wirbel  der  Terzera  enthält. 
Die  A^orderen  Höhen  sind  an  den  vorderen  Hälften  der  Epiphysenringe, 
nicht  an  den  vorderen  Kanten  gemessen,  weil  letzteres  zu  unsicher  ist; 
die  hinteren  Höhen  an  den  hinteren  Hälften  der  Epiphysenringe. 


t. 


vorn 

hinten 

Differen 

9        .    . 

.     .     16  mm 

15  mm 

—1 

10      .    . 

.     .     17 

,, 

17     „ 

0 

11      .    . 

.    .    18 

„ 

18,5  „ 

0,5 

12      .    . 

.     .    19 

„ 

20     „ 

1 

13      .    . 

.    .    21 

„ 

22     „ 

1 

1       .    . 

.    .    23 

„ 

24     „       ^ 

1 

2        .    . 

.    .    23 

„ 

25,5,, 

2,5 

3        .    . 

.    .    25 

,, 

25     „ 

0 

4        .    . 

.    .    24 

„ 

24     „ 

0 

IjS  sind  also  hier  an  den  letzten  acht  präsacralen  Wirbeln  die 
hinteren  Höhen  entweder  den  vorderen  gleich  oder  größer  als  sie, 
niemals  die  vorderen  Höhen  beträchtlicher.  Trotzdem  besteht  wie  ge- 
sagt, an  der  nach  Form  zusammengesetzten  Säule  nicht  Kyphose, 
sondern  Lordose.  Die  Übereinstimmung  mit  Moritz  ist  insofern  voll- 
kommen, als  bei  t.  9  die  vordere  Höhe  überwiegt,  sonst  aber  stets  ent- 
weder beide  Höhen  gleich  sind  oder  die  hintere  größer  ist.  Besonders 
zu  betonen  ist  dabei  noch,  daß  auch  beim  letzten  präsacralen  Wirbel, 
der  beim  Menschen  die  wohlbekannte  Keilform  mit  größerer  vorderer 
Höhe  hat,  bei  der  Terzera  vordere  und  hintere  Höhe  gleich  sind  und 
beim  Moritz  sogar  die  hintere  Höhe  überwiegt. 

Nimmt  man  bei  der  Terzera  die  fünf  letzten  Wirbel  zusammen,  so 
ist  die  Summe  der  hinteren  Höhen  um  4,5  mm  größer  wie  die  der 
vorderen.  Trotzdem  Lordose!  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Lordose 
nur  auf  vorn  größerer  Dicke  der  Zwischenwirbelscheiben  beruhen  kann, 
und  daraus  geht  klar  hervor,  daß  alle  Angaben  über  den  sogenannten 
„Lumbarindex",  welche  sich  nur  auf  die  Knochen  stützen,  ohne  die 
Bandscheiben  zu  berücksichtigen,  einen  zweifelhaften  Wert  haben. 

Um  das  Material  für  den  Vergleich  noch  zu  vermehren,  füge  ich 
die  Maße  der  vorderen  und  hinteren  Höhen  für  die  zehn  unteren 
praesakralen  Wirbel  des  weiblichen  Schimpansen  „Loca"  hinzu. 


t. 


9 

10 

11 

12 

13 

1 

2 

3 

4 


vorn 

hinten             Differenz 

15    mm 

15    mm               0 

15,6    „ 

16,2 

0,6 

15,7    „ 

17,0 

1,3 

17,4    „ 

18,2 

0,8 

18,3    „ 

21,3 

2,0 

20,2    „ 

22,8 

2,6 

22,7    „ 

24,7 

2,0 

25,3    „ 

26,4 

1,1 

23,8    „ 

25,5 

1,7 

24,8    „ 

23,5 

-1,3 

Der  „Lumbarindex",  in  gewöhnlicher  Weise  berechnet,  würde  auch 
hier  Kyphose  vortäuschen;  doch  wäre  diese  dem  Gresagten  gemäß  un- 
bewiesen, wahrscheinlich  irrig.  —  Übrigens  ist  in  diesem  Falle,  was  bei 
Moritz  und  Terzera  nicht  der  Fall  war,  der  Körper  des  letzten  prae- 
sakralen Wirbels  vorn  höher  wie  hinten,  also  in  demselben  Sinne  keil- 
förmig wie  beim  Menschen. 
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Ich  stelle  aus  den  Tabellen  der  drei  untersuchten  Schimpansen  die 
Differenzen  der  vorderen  und  hinteren  Höhen  zusammen  und  bilde 
daraus  eine  neue  Tabelle: 

Terzera  Loca  Moritz 

t.  13 1  2,6  3,6 

1.  1       1  2,0  2,7 

„2       2,5  1,1  1,9 

„3        0  1,7  2,6 

Die  Summen  dieser  Differenzen  sind  bei  der  Terzera  4,5  mm,  bei  der 
Lopa  7,4  mm,  beim  Moritz  10,8  mm.  Ob  es  Bedeutung  hat,  daß  das 
Männchen  die  beiden  Weibchen  übertrifft,  muß  dahingestellt  bleiben. 

(7)  Herr  E.  Wähle  hält  den  angekündigten  Vortrag:  Antropo- 
geographie  des  deutschen  Neolithikums. 

(8)  Herr  G.  Koheim  hält  den  angekündigten  Vortrag:  Die 
Wasserträger  im  Monde. 


Sitzung  vom  18.  November  1922. 

Vorsitzender:   Herr  Hans  Vir  cho  w. 

Tagesordnung:   Herr   Carl    Schuchhardt:    Rethra   auf   dem   Schloßberge 
bei  Feldberg  in  Mecklenburg.    Mit  Lichtbildern. 

(1)  Neu  aufgenommen  sind: 

Herr  Berendank,  Hauptmann  a.  D.  in  Vohwinkel, 
„      HarryHellerin  Berlin, 
„      F.  J  a  h  n  s  in  Hannover, 
„      Dr.  med.  Kniepkamp  in  Pankow, 
„      Dr.  Lutz  Mackensen  in  Heidelberg, 
„      Ing.  Kobert  Meier  in  Berlin, 
Frau  M  a  r  g  a  r  e  t  h  e  M  e  y  e  r  -  W  e  1  s  in  Wilmersdorf, 
Herr  Hans  Kodrian,  Lehrer  in  Alt  Sorgefeld, 
„      K.  S  c  h  r  o  e  d  e  r ,  stud.  arch.  in  Altona, 
„      Dr.  Schwarz,  Studienrat  in  Hannover, 
„      Emil  Heinrich  Sneth läge,  cand.  phil.  in  Wilmers- 
dorf, 
Hans  Erich  Stier,  stud.  phil.,  in  Wilmersdorf, 
Frau  Unda  in  Wilmersdorf, 
Herr  Dr.  Wütschke,  Studienrat,  in  Dessau. 

(2)  Herr  S  e  1  e  r  ist  aus  Gesundheitsrücksichten  von  dem  Amt  eines 
Vorsitzenden  zurückgetreten.  Der  Vorsitzende  gedenkt  der  Verdienste 
desselben  um  die  Gesellschaft.  Der  Vorstand  hat  Herrn  Ankermann 
in  die  erledigte  Stelle  zugewählt;  Herr  Ankermann  hat  an- 
genommen. 

(3)  Herr  S  ö  k  e  1  a  n  d  ist  von  der  Stellung  eines  Schatzmeisters  der 
Gesellschaft  zurückgetreten.  Der  Vorsitzende  dankt  im  Namen  der 
Gesellschaft  für  seine  langjährige  uneigennützige  Mühewaltung.  Herr 
D  u  V  e  ist  in  die  erledigte  Stelle  eingetreten. 

(4)  Der  Herr  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung 
hat  durch  Schreiben  vom  13.  November  einen  Beitrag  von  3000  Mark  in 
Aussicht  gestellt.    Der  Vorsitzende  dankt  dafür  namens  der  Gesellschaft. 

(5)  Satzungsänderung.  —  Die  in  raschem  Wandel  begriffenen 
Zeit-  bzw.  Geldverhältnisse  haben  eine  erneute  Abänderung  der  erst  im 
vorigen  Jahr  (s.  Jahrgang  1920/21  S.  535)  beschlossenen  Fassung  der 
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Satzungen    notwendig-    gemacht.      Vorstand    und    Ausschuß    schlagen 
folgende  Änderungen  vor: 

1,  Absatz  1  des  §  11  des  1.  Nachtrags  zu  den  Statuten  der  Ge- 
sellschaft erhält  folgende  Fassung:  „Der  Mitgliedsbeitrag  der 
Gesellschaft  und  das  Eintrittsgeld  wird  vom  Vorstande  und 
Ausschusse  beschlossen.  Der  Beschluß  bedarf  der  Zustimmung 
einer  der  nächsten  ordentlichen  Sitzungen,  in  der  ohne  Aus- 
sprache darüber  abgestimmt  und  mit  einfacher  Mehrheit  ent- 
schieden wird.  Bei  Stimmengleichheit  gibt  die  Stimme  des 
Vorsitzenden  den  Ausschlag". 

2,  Im  Absatz  3  des  §  11  sind  in  der  3.  Zeile  die  Worte  „des 
Jahresbeitrags  und"  zu  streichen. 

3,  §  14  des  1.  Nachtrags  zu  den  Statuten  wird  gestrichen. 

Der  Vorsitzende  erläutert  die  Notwendigkeit  der  Änderungen.  Der 
Forderung  des  §  40  der  Satzungen,  daß  „der  Wortlaut  des  Vorschlags 
oder  Antrags  mindestens  eine  Woche  vor  der  Sitzung  den  ordentlichen 
Mitgliedern  mitgeteilt  worden  sein"  muß,  ist  durch  rechtzeitige  Ver- 
sendung der  Einladungen  Genüge  geschehen.  Die  Auszählung  der  an- 
wesenden ordentlichen  (stimmberechtigten)  Mitglieder  ergibt  die 
Zahl  81.  —  Die  Annahme  der  Vorschläge  erfolgte  einstimmig. 

(6)  Die  Beitragssätze,  welche  Vorstand  und  Ausschuß  vorschlagen, 
sind  folgende:  Für  Ausländer  sollen  20  Mark,  in  Gold  zu  bezahlen, 
bestehen  bleiben;  der  Beitrag  für  deutsche  und  österreichische  Mit- 
glieder soll  erhöht  werden  auf  250  Mark  bei  Bezug  einer  Zeitschrift 
nach  Wahl,  auf  400  Mark  bei  Bezug  beider  Zeitschriften.  Außerdem 
soll  künftig  von  Neuaufgenommenen  ein  Eintrittsgeld  erhoben  werden 
in  Höhe  von  600  Mark.  Über  diese  Vorschläge  wird  in  der  Dezember- 
sitzung abgestimmt  werden. 

(7)  Am  15.  November  hat  Herr  Schuchhardt  Mitglieder  der 
Gesellschaft  durch  die  im  früheren  Kunstgewerbemuseum  neu  aufge- 
stellte prähistorische  Sammlung  geführt. 

(8)  Von  den  der  Gesellschaft  als  Geschenke  zugegangenen  Büchern 
werden  Grünwedel's  „Tusca"  und  Fritz  Sarasin's  „Anthropologie  der 
Neukaledonier"  und  Loyalty-„Insulaner"  besonders  besprochen. 

(9)  Vor  der  Tagesordnung  legt  der  Vorsitzende  ein  Bild  von  dem 
unteren  rechten  Eckzahn  eines  21jährigen  Mädchens  (Elisabeth  Kuß) 
vor  und  erläutert  dessen  Bedeutung. 

Ich  war  bei  meiner  Bearbeitung  der  Ehringsdorfer  Unterkiefer  in 
der  glücklichen  Lage,  ganz  bestimmte  Angaben  über  die  Form  des 
unteren  Eckzahnes  des  diluvialen  oder  Neanderthaler  Menschen  machen 
zu  können^),  und  ich  möchte  durch  die  jetzige  kurze  Mitteilung  das 
Interesse  an  dieser  Angelegenheit  in  unserem  Kreise  wach  erhalten. 

Mehrfach  ist  die  Meinung  geäußert  worden,  daß  der  diluviale 
Mensch  einen  kegelförmigen  Eckzahn  gehabt  habe,  der  erheblicher  über 
die  andern  Zähne  emporragte  und  dadurch  an  den  Eckzahn  der 
Anthropoiden  erinnerte.  Selbst  der  vorsichtige  und  kenntnisreiche 
Gustav  Schwalbe  sprach  sich  in  diesem  Sinne  aus.  Eine  solche 
Auffassung  ist  auch  durchaus  nicht  fernliegend,  da  ja  beim  rezenten 
Menschen  die  Gestalt  des  Eckzahnes  in  der  Kegel  kegelförmig  und  in- 
sofern anthropoidenähnlich  ist,  und  da  dieser  Zahn  gar  nicht  selten, 
manchmal   sogar  bedeutend,   über   die   Beißfläche   der  übrigen   Zähne 

^)  Die  menschlichen  Skelettreste  aus  dem  Kamp  feschen  Bruch  im  Travertin 
von  Ehringsdorf  bei  Weimar.     Jena  1920  bei  Gustav  Fischer.     S.  dort  S.  111.) 


Sitzung  vom  18.  November  1922.  209 

hervorragt,  worüber  ich  nicht  nur  in  unserer  Gesellschaft,  sondern  auch 
in. der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  schon  früher  gesprochen 
habe.     (Sitzungsber.  Ges.  naturf.  Fr.,  Jg.  1917,  S.  147 — 151.) 

Aber  die  Ansicht  Schwalbes  beruhte  nicht  auf  direkter  Beobach- 
tung, sondern  auf  S  c  h  1  u  13.  Er  kam  nämlich  zu  seinem  Irrtum  da- 
durch, daß  bei  dem  Ehringsdorfer  Erwachsenen,  dessen  sämtliche  Zähne 
stark  abgeschliffen  sind,  die  Schleiffläche  des  Eckzahnes  sehr  breit  ist. 

Gelegenheit  zu  direkter  Beobachtung  ergab  sich  erst  durch 
den  Fund  des  kindlichen  Kiefers  in  Ehringsdorf,  welchen  Schwalbe 
nicht  mehr  erlebte.  Da  zeigte  sich,  daß  der  eben  ausgetretene  und  noch 
garnicht  abgeschliffene  Eckzahn  zwar  nach  der  lateralen  oder  —  viel- 
leicht besser  ausgedrückt  ■ —  hinteren  Seite,  d.  h.  gegen  den  P^,  steil  ab- 
fällt, aber  an  der  medialen  Seite,  gegen  den  I2,  in  eine  Kante  übergeht, 
womit  denn  auch  die  breite  Abschlifffläche,  w^elche  Schwalbe  irre- 
geführt hatte,  erklärt  war.  Dies  heißt  aber  nichts  anderes,  als  daß  der 
Eckzahn  eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt  zwischen  den  Zahnkate- 
gorien, zwischen  welche  der  eingeschoben  ist.  Und  hiermit  komme  ich 
auf  etwas  allgemeines: 

Die  Lehre  von  den  Zahnformen  ist  ausgebildet  worden  in  der  vor- 
morphologischen klassifikatorischen  Epoche  unserer  Wissenschaft,  als 
man  dachte  nach  dem  Muster  der  systematischen  Zoologie.  Damals 
kam  es  darauf  an,  unterscheidende  Merkmale  herauszuheben 
und  Kategorien  scharf  zu  trennen.  Die  morphologische  Betrach- 
tung, gerechter  w^ägend,  schenkt  denjenigen  Merkmalen  die  gleiche  Be- 
achtung, in  denen  sich  zwar  Verschiedenheit  dem  Grade  nach 
aber  Übereinstimmung  dem  Wesen  nach  zeigt,  und  sie  forscht 
nach  den  Gründen  nicht  nur  der  Verschiedenheit,  sondern  auch  der 
Übereinstimmung.  Ich  habe  schon  bei  zwei  früheren  Gelegenheiten  von 
„Anähnlichung"  gesprochen,  womit  ich  meine,  daß  eine  Zahnkategorie 
Merkmale  einer  angrenzenden  annimmt. 

Die  Gestalt  des  Ehringsdorfer  Eckzahnes  hat  sich  genau  ebenso 
beim  Gebiß  von  Le  Moustier  gefunden;  der  Krapinaer  untere  Caninus, 
wie  ihn  Gorjanovic-Kramberger  abbildet,  steht  in  der  Mitte  zwischen 
dem  gewöhnlichen  rezenten  und  dem  von  Ehringsdorf  und  Le  Moustier. 
Unabgeschliffene  eiszeitliche  Eckzähne,  die  in  der  gleichen  Weise  kegel- 
förmig waren  wie  bei  dem  rezenten  Menschen  oder  gar  anthropoi- 
discher,  haben  sich  meines  Wissens  überhaupt  nicht  gefunden. 

Der  untere  Eckzahn  des  erwähnten  21  jährigen  Mädchens  nun  zeigt 
die  gleichen  Eigentümlichkeiten  wie  die  diluvialen  Eckzähne,  d.  h.  An- 
ähnlichung an  den  Schneidezalmtyp.  Das  wird  in  diesem  Falle  dadurch 
noch  besonders  erkennbar,  daß  an  den  Schneidezähnen  die 
drei  Spitzchen  erhalten  sind,  mit  welchen  jeder  Schneide- 
zahn bei  seinem  Austritt  versehen  ist,  welche  aber  ge- 
wöhnlich durch  kräftigeren  Gebrauch  bald  abgeschliffen 
werden.  An  dem  rechten  unteren  Eckzahn  ist  nun  ein 
solches  Spitzchen  an  der  medialen  Seite  vorhanden,  genau 
dem  eines  Incisivus  gleichend.  Daran  schließt  sich  ein 
Conus  an,  der  sich  nur  ganz  wenig  über  das  Spitzchen 
erhebt,  und  an  ihm  sieht  man  ein  kaum  angedeutetes 
Grübchen  als  Grenzmarke  zwischen  einem  mittleren  und  einem  hinteren 
Teil  des  Zahnes,  die  aber  nicht  genauer  voneinander  geschieden  sind. 
Am  linken  unteren  Caninus  sind  alle  drei  Spitzchen  voneinander  ge- 
trennt, aber  doch  das  mittlere  mehr  von  dem  vorderen  als  von  dem 
hinteren;  an  den  oberen  Canini  ist  der  incisivische  Charakter  in  ähn- 
licher Weise  angedeutet. 
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Aus  dem  Mitgeteilten  ergibt  sich  dreierlei:  1.  daß  der  Neander- 
tlialer  einen  von  dem  gewöhnlichen  Typus  des  rezenten  Menschen  ab- 
weichenden Typus  des  Eckzahnes  besaß,  2.  daß  dieser  Typus  nicht 
zwischen  dem  des  Anthropoiden  und  dem  des  Menschen  vermittelte, 
3.  daß  gelegentlich  —  wie  bei  unserem  21  jährigen  Mädchen  —  der  Eck- 
zahn des  rezenten  Menschen  dem  des  Neanderthalers  gleicht. 

(10)  Herr  Schuchhardt  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
Retlira  auf  dem  Schloßberge  bei  Feldberg  in  Mecklenburg. 

An  der  Aussprache  beteiligen  sich  die  Herren  Brückner, 
Minden,  Mielke,  Wossidlo,  Schuchhardt. 


Sitzung  vom  16.  Dezember  1922. 

Vorsitzender :   Herr  Hans  Vircliow. 

Tagesordnung:  Herr  K.  Tli.  Preuß:  Die  wissenschaftliclie  Lebensarbeit 
Eduard  Seiers.  —  Herr  Wilhelm  Koppers:  Über  die  Feuerländer.  Mit 
Lichtbildern. 

(1)  Der  Vorsitzende  erstattet  satzungsgemäß  den  Verwaltungs- 
bericht für  das  Jahr  1922. 

Der  Mitgliederstand  der  Gesellschaft  ergibt  zur  Zeit  folgendes  Bild: 

Von  den  Ehrenmitgliedern  ist  eins  verstorben:  Eduard  S  e  1  e r.  Es 
bleiben  zwei.  Von  den  korrespondierenden  Mitgliedern  sind  fünf  ver- 
storben: Prof.  Cartailhac  in  Toulouse,  Dr.  Emil  Fieber  in  Bu- 
karest, Prof.  Studer  in  Bern,  Prof.  Capellini  in  Bologna  und 
Hof  rat  Hör  mann  in  Serajewo.    Es  bleiben  98. 

Die  Zahl  der  immerwährenden  Mitglieder  hat  sich  um  zwei  ver- 
mehrt, auf  18.  Vor  den  jährlich  zahlenden  ordentlichen  Mitgliedern 
sind  sieben  verstorben:  Prof.  Dr.  Olshausen,  Berlin;  Geh.  Med.-Rat 
Dr.  Sander,  Berlin;  Notar  Jaroslav  Palliar di,  Mährisch-Bud- 
witz;  Geh.  Med.-Rat  Dr.  Kroner,  Berlin;  Bittmeister  Rieh.  Eltz, 
Schöneberg ;  Graf  Dönhoff-Friedrichstein,  Friedrichstein, 
Ostpr. ;  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Conwentz,  Bern. 

Ihren  Austritt  erklärt  haben  17  Mitglieder.  Dazu  kommen  2,  die 
Immerwährende  geworden  sind.  Neu  aufgenommen  wurden  90.  Somit 
ist  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  um  69  gewachsen,  von  940 
auf  1009. 

Insgesamt  zählt  die  Gesellschaft  1127  Mitglieder  gegenüber  1018  im 
Dezember  des  Vorjahres. 

Der  Herr  Minister  für  ünterriclit,  Kunst  und  Volksbildung  hat 
zur  Unterstützung  der  Gesellschaft  einen  Beitrag  von  3000  Mark  ver- 
heißen, wofür  an  dieser  Stelle  gedankt  sei. 

Von  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  werden  Heft  1  bis  5  zusammen, 
Heft  6  wird  getrennt  erscheinen. 

Von  der  prähistorischen  Zeitschrift  sind  der  13.  und  14.  Band  für 
1921  und  1922  in  einem  Heft  vereint  erschienen. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Sitzungen  betrug  10. 

Von  dem  Sommerausflug  nach  Zerbst  waren  die  wenigen,  die  daran 
teilnahmen,  aufs  Äußerste  befriedigt. 

Über  die  Bibliothek  berichtet  Herr  M  a  a  ß  ,  daß  im  laufenden  Jahre 
36  Bücher  und  100  Broschüren  hinzugekommen  sind,  so  daß  der  Bestand 
der  Bibliothek  13  965  Büclier  und  1859  Broschüren  ausmacht.  Gebunden 
wurden  15  Bücher,  41  Broschüren  in  6  Sammelbänden  und  32  Zeit- 
schriften.    Verliehen  wurden  322  Bücher. 
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(2)  Der  Schatzmeister  Herr  D  u  v  e  erstattet  satzungsgemäß  den 
Keclinungsbe rieht  für  das  Jahr  1922,  laufend  vom  1.  Dezeimber 
1921  bis  1.  Dezember  1922. 

Rechnungsbericht  für  das  Jahr  1922. 


Einnahmen. 

Mk. 

Ausgaben.    • 

Mk. 

Bestand  am  30.  November  1921 
Beiträge  von  Mitgliedern    .    . 
Valuta -Aufschläge  und  Rest- 
zahlungen      

Generalverwaltung  d.  Museen 

Zinsen  Reichsbank 

Zinsen  Deutsche  Bank        .    . 
Zinsen  Reichsschuldbuch   .    , 
Konto  Prähistor.  Zeitschrift  . 

Verschiedenes 

Konto  Olshausen 

18  320,83 
39  924,90 

49  419,17 

2  000,- 

3  729,60 
245,25 
4.50,- 

11  385,- 

34  568,00 

165,- 

Portokosten 

Buchbinder 

Bürokosten                  ..... 
Prähistorische  Zeitschrift- An- 
zahlung      

Zinsen  an  die  4  Stiftungen  . 
Bestand  am  30.  November  1922 

22  600,- 
3  653,50 
9  480,- 

58  690,25 

2  024,- 

63  760,- 

160  207,75 

160  207,75 

Die  Rechnungen  sind  mit  den  Belegen    verglichen,    durch  Stichproben   geprüft 
und  richtig  befunden. 

Berlin,  4.  Dezember  1922. 

Ankermann.  Maaß. 


Buchbestände 

Mk. 

Wirkliche  Bestände 

Mk. 

Rud.  Virchow-Plaketten-Stiftung 

Maaß-Stiftung 

Schönlank-Stiftung 

Generalkatalog-Stiftung  .... 
Bestand  der  Großen  Kasse    ■    . 

1  482,20 
3  033,50 
3  633,52 
1  500,— 
63  760,— 

Kleine  Kasse 

Bankkonto 

Postscheckamt 

3  678,68 
44  766,74 
24  963,80 

73  409,22 

73  409,22 

Stiftungen  und  Kapitalvermögen  1922. 

Stiftungen. 

Rudolf  Virchow-Plaketten-Stiftung. 

Bestand  am  30.  November  1921 15478,50 

Ab  f.  gekaufte  15  000,00  Mk.  Neue  Berl.  Pfandbriefe  4  Proz.    .   15  645,30  =     833,20  Mk. 
Zinsen .        .    .  649, —    „ 


Bestand  am  1.  Dezember  1922 1  482,20  Mk. 

Maaß-Stiftung 

Bestand  am  30.  November  1921 2  683,.50Mk. 

Zinsen .        .       .  350, —    „ 

Bestand  am  1.  Dezember  1922 3033,50Mk. 


William  Schönlank-Stiftung. 

Bestand  am  30.  November  1921  .       

Zinsen 


3  108,52  Mk. 


Bestand  am  1.  Dezember  1922  ' 3  633,52  Mk. 

Generalkatalog -Stiftung. 

Bestand  am  30.  November  1921 1  000,—  Mk. 

Zinsen 500,—    „ 

Bestand  am  1.  Dezember  1922 1  500,—  Mk. 

14* 
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Das  Kapitalvermögen  besteht  aus: 

1.  Den  verfügbaren  Beständen 

a)  Eintragung  in  das  Reichs-Schuldbuch lOOOOMk. 

b)  Dritte  Reichs- Kriegsanleihe 5  000    „ 

c)  Fünfte  Reichs-Kriegsanleihe 800    „ 

d)  Neue  Berliner  S'/z  prozentige  Pfandbriefe 28  GOO    „ 

e)  „  .  4  „  „  2  900   „ 

f)  Verschiedenen  öprozentigen  Kriegsanleihen 7  20U    „ 

2.  Dem  eisernen  Bestand,  gebildet  aus  den  einmaligen  Zahlungen 
seitens  25  immerwährender  Mitglieder,  angelegt  in  3  72  prozentigen 
Neuen  Berliner  Pfandbriefen 5  100  Mk. 

und  in  öprozentiger  Reichsanleihe 7  800     „     =         12  900    ^ 

3.  Der    William    Schönlank  -  Stiftung,     3  V2  prozentige     Neue    Berliner 

Pfandbriefe 15  000    „ 

4.  Der    Maaß-Stiftung,    10  000  Mk.,    im  Jahre  1910   von    Herrn  Prof. 
Dr.AlfredMaaß  dargebrachtjS'^prozentigeNeueBerliner Pfandbriefe  8  500    „ 

5.  Herr    Geheimrat    Dr.    Minden    gründete    1912    mit    7000    Mk.    die 
Rudolf   Virchow  -  Plaketten  -  Stiftung.       Der    Überschuß     wurde    in 
31/2  prozentigen  Neuen  Berliner  Pfandbriefen  angelegt       1  400  Mk. 
Hierfür   übertragen    die  1921    neugestifteten  4 prozen- 
tigen Neuen  Berliner  Pfandbriefe 15  000    „     =  16  400    „ 

6.  Konto  Generalkatalog  oprozentige  Reichsanleihen        10  000    „ 

Summa        117  300  Mk. 
Geprüft  und  unter  Einsicht  der  Reichsbankdepotscheine  richtig  nachgewiesen. 
Berlin,  4.  Dezember  1922. 

Ankermann.  Maaß. 

(3)  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1923.  Der  alte  Vor- 
stand wird  durch  Zuruf  wiedergewählt,  jedoch  mit  der  Abänderung, 
daß  Herr  A  n  k  e  r  ni  a  n  u  an  die  Stelle  des  1.,  Herr  S  c  h  u  c  h  h  a  r  d  t 
an  die  Stelle  des  2.  und  Herr  Hans  Virchow  an  die  Stelle  des 
3.  Vorsitzenden  rückt.  Schriftführer  bleiben  die  Herren  von  Luschan 
und  Minden,  geschäftsführender  Schriftführer  Herr  T  r  a  e  g  e  r , 
Schatzmeister  Herr  D  u  v  e, 

(4)  Beschlußfassung  über  das  Eintrittsgeld  und  den  Mit- 
gliedsbeitrag für  1923.  —  In  der  Novembersitzung  wurden  die 
vom  Vorstande  vorgeschlag-enen  Satzungsänderungen  von  den  damals 
anwesenden  Mitgliedern  einstimmig  angenommen  und  im  Anschluß 
daran  die  Beträge  mitgeteilt,  welche  der  Vorstand  für  Neuaufnahmen 
und  für  Mitgliedschaft  einzuführen  anrät.  Die  Notwendigkeit  der 
Änderung  wurde  damals  begründet.  Es  wird  aber  jetzt  noch  einmal 
auf  dieselbe  hingewiesen.  Die  Kosten  für  den  Druck  der  Zeitschriften 
und  für  die  Haltung-  des  Büros  sind  so  enorm  gewachsen,  daß  selbst 
nach  der  Erhöhung  der  Beiträge  die  Gesellschaft  für  jedes  Mitglied 
wird  zuzahlen  müssen.  Was  uns  über  Wasser  hält,  sind  die  iii  Gold 
gezahlten  Beiträge  der  auswärtigen  Mitglieder  und  geleg'entliche  Zu- 
wendungen, und  es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  den  besser  gestellten  Mit- 
gliedern nahe  gelegt,  sich  der  Notlage  der  Gesellschaft  zu  erinnern. 
Die  Gesellschaft  hat  zurzeit  vom  geschäftlichen  Standpunkte  aus 
kein  Interesse  an  der  Vermehrung  der  Mitgliederzahl.  Für  diesen 
etwas  hart  klingenden  Ausspruch  bietet  der  §  7  der  Satzungen  eine 
Stütze,  Er  lautet:  „Als  ordentliche  Mitglieder  dürfen  Personen  auf- 
genommen werden,  von  denen  erwartet  werden  kann,  daß  sie  den  Zweck 
(,1er  Gesellschaft  fördern  werden."  Die  Auslagen  an  Porti  allein  für 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  prähistorische  Zeitschrift  und  Einladungen 
betragen  für  jedes  Mitglied  ewa  400  Mark  bei  den  gegenwärtigen  Porto- 
sätzen, deren  bedeutende  Erhöhung  jedoch  in  Aussicht  steht.  Deswegen 
muß  auch  ins  Auge  gefaßt  werden,  daß  die  Mitglieder  Zeitschriftenhefte 
entweder   in  einer  Sitzung  in   Emj)fang  nehmen   oder  vom  Büro  ab- 
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holen,  oder  daß  sie  in  irgend  einer  Form  die  Portokosten  begleichen. 
Vorschläge  in  dieser  Hinsicht  werden  seitens  des  Vorstandes  gemacht 
werden.  —  Die  nach  diesen  Erlänterungen  vorgenommene  Abstimmung 
ergab  einstimmige  Annahme  der  Vorschläge  des  Vorstandes  sowohl 
hinsichtlich  des  Eintrittsgeldes  wie  hinsichtlich  der  Mitgliederbeiträge 
(siehe  Novembersitzung). 

(5)  Herr  Hans  Virchow  erstattet  als  Vorsitzender  der  Rudolf 
Virchow-Stiftung  den  folgenden  Bericht  über  den  Stand  der 
Stiftung  im  Jahre  1922. 

Es  fanden  zwei  Sitzungen  statt,  am  6.  Januar  und  am  6.  Dezember. 
In  der  ersten  derselben  wurde  mitgeteilt,  daß  die  Herren  Sei  er  und 
Virchow  als  Vertreter  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  den 
Vorstand  der  Stiftung  bestimmt  seien,  und  wurde  der.  bisherige  Vor- 
sitzende Herr  Virchow  als  Vorsitzender  wiedergewählt.  Der  Vor- 
stand besteht  somit  aus  den  Herren  Heider,  Schuchhardt,  von 
den  Steinen,  Körte,  Rabnow,  Seier,  Virchow,  unter 
Vorsitz  des  letzteren.  Durch  den  Tod  verlor  der  Vorstand  ein  Mitglied, 
welches  jahrelang  mit  Interesse  an  den  Unternehmungen  der  Stiftung 
teilgenommen  hatte,  Herrn  S  e  1  e  r. 

Die  nach  Beschluß  vom  14.  Dezember  1921  angekauften  10  500  Mark 
41/2%  Dresdner  Stadtanleihe  sind  laut  Mitteilung  des  Herrn  Schatz- 
meisters vom  6.  März  bei  der  Reichsbank  hinterlegt  worden-.  —  2000  Mark 
3^0  °/o  Berliner  Stadtanleihe  wurden  ausgelost  und  sollen  am  1.  Januar 
1923  rückgezahlt  werden.  —  Nach  Mitteilung  des  Zentralfinanzamtes  ist 
die  Stiftung  als  gemeinnützige  Stiftung-  von  der  Zahlung  der  Kapitals- 
ertragssteuer befreit.  1730  Mark  einbehaltener  Kapitalsertragssteuer 
w^urden  daraufhin  zurückgezahlt. 

Frühere  Unternehmungen. 

1.  Die  Arbeit  des  Herrn  von  Eickstedt  über  „Rassenelemente 
der  Sikh"  ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethn.  1920/21  S.  317  bis  394  erschienen. 

2.  Herr  Von  der  au  hat  die  beabsichtigte  Grabung  am  Schulzen- 
berge bei  Fulda  garnicht  in  Angriff  genommen.  Das  zu  bearbeitende 
Feld  ist  40  m  lang  und  50m  breit;  die  Arbeit  wird  auf  14  Tage  geschätzt; 
ein  Tag  mit  zwei  Arbeitern  kostet,  nach  Arbeitslohn  von  Ende  Sep- 
tember berechnet,  1100  Mark,  vierzehn  Tage  also  etwa  15  000  Mark, 
Mit  den  zur  Verfügung  gestellten  4000  Mark  ließe  sich  noch  nicht  vier 
Tag.e  graben. 

Verfügbare  Mittel. 
Außer  den  schon  genannten  Beträgen:  den  ausgelosten  2000  Mark 
und  den  rückgezahlten  1730  Mark,  sowie  den  im  Laufe  des  Jahres  ein- 
gegangenen Zinsen  standen  noch  7000  Mark  zur  Verfügung,  welche  im 
vorigen  Jahre  für  ein  literarisches  Unternehmen  bestimmt  w^orden 
waren,  falls  dieses  zur  Ausführung  käme.  Da  aber  wegen  der  enorm 
gestiegenen  Druckkosten  dieses  Unternehmen  aufgegeben  werden 
mußte,  so  fiel  der  genannte  Betrag  an  die  Stiftung  zurück.  Die  Ein- 
nahmen an  Zinsen  abzüglich  Steuer  betrugen  11 382,17  Mark. 

Bewilligungen. 

1.  Herrn  Vonderau  wurden  weitere  6000  Mark  zur  Verfügung 
gestellt,  so  daß  er  für  seine  Grabung  am  Schulzenberge  10  000  Mark  in 
Händen  hat;  ihm  aber  zugleich  empfohlen,  daß  er  sich  der  Hilfe  von 
Studierenden,  älteren  Schülern  oder  Seminaristen  bedienen  möge,  welche 
dann  eine  mäßige  Vergütung,  aber  nicht  den  vollen  Lohn  von  Arbeitern 
erhalten  würden. 
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2.  Herrn  Hilzheimer  wurden  10 000  Mark  für  den  Druck  einer 
durch  die  preußisclie  Akademie  der  Wissenschaften  herauszugehenden 
Arbeit  üher  Tierknochen  von  der  Ausgrabung  bei  dem  Burgwall  von 
Lossow  zur  Verfügung  gestellt. 

Jahresabrechnung  der  Rudolf  Virchow- Stiftung  für  das  Jahr  1922. 

Effektenbestand: 
Ende  1921  besaß  die  Stiftung: 

a)  in  das  Staatsschuldbuch  eingetragen: 

3proz.  Preußische  Konsols 111500,— Mk. 

3Vs  „  „  „ .    .     112  350—    „      223  850,— Mk. 

b)  in  das  Reichsschuldbuch  eingetragen: 

3  proz.  Deutsche  Reichsanleihe       21  200,  —  Mk. 

5     „  „  V.Kriegsanleihe  .    .         6  0Q0,-    „         27  200,—     „. 

c)  bei  der  Reichsbank  niedergelegt: 

3Vs proz.  Berliner  Stadtanleihe 5  000,— Mk. 

4  „  „  ,  4  000,—     „ 


3'/«    T>      Westfäl.  Provinzialanleihe 

4 

5  „      Deutsche  11.  Kriegsanleihe. 

5  „             „          111,             „ 

4^/2  Dresdner  Stadtanleihe     .      .    .    . 


73  000,—  „ 

1 000,—  „ 

5  000,—  , 

15  000,-  „ 

7  000,—  „ 

10500,-  „      120  500,— 


zusammen     371 550, —     „ 
Von  der  unter  c)  genannten  372  Berliner  Stadtanleihe  sind  .    .    .       2  000, —     ,. 
zur  Rückzahlung  per  1.  Januar  .1923  ausgelost  worden,  so  daß  sich  der 

Effektenbestand  Ende  1922  auf 369  550,—     „ 

beläuft. 

Von  diesen  Effekten  sind  am  31.  Dezember  1922: 

1.  in  das  Staatsschuldbuch  eingetragen: 

auf   Konto    (3  pCt.)   V.  793:    3  proz.  Preuß. 

Konsols 111  500,—  Mk. 

auf  Konto  (37jpCt.)  V.  3510:  3V,proz.  Preuß. 

Konsols ■    ■    ■     112  350,—     „     223  850,- Mk. 

2.  in  das  Reichsschuldbuch  eingetragen: 

auf  Konto  (3pCt.)  V.  520:  3proz.  Deutsche 

Reichsanleihe 21  200,—  Mk. 

auf  Konto  (5pCt.)  V.  32  500:  5proz.  Deutsche 

Reichsanleihe .    .    .         6000—     „       27  200,—    „, 

3.  bei  der  Reichsbank  niedergelegt: 

lt.  Depotschein  1335934:    3^2  proz.  Berliner 

Stadtanleihe 2  000,—  Mk. 

lt.  Depotschein  1335935:    37»  proz.  Berliner 

Stadtanleihe 1  000,—     „ 

lt.  Depotschein    1576602:     4  proz.     Berliner 

Stadtanleihe 4  000,—     „ 

lt.  Depotschein  1335936:  372  proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe 65  000, —     „ 

lt.  Depotschein  1369362:  372  proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe 5  000, —     „ 

lt.  Depotschein  1372440:  372  proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe 3  000,—     „ 

lt.  Depotschein  1448414:  4  proz.  West- 
fälische Provinzialanleihe 1000,—     „ 

lt.  Depotschein  2297444:  4  proz.  V.  West- 
fälische Provinzialanleihe .         5  000, —     „ 

lt.  Depotschein  2297445:    5  proz.   Deutsche 

Reichsanleihe   . ...       15000,—     „ 

lt.  Depotschein  2297446:    5  proz.    Deutsche 

Reichsanleihe 7  000,  —     „ 

It    Depotschein  2402374:  472  proz.  Dresdner 

Stadtanleihe 10  500,  -     „ 

Zusammen    369  550,  —  Mk. 
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Das  Barguthaben  der  Stiftung  bei  dem  Bankhause 
Delbrück,  Schickler  &  Co.  betrug  ausweislich  des  Rechnungsab- 
schlusses vom  31.  Dezember  1922 7  91G, —  Mk. 

und  beträgt  am  31.  Dezember  1921 6  850,—  Mk. 

Im  Rechnungsjahre  1921  waren  folgende 

Einnahmen 
zu  verzeichnen: 

an  Zinsen: 

1.  von  den  bei  der  Reichsbank  deponierten  und 
in  das  Staats-  bzw.  Reichsschuldbuch  einge- 
tragenen Wertpapieren  abzüglich  Steuer  (20./3., 
21./3.,   21./6.,    22./6.,    23/6.,    21./9.,  22./9.,  18/12., 

18./12.,  20/12.,  23  /12.,  29./12.) 10  861,42  Mk. 

2.  von  der  einstweilen  bei  Delbrück,  Schickler 
&  Co.  deponiert  gewesenen  4^2  proz.  Dresdner 
Stadtanleihe 212,62     „ 

3.  Kontozinsen  von  Delbrück,  Schickler  &  Co. 

per   I.  Semester  1922  .      72,13  Mk. 
„    IL  „  1922  ■    236,-     „  308,13     „       11 382,17  Mk. 

ferner 

a)  vom  Zentralfinanzamt  zurückvergütete  Kapitalertragssteuer       1  730, —  Mk. 

b)  Gegenwart  verloster  2000,—  Mk.  =  SVjproz.  Berliner  Stadt- 
anleihe abzüglich  Gebühren  der  Reichsbank 1997,—     „ 

zusammen     15  109,17  Mk  • 

Dem  stehen  gegenüber  an 

Ausgaben: 

a)  Für  Stiftungszwecke: 
Zahlung  an  Herrn  Dr.  Hilzheimer,  hier.    .    .    .     10000,—  Mk. 

„  „        „       Prof.  Vonderau,  Fulda  .    .    .       6  000,—    „       16  000,—  Mk. 

b)  Allgemeine  Ausgaben: 

1.  Zahlung   an   Behrend   &  Co.    (für   Druck   der   Sonderabzüge 

des  Berichtes) 45,20  Mk. 

2.  Porto  und  Spesen  an  Delbrück,  Schickler  &  Co. 

-für   I.  Semester  1922 28,15  Mk. 

„   II.  „         1922 71,32    „  99,47  Mk. 

3.  Depotgebühren  Delbrück,  Schickler  &  Co. 

für    I.  und  II.  Semester  1922 .  30,50     y, 

zusammen     ....      16 175,17  Mk. 

Barguthaben  am  31.  Dezember  1921     7  916,—  Mk. 

Einnahmen  im  Rechnungsjahr  1922 15109,17     „  23  025,17      „ 

Ausgaben  im  Rechnungsjahr  1922 .  16 175,17     „ 

Bankguthaben  der  Stiftung  am  31.  Dezember  1922  .......    .    .    .  6  850  Mk. 

Der  derzeitige  Effektenbestand  der  Stiftung  im  Gesamtbetrage  von 
369  550, —  Mk.  wird  für  das  Jahr  1923  einen  Zinsertrag  von  zu- 
sammen " 12  845,75  Mk. 

ergeben,  und  zwar: 

111 500  Mk.  3  proz.  Preuß.  Konsols  ergeben  Zinsen  3  345,—  „ 

112  350    „     31/2  proz.     „            „  .           „            „  3  932,25  „ 

21200    „     3  proz.  Dtsch.  Reichsanleihe  „            „  636,—  „ 

6  000    „     5  proz.  Deutsche  V.  Kriegsanleihe  „            „  300,—  „ 

3  000    „     372proz.  Berliner  Stadtanleihe  „            „  105, —  „ 

4000    „    4                   „              „  „            „  160,-  „ 

73  000    „     31/2  proz.  Westf.  Prov.- Anleihe  „            „  2  555,—  „ 

6  000    „     4  proz.           „           '      „  ,,           „  240,-  „ 
15  000    „    5  proz.  Deutsche  II.  Kriegsanleihe  „            .,  750,—  „ 

7  000    „    5  proz.  Deutsche  III.|Kriegsanleihe  „            „  350,—  „ 
10500    „    4V2proz.  Dresdner  Stadtanleihe  -       ,            „ 452,50  „ 

369  550  Mk.  ergeben  Zinsen      12  845,75  Mk. 

Hiervon    gehen    noch    ab    die    Kapitalertragssteuer    sowie    die    Gebühren    der 
Reichsbank  und  das  Porto,  was  rund  2000, —  ausmachen  würde. 
Berlin,  den  31.  Dezember  1922. 

Schatzmeister. 
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(6)  Am  23.  November  starb  Eduard  Sei  er;  am  25.  war  die 
Leichenfeier  in  seinem  Hanse.  Seit  Jnli  1884  war  der  Verstorbene 
Mitglied  der  Gesellschaft,  seit  1912  einer  der  Vorsitzenden,  von  1914  bis 
1916  1.  Vorsitzender.  Am  29.  Novend^er  1919  wurde  er  gelegentlich  dei- 
50  Jahrfeier  der  Gesellschaft  Ehrenmitglied,  eine  Würde,  die  nur  selten 
in  unserer  Gesellschaft  verliehen  worden  ist.  Der  Vorsitzende  würdigte 
mit  einigen  Sätzen  die  Verdienste  des  Verstorbenen  um  die  Gesellschaft, 
erinnerte  daran,  wie  oft  und  wie  ausführlich  er  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  über  seine  Arbeiten  berichtet  hat,  und  hob  seine  persönlichen 
Eigenschaften  hervor.  Im  übrigen  verwies  er  auf  die  nachfolgende 
Erinnerungsrede  des  Herrn  P  r  e  u  ß. 

(7)  Neu  aufgenommen: 

Herr  Dr.  L  e  o  n  h  a  r  d  Franz,  Wien, 
„      stud.  nius.  Georg  Herzog,  Berlin, 
„      Karl  K  e  1 1  e  r  -  T  a  r  n  u  z  z  e  r ,  Frauenfeld,  Schweiz, 
„      stud.  phil.  K  o  r  t  h  ,  Berlin-Halensee, 
„      Prof,  Dr.  Heinrich  Löwe,  Berlin, 
„      Dr.  med.  et  pol.  Sandor  Rad  6,  Budapest, 
„      Dr.  Paul  Steiner,  Trier, 

„      Walter  S  t  ö  t  z  n  e  r ,  Hammergut  Oelsengrund, 
„      Dr.  Gottfried  W  e  r  d  e  r  m  a  n  n  ,  Berlin-Britz. 

(8)  In  den  Ausschuß  wurde  gewählt  Herr  L  a  n  g  e  r  h  a  u  s. 

(9)  Herr  K.  Th.  P  r  e  u  ß  spricht  zur  Erinnerung  an  Seier  über  „Die 
wissenschaftliche  Lebensarbeit  Eduard  Seiers". 

(10)  Herr  Wilhelm  Koppers  hält  den  angekündigten  Vortrag 
über  „Die  Feuerländer". 


III.  Literarische  Besprechungen. 


Paul  Cattani,  Zürich:  Das  Tatauieren.  Eine  mono- 
graphische Darstellung.  Basel,  Schwabe  &  Co.,  1922.  Oktav, 
88  S.  mit  44  Abb.;    50,—  M. 

Das  knapp  gehaltene  mid  gut  ausgestattete  Buch  beschäftigt  sich  mit  einer 
großen  Menge  von  medizinischen  und  ethnographischen,  chirurgischen  und  histologi- 
schen, sozialen  und  psychologischen  Fragen,  die  alle  irgendwie  mit  dem  Tatauieren 
zusammenhängen.  Der  Verfasser  ist  selbst  Arzt  und  verlügt  über  sehr  ausgedehnte 
persönliche  Erfahrmigen  zur  Entfernung  von  Hautzierraten  dieser  Art.  Vollständige 
Entfernung  von  regelrecht  ausgeführten  typischen  Tatauierungen  galt  lange  Zeit  als 
ganz  unmöglich,  so  heißt  es  in  einem  samoajiischen  Tatauiergesarg,  jeder  andere 
Schmuck  sei  vergänglich,  nur  die  tatauierten  Muster  dauerten  das  ganze  Leben  hin- 
durch, und  ebenso  läßt  die  große  Zahl  der  allerverschiedensten  Vorschriften,  die  seit 
der  römischen  Kaiserzeit  bis  auf  unsere  Tage  immer  erneut  für  das  EntFernen  von 
Tatauierungen  gegeben  wurden,  von  vornherein  darauf  schließen,  wie  schwierig  imd 
unsicher  diese  Prozeduren  sind.  Für  viele  der  älteren  und  neueren  Verfahren  kann 
auf  das  Original  verwiesen  werden,  nur  die  1907  von  Weder  hake  angegebene 
Technik  sei  hier  kurz  geschildert:  Unter  allen  aseptischen  Kautelen  werden  große 
Hautlappen  so  lospräpariert,  daß  sie  mit  ihrer  inneren  Fläche  nach  außen  mit 
Nadeln  auf  ein  sterilisiertes  Holzbrett  befestigt  werden  können;  so  wird  es  möglich 
mit  geeigneten  spitzen  Instrumenten  die  einzelnen  Farbpartikelchen  zu  entfernen, 
ohne  die  Epidermis  und  die  oberen  Schichten  der  Cutis  zu  verletzen;  der  .,ent- 
tatauierte"  Lappen  wird  dann  wieder  reponiert  und  festgenäht.  In  der  Theorie  scheint 
das  Verfahren  eine  fast  absolut  narbenfreie  Reinigung  der  tatauierten  Hautstellen 
zu  ermöglichen;  was  es  in  der  Praxis  leistet,  darüber  spricht  sich  der  Verfasser  nur 
sehr  zurückhaltend  aus,  und  dem  Referenten  fehlt  da  erst  recht  Jede  Erfahrung; 
immerhin  scheint  es,  als   ob  mit  den  durch  das  Verfahren  gegebenen  Möglichkeiten 
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künftig  ganz  ernsthaft  gerechnet  werden  sollte ;  auch  darüber,  wie  es  bei  einschlägigen 
Kriminalfällen  dami  mit  der  ärztlichen  Schweigepflicht  bestellt  sein  soll,  dürfte  eine 
gesetzliche  Regelung  nötig  werden.  Im  übrigen  werden  in  den  nächsten  Jahren,  was 
der  Verfasser  nur  sehr  diskret  andeutet,  weniger  die  tatauierten  Verbrecher  ärztliche 
Hilfe  zur  Entfernung  ihres  verräterischen  Schmuckes  in  Anspruch  nehmen,  als  ge- 
wisse „neue  Reiche",  denen  oft  viel  daran  gelegen  sein  mag,  Dinge  von  ihren  Kör- 
pern zu  entfernen,  die  jedermann  an  das  soziale  Milieu  erinnern  müssen,  dem  sie 
entstammen. 

Für  den  ethnographischen  Teil  des  Buches  hatte  Verfasser  sich  der  sachkundigen 
Unterstützung  von  Schlaginhaufen-  Zürich  zu  erfreuen ;  gleichwohl  schiene 
es  mir  erwünscht,  wenn  er  im  Falle  einer  neuen  Auflage  noch  viel  schärfer,  als  er 
es  jetzt  tut,  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen  der  typischen  Tatauierung  und 
den  Ziernarben  hervorheben  würde.  Die  erstere  ist  naturgemäß  ein  Privileg  der 
helleren  Rassen,  während  bei  reichlicher  Ablagerung  von  Pigment  zwischen  Cutis 
und  Epidermis  die  künstliche  Einlagerung  von  farbigen  Körperchen  in  die  Cutis 
ganz  wirkungslos  bliebe,  und  daher  bei  dunklen  Rassen  durch  keloidartige,  stark  vor- 
tretende Ziernarben  ersetzt  wird.  Ebenso  würde  ich  gern  sehen,  wenn  Verfasser 
künftighin  noch  viel  entschiedener,  als  er  es  ohnehin  tut,  von  Lombrose  abrücken 
wäirde,  dessen  völlig  verfehlte  Anschauungen  von  der  Übereinstimmung  der  Ver- 
brecher mit  den  sogenannten  „Wilden",  d,  h.  den  primitiven  Völkern,  ja  auch  in  der 
Kriminalistik  eine  so  heillose  Verwirrung  angestiftet  haben.  Gerade  auch  bei  der 
Tatauierung  kommt  der  schroffe  Gegensatz  zwischen  unseren  schwachsinnigen  Ver- 
brechern und  den  primitiven  Völkern  in  sehr  lehrreicher  Weise  zum  Ausdruck;  bei 
diesen  ist  die  Tatauierung  ausnahmslos  ernst  und  würdig,  sowie  ästhetisch  befrie- 
digend, wenn  sie  sich  auch  nicht  immer  zur  wirklichen  Kunst  erhebt,  wie  sie  das 
z.B.  in  Japan  tut;  hingegen  ist  sie  bei  unseren  schwachsinnigen  Verbrechern  immer 
geschmacklos,  dumm,  gemein  und  häufig  noch  über  alle  Maßen  obscön. 

Die  Leser  der  .,Zeitschr.  f.  Ethnol."  und  sicher  auch  der  Verfasser  selbst  wer- 
den es  mir  wohl  Dank  wissen,  wenn  ich  hier  zum  Schlüsse  noch  zwei  Fälle  von 
Tatauierung  erwähne,  die  in  einer  neuen  Auflage  des  Buches  Platz  finden  sollten. 
Der  eine  betrifft  einen  Griechen  Namens  Kosti  (Konstantin),  den  ich  zuerst  vor 
50  Jahren  in  Wien  sah.  Er  war  in  Birma  am  ganzen  Körper  (wirklich  am  ganzen 
Körper  im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  tatauiert  worden,  und  erregte  damals  durch 
seine  vollendet  schöne  Tatauierung  und  nicht  minder  durch  seinen  herkulischen 
Wuchs  allgemeine  Bewunderung.  Ich  war  ganz  junger  Student,  als  damals  Roki- 
tansky den  Mami  in  seinem  Kolleg  und  in  einer  Sitzung  der  Wiener  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  vorstellte,  und  habe  den  Eindruck  warmer  Pracht,  der  von 
seiner  samtweichen  Haut  ausging,  auch  heute  noch  nicht  vergessen.  Ich  habe  den 
Mami  dann  bald  aus  den  Augen  verloren  und  weiß  nicht,  was  mit  seiner  Haut  ge- 
schehen ist;  sie  wäre  bei  richtiger  Behandlung  jedenfalls  ein  Museumsstück  aller- 
ersten Ranges  geworden.  Gesichert  ist  aber  der  Verbleib  eines  Hautstückes  das 
zu  dem  zweiten  meiner  Fälle  gehört.  Es  stammt  von  dem  linken  Oberarm  König 
Karl  XIV.  von  Schweden  und  Norwegen,  der  von  1818  bis  1848  regierte.  Er  war 
1764  als  Sohn  eines  Rechtsanwalts  in  Pau  (Nieder-Pyrenäen)  geboren,  hatte  von 
1780  an  zunächst  als  Freiwilliger,  dann  als  Grenadier  in  der  französischen  Armee 
gedient  und  sich  mit  jugendlichem  Fanatismus  der  Revolution  angeschlossen.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  seine  Tatauierung;  da  steht  unter  einer  Jakobinermütze  in  sieben 
Zeilen  der  Text:  J.  B.  J.  B.  26, 1.  1764.  Liberte,  Egalite,  Fraternite.  La  mort  aux  rois; 
darunter  noch  ein  Schädel  mit  gekreuzten  Schenkelknochen  und  —  ganz  rätselhafter- 
weise —  ein  richtiges  Hakenkreuz.  Wie  dieser  junge  Revolutionär  mit  30  Jahren 
schon  Brigade-  und  Divisionsgeneral  war  und  sich  zu  einem  der  kühnsten  und  glück- 
Jichsten  Heerführer  seiner  Zeit  entwickelte,  wie  er  sich  1798  mit  einer  Schwägerin 
von  Joseph  Bonaparte  verheiratete,  1810  durch  Adoption  Tlironfolger  und  1818 
König  wurde,  kann  man  in  jedem  neueren  Geschichtsw^erk  nachlesen;  nur  seine 
Tatauierung  ist  begreiflicherweise  wenis  bekannt  geworden:  so  ist  es  sicher  nicht 
Mangel  an  Pietät  gegen  den  alten  Recken,  wenn  ich  sie  hier  der  Vergangenheit 
entreiße.  v.   L  u  s  c  h  a  n. 

William    K.    Gregory,    New    York:      The    origin    and 
evolution  of  the  Human  Dentition.  Baltimore,  Williams 
"and    Wilkins    Comp,,    1922.      XVIII    u.    548    S.      Lex.-Oktav    mit 
353  Abb.,  gebunden. 

Ein  hochbedeutsames  Buch,  wie  es  in  solcher  Ausstattung  gegenwärtig  nur  in 
Amerika  erscheinen  und  in  solcher  wissenschaftlicher  Vollkommenheit  kaum  von 
einem  anderen,  als  einem  Angehörigen  des  Natural-History-Museums  in  Neuyork 
geschrieben  werden  konnte,  denn  nur  dieses  Museum  verfüg  über  die  unvergleich- 
lich reichhaltigen  paläontologischen  Schätze  aus  den  berühmten  Lagerstätten  aus  dem 
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Devon,  Perm,  Jura  usw.,  von  Ohio,  Texas,  N.-Carolina,  Wyoming,  New-Mexiko  und 
Colorado.  Verfasser  geht  von  den  Zähnen  der  Haie  aus,  die  ja  auch  schon  für  den 
Laien  als  Epidermisgebilde  kenntlich  sind  und  sich  offenkundig  "aus  den  harten  Schuppen 
und  Stacheha  der  Körperhaut  entwickelt  haben,  wo  diese  über  die  Kiemenbogen  in 
das  Innere  der  Mund-  und  Rachenhöhle  vordringend,  zur  Schleimhaut  geworden  ist. 
Von  diesen  primitiven  Zähnen  gibt  es  eine,  wenn  auch  manchmal  noch  unterbrochene, 
aber  doch  gesicherte  Reihe  über  die  Gebisse  der  den  Säugern  ähnlichen  Riesen- 
saurier xmd  der  Lemuriden  bis  zu  den  Zähnen  von  Dryo-  und  Sivapithecus,  zwischen 
die  Verfasser,  wohl  mit  Recht,  die  Stammform  des  Menschen  verlegt.  Für  alle  Einzel- 
heiten muß  hier  auf  das  Original  verwiesen  werden,  das  kein  naturwissenschaftlich 
gebildeter  Mann  ohne  reichen  Gewinn  studieren  wird.  Die  beiden,  zum  Teil  noch 
oflenen  Probleme,  die  an  den  Kthecanthropos  und  an  die  Funde  von  Piltdown  ge- 
knüpft sind,  schildert  Verfasser  sehr  eingehend,  aber  ganz  objektiv,  ohne  selbst  zu 
ihnen  Stellung  zu  nehmen ;  die  von  H.  V  i  r  c  h  o  w  so  ausführlich  veröffentlichten 
zwei  Unterkiefer  von  Ehringsdorf  sind  dem  Verfasser  leider  noch  unbekannt  gewesen, 
obwohl  er  sie  unter  normalen  Verhältnissen  längst  hätte  kennen  müssen;  es  wird 
interessant  und  lehrreich  sein,  wie  er  sich  zu  ihnen  stellen  wird.  Bösartige  Ent- 
gleisungen, wie  A  m  e  g  h  i  n  o  s  Diprothomo,  Klaatschs  Zusammenhänge  zwi- 
schen Orang  und  Chinesen,  S  t  r  a  t  z'  berüchtigte  Molch-Maus-Theorie  oder  die  wirren 
Ideen  von  Maurus  Horst  übergeht  Verfasser  mit  vornehmem  Stillschweigen. 
Hingegen  scheint  er,  genau  wie  Klaatsch,  ganz  übersehen  zu  haben,  daß  die 
Pulpahöhlen  jugendlicher  Individuen  an  sich  ausnahmslos  größer  sind,  als  die  von 
alten  Leuten,  und  daß  meist  auch  die  dritten  Molaren  aus  demselben  Grunde  größere 
Höhlen  haben,  als  die  zweiten  und  ersten.  Ebenso  muß  Referent  gestehen,  daß  er 
bei  der  Wertung  einzelner  Gebißformen  die  Bedeutung  der  Convergenz  wesentlich 
höher  einschätzt,  als  der  Verfasser.  Niemand  kann  fester  als  Referent  auf  streng 
monophiyletischer  Basis  stehen,  aber  trotzdem  ist  er  sich  zahlreicher  Fälle  bewußt, 
in  denen  völlig  unter  sich  übereinstimmende  Eigenschaften  auf  reiner  Convergenz 
beruhen,  in  denen  aber  jeder  Gedanke  an  einen  nahen  genetischen  Zusammenhang 
von  vornherein  ausgeschlossen  ist.  Man  muß  nur  einmal  in  einem  Warmhaus  eines 
großen  botanischen  Gartens  gewisse  Spezies  von  Euphorbiaceen  und  von  Kakteen 
nebeneinander  gesehen  haben,  die  sich  bis  zum  Verwechseln  gleichen,  oder  den 
Schädel  eines  gemeinen  Bibers,  des  Ay-Ay  (Chiromys  madagascariensis),  und  des 
australischen  Wombat  nebeneinander  stellen,  oder  auch  nur  die  Scheren  gewisser 
Kruster  betrachten,  mit  Höckern,  die  genau  in  der  richtigen  Reihenfolge  Schneide- 
und  Eckzähne,  Phaemolaren  und  Molaren  vortäuschen,  um  sich  darüber  klar  zu 
werden,  wie  häufig  organische  Formen  nur  durch  die  Umwelt  und  durch  die  Funk- 
tion bedingt  sind,  also  auf  biologischer  und  mechanischer  Zweckmäßigkeit  beruhen. 
Durch  einen  solchen  Hinweis  soll  aber  beileibe  nicht  etwa  ein  Zweifel  an  den 
Gesasntergebnissen  des  Buches  ausgedrückt  werden,  die  durch  ein  überwältigendes 
Vergleichsmaterial  gesichert  erscheinen.  Referent  steht  nur  gewissen,  unwesentlichen 
Einzelheiten  etwas  skeptisch  gegenüber,  und  möchte  in  diesem  Sinne  mit  der  Be- 
merkung schließen,  daß  kaum  je  vorher  ein  Buch  so  lebhaft  in  ihm  den  Wunsch  er- 
weckt hat,  mit  dem  Verfasser  in  mündlichen  Gedankenaustausch  treten  zu  können, 
als  dieses.  v.  L  u  s  c  h  a  n. 


A.  deCalonneBeaufaict,  Azande:  Introduction  ä  une 
Ethnographie  generale  des  Bassins  de  l'Ubangi 
—  Uele  et  de  l'Aruwimi.     Brüssel  1921.     (Instituts  Solvay). 

Der  Name  des  Verfassers  dieser  wertvollen  Monographie  hat  in  der  Ethnographie 
einen  guten  Klang  durch  seine  1909  und  1912  erschienenen .  Ababua  und  Etudes  du 
Congo.  Mit  den  Azande,  diesem  Ergebnis  eines  ungemein  vielfachen  Zusammen- 
stromes von  Völkern  und  Stämmen,  hat  er  sich  seit  1905  als  Beamter  des  Belgischen 
Kongo  fast  unablässig  beschäftigt.  Die  Arbeit  beruht  also  im  wesentlichen  auf  eigenen 
langjährigen'  Studien  an  Ort  und  Stelle  und  auf  einer  guten  Kenntnis  der  Landes- 
sprachen. Daneben  hat  C  a  1  o  n  n  e  die  Literatur  verwertet,  die  nach  seinem  eigenen 
Geständnis  von  auffallend  verschiedenem  Gewicht  ist,  „neben  den  sorgfältigen  Be- 
merkungen eines  Junker,  eines  Schweinfurth,  die  Produktionen  von  .Kolo- 
lonialen',  die  jahrelang  im  Lande  gelebt  und  deshalb  die  Notwendigkeit  empfunden 
haben,  etwas  über  die  Schwarzen  zu  schreiben". 

Das  Buch  behandelt  in  vier  Hauptteilen  und  elf  Anhängen  einen  außerordent- 
lich reichen  Stoff.  Der  1.  Teil  behandelt  die  Forschungsmethode  zur  Feststellung  der 
früheren  Wanderungen,  der  Geschichte  der  Azande-Avrmgura,  auch  der  Geschichte  vor 
dem  Einbruch  der  Azande-Avungura,  die  Verteilung  der  Sprachen  und  die  Psycho- 
logie der  Azande.  Im  2.  Hauptteil  werden  zunächst  weiter  geschichtliche  Probleme 
behandelt,  und  es  wird  vmtersucht,  welche  Stämme  —  Calonne  nennt  22!  —  zur  Bil- 
dung des  Azande-Volkes  beigetragen  haben.    Darauf  folgt  die  Proto-Ethnographie  (die 
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letzten  Neolithiker,  nilotische  Einflüsse,  Funde,  Zeichnungen  usw.  aus  älterer  Zeit) 
und  im  4.  Teil  die  eigentliche  Ethnographie  mit  dem  religiösen,  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Leben. 

Ohne  zu  den  vielen  Problemen,  die  das  Buch  vorführt  und  zu  lösen  versucht,  im 
einzelnen  Stellung  zu  nehmen,  mufj  man  rückhaltlos  die  große  Sorgfalt,  das  gründ- 
liche Eindringen  in  den  Stofi  und  die  meisterhafte  Darstellimg  anerkennen,  ganz 
abgesehen  von  der  Reichhaltigkeit  dieses  Stoßes,  der  dem  Ethnographen  auf  lange 
hinaus  wichtige  Dienste  tun  wird.  D.  Westermann. 

P.  Basile  Tanghe:     De  Slang    by    de  Ngbandi.      Congo- 
Bibliothek  II,  Brüssel. 

Hier  wird  ein  Einzelstück  eines  Volkstums  in  all  seinen  Verzweigungen  und 
seinen  sozialen  und  religiösen  Wirkungen  behandelt:  die  Verehrung  der  Schlange 
bei  den  Ngbandi  oder,  wie  sie  bisher  in  der  Literatur  weniger  richtig  genannt  wur- 
den, den  Mongwandi,  südlich  von  Ubangi  und  Lua.  Der  Verfasser,  ein  lange  im 
Lande  ansässiger  Missionar,  legt  einfach  die  von  ihm  beobachteten  Tatsachen  vor, 
ohne  sich  auf  eine  Erklärung  einzulassen.  Es  scheint  bei  den  Ngbandi  kaum  eine 
soziale  Gruppe  und  kaum  ein  Vorkommnis  zu  geben,  bei  dem  nicht  die  Schlangen- 
verehrung zum  Ausdruck  kommt:  die  Mütter  mit  ihren  Säuglingen,  die  Tänzer  und 
Trinker,  Jäger  und  Fischer,  Lastträger,  und  vor  allem  die  Zwillingskinder  haben  zu 
der  Schlange  Beziehungen.  Zwillinge  werden  geradezu  als  Schlangen  angesehen 
und  verehrt.  Stellen  sich  bei  Geburt  eines  Einzelkindes  abnorme  Erscheinungen 
heraus,  so  kann  man  daraus  ersehen,  daß  dies  ebenfalls  eine  Schlange,  d.  h.  ein 
Zwilling  ist,  der  seinen  Genossen  im  Mutterleibe  aufgefressen  hat.  Eine  wertvolle 
Beigabe  sind  25  im  Urtext,  zum  Teil  sogar  mit  Noten  beigegebene  Lieder,  die  sich 
auf  den  Schlangenkult  beziehen,  und  die  mit  großer  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  sowohl 
der  Laute  wie  der  Tonhöhen  wiedergegeben  sind.  D.  West  ermann. 


J.  van  Wing  d.  J, :    De  Geheime  Sekte  van  't  Kimpas  i. 
Congo-Bibliothek  IV,  Brüssel. 

Kimpasi  ist  ein  Geheimbund  bei  mehreren  Stämmen  des  unteren  Kongo,  süd- 
lich vom  Stanley-Pool,  etwa  zwischen  Lumene  und  Inkisi.  Im  Mittelpunkt  der 
Vereinigung  steht  die  „Einführungsschule"  der  jungen  Männer  und  Knaben.  Was  mir 
beim  Lesen  des  Buches  auffällig  war,  ist  die  geradezu  verblüffende  Übereinstimmung 
mit  dem  Poro-Geheimbund  in  Liberia  und  Sierra  Leone:  die  Aufgabe  der  Schule, 
aus  Kindern  eingeweihte  Männer  zu  machen,  die  Übungen  und  der  Unterricht,  das 
„Sterben  und  Auferstehen",  das  sich  Fremdgebärden  der  aus  der  Schule  entlassenen 
„neuen  Menschen"  in  ihrem  Heimatdorf  und  gegenüber  ihren  Verwandten,  die  Aus- 
trittszeremonien, die  Leitung  des  Bundes,  bis  auf  die  Anlage  der  Schule  und  der 
Schülerwohnungen  im  Urwald,  alles  hier  wie  dort.  Hier  fällt  es  schwer,  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  von  der  Hand  zu  weisen.  Die  Studie  gibt  jedenfalls  wertvolles 
Material  für  eine  vergleichende  Behandlung  dieser  Erscheinungen. 

D.  Weste  r  m  an  n. 


C.  R.  Lagae,  La  Langue  des  Azande.  Vol.  I.  Grammaire, 
Exercices,  Legendes,  Introduction  historico  -  geographique  par 
V.  H.  Vanden  Pias.     Bibliotlieque  Congo,  No.  6.     Gand  1921. 

Die  Azande  bewohnen  ein  Gebiet,  das  den  Südwesten  der  sudanischen  Provinz 
Bahr  el  Ghazal,  den  Mbomu-Distrikt  in  Französisch-Äquatorialafrika  und  im  Belgischen 
Kongo  das  rechte  Ufer  des  Uelle  vom  23"  bis  29°  östlicher  Länge  nebst  Teilen  des 
linken  Flußufers  umfaßt.  Das  heutige  Azandevolk  ist  eine  Zusammenschweißung 
linguistisch  und  ethnisch  ursprünglich  ganz  verschiedener  Stämme,  die  von  den 
eigentlichen  Azande  erobert  und  mehr  oder  weniger  gründlich  assimiliert  worden  sind. 

Die  vorliegende  eingehende  Studie  bringt  uns  in  der  Kenntnis  dieser  Sprache 
ein  bedeutendes  Stück  weiter,  wenngleich  sie  in  der  Darstellun?  der  Laute,  der  Ton- 
höhen und  der  Grammatik  nicht  überall  befriedigt  und  auf  manche  Frage  wohl  die 
Antwort  schuldig  bleibt.  Besonders  in  die  Eigenart  des  grammatischen  Aufbaues 
scheint  der  Verfasser  nicht  ganz  eingedrungen  zu  sein.  Trotzdem  ist  aber  die  Arbeit 
von  großem  Wert.  Sie  bietet  an  der  Hand*  ihres  reichen  Materials  jedem  die 
Möglichkeit,  sich  mit  der  Sprache  ernstlich  zu  beschäftigen.  Das  Material  selber  ist 
durchaus  zuverlässig,  und  die  Hauptpunkte  der  Grammatik  sind  deutlich  herausgestellt 
und  sorgfältig  bearbeitet,  so  dass  Lagae  bedeutend  über  seine  beiden  Hauptvorgänger 
Colombaroli  und  D  o  1  a  n  hinausgeht.  Der  Grammatik  sind  Gespräche  und 
Märchen  angefügt,  die  für  ein  genaues  Eindringen  in  die  Sprache  besonders  von 
Wert  sind. 
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Die  Sprache  der  Azande  ist  eine  Sudansprache  und  trägt  alle  deren  wesentliche 
Merkmale.  Verbindungen  nach  Osten  wie  nach  Westen  sind  deutlich  erkennbar  und 
werden  noch  viel  besser  studiert  werden  können,  wenn  wir  erst  das  im  Druck 
befindliche  Wörterbuch  des  gleichen  Verfassers  haben  werden. 

D.  Westermann. 


L.  de  Clercq,  Grammaire  du  Kiyombe.  Bibliotheque 
Congo,  No.  5.     Bruxelles  o.  J. 

In  der  Landschaft  Mayombe  am  Unterlauf  des  Kongo  werden  drei  einander 
nahestehende  Dialekte  derselben  Sprache  gesprochen:  das  Kikongo  im  Osten  und 
Süden,  das  Kisundi  im  Norden  und  das  Kiyombe  im  Nordwesten.  Diese  Verteilung 
der  Sprachen  entspricht  nicht  der  der  Stämme,  die  sich  wiederholt  untereinander 
gemischt  haben.  So  gehören  die  Kangu  zu  den  Basundi,  wohnen  aber  heute  im 
Lande  der  Bakongo  und  haben  deren  Sprache  angenommen ;  die  Madinga  sind  Kangu, 
die  im  Yombelande  wohnen  und  Kiyombe  reden. 

Der  in  vorliegender  Arbeit  behandelte  Dialekt  ist  ein  Kikongo,  das  stark  vom 
Kiyombe  beeinflußt  wird  und  von  den  Basundi  in  der  Nähe  der  katholischen  Mission 
gesprochen  wird.  Es  handelt  sich  also  um  eine  verhältnismäßig  recht  gut  bekannte 
Bantusprache,  immerhin  wird  die  vorliegende  Bearbeitung,  die  besonders  gute 
Möglichkeiten  zur  Dialektvergleichung  bietet,  auch  dem  Linguisten  willkommen  sein. 

D.  Westermann. 

Bruno  Meissner,  Babylonien  und  Assyrien.  Bd.  1; 
VII,  466  S.  (aus  der  Kulturgesehicbtlieben  Bibliotbek,  hrs.  von 
W.  Foy,  I.  Eeibe  3).  Heidelberg-  1920,  Karl  Winter.  8«,  mit  138  Abb. 
im  Text,  223  Abb.  auf  Tafeln  und  1  Karte. 

Eine  außerordentUch  nützliehe  und  wie  es  scheint  wirklich  vollständige  Zu- 
sammenstellimg  von  allem  Wichtigen,  was  bisher  über  die  geistige  und  materielle 
Kultur  von  Babylonien  und  Assyrien  bekannt  ist.  Jedenfalls  wüßte  ich  kein  anderes 
Buch,  das  auch  nur  entfernt  so  geeignet  wäre,  sowohl  die  engeren  Fachleute  als 
wie  gebildete  Laien  rasch  über  irgendwelche  einschlägige  Fragen  zu  orientieren. 
Bei  einer  Neuauflage  wäre  allerdings  eine  sehr  sorgfältige  Nachprüfimg  der  Zitate 
zu  empfehlen,  die  sich  bei  Stichproben  mehrfach  als  irrig  oder  verdruckt  heraus- 
gestellt haben.  Ebenso  möchte  ich  im  Interesse  des  Buches  und  seiner  Leser  hier 
darauf  hinweisen,  daß  außer  einigen,  ohnehin  als  auf  den  Kopf  gestellt  bezeichneten 
Abbildungen,  auch  noch  die  Abbildung  eines  modernen  Türschlosses  aus  dem  Irak, 
Taf.-Abb.  615,  auf  dem  Kopf  steht  und  dadurch  völlig  unverständlich  geworden  ist. 
Auffallend  vmd  ungewöhnlich  erscheint  mir  auch  die  Gepflogenheit  des  V.,  in  der 
Beschriftung  der  Abb.  usw.  fast  durchweg  nur  den  Namen  und  den  Jahrgang  der 
Zeitschrift,  aber  nicht  den  Namen  des  Autors  zu  nennen,  dem  die  betreffende  Ab- 
bildung zu  verdaiiken  ist.  v.   L  u  s  c  h  a  n. 


Journal    Russe    A  n  t  li  r  o  p  o  1  o  g  i  q  u  e ,    Bd.    12,    Heft    1/2,    Mos- 
■kau  1922. 

Nach  langer  Pause  ist  nun  auch  diese  von  der  Anthropologischen  Abteilung 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  usw.  in  Moskau  herausgegebene 
Zeitschrift  wieder  erschienen.  Sie  wird  mit  Hilfe  unseres  alten  Freundes  Anutschin 
und  vier  anderer  russischer  Gelehrter  jetzt  von  dem  Generalsekretär  der  Anthropolog. 
Abteilung  W.   Bounak  herausgegeben. 

Das  Papier  imd  dementsprechend  auch  die  Autotypien  sind  noch  etwas  primitiv, 
aber  sonst  macht  der  Band  einen  verhältnismäßig  sehr  guten  Eindruck  und  läßt  das 
beste  für  das  Wiederaufleben  anthropologischer  Arbeit  In  Rußland  hoffen. 

Unter  den  einzelnen  Abhandlungen  sei  eine  dynamonietrische  Untersuchung 
von  Bounak  hervorgehoben,  ferner  die  Beschreibung  einer  neolithischen  Station 
bei  Balaghna  im  Gouv.  Nishni  Nowgorod  und  eine  sehr  wertvolle  Untersuchung  über 
die  Verbreitung  des  Kopfindex  unter  den  russischen  Bauern  und  eijie  schöne  Unter- 
suchimg  von  Bounak  über  den  anthropologischen  Typus  der  Don-Kosaken.  Sehr 
er\\äxnscht  schiene  mir,  wenn  in  künftigen  Heften  die  Beschriftung  jeder  einzelnen 
Abbildmig  auch  in  französischer  Sprache  gegeben  würde  und  erst  recht  wert\'oII 
wäre,  wenn  durchweg  bei  den  metrischen  Tabellen  der  Text  nicht  nur  russisch,  son- 
dern auch  französisch  oder  etwa  lateinisch  gegeben  wäirde.  v.  Luschian. 
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